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THEOLOGIE. 

CftLii, b. Damont-Schanberg: B^ Arcani Disd^ 
fMna^ qkwe aniiqtw in eedena fuU in umu Dis- 
sertatio hiatorico - theologtea. Scripsit Joh. 
Andr. TMot^ SS« Tbeol. Doetor atque Coioniae 
Agrippioae ad Dirae Virginia Asninitae Paro- 
cb«. 1836. VIiuÄöS. (I6gGr.) 
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^ _« igt bekanaty dafa die Frage iiber die aogenaDn- 
te diüiplina arcatii immer einen rorziiglicben (üontro- 
?era - Punkt zwischen der katholischen and prote« 
atantiachen Kirche abgegeben hat. Denn wo die er- 
atere in den Fall kam, ihr Dogma, insofern sich 
diBSsen Gellmig sieht durch ausdrückliche Zeugnisse 
der ältesten Kirche beweisen liefs , doch als aposto- 
lisch und durch ununterbrochene Tradition überlie- 
fert vertbeidigen zu miissen, da murste es ihr 8n- 
rserst willkommen aeyn , durch Berufung auf jenes 
Institut der Arcan - Disciplin' die Behauptung stQ- 
tzen zu können, dafs diejenigan katholischen Lehren 
nnd Gebräuche y die eines späteren Ursprungs zu 
aeyn schienen , in der Sltesten Kirche yon der aposto- 
lischen Zeit an als Geheimnisse nur mOndlich fortge- 
pflanzt worden aeyen. Dagegen wurde von prote- 
atantischer Seite immer in der Weise Widerspruch 
eingelest, dafs man zwar den Bestand einer Arcan - 
Diacipkn in der alten Kirche nicht in Zweifel zog, 
aber tbeils den Ursprung derselben aua der aposto- 
lischen Zeit leugnete, theila behauptete, dafs sie 
aich nicht auf christliche Dogmen, sondern nur auf 
die Feier der Saeramente und auf die heiligen Ge- 
brSache bezogen habe. Es mufste dieser Punkt 
liauptsSchlich in dem Streite Ober die Transsubstan- 
tiationslehre zwischen den beiden Kirchen zur Spra- 
che kommen, und ward zuerst am ausfBhrlichsten 
Torhandelt in den zwischen Schelstrate und Tenizel 
in der 2ten Hffifte des 17ten Xahrh. gewechselten 
Streitschriften Ober diesen Gep;enstand. Um diese 
Zeit seheint der Name disciplina arcani atifgekom- 
raen zu aeyn, welcher, aoweit man nachforschen 
kann , zuerst Ton dem HelnratSdter Theologen Gebh. 
Theod. Meier (de recondUa veteris ecelesiae iheologia. 
1079.) gebraucht ward , ein Name ^ 'welcher zu man- 
chen falschen Yorstellnngen Ton der dadurch bezeich- 
neten Sache Teranlaasung gab und die Quelle roaf 
TielerleiMifaTerstXtidnisseti geworden ist^ indem man 
nun anter demselben QftdieteraeliiedenartigstetiDfnge 
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und kirchlichen Einrichtungen kuaammenfatste. Daher 
wurde Ton den protestantischen Schriftstellern im- 
mer darauf gedrungen, dals bei den hieher eehörigen 
Untersuchungen die Zeiten geschieden und die ge- 
schichtlichen Erscheinungen nach ihrem eigentlichen 
Grund und Ursprung'^wiirdjgt werden müfsten, um. 
sich nicht einer Yermischung ron nicht zusammenge- 
hörigen Dingen schuldig zu machen. Hieher gehö- 
ren aufser den Andeutungen Von Ja. Ge. ffalch (H. 
E. N. t. p. 382) and Mosheim (Institt. H. E. p. 54). 
die Sdfariften von Jac. Zimmermann {de disc. arc. vef. 
ecct.nostraaetate nan usurpanda. TJgur. 175I.X Sehe-- 
diM {de sacrts opertis veterum Christ, etc, Gott. 1790) 
und neuerlii^h von Franimann {^s. de disc. arc. Jen» 
1833), Allein hiervon nehmen die katholischen Be- 
arbeiter dieses Gegenstandes, welche wägen des In- 
tereslle, das die Sache fiir ihre Kil*che hat (vgl. vor- 
zOglich Abb4 de Tr^veme^ freundschafU. Erörterung 
über die Kirche von England und die Reform, iiberh. 
A. d. Franzöa. v. Aloys Stupfel. Wien 1821. L 310. 
II, 3 ff. und: die Relig.- Wanderungen des H. 7%. 
M(oore etb. A, d. En^l. Coln 1835. 8. 359 — 78) 
sehr zahlreich nach einander aufstanden , in der Re- 

iel gar keine IVotiz. Bis auf lAenhaH {de aniimm 
nturg. et de disc. arc» Argentor. 1829) herab haDen 
aie sich entweder begnügt, aua der In Schelstratea 
gelehrten Werken erschlossenen ROatkammer ihre 
Waffen hervorzuholen , oder haben doch wenigstens . 
nichts Neues , was die Lage der Sache Sndeiriikön^- 
te , vorgebracht. 

Auch in der neuealcft UnteraMhung, die uns 
zur Beurtheilung vorliegt, ist dÖle Bnaicht in den 
behandelten Gegenatand nicH nur vm nichts gefor- 
dert , sondern es ist die Sache g mz wieder am den 
früheren Punkt zurückgeatellt» Znm Theil trVgt 
die Schuld davon freilich daa Dogma , welchea den 
YL band und ihm genau dac Ziel bezeichnete, zu 
welchem er durch aeine Untersnchunr kommen mtia- 
ae. Dessen bt sich auch H.Tokldt wohl bewufst, dala 
das Resultat seiner Darstellung, dasDaseyn der Disc. 
arc. zu der Apostelzeit, ihm schon zum vorauf gegebeil 
war. Vgl. S. D. Aber zum anderen Theil trifft den Vt. 
aelbst deshalb ein harter Vorwurf, weil er versXnmt 
bat, was ihm doch Pflicht war, aich von dem Stande 
der. Untersuchung zu unterrichten, ehe er schrieb« 
De)htt ^r gestehet selbst (^raef.p. IV sq.): MuHä 
quütem hac. in re — Une tttuc iath dicta seriptaque 
sciö j ultiri (?y famen suscepi laborem , rofui veritati 
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me et fmAtmef ipsi satiifgftmcunk ewi^ s^qtnd ven di- 
xerim et ri meum vocare Mc ifnutultmh UtrepMaem^-^ 
Quaecimaue hac de re scripta sunt^ in media relinquam^ 
etiam eeleberrimum Moarium , quem me de industria 
t^r^^ amkiesti ptofiteor^ ne miotun^ operum te 
meum ueum vertisse vtderer. la der That, 
dieses BekenntniCs ist zu naiv und fiir einen Schrift- 
steller doch zu wenig ehrenvoll und empfehlend , als 
dafs man nicht vermuthen müfste, es sey damit Hdu 
T, selbst kein rechter Brnst^ xumal da^ wie wir spH- 
ter an einem schlagenden Beispiele sehen werden, 
man /^s mit seinen YctmbherMBgQn nicht eben sehr 
genau nehmen darf. Auclt mufs doch Hr. T. di6 Li- 
teratur über djo disc« ajrc» wenigstens oberflSchlich 
kennen., denn sonst wurde er nicht ^S. 10) sagen 
kS^eii , d^fs der Gegenstand noch nicht so behan- 
delt SeYy wie er es.tbun welle, noch wiirde er auch 
einen eigenen Absciiittt: advenari^htm- obtöqutäilX' 
nes haben aufstellen kffnnen^ Wir mochten daher 
gern eüuben , d2i(s Hr, T* in J(anem Geständnisse mit 
dem £eser em wenig scheraio, weiu> »ur nicht die 
Wahl*k6lt desselben durch die ganze Andfiilfrong 
leidet* n»t aÜzuaehr (ewiesei^/wurde,. Um diesen 
Widars(ii^H€K zu lösek, bleibt wohl nTcÜrs übrig als 
eben dte vermittelnde Ahnähme, dafs Kr« 7*.. von den 
über den Qriegenstand kleiner Schritt j;e|^flo^enen Yer-^ 
handliingßii nur sehr aberflächfiche Keqntnib giönom-. 
roeä^ und ». worauf; es dMiiei eigentlie^ ankommt » gj^r 
nicht erkAnnti habe«. 

(1er yf.;i^at seine. Al^handlung iji secfo Settto^^ 
fies, abff 6fbeät ; l) iVbtto disciplinae arcK 2) Bigtoria 
dUäbhnie^^ 3) Bdti^nßSf yuibM ecdisi^ prim^eta. 
piOnt äd^^äf. ad Aanc disap^am tuendam. 4\ t!sU$ 
et dlscipanä äfirmit(h, eorumqUe abrögai^dtn'itm causae 
et räiioneSm S) Expon%miitr^ quae ex tts. quae^ ante 
exposiiastfht^ eo^seqpuuta smt^ 6) Mver^artarunit 
omoqmdiones^ Er tüut sich viil darauf zu gute , den 
Gegenstand sa methodisch behlh)dell zu &aben, wie 
es TOr ihm nicht geschoben sev«! Allein gerade dia 
von ihm beliebtoBSntbeilung sbbeint sehr un|;eschickt 
zu SOTA. Denn wie' kann man sich v^nt einer reitt! 
geschichtlichen r Thatsaehe^, wie doch, die ditsc^ arc' 
eine solcbe ist^ nui» icgena eijr^ r^chtigaTorsfellung; 
machen I dhne vorher eben ihre gescnjchtUche Er-, 
scheioung und ibren gi^schkhUicben Grund zu ki^n^ 
neu? Wie kann mäfi daher erstem von einer j^otto 
derselbeurJ und dann^ erst z^JoeUen^ und dtUiem von 
i|krer Qe^i^icbta und ihrem IJrr.unoe reden 1 

Wi'i*klich. greuen'.au^n in, der $cfijcift immeir die 
^itavelQ.eii. Seeti69ieA in ^»eandar über im4 .zeigeb sp. 
viele tSslige Wiedeibolünfien ^ data die tiarstellurig 
4^dQgircb in bphem. Gifade veipworrpu wira und kein« 
äeres «md anacWlTcbee BU4>qa ihreok Gegeiistanr, 
de z.tt geben verm^g^ 

Betracbten wif'nun kurz de« lobalt der einzeln 
n,en ^schnitte, so \fird in dem ersten (Sa 14) die, 
disc^arcsQ A^irtj dats. sie eej :. di^enige |i^. dea 
ersten Jahr &• der chtistU Kit'cbe best^end^ Getwbhn- 
I^eit (U8us)^ nach welcher gewisse jffbeifnnWe dea' 
, Glaubens und des Lebens (mysteriä ßdei et cuftus 
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sacri) eine bestimmte Zeit lang den Neubekebrfen 
«der Cateckumenen v^sekwligen , den Unglfinbigen 
aber und den Heiden gSnzlich verborgen wurden, um 
sie nicht der Gefahr der Profanation auszusetzen. 
Wie nan der Vf. darck das gaaze Bück hindurch b»- 
milbt ist, die diso, are« als ein o/io^Io/mcÄ«« Institut 
zu erweisen , so sucht er auch sogleich hier den Ein- 
wand abzuschneiden, dafs ja zur Zeit der Apostel 
Imüdereknetliche Schulen existirt hätten, in welchen 
mw die Catechumenen so methodisch habe unterrich- 
ten können , noch auch die Apostel selbst die zu Be- 
kehrenden erst duroh einen vorUnfigen Unterricht 
belehrt, sondern vielmehr dieselben gleich unmittel- 
bar darek die Taufe ia die dieistUehe ILirche aofge- 
uemmeo» hüttea» Er beratt lueh a^ailieb auf die über- 
natKrUnbßa Qeistesgebes der Apastet, vermöge wel- 
efaer sie: die Heeze« det Menackea aegleldk hätten 
datdtforsekea and Are Wiivdtghsftt zur ^Aufnahme 
in das Reich. Gattes erteanen kcMinen« Aneb habe 
es ja in den ersten Zeiten des Christenthums gar kai-^ 
nes vorbereitende» Unterrichts bei den Cinzeüien be% 
dürft, indem sie Gott selbst durch Wunder und Zef-^ 
eben zur Erfassung des Glaubens vorbereitet und be- 
fubret habe«. — Allein Jedermann aiebei leicht,. daJb 
bei der beschriebenen Gewohnheit nicht im eatferur 
testen an etwas Geheimes (areanum} zu denken seji, 
das man in der christl. Lehre l>e wahrt habe. Pena 
wenn man, seit es förmliche chmtliche Schulen und 
einen geordneten christL Unterricht gab, den Cate'^ 
chumenen noch manche Do^men^vorenthielt, so ge- 
schah das nacb demselben richtigen pHdagogischen 
Grundaatzp^^ w^ben. die Apostel schon befoigten, 
wenn sie Euiigem nur feste Speise , ' Anderen ober 
Milcb reichten* Und wenn man die wesentlichsten 
Dogmen dea Christenthums auch der iUitwissenschaft 
der Ungläubigen entzogt so geschah dieses eigentlich 
nicht, weU m^n durch Bekanntmachung^ jener Dog- 
men, sie zn entweihen gefürchtet hatte-, sondern weil 
man sieb vor der Gefahr des Yerratha bewalireB| 
und, wie Hr. T. (Sk.l2) selbst bemerkt, es verhüten 
wollte,, die Kirche diir^k; voreilige Aufnahme unwüt^ 
diger Suttfeete zu compromitiren oder düe christli- 
chen Dogmen lesem Spott und frivoler Yeracktung; 
auszusetzen« Die Yorstellun|(, daJb. ea im cliristl« 
Dogma und Cultus gewisse Dftnge gebe y die an aicli 
belüg als Geheimnisse (iniiüfpay mj^sieriatremenda} 
hewäirt werden mürsten^ bat sich vielmehjc sehr aU- 
mähli{^ unter manchen inneren: und. SoXsierea Einfliis- 
sen gebildet, bat in dem Institut des s'tofenweisen 
christlichen IJnterriclits ein witikommenee Feld ga^ 
fanden 4 auf welchem sie sich geltend niaeh?A konnte 
und hat erst, im lil. und I Y« Xahrh. ihre Spitze er- 
reicht Den Umstand aber*,, dafa dia Apostel noch 
Kauien vorlSufigen und vorbe^itenden ckusU. Unter- 
riebt bei den Gatechumeaen und Neopkjtenaag.ewe«* 
det haben> meckt4 Reo ganz einlaeb daraaa erkUrea^ 
^a(a ea damala, überhaupt noch kein f riKer und SpS- 
tiec„ noch kein LekiäAß undSohweres^ im ebristli- 
cbefb l^nfaejcäiBbte gdb; i^dem einen Glaubensartikeli^ 
Jbsus von nazaretn sey der Christ, war alles be- 

scblos- 
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se&IoMm; wo daher dieser Crlmfte mit UeberMv* 
gvifg bekamit ward, dir vüirr auch sehot» Ckriaten- 
Ibnm ; die Torfteretttme ror Annabne ^§eB Glaii^ 
beiia MMefe ntftlirii das B?aiigeliiiin , welches im ape- 
stofiscben x^fv^fia Terfcfindigt ward. Nur fBreMea 
wfr^ dafe uns dagejB^en H r. T. Termittelst d^ 2au- 
Äerfermel: NiMl mri qtmi traditum eHj mit weleber 
sieli wiriütch Wunderainge ausrtehten fassen, wie» 
dter den Beweis filbren werde, wie z. B« doeb das* 
SymMum apartoKcum. sebon ganz von den Apostel« 
eomponirt sey. 

I>er zwette Absebn. zerflllt in direi Croitel r A> 
Historia eatechttmen&rum (S. 22 * 25.); B> Seholae 
eafechimenarmm (S. 8S— 3K); C) Observatia ihcipt^ 
are. per sex priora saeada^V^. 91— 109.), In dem' 
ersten Gapitei , welcbes die Gescbicbte der CTatecbn«^ 
menen nnr sebr anvolbtffndlg'eofbllt,. findet sieb dio 
ünriditigkeit, daft die Fragferm als wesentHbbe» 
Herkmal der Cateebetik d)irge8teHt und diese selbst* 
als eine Softraftk bescbrieben wird. An die Catecbe-* 
sef» des C jrillus Hieros. bat dabei der VT« wobi nicht 
gedacht. S. 23 tadelt Hr. Toklot 'den Selvaggio, 
dafs er den Gegensatz zwischen cateekumenua und' 
ekristkmiis^ aufhebe und den letzteren Natnen auch 
für die eäteehumeni in Anspmcb nehme. Vnd deck 
thnt gleich 9. 24 der Yf. dasselbe, indem er anob^ 
die xaffjxov^ipoi ats eine eigene Cbisse #ro pofniui 
dtn$Künu8 anffilbrt. Es ward aber aUenRngs ancb^ 
bisweilen der eigentlich nnr den Getaoften zukom- 
mende Name Ghristiani auf die CMecbnmenen' mi^ 
ttbertragen. Tgl. Cod. Theod« 1. 16. Tit. 7. CKrt«< 
sHani ae ßdeles. Ob es aber nach Cone. Neocaes. 
canw y» eine eigene Classe der Catecbum. o< ^o^ot^ 
ftf^at y gegeben habe, wie Hr. 71 S. 24 untt 3S ohne 
Weiteres behauptet, ist befcanntKch noch sebr strei- 
tig. — Dao andere Clapilel handelt nfcKt rou' der 
inneren Bihri cbtnng der Catecbetenschulen , sonder» 
nur von den Personen der Catecbeten. Merkwürdig 
ist hier die Aeolsemng S. 29. Der Tf. iBbrt bio^ 
ans Buseb. H.- B. 6^ 3 nach dler lateinikcben Version 
des Rufions die Worte an, die ft*cfilicb in dem grie- 
chischen Busebius gar nicht stehen: Quoi (do^emti 
magisferinm) primue posf Apostofoe apud 
Mexandriam RinfaenuSj secundus per ordinem Cle^ 
mensj fertius admnütravH Origenes etc. Hierauo 
schürfst der Vf.: eiuemodi instifttHonee tum ab 
opöeMis mandafaM eseel Hat denn Ruf« mit diese» 
Worten etwas Anderes sagen wollen, al« dals in 
Alexandtien Pantaenus ier erste gewesen sej, dier 
ein Mfentiiches ,, nnter kirchlicher AuetoritM ibnr 
■bertragenes Lehramt (docendi magieterhim) ^ wie ee 
4fe Apostel bekleideten , rerwaltet habe ? — « Wen» 
dann gleich darauf behauptet wird, auch die IKaco- 
nissinnen hätten das Amt eehabt , die Catechumenen 
ihres Greschlecbts in den Crlanbenslebren zu unter- 
richten, so ist dieses sebr zu beschränken. Auch 
nach Constitt. app. 3, 15. waren die Diaconissinnen 
blofs angestellt dg zAg räv ywutxßv vn^giaiag, 
und sie hatten den weiblichen Katechnmenen nnr 
alle diejenigen Dienste zu leisten, welche von den 



DIaeoaett obae Teriotzang der oSentlicboA Sitte undt 
des Anstandes nicht geleistet wei*don konnten« 
Wenn den K it o h e n dienerinnon irgend etno Aeleb^ 
rung der weibliobett Catecbunmaen aniigetrageB war^ 
so ward diese nur yoa ihnen yeriangt,. sai w^ sieio^ 
deui tüelicbon fJrajpiBg*ttnd Verkehr gescb^on kontiK 
te, und soheini sieb aiiob nur aitf Sufserliobe Unter- 
Weisungen und Befestigung des sebon anderweit ge«. 
lernten bezogen zu haben. VgL €on. Carth. IV.. 
Ow 12 : • VUkme; vd fanetimoniales^y -r- fam utsfrucfan 
sint ad offkuan^ ttf pesehd mio et eacre eermme äi^ 
aere mperitas et rueticoi mmiereej tempern^ qua ba*^ 
ptizandae eutut , qaaUier bapUzatari iniennogatae re-t 

JsiMbcwt, et qualiter aceepto baptiima vivant^ — hsk 
Uten Capitel dieses Absobn. bringt der Vf. mit Tioii 
ler Weitsebweifigkeit aus der Abtheilong der Cate^ 
obumone«! in besoadere Glasoen und den $ehriftei^ 
der ILirobenlebrer eine Menge ron . Zeugnissen f iir 
die Bxistenz einer diso. arc. während der ersten seeha 
Jabrhb. bei. Hier mbt sidb^ vorerst Hr. T. viele MiK 
ho, zu beweisen , . oafa dieaes Institut schon von der 
apostolisobon 2sjt her bestaa&n habe. Sofera mm» 
freiHob die disew aec. nur auf das Vorenthalten ge^. 
wisser Dogma» Jbszieht, welcbes gegea die Cnteeho^. 
menen gottt wurde, so maSa man allerdings ihre» 
VrspvMg sieiebzoitig mit dem Vrsptong euwo ge- 
ordneten ehcjstlieben Untm*rielita setson« Sofor» 
ma» aber darunter ein VerhoimUcbon von bailige»^ 
Lehre» md tSehrüuebon versteht^ waldm& sieh auf 
die Anoiobt griiadot, dafa diese^ Dinge absolute Ge^ 
kmmnieee sejen , so kat oiob diese bauptsSehUek erst 
dnrsb den B«nfla£i des grieehiseboa Mysterienwosen«^ 
auf die ebri^üeho ILirdhe fest hsgriindet;.. Und« dM^ 
Bestand einet disck are« in diesem eigentlicben Siaae 
IMst sieb erst seit etwa dem dritten loluhundept go«^ 
wib erweisen. Amtious blartjr wenigstens keaatt 
noeb keftno o^^rsond zKhlt alle Dogmen nndCaerin 
monien in der chrtstU Kirche auf, was auch der VC» 
selbst (9. 4f ) zngei^obt. Uns interessirt ei^w vor^ 
züglicb die Art, wie Hr. T. seinea Satz zu begra»-i 
den sacbt. Man siebet nfimlicfa daeauo, dafs der \f^ 
noeb vollkomme» in dem Staade einer beoeidenswer«« 
theu' kritisoben Unschuld lebt. Unter die Zeugen, 
d^trcb deren jlussage er do» Bestand der disc. are« 
Ml ct^ftca Jakpk. boweioen wiH, rechnet er aiptb dia 
cofMtftNfJoiies- apo^okrum, dann* aueh die canenea 
und die beiden Bsiefo des Clemoas. Born, an ^e Com« 
rintber <Sk 34^ o. 39). Er weile zwar, dafs die Beh^ 
beü diesv Sehriftens besonders der eonslftt. , sehr 
angefsehteo- ist, wiewobt er gerade die treffliehe 
ScnrM e. Droj^e über diesea (>egenstand nicht za 
kennen scheint {irgl. Sw ». V», 1. 14»^ AUeia ika» 
ist es gleichgültig, wenn und von wem diesofrsebrift« 
liehe Denkmal ausgegangen eaj. Dona sollte es 
aueb erst im dritten Mor vierten Jahrb. ontotandoa 
seyn , so mfissen die in ihm beschriebenen Einrich- 
tungen doch schon von der Apostel Zeit her bestan- 
den haben. Denn — nihil nisi mwd traditum eatl 
(S. 167.) Eben so hat es für den Vf. kein Bedenken» 
den Dionysius Areopagita in das JTabr 96 zu setzen 



ERGlNZÜNGSBLlTTER Nmn. L JANUAR 1837. 



8 



(S. 40). Ja , was das Uebcfrinaafs kritiseher Weis- 
heit ist, S. 41 kann Hr. T. nicbt umhin » darauf auf- 
loerksam zu machen, ob nicht eiwa die Worte in der 
„hierarcMa ecclesiaitiea ^^^ welche so glOcklioh fttr. 
die disc» arc« zeugen {tum felicHer rem no$tram 
rignificanfia) y weil sie den Charakter des wahrhaft 
griechischen Alterthums tragen (quippe quae 9int de^ 
mmta ex vere graeca antiqtdMe ) , ein Beweis fOr 
die Echtlieit dieser Schrift seyn könnten! — Eine 
Shnliche Argumentation kommt auch S. 65 ?ol*. Hier 
behauptet der Y f. , die katechetiscben Einrichtungen, 
die man aus CyriUns Hieros. .kennen lerne, und die 
für das Daseyn einer disc* arc. sprachen , seyen nicht 
etwa so zufällig und von selbst entstanden, sondern 
seyen gesetzlich bestimmt gewesen. Denn : Cyrillus 
war Bischof von Jerusalem , folslich Nachfolger des 
Jakobus , folglicli hat er auch die in Jerusalem von 
Anfang an geltende Ordnung und. Regel angenom- 
men. Dasselbe aber, meint der Vf., gelte auch Ton 
allen anderen Kirchenvorstehern. Daher ist klar, 
däfs die disc. arc. auch schon in den ersten Jahrhh. 
gewöhnlich 'gewesen ist. Denn: j^ecimus^ primie 
saecuJis ecclesiam nuUas mios instHutionee mütaisej^ 
Also wieder: mkü niri tptod iradUum eetl Wer 
wollte sich nicht einer so schlagenden Argumentation 
gefangen geben ? So mttssen wir denn , so schwer es 
uns auch ankommt, und so unglaublich es an sieh ist, 
doch glauben : ein jeder spätere Zustand in der Kltesten 
Kirche ist aufsHaar schon so in der apostolischen Zeit 
gewesen. Die Geschichte, welche bei allen anderen 
menschlichen Dingen in ewigem und stetem Bilden, 
Erzeugen und Schaffen begriffen ist, hat allein in 
der christlichen Kirche nur das Amt der Erhaltung 
fiI>erkommen, und ist hier in ihrem conservativen 
Charakter zur Statistik erstarrt. So behauptet dann 
auch wirklich der Y f. S. 175 f. , dafs es in aer hatha^ 
lischen Kirche eigentlich gar keine Dogmengeschich- 
te gebe, sondern nur eine expoeitio und declaratio 
dessen , was von den ültesten Zeiten an in der allge- 
meinen Kirche {inumversali eecleiia) geglaubt wor- 
den und Observanz gewesen sey. Denn : ^^man 
weifs {seimt$s)j dab in den ersten Jfahrhh. kein kirch-' 
liches Institut irgend eine YerKnderung erlitten 
hat?"' Nach diesem Grundsatze darf es uns auch 
nkht mehr wundem, wenn Hr. T. auch die Saneta 
Sanctwum^ d. i. die y^Eucharwlia in Miisae eacr^icio 
confieienda ^'^ als ^^emniumimminomyrterioTumtMgu* 
etiadmum ac eanctinimum^^^ und ferner die ^^doctri' 
nä ssae. TrinitatUy^ als ein ^^mysierium facih au- 
gurtisßimum ^^^ zu den Geheimnissen rechnet, welche 
seit der Apostel Zeit durch die disc. arcy der Kennt- 
nifs der Ungeweiheten entzogen wurden. Vgl. 8. 86 
und überhaupt S. 78 ff. 

Nachdem im dritten Abschmlt vorerst (S. 100 bis 
120) durch Hinweisung auf den Esoterismus der py- 



thagoveisehen und anderer griechischer philosophl- 
soher Schulen, und auf das Mysterienwesen der 
j^egyptier und HebrSer Beispiele beigebracht sind, 
welche beweisen sollen , daCs das BediU4ni£s von Re* 
ligions^eheimnissen in der menschlichen Natur liber- 
haupt hege, werden die einzelnen Gründe anfgezfihlt 
denen die disc. arc. in der christlichen Kirche ihren 
Ursprung verdanke. Diese Grunde sind 1) die Ver- 
folgungen , welche die Christen von Seiten der Juden 
und der Staatsgewalt zu erleiden hatten und durch 
welche sie genothigt wurden , ihren Glauben und ih- 
ren Cnltus zu verbergen S. 120—125; 2) die Gefahr 
der Frofanation von Seiten der Feinde und philoso- 
phischen Bestreiter des Christenthums , welche den 
christlichen Dogmen bei rücksichtsloser Promulga- 
tion derselben unvermeidlich war S. 125 — 140; 3) 
die weise Ueberlegung, dafs man bei dem Catechu- 
menen* Unterrichte methodisch zu Werke gehen und 
sich keine Sprünge erl4uben dürfe, IS. 140 — 142; 

4) die Absiebt, den Fleifs nnd die Aufmerksamkeit 
der Catechumenen rege zu erhalten S. 142 ~ 145 ; 

5) die Absicht , die Sehnsucht der Catechumenen 
nach Kenntnifs der Mysterien recht zu spannen, 
S. 145 -*- 146. Ohne uns hier auf das Einzenie ein-« 
zulassen, wollen wir nur bemerken, dafs das unter 
i|. 4 und 5 erwHhnte gar nicht die Gründe bezeichnet, 
welche den stufenweisen Unterricht hervorgerufen 
haben, sondern nur die Vortheile, die damit verbun- 
den waren. Die drei ersten Ursachen der disc. arc. 
aber, als gleichzeitig wirkend gedacht, würden sich 
gegenseitig ausschliefsen , und lassen sich nur als 
successiv nach einander wirkend denken. Wie die- 
ses geschehen sey, wäre wohl interessant zu erfah-, 
jen und durch eine kurze historische Skizze leicht zu 
zeigen gewesen. Allein der Vf. konnte wohl wegen 
anderer gar nicht hieher gehöriger Dinge , wie einer 
Apologie der fivarfwtox^w/jla der ersten Christen 
(S. 122) , oder des Beweises vom apostolischen Ur- 
sprung der disc. arc. (S. 126) nicht dazu kommen. 

Im vierten Abeckmtte wird gelehrt, dafs sich die 
disc. arc. aUmählig seit dem 6ten Jahrb. aus der Kir- 
che verloren habe , indem sich in der kirchlichen Li- 
teratur dieses und der folgenden Jahrhh. keine Bewei- 
se von dem Bestände derselben mehr vorfänden. Die 
Ursachen davon waren j dafs theils die Verfolgungen 
der Christen aufhörten , welche das Institut hervor- 
gerufen hatten, theils manche Mysterien durch die 
in der Kirche entstandenen Streitigkeiten schon von 
selbst an^s Licht bezogen wurden , wie dies z. B. mit 
dem Mysterium der Trinität durch den Arianischen 
Streit geschehen sey. Befremdet bat es uns, das 
Aufkommen der Kindertaufe, welches ja nothwendig 
die disc. arc. aulMchlofs, nur beiläufig (S. 156) ange- 
deutet zu finden. 

{Der Bes€hlujs folgt.) 
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_ irakteristUob ist der fünfte AksdkniH^ welcher 
^TfMi den Yortheilen» die das laatitut der Arcen - 
Diacipliii gebraclit hat.*^ Iiandelt Vorzfiglicli liier 
Ist Tteles , aach gar nicht hieher gehöriges, mit brei- 
tem und anklarem Wortreichthum durcheinander 
gemenfft^ nm zu zeigen » dafs die dise. arc. von den 
Aporteln ausgegangen seyn müsse. Dafür werden, so- 
riel wir herausbringen konnten, drei Ha nptbe weise 
beigebracht: 1) dafs alle Ylifer und Kircbenschrift- 
Steuer einstimmig versichern, die Arcen - Diseiplin 
§67 von Christo selbst, oder doch wenigstens von 
den Aposteln , eingerichtet, 8. 160. ^ Das könnte 
ndefs eigentlich nur von den Alexandrinern gelten. 
Sonst berufen sich die YSter wohl auf Aussprüche 
ClirisU und der Apostel, um die RechtroSfsigkeit 
4es in der Kirche angenommenen Instituts und seine 
yebereinstimronng mit der biblischen Lehre irgend- 
wie zu beweisen, aber niclit, um seinen apostolischen 
Vrsfnrung zu erhSrten.l 2) Die allgemeine Ueber- 
einstimmnng in Beobachtung der diso, arc, l>ei allen 
S.irchenschriftstellern der ersten Jahrhunderte und 
in allen verschiedenen Theilen der &irche, während 
doch durchaus kein'Concil und kein Gesetz bekannt 
ist, wodurch sie eingeführt worden w8re; denn hier 
gilt die Re^l des heil, Augustinus: Quod universa 
ienet ecdesta^ nee a cancUiis insUMtanj sed semper 
retentum est^ nonnisi attctorUate ApostoHca tradi- 
tum esse f rectissime credifur — und den Satz Gret'- 
ser*s: Cuius crigo nesdfur^ id rede ad primos religio^ 
nis f^risiianae atictores refertur. S. 100 — 160. — 
3) Der Umstand, dafs die Römische' Kirche, deren 
Institute doch alle echt apostolisch sind, die allge- 
meine Beobachtung der Arcen -Disciplin gewollt hat 
{vdhni), S. 170. (Wer siebet alier nicht, dafs da- 
onreh das armmentum sub 2. zum Theil wieder auf- 

«eholmi wird, indem ja nun auf einmal eine andere 
IrUUrung der allgemeinen Uebereinstimmnng, o8ni- 
lieh die rrSponderanz der Römischen Kircne, die 
allen anderen Kirchen zum Muster und PrQfstein 
{norma et amuseis) ij;edient.hat , auf|;efundeli ist?). — 
mm eey aher die däc^ arei s^M tceiter nichts als eine 

^Srfän*. Bl. sttr d. £0. Z, 1819. 



Art von TVadition^ in welcher gewisse christliche 
Lehrea und GebrHaehe als heilige Geheimnisse münd- 
lich fortgepflanzt worden wSren S. 170 — 176. Folg^ 
. Udk : wenn es Dogmen und ritfis in der Kirche gebe» 
die man l>ei den Kirchenschriftstellern der alten Kir- 
che nicht erwihnt finde (wie z. B. die Lehre von dea 
Sacramenten, besonders der Eucharistie, das Dogma 
von der Heiligen verehrnnr, der TrinitHt n. a.),' so 
ßoj nicht zu schliefsen, aafs sie erst späteren Ur- 
sprungs sejen , sAndem sie sejen vielmehr durdi die 
öeheim-' Tradition nur mündlich von der Apostel Zei^ 
ten her in der KirfAe fortgepflanzt worden. S. 176 bis 
188. (Dafs aber von der Eucharistie sich nicht gleich 
nach Aufhören der Arcen -Disciplin ErwShnuqgen 
vorfinden , sondern erst in spHterer Zeit, das erklHrt 
Hr. T. sehr klug aus dem Umstände, dafs erst durch 
Berengar^s abschenliche Ketzerei [nefanda haeresis'] 
die Sache zur Sprache gekommen scj.) — Als 
Tortheile der Arcen -Discipl in wird nun vor Allem 

Seruhmt, dafs in derselben die christliche Lehre von 
en lSilt^%ten Zeiten her sich in ihrer urspriinglichea 
apostolischen Reinheit erhalten habe (S. 171), und 
dafs man aus der Art ihrer Beobachtung charakte-^ 
ristische Merkmale von der Wahrheit der Kirche er- 
kenne; nKmlich: 1) die EtnAeit, die sich in der ein- 
stimmigen Beobachtung jenes Instituts zeigt; 2) die 
Kathohcilatj weil die disc. arc. y^universa in universis 
observaiio ^ war ( der Unterschied zwischen diesem 
Merkmal und dem vorigen ist nicht klar bestimmt.) ; 
3) die ApostolicitSt (Aposioiidtasyj 4) die Heiligheit 
der Kirche, weil die Kirche in der Arcen -Disciplia 
das Heilise heilig bewahrt habe (S. 188—191). 

Der Vf. hat in der Praef. 8. V erklärt: Neqtw 
magis partes polemicas, quae mihi odio sunt^ 
suscipiamj nisi ubi necesse erit. Man muls es 
mithin als ein sehr nothgedrtmgenes Werk betrachten, 
wenn der Yf. sogar noch eine eigene Sectio VI fol- 

Sm Ifffst unter der grofssprecherischen Aufschrift: 
blocutiones adversariomm diluuntur. Wir Icön- 
nen den einzelnen Operationen dieses Yertilgungs- 
kriegs nur einige fiüchtige Blicke zuwenden, um 
nicht zu viel Zeit zu verlieren und nicht den Raum 
zu verschwenden. Der erste Angriff richtet sich 

?egen die, welche die disc. arc. nicht für ein von 
!hristo selbst schon oder von den Aposteln gestifte- 
tes Institut gelten lassen wollen. Statt sich auf den 
Haupteinwand einzulassen, und ans der Gesämmt- 
lehre und Brsebeinung Christi zu zefjgeQ , dafs eine 
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fivoTfjQtox^wpta im 6ei$tei der chrüilkien BeJigion b^Jj , 
spricht Hr. T. viel de» Breiteren un4 Yervrirrleti 
floer einzelne biblische Ansspriiche. Als Probe sei- 
ner Exegese wollen wir nur anführen , dnfs er die 
Btellft BlaMh. 10^ a7« ygL Lulu 1% 8. a, «n s« m- 
sehfidlicli 2a tnaeben , st» erkMrt , dafs : 8 X^w ^IV 
die praecepta evangelii generalia bedeutet , worun- 
ter die mysteria nicht mit begriffen zu seyn branch- 
ten(?) S. Id3« Auf S. 194 folgt aber noch efa0 an- 
dere ErklKrnng, so dafs man nicht recht vsdSA^ wel-.. 
ehe denn eigentlich nun Hn T. für die richtige hält. 
Es soll nSmlich ^ypraedicare, itwer fecto''- bedeuten: 
,\fnrchtlos verkündigen,^ iina »,in aure audire 
nihil aliud estj niri ititer paucos pronuniiaia espo-* 
ftere(?)/^ Dafür werden Gz/met (der angesehenste 
exegetische Gewährsmann des Vfs.), ef opiimi 
öutque interpreies citirt. — S» 210 ist unser 
Tf. grofsmüthig genu^;« iu Bezug auf Justinns, der 
allerdings alle christliche Dogmen in seinen Schrif- 
ten Preis gegeben habe, eine Amfu^mezu statuiren« 
Er meint, es sev Justinus dazu« g«*iiötbigt gewesen, 
weil er die den Christen gemachten falsohon Beschul- 
digungen nicht anders habe widerlegen können. Wa- 
rum aber haben dann die übrigen Apologeten nicht 
:tuch dasselbe gethan , da doch auch sie oft genug 
itber Terunglinipfungen und Verläumdungen der 
Christen Klage zu führen hatten? — Die gröfste 
Blefse giebt sich aber der Vf. gcrnde wo^er den 
Haoptscnlag ausfuhren und die, auoh von Fremmann 
wiederholte Angabe, der Protestanten, dafe d^s Do.g'« 
ilia von der Transsiibstafriiation erst von Paschasius 
Radbortus erfunden und dann auf dem Conoil zu 
Bouen vom Jahr 1063 bestätiet worden sey,^ als einen 

iroben historischen Irrthum darstellen will. S.214ff. 
SunHchst wird eine Rede des Paschas, an^eführt^ 
,^9iiieo(?)/tiro atmo 931 in lueem ediiOy scnpsit de 
reali Christi in eucharistia praesentia^^ in 
welcher dieser Abt versichern soll, dafs das Dogma 
von der realen Gegenwart Christi aUgemein und ohne 
Widerspruch, in« der Kirche geraubt werde,, und 
4afs manche hierin nur aus Unwissenheit irrten. Da- 
raus wird geschlossen^ dafs also Paschas, nichts 
Neues gelehrt habe.t — Nun hat aber., so viel wir 
y9figs%u , Paschas, a. 831 nicht „de reali Chriiii in 
eucharikia prae$enita y'^ sondern „cfe corpore et san^ ^ 
^neDominr geschrieben^ in welcher Schrift er eine 
Umwandlung der Substanz, des Bj*odes und Weines 
ib die Substanz des . Fleisches . lyid . BluCes Christi. 
Iphrte. Und diese fiehjpe ist von der katholischen. 
Kirche anerkannt. Üu non Hr. jT. diese Lehre für 
identisch h Hit mit dem Dogma von der realen Gegen- 
wart Christi im h. Abendmahle, so ist nnr ein dop- 
pelter Fall möglich: Entweder die Transsubstan- 
tionslehre seiner Kirche verstehet er al^ die Lehre 
von der realem Gegenwart Christi iin heil. Ab^ndm., 
und ist mithin ein Krjrpto- Lutheraner; oder er Jkennl 
d^n Sinn der TranssubstantiatiqnsjLohr^, wie man 
nach seiner Afinfserung, S.. 1^ als das Wahre an- 
nj^hmea miifsi^ nnd dritekt aiiih nur ungenau ^us» iiiH , 
deoi er sie das ,» Dogma von iev realen Gegenw^ 



ChrisU"' nennt» ahi^e zu wissen, dafs er damit die 
Liitberlsclia LehM btsieieknet. In jedem Fall gehSrt 
er also zu denen, die auf eine crasse Weise „i/e igmh^ 
rkniia erranV^ — Wenn aber Paschasius der Ueber- 
seuguag war,^ dafiser mü seiner Theorie nichts Ntuee 
lehre, ^so geschah dieses, v^il er den onbestimmten 
Aenfserungen der Vster von dem Leibe und Blute 
Christi im Abendmahle seinen Sinn unterlegte^ — 

Hierauf ist Hr. T. bemühet, In einem langweili- 
gen Gerede S. 215 — 220 zu beweisen, dafs im Jahr 
1003 gar kein Concil zu Rouen gehalten , und also die 
Lehre des Paschas, hier nicht bestätigt worden sey* 
Zu dem Ende ist er dreist genug, zu schreiben: 
yyCOneilikm Batamagenee nuilibiy niffM in illa eeh» 
benimu eonciUomm eolleciione Pariem edita^ quae 
regia vocatur, nejque ulla in alia colleeiione 
auf Serie conci^iorum inveniiur süb anno 
1063.'' HHtte der Vf. nur bei üardmn oder Mand 
nachschlagen wollen, sowiirdeersuba. 1063 wohl ge^ 
fuuden haben, wie nachJS^MiVi, Condlia Rotomag.pre^ 
vinciae p.49. im J. 1063 allerdings zu Rouen unter demr 
Yorsitz desErzb. Mauritius eineSynode gehalten ward^ 
in welcher ein Glaubensbekenntnifs abgefafst wurde, 
welches im Gegensatz zu der ketzerischen Lehre Ber^n- 
gar's dieTranssubstantiatioaslehre in den l>c«timnite<> 
6 ten Ausdrücken enthielt, und auf welches die künftig 
zu ordinirenden Geistlichen verpflichtet werden soll- 
ten. — Indessen mufsRec. bemerken, dab nachMansf 
zweifelhaft ist, ob nicht dieses Glaubensbekenntnifs' 
schon Crüher abgefafst ist. Jedenfalls ist so viel ge-* 
wifsj dafs schon aufdenConcilien zujRom und Vercelti 
im Jahr 1050 die RSTfesfe Berengars verdammt und 
die gegentheilige Lehre als die wahre bestimmt wur* 
de. Wenn aber nach Anderen die katholische Kir- 
chenlehre von der Eucharistie erst auf dem ctfnci/. La« 
teranense im X. 1215 bestätigt sevn soll , so hat auf 
diesem dissensus Hr. 7. keinen Tortlieil filr sich zu 
ziehen, indem diese zweite BestStigong sieh auf die 
Gestalt dar Transsnbstantiationslehre bezieht, welche 
sie durch die genaueren Bestimmungen der Schola- 
stiker mittlerweile erhalten hatte. 

Zuletzt (S. 220) will der Vf. noch dfe Arcen« 
Disciplin von den YorwOrfen reinigen» die ibY ce- 
macht worden seyen» und WShlt sich' hier wieder 
'Frommann zum Gegner. Er hat aber dessen Worte 
erst in sein eigenesLatein flbersetzt, und sie dadurch 
theÜe vollkommen unverständlich gemacht,, theife 
manchen Unsinn ihnen untbrgeliegt, um sie in dieser 
Gestalt fiir seine Widerlegung passend zu erhalteir. 

Der Vf. hat (praeL p. V) versichert : yJoMtas^ 
firmis et solidis argumentts priAatay vim habet\ qta^ 
adnersariorum isla secure escipere, inUara sospesi/ue 
pugnam sustinere ei vietrix sudpte^atHr^ a^iremteot.^^ 
Dieses hat sich ihm trefflich bewHhrt und am Schlüs- 
se seines Werkes rufl er siegestrunken^ mit C^eero 
aiis: „.0 magna vis verttaiisy quae faeilk se per se^ 
ipsam^defenjatr Wie rührend' nimmt sich' di#89 
kindliche Unbefangenheit ib itlier naiVen* tTti^cHtild 
aAsI Es w&re grausatn, aen Vf. darin sttfren zu- 
wollen; aber auch geföhrltdi» lAdißiii deivetbejfedcfn 
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ZwvlM ii» d»r Wakrfeii Miii«f Venic^im^gw U» 
YerUmdaiip, üii^itein&eit/DiiAtiiheit oder gMr* 
T^heit Ttti^öiir^ Dbirir wMrcfnil es in <foiA Baelie 
▼OB „aroumeMk^ wtmtnd^, so kommt es doch eig^nti* 
liish zu KoiiieiD atideren argumentttm , als eben zu def 
YerdeheruAg, dafe es so sey, und attf jeder Seile 
flnde« sieb Phrasen, wief: eertum eH% quhffue eideti 
fMli€pntti% nemo ianae mefUis ignütat\ qtdsy quMiOf 
iam hettU mentn est^ qtd fUM wtelHgati abeurämn' 
09$ei » 0lU9i^ eonchfdere tfb a. 

Was die Fomr der Sehrifl anlangt, so ist d'fo 
Spvashe des Yfe. so ferworren und unidar, und da-^ 
bei so breit «nd weltsehweifig , dafe es oft bei der 
gr^lstaa Anstrengaiig nieht gelingen will, ans den 
eontorteii Constraetionen and den cbsetms verb&rum 
Aisefiiornr il^Sinn heratissafinden. Wii« können dabei^ 
dan Darehlesen dieser Ssbrift tou Arifaiig bis ziiände 
akreine treißiebe Probe4er Gtfduld and der Selbfl^tüber- 
latadnng mit gutem G<6l«jseen leiTerflfianftt empfeblen. 

Der Tf; wirft^ xv^ar waoker mit Chnien ans Ch 
ciro Ml sieh (9, %. 188. 221.); altein er'^cbtfint Si^h- 
im laleinisobeii Ansdraek niekt ttstth ddm blinden* 
Heide« I 8(Hide#a- mehr naek dem heil. TeftnlliiiMs 
gebildet zu haben« Aus dmi lange« Tctzeiotaitrs 
von barbarineben Worten , das sttk Jüttf. eatworferi,' 
hobt er nur einiges zum fiele;;e ans. Inferea ist gan^* 
gmvMinll^ IBr unser c<^neessivefr: ifidessen^ di9eur''' 
fisfs s« r. a. dis^erere 8; 22 ( Pnächae (genii)s nacb 
Ter!« S. I5b Dann die Worte: relapsus^ K^kfaliv 
prmeeauHo^ imvMn &iif&j AntoiMdigungf rsTtiinto, 
Errordernisse ; n^itifiei^^ Qeb^imhaMting; ir$bre^' 
ri, in kurzem- Ok s# w« -^ Von DrncUeUern liefse 
sich noch eibe sehr reichliche Itachtese fialfen* ' So 
ist dnrchglTngig profefttmlur^ proferraniur u. s. w. 
Kesehrieben; nur ausnahmsweise ist diebds Wort 
bie und da ritehtfg gesetzt. — Die 8u&ere Aus- 
stattung ist sehr sch5n und eiikes besseren Werkes 
wfirdig. 

GBSCfitrCHVfiX 

Bnacnr,' Yerlag rO»DiHieker nnd'Htkhiblef: Dom 
germaniicke Europa. Zur gescbfeMlIehenr Erd- 
kunde. Teo^ Dl», a^ ß:^ McHuMsmkfu 1830. 
. yillH.5ai8v8b (ARtkir; Ufrgfir.) 

« Ser Vf. MiM; in- dev Yo^red^, sinn Ba«h einte' 
SlMifiNig' in Als nsvlp iHMIter #«ni^ dni^ebforsebto* 
AMsanlnMl^srvrittslen-BMtonttd« und^fite^ehltiBteF.- DJE^ 
Mtf" dw Bear bsItMjg dUsMbM ro^bbti^bUftM^H^ 
ist nlfMieÜv dsmBAftAnlsMW nHMrfJbSeif fSMOam-' 
feateH'4or LflM» anf dfe Bnt^ilfkelnttg' der TfUk^F 
iiiMi' 8tkaMiv geiH)iiitfbtii>h' näeKi^ü^vrtf^n/ Di^^^lHI' 
Zfreste gmlb^stwl die^ g4o^a))Mä<»hett Y^rkHRMik 
w^ den genriiehiliehen Beti^bnn|^ii< uHtM^oWIb^fV^ 
t«id2M^ailmitdnfrfWlHiiMMIftKdlirg«bt«Ut, ^»llibi«' 
^iffrkitng. airiP« dio: OweMAle' slMl ^inf^^" bisfiUiMr 
iflieiMirefiMil ilels^ odet* W^'j/ii Ml4^MI|oäMir JMB«kifl^ 

v^iMsgwMHiiwsHieaf^^dMmtfV riUWOJfrUMlbtW^Bkrt^* 
irtMMong'iisrieUw^M«-«^» d^FlMgel'Mr'tbly 
vre sie znr Begründung^ eMdlH M|Mt)BiiiUMaiM A^ 
^s«Kf ^igg 2ur nHheren Nacbweisune ihres Eiaflns* 
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06^ atil genebMäick« YeH&iUMdsso nölUg i^, Vm 
SD sind abei* mith von der eigenilicheir Gesehtcht^ 
nm* die aUgenieinen ResuMate anfgenommen ^ und 
die einzelnen Begebenheiten nur in^ #e weit berührt^ 
als sie ^u Anknupfnngspodkten und zu Belegen fite 
die allgemeine Sebiidermig nöthig waren. Did Haupte 
s«ebe aber ist die Einwirkung der geographischen 
YerBältnisse in die G^sehiohte, welche hier 4irdem 
grüisersn Theile von Boropa in groCsartigta Umris-^ 
ilen nachgewiesen wird; denn aufser dem eigen(li«i 
ehen germanischen Europa, welches uns der Titel 
des Buchet verliefst, hat der Yf. seine B^rachtnu- 
gen auch auf das snbgormanische Ost * Europa und 
auf Rafsland ausgedehnt; eine Erweiterung seinem 
Planes?, welche er Amth die Rücksicht auf den iititfeo 
reu Zusammenirang rechtfertigt. 

Es hat dem Yf. hiebt gefallen^ seinem W^rke 
die Sufsore Gestalt und Einrichtung ^Itie» in sidi s^-^ 
stematlseb gescMossenen GNinzen %n geben ; wir ha« 
bbn dah^ den Inhalt desselben mehr als eine Reibe 
einzelnler Darsteflungen zn betrachten, die jedoch 
nicht nnr vieHXltig in einander eingreifen, sondern 
auch manche lehrreiche Blicke auf andere, hierriiebt 
besonders hearbeitete Staaten eröffnen. Der Ideen- 
pang, wefcfaen A^r Yf. bei der Schildoriing' eines 
indes nimmt, ist nicht bei jedem derselbe, indem 
er nicht sowohl einer llufseren schematischen Oi*d*4 
nuttg folgt, sMidern vielmehr durch ein inneres, vnü 
der EigentfattmKebkeflt eines jeden Landes besonders 
bidrvorgehendes Princin sich bestimmen' lUfst; aber 

S^rad« bei dies^ Metaode wurde es um so bceteer 
üglieh das Chai^akteristfsche siaes jeden Lailden 
•nd Yolks bestim'mt hervortreten ^ und durch did 
^nze Sehildemng desselben vorwaitetf zn lassen,* 
wodurch dsr Zusammelihang zwischen Natur und 
Sescbichte um so deutlicfaer eintsnshtet. 

Der Yf. behandelt in 8 Blhchern : }. 6n9ia»i (8. E 
bis26); II. 6ro/MrilivnmW<S« 27-^11«); IlLFTssf- 
OeiH^eUand (S. LM-^ 104)^ lY. SM^BM^emimd 
fS. 19&— 24l)iv V. Itord^Ot^[fgthAmd\S:M!l bltg 
HiS)^ Vhdas^snBjsfef'm/miii^kifOa^'Asnj^Wi»^^^^ bis 
487)^ Vil. Unfititnd iS. 408—4749^ Vlll. Skandi^ 
umien« CS; 475— Bttde)^' — ßmen, slsniifseMinib 
#as eig^nelfehett gornM«feöhen LefienskreAies gelegen^ 
ond nur als Yornalle ztt demsrfbetf attf^stelit, ist,; 
wie nian sieht, niitsr allen betweiismamkürzestea 
alWebandriti; Mehr tritt »tho1k*C^'(JfiMfdmdw1m^. 
w», w«1che#iii staust di^a^l^ Entwiskoiungsfbnnr 
lAr isotfrtsr- See^anf ^ uta me^rbi^iierrMkendM' Häa^ 
dnisstsnll^ii nb* ondllcb als- iw^ustMIlsi» Fbbrikstaal» 
gwchUdsrf ^ifdl,* 4vobei,ttM*lMgMlh^er Yergfeicbim« 
6i«dVMw(«Rnfiiibns in' s^Hi^iBntwtckShihg als Secl 
DMcbt mit Sponlen und Mollmid, oad die Nabhw«i«# 
snnj| db# niK«1itqpsn Blnfliü^eft d^ Skcrf nk^hlengnibeii 
in' Aii^d airfdWlMirilr^ oild< tthmdefeweseii' nt 
d^ ) gehfwg;eif M»n^ Pbrtf^ g^HllAii.« • Boi" firwiiii« 
miifg A^Kl^lotli«sA>iiind»4l»eS VrohMtffttgell Bmin«^ 
mtc fth» 4iMii Se^^timtf vi^ie^jfinglMldV - 1^ es ein' si|h# 
iMiffgMoiimb z^lgsiiiiiMeff^Mdimkwf (6: 88>:' ,iM»it 
so(dafs nümlich auch die eigentlichen Auswanderer 
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Ihr Yüterlaiid doch sidit aofgebcn, ioaden yirimehff 
«rweitern ) in einem kontinentalen Lande, z. B. in 
Dentacbland, Da ist die erregte Neignng zum Ans* 
wandern für die Getinnun^ aufibsend^ aie bezeugt 
vnd yemBbrtGteichgüUigkett gegen das Vaterland^^ — 
Die meiste Sorgfalt hat der Vf., wie billig, dem ei- 
gentlichen^ Deultdl/a/iif (mit Inbegriff der Niederlan- 
de and der Schweiz) gewidmet, wie echon die Ter-^ 
theilnng des bieher gehörigen Stoffes in drei Biicher^ 
and der finisere Umfang derselben sowohl als die viel 
apeciellere Gliederang im Innern lieweist« Um m 
der maonichfaltigen nnd verwicicelten Gestaltung den 
deutschen Bodens sich znrecht zu finden, unterschei- 
det der YU drei HauptgebiMssjsCeme , das alpini- 
odie, böhmische und rheinische , wiewohl er bei der 
Betrachtung des Inneren, dem durch jene Gliede-* 
NUff gegebenen Leitfaden nicht immer streng getreu 
bleibt. Im Allgemeinen erkennt der Yf. an, dafa 
aich in Devtschland mehr ein Gegensatz des Norden 
nm Soden , als des Westen zum Osten gebildet hat« 
9, In den ftstliehen und westlichen Marken finden wir 
▼ermittelnde Gebiete nnd Volkerschaften, zweispra- 
ohfche-Misch-yölker; nichts der Art an den mitta- 
gigen oder mitternächtlichen Grenzen/^ Daher wird 
auch im fünften Buche das ganze Nord^DeuUchland^ 
Ton Belgien und Friesland an, tiber die sffchsische 
nnd wendische Bbene bin, bis nach Meklenbnrg, 
Pommern, Brandenburg und Schlesien, zusammen- 
genommen ;. während torber im vierten Buche das 
•igentliefae Sfid • Deutschland ^ namitch die Alpen 
nnd ihr Vorland, sowohl das nördliche, da« Do- 
nauland in Baiern und Oesterreich, nebst dem mit 
letzterem verwandten Böhmen nnd MHhi^en , als daa 
•tidliehe Vorland der Alpen, Ober - Italien , und 
in .dorn Torbergehenden dritten- Buche ( natörlicher 
möchte es wqhl gewesen sejo , jenes voran gehen zu 
Insaen) das ans : dem eigentlichen Süd- Deutschland 
sich in Norddeutschland hereinstreckende West-' 
DeidsMandt nämlich das Rhein-, Main-, Neckar - 
und Mosel -Land 9 nebst Franken nnd den Hessischi^ 
ThiiriogenachenBerg- nodHiigel-Landschaften, be-^ 
betrachtet .werden« Wir würden zo tief ins Einzelne 
eingehen oiilssen, wenn wir auf alle geistreiche» 
AnsiiShten und treffenden Andeutungen, welche sich 
in Beziehung auf die natürlichen Eigenschaften deo 
Landes, so wie auf die Staats* ond &ulturgeschichtn 
seiner Bewohner hier .finden, anfmerksam macheni 
wollten; nnr des Beispiels wagen heilen wfar daa 
siÄr: gelungene Durchführung (S. 2S3) hervor, wie; 
die &wöbner dar frieaischen Uferlandachaften im 
Mord westlichen Detrtschland,. an<l din der höchsten 
Aipengecenden , • l»ei aller anacheinenden Verschiß 
denbeit des Bodens ,. dioah in der Entwickelonfi ihrer. 
Kultur nnd Vorfasfung ao OberainstimBiende Er- 
adieiAungendarbietan* -^ Oaa sutgennams^ (von: 
Dentnohland aus kaltlvirte) Ost ^ Europa zerfällt Jib 
zwei Hauptthefle, doB nntere Donan -» Gehiet oderc 
Ungarn nnd /¥»H/if^ Was der Vf« Über .ietcterea . 
sagt, iiit zwanrarblltalAmtfaig kvz, dannoahnbart 



w&t beaonderer Lidio und SachkennMUa geaehrie- 
hem — Rußland 9 ohnehin fiir das getjnamsehe Bn« 
ropa ein minder wesentlicher Anhang, und Skandi» 
navhn^ obgleich es beiden auch nicht an gelungenen, 
ja treffliclien Stellen fehlt, möchten wir doch im Gan* 
zen fiir die am wenigsten vollkommen ansgearl>eit^ 
ten Partieen des Buches erkennen, was besonders bei 
dem zuletzt genannten, das ganz eigentlich in den Kreis 
des germanischen Lebens gehört, zn bedauern ist« 

Wie wir das Buch in Ansehung seiner Idee ond 
seines Inhaltes zn den gelungensten rechnen , welche 
die neueste historische Literatur hervorgebraclit baf^ 
so können wir auch nicht umhin , dem trefflichen, 
blühenden nnd unterhaltenden Stil, in welchem ea 
geschrieben ist, vollen Beifall zu zollen $ besonders 
möchten wir in dieser Hinsicht die Schilderung den 
Aheinlandes, der sächsischen Ebene, und vor allen- 
die der Alpen, in welcher unter andern die integre»-: 
üante Vergleichung der Alpen mit andern Hochgo-r 
birgen (S. 214) zn bemerken ist, als vorzitgUeii ge- 
lungen hervorheben» Nur hatte der Vf. sieh der> 
häufig ohne Noth gebrauchten Fremdwörter enthat* 
ten mögen, welche dem Stil ein za bnntea^ gezwun- 

fenes und gesuchtes Ansehn geben» — Einzelne 
rrthümer, wie z» B« S, 190, wo von einer Gebirca-/ 
lücke zwischen Schwarzwald und Vogesen (soll wahr-, 
scheinlich heifsen Odenwald) die Aedo; ist^ oder; 
S. 477, wo die Schneegrenze in der skandinavischen 
Halbinsel 2000 fufs AöA^ (soll heifsen lt^/%r) als in 
den Alpen liegen soll, sind wohl als bMne Schreib - 
oder Druckfehler zo lietraohten« 

PREDI^BRWISSBNSCHAFTEN. 

QuBDLiNBURO und Lbipzio, b. Basse: Repertoriuml 
der Predigienttourfe der vorzuglichsten Kanzel^ 
redner neuerer und neuester Zeit. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Homiletik. In alphabetischer , 
Reihefotge der Materien. Für Prediger und Can-,* 
didaten der Theologie« Herausgegeben von 
Karl Gerhard Baupt y weil. Oberprediger zu St. 

, Nicolai in Quedlinburg. 1836. IV n. 004 S. 8. 

. (2Älhlr.8gGr.) 

. Bs war ein gnter Gedanke dea am 22sten August 
1833 zu QuiBdlinburg verstorbenen, thltigen Hau/it, 
die Arbeiten, gefeierter .Kanzelredner rergleiehend, 
in alphabetischer Anordnung des Steifes» in hnrae»' 
Dispositionen zusanunenzuatellen« Die Auswahl ial^ 
ini.:]KanzeA^befriedigend; der. UeberUick Aber dia^ 
v.arsohiedetten Bebaadiupgn- Weisen einzelner Mata^ 
rien von MKnnern ungleicher tiieoIogiseherAnsicIrfen-, 
bietet ?iel Interessanten dar ; der Reiehthnm dea Qe- • 

f;ebenen macht einen grofaen Tkeil andei«r Samm*^ 
nngen und Hepertorlen von Predigtentwurfen ent* 
Üehrlich. — und so worden in dieser bMQahbarea< 
Schriü^ alle Diejenigen, Befriedigung finden , denw - 
ea daran liegt einen achfi^lle« U^vhliA fiher mehr 
oder minder behandeltcj MNevicpi an arlangen^ nnd* 
auchdie« welche beix.ihfen oAeBnan Arbeiten einer • 
licikAnntanBi;ii$j(e.ba4ü«fea«-- . .ii .: 
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ÄmLIsrnii^'rilrEOLbÖlk" *' ' WerAa*ftl!rtaAfer«fctentkea»inhi Zweck der Sehr» 

Welcbe auf die ganze 

._, — -^^ . ,. , «..«.-— -™ /fürs geübt hat. Oeii« 

^b Sfttkert, Ihredig^aditsieandi^fefi uVf<r Lebs. ida der Tt tlIa^da§Wl^Mn der mjaUsishen Denkart di^ 
1* 'rfr an ^er" aMiidtoeniire'Mr WeMHu; 1835i XyI "jLnqabm^ itiMi^üh^Httlbaren und üiernatürHtheh 
Q«lt«9, 8; (IftgG».) . '/ : . . ^ göttlicbeüGnMl^fiibi^ntamles erkannt hat, Aohatatdk 

Df ' »^ • • :.iti. i di^ ijanire Allhandlang ledirfieh darauf geetellt,ditf- 

W Yr. Tarif Hgender 8dirlft Bat aM(;^lne 8bed ^o lier Anaicht gegenüber den »atr zu yertheidigen, dab 
^iehtfge als anzlellcMde Materie aua dem Clifebiete. der ,|j}ott, indem er dem Menschen zur Besserung Bei- 
«Df^MMilikifwl Maral tttr Itearbeitiiiir gtfwXhl^^ «nd -gtand fciW*v to<* nMelbar wd auf ngüirliche, ,,jfro^ 
(^rdi^iitdirfbIlalbntn*to]Mhr«tifa%,*lilii^abgef. ^ttenifale^, Weine «firke.* Demitacb hut die Sehrfft 
«•eb^nVoii den sich blof^atiPdenSebilftbliWIsfbfillr die tf^j^nj^ BfMtcbtIiifg erhaltend Sie zerUnitin drei 
'OnadenwirkiDsr^n beäiehendea Afeh^Adluii^eft ifM Kc^iteh Da^ ^rte^ AW Lehre dcrh Schrift vom 
Sfetr; Tlürnnrny Mdmhard ^- seit« d%r wiUtIgeli f Beistände des h. 'Ö; zur BesserMg enthaltend, stellt 
Schrift VM /«nMeim ( Von dete lJeb<«rrii*«rilfclW In r^) i^l^^^VcÄe ifca iV. T, §.1— U und B) Ausspruche 
'den Onadenfirtrkwtteis. BrlangM lTtf5) kaum eiHe -^^^ A.'-Ti f. 14^122. nebeneinander. Es werden 
MoROg^a^bte eriscftieiMir ist , * wekh^'^ieseM Gegen- «i^'die dasfraglMie I>»gma betrefienden Ausspruche 
-»fand rfo< ' <yi <dli li! rffi elr<iitd^if»t>as»iid*rti»ridelte', Ms xg«8tt;^4la^^iAzM«teiiAbo9ftel vnd Mdiichd•rprqphett- 
'VifIl«;'5r/Burtb1ln ViWpiMkft^'ifcilM»»^ sbhM «ifti dfdiMlscttm S^hrlflsteiier des A.T. be- 
'Anifga^^t^lehbdieMScUMfisiiihMteiMMttbJit^iAi Bond*rs'natSh'^»ddei> nufsfefmk, um «zu zeige«, 
^4«n scAwierigldtM gdtStf^v^ BömWT Jiemk4' HiMkt .dafs^ dil^ Mblift^lMh Schrifhftlter keineswegs eine)t 
'irerfMiletf , das intevessäid« tlfMtogiMUfivViAlfeMi -UnthinMi^eH u. s. W. gdtilfehen Onad<$nbei8tand leh- 
*m Wregen. iWeh mufs Rer. ifkdKh «ie« bekeMell^ reu, sondern im Gegentheil dieVorstelhing begfin- 
dab der Vf> sieb seine Arbeit an laicht gMUiobt und gtigen, da fs Gott dem Menschen auf ' mittelbarem, 
-den arregtra Erwartungen nidbt yöUig enfaprochea i.,^rovidMtialem^ W<?ge zttnr Guten beistehe und 
'iMt. Bitte'«Muioer» Bed^litiiifl^.der Teuden^'Md ^^St MeMtlh dbrcb sehie eigen« Kraftjiittlich handeln 
4e#i Inhalts dar ^orUegendm AWMdfcing wird ^dfli- /kanwi— Das^tfMft KnpiMl'($^/ 83-^47) giebt eine 
ats'Urtheil reehtfertll^« ' ' r !. . , • flfeM*ii*ttf dw* L^ire tum Bfeirt, des h: G. zur Boss.', 
Die Schlot des Hn. 1^. fst tus Mn^^ni regi^ ali« • in welcher mft nienilicher IToilstMdigkeit^ die Lehr- 
gemein religiSs-^siltlictien Interesse herrorj^egangen, meinttngen, «welelre i^ik'den 8lMsten Zeiten bis in 
verraSge dessen derTf. das Bedurfiiirs flihlte, gerade unser« Tage berah über die dem Menschen einwoh- 
'die Lehrerin dem Beistände des heiligen Geistes zur riieode sittUchA Krafftund Freiheit und deren Ter- 
'Besserunc wegen ihrer hoben Bedeutung fi|r diis hSltntfe zur ^öMÜchen Gnade in der Kirche ausge- 
[^jvnn'aKs^eGeUfesIeben'^ {eine LlwU'k^ »ej^rtfclltfb w^den-lsnid^ 'aufgezählt werden. — In 
- rerf.) elMT^nnbifanffeneh Pk^fffiyrg zil irnferVrerfiäi ''•denvtiHtlfenlbipitel 0iidli<ih, .welches j^ünwesfcn und 
' hnA deren wahren und ewigen, ffff das Leben üor- Wesen der Lehre yom B. des b. G. zur B/^ über- 
'ihiretiden Gehalt an^B Licht zu stclten (9. V— ¥111). »cyrieb^n fsf ;' wil^ nach rfner Begriffsbestimmung 
^Eine fteMn^fer^YeranlaSsung mi diesem.Urtfet^lim^'ii -ihsUnmittetbtiren und Ueb%rnA(ffi4ichen die „mystf- 
' fandIfr.<Sf.indemUmst*iide. dafsgerad^da^genanH- -aebe^ Lehre von der Erbsünde, durch welche die 
.* ie Dogma von einer gewissen Partei, die er kurzweg die - ftekau^tung von' einem unmittelbaren Gnadenbeistand 
myHt^c^e nennt, durch Aberglaub^tr und Leichtsip»n iGo^t« ftedingt Ist j als eine' I) einen logischen \Vi- 
aiif \S^e unVemBuMgrifn«! dftr'MHIickkeii b^cb^t -«ersnriieh'eikfbältendli:''^S^^^ 

g^fäVnMlre ^WMis« 'veHIrfstä^ei * Werde ^ VrorvoAf ^r miidUB)itJft(ibft«sopfiiseh^ zurflck^^fe^iesen ,' indem sie 

' /lelbsfib Seiner •«^enenUmgelmig'manikf^facbe Bf- ^wede^ nüit-efn^i* reinen Gotte»idee noch mit dtr 

' &lAi|Agen*|;emi^lfVlii bab%rt scheint (S.JX). Di/se -wenilbMcheil^inpelheif sich vereinigen lasse. §. 46^ 

iRftcksicbt tef HimfstiäOik Debkart wird nber in - fltk ^ yHan «I»»'^t« N4tkwifiii^Mi eiMB namittel. 

• *rrÄ«i.*Äf. «r^^'ir/üÄ'i; «Mr.. ^ ,müu^ .- a« *•»» •,.:. i-.jv ,. . • • fca- 
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hären Beistände« , den GoU^em IfbnssliemzK^es^eQ 
Besserung leisten mus^^WiE^eiirseitiei^äbMIuMn httU 
liehen Yerderbtiieit, nicht zu erweisen sej, so la^e 
^i^h eben so we;pig durch Berjifuog .auf Gottes All« 
«ilickt,lHeiIi|k4t and.Xllg<^«n^Jrt ti^Wincmt 
eines solchen darthun §• 54 — 58. Endlich sey auch 
diese YorsteHungsweise nicht aulti ssi g , aa s h -^waL 
eher Gott zwar durch das Mittel des göttlich«n^)l^i^s 
auf den Menschen wirken , aber dieses Wof^ mcnt 
blofs eine moraliselie, s ondor i i 
Kraft haben soll, durch die es auf den Menschen 
•wirkt) 00 daCs man alp ^ptt i^ Anw^^fdoog vo^ 
Hitteln ^ech nocl^ unmittelbar "wjrkejilajss 
62, In dem Folgenden suctit d^r Yf, %u z^ig^ii^.jJlnfs 
Auch, insofern die ^Gnadjin^vlfuing^;.^^^^ 

Jie^chUche S^efe mj^ Okjftet^ hiiMfsrii ^inOftlpnnttQi- 
aHieit defjG^bep «nicht wgencimnveii wj^pdep «k^nii^ 
weil, -wie in einer «kurzen anthrwoJc^iac&Qfi Skizze 
dargetban wjrdt der menseklifbei^stfieiiieii |jii^i|; 
ima selbststitiid^Fi^inanderigreifendeivOrganiflinu^ 
ausmachd, welcher dfircAiaus nicht maschinenmltisig 
.durch «ine ZanberkraftTiMi aufsen sich in Bewegung 
setzen lasfp. ^» 03 -^<yj^ *^ vDiese Ajiisfluiai^der- 
setzung i« yerbi^duflg mit :d)ßf ippimden ^liber daii 

'Wesefi nrnd die Adilg^ftfof jnheit 4^r ;^9<^ ^'b^r «Ja» 
Gr#d^ der Stlndhaftigkeit.iund ^09 (Jang der sitt- 
lichen Bessemne ($• 70— *?2)^^ .diept dem Vf« ^zum 
üebergang tu der zweiten ^btlM»iluifg des dritten 
Kapitels und zugleich zum'Substrat, ^aiif w^ickem er 
jiun sein iM)sitive8 Resultat MfbMjti dafa der ifil^be 
an einen gdttliohen Bejurtend fMr-d^ J)|emii^,p ein 
.lieiI.fgesBQdiirfnjfs»s«!7'(§, 73fji,;. AßSß »b^^^i^eivselbe 
•ich nur auf mittelliar^ , prevldiiatialem^ Wege 4iH- 
fsere, iB# ist derselbe 'ni^iuli^ jm.^riLennen:. 1) im 
Allgemeinen und Gr^fsea., im Binflufs iMMgezeMinQ- 
ter Mensehengeister mnd grofser Wdtbege^Bheitea 
auf den Mensc|ien «§• 74r-76; 2) im filnzell^benci- 
DOS jeden Menschen, •«) in ^w A't.des EiittrittS' in 
das Leben — Leii^fcanstitatign r-* 2i$tiiUei* ^*- «G^ 
Imrtsert -^ . sociale ytembinduintiiii -^ . .Güicksgüt^r» 
h) im ganzen Leben ».^eii Vielen «iaz^net^ Uipi^ttaden 
und Begel^en keilen, durch wielebe Gott entweder dds 
Böse hindert oder dasGulf» fofdeit^ 4« 77— 8S; 3) in 
dem Institute der .elpristUchen Kirche -^ 5ffentliobe 
Gottesverehrung, ^nk^ninjentei^ Gesliet, Yersichefiuig 
der SiindenTergefouw, 'heilige Sehvift alf Wort Got- 
tes §• 84-^88« -^. ^um Sichhife^prictit eiekder Yi. 
noch (f. 89 T 90) «b^r^ iden piyiktinehM N^Me» dur 
Ton ihm aufgestelltepi Lehre af(s« 

Ans dieser Angabe 4ef Inlial4# unserer Sebrift 
and des Gangs, welohen die ganze Ünlersileb«qg' ge- 
nommen hat, erhellet :Mfa<»n, 4af# ^i» niebt Hdu^eh- 
. gVngig eine unbefangwe-unA tJ0f|lf<Aetff/raJrbii>Usoh- 
nistorisch-dogniatiM^e Enitoich^!^ 4er ft*agUpfa#n 
Lehre darbiet^^ Denn es werden iiifjeiidsddieirtfiM- 
iichen Begriffe- MMR 'G^e Gotffsa^ tpp 4er dBtMe- 
,nnf, die Lehre 'ron dem YerfaJSjfnisse.dereil^Mlfn 
XU«ft d^e Meneehen z« seiner jBessffjunfij a#fk-Md* 
IMi dtin Mkre TM der dem Meiif ^MMi ^i^ttfhenllen 
Ifciade Gottes^ worauf doch kier alles anllara. 



^ sti^ngj,wiufens€biftU«h ^rtert. Die Untersuehnng 
> d^4ht^icli^n«ist^ Mr'tfm'^e Frage nach dem Wie? 
j des Beistandes des h. G. zur Besserung, um die 
1^ Frage ,^ ob derselbe tnittelbar oder qnmitt^lbar auf 
den M|^nsehen;ein wirke ? Ui^d die im driften ^'Riefle 

Jcgebeiie Läsung dieser *Frage ist auch nicht aus der 
isiuift» lÜüii.deiL.Quelle .und. dem Grnnde eines jeden 
Glaubenssatzes, abgeleitet, wie dieses der Yf. selbst 
^f^H) TEu leisten verspricht; sondern indem der 
^*¥Xi JUBB Bftwnfatseyn des (iegensatzes , in welchem er 
sich zu der bestrittenen „mystischen'* Ansicht findet, 
^chon in d?i^ ersten ,; exegetischen, Tkeile es^ auf di« 
Widerlegung derselben 'anlegt, gö dtent Ihm jen« 
«ganz exeg^Mek» fixO^litioli w» zW f^Iänfigen ße- 
4(|pt^yt«^.4eiii^ i^ndA«^^ «dhopi finfigffHndenea 
W^ f Ifti «tcldjg 'mnm§09Hilm il«a^)tä(s. Es hat 
^iefar dabei» .sein; fte^^ltaftnieht unbefengMiind Tornr«^ 
:ybeil8frei euAiVipd W dw Sehrift e«twickelt; sondern 
es hat der Yf. seine sckM vcfK jroJCH l^emitt fertigt 
Ansicht als Maafsstab benutzt, um daran nicht bilm 
rdie gegnetfisciJN Afiffesstinji; dea besprefekenenDegma, 
Bondern aucli <lie Schriftleiire z« messen* (Sk 35, j -p- 
BeÄ W^iteiB nSber d^r f kAtigen L<Mfln|g dei»;Airfgakf , 
jdie .sich Kr.^Sk^.igeitellt hnt, 'Wü#deH«rfgekonün^ 
AVf^i wwn «r Im ,e$iBt^ GßpUet siek di» freilieh 
fS^wierige, aber rerdienstlidhey Miike gegeken hätte, 
fiijebt' biorsaiis)tnannigfi^It«gefft i^n^elnen , sporadisek 
neben einander angeführten , AlM^prifeiien der ein- 
.^Iqen hiblieeken Sekfiftatellor» aoiäeM A«a dum gn- 
.^aoHnten Geiste der bibUsekea Lekreden Beistand 
Hl^s,h»»G«<stesJc^Beeeer«ifg'4ei» ttsMekeii «larf^i^ 
o[|ebeB4 U^lttr w 4aDsen {ls*miM, rr«e^ <vfiirde»er im t^ 
:atfidßr#tt ninh ft«lkdii»kt:4kbei «eMhfgt^ kaken, die 
•L0kr» 4ee «Ai» T*' aui^, qm 'dbcji niick diesee ), niclit 
rnuftitr Aoktm kasM^' (^ 14)^ so ankang^w^ise bei- 
, gttkriageii ( tfondMa er ^iirde , t^eM ei: einnial d^ 
Lekre des N«T. toranateMeli widite; Wefligs^en» ikne 
Anfiin|;e und ikre Wurzel im A« T. mifgezeict ka- 
lken. X« Xtc^iUn Kn^itol«, in welokem durch .eiiie. 
.kifttl^iseh^ Dedneliciki tdib ForilbiMuiig oder Aii^air- 
tung des ursprünglichen chrfatUek« Degma kis zu d^r 
bestrittene» Aoffassimg desselben zu zeigen war, 
hatte der Vf. statt der nur äufserlichen AufzShlung 
der Lehrmeinungen mehr inneren Pragmatismus an- 
bringen mögen, damit die gesckfoktlicke Darstellu^ 
nicht klols dem allgemeinen Zweck jeglicher Ge- 
schtphte gedient. kXtte, ;«> theils -orwedilicke Muster 
I ver die Seele zu führen^ tkeils an den Morästen und 
.Kreuzwegen des Irrtkums diejoAieen Stellen zu bf- 
neieiwen » an welcben bereits^ ein Unbesonnener sank 
oder irre ging. '^ Da übrigens diese dogmengp- 
sebicktUcke Darstellnnf naeh des Yfs. eigenem Ge- 
ntHndniiCs nicbt aus selbststXndigen Studien kenror- 
^gegangen kt, sondern gröftteatkeils nack den münd- 
lich^ Belekrnognn neiier akademtsekea Lekrerdas 
Bekannte f^iefit» «entkalkten ifir .-uns -fiigiiek jeder wei- 
teren Bemerkung kieriiker. -7 Kach niner soleki^n 
..yorbereitnnji hStte dann in 4^m 4riUe9^ do^mat^- 
,.pckea> Ti\eilp die l^teUsi^ welckn ^ eptwickelte 
' Glaubenslekre im Sjsteqi oinaanekmen bnti und ikr 
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^ '' EM^^ 'db 'H hl«S¥j ehini2il (fiiien l^esdtfiThkter^ 
RM^ }fol«rtTr8flien^Cfe£lichtBptiifkt gefafst K^iff , ^ ha- 
Wn \rh^ iroch kViri^ nacbzasehen', wie er'bH d<$in-* 




mii^ Ti^rfcAft '^fhf'ri/ '^jAftt^lIrar mi9'iiai9riicti'o(|e/ 
if^ttttgehiS(k"be}(Mh>ffmFfch dem Vf; ;, alle Wf i^kiin- 
Mn, fon'd^eii dfe'dfes^Hieto znnScb^ Vernfittelnden 
IDrshtlleii' in der Nattfr et^f^nniar »äiif,' M dafs sie 
linB abv' naeh den' im^ £^dirrtt9il<^ ITatttrgedetzeti 'her* 
¥»PgHll^tliV8Gli«f</eM>'^Hfök*i^aÜh sollfe man liieiii^n^ 
«bernatiirlich.slnd alla^Waf^iii^hlf ic^^ .def«ii 
▼eifltiif ttfirii^ dJin* ^m^ «Äti/r tini tiic#r ^i>fn*ar 
Clf^''tfiidttie nach ti/l?' finJSefttmyff^n ]f äturges'etzeii/ er^ 
Kff^il. Docft n^in. '^^Ifaeotiäemiörit, 'aler^klQglicfa, Ira« 
MiMtfre der Yf. den anderen 'Begriff ganz ohjectiv, fii- 
^m er u^emaMÜr^/fdÄ jede WWtutfg taennt, txx deren 
|fefvorftrti)girng'die*&rKftef;der Natur nicht Hnrei- 
die* ;*lind tWlche- c^eh deswegen äl^r^e -nÜe An^ven- 
AAi^^dör WhtdrV'ihfer'ltrlffte fmd Geö*t*e'lifervtfr- 
gebfliclit WjVfl. 'fehen darum ^nennten'^'r isie dnä 
untnifteUdiiB ^Vflrknifg«; wefcbe den «trengen und e»i> 

f;entljcben'^«griir des fRowfer« ausynacht. •• ^Klüjf 
8t dieselnebneequiinz. M-eil daraus dehiTf. derTdr? 
fbeil -erwffehatV * ddfs tJttbegreiBIdre, Unwidöritelf 
Hebe vnS ditfum'^vnAefhiiTB in den ^nadenwii^kun- 
gefri trefctrea^ sb-vie! wfrt?i8iren,^i(/e^lnjr0!tidobeAn«> 
siebt, welche der VF. bekXmpft, nurbtbaupliet, anA 
cngleich iil9'|laB:fUieMiit&rlMiii tmi iJninittelbare 
JiietNichten , und ¥on Jkjer au« wider die Gegnei: ^ireu- 
inetitireh znko^ne»« Aber es bat der Tf. überhaupt 
versHumt, sich von der bestrittenen Meinung und dem 
eigentlfchen Wesen und Sinn derselben ^ne klare 
YDrstellnng zu verschaifen. Was doch die e^ste und 
|iotliwrfndigs(e Be^agüttfe einer gtereclifen Riltfirund 
^blcmlk war. ^Er be^telft 'dii g^gnörisfche AtirfclU 
\inter denj Vi am^n' des MystMsma^ aber dieser 1I| jf- 
fticismiis'fst nach den ge^legenllicb^ta undansdi^flclr- 
lieben Besclireibutt^en des Yfs. efh so tinbes'tiMttites 
Bing und ein so vielgestaltiger Proteus ^ dafs man 
höehiieb erstaunt, wie an einem Snbfeete 60 tiele 
und manni^faltiffe Eigenschaften 'hätten ikdüUM. 
Wach S. Xll. sihd die Gegner döa Vfs. 'MMistKk 
]8tabilitut^(heologen,' Cetebe einem beqoiim^n Stek'eö'- 
typ- Glauben huldigen. Abe^ S: Bi. wird Voh Sah 
Mystikern so gesprochen » dafs man lint^r {bneti siiÄ 
'Sdiche tu denken hat, welcheeinei' Ihndfen T^relnl- 

Snng'mit dem Göttlichen, einer fiHiu^h^^ung 'durch 
as innere Licht, neben tveleb^ bie das'fftilbeii» 
Wort .Gottes verachtiin, ilch irthrmen: ^WÄitertiii 
«, ÖÖ.:iihdett viftp die bestritf^e'.%^tsfeTijj ^UittHt 
•J^trfe^gaiTz anders etkläi-t. *Äs^be3tÖÄWiiilÖh daa 
tr^Mn derselben in eine^ Mtscßnirgton%lDir^i%r<i|. 
ftVmite. wefl sie Ih d^ki ^rleüchtieft^nltrtftte^gel jfirteta 
kur fimten^rkennt» 'ftnd also fihnen^gOiflber nl^fatk 
ab Loftstreiehe tltott, v^n FimatUfMU^ #«il rie ^ftl 



|»äMts<9ier<C(ier (?) teV Ihl'e teH^^^ WäbtteM 

Mf^rt *lmd %e{h aeN<h nöHi so schmBift^en Itfiflel 

sÜKe^t, um ihre „fixen Idefen** gefteM 'm ^äclkf»; 

imd ehd^'eb Vdri midttfiefh TkärkäisMu»^ i¥etl s9s 

8e'n im Auspritiren der ^Dogmen sicfifCbirren 'Stai^r^ 

sinn (?)nitf die Spitze ti<eHyt, af^er bei' aller „lieben^ 

hmtfh% A&B tVtimi^^ G^fsifeis'' (? ) «* A iiur 'nftf 

VtiüeMihes 'WfinMieittt itiiäyifi^Ahm du« 

Htflr^tgewicHt le^t. ^KaVb^öliil bün'vtm IlMAAüni 

^n ifiesMr A'^sicbt; Vielehe ^ifh l^^ugs^^l^iiie^Iii«» 

Bbl'enbeiwoYt ei^an^fr^cA'beflegtSftH'' nniy<m'*lt^m VU 

tnit detti TJtel „'Zion^Witifhter'' %ezeiblfn^t werdfen» 

gesagt ise, '^diffs sie af(i«h Tdriventlkel hinten tfnd 

Tractiitcben au^thefften, lieiistf '<s 6. 90. weiter; 

-^»'lAfe'ttdies^rjfHtfi'r-'i^tesi ^eliSbe i9as Dol^a veii . 

einer aufserot^ei<tItift<Hi, ^iil^erpätfff fi»en,. ihm^itltellMli 

ten,'^ witnderhaTti^n, ür))lotzlfdien, ^lin^'id^»stehlieh^lL 

u. s. yi^,Wipksamke^ des. heiligen C^tes 1>ei derWie<^ 

^rgei)nW in der'lHaafs^ whedifi^ geMeirdzn machen 

litrebt, dafs dribei aQrSe'IbstKhiitigkeit des Mensche« 

^etignetmnd mithin einem miifsigen Waften aufdi« 

veiteHt^aittimg ^yäeshtiL (WWe« Verschiib geleistet 

Mii^.^ iVnbr^nd dieses -Dogma tils dasjenige b^ 

^eichtiikt^^d, "gbgefn Viehes ^die gamcQ 'ScbriTt de» 

Hn.St. gerichtet sej, wird spHter ($. 31)^ieder da» 

irtrenge Dogiiin'veli %^Ethi9nde ats^dieXebre der 

„ myrtischen TbKoretH^er ^' mrgi^fgeb^h , ron welflreik 

'iBuch die Polemik ausgebet. -^ Indem wir es deni 

tSchdrfsirin llines feden überlassen, Einheit uiid Zu>* 

nahtmenbaitg In dieses 'Stgnalem^t der Mystiker *^ 

'di|8,'lieilKiMig .gesagt, such als Probe der trissen;- 

idiaftKchen flhltnv^ dieser Schrift utienen kann ^ 

%ti Mingi^n , belewmten Sf^ir blöfe''die Identifl^a^Ioii 

Üts'tkhemaiOt'Hthen'n,%.M. tfnd Vmdder^hlidterty 

%eil diede anf den behandelte^ Gegenständ de^i etSfii^ 

ten Bin'flufs h)it. Nn^h der eigenen oben angegroeften 

B^^idUfestimmnng 'vriii'de nXmIicb ein naturlidier^ 

mütelbarerj 'Chiadeübeistäi^d Otittlss TÜr Besserunlp 

"ein^ st»!eber ve^)ii ^ bei wekhi^'Gfbft 'die ^esseihtrfg 

ttes iHch^cberi dtifcb eH^epnbat-e-'Vek^mittelnde tJrsifu 

bTi*h bewirkfe ? ^in"*ilketttaiiifliiher\ nmnHdhaMr^ 

«ber ^rin' %oIcb^i> , w\ 'w<iltbcfm ^ott die fiesberublf 

^«rb^upt ^dt*cb 'g$r %iettie terinlttelnde UrsachiDi 

"wirkte. Nun kann «b^r doüh titif die fieiTsertfrijg 

'^Aüs Menschen nicht anders g^vfirkt werden , als 

nur dun^b 'E!tmii*kun}( auf den FH/Zen desselbeir, 

''dntclr t^elthen die ?Vt>fte erregt "werden, ^welc^be die 

tlartdlnn^n 'bemifbritigen und die sittliche Bescbaf- 

"f^beit (fes Menschen bedihgen (§. 65). , "Wenn dabtfr 

Mach der Hefnung der „Mystiker,^ 'ucr Mensch Ter- 

itiöge seiMr durch 'VieCr&sün^ebtfl^ii'kten momÜ- 

'Scfaen'Terderbtbeit ans eigener Kraft nichts -Gotfge» 

' fMIigies .TollbHngen kaun^ bhd ^s Gdte und die^B^e- 




un^ tfst ^e^WtfÄlbi^es uiad n^tCrmbeB'WMen ank- 
g^^cfitossen ? 'SlWBu uitbt )i\(rth auf,,..pf4ridentialNitf'^ 
We^e def WlIM d^ Mt^nscbeh '^eKlAntiM >bM<a 
•ejn? <^ ^i[Jsd* umgfekehrt^ yfeüä'Mt 'Wille ibs 

Mm- 



« 



EROlNZUirCISBjLlTTBA If am. 3. JANUAR 1837. 



a» 



Vf^Mfiflifftt Qiimitt^Uiar und Bof tibernatfiriiche MTeiM 

Joi^ ÖioU kestimmt ist;^ tmU iann die Besserung bei 
ßiß JAiMiifiheJl minder idU selbstthHtiger Kraft ler^. 
lolgw und ifit.die göttiiclie Einwirkung auf den Menr 
seilen imwlderfitehlicber, . ala wenn die B^timinung 
des Willens auf ,,proTidentialem^' ftir uns erkenaba<* 
rem Wege gesehienet? -r Es folgt daher, dafs 7011 
der Annahme eines letalen Unrermogens des Men- 
schen zum Guten bis zu der Annahme der Nothwen^ 
4igkeit eines übernatürlichen u. s« w» Gnadenbeistan* 
^es Gottes noch ein grober Sprung ist, und daf$ 
der Vf* imirrthum ist,: wenn er durch Widerlegung 
der Erbsiinden * Theorie auch die Annahme jener 
If othwendigkeit widerlegt zu haben meint* Man sie- 
ltet also y i dafs der Vf. den eigentlichen Differeiiz- 
punkti Von welchem aus er to|i der oestrittenen ]M[eir 
fiung abweicht, und das Wesen der letzten nicht 
genau erkannt liat» 

Was das positive Resultat des Yfs. betrifft, $9 
wermifst man dabei ein tieferes Eindringen in den 
Gehait der biblischen Lehre, Dies zeigt zui^ordwst 
feine Ausführung im exegetischen Theile, wo Reo. 
nehr. oft Einspruch einzulegen hJitte. Einige Bei«> 
4ipiele werden genügen, um die Weise des Yfs« zu 
TeranschauUchen, 

Gleich zu Anfang (S. 1) wi|^d . ron der christU- 
eben Religion ausgesagt,** qaXs sie eii\e stets fort; 
fchroi(ende Umwandlung des inneren Menschen in dai 
Messers der ganzen Menichheti {^ zur. Lebensaufgabe 
jna^he,** und dafs „f^nt diesen Hauptzweck auch die 
^anzewelterlösenS^ThUt^keit des. Heilbringers ^Sf- 
jrichtet ^* gewesen sej. Diese welterlösende Thfittg^ 
J^eit soll aber, wie; es nach einigen Andefit^nge^ 
j( S« 9 vgl. S. 7 X schein^ wlU , darin aufgegangen 
jeyn, daU Jesus als eik^^erl^hieier Heilandr juijf^ 
nüchterner ReligionsZeiirer, der von der Üeberzeur 



Renten: 9, wer sieh von- mir und iMftier £db^(|| 
trennt, gehi seines wahren Beüe ^ferfustigj^^f) r^ 
Etwas minder willkürlich ist die Lehre. des. (4|l«etela 
Paulus betiandelt, aus welcher der Tf. metir seinem 
Sinne ziisasendes entnehmen konnte. Auch in dsßs^ 
was der vT. im Folgenden über das Böse und aiuleni 
verwandte Gegenstände beibrinst. hSlt er sieh n| 
sehr im Allgemeinen, ohne auf die eigen$liiiipliejb| 
biblische Darstellung derselben e|^z^g|Bnn« * 

Die Snraclie de&.Vfs. ist correkt» .#fit rheijloiüsehy 
Als eigentfiümliche Ausdrucke befremden: cAtislAar 
kehrend S. Till; tmwidertreibKck S. 15; zureäk^ 
nungsbmr S« 97; jenerlei-rrdieserM S^ 123 Q».dgU mw 
Druckfehler haben sich aufser den angezeigten noch 
DMinche unbedeutende einschlichen; wir bemerk^ 
pur 8. 4 in der Note Ligtn/hqt» : ^ 

Schlidfslich erklärt noch Recw^ dafs er'uBgiBacV 
iet der gemachten AusstellnhgeiiL nicht^u denieniMii 
gej^ört, ven wekhen der Vf^fdrcYitet, dafs sie, oI^|l( 
weiteres den Stab itber seine Arbeit bredhen vfflrd^ 
Wir haben, uns vielmehr aufrichtig der ernsten, 
streng sittlichen Gesinnung 1 aus welclier die 5c£rif| 
bervor|;egangen ist^ und der guten Absicht, in wair 
eher sie abgefafst ist ^gefreut; . wir gebfm dem Yft 
das Zevgnifs, dafs' e^ loben^werf &e ^tt^ an 

deii Tag S^^fpj vielen Scharfsinq um Gescluiek in 
seiner Bestreitung der Gegner und ijewandtbeit nna 
Wärme in seiner Eutwickelubg gezeigt nat; wir erj- 
kennen es auch als ein erfreuliches Zeichen, von denf 
wissenschaftlichen Eifer des Yfs« an,' dafs er seiner 
.,kärgllcbeq Mnf^e V. die j^irit für s^ne Aripeii „^ibr 
genöthigt ' hatrf .. .., , , i U .. - ' • , c 

iERBAüU*G8S«frafHP«rBJr;'' ^^^^ 

;' KSmbsBERO;, b. Vnz^r:[ JukeTtetik. ' Pi-edMei^ 
nach dem Bedfirfniske der Cntisfengemelnde um- 
serer Zeit von Dr. Johannes ttTlhelm EM. ' 1835. 

'• ms. ins. (12gGr.);" ' / 

in diesen zwölf Pjrfedfgten weifte, der Vf.- da# 

Verhällnifs zwisichcn Gott und defi Menschen da»* 

Vf. mit Recht auf die Rede iwi loh. 3, 3 ff, , "^ie er Ipgen, Der Inhalt und,2^usaÄmenhang derselben ist 

1- 'folgender: in, der iB«/reM>idfimj mit Jesus (I) hat das- 

le seine Sy^rzeh indem es aus der Liebe (2) keimt, 

damit Er uns geliebt und sich fiir uns in den Tod g»- 




jschriften^, ertheilte. — Sehf , viel Gewicht legt dep 



Der Inhalt uniZ!üsartimenhang derselben ist 

aber n^ch JiCiitno/ so deutet » dals die hier ausgesgro- folie^ 
ebene Lebre Jesu VQii d,er Wiedergeburt etwas g^an^i ieloe 
Lokales und Partikuläres %ej^ indem hier gegen das '* ' 
.paftikulaVistisch -judische Vorurtheil von dem Vor- 
xug, der in der A^bstammnng von Abraham begr^iU' 
!det sej, geredet, werde. . Da nun der Vf» die AjJf 
fassung von Ayco^fK- denuo wiedei; vertheidigt, so lei- 



det er, dafs die Wisdergebu^i nichts weiter sej^.iab 
„ein gilpzlicheji Au8(fefen«niis der Sj^Y^^ '*^" ^■"'* 
liahkeit und der Eintritt . in . dgn^ neues ^ 
Leben/! Sehr aiif fallend h\ die Erklärung 



.geben hat; der Hinblich nuf Ihn (3) ist es, der den 
neuen und gewissen Geist weckt und einflöfj^t, daii 
eigentliche, das Ae^freLebei^, ans welchem die Frucht 
ijyad Krone des Baiimes stammt, in eiiiera reinen gu- 
ten Willen, zu thun den Willen des himmlischen 



"in die»ier SteOU ,^fo»^'^ nroVdÄYi" ^aJtTn iSpi- tJeiVC^Vi^? 'dqnsel^en welijt, ist ein. dem altdogr 
te»in iinem Bilde aar^itoDt",yv«r4e.. D« Wort^: mitischen jSysteme ^^rene «ich «nfchlie&eadep, der 
^ gttfis tftoi oi ^vvin99t TtiuiKf .iÜnY, l^f^ koUiinb^- ,fugleiet «n. da» pietwti««h« »«if««» . 
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^'a das Torliegende WariL beraifo iSnnra Zait af- 

aabiaaaa iaty und daahalb aehan in vialan BlSttarn, 
namantliaii aaah in dan gaganwärtigaa ia dar Uabar- 
aiüht dar ciyiliaiiaahan Littaraf or baaproahan wordan 
tat, ao bat aiah Raf», ohna aioan ToIlsMadtgan Aua- 
mg liafarn xu wallan, auf aiazalaa Bamarkiingen 
beflchrSnkU Im Aligamainan miiaaaii wir aa dankend 
merkannan , dafs der Yf. aolcha Fracen lani Gagen- 
atande aainar ünterauchnng gewählt hat, welaha nur 
aalten zu einer ffenaaem Erörtemng gekomman sind, 
wie dies besonders yon der ersten und dritten Ab- 
bandittBg mHi. Eine sehr reiche Quellenkenntnirs 
keigt eich in dem ganzen . Werke. Dagegen wollte 
es una bedfinken, dafs der Yf. bei der analogen Aus« 
dabnnng der in dan Quellen enthaltenen RechtssHfze 
«rft zu willkilrlieh rerfKhrt und zu weit geht. Im 
^Allgemeinen haben wir ein Streben des Yfs. bemerkt, 
die Principien des atrengea Aeehtes mit den Aufor- 
derangen der Billigkeit anszugletehan , glauben aber, 
if ars er auch hierin hSufig zu Tiel tbntl Doch gehen 
wir zu den einzelnen Abhandlungen fiber. 

1) üeber den Grundsatz des romüehen RedUes^ 
da/s Niemand sieh mit dem. oder am dem Schaden 
aiiies andern bereiehern dürfe (S, 1 ff.). Das Besul^ 
tai dieaer Untersuchung setzt der Yf. darin: „rfer 
Grundsatz^ dafs Niemand mit oder aus dem Nach-' 
täeiie eines andern sich bereiftem sotten ist nach r&- 
wrisehem Rechte ein völlig allgemeiner^ durch das gan^ 
ze Re^tssjfstem durchgehender. Er ist darum nicht 
blas auf die Fälle zu SeaAehen , für welche sieh in den 
Gesetzen eine ausdruddicke Anwendung findet ^ eon- 
dem ebenso auf diejenigen Fälle j welche in den Ge* 
eetoen mckt ausdruddich angeführt sindj wenn nur 
der Grund selbst j nämlich dte Bereicherung mit oder 
aus dem Naehlheile eines Andern wirUich vorhanden 
tsC* (cf. 8. 116.) Br nimmt daher z. B« aaeh gans 
conaaqnant an , dafs der dritte , walaliar aiah aua dar 
widarrachtllchea Handlung eiaea Andern bereichert 
helinda, belangt wardaa kSaaa» ao weit diaae Ba- 

tnfäns. BU mm-Ä.L. Z. I887w 



relcheruttg gebe (§. 27 S. 53) , was namentlich aiif 
den ddm und die de dolo actio von ihm angewandt 
wird (S. 53). Eine andere merkwärdige Anwendung 
findet aich im Bde. 2. S. 223. Der Yf. Mst aua 
dem oberwMhnten Grundsatze regelmäbig nicht bloa 
Einreden und Repliken, sondern auch Klagen ent- 
apriagan und nur dadurch modificirt er seine Ansicht, 
dfafs er einer Seite dem oberwSfanten Grundsatisa 
bei Reehtsgeschliften keine Anwendung rerstattet 
(S. 14 u. 3«), anderer Seite aber keine Klaae zuläfsty 
wenn jemand auf fremde oder gemeinschaftliche Sa- 
eben m der Meinung, aie sejen seine eignen, Yer« 
Wendungen macht (§• 47 n. 53). Ref. muis gestehen, 
dafs die Grilnde, welche der Yf. für seine Ansicht 
anführt, fOr ihn nicht Überzeugend waren. Der Yf» 
stützt sich hauptsächlich darauf, dafs der fragliche 
Grundsatz als ein allgemeiner in den Gesetzen ausr 
gesprochen sej, dann aber, dafs er im Systeme des 
römischen Rechts, sowie es nnsre Quellen übcrlio» 
fern , die mannichfaltigsten Anwendungen fiodi. 
Waa nun den ersten Grund anlangt, so hat es aller« 
dings seine Richtigkeit, dafs unser Grundsatz viel- 
fach als ein allgemeiner in den praktischen Quellen 
des römischen Rechtes genannt wird, aber, waa 
wohl zu bemerken ist, und was der Yf. selbst ein- 
rHumt (S. 15 und die da angeführten Stellen), nur 
als ein Grundsatz der aequitas. Es war daher eine 
genaue Untersuchung nöthig, ob und in wie weit 
UrnndsXtza der aeqmias^ welche als solche von dea 
römischen Juristen anerkannt sind, vor dem Richter 
Anerkennnng finden. Hier läfst sich nun wohl nur 
so viel. behaupten: 

1) So oft das Anstellen einer Klage, das Yor- 
schützen einer exceptio u. s. w. mit einem Grund- 
sätze der aequitas im Widerspruche steht, so oft fin- 
det eine exceptio oder eine repHcatio dagegen statt. 

In Gaj« lY €. 116 u. \. 126 wird dieZulassigkeit 
der exceptio und replicaUo darauf gestützt, dau die 
ocf to oder exceptio iniqua ist. Yon selbst versteht ea 
aich aber, data zu den Zeiten, wo der iudiciarum 
ordo bestand, diese iniquiias pefiiionis, exceptiotus 
u. a« w. vom iudex nur dann herücksichtiget werden 
konnte, wann die Formel ihn ausdrücUich durch 
Aufnahme aiaar exeepi. oder replicatio dazu anwies, 

2) Wann der luaejr anadrücklich durch die For- 
mal auf bona fidee^ auf daa aeauum^ auf das arbUrium 
verwieaan war, ao verstand es sich, dafs er ia 
dar Aawaadaag dar Grundaltze dar aequitas unbe- 
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flekrlnkt war. Daher lillt Ree. sieh Oberzengt, dafs 
bei bonaefidei iudiciii^ •»bald aor die ik det darnoß^ 
ßtratio bezeichnete Thaieache ala Torhanden aiige- 
.nommen werden mufste, der iudex die Frage, yffkB. 
Yerklagter 211 leisten habe , nach GrundaMtzen der 
Of^Has zp entscheiden hatte» Ein Gleic&'es niufste 
fiel den arbUrariis actionU^ui gelten , sobald die m- 
lentio als begründet angesehen werden mofste* Hier- 
aus erklärt sich z. B« 1. 10. §• 3 D. mand. 17, !• 

3) Abgesehen Ton diesen FSlIen hatte*dier vtdex 
Rechtsfragen lediglich nach üu ctvi/e und 'nicht nach 
der aequitas zu beantworten. Denn wenn die Römer 
^ei den bonae fidei und- arhUr. actionibu^ eine ans*- 
drfickliche Verweisung auf bona fides und arbitrium 
nöthig fanden , nicht aber auch bei Hricti unris aduh- 
nibtis eine Verweisung auf das strenge Recht, so folgt 
dairans , dafs hier die Beiirtheilung nach iu9 strictum 
als sich von selbst yerstehend undregelmäC^ig ange- 
sehen wurde. 

4) Wegen blofser Priacipien der aequitas führ: 
ien prStorische Edicte und kaiserliche Constttutionen 
gewifs viele actiones und extraardinaria$ cognUione$ 
«in, dafs aber, wo jemand nach blofsen Grundsätieen 
der aequitas verpflichtet war, ohne eine besondere 
Sanction eine actio oder estraordinaria cognitio Statt 
^gefunden habe, durfte sich schwerlich nachweisen 
bssen. Schon die Analogie der naturales obligatio^ 
)te# spricht dagegen. Es sind dies bekanntlich solche. 
Welche im ins gentium begründet sind (1. 84 § 1. da 
reg. iur.). Das ins gentium^ welches seinem Inhalte 
nach wohl so ziemlii^h teit der aeqidtas zusammen- 
IBlltl hatte doch gewifs eben so viel Wirksamkeit, 
vis diese, und demnach begründen die naturales oblh- 
gationes regelmKfsig keine Klage. Ob der Priftor 
auch ohne die besondere Sanction des Edictes oder 
einer sonstigen Rechtsquelie vermöge des imperii in 
einem einzelnen Falle eine actio ertheilen oder extra 
ordinem helfen konnte, darüber wage ich nicht be- 
stimmt zn entscheiden, auf keinen Fall kann man 
aber eine solche Befugnifs unsern Richtern, deren 
Gewalt der des FrStors bei weitem nicht gleich 
kommt, einrHumen. 

Für die Regel , welche der Gegenstand dieser 
Abhandlung ist, dürfte hieraus folgen, dafs der Um- 
stand , dafs dieselbe als Prineip der aeatutat von den 
römischen Juristen bezeichnet wird, onrchaus noch 
nicht eine so unbedingte Anwendbarkeit derselben 
iieweist , als der Y f. behauptet. 

Wenn der Yf. nun ferner die vielen mit anfser- 
erdentlichem Fleifse gesammelten Stellen des röml'* 
sehen Rechtes, in denen unser Grundsatz als Yeran- 
kssnng zu einem Rechtsmittel erscheint, für sich 
anfuhrt, so verkennt Ref. den grofsen Binflufs, wel-> 
eben das fragliche Prineip hatte, durchaus nipht. 
Allein wenn iiii Allgemeinen ein Prineip der Aequi* 
fae zur Begründung einer Klage nicht genügt , weaa 
ferner die römischen Juristen nie soweit gingen , es 
als allgemeines Prineip auszusprechen, dafs aus dein 
fraglichen Grundsätze . überall , wo er palst, eine 
Klage entspringe (wäre dies Priqcip verlianden ge« 



wesen , so beaafsen die römischen Juristen Reflexion 
|;enag , * um es aiisz|f|pi«;heiL und Justinians Com* 
pilatoren würden ein so < tief eingreifendes Prineip 
sicher nicht übergangen haben), so dürfte es für uns 
gewifs höchst bedenklich sejn^ aufsejr d^ Fjill^n 
eine Klage in gestatten , '^ In denen die Quellen sff 
ausdrücklich zulassen, um so mehr, als das Prineip 
^tn dubio pro reo^* es mit sich bringt, dafs man ein 
KJagerecht nur da annehmen kann, wo dessen Yor- 
iiandenseyn auf das Bestimmteste aus den Quellen 
nachgewieaen. werden kann« 

Zu weit würde es uns führen , wollten wir alle 
die im §• 23 — 4«5 vom Yf« für seMie Behauptung zu* 
sammengestelRen Argumente einzeln kritisch durch« 
gehen*; Wir machen jedoch auf Folgendes aufmerk- 



1) Wenn gegen, den Pnj^llen ans uncüHigen 
RechtsgesehUfteo soweit einelKlage stattfindet^ als 
er bereicheK ist» so sagen unsere Quellen uns aus- 
drücklich, dafs diese Klagen durch Constitutionen 
des D. Pius eingeführt ist (1. 1. 1. A. pr. §• 1« de atUCf. 
etCons. iut. 26, 8; 1. 1 (• 2. 1. 2, 3 pr. D. cOrorood. 
13, 6. 1. 84 $• 4^ D. de neg. gest: 3, 5). l»t aber 
diese Klag^ kein unmittelbares Ergebnifs unsere$ 
Grundsatzes, sondern erst durch eine besondere 
Rechtsnorm eingeführt , so beweist sie nichts für die 
weitero Zulässjgkeit der Klagen aus d^m fraglichen 
Grundsatze. 

2) Die im §• 27 aufgestellte Behauptung , „ dafe 
der Dritte, welcher sich aus der widerrechtliehcn 
Handlung eines Andern bereichert befindet , belangt 
werden könne, so weit diese Bereicherung gehe^' iat 
nicht erwiesen. Nur für die Fäile^ wo der delrnqui«- 
rende Erblasser, Tutor, Curator oder Mandatar des 
zu Belangenden ist, oder sieh in dessen Gewalt be- 
findet , iHfst sich dieser Satz ans den Quellen recht- 
fertigen. Weiter gehen nur die vom Yf. angeführten 
1. 3. §. 1. D. de eo per quem factum 2, 10 und aufser- 
dem 1. 6. §• 11, quae in fraudem 42^ 8 und 1. 5. C. de 
revoeandis his^ quae in fraud. credd. 7, 75, Stellen, 
welche aber ganz specielle Fälle betreffen , zur Auf- 
stellung eines so allgemeinen Satzea also durchaus 

nicht genügen. 

3) Das Stattfinden der Delictsklagen ^egen di# 
£rben und nach Ablauf der einjährigen Yerjährunss<r 
zeit, auf se viel, als der Yerklagte reicher Jst, be* 
ruht wiederum nach ausdrücklichen Quellenzeugnis- 
sen zunächst auf besonderer Bestimmung des prätorir 
sehen Edictes (1. 10. §• 24. D. quae in fraud. 42, 8. 
1. 2. §. 27. D, m bon. ropt. 47, 8. 1. 26 </e dolo male 
4, 3—/. 14. §. 1. f/uec/ tnet. c. 4. 2. /. 1 pr. de vi et rj 
arm : 4^ 16. 1. 4 pr. td bon. ropt. 47, 8. 1* 1« pf\ de 
i9icenJÜo ruina 47, 9). • 

4) Es können natürlich solche FäUe niehts für 

den Yf . beweisen . in denen unser Grundsatz , niehl 

als Bedingung einer anzustellenden, sondern ale 

Yeranlassnng einer einzuführenden Klage erscheint« 

Sa verhält es sich mit den condietiones (§. 34 u. 35), 

deren Yeranlassung allerdings in unserwn Grand* 

BsAz» zu suofaea ist. von denen aber doch eine jede 

wie- 
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wbäkt ia y«rbl>Aiftg «teilende Bedthgiingen' bat. ' * / 

MM iiinle#m Grandsats mi Verbhidlicnkeit Zinsen 
im bwaUeli «bgeleitet Wfrd , so geschieht dies in Be- 
cfehniiig aof die mandati actio, bei .dfiescr aber, ali 
•JMr AonOT fideiütlüp «ind natürlich dte Terbindlicb- 
ftditöB d«s Bekli^lini satli den Gronc^ätzen der aequi^ 
tä9 zu beartheiletf. 

Nach allem dlevem -glaubf Rec. nicht, daf% das- 
jantge^ Wfis der' Yf« als Resultat seiner Unfersa^ 
chung ausspricht, Ton ihm genügend begründet ist« 
Seh^wrlieb dürfte^ derjenige Kläger , welcher sich 
tmi niehia besseres als aof das fragliche Princip stfi- 
tzen icann ^ Hoffnung haben ^ mif seiner Klage aorch- 
andriagcB. 

U) üeier fr* 7. $» S fr. 6. D. de rebus eontm\ 

£i sub Itit: etc. (27, 9.) (S. 141. it.). Der Satz, „dafs 
ff Yonmind ohne BinwiNigung der Obrigkeit die 
Saeba des Miittdals demjenieen Glirnbiger gültig yer« 
pfündan kann, \veleher Geld hergegeben hat, woitiit 
ein anderer Pfand -Gttiibiger abgefunden ist»*" wird 
Init RiicJksicht auf die Worte „tit nte priaris cretßtiß'' 
iris ad eequentem trameai^'*^ dahin näher bestimmt^ 
dafs dies nur dann gestattet sej» wenn gerade di^ 
selbe Sache, welche dem früheren Pfandgltobiger 
verpfändet gewesen, dam neuen PiaadgUtubiger rer- 
pfSndet wird. 

III) Ueber das Finden derin bewegUeken Gegend 
Händen befindlichen Sachen. ( S. 141 ). Bekanntlteh 
handeln diejenigen Stellen des Rtakisaben Rechtes^ 
welche Tom Erwerbe des Schatzes spreehen , nur ron 
dem Falle , wo er ia unbewe^ichen Saahen gefunden 
wird« Mit überzeugenden Gründen weist der Vf. 
nach , dafs die in dieser Rttcksicht gegebenen Regeln 
auch auf das Finden n bewegliehen Sachen analoge 
Anwendung zulassen, und erörtert genauer die Be- 
dingungen dieser analogen Anwendung. 

IV) Auf welche Weise erwirbt 4er Finder ein 
jReoil an der aefimdenm Sachen nameniUek am Sehatz, 
tmd welches neckt erlangt er am dersßlbenf (S. 170; 
ff.) Der Yf. nimmt mit Recht an , dafs. der Finder 
ainea Schatzes nicht durch jade sonat zur BesitJ^ 
ergreifung genfigepde Handlung , aondem nur durch 
toco tnofio den Schatz erwerbe> dala in demselben 
viugenblicke der Bigenthnmaerwerb für denjenigen^ 
auf. dessen Grund und Beden der Sehatz gefunden 
riickaichtUch der ihm zustehenden Hfilfte atattfinde; 
Mit Recht nimmt der Yt. an^ dafs da, wo nicht alle 
Re^isite des Schatzes vorhaaden sind^ eine usiteapte 
pro derdicto nicht stattfinden könne. Deeh scheint 
dem Ref. die vom Yf. zugelassene. usueaph pro suo 
ebenfalls bedenklich. 

Y) Erwirbt, der l^ßecificant auch dann Biaenthum 
an der neuen SpecieSj teenn er mala fide die Spedfica^ 
iien mrgenommen% (S. 194 u. ff.). Der Yf. beant- 
wortet die Frage verneinend, indessen wie es dem 
Ref. scheint mit Unrecht. Der Erwerb des Eigen- 
thums durch Specillcation beruht . wie der Yf. selbst 
zugiebt (S* 197)9 darauf » dafis die Sache » aus wel- 



fergegairgea b^trikcltttt wird' cm'd da Ar dirneife Sacb^ 
Üs res nnai&/ d^. .Speerficimtm rB* t^ednpante^ zu^ 
1SUL ' 'ffntr wird »h«r tu^^^hen* werden müssen^* 
itkts Vnterßün^ ^er Sache em soklrel!' Thatniiisf aiid 
iit, über dessen Y<tt*haAden- oder Nielrfvorhandenf 
se^n^ nicht die (usti afque iniusti scieniia^ sonde^t/dift 
ätvinarutn fiumanarumque rerum stüenfia Auskunft 

Siebt und dessen Yarhandensejfn kein Yemfinftigef 
avon abhütigig maclien wird, öh er vom EigenIhSV 
Hier,, .vom ZufnU oder von irgend ^inem'Drttten^ unS^ 
ob er von letztem! bona oder mtda.fide herbeigeföhrk 
worden Ist. Dafs Untergang einer Sache AufhSi^eik 
des Eigenthums herbeigeführt, Icann ebensowenii^ 
Irgend eine Ausnahme oder' Modtfication erleiden^ 
als der Satz dafs 2.2 sl 4 ist. ' In Beziehung auf di4 
neue Sachb kommt für den Eigenthümer der untere 
gegangenen Sache kein modus acqukendi yot ^ und ei^ 
Stent überhaupt zu ihr in gar keiner rechtlichen Be^ 
Ziehung. Gar keinen Sinn haft 1^ daher, in Bezi^ 
häng auf sie zwischen bona und mala fides (eonscienti^ 
rei alienae) des Specificanten iu unterscheiden. Die 
Natur der Sache spricht mithin gegen den YC» -^ 
Neben diesen alleemeinen Principien ist nun aber 
auch gewifs ein Haaptargnmcnt gegen des Yfs. Anl> 
sieht, dafs' diejenigen beiden Steilen, in denen Jn^ 
stinian seine von der der klassischen Juristen abweP^ 
chende Theorie vortragt (§.i 25 J. de res: ditis. L 71 
f. 7. D« de ä. 2. d. 41. 1.), den Unterschied zwischen 
oem bona und niala fide Specificanten nicht kennen« 
Allerdings ist es wahr, dafs einige Stellen mit .der 
Ansicht, dafs auch der mala fide specificans Etffen- 
thnm erwerbe, nicht zu vereinten sind, diejenige^ 
nSmlich, wdche dem Eigenthümer des Stoffes rück- 
jiichtlich ' der durch die Specification nengebiidete^ 
Sache die condictio furiiva^ die furii und die ad ejf^ 
hibendum actio geben. Allein wir haben sogar Stel» 
len , nach denen nicht einmal der bona füie speci'- 
ficans Eigenthum durch Specification erwirbt. So er- 
klXrt die von Panllos herrührende 1. 4. $. 20. D. d^ 
U. et U. 41,^3 das aus gestohlener Wolle verfertigte 
Kleid (ohne Zweifel in Beziehung auf die Möglich- 
keit der Usucaplon)' für furtivum und unterscheidet 
nicht Weiter, ob jemand die Wolle bona oder mala 
fide verarbeitet hat, schliefst mithin selbst für den 
bona fi(^ specificans den Eigenthumserwerb aus. Ge^ 
radd von Paulliis rührt auch die de^ Yfs. Ansicht 
/»m meisten uqterstützende 1. 12* 4. 3» D. ad exhibl 
10, 4 her. 

Ea ist daher Grund anzunehmen , dafs dies^ 
Stelle sowohl , ala auch die iibrigen vom Yf. ange^ 
führten (1. 14. «. 3. D.de eond: fürt. 13, 1. ist von 
Julian und I. 52 $. 14 D. de fürt. 4t7^ 2 von dem in 
Julians Fnfstapfen tretenden tnpian. ). Der durch 
Justinians Theorie antiquirten Theorie der Sabinia- 
ner welche stets nur auf das Eigenthum am Stoffe 
sahen , angehören , ^nd daCs Justinians Cempilateren 
hier, so wie in vielen andern FlTllen» Stellen unvetw 
Hndert aufgenommen haben^ welche zum neuem 
Rechte nicht mehr passem Wenn der Yf» sich nach 

atf 
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ßfat €m «Hgemeiiiea t deshidb jiber ansli ^hr va- 
ffiiicIiAbareii Satz beruft: nemo e^suo d^lido nieliorem 
guam canditionem facßre pctestp v^d es deshalb fiir 
imniSglich hStt^ dafs der mtda fide ipecifictm^^ wet 
eher dnrcli eine solche Specrficatioa ein furtmn be^ 

Sjie^ Eigentliani dadurcn erwerbe« so cönneolmr 
m soVFooI jenes allgemeine Princip zogetien, als 
«ach den Satz , dads durch eine ntala fide Torgenomr 
ineiie Specification eini Piebsiahl begangen werde« 
allein hieraus folgt noch nichts fiir den Vf. Inso- 
fern der Specificant mala jßde eine fremde Sache um- 
gestaltet , begeht er allerdings ein /iirfumy fiihrt 
aher dadurch zudlchst nur den Untergang der Sache 
und das Aufhören des Eigenthums des bisherigen Et- 
genthilraers herbei« Der Erwerb des Eigenthams 
«einer Seits erfolgt durch den Besitz der neuen« Nie- 
manden sonst zugehörigen Sache« Da der Eigen- 
Ibumer der umgestalteten Sache an dieser neuen 5/7e- 
fies durchaus kein Aecht hat« so li^gt in dem Besitze 
derselben fiberaU kein furtum^ überall keine uner- 
laubte Handlung, es steht mithin das angeführte 
Priocip dem nuua fide specificani nicht im entfernte- 
sten entgegen« 

Nicht unerwihnt dürfen wir die in dieser Ab* 
Jbaiidlung Torkommende gMnzHch verfehlte Interpre- 
tation des $. 26. 1. de rer. dm lassen. Der Yf. nimmt , 
m, dafs die dem Eigenthiimerides Purpurs gegen 
denjenigen, welcher inn gestohlen, hat, nach dieser 
Stelle zustehende condictio furtiva liicht auf den ?er- 
Webten und daher untergegangenen Purpur ([d. b« 
JMif dessen Werth) gehe, sondern aiif das Kleid, in 
welches er eingewebt ist« Es wäre dies mit dem in 
dieser Stelle ausgesprochenen Satze, ^dafs der Pur- 
pur dem Kleide als Acccssion folge, gar nicht zu 
Tereiaigen. Dafs aber die fpagliche Stelle die con- 
dictio fitrtiva nur riicksichtlich des verwebten Pur- 
|nirs zulasse, ergiebt der Entscbeidungsgrund „naiTi 
extinctae res licet vindicari non possintf candici 
iameneic.^'' des Bestimmtesten 

VI) Bemerkungen zu der Lehre von der Form der 
Testamente nach der Notariats- Ordnwjjd Kaiser Ma- 
ximilians L vom Jahre 1512 (S. 218 C). A. Kann 
der Schreibkundige Testator das Testament durch einen 
achten Zeugen unterschreiben lassen, u)enn er selbst 
nicht unterzeichnen wiin 

Es heifst in der Notariatsordnung §• 7: „doch 
also, dn(s er offenbarlich' ansage, dafs solches, so 
er darlegt, sein Testament sey , und vor den Zeugen 
allen mit eigner' Ifand unterschriebe: oder, wo e^ 
nicht schreiben könnt , oder alsdann-, nidht mochte 
durch eines anderen achten Jieugen Hand in seinem 
Namen und auf sein Begehren, an ^inem Orte des 
Testaments unterschreiben lasse'^ u. s. w. Mit Recht 
nimmt der Vf. an , dafs die hervorgehobenen Wortö 
nur eine Üebersetzung der in 1. 21. C. de tesfflmentis 



^ie Lehre von den urnnSglidien Bedingimmn 
m Quellen dee römischen Reektee V^ematieck 



en^ 



TorkomRkenden Worten üOlt^mUhrsu INfirfar m» 
ref, velsubscr^ mmeat'' «nthaltea und vertS 
demnach die Fra^e. ß. Wdeken Nmen hat der 
leim Testamenie eines SekreiimtfShigen nujoramwi 
achte Zeiuae zu mterzeicknenJ Wird mk AfifSldiC 
auf die N. O. $. 7 dahin beantwortet, dais der nehte 
ZeMe seinen eigenen sowohl, als ^ueh den Naaett* 
,desTe3tators unterschreiben inlis^e und ausdriiekliti 
bemerken müsse, dafs er dies Namens und auf Beeeb» 
ren des Testators^^^^ C. Jsi^eesmokderNotar^^ 
Ordnunggleichgult^ ^ mH welchem mechdft der Em- 
ge das Testament wUersiegelt t 
'. P.*' ^5^ jerneint die Frage und eatwiekelt dl« 
Ansicht, dafs der Zeuge regelmXfsig sein eiaMssm 
Petschaft gebrauchen miisse« 

Der zweite Band ded vorliegenden Werkes ent» 
h&lt eine besondere Monographie und hat daher nocb 
den besonderq Titel : 

Die 

, den 
wickelt von ete. 

Es giebt eineMengeLehren Im römfschenRecbf^ 
welche, bei dem Princip der romischen /uristen, 
mehr Gewieht auf die Sache, als auf ein erschöpfen^ 
des System zu legen , nirgends um ihrer Selbst wil- 
bn, sondern nur da, wo sie bei andern wichtigen! 
Materien eingreifen, behandelt werden. Fiir uns 
ist es Aufi|abe, auch solche Lehren selbstst^fndig und 
in ihrem lanern Zusammenhange kennen zu lernen 
und der Anerkennung dieser Nothwendigkeit ver- 
dankt man bedeutende Monographieen. Dabei ist 
nicht zu rerkennen, dafs dergleicben Arbeiten ganz 
besondere Schwierigkeiten haben , theils beim Auf- 
suchen des Materials, welches sich an den rerstbi^ 
densten Stellen der Quellen findet, tbciis und vor- 
ciigiich beim Aufsachen der Einheit in den hier 
gröfsten Theils nur auf siehr spect^Ue FHlle sich be^^ 
ziehenden Entscheidungen der Homer. Die Lehre von 
den Bedingungen und besonders anefa die hier be« 
bandelte Lehre ¥on den unmöglichen Bedingungen 
gehört hierher, da nur bei Gele|;enheit der Erbes- 
eins^tzungen und Legate eigne Titel ton den Bedtn^ 

fnbgen bandeln, riicksicfatlieh der Geschiffte nnter 
lebenden aber nur ganz rereinzelte Entscheidungen 
darfiber roricemmen. Auch diese Arbeit des Vie. 
^ugt wiederum von dessen bedeutender Qnellen- 
kenntnifs, aber ancfa hier glauben wir, dafs er is 
dor Ableitung allgemeiner Grundsatze aus den Ent* 
sisbeiduAgen des romischen Rechtes hlfnfig viel zu 
^eit geht. Db ein ausführlicher Auszug aus dieser 
Arbeit sieh in Sehunk's Xahrbüchern (Jahrgang 18M 
Bd. XL Heft 1« S. 33.) findet, so beschranken wir 
uns hier auf einzelne Bemerkungen. 

iDer^Beschlu/s /oigi.) 
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des CivUredkU rom Dr. Wilhetm aeU u. b. w« 

(Betehlufs von Nr» 4.) 



I 



_fii §• 4 wird, naclidetfi in den rorliergeliendeii $§€|ii 
Ton der Eintheilun^ in physieeh- moralisch« und juri- 
stisch- nnmSgliche Bedinf^ungen die Rede gewesen 



als soleher ein Testament mache, #afs eine ScIaTis 
als solche heirathe. Dergleichen Bedingnngen sind 
wegen juristischer Normen unerflillbar, haben aber 
offenbar weit mehr Aehnlichkeit mit den phjsiseh 
als mit den moralisch unmUglichen Bediitganfren» 
Schon die Römer scheinen rni diese Crattung juristisch 
unmöglicher Bedingungen, im Gegensatze derjenl» 
welche xugleieh moralisch nnmöglich sind^ ge» 



acht XU haben. In der L 137 §. 6 D. deVO, M. in 

ist, der Satz aufgestellt , dafs die juristisch -nnmög- den Worten .,uM omnino amdHio ttire impleri nm 
liehe Bedingung stets mora]|seh unmöglich sey, „dais pef etf , tet id fneere ei mn Kceai ^ scheint die Andeo-^ 

tung des bezeichneten Crmensatzes zu li^en. — Im 
I« 7 u. 8 entwickelt der Vf. den Crmnd, warum u*- 
mögliche BeditgUB^^n ReclitsgeschM» unter Lebe««» 



'die juristisch unmöglichen Bedingungen mit den md- 
' ralisch unmöglichen zusammenfallen.^ 

Dies scheint dem Ref. weder der Natur der Sa- 



che tioch dem römischen Rechte eemfffs. Zwar den Terniohteui- bei dMon vMTodeswegen aber niAr 



Springt es in die Augen, dafe des Vfs. Behauptung als nicht hinzugefiigt gelten. * Bs wird hier Alles aM 

^bei sebi' vielen hierher gehörigen Bedingnngen wahr dem wirktiehen und YermutUichen Willen des To- 

'ist, wie namentlich bei allen denen, wo dem Ac- stators abgeleitet. Indesaen mufs Ref. gestehen, 

' ceptanten für den Fall ,' dafs er etwas Unerlaubtes dafo ihm dtese BrUSruUM weise Dir Tiele Fülle falsch 

thol», oder dafs der Promittent etwas Unerlaubtes und geiwnngo», Ar iefaMi elnsigea nothwendig 

' unterlasse, ein Yorffaeil zugesichert ist (St hwlAein scheint. Hierv wie fast tf berall*, • Int es weit richtl- 

* rftiim fetene^ sihanliddmm non fe^eroj dabo.}^ "Wflr- ger und dem Geiste des römischen Rechtes geiMfser, 

* de aber der TP. die bei YertrXgen oder Termleht- wenn man nioht Allee unter «iit Fl^inoip nu bringen 

* Hissen etwa Torkommende Bedingting: ri promheär^ suchL sondern did einzelnen Bntseheidaoi^n in ihrir 

er(obiiiitRecht, ist die indlTiduellen NothwendfgkeM zn erkeniien strebt« 



* sfonerdft» tH^/ifent,^ welche 

' Frage) zu den juristisch unmöglichen rechnet (m. Tgl. 
^ $. 21. S. 120) auch für moralisch Hhihöglich efktS- 
' ren? Wflrde der Vf. wohl die. Bedingung, sipere* 
\ wrinus eahetd famts p^frif^ )iioettke er f^acH den In f > ^. 
^ iS. 45 seq.) au%estellfeii GrnndsHtzeh (nach denen 
' fceiGesehVften^Ate» Lebenden die bleibe ünroögiiift- 
''*leit zur Zeit der Eing^bvn^ des RechVsgeBcblÜtes 

Snfigt , um eine Bedlngnb^ais unmöglioh zif cUarnk- 
risiren) bei negöKie inter bin» zu deii jurfstlseh un- 



Prüfen wir das Binzelne : 

1) Wenn der Vf. tei negotlü inier: trfosir die Ter- 
nichtende Wirkung physisch unmöglicher Bedingun- 

f;en aus dem Willen der Contrahenten ableitet , so 
l^fst sieh dagegen nichts erinnern, da ja echon 1. 31« 
D. de aöK ei oeff. M. 7 eagt, ^,miofiim fmciäf dubio 
kuiMmodi aeUi'talie cogiiMo Im, «t mAtf (»gi cjri- 



tu 



yfimenl, affMiHa em «ondmoMj: fwcrm emtmt eüe tA>- 

Allein liegt nicht eilif weit »Xherer und 



-möglichen rechnen raußiy ^aueh fOr moralisch uom9g-- ontecbeideiiier^r Orund im Inhalte der Bedingung? 
lieh erklXrenf Offenbar giebt es eine^Tom Tf« fibtr-- Bs soll nur l^eittet werden , 'wenn die Bedingung 



nehene^ sehr wichtige Gatt^rfg juristiscb hnmögHeher 
Bedingungen, wefebe mit der- Moral ffbemll nichts- 
zn thun habeii ,* Bedingungen nffmlMi*, die Handlan- 
gen zum Gegellstande' haben , frelolie weder eiifemx 
moralischen hoch einem iuriirtiechen Gebote oder 
▼erböte zu widerlaufen. Sei denen man also auch 
Hiebt sagen kMh, dab sie nicht erfüllt Werden cf&r- ihnen die Unmöglichkeft bekahnt geiMien witre, dao 



erfttUt iet^ psd das mt nnmöglJck Dieser Entsehei- 
dnngsgniiMl bat tot jenem noihdeii'Tonug, dabw 
nuck'ia dem FiUle zutrifft, wo den CdMttMhesten die 
Unmöglichkeit« der' Bledingyn^ nn&ekannt isl. En 
scheint willküfücb , wohn ider Vf. S. 79 annimmt, 
dafs die Gesetz« Termuthen , dab die Parteien, wenn 



feHj welche aber nach Rechtsregeln nicht erfüllt 
werden Mnn^. Be gehören hierher aBe Haudlnn- 
gen^ welche das i«^ flr nichtig erklllrt, wie Trenn* 
a« Bb tfift Bedlnguifg gemaclit ist, dafe Jemand eine 
res esrfrn commereimi verkaufe, dab^om /»ersyrihiit 



Geschult nicht abgeschlossen' heben wiMen.. Bine 
iolche Vermuthai^ ist nnoers Wissens nirgends ans- 
gesprochen» . . »i ' t>. 

2) Aeutsorst geswtangen unddlsch scheint dem 

Ref. die Artjr Wie der YU die bei Geeohüften unter 

B ".' *• • I«e- 
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Lebenden eintretende j|er«jch^nde« Wirlwnffr j V^-n -r ^V Dfr ^tz^ diib 4i« i^iner letztwilligen Dia- 
stisch unmöglicher Bedfligtitig^ ain dem ^ilren %r^ ' pdsitMn Mnztigefiigte unAiögtiche Bedingung keines- 
Contrahenten ableitet. ,,In einem durch Gesetz ge- .^ Mreges die Disposition Terniehte, sondern nur selbst 
regelten Staatsleben, heifst es S. 35, ist Alles, was als nicht geschrieben gelte, leitet der Vf. gleichfalls 
gegen die Gesetze des Rechts verstSfst, ebefiso uh- au^ dem Wfllen des Testators jedoeh in Vetbinduiii; 
möglich und ungültig (? Man denke ah Yerbreehen*), mit der gesetzlichen Begünstigung letzwiiliger Dis*- 
als dasjenige, was nach den physischen Cresetzenpositionen ab (S« 38. ff.). Ref. gesteht nun zwal* 
unmöglich erscheint. Die Gesetze aber in^(s JedeV gern, dafs es höchst schwierig ist) fiir den erwShn- 
Staatsbürger kennen. Wenn er also eine gegeii die '« tku Saiz><des römischen Rechtes einen andern genii- 
Reehtsgesetze streitende Bed i ngung -eittem V ertr o g s ^ gMului GviuuLza findeii, glaubt aber, dafs gegen die 



beigefügt hat , so wird er (einerlei ob dies wirklich 
,6ein W1U0 iat ^^t nifbl ) so ang^tfehsm, aU eh «r 
gar nicht Absieht gehabt, einM Contraet einzogehen, 
«oder mit andern Worten : eetor uamchtlieher Wille 



Ansicht des Yfs« bedeutende Bedenklichkeiten da 
sind, a) Wenn z. B« jemand wissentlich unter einer 
physisch unmöglichen Bedin^uAgden Erben einsetzt, 
sfr mlfs "deijenigf), Welcher die XJnwirksamkeit die« 



fgilt im Staate als gar keia Wille/' GewiCs klingt .aer Bedingung vnd. die Gültigkeit der Erbesein- 



,es schon an sich: tfufserst sonderbarst da£s'| weil der 
i Wille der Contrahent^n kein WiUe ist» es doch wit- 
.4er ihr Wille ist ^M^hpr .das Rethtfgesofafift niolH 
jtig ipachen soll. Auch ist es klar, daf» man mit des 
.'Vt^* RKsounemeiit dahin gelangt , jede in den Giv- 
setzen ausgesprochene Nichtigkeit einfs Reehtsgn- 
jiohfiftes aus dem Willen der Contrahanten abzulei- 
ten,, während doeh da, wo die Gesetze der^eichen 
^ttSfMeohen^y io .der Rogel der Wille derjenisen, 
.welche da« Rc^togeschlift jsehlMleeai* nichts dazu 
•und nichts^' dayon thiHi kann ( Versprechen gesetz- 
widriger 2ittiMin, 'iS^heakang über das gesetzliche 
.JMaafsohnelnsiniiatliMi« Testenent oline Beobach- 
. tung der SolemnitSten )» Betrachtet man des Yf. 
iRasonnement genat y so enthält es: weiter nichts als 
-•eine Wiederholiing des zu begiükidevdeB Satzee, ;kei- 
.]ie»we|s. dessen- B^egriMiduQgb. WepnjUnaQd unter 
, einer jnrjstiscb^uBeköglftshen Sedingling^feoiitrahirt, 



Setzung aus dem,, yerniiüthlichea Willen des Tests«* 
tors ableiten will, offenbar zur Annahme einer ge- 
wissen' GeistesviMrwirrnng in demselben seine Zu- 
flucht nehmen, ß) Zur Ansicht des Vfs. pafat es 
«ttcl^ nicht, wenn die Römer bei vielen hierher ge* 
hörigen Bedingungen sagen , dafs der PrHtor sie er- 
lasse (K 63 §. 9. D. ud Sctum Treb. 36, 1. Quod $% 
emiiUo ad^cripia esietea est^ quam Praetor remitiifj 
etc. L q. D. de condd. imtt. 2^ 7. Condüipnes^ atme 
fiontra i9no9 mores Muni^remittendae sunt /. 71. $• l. 
!)• de condxU et. dem. 35yh conditio non remitteiur.). 
Wenn der Gripid der Unwirksamkeit der Bedingung 
im Willen des.Testaton lüge, so brauchten sie nicht 
vom PrStor erlassen zu werden, y) Eine sehr wich- 
tige Gattung der hierher gehörigen Bedingungoa 
sind bekanntlich diejenigen, durch welche das flcji- 
jrathen aitf unzulllssi^e Weise besehriiQkt wirdl IVi^n 
•wird aber die Unwu^kaamkeit ijomrlig^ Bedingu|i- 
#0 solfaein Will4 hAMTWiUe sejrn^ Td. fa.^ieht «lehr .igen nje aue dem Willen des Testatorf, sondern st^a 
:Bicht wenige?;, ialajAerCoutract Ist .nichtige Des /^aus der /ej;(J«i/Mi et Pd^i^ P^v^oea) abgleitet (l.Ci2. 
. „Waritfü^' i« Hiebt beantwortet. Was nun die Rö- - $. 2, 1. 63. i. J^ I. 64. L 22^ §. 4 de. condd. et dem. 
mer anlangt, so ISUtes ihnen nirgends ein, die Un- 3$, l.)< ^) W2ire die Ansicht, des Yfs. richtig, so 
.Wirksamkeit def nnter ekier .joristisoh linmöglichen miifste der Beweis eines entgegengesetzten Willeiis 
Bedingong abgeschlossenen Rechtsgeschäfte aus dem • dee Testators jedesmal bewirken » idafs die Dispofi- 
WilleodecContrabeMeniabzuleiteti; vieliiiehr schekit i.'tien selbst* niohttigii^t. f n^esae« erkl^'i^n die Gles^^o 
.Aei. ihnen riioltsichtlieb.deriehigen j(iristiseii.unjnög..iaUcemeio) n^ :die 9eding9aig iüri^irkungeks fUftd 
liehen Bedingongen, welche den.moiraliaah uniri9ig--.:etatuiren.nii%ends eine Anai|ahinei wegen, des e-^^-"^ 
buchen analeg aind, nur das inl.a6bl».<fe V.O^n - .«....- j^ rr.^.._. ^ — k. 

BeziehMgnuf&lipilIationett Misgesproehene, jedoch 
allgemeiner gültige Frincip ^Generatiter mvimus 
' turfiee wtipnlMimee mülim euB momenÜ^^ nual Chmn- 
; de gelef^n zu haben. . Sa ist das ReehtsgeschKft ntth- 
.'lig, wkH und ins4fl0it eine Redüj^ung der erwKfcn- 
V ten lAjrttdes |;afltfe>*Rechtsge8chSfti2ri einem pnaitt- 
liebenMiMeM p/lßi^ vergleiche die hievlle^ gehir^en 
. I. 6i, l.a07v 1. 121. f^ 1. 1.; IM pr. i^. de F. O.in 
. mrelcben 'AteUen die Bntsoheidung imnt^r dadurch roo- . , 

«ivirt wird, dalSi dieStipilIatton cenfra bonos mores Summe zahle ^ so sollen naeh den angeführten Slel- 
eey oder nicht, nie dnreh den Willen der Gdntrah4n->' len diese Nodalitüten njchjt wegCaUen«. Allein die 



glBneesetzten WiU«»« <^ Te^ators^ Zwar bebau- 

B;et der Vf. S< 282 ausdriicklich« die letztwjlUgo 
isposition werde durch die unmögliche Bedijagtüig 
ungiiltigi weai>! die eilgeetliehe Absicht dear^Pispofii- 
r^nd^ir |»ej rHinzufüguqg derselben n^{ Verfiichtipig 
dei Gunzeu geridUet %¥fire. Allein die ftir diese Be- 
htfuptung ang^fübrteu 1.: 4» i.l..de rtaiuiib. (40, 7.) 
und 1, 61« pr^. de man* tesfum^ 40, 4 beweisen nichts. 
Wenn jemand für seine Todeszeit ireigelassea ist, 
oder für ifen Fall; dafs er dem Erben eine übergrofse 



ten ).. Ist von solchen jurisiiach unmöglichen Be- 
.^jUngimgen die Rede^-veiehe nicht : erföUt ^ Verden 
hönnenj welche mithin den physisch, Mimöffliehen 
analeg sind, so ist isr €mmi Ihres' refniditenaen 
Einttusaee auf nsfotia tftf#r oiroa rfet^aelhe^ >wäMher 
Jbei phjsisch unmöglichen Bedingungen eintritt^. 



erwähnten ModnlitJItM fand äberaU keine unmöglichen 
Sedingungan^ da» die Todeszeit dßs Hoaofirteu hla 
Zeitbestimmung gilt (h 79 pr.-ds oondd. etdem^ 35^ 1. 
7. ^i, U JKqaqndß <<A?« 36A). d*« ßinliaifH» abe^, 
dafii 4erMloiie»irte eine seinen Ver^l^äitnissep iHich 
fibergrofse Summe zaUe,!«\iüiriiiö.cb»!tücllVt^w% i^t, 

nicht 
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fkieBt «bei*] zu ilen * tiiiinliKltciieD gehört«' BefltiminC 
gegen die Ansieht des Yfs. ist /• 5« C* de iMtit. et 
iBubdii. 6, 25« 

Auf die Im f. 0. i%. 45. ff.) rsrkommende trieft-* 
tijfe Vntersuehung über den ffir die Uii|iii>glicbkeit 
ll)er Bedittgnng entselieJdenden Zeitpaokt vrill Ref. 
iiar aufmerksam maehen. Wenn gleich Ref. hierbei 
vrelfem nicht in Altem mit dem Yf« libereinstinimeB 
kmn, so vrifrde es ihn doeh za weit führen, i/iroUt« 
^r ^ich auf eine gename PrOfulig einlassen. 
' Sehr undentlieh ist es, wenn Yf. S. 92 sa(^: 
j^^Dieselbe fVirhmffy welche ein unmögUehei Ereigm/e 
nut ein Rechiegesch&fl äußert y trenn es unbedingt isf^ 
fmt auch dam ein ^ wenn dieees Ereigni/e ah Bedin^ 
fung einem B^chisgeechäfte hinzugefugt wird.^^ Naok 
iflen allegirten Stellen seheint der Yf» sagen zu welr 
'len, dafs dasjenige, was nicht Inhalt einer Yerbind- 
licfakeit sejrn könne, als Inhalt eiMr Bedingang die- 
selbe als eine unmi%liche eharakterisire. Indeesea 
^ehn gleich dies in sehr vielen FxUen wahr ist (/• 61. 
7. 123. /. 134. pr. D. de V. 0. 45, 1), so giebt es doeh 
auch FSIIe, wo dasjenige, was nicht Inhalt einer 
Yerbindlichkeit seyn kann, Inhalt der Bedingung 
eejA darf, ohne sie zn einer unmöglichen z« macheii. 
Ein Yertra^ zwischen A und H, dafs X leiste ist 
niehti|. Dagegen kann A oiiter der Bedingung dafs 
wT nicht leisten wird, gfiltig rersprechen. 

' Wenn S. 109 u. II§ riicksichtlieh der der fvt 
pidilica gemachten PoIIicitation behauptet wird , dafs 
die unmögliche Bedingung nicht die PoIIicitation rer- 
sichte, sonderti nur selbst ungültig sej, so beweisen . 
die daf&r ang^^ffliMen Stellen nic^hts. Die /. 2. $. 44. 

• J9. ad Sfdum. Teri^ 3$, 17 spricht voii LegaKen und 

• dieZ.. I3.,$. 1. Dide patiic. S», lü spricht nielit von . 

• UMr pelliditieiio senrdeNi wie essdCbeint, v<m dnbr Do- i 
' finffo sHb mbdt^.^ Dafs dies WoM MuHiio^amA hSuig . 
' fiir utofftis vorkemint^ Ist beka>hnt 

' Wir hKlten auch feine Unt^rsncbnng fiber un- ^ 

• möglrche Bedingungen bei Traditionen gewilnseht, ^ 

• und überhaupt dürfte es eiÄ verdteneCRchee Unter- 
nehmen s*?7tt, dfo Wirkung def JB^dinj^Hg bii Tra-. 
ditionen gehad zu eröHern^ Mun vergl. nur 7, 9. ^. 1. 

• deßiredtrtum 23, 9 nndh 2. fi 5. D.-äedanati. 30^ S. ^ 

Die Bedingung, wenn der Ferpßehiete will. 

• iBfWht söWcihi Yertröge , ah auch Vermächtniese m4h' 

tJg.^ Mit Unrecht scheint sie daher S. 120 zu den ju- . 

' tistischien nntaöglichen Bedingungen gerechnet zu 

eeyt». Sie. hat deshalb vernichtende Kraft, weil der-. 

' jenfgo, welcher auf diese Weise sicli oder seinen* Er- 

• ben verpflichtet, gar nicht' die Absicht hat, zu vor- 
' pflichten. 

• 8.135.B! J. A giebt dem B 100 Rthlr. bedingt 
»er, dan B sie zurflckgebe, welin B seine Pflicht 
nicht erfSllt. Der Yf. nimmt an, dafs der ganze 

^•'Jj"6 8^'*** ''^» Rw. scheint dagegen in Be- 
iifätVtxn kommen, dafs Bdie 100 Rthlr. als Beloh* 
nlilvg seiner zukHifftigen Pfliehterfnilung erhUlt* 
Hierin liegt aber nach römischer Ansicht, anf Sei- 
ten des Aoceptanten etwas Unsittliches und es mnfa 
daher A von vorn herein berechtigt seyn ^ das Gege* 



bene mit der eondictia ob iniuetam cauiom zurückzii« 
fordern. — In den $§en 30 — 5ö1st von einzelne^ 
wichtigen und interessanten Arten moralisch unmög^ 
lieber Bedingungen die Rede. Wir können es nicht 
billigen , wenn hier der Yf. die Bestimmungen , wel^ 
che von unmöglichen Bedingungen bei letztwilligen 
Dispositionen handeln, ohne weiteres auf solche Be^ 
4ingungen bei Rechtsgeschüften unter Lebenden äih 
wendet und umgekehrt. Namentlich scheint es deik 
Kec« nicht richtige wenn jede Bedingung, welche hA 
Xstztwilligen Dispositionen fiir nicht geschrieben gilt, 
vom Yf. ohne Weiteres bei GeschSften unter Lebeif- 
den fiir vernichtend angesehen wird. ' So glauben 
wir, dafs nicht jede die Heirath beschränkende Be- 
dingung, 'welche nach den besondern Bestimmungeil 
der lex Julia et P. P» bei letztwilligen als nicht gd- 
achrieben gilt, RechtsgeschHfte unter Lebenden ver« 
nichte. Doch würde eine genauere PHiRing dieses 
umfangreichen Abschnittes zu weit führen, 'und wir 
.behalten uns deshalb eine genauere Prüfung dieses 
Abscfinittes fiir eine andere Gelegenheit vor. 

Rec. schliefst diese Anzeige mit dem Wunsch^ 
dafs der Yf. das juristische PuoUkiun öfter mit 8hn« 
liehen Arbeiten erfreuen möge; 

5. Ben feg. * 

M6DIC1N. 

» . • 

Utrecht; J^dmen anaiamic9'paihojogieum de vi 
nerverum in oniwn regener aiione ^ qnod defendet 
Jonas Wmap IMmg. 1834. 8« S. und drei 
colorirte Tafieluw ' 

' . .Von dem Einflurs der Nerven anf die Bmihrnng 
und Regeneration ist schon oft die Rede gewesen, 
und Yiele hab^n sfch an diesem Thema versnekt, 
rohne es der Lösung nahe zu bringen. Diel^dfwse- 
rigkeit^ woran bishef alle Bemühungen gesehMtnrt 
sind, liegt darin, dafs man nicht wohl im Stande itt, 
einen Tbeil seiner Nerven und somit so den Nerven- 
einflusaes. zu 'berauhen, um klar zn sehen, welcke 
Yeränderung die günzliche Entbebrnirg diesen iSin- 
fiussea nacb.sicli zieht. Denn kahn man aneh die 

Sr.üfscren ISerVcn^ welche zu eirfem Theile • gnhnn, 
urcfa^chnciden, sd'ist es do^h nicht wohl mägiich, 
sSmmtliciie l^Ieine Aeste zu trennen, ndd so den 
Nervenein flufs gcfnzlich zu hemmen. Findet nun gar 
Regeneration eines Theils der Nerven Statt, wte^in 
der hi^r anzuzeigenden iSclfrift behauptet wird, so 
wird der 'ganze Yersuch'noeh seh wieriger und ih^iei- 
nan Resnltaien noch unsicherer. Diese Schwierig* 
keiten haben bisher alle Yersuche über den Einflnfii 
der Nerven anf den Blutlauf, die ErnShmng, Re- 
generation und die Entzündung gedrückt. Die Bo« 
obachtungen Sehröder van der Kathie j Krimer'*e^ 
Hostings^ Legalloisy Kaltenbrunner*e j RöchKng% 
Naese^s und J. Mt71ler''s und andere haben nur wahr- 
scheinliche, keine gewisse Resultate ergeben. Trotz 
diesen wenig ergiebigen Bemühungen, den Neriwn- 
einflufs in den genannten Beziebnngen sicher ^z» stel- 
len . ist es nichta desto weniger zu wünschen , dafa 

nuin 
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«lan \vIeder1ioIt das Thema zn föaen aoclie. Es 
tat manaigraltige Seiten dar, die noch der Erleuefa- 
(nng bedürfen* Je mehr diese erhellt werden , desto 
. jnehr scheinen wir, wenn auch nicht der gänzlichen 
JLösungdes Thema^s, doch der Erlangung der höch- 
sten Wahrscheinlichkeit entgegen zu gehen, dafs ein 
JTerFeneinfluCs auf Blutlauf, Ernährung und Regene- 
ration Statt finde, womit denn auch die Kenntnifs zn 
.erwarten steht, auf welche Art dieser Binflufs wi^k- 
mm ist. Unsere Zeit begilnstigt derartige Untere 
4Wchungea mehr als die nächste Vergangenheit, in- 
£den\ so yiele Fortschritte in der Anatomie und Phy« 
«Atologie der Nerven die Kenntnifs der Verrichtung 
i^inzelner Nerven und des ganzen Nervensystems ejr- 
.veitert und berichtigt haben. 

Hr. Komng sucht in der vorliegenden Abhand- 
lung in einer eigenen, wenn auch nicht ganz neuen 
. Weise, die Frage fiber den Binflufs der Nerven auf 
. die Regeneration der Knochen zn lösen. Nach ihm 
wird die Regeneration des Knochens durch die Bnt- 
cBndunc vermittelt; der Binflufs der Nerven auf die 
! Entzündung ist nach ihm unleugbar, und somit ha- 
ben auch die Nerven Binflufs auf die Regeneration 
dar Knochen. Diesbs letztere soll dann aufserdem 
noch direct 1) durch eine Anzahl pathologischer Be- 
obachtungen und 2) durch zwei Experimente, die an 
. Kaninchen angestellt wurden , erwiesen werden. 

• Die Schrift zerfSllt hiernach ia^drei Abtheiluagen : 

1) In die Darstellung der Regeneration der Knochen. 

2) In die Erörterung des Nerveneinflusses auf die 
Entzfindung und 3) in den Naehweis aus patholoci- 
•eh^n und experimentellen . Thatsaehen , daCs die 
Nerven einen wirklichen Binflufs auf die Regenerai 
tioa der Knoejieii besitzen. Die Art der Ihirstel- 

" lung nnd die nolse Reihe von wirklich interessanten 
vAa neuen Thatsaehen verlangen eine nShere Dar- 
legnag des Inhaltes dieser drei Abschnitte. 

: Der erste Abschnitt beginnt mit dem Satz : die 

' Wiede^rerzeugnng der Knochen und der weichen • 

• Thetle geschieht entweder durch die exsudative oder - 

• durch die suppurativa Bntziindnng. Sehen wir uns 

. »ur etwas nfffaer die .V.org^nge an , welche her der • 

Bntziindnng qbwalten, und vergleichen wir da8ieni|;e, * 

1 was. die Erfahrungen^ über die RejB[eneratfon lehren, * 

• so mufs uns diese gaiize Annahme als zn allgemein,- 
mo nicht gar als falsch erscheinen. Dasjenige, was 

. sich ge^en den Satz, die Regeneration geschieht 

- durch die Entzfindung, vorbringen iHfst, besteht in 

• Folgendem : 

I) Je heftiger die Entzflndong .d^r Amputatfons- 

- Wunde nnd anderer Wunden ist, desto weniger 

• kommt .die Vernarbung ohne Substanz verlost zu 
Stande. Die Entzündung macht einen Ausgang in 
Eiterung oder Brand, und der Substanzverlust ist 
sehr betrSühtlich, welcher durch diese VargHnge her-^ 
beigeführt wird. Man betrachte nur den sehr ge-^ 

- aehwoUenen , dunkelrothen und Snfserst schmerzhaf- 
ten Ampntatioasstumpf; der Kranke bat heftiges 



Fieber, und iohWohl die Wnndr»ndo» momMfan verii 
kleben, so trennen sie sieh wieder, und mit der 
reichlich erfolgenden Eiterung werden ganze Stiickf 
Zellgewebe, Sehnen, Muskeln und gelrennte Ge- 
fSfse ausgestofsen. Ja erst, wenn diese Entzündung 
gemHTsigt ist, vielleicht ganz aufgehört hat, daan 
erst beginnt die wirkliche Verheiiung der WMude« 
Die Botzandttng erscheint hier eher als ein Uindetw 
ub^ denn als ein fiafördemngsmittei der Heilung. 

2) Wir beohaehten bei Knochenbrüchen , data 
die Entzündung der Knochen und der Weichgebilde 
oben das Hiadernifs der Heilung wird. 
, 3) Keine Entzündung dient zur Erhaltung un^ 
Reganeratiott des enuündeten Theils. Betrachten wir 
üur das Verhalten des Theils in der Entzündung 
DerBlntlanf wird langsam nnd atockt znletzt; durdü 
4io Wunde der GelHrse wird Ljmphe ausgeschwitz|, 
^ zerreilsen sogar Blntgenfse, wodurch Blut in den 
entzündete Gewebe ergossen wird. Durch alle diese 
^^^i^V^S^ wird die Struktur des Gewebes so verü»- 
dert, dnis es ranz die ursprüngliche Beschafienheit 
verliert. Die Induration und die dadurch nothwen-, 
dig gowordene Suppuration und der Brand, Ans- 
gXnge der Entzündung beweisen nicht, dafs diese 
Krankheit zur Brhaltung and Wiedererzenguog der 
Thejle eben sehr wirksam ist. Die Ansicht, dab 
die Heilung nnd Wiedererzeugung durch die Entzün- 
dung vermittelt werde» hängt innig susammen mit 
der, dab die Lebensthätigkeit in der Entzündung 
erhöht sey« ^ Die Unrichtigkeit der letzteren wird 
Jedem sogleich einleuchten, der das Verhalten dfs 
entzündeten Theils in Beziehung auf Lebensliura^ 
rang vergleicht. Die Verrichtung ist vermindert, 
oder ganz aufgehoben ; jeder Sufsere Reiz zerstört d^a 
' Theil eher als einen gesunden , 4er Blutlauf i^t ver- 
langsamt oder ganz aufgehoben^ Die Entzündung 
ist eine Krankheit, nnd in keiner Krankheit ist 4ia 
LebensthMigkeit erhöhet und die JL^benskraft vcr- 
' mehrt wirksam. Die dureh Thomeon wieder hervor- 

Jehobene BertiiHfkeri'eeh^ Ansicht über das Verhaltea 
er Lebenskraft ia der Entzündang, offenbar dio 
' richtige, ist noch nicht allgemein be|kannt gewordao« 
Attfser den bisher angeführten Erscheinungen den 
entzündeten Theils iassea alle übrigen ZumUo der 
Entzündung auf ein gemindertes, gesunkjsnes Xiehea 
in der Entzündung zurückführen. 

4) Zur Regeneration ist die Bildung neuer ^vo- 
filfse etwas Wesentliches; diese bilden sich aber nie 
In der Entzündung, welche der Beobachtung gemiCa 
die Geffifse zerstört, verstopft, versehlielst. DaCa 
die.Geflifsbildung nicht von der Entzündung fibhXnjgt, 
IXfst' sich dadurch erweisen^ dafs 1) die GefSfse erat 
entstehen, wenn die Entzündung nachlSfst und 2> 
dafs die GefSfsbUdung z. B. nach Unterbindung der 
Geffifsa, die äerstelluna; des neuen Kreislaufs ohna 
Entzündung zn Stande Kommt. Thatsaehen lienon 
hiefür sehen in hinreichender Meuge dem XrztlM#eai 
Puhliknm vor. -«- . 



(Die Fcristt^^ne folgte) 
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MEDICIN. 

Utrecht : Specimen anafornico-pathologimmdevi 
nervorum in os9ium regeneratione , quod defendet 
Jonas Wittap Koning etc. 

(Forisei*ung von Nr, 6.) 

5) Uiejenigen Mittel , welcbe der Enfziindung 
geradezu entgegenwirken, die Kälte und andere, be- 
günstigen am meisten den Vernarbungsprocefs, wenn 
§ie so angewendet werden , dafs sie die Entziindiing 
mafsigen, wo nicht so herabsetzen, dafs sie ganz 
schwindet, und der Zustand der Kongestion allein 
Torhandeo bleibt^ der wirklich die Vernarbung und 
Regeneration begünstigt. Es wird kaum no(5h nöthig 
tejn^ hier in Erinnerung zu, bringen , welche glück- 
liche Resultate die neueste Zeit aufzuweisen hat 
durch die Behandlung der Wunden mit kaltem Was- 
ser und Eis, besonders, wenn man vergleicht, was 
für unglückliche Ereignifs die Aerzte der ersten bei« 
den Decenniea dieses Jahrhunderts aufzählen kön- 
nen, wo man die Bebandlung der Wunden mit Kälte 
noch nicht so genau kannte. 

Diese hier vor ge brach tei]i Grunde passeAi mehr 
auf die Yernarbung der Wunden, als auf die Rege- 
neration der Thellc. Aber man wolle nicht übcr- 
fehenj dc'iCs jede Yerheilung der. Wunden schon el- 
9ie Regeneration mit sich führt. Es giebt keine 
Yernarbnng ohne. Regeneration i das keifst, keine 
Yernarbung ohne Ersatz von organischer Mas'so, 
I>enn ob eine Regeneration im eigentlichen Sinne 
aberhaupt Statt ßnde^ läfst sich nach den jüngsten 
Yersnchen bezweifeln. 

Pie hier vorgebrachten, Xhatsachen liefern wohl 
den Beweis, wie wenig gewiCs die ganze Untersu- 
cknng des Y^rfo^pcrs i^t, da (Tie Basis, auf der sie 
fich stützen soll, durchaus noch nicht diejenige Go- 
waish^it . erlangt hat, welche ihr der Yerfasser oh- 
^^ weiteres vindicirejU w^It ^Seiiie gt'^nze.Cfntersu- 
chungsmethode ist indefs musterhaft; vjelc einzelne 
neue Thatsachen und Gedanken fliefsen ein, die 
jedem Leser Interesse darbieten« 

In der Beschreibung der Regeneration der Kno« 
then durch die exsuta^ive Entzündung stützt sich der 
Yf, auf die bekannten Beobachtungen von Heide^ 
Bunter y Maedonal^ Meding^ Heber und Bannerihy 
no denn natürlich die von M. J. Weber zuerst auf- 
geworfene Frage zur Spräche kommt, ob das er- 

I ßr^äm. ßi. zur A. L. Z. 1837. 



gossene BInt und die plastische Lymphe dem Rege- 
neratiotts- und Yernarbungsprocefs nützlich sej oder 
nicht? Nachdem Alles für nnd wider erwogen, 
entscheidet sich der Yf. für die H^^sr^scfa^ Ansieht, 
dafs jene Massen deni Yernarbungsprocesse nicht al« 
lein nichts nützen, sondern sogar ninderlich sejen« 
In der dreizehnten Yersammlung der Naturforscher 
nnd Aerzte zu Bonn zeigte Dr. Meine aus Würzburg; 
mehrere die Regeneration der Rippen betreffende 
Pniparate vor; die an gesunden Thieren ausgeschnit- 
tenen Knochen, wie z.B. eineRinpe, waren voll« 
kommen regenerirt. Auch aus niesen Yersuehen 
schien hervorzugehen, dafs das zuerst ergessene 
Blut und die abgesetzte Lymphe die RegeueratioQ 
nicjit begünstigten. Die Wahrheit scheint zwischen 
den beiden Ansichten in der Mitte zu liegen. Die 
Yersucfie von Weber ^ Bannerih und Heine haben ei- 

!;entlich nur gelehrt, dafs eine übermüfsige Erfiie- 
sung nachtheilig, aber keineswegs erwiesen, dafs 
jede Ergiefsung überflüssig sey. Offenbar wird durch 
ein geringes Maafs der Ergiefsnng die Yerlängemn^ 
der Gefäfse begünstigt, und so die oi^anische Yer«» 
bindnng der getrennten Flfichen erfeichtert, tvas dock 
von wesentlichem Einflufs sowohl bei der Yernar« 
bung , als bei der Wiedorcrzeugnng zu seyn scheint^ 
während durch eine zu reichliche Ergiefsung von^ 
Blut, das erst in längerer Zeit resorbirt werden 
kann, und doch stets zu beseitigen ist, indem es 
nicht organisirt wird, der ganze Procefs gewifs ver- 
langsamt und aufgehalten wird. TJns^r Yf. nimmt 
mit Weber und Bannerih an, dafs das gesartimte 
ergossene Blut sowohl in den festen als in den zar- 
ten Theilen allmälig durch Serum verdünnt, und 
hierauf zuerst der Cruor und zuletzt der Wasserstoff 
resorbirt werde. Den nach diesem Yorgange,' und 
wie mir scheint, an getrennten Stellen gleichzeitfg 
erscheinenden Ergufs' von nlastischer Lymphe hSlt 
er für wesentlich nothwöndig', indem dei^'brganlsclie 
Ersatz dadurch begtlnstigt wepde^ womü man* sich 
einverstanden erklären mufs. ' Die Behauptung des 
Yf., dafs der Ergufs von plastischer Lymphe durch 
die Entzündung vermittelt werde, ISfst sich bezwei- 
feln. Denn aus den GefSfsen wird häufig feste und 
gerinnbare Lymphe ergossen, ohne dafs ßitzündung 
vorhanden ist; Wir sehen Yerbärtungen der'Theile 
entstehen, ohne vorangegangene 'Eritzöndnng; die 
Krebsgeschwulst, bei deren Bildung offenbar Lym- 
phe ergossen wird, i.bildet sich ohne Entzündung; 
F ja 
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U es kann nicht zwei(Uluift .9Biii» jdafs. auf den 
Schleimhäuten sich Membrane bilden, aus einem eol- 
ehen Ergufs hervorsehen, ohne dafs sich Entziin- 
Hfmg nachweisen iSfst« Ich erinnere nur an die Be- 
«IJ^scbtungeii von Crouphäoten ohne Enteünduugs« 
Symptome 9 wie denn in der ersten Numer der 
Wochenschrift 1836 auch Cooper einen solchen Fall 
veröffentlicht hat. Was die Kongestion und die 
Turgescenz der Theile zum LympherguCs beitragen, 
hat man bis jetzt noch nicht hinlängUch untersucht« 
Die pathologische Anatomie weist aber nach, dafs 
jene YorgHnge ebenso wie die Entzündung einen £r- 
gufs von plastischer Lymphe bedingen können« — 

Im R^enerationsprocefs durch die exsudative 
Ihitaiiiidung imterscheidet der Vf. drei Perioden: 
1) 4io Bntziifidong, welche den ganzen Zeitraum 
von der Verwundiiiig bis zur Bildung der VRScuIösen 
Membran einnimmt, als deren Mittelglieder der Blut- 
pfropf , seine Resorption und die Ergiefsung der pla- 
«tiscnen Lymphe erjscfaeinen^ 2) Die ck&ndrogenesis. 
Die Weiehtheiie, welche den Knochen umgeben, 
kehren in ihren normalen. Zustand zurück, nur am 
Beriostenm, an der membmna .meiullaria und am 
Knoolwi selbst besteht die Entzündung fort, woher 
Brgufs von plastischer Lymphe erfolgt, die nun dik- 
ker und fester winl, und sich in. ein« cartilaginose 
Masse. «mbildet, die als ein Septom erscheint, das 
die Markhöhlen theilt. Der Vf. nimmt somit an^ 
dafs^ die Regentration von allen Theilen des Kno« 
thens rZUQ^leich ausgeht; diese Ansicht ist offenbar 
die äni' meisten der Natur entsprechende und die 
riobtige« S) Der i!^raaro der Ossificatioo. Auch, 
dieser Prooe^ wird in bekannter Weise nach den- 
Beobaobtiiogcn bekannter Schriftsteller beschrieben. 

Bei dieser ganzen Darstellung vom Beginn ei- 
ijer Fractur bis zur gänzlichen Verheilung derselben. 
I^edarf der Yf. der Entzündung j um eine Yorstel- 
Inpg von dem . Rej^eneratjonsprocefs zu erlangen. 
Doä hierin lalgt d^r Yf. nur anerkannten i^utori- 
tiiten, da faßt,allgemein die Ansicht gilt, dats der 
Beilungsprocefs alsein Kraokheitsprocefs anzusehen 
sey. .Fast Niemand will anerkennen, dafs man bei 
jeaeni' Kjankheitsprocefs, der in Genesung über- 

Sihen kann, ein doppeltes zu beachten hat. Die 
atur aber lehrt , dais der Heilungs- und Krank- 
IieUsproCefs zwei verschiedene Dinge sind; die 
SLranKhQit erscheint, die Yerrichtungen sind gestört^ 
die organische Masse uftd' die Lebensthlftigkeit ei- 
len il)re>' Auflösung entgegen. Diesem. entgegen zu 
Birken erwacht die ]Näturheilkraft^. der angeoorene 
rang sich zu erhalten,' Sie fehlt in keiner, selbst 
in der tödtlichsten- Krankheit nicht» Nur wird sie 
lim so mehr wirksam, als. die Krankheit zurück- 
waieht* Die Krankheit kann ansgetlti^t seyn ( Ke- 
^nraleseapz)^ aber 4ieN'aturbeilkraft ist noch wirk- 
sam , stellt Cu:|ifte und Siffte wieder her, um so der 
erlangten Integrität der Yerriehtung auch die für die 
Erbaitunil der Gesundheit so nothwendige Kraft. zu 
verleihen. Die Herstellung der Gesundheit geschieht 



^nicht duroh die Krankheit, sondern durch die Na- 
turheilÜralt. i)iet Yei)iaAu(ij|; der Knochen geschieht 
durch die letztere und nicht durch die erstere. Des- 
halb wird auch die Narbe um so eher und vollkom- 
mener gebildet, je geringer die Entzündung ist, und 
je eher diese schwilidet. Zu diesem Zwecke bedarf 
die Natur nur einen gewissen Grad von Turgescenz, 
oder wie man vielleicht mit Unrecht sagt, der Kon- 
gestion und nicht der Entzündung. 

Hieran schliefst sich die Regeneration durch die 
Eiterung. — 

Wird ein Knochen durch eine äufsere oder eine 
innere Ursache zu sehr in seiner Ernährung gestört, 
so entsteht Nekrose. Die Regeneration läfst bei se 
bewaaciten Umständen folgende Yor^Knge unterschei* 
den. 1) Die Entzündung, welche Folge des Reizes 
ist, den die Yerletzung' im ganzen Knochen oder in 
einem einzelnen Theile desselben hervorruft« 2) Die 
Eiterung. Durch die Entzündung ist bereits die 
Knochenmembran mit plastischer Lymphe bedeckt; 
durch den anhaltenden lleiz wird diese Lymphdecke 
mit Gefafsen versehen, welche, da sie stellenweise 
eintreten, kleine rothe Hügel bilden, die dem Flei- 
sche ähnlich sehen, die sogenannten Granulationen, 
welche nach den Yersuchen von Pauli nicht aus den 
Enden derGcfäfse, sondern aus einem Gefäfsnetze 
bestehen; diese j/rn/iu/n haben bald eine runde, bald 
eine längliche Form und bestehen aus einem vascu- 
lösen und empfindlichen Zellgewebe. — Die Ent- 
zündung besteht unter der granulirenden Oberfläche 
fort, und indem unter derselben sich mehr und mehr 
Ergossenes anhäuft, so werden die gtwitda oder 
yielraebr die ganze Eiterfläche allmählfig in die Höhe^ 
aufwärts gedrängt; die Granulation erstreckt sicli 
aber nicht über den nekrotischen Theil hinaus, um« 
giebt denselben und schliefst ihn zuletzt ein. Se^ 

?ntester. 3) Die Kloakenbildung und das Aussto- 
sen des Sequester^s« — Jetzt sammelt sich der Bi- 
ter in der Scheide, welche den Sequester umschliefst, 
an und bildet die Kloake, die nach und nach ihr^n 
\Veg nach aufsen nimmt. Der Sequester wird ent- 
weder ganz oder stückweise ausgestofsen. 4) Die 
Verknöoherung. Die Granulationen ^erdto reich- 
licher und gröfser, fUUen die Scheide und Kloaken 
aus. Nach und nach werden sie blafs, erlangen bald 
die Konsistenz eines Knorpels und zuletzt die eines 
Knochens, welcher mitunter die Härte des Elfen- 
beins erlangt. Diese Art der Umbildung der Gra- 
nulationen in Knochensubstanz ist jedenfalls neu und 
weicht von der bisherigen Ansicht, wonach sish Kno- 
^henpunktb in der ergossenen und organisirtea Müsse 
bilden , in etwas ab. — 

Auch gegen diese Yorstellung der Regeneration 
durch Eiterung gilt alles dasjenige, was schon bei 
der Regeneration durch plastische Entzündung be- 
merkt worden. Die Eiterung ist jedehfaUs das Ifil- 
tel, den abgestorbenen Knochen auszustpfs€fn, aber 
keineswegs die Yermittlerin des nöthigen Ersatzes 
von Knochenmaterje. Dieses wird durch einen an- 
deren Vorgang vermittelt, dar in gleiclMdi Sehritt« 

• ■ • in 
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in WirksamMt tritt, hh 4m Soteiitadwg mtd der 
als fremder Körper reisende abgeetorbeDe Knoolieii 
entferai iet; dies geschiebt durch die Heilungspro- 
oeCs r wirksame Naturheilkraft. 

Im zweiten Abschnitte kommt der Einflufs der 
Nerven auf die Entzündung zur Sprache. Nachdem 
der, wie bereits früher bemerkt ist, noNdi keineswegs 
sichere Satz: ,,Niemals geschieht die Aegenemdvii 
der K.nechon ohne Entzündung'^ no'ohmalft «iisgespro?, 
ehen ist , so berührt der Vf. noch zwei Erisohetnun^ 
gen, die er in seinen^ Sinne deutet, 1) dieüegene* 
sation in spongiösen Knochen , die dei^alb nur un- 
Tollkommen sej, weil sich hier nur eine unvoUkom* 
mene Entzündung ausbilde, und 2) die Heilang des 
faUcben Gelenkes durch Reibung der das falsche Ge* 
lenk bildenden K.nochenenden. Das fnlsche Gelenk 
werde nur gebildet bei zu geringer Entzündung, und 
die Reibung und das Setaceum hHttea nur den Zweck, 
•ine heftigere Entzündung hervorKurulea. Da be- 
reits früher die Unmegiichkeit d^s Aegeneratfons- 
processes durch die Entzündung vom Ref. gezeigt ist, 
so ist es nicht nothwendig, hier niiher auf denselben 
•inzugehen. Da nun nach dem Vf. die Regeneration 
nioht ohne Entzündung geschehen kenn , 90 wendet 
•r sich zurüntersttcbueg, ob die Nerven fijnflufs 
•uf die Entzündung haben ,: oder niefit. Hier findeft 
•ich alle jene Thatsachen , welche die neueste Zeil 
filier den Einflufs der Nerven auf den Blutlauf und 
die Entzündung zur Kenntnifs gebracht hat, der 
Reihe nach und umstä'ndlieh eraUhlt, namentlich jene 
▼on Kochy Carlj BaumgUriner ^ Schröder van der 
Kolkj Krimmer. Auch führt der Vf. noch die Art 
der Einwirkung der Gemüthseigenachaiten. auf den 
Kreislauf an, wie Scham, Schrecken u, s. w., die 
doch zunächst mit dem Nervensystem zus)nmmenhan- 
gen , auf den Blutlauf el*regend oder lernend ein- 
tvirken. Besonders bezieht er sich ailf ein zu Ende 
der Schrift ausführhrlicb mitgetheiltes Experiment. 
Binom Kaninchen wurde |an einer Seite der nervus 
i$ehiadicus und nerv, crurali» durchschnitten , nach 
•Iner 2eit von mehreren Wochen an beiden , an der 

fesunden und an der gelähmten Seite der Schenkel- 
ttochen zerbrochen. Ais man nach einiger Zeit die 
bei<fon Frakturen untersachte, fand sich an dem 
nicht geiühmten Schenkel BbtzÜndung, und an dem 
gelähmten waren die Thetle blos mit suröseh Massen 
•togefBlUr, und keine Entzündung ausgebildet. Alle 
Versuehe, worauf, hier Bezug genommen wird, so 
wie jene , welche der Vf. no«h nicht kaAnie , und von 
KUehUng {de vi nervantm in inflammaüMie. Rtnu 
1834) tiefern keinen stringenten Beweis von der 
Einwirkung der Nerven auf die Entzündung, son« 
dem machen es nnr wahrscheinlich ,dafs ihr Einflufs 
tut vollendeten Ausbildung von Entzündung noth«- 
wendig Mv. Ob aber' niefat ein geringerer Grad oder 
•lue B^dinkAtion der Krankheit ebne NerveneinflnA 
Statt finden kand, darlf her haben bis Jetzt noch keine 
Thalsaeheü hinreichende Auskunft gegeben. Der 
Grund der aus so manchen Bemühungen nur unvoll* 
kommen erlangten Resultate liegt in der bereits Im 



Anfange dki^r Anzeige erwähntet Schv^ieri^keftl 
vramit derartige Yersiiche zu kämpfen haben. 

Der drHie Abscluiitt liefert den Beweis, dal« 
wirklich Nerven in den Knochen vorhanden sind, vird 
eine Reihe von interessanten Krankheitsbeobachtun^ 
den und Yersiichen, wodurch dieser Abschnitt der 
belehrendste und wichtigste der ganzen kleine^ 
Schrift wird. Zuniichst werden die Meinungen und 
Untersuchungen der bekanntesten Anntomen auffie« 
führt, welche alle die Existenz der Nerven in dea 
Knochen entweder ganz unentschieden lassen, oder 
sogar leugnen« Zuletzt hat Middendorp^ Diesertm, 
unaicmieorpuAhohgica exhibene osieogeneBin,smnam 
atqtte morbaeum. Groning. 1832. pag. 2tt—- 23. dea 
Knocnen die Nerven abgesproehen. Koning sucht 
die einzelnen Gründe, welche Middendarp für seiai 
Ansicht aufstellt , zu ehtkrälleo, and zwar mit vie- 
lem Glück. Er berührt sogar die Anatomie der Hem- 
mungsbildungen , welche nachweist, dais bei fehlen- 
den Nerven eines Theiia auch derTfaeil und die Kno« 
eilen fehlen. Hier spricht der Vf. den Satz aus, daCn 
hei fehlenden Nerven auch dieTheiie fehlen, za wtei- 
eben der Nerve gehört; dafs man aber nicht schlie^ 
ben dürfe, hei fehlenden Theilen felilten auch dtsi 
Nerven desselben.- Ich habe cUeses nach bei einer 
neuliehen Uiatersuchung einer Mifsgeburt mit Apodie 
bestätigt gefunden. Alle Nerven , welche zur linkea 
jbhlenden 'Giiedma^se gehn seilten , entsprangen nor- 
mal aus dem Rüokenmark; so wie sie aber aus der 
Wirbelsihile hervomtreten sind, werden sie hart» 
sehrurapfeti eia nad endigen mit 1 — 1| Zoll au» 
foerhalb deraelben. *- Aofserdem vindieirt der Vf. 
fiir sieh die Beobaehtung Elten'e^ dafs bei überflüs- 
sigen Theilen, selbst uberifüssig erzeugten Knochen, 
auch beständig Nerven vorhanden sejen. Elben^M 
disseriaiio anatomico - physiologica de acep/udis «JM 
manstris corie eäreniibus. Berolini 1821. Aas allen 
diesen Thatsaehen glaubt sieh JTomnjif berechtigt, auf 
die Esdsteni der Nerven in den Knochen zu soJilie- 
fsen. Eine ntveite Reihe von Beweisgrüi^den tni* 
nimmi er der experimentalen Physiol^e, weleha 
naehweisen , dafs die Fanktion der Nerven , die Eaip' 
pfindung In den Knoohon vorhanden ist. Alle dies« 
vorgebrachten Gründe sind nicht so sicher, als der 
Nachi^ets aus der Beobachtung , dafs sich Nerven in 
den Knoehea verzweigen. Diese Beobachtung theitt 
jKofM/Mf in folgenden Werten mit: „Ich selbst haha 
beim Fotos gesehen, dafs sowohl der rechte als linke 
nerwiB abiura$oriu9 Aeste durch den muscylue peeU'- 
naeu» und die adduciaree abgeben, worauf sieh Aesl^ 
ehea nach Art der Anastomosen mit dem nervuß 
ischiadieus verbanden. Aas dieser Vereinigung kam 
ein Stämmchen , welches in das farc$men nutrienä 
eingmg, und sich dann in zwei Aeste theilte., vea 
denen der eine in die Afarkhöhle des Knochens über* 
ging, der andere aber nach unten verlief. El»easa 
habe ich beim Fötus einen Zweig des nervui tiAinKs 
sich verbreiten sehen. Diese so deutlich angegeben* 
Nachweisung der Verbreitung und des Verlaufs zu 
und in den Knochen gestatten keinen ferneren Zwei* 

. fei 
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iil, dab die Kjttelieii wirklidi Nenren besitzen. So 
ist denn jetzt desjenigen bestätigt, was die Experi- 
mentelle Physioloeie und die Knochenentziindung 
selten iHngst über das Yorkoinmen der Nerven in den 
Knochen gelehrt haben/^ 

Nach dieser Einleitung wendet sieh der Yf. zu 
der Nachweisung aus der Beobachtung yon Kranken 
und Experimenten,^ dafs die Nerven einen Einflufs 
nof die Regeneration haben« Die mitgetheilten 
Krankheitsgesohichten sind höchst belehrend und 
ceben den Beleg, dafs bei mangelndem Nerrenein« 
flufs die Wiedererzeugung der Knochen unvollkom- 
men ist. Der Yf. erzählt hier eine Reihe von Beob- 
achtungen verletzter Kinnladen, weil es bei diesem 
Theile leichter ist, den Yerlauf und die Yerbreitung 
der Nerven nachzuweisen. 

Im Ganzen sind 6 Beobaehtangen vorhanden« 
Um eine Einsicht in die Krankheitsgeschichten zu 
erlangen, die sich in mehrfacher Hinsicht ähnlich 
sind, möge es vergönnt seyn , hier die dritte der Be- 
obachtungen mitzutheilen« Ein Mann hatte längere 
Zeit an einer skorbiitischen Kachexie gelitten , und 
wurde in das Biirgerhospital Utrechts aufgenommen 
und dem Yf. zur Behandlung übergeben. Die Haut 
des Unterkiefers war tief geröthet ; die Weichtheile, 
welche die Kinnlade bedecken, waren angeschwollen 
und sowohl von der inneren «Is Hnfseren Seite mit 
gangriinösen Geschwüren bedeckt, welche bis zum 
Knochen selbst sich hin erstreckten und einen sehr 
übelriechenden Jchor entleerten; die ZKhne waren 
theilwoise zerstört, und gröfslentheils beweglich« 
Dieses Uebel vom Skorbut hergeleitet , hatte in we* 
nigen Wochen einen solchen Grad von Heftigkeit 
erlangt, diifssich hektischies Fieber zeigte. -» Der 
Kranke starb wenige Tage nach seiner Aufnahme in 
das Krankenb<nus. 

Der Vater des Yfs. spritzte die Arterien mit 
Wachs ein, worauf vorsichtig die einzelnen Theile 
anatomisch untersucht wurden. Es wurde Folgendes 
beobachtet, was von einigem Werthe für das in Rede 
«tehende Thema ist: Der untere Kinnladen war in- 
wendig nekrotisch, wodurch die Knocfaensubstanz 
beider Kinnladen- Aeste nach dem Yerlauf des tter^ 
«ta maxUlari» inferior zerstört war. Die Nekrose 
hatte sogar den processus caronoideua der linken 
Kinnlade ergriffen. Die M'urzeln der ZShne waren 
noch in dem abgestorbenen Theile enthalten, oder 
hingen dem Periostium oder der hinteren Knochen- 
oberfläche des Maxillarkörpers an, der noch belebt 
war. Am Rande der unteren Kinnlade hatte sich 
eineKnochensnbstanz gebildet« Die Submental-Ar" 
terien beider Seiton waren normal und mit der In- 
jektionsmasse gefüllt. Eben so die arteriae alveO'^ 
Iure» inferiores bis zum canaK$ maaUlariSj wo die 
äbrigen Arterien abgestorben waren. Die GcfHfse 
der Knochenhaut, die die neugebildete Knochenniasse 
und den gesunden Theil der Maxilla bedeckten, wa- 
ren mit rothem Wachs schön iojicirt. Die nerti 
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maxillaree inferiores waren ganz zerstfSrt, so^dab 
man auch nicht den geringsten Theil derselben ent- 
decken konnte. Die Aeste des nervus facialis beider 
Seiten konnte man bis zum normalen und bis zum 
nengebildeten Knochen verfolgen. Der Yf. erlaubt 
sich folgende Schlüsse aus dieser Beobachtung zu 
Gunsten seines Thema's : 1) Die nervi maxUlares in- 
feriores waren dareh die Kache^rie erkrankt und in 
Sphaceltts übergegangen. 2) Alle Theile der Kinn^ 
lade, welche durch diese Nervenzweige besorgt wer- 
den, waren auch abgestorben. 3) Die Theile dev 
Kinnlade , welche Zweige vom nerviis facialis erhal- 
ten, oder gar von den Cervicalnerven , waren ent- 
weder erhalten oder regenerlrt worden. Diejenigen 
der mitgetheilten Beobachtnngen , welche mit der 
vorher erzHhlten Beobachtung; ihrer Krankheitsnatnr 
nach die wenigste Aehnliebkeit haben , betrefleo 
Brüche der unteren Kinnlade. In beiden zuerst er* 
zählten Fällen war der Bruch verkannt, für gewöhn« 
liehen Zahnschmerz gehalten und durch das Auszie- 
hen mehrer Zähne von unwissenden Chirurgen noch 
verschlimmert worden. Im ersten Fall fand eine 
bedeutende Knoohenwucherung Statt ; im zweiten 
Falle dagegen , wo nach der Beobachtung Schröder 
van der Kolks die Nerven zerstört waren, fand keine 
Regeneration Statt; die Knochenenden waren durck 
Absorption der Knochensubstanz allmälig glatt ge- 
werden , und keine neue Knochensubstanz hatte sich 
abgesetzt. Ja ein Theil der Kinnlade war sogar un- 
gewöhnlich eingeschrumpft. 

{Der Beschiufs/olgt.y 

ERBAUUNGSSGHRIFTSN. 

» • - 

Glooaü, b. Flemming: 'Kanzelvorträqe von Eduard 
Üerzog» Als ein £rbauungsbuch für christliche' 
Familien, in einem Jahrgange von Predigten, 

fehalten in der Dom - Pfarrkirche zu Grofs- 
rlogau. 1. TheU. 1835. X. u. 444 S. in 8. 
(1 Rthlr.) 

Von welchen Grundsätzen der Heransg« dieser, 
31 Predigten enthaltenden, Sammlung beseel^ ist, 
mag aus Folgendem sichtbar werden. S. 197.heifst 
es: „die göttliche Offenbarung ist über jedes mensch« 

liehe Urtheil und jede Prüfung erhaben,^' „es 

darf nicht erst gefragt werden, ob dieser untrOglich* 
ste Beweis der göttlichen Erbarmung anzunehmen, 
und anzuerkennen sev, oder nioht.^ Blinder Glaube 
also! -r- S. 125. „Der heilige Geist überweiset und 
überführet annoch durch die Kirche aUe Ungläubigen 
(ihres Unglaubens), dieser Sünde aller Sünden^ weil 
3) ihre unter allen Irrthüwern rein erhaltene Lehr0 
für die Wahrheit derselben eben so> als für ihre 
Göttlichkeit spricht " u. s. w. Also immer noch die 
durch die Geschichte jedes Jahrhunderts als Lug« 
dargestellte Behauptung ! *- Sidht man hieven ab» 
so mufs man an den Vortrifgett des Yfs eine gewiss* 
Kraft und BindringUnhkeit rühmend anerkennen« ^— 
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inrtfirf fiilgeii :diä ExperiiBMito » Td» .den« das «^ 

«• äsdhr dwibftlb boHiiideca jnerk^f&dig ist , weil a» 
bier nach den uiDstündlicli mitgetbeilten Angaben ;ge«-. 
lang, in UaafiicfcerWeiee aegar einen Hariudiwanini 
am^eneiigen« JReP* aeieiBt dieae BeobacMoag Jbeio»«t 
dem in leicttoet Hinalolit '«pi merkütiürdtg ^ dafi ibnai 
MctiieUflng Mer nieht nttgangenL^^mtden kaan. Ba-i 
nem Kaninchen wurde am 28* April der nerv. cmroKft 
und am 6» Mai der nervus ischiMteus der linken Seite 
dicbt mn Bjauche darohsahnit^en« €iefiiM und Bewe- 
gung« waren hiermit in der. Unken Gliedmasae ge- 
Sshwunden» Ani 10. Mai wurden diesem Thiera beide 
chenkeibeine zerbrochen. AnföbgliGh iturde^ die 
BrOohe geaekieat und ve A etod ea y apKtorjMiCBtewegen 
9demat&aer GeaehwufatderYerband weggelaaaa'n wer^ 
den. Drei Wochen naeh dem Brn«di waTen.die Wund« 
Md^n dea reohten ScfaienbMnea vereinigt mt4 unbcK« 
weglich, die an der linken Seite aber noch bewe|^ 
Itch« In der vierten Woche war der linke f nta eto-» 
dirf. In der fünften Wodie war an der reohten Seite 
der Bruch Verheilt, aber an der linken Seite* noek 
keine Veränderung erfolgt« Zn derselben Zeit sog 
sich das Kaninchen an der linken Seite etw«a unter 
der Wunde die Hnare aus , worauf eine fir^frsipellHi 
ikifttamU Endlieb enMrfenen unter der M^ipäatö- 
sen Tifnd enibtöfsten Haut weiiAe fieaehwülste , diei 
mna ffir Abseease hitflt, wozu man nieh um. so- mehr 
bere^igt glaubte, als ain S24.. Jnu noa einer in da« 
aebf grefsen (GresehwiUst gemach*e4 Oeffhun^^atiraa! 
dterige Substanz ansiirfk Anr aiMni ^ittrd« An» 
linnihiehe»getNtat4 r^soii^ dar Aorta ans^wurden d» 
'Wtttm iintelMpi«tzt; ' Di« VwHwttibnm^^kitfJk fäb* 
gädehr DId <HaM/ daal JnM«,WHL ZailgMhboV'dtf 
Üifskelif; <MUM,^<N|rv«ii^ «flde«hn;'*i Aatfnahm« 
dtt tiiia d«fr reehten'Sekaavirav «01^4 Bsi^BraA 
Ar mia Mr etwa» aahiaff^gbfaeilb flohoii hatiedis 
KtdMg^'le^ sek«MiMtt'«|ib]ir fafgdÜBriaV'Mi* das 
mimB^U^ «mfifaidit aUiot^tiotf'M«lMHn«i<-^ 
Andeif MMaurCHMAttäb^^zeiffla aUk^nliasaliaerav 
tf^'0lf^tt^t^ffW^4ikr^ Um -dfe/^UImlb r^hgcWAehnsb 
Ai^Jn^^^^V «Ufai^aat^HfllÜBi^Seito gnd 

*#lhii«. ßi. Mir A. JL. Z. 1887* 



atrfserdmi noAh weieh und roth und von graner Snb ' 
«tan«* AmA diesem Thell »er Cruralnerven ffifi^en' 
»wei A«0te zu den Muskeln; Aufser diesetn liefs siA' 
an ^m Cruraliier^i^n unterhftlfi der Dnrchschnitts- 
irtelle nichts unters«heidelii.- .Del» ndrvüs Uchiadicüs 
war nberbaib der Durchfachnift^teUä sehr^geschwot' 
kn, gasend und weifli oiM[«nii seinem unferü ftndA* 
kiioUfg>ren#tfdi^eu, -s* dä&'^lne'Ktegfeneratlöii theU- 
w^ise Stattgefunden hntte ( ? Ref. ). Unterhalb der 
DniMhaeliniltsstelle int d«r nm. isehiaücuä welchJ 
«reüjs: das NenrfleiAa schien fast kein Mark zii ent^ 
ha^enund war «ehr roth undkanm vom Aragebenden 
Fett m troMMD^ BinIgeAesto dds Iferven verbreite- 
te sieh 4 wie im j||«sunden ZuMtade iu Ven Muskeln 
waren aber Itbernilifsig in Fetl gehöHt.' Die arterik 
emmlü ist gesffdS Ms znm ramu^ profAUlusl von wel- 
eher SteUe an ateipoilkemmen verwachsen und mit der 
injeetionsmasso' nieht gefdirt war. Doch hatte sich 
der Kreislauf dnreh Brweiterdtig jder arti^ae profund 
dmfsmmis hargi^saBm. Die Sfosk^ln wajren wenlJ 
ger roth., als an dem anden^Schellkblj und ein'Ein- 
admite in dieser Muskeln ergab in ihnen eine ffelbJ 
^i£9e<S«bAtan2f^ die dem Ahsdiefne nach '-A/i»o»irfre 
war, worin man aber dieFasemng^des Muskeh hoct^ 
erkennen konnte« Die Mdskeln der UMa sind tfufserst 
dfinn nnd über die unter ihnen liegenden Muskeln 
ausgebreitet. Diie zerbroehane fOkt Ut noch nicht 
verheilt und zUi^ieh' mit dem Periosf ium mit vieleit 
rotheti* Funkten besetzt. ■• Die zerbrochenen Enden 
«BT lf6«B sind diekund anMoehwallen und durch Aasr 
acbwatmAig einer neuen Kn#DbensnMlan2! sehr porös: 
Etwas unterhalb der 84elfc und ih der uhteren Epi- 
physe.der fi«jn hatie sogar «ine Absorption und Vx^ 
wetebrag daruMpran^Kchen Knochensubstanz Statt 
Mfuaden. Jte Zwisdbenrgumen, welche innerhalb 
«Br.fireliaabdis gebrochenen Knöcfaiitis lagen, hat<^ 
aiiA einn CMmfiwufct aua der' M^rkfeShlb^es Kno. 
ehrfns. sriM emporgehiiiben,« die irWlig schwammf« 

2!?* J*'!i?l^'^?^^ von aWf^ib* V. (t. Kofk 

PimmkieaiMiAiJiU^ gehalten; 

jbeiinlbha IhnMWttlste hattte sich an der unteren 
Uif^stt M^fiftfa gebildet, wo dfcSnochensubstan^ 
abawbirtw«^« Di»M waren aber n^h nicht so grofik 
nbiKa: ziierat genannte» Zwischen den eSzeUiett 
<>" * ^M f^q; !••*« Fascnhiy vne es scheint, dagene^ 
iirte.9iB«kelfasean^ ^«P^he tief röth waren unfeine 
iisUse^ AlsinaJ 

dto Jfaiyinws^ige niri B> » bi i Baie rtl >od der grofseij 
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Gtßthwaiti getmiii kftite, Qojl tte iMfotte. drang 
doreh die OeffiBuog •iiie^e|fiie;Tt>im^e#treJna!8abl 
itaiiE, die gemeUos und weloh war, deren epecift« 
aeheaCiewieiit jener des Wassers etwas fiberstieg, Hi ; 
Ganzen dv Uirvubst^n? am meisten ahnlich. ^^. 
Al# ^ Sinbstans einige« Tage hiadureh im Wasser 
macerirt war, fand man in ilir Kiigelchen , so wie sie 
sonst wohl in Hirn* nndNerrenmark des&ani noho ne 
Torkommen« 

Die genaue eheroisehe Untersnehnng wies nach, 
dafs die Geschwulst ans Zellgewebe, Biwets, Fasern* 
Stoff, Stearin- und Alein -Fett, phosphorsanrem 
KiUk« Ammonium fydroMmriniom und veieih AttH: 
ihoniam bestand. Diese Geschwulst^ welehe, so wie» 
die ganzen unteren Gliedmassen auf der tal»^ I und If » 
welche der Disscjrlation a'agehSngt siiid,t.abgebildet( 
wurde > Ui von .vielen für Afarksehwamm gehaUe» 
i^orden. Pieser !EaU Ist somit hdkhsl merkwDrdlg»' 
djk ea hier gelungen ist, kaiistli«Ji dieae fiireMliake: 
KräBjL&^it «ff erzeugen, wa« n^thwMdig itiiüer dasL 
Natur derselben und ihre Behandlung Ucht verbiH»^ 
<en muTs. Soviel Ref, weiCs^ hat die Krztliehe.Wett 
ftal^ eine voUstfindig« Nachricht über die kOnstlielw 
Erzieiigniig. des Markseliw^Mumeß . fSiU' einem ausge- 
zeichneten Gwebrten ]iind Forscher; zfk e^rwarteu* . 

In /einem zweiten Experimente suthte X mk if 
^uszumltteln , welchen Einilub. die Karren nuf jene 
Regeneration aüsübeiu die durek die Eiterung toti^ 
mittelt wird. Einem Kaninchen wurde dw nerv. cn#- 
ralis und nery. isMadipHi der* linken Seite wie in 
dem Torhergehenden Experiniente. dnrcdkschnitten» 
Hier wurden Jbeide Beine etv^as .obM^Mdb^dee G^lean 
kes ainputirt, die HarkJiölUo der fiMa.m|t einem 
Charpieilqck gjeCiiUt pnd. hieranf die Wbmb dürek 
""ie Sfutur VereinigjL,JSci der Amputatien taude n sielk 
ie MujkßtantUi med* (rocken und die übnigen weichen' 
heile abgemagert, auch biutele die Medullarsubr 
stanz nicht, vj^ie dieses in der rechten Seite. der FaU 
war* fiTach einigen T#gen wa^ die Wunde des rech^ 
fcn. Scbeifkels gehei)t.:Md die :Knaehett mit einer 
«enen J^'nt )[>e4^ckt». An der linken Seite fand keine 
lleilung Sjatt,. Der Kn^el^en und die Theile unter» 
der Haut }vvuf^d£^e|itblö<«t«;' Diese Theile aehwitaten 
eiu' bhlf iges Serum aus, itrelehes sieh anhäufte und 
eine schmutzige Kruste über die Theile bildete. Die 
Raiit zog sich allmäl^ mehr znriick,. und eine gtö^ 
|sere Partie der Weishtheile wurde enthlörst, welche 
f ulct^t a^tiyr^n und einireekneten. Sech« Wochen 
nack dbrAmputatAW ^uade dne Kaninchen getödtet^ 
^a mau nc^ne jRe^ik^n in der Wunde mehr waha« 
j|kB;nr In der -Mf hil^n Seüe Cinden afeh^Gi^fBfirar^ 
Moskeln, KetyjMi und Sjaoehen gesund«. i DieWundH 
flS^che der letzteren war mit neuer KneAensubslanft 
f mgeben , die fest und glatt wnr« Im johsnen Theile 
^ fiÜa hatte sich neue JMteduUaraubatanz «raengt. 
Am'mji|^rcp l^chenkel («ndep* sieh GefSbe, Muskeis 
vrid^Al^ochcn g«BUo4« 'P#v Cr«nftlnerve;war* lAitei^ 
kam fer Xli»i:ch4ie^^ ^NfefAgart, hrei9g,'tmt* 

httßh t?'uiihteu>sei4i. «4 dui^h «inlsn Koioten/iMt 
iim oU(Pf,'l[;^ileiwA9itfiJifRiiiigt^ Anekder ndh 



Mir iidüadicui war unterhalb des Dureheehnitfs ab- 
gemagert und w^ch.. 

Der Knochen war Ton einer Knochensubstann 
unigeben, die sehr porös war und nicht glatt. lu 
der JMacj^höhle hatte sich kein Mark wieder erz^gt^ 
und derCharpieflöck fand sich noch in der Hfihle« '. 

Ist es in diesem Yersuche auch nicht gelungen, 
eine B i ter un p- herrorznrufen , und war es deshalb 
üiich unmöglich, das: Verhalten derselben am gesnn« 
den und am nUhmten Schenkel nVher zu beobaeh* 
^en j ' so ergieDt sich uoen *Biniattglteb , dais eine wo* 
sentliehe Verschiedenheit in dem Verhalten beider 
Theile Statt fiind. JBs seheiit aoinit ziemlich gewife 
SU seyn, .dafs. den Narren ein buchst wesentlicher 
Binflttfs auf den Regcnerationsprocefs der KnocIAa 
einznrSumen ist, Wenn man da d verschiedene Ver« 
halten beider Wunden nicht etwa da Ton herleiten 
will, dafs in dem einen Schenkel «ohun bei dem fri^ 
heren Durchschneiden der Nerven eine VerwundnUgf 
nemür biso nkilive Sebwldbe^, uidifaber eiiibfin4:4 
keirieiugeleitet'eej, die^im nndereh Sehenkel. nichni 
Statt fand« - i 

Die bofgerogten Tafirin gewShren uberd^amdi^ 
sen VersBe Ueu G el nndmm elnedautfieim Aneeheuungi: 
Md^obin dem inteiesenHien Werke neeh elniBU grM> 
Cseren Werth, der dea» aueh gern hjenütanorktonir. 
ist i^ - 
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Hbilbron, b. Drechsler; ßeiirige zur NatHr- tmä' 
BeUkunae von C f. von PommeTy Stabsarzt und 
Ritter. 1S31. Vlil u. 608 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

: Die hmr anomneigenden Aeitr«g#geh8ren thetls den 
Experimental- Physiologie, tfaeils der praktischen. 
Medicin an. Erstere sind ihrem Inhalte nach höchst« 
erfreuliche EMcboimmgen, denn sie beurkunden, wie« 
gerade in unserer Zeit vom Standpunkte der prakti*. 
sehen Medidn das Bedfirfnifs physiologischer Kanot- 
ttifs nicht allein gefühlt, sondern diese Wissenschaft 
atwk selbet gefördert wird. Glücklich ist der VC 
m seinen Versuchen gewesen , da sie ihm so einfache 
liesoUate und wirkliche Bereicherungen der Wissen- 
schaft gewährten. 

Die erste Abhandlung enthSlt einen Beitrag zur 
Crescbiohte des Klapperschlangen bisses. Der Vfr 
hatte Qelegenheit ein durch den Bifs einer Klapper« 
Schlange verwundetes Kaninchen zu beobachten« 1& 
Sekilndnn näek dem Bifii .^erschienen Konvulsionen^ 
wdche 4k ^Sekvndte andaueriM und mit dem Tode, 
enaeteh. Aus diese* Bebbnehtung «nd d^r. S^ti^ai 
dhn vofvfteteK Thieree^ welche». arVtejr.vnn ^ynepi 

iinndeikhne;ilnBi;thiyiaigndrnIgeli vmfdlrtwprde»»£4^ 
gendeJbssulfnle;rl>dnB«9hla«gengift wirkte tödl^ 

ehne.Bntsundunr and Bnand mü bewirken« 2), K% 
fand kein Ansehweilen des^eitaündetonTkaUnft ^^ 
und damPSnlntfi des Kürpinrsiwntdili nichjt 4uf4 .^m 
6tft befüntoii r # Die «hrgif^ifiMinMl^ ..^^tuff^ 
verniVerveÜnvätam aim. 4> Ami.«!» vid^ tii^ick 
ohne ihrfn;|dch die JUr^em- «nd Biude^eitt vf^nd«^ 
inigte.. S) film f Aaisck ddn ^iM^^i^^^^filM^ 
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»»hrt werden« Dab iit|ii bei sebaell erfolgeader 
FSttlniCi nach Tergiftungen mit nwrcaticis die Aufeea* 
TBvlai(tai«ie» «affeiitlieädieJSlBwirfaiDCimderTem- 
peretur wobl 241 eebr fiberselieit habe » iat keiiie uo« 
riehtJge Bepierkuag« Ee ISCst sieb aber »icbt leiig- 
i|eo» dafa bei BlaiiaSore^Yeraiftuiigen and eelbat 
npqb ile« anbalteaden GebraDcb von NafoetieiA ab 
jluBzneieil. die JPliidnire der LeJebepi wgewöbirlicb. 
friibei seboa n^b 24 Stufidnn beträcbUicb entwickelt 
eraebnint« Denn was .bierüfae» ron . (*en .Toxikelegea 
niaag^iMigt wirdi muCs RA nai^ eigenet. J^fabrping. 
beatötigen« 

Die zweite. Abbandlnnf^jbetfifft die gl^kbxeitiget 
Darehacbneidung der beiden nerv, synifiuihio* am 
Hat^*. Nfich aen Tjelen Unterauebangeii, über die« 
ejmnelneA Hirn - pnd Rflckennarkaaerven» war oa^ 
WvkKcb eine I^iicke, dafa man keine genauen Cnter-^ 
fliwbungen npit den nerv, t^paih* angefeilt b«itte, 
40i;en Kinwirkung jn ph jaioIogiMhen und patboiugi- 
neben Znsifiaden n^an ron jeber ao boeb f/cMizieuu^ 
iiecb acfaStxt. Denn fast ajUnnitiiche^Derinienlato-' 
Ben, welebe,. wie^nMtonn, Petita Legallais und an- 
dere, jmh um die Phyaiolo^^ie der Nerven yerdient ger , 
inaebt b^ib^n» verlefs^ten bei i^ep Verauchen aiti pterv.* 
mmpßih. ziigleicb den nerv.,vffmi9\ weshalb manche 
£ bysielegen wjie Burdojch die alieinige Durcbscbnei-« 

Sng des ntrv. ijfmp. tut nnrnSglicb hielten, weil 
r nert;. vag. gar innig mit diesem ]Ver.\*en xosam- 
i^enbanee. Der Vf. beY^eist aber durch 13 Versuche 
an Hunden und Kaniochen , dafs man den nerv, sym^ 
naih. gesondert in Untersuchung ziehen könne. Diese 
Yersucbe, welche einzeln nicht mitgetheilt werden 
können, geben folgende Resvlfate:. 1) Bei Hunden 
und Kaninchen könnet ;die.n«nr, eympßfh* ohne Ver- 
letzung der nerv, vitgi dnrchsciuutten werden, 2) Die 
Thiere sterben nicht in Folge der Durcbschnetdung 
der nerv, egmpatk. 3) Da» in Folge der Durch- 
achneidnng dieses Nerren bei Hunden Torkommende 
Erkranken der Aonnbindehaut ist kleine bestHndige 
Ersebeinnng. 4) Bebeint es, dufs die Natur l^i 
Pflanzen- und Fleisehf passenden Thiere keingroises 
Gewicht auf die nerv, sywpaih. lege , da die Durch- 
ncbneidung'derselben weder das- seneorium eommufie^ 
noch das Atbemholen und den Kreislauf^ noch auch 
die Verdauung oder ir|;end eine Aussonderung be- 
s^findig stört. Die gleichen Resultate ergeben sieb 
bei Zerrung der Nerven. Ref. , der sich vor eininr 
2Mt mit der PbTsioIogte der Chaglien^ der Kanfneien 
ntff experinMnlelleni Wege befafste, erbtUt^ieselbeti* 
H en nMa te^bei den Cbnglieit des mimn aym/mUno. , wie 
Uer der'l^t.iiieL.de0'»&nfdisohneidiinf idnielbei^i 
2iemni,'itEeMfifebeh aod^AhiiecbMrideaiTerwsnehte* 
den Thieren keinen Schmer«, wte^MhleimgMiAaei- 
tjgiit8;$er|fi%i4er^nskelsebnettdenTbiesen das t^^en- 
thSmlicbe Scbmerz^escliff^i abnölbi^tfv:i>£U# JWwrfr: 
täte des Vfs. mit einer pathologischen Beobachtung^ 
des Ref. verglichen , der bei einem Erkrank e n ■ei ni * " '- 
ger Ganglien des Halses und der Brust keine Zufälle 
nniser Lähmung der untern Gliedmaalsen beobachtete. 



vfekhe^vleUeiolii neeb nllebi ^tob deia Dmck den-, 
Riiekennuirks durch eine Gescbif eist herrührte. Jetz« . 
tere hing niit.4^A Nerven, den pJesue braehiatie zu-' 
sammen, selieinen geeignet, manchen Fieber tbeorien * 
entgegengestellt lu werden, welche diesen Zustand 
in [die Ganglien des nerv. eympalK zu versetzen ge-, 
neigt sind« Aiier mit welchem Rechte und aus wel- ^ 
ebfBi^ gründen geapbiebt dieses ? Unfor^beidet wohl - 
einer der No'^plogen, welche dieser Meinung zuge«, 
than si|id, die Ganglien des Rückenmarks und des ' 
Gehirne iron denen ^iles nerv, eympatk. ,ünd docb^ 
hebe;i diese ve{«cbiedenen Eiassen der Ganglien so,' 
ffuu Terstciiiedene Verrichtungen» Möchte' doch end-. 
lieh die Zeit der Träume in der Pathologie enden,] 
und die Mystifikation der reinen Elrfahcnng aufhören, ' 
i(iir Beseitigung so mancher Unwahrheit sind aber ' 
keine JEii^ahrangen und Untersuchungen mehr geeig- 
net, i^ls die den hier in Rede stehenden verwandt 
sind, .weil ihre* einfachen Resultate viel Licht vef-' 
breiten und keinen erheblichen Irrthum gestalten. 

Die beiden letzten Abbandlungen |;ehören der* 
praktischen Medicin an, Sie enthalten keine neue 
Entdeckungen: sind aber wichtig wegen der vielen* 

Senauen Beobachtungen Über nanehe seither noch, 
unkele Krankheitsform« Die erste d(irselbien ent- 
hält Beobachtungen über die dnrch den geniue epide* 
mui» herbeigefiärten IS^raiikheiten (nfindieb vom 
Früh- Jalir 1828 bis dabin 1829), Bejt eqtzundliehn 
Charakter bestand fast das ganze Jahr hindurch und 
neigte sich nur gegen den Herbst bin zu dem nervo- ' 
sen, indem zu dieser Zeit der sporadische Typhun 
hjiufigi^r vorkam. Allein auch dieser war durch ört«> 
liehe Kn^ündungen irgend eines Organs der Höhlen 
diss Körpers n3her charakterisirt. Viele höchst 
merkwürdige Beobachtungen dienen der nähern und 
umständlichem Erörterungen des geniue epidemiua. 
Ref, führt einige der interessanten Beobachtungen ' 
namhaft an : S» 161 wird der Verlauf einer febris tii^ 
fiammataria mera erzählt, Dafs dieser Zustand wirk- 
lich ein einfaches entzündliches Fieber gewesen, 
wurden die Anhänger der jBrottfsai^^schen Schule 
vielleicht mit Glück bekämpfen. Auffallend ist aber 
der Gebrauch des Qneeluilbers in diesem einfachen 
Zustande und zwar bis zur Salivntion, Höchst in- 
teressant ist die Beobachtung von Durchbohrung des 
I/ei während der Reconvalesoenz von einem Nerven'« 
lieber, Ref. findet darin seine Ansicht über den fy- 
pims abdominalU bestätigt. So wie nämlich die Ent- 
aurtung des Dai^kanals aebön vor d^m Eintritt des 
A^phne aU besondere Kirankheit besteht, so kann 
d.eraellie 9mk{,a€^^ifi^^ki iiä$ sich langsam entwl- 
c|petn4ei Xfasmlfi^efi .|K^ifet,^9e; tauschende Ge- 
nesiing (ii^.ies^^^rcb BiqtiHig.,edef^ Durchbohrung,; 
welche je naqVjBfsch^ffQnheit der Gemisch wUre firscbei- 
qen » töd^cb. endete * P[e geringste "Störung in^ den 
tC(»i[dai^f|«we^fpi miM^ der Reconvalescenz dicsrr 
Kranken als eme wicntige Erscheinung befrachtet 
w en d en, . lieher die Entstehung der Darmgeschwuse 
und der Darmdurchbohrnng in diesen akuten ZustUU' 

den will Ref, mit dem Vf, gar nicht rechten, da bei- 
der 
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aber aneh gelbst jefefwiederlioM rerMchelii,' däft Ihm 
anch noch seine spStesteii BMnjirangen.iii seiner An-'' 
stfcht, we sie in seinen D«ttsfteschwlff en dsrpelegt 
Ht , bestStigt haben, Dte Skrophelsncht behalt den * 
Nichtigsten BfnfluFs auf die Entstebun|^der Darm« 

Seschwilre. Hr. v. Pommer fand die Wirksamkeit 
er kaiischen VFasc]mngen im Frieäelfieber zwar' 
lucht so , ^ie sie in exanthematischen ILrankbelten ' 
ronSchSnhin serahmtist, zweifelt aber doeh ' nicht- 
an deren wohlthStigen EbiffHfs anf diese Fieber. '- 
Bafs di^ Pneamonien bei Rindern weit hätifeer vim- 
k'on^ine^ , als die ßroncUHäet^ kan» auch Ref. ann 
vfeler Erfahriing bestfitigen. Sie sind sehr leicht an 
dem ronchiis cfwif ans zu erkennen, den^ man bei 
schldfeiid^^ Kindern besonders deutlich mittelst des- 
I^Snnepsehen Hörrohres wahrnimmt. Dieses Htfifli«- 
mittel atur Diagnose sollte vtn den Aefzten hAnfiger 
Iiehutzt werden , da es so sicher, und leicht anzbwen«*' 
4en ist. wie dieses Hr. v.P... schon richtig bemerkt, 
^uch aer VT. bestätigt den raschen Verlauf der Lun* 
genentziindongen im kindliche^ Alter, dem dieser 
Terlauf der Pneumonie ebei< so eigen ist, wie dehi 
Kohern Alter, nur mit dem Untersebied, ro$tfate Ref. 
hinzusetzen , dab im kindlichen AKer hSrifiger der 
Ausgang in rothe , im hohen Alter al>er der Ausg^fng 
ip graue HepelislEition gewöhnlidher ist« Letztere 
ist offenbajp die beginnende Lungeneiierung. Vf egen 
des schnellen Ausgangs in eine unheilbare Krank-- 
IlcU , müssen diese Zustlnde noch sehr schleunig und 
angreifend von den Aerzten behandelt werden. — 
J)ie Aderlässe und Sittlichen Blutentziehungeh miis- 
sen daher in kurzen Zwischenzeiten , und zwar^on 
g oder 3 Stundenzu 2 oder 3 Stunden am ersten Tage 
«ler Kranklieit und zwar so oft wiederholt werden, 
als sie erförderlich dlnd. Dafs man 24 — 28 Stunden 
nach dem ersten Aderlafa vergehen iSfst und dann 
Mst einen zweiten u. s, w. anstellt, ist im Allgemei- 
Wen bei Pneumonien höchst unzweckmSrsig. Bei 
Kindern zeigte sich neben den Blutentziehungen ge- 
jbraucht, der Brechweinstein zu gr. l—li In UncVl 
Flüssigkeit, Theelöffel weis |effeben, sehr niltz- 
lieh. AderlSsse dürfen aber bei alten Leuten, wenu 
sie an Pneumonien leiden und schon irre reden, nicht 
mehr angewandt werden , wo sich auch immer von 
Neuem Seitenschmer^ einstellt. Das Blut zeigt hier 
eine ungewöhnlich dicke Entziindnngshaut (ungün- 
stiges Zeichen), aber der Tod erfolgt um so schnel- 
ler. OertUche Blutentziehuni^en , derivanHa und' 
sonst ein expectatives Verfahren laben den Ref. un- 
ter den bezeichneten tftpstXndeh tu isinem gl^ickli; 
ehern Resultat jefArt; ^-i^^r interessant, ftt die" 
Beobachtung eines die Brurtwandrfite'^urcKWWell-' 
den brandigen Lungenabscesslss. "^rolltellhf. alle 
intereflsanten BeobachtunKen und walurliatt prakti- 
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er die nniii^/Al>hendruiig Mer i^t^etff^m^ 
iMssen : wtizu der jRanm dKser Billtter nicht bin-^ 
releht.' t 

Die tfiisrte AihnHdtmg enthSlf 'dl^ CfemhtiAie ^^ 
nes epidemischen Fiebers, welckes imSommcrl» ISJ^f 
in der Oanilhn Heflbron herrschte. B. 250^608.^ 
Diese nimmt den gvöfiitea Theil des M^erken efti«^ 
Dit beschriebene Krankheit wlir mehr Nerl^enfieberi 
alsTjphtts, wMl das Btantliem des ietetem dnrcAiansi - 
fehlte. Bhie geoMieM und umsichtigere- Darsfelfaingf * 
der S^u mt^m e und- dhf^ M dieser KranJ^heit'elnwfN' 
keMden UmMmh , ' wM -älan wühl kaMn irgim^tm^ 
finden. Einzelne pathognonionische Zeichen beglei««* 
taten dieses Fieber nieit, das nur in dem Oomplex^ 
simmtlichev Znfffle si<A nSher offenbarte. Besen-' 
d^s genau sind die Yorbofen angegeben, wai^ ▼en 
vHrkhchentf ▼e i Jle i i st ist^ denn di^se '^ind Miik tefR' 
den wenigsten Krankheiten genau bekirnM. 'Wollte^ 
Ref. hier kurz niir das Wesentliche' mitthMIeil',«^' 
wftrde er doch die €renanigkeic und UmstifndlichMtt' 
Asr oittzelneil Theile , "Worin das ▼erdfenst' der A^^ 
hfandlung Hegt, schmSlern, was nicht der. Zweck* 
dieser Anzeige ist. Diesem Berichte sind m.eftreMf* 
einzelne Beobachtungen des dargestellteh Flebeirs' 
InHgegeben , worin DarmgesbKwnre , Darmdarch-** 
bolirungen und iwei 'Fülle, wdrin Nervenlieber mit; 
Kehlkopfgeschwift^ verkamen; ' IMese crrfnnerta an' 
die Beonachtnngen von Elster y LoHis und d}e von* 
dem Ref. in Hwti'g^ Nasse's und WqF»«*> ArcKv 
eirzHhlten. Wer sich um die nShere Kenntnifs der Es^ 
Deutsehland jet^ so hliofig vorkommenden ICerven-- 
lieber mit Darmffeschwffren und Dnrmentartungen' 
interessirt, dem kann diese AbhAndiang> Welche in, 
ihrem therapeutischen Theile noch ansgczeichnete^ 
ist, als in ihrem pathoFo^iscAen , mit Hecht tnm\ 
Studium i3lm|lfolilen W^irden, * 



interessanten Beobachtungen und waiuriiatc pt ^ 
schdn Bemerkunnn dieser !AbhaiittIarn^ nlittneilen^ 
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SITTENLEHRE. 

QcBULiNBURO u. Lzipzio, b. Bas^'c: WSrlnhuch 
Her SHienlehre. Oder: alphabetisch geordnete 
BrltJärung alter in der Sittenlehre vorkommende»' 
Begriffe^ Ton Johann Christian Karl Herbi^y 
Pfarrer zu Abtsbessingen im Sonderhauslschen«' 
183«. VI u. 462 S« in gr. 8. (2 Rthlr. 8 gCr.) 

f Bei dieMr Schrift tfind die Wtoke ?• AmteoHV 
RetdMTd's, StludJinV^ de Welle'«, Friae's, Kant^sy. 
Kin«X Me4i'sy ihm! vl0krand«raffPttlän#iriMitndt 
TkeialoMil* bejuibt wöMfett ;• den ¥f .i Idit Jedoek ^hJaA^ . 
eigene iBrUärabgMi umL efitte Ami^tali liiiUMlmK 
BeweiieeieUen hiliaaigtf ügt. 

* >• Dns Boiii ist zum! Na^seUagen , besoodeM fBr ^ 
jffigere PM<Ugnl*t braobhlNifi ^ 
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^ei dem ersten Blicke anr diese neue Ausgabe des 
Virgil drSngte sich dem Unterzeichneten die Erinne- 
rung an die bekannten von Donat erhaltenen Verse 
des Mantoanischen Dichter)! auf: 

Sic vos non vobU nidifitatis aves, 
Sie vos noh vobis v eitern f er ii$ oves, 
Sic vos non vobis meUificatis apes. 
Sit vos non vobis /er tis araira boveä. 

Vor wenigen Jahren erst ist die 4te Auflage des 
Heyne Vchen Virgil beendet ; da bemllchtigt sich Hr. 
Forbigeir derselben ^ >vte einer guten Prise, infst ei- 
nen grofsen Theil der Anmerkungen wörtlich ab- 
drucken, und, wodiefs nicht der Fall ist, theilter 
wenigstens alles Wesentliche auf eine Weise mit, die 

» einem Abdrucke gleichkommt. So hat er bis jetzt 
die Bucoliea und Georgica spoliirt und denkt nun mit 

. deTÄ^neii" in gleicher Weise zu verfahren« Der Un- 
terzeichnete ging das Iste Buch der Georgica genauer 
durah und fand, dafs Hr. Porbiger zu mesem aliein, 
das Proöemium und Argumentum eingeschlossen, nicht 
weniger als ungefähr 

Zwei Tausend e^n hunflert und, vierzig * Zeilen 

aus der letzten Heyne^schen Ausgabe tcortUch hat 
' abdrucken lassen! Doch ist Hr» Farbiger kein Pla- 
giarius ; denn jeder Note ist die Namenschiffer ihres 
Verfassers beigeflgt. > 

* Dafs dem späteren Bearbeiter eines in irgend ein 
Fach der Wissenschaften einschlagenden Werkf^Sy 
Welcher Art es sey , nicht nur gesfattct werden mfis- 
se, die Leistungen seiner VorgUnger zu benutzen^ 
sondern, dafs man diefs sogar als seine Obliegenheit 
tu betrachten habe , ist' eine ausgemachte Sache» 
AusUndische, namentlich Slteroj nicht mehr im 
Buchhandel vorhandene,' W^^rlie wiedep ^bdruokeh 
zu lassen, wird allg|Bmelir'ars stau baft. angesehen* 
AbjBr eine Ausgabe i.di0 tanm^e^^^^f^Bei^^ |^ einer 
groben Menge von Exemitlareii vorhfindenp Ja- nn 



demselbsn Orte herausgekommen ist, auf solche 
Weise zu pliindern , ist bis jetzt noch unerhört. Bs 
war Hn. For biger erlaubt, ja es war seine Schuldig- 
keit, die neu gewohnenen Resultate zu benutzen und 
zu verarbeiten; aber fremden, sowohl geistigen als 
mercantiliscben Eigenthums, sich so ungescheut zu 
bemächtigen , beleidigt die Würde der Wissenschaft 




schachern kann. Dero uneigennützigen Schriftsteller 
kann es zwar gleichgültig seyn, d^s Gute, was er 
gefunden, auf jede Weise verbreitet zu sehen; aber 
welcher BuchhHndler soll sich an eine gröfsere' Un- 
ternehmung wagen, wobei er furchten mub, dafs 
eine folgende Hand sein Eigenthum ganz, oder doch 
einem wesentlichen Theile nach, sich anmaafsen 
werde ? 

Doch ich überlasse es dem recht- und ehrlieben- 
den Publicum , über diese der deutschen Schriftstel- 
lerei und dem deutschen Buchhandel angethahe 
Schmach zu richten , und wende mich zu einer kur- 
zen Beleuchtung der Forbiger^schen Ausgabe selbst« 

Die kurze Vorrede verweist auf eine ' iMngere, 
welche dem dritten Bande beigefügt werden soll. Der 
Herausgeber erklärt, dafs seine Ausgabe besonders 
zum Gehrauche jüngerer Leute bei der Privatlectüre 
bestimmt sey. Betrachtet man aber die Arbeit nä- 
her, so ist gar nicht abzusehen, welches Publicum 
Hr. F. vor Augen gehabt habe. Es wäre grausam, 
von einem Junglinge, welcher den Virgil privatim 
lesen wollte, zu verlangen., sich durch diesen Bai-, 
last von Noten aller Art hindurchzuarbeiten, um 
darüber, wie es nicht anders möoJieh ist, den ei^ 
gentlichen Zweck der Leetüre des Dichters jgänzlich 
zu verfehlen. DerFrennddes Alterthums, welcher 
nicht Philolog von Profession ist, wird sich nicht 
weniger belästigt finden. Der Lehrer oder Philolog 
endlich roufa sich eine gröfse Menge , oft durch An- 
Itjhrung zahlreicher Auctorjtäten beglaubigte, Diiige 
sagen lassen, die er längst weifii» Für wen eignet 
sich also diese Ausgabe? 

Doch begleiten wir Hn. Farbwer eine Strecke 
seines Weges I Wir wählen dazu w Iste Buch der 
[Georgica. 

Das Prooemium zu den Georgicis^ wie zu denBu- 
coKciff defsgleiehen die ^iiofiimenfa zu. beiden Wer«* 
keu, sind aus der Heyneschen Ausgabe, einige 

H X Aus 
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Anslassungen oder ZusStee ^Jige|whi|et,.W9xU&h,,BMT^c^ 

abgedruckt. * ! .^ w ^ /. j *. r* ./M^«ft.bi0lr, jdie.&ede ist, ancL dergleichen Tbiere snb« 



Im ProoemiUm zn den Georgicis pag. 205 sucht 
Hr. F. meine zu Ende des 4ten Buches der Gecrgiba 
imsgesprocbeDe Ansicht, dnfs dieses Werk innerbftib 
der Janre 723 — 725 «hgefais^ ^ey; wu Widerlegen, 
Meine Worte sind folgende: ^^ 11 lud vero animum non 

animadvertiise Interpreies mirerisy guod haec ipstn ^ . 

„ ^^Haec stiper arvorttm culiu pecorum^ «Irt?- lieber unerwähnt lassen^ da er ron ihr nur eben, im 
bam^ Et super arboribusy Caesar duntmagnus ad *?fö Buche selbst^ gehandelt hatte. Was nun die 



sumirt werden. Nur ein Beispiel solcher Art würde 
itit gegenwartigen Falle für schlagend gelten können. 
Uebrigens war es. för den Dichter genug , die tlrei 
Hauptzweige der LandwirthsehAft, nemlicfa Feld^ 
wirthschaft, Yieh- und Baumzucht, erwähnt zu ha- 
ben^ die Bienenzueht konnte er um so unbedenk* 



altum Fidminat Euphraten^^ '^ ete. evertunt vulgarem 
de tempore , quo Georgica scripserit- Virgilius , opinw* 
nem. Pittant enim Septem annosj 717—724, Arne 
tarmini scribendo poetam impendisse. Mügnum sane 
gpatiuml sed si ipsum audis VirgilU^my inifa annos 
723 — 25..fof{/m opus absolufum esse tibi persuadebis. 
Neque est qnidquam in ipso carmine^ qiiod knie opi- 
mont repugnet, ne Georg. /, 505. sqq. vel 11^ 171. sq^ 
quideth. Uravissimum ad confirmandam meam seri- 
tentiam inde accedit.ponduSy quod sectmdum Jihrum 
postremo loco commemorat poeta^'quarto plane omis* 
80. Quod si quis quaerat , post abiolulas Eclogas ante 
incepta Georgica qtdd rerum egerit VirgiliuSy idy tif 
fnulta id genus afia , ignorafnus semperque ibnorabi-' 
mus.'"^ Dagegen bemerkt Hr. F,:. „Äa mim id ip^ 
sum , cui Wagn. tantum ponderis attribuit , singufos 
libro9 non suo quemque löco cofrtmemorari\ et quarti 
" "argumentum prorsus omilfi ; (quod ne ab omni quidem 
parte verum ^ quum nihil impediat, quominus voc» pe* 
cora etiam apes complecti censeamus^ ef. adnott. ad 
ittum hcum) contra cum facere atque demonstrare vi- 
detWj yerba Haec canebam^ dum Caesar ad 
Euphraten fulminat non tdm anarie intefpretan^ 
da esscy VirgiHumque nihil aliud velle dicere^ nisi illo 
tempore y quoAugustus Asiam nominis sui gloria im^ 
pleret^i ^e ma^nam et uliimam aindem huius carminis 
partem conscrtpsisse. Porro ettamsi locis Ulis ab ipso 
Wagn. commemoratis nihil prorsus tribuasy alia accedit 
causa patillo gravier. VirgUium enim Ed. Xy \. haec 
scribentem. Extremutn huncy Arethusay mihi 
concede laboremy iam ineo fuissCy ut alhid alias 
generis et longius h/itid dnbie carmen inchoarety nemo 
facile dubitabify ni^ q\d poetam y ingenti scilicet Eilo^ 
garum condendtarum labore defhssum , per plurcs an^ 
nos in otio hebescendi et languendi consitium cepisse 
statuati quis vero sibi persuadebify hoc aliud passe 
Carmen y quam Georgica y quum in Aeneidos prooemiOy 
cuius av&evrfuv Wr. ipse strenue defendity Bucolico^ 
rum modo et GeorgicOf;^tm 'ante se conscriptorum men- 
iionem faciüt^^ Hier bleibt zu erweisen, dars pecuf 
auch' TOtt Bienen gebraucht werde, was Hr. F. a^ 
dem angeführten Ch*te keiiiesweges gethan hat. Doch 
durfte er sich nur auf Georg., iVy 168: yyJgnamnn 
fucoM peeus a praesepibus arcent^ berufen. £s ist 
nun zwar keinem Zweifel unterworfen, dafs pecus 
eine sehr umfhssende Bedeutung habe; ellein weoj^ 
im nachhelfenden Zusammenhange der ]ted6 oder 
Hurch nSber bestimmende Zus^lltze . unter p^cti^ auch 
Bienen und andre nicht Tierfüf^ige Thiere Jäicift' verr 
standen werden können, so folgt daraus* nock'l^et- 



Argumentafion des'Hn. F. selbst yy Sed mihi 

eonscripsisse^ anlangt, so verstehe ich sie entweder 
nicht, oder es fehlt ihr alle Beweiskraft. Wer da 
schreibt, Haec eanebam super arboribusy dum Caesar 
U.S. w«, kann nach meinen Begriffen unmöglich da- 
mit sagen wollen: ich habe ein Gedicht Über die 
Baumzucht gesungen , zwei oder nach Belteben meh- 
rere Jahre, b e V o r Güsar nach Asien ging. Wenn 

aber Hr. F. fortfährt: „a/ia accedit causa : Geor- 

yica^\ so kann doch aus deii Worten der liDten Belöge 
Exiremum hunc u. s. w. nichts anderes hervorgehen, 
als dafs er die Bncolica mit diesem Gedichte kabe 
beschliefsen wollen , nicht auch, daCs er nun im Be- 
griff gestanden, ein neues und zwar auch ein länge» 
res Gedicht zu schreiben^ , . Hat aber des Dichters 
Muse nach Beendigung der Bucolica lltngere Zeit ge- 
ruht, so folgt daraus noc/i aicÄt, dafs er, wie sich 
Hr. F. sehr unangemessen ausdrückt, sich vorge- 
nommen habe, einige Jahre zn fauUenzen. Virgil 
war, wie wir ihn aus seinen gröfseren Gedichten und 
eignen bestimmten. Aeufserungen kennen, der Be* 
richte der Grammatiker nicht zu gedenken^ ein Mann 
von wissenschaftlichem Sfinn «nd Streben. . Gewife 
erforderte die Georgica selbst bedeutende Yorstudien ; 
««»d fügen wir noch d^e grofre Neigung des Dicklere 
zur Philosophie hinzuy f o werden wi» alle Ursaebe 
^aben , überzeugt zu sejn , dafs er die Zeit bis zum 
Jahre 723. unter würdigen Beschüftigungen zubraeli* 
te. Geflissentlich hatte ich mich aber so aiisge» 
druckt: „« iptum audis Firgilimn.'] Demiidalb det 
Dichter hiclit mitiihis^terischer Genauigkeit den 
Zeitraum angegeben und vielleiefct sehen etwas trO* 
her begonnen habe, ist allerdings möglich. DaCs 
übrigens ein zwer- bis dreijähriger Zeitraum zur 
Abfassung der Georgica völlig hinreichend erscheine» 
wird schwerlich bezweifelt werden» 

Georg. 1, 1. Die Bemerkung über die in den 
Georgicis beobachtete Steigerung, vftik Kleinen, zum 
Großem, vom Halme bis z^r kunstreichen Biene 
hatHr. F. von Yofs entlehnt, phpe ihn, wie eonet 
iit0hrentheils geschieht, .z.u nennen. Viele Interprer 
ten gefallen sich in dihrgletcjben sogenannten geistrei» 
«hen Andeutungen , indem sie oft in dem einfachen, 
natürlichen Sinne der Alten etwas suchen, was gar 
tiicht darin Ile^. jAef die so,'^h^ liegjende Froge, 
bÄ.^phl' der pichte^ v^ij|fih(llig|^rW^ise das Ganze 
lAn'defs .liilegon koiin,te *^Is eit ees (etJian , wird je- 
der' sich feWföt.j|reA . • ' *• 

•«.«"^^•iSiyi^i*^!^ *^m f^ertsrejn vier 

Zbilea 'itjami friicntba^f r. w8r<^ Bl^nestTs Beiner« 

kung 
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kang an einer Stelle der Inilla ort. rhetor. gewesen, 
dab der Begriff achem im Tirgil auf mehr als fünf- 
zig Terschiedene Weisen ausgedrückt sej. — Ys* 5. 
^Hinc canere incipiam.^^ Hr. F. erklUrt Hinc nach 
dem Vorgänge ron Vofs und Jacobs durch rwy äiid^iv. 
Gewifs richtiger Heyne: Uinc omnino iniiium <fe- 
manat*,'" womit Hand im TurselKn. Vol. IIL p. 90 
fibereittstimmt. — Bliifsig und matt zugleich ist die 
Bemerkung zn demsell^n Verse*: y^Sequituir tnt^cn-* 
th deornfh agrestium et Caesaris Aitgustt , guae procul 
dubio inier puleherrimos et splendidissifnos (oiius car* 
ininis locos est Hferenda^ 

Vs. 7. „ Liher et alma Ceres , vestrp st munere 
' iellus Chaoniam pingtd gl andern mutavit arista^^ etc. 
Hier soll ^i so viel bedeuten, als quod^ und der Le-> 
•er wird deshalb auf die Anmerkung zu Ech II ^ 27 
Terwieseo. Aber dort steht si eben so wenig ffif 
oitod, als hier, und die daselbst als Gewährsmänner 
für diese Bedeutung angeführten Kritiker sind sebon 
von Matthiae zu Cic. pro MiU UI^ 6 widerlegt«, An 
onsrer Stelle, desgleichen Vs« 17, steht #i, wie so 
oft, in nachdriicldicher Anrufung, Auch in diesen 
Nützen behHlt si seine eigenthttmliche BedenCung , in^ 
4em «BS die Bedingung ansdriickt, voti yi^elcher die 
ErfOllnng'der Bitte ablüln^ig gedaeht wird« £s wir4 
ilber der Beistjuid , den ein Dieter Ci^r sein Werk 
¥on einem Gott erfleht, jedes Mal auf der Bedingung 
[beruhen, dafs der Gegenstand desselben in näherer 
Beziehung zu ihm stehe , wie dies hier und an fihnU- 
fhen Stellen oITenbar ist, Demnaeh lieet nicht so« 
wohl ein CausalbegriiTiuerbei zum Gruiiae, ids viel« 
mehr der Gedanke : si verum est ^uod credimus^ oder 
nach Befindea si meminiHism Ovid. Met. /, 377 nfo, : 
precibus si numina iustis Victa remoUestunt ^ si pe^ 
etüitr iradesrum: IKc, TAemt, aua aeneris damnwH 
reparabile nosfri Arte stf,** wo sich Bach auf ähnli- 
che Weise tauschen liefs, darf man nur die richtige 
Beziehung nicht übersehen; denn jenes si nmnina 
remoUescunty si flect. ira deorum besagt mit Rücksicht 
aof den Nachsatz nichts anders, als: si poiest repa^ 
fori damnum gener is nostri^ dic^ qua artepossU. 

Vs. 10. 11. ^s^tvosy agrettum praesentia ittimi- 
ha , Pauni , Ferie sinml Paunique pedem Dryadesque 
puejlaej^ Hier wird die Wiederholung von Fauni 
richtig geeen Heyne vertheidigt} nur war hinzuzn- 
fügen , dais dieser Wiederholung durch das hinznge- 
ftigte simxil auch der letzte Scnein von Mattigkeit 
benommen werde. — Vs. 13: y^cui prima fremen^ 
tsm Pudit equum telUiS. ** Um die Lesart aquam zu 
widerlegen , bedurfte es keiner weitläufigeren Bxpo- 
l^ftion; es fSHtja jndie Aug^n, dafs das Epitheton 
fremens hier nicht zu aqua passe; es ist bekannt, 
d«Cs fremere nnd firemüus vam Tosen der hoehgehen* 
den See , wohl auch tob heftig einher brassenden 
Strömen, gebraucht wird. Dagegen eitürt Hr, F. 
eeehs Stellen, um zu lehren, £ifs fremere,. ron 
Pferden gebraucht .wsrde. 

Vs, 16 sa^t Hr. F. : „ Bronomen Ipse^ Ja auek^ 
ja selbst^ Pam maiarem vim et auctorUalem tribuit^ 



Slam praegressis Pamisy Dryadibus^ Jristaeo.^^ 
ata diese Ki^Hfrudg falsch sey^ ergiebi sich schon 
daraus, dafs nach der ErwHhnung der Faunen nnd 
Drjaden* ein Abschnitt der Rede sich endigt, mit 
den Worten Munerä vesira cimo ; und dafs der Dich- 
ter hierauf mit einer neuen Anrufung, nSmlich des 
Neptun , anhebt. Also müfste jenes ipse entweder 
Mos mititticksicht an( Aristaeusj um allein diesem 
gegenüber den Pan hervorzuheben, gesetzt worden 
seyn, oder zugleich in Beziehung auf Neptun; was 
offenbar unpassend villre. Nun scheint es aber iiber^ 
haupt nicht recht einzuleuchten, warum besonders 
Pan in der ganzen Reihe dieser Anrufungen durch 
ein Ipse ausgezeichnet worden sey? Eine genauere 
Betrachtung des 16ten Verses seihst wird uns leicht 
überzeugen, dafs dieses Ipse sich auf die Worte ne- 
mus^ linquens patrium saltusque Lt/caei beziehe. Die 
übrigen Gottheiten stellt der Dichter auf eine Weise 
dar, dafs er ihre Gegenwart nicht auf einen beson- 
dern Ort einschränkt , den Pan da|;egen als ein We- 
sen, das sich nicht so leicht von seinem ffeliebten 
Arcadien, seinem Vaterlande, entferne; daher auch 
die wiederholten Hindeutungen im folgenden , Mae^ 
ha/a, Tegeaee^ wie sie sich bei keiner de^ vorher er- 
WHhnten Gottheiten finden. 

Vs. 18«. Zu den bekannten l^amen Tegea, Ly- 
eaeus, Maenalus werden citirt Hierodot, Strabo iind 
Plinius ; zn dem Worte monstrator werden 3 Stelleh 
angeführt. 

Vs. 20. ^teneram ab radiceferens cnpresswn.^ 
Hr. F. folgt hier der von Hand TUrselL h p. 224 ge-' 
gebenen Erklärung: j^cupressum^ quae tota est fe- 
nera.^^ So sprachgerecht dies an sich ist, so matt 
nnd überflüssig erscheinen hier die Worte ab radice» 
Durch tenera wii*d eine junge Cypresse bezeichnet, 
welche also leicht samt der Wurzel ausgerissen wer- 
den konnte; und heifst Vs. 319 segefem ab radier- 
bus imis entere^ wie es nach der Natur der Sache 
nnd nach den Worten imis und eruere nichts anders 
hedeuten kann: vom untern Ende der Wurzel an^ nls6 
samt der Wurzel ^ so ist cupressus ab radice an un- 
serer Stelle eine Cypresse von der Wurzel Mny d. h. 
mit dci^ Wurzel. Hat Hr. P. unter den Denkmälern 
der Kunst eine solche Darstellung nicht getrofieo, 
so ist dagegen zu bemerken, dafs unter diesen Man- 
ches nicht vorkommt, wovon wir doch' in den Bö- 
ehern der Alten lesen, so wie Afanciies In diesen ver- 
mifst wird, was wir in jenen finden. So wSre z. B. 
gleich an dieser Stelle die Fraee aufzuwerfen, ob 
wohl durch irgend eitiesi der ernaltenen Runstdenk- 
mSler ein Silian* mit einer Cypresse dargestellt 
sey? • " 

Vs. 2*. ^TUque adeo.^ Hier sehe ich nicht 
reehfein, Vie HK P. nach H^nd*s Vot^ang« diese 
"Stelle ttAt Xtt: jy'y 11. nnd JSen.IVy 96. vt^r^eicheh 
konnte. Dir Aehnlichkeitfst;,' wie man bei genaue- 
rer Bettachüiiik sieht, nur eihe Sufserliche, indem 
1anch dort" Firotiomina personalia vor adeo 'Vetren. — 
Vs. 25. Eine Menge blofser Citate zu der bekannten 
Accusatlvendung urbis statt uries. — Vs» 27» ^ Am^ 

de- 
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cforeitr fmgum fempe$tatumqiw potenfem. *^ VnrUh^ 
tig ist eSf wenn Hr. F. sagt; ,, Fn/jfo verba Ha car^ 
imgtmt: patentem auetorem frugum tempestatumque^ 
Kielit leicht wird jemand, wie man nach Hn, F.Wor- 
ten glaid>en soUte, potentem hier ab absolut gesefz« 
tes Adjeclivam angesehen haben ; sondern die Frage 
ist, ob man zu potentem Mos tempestatum oddr auch 
frttgum beziehen soll? Hejne neroerkt: ,,aiicfor 
et potena ad eandem notionem spectant\ nam ^ui 
largitur^ U habet in poiestate.** Wakefield aber in- 
terpungirt nicht, wie Hr« F. berichtet, nach frugum^ 
aondern nach Auetorem^ 

Ya« 29, „ifn deus immensi veniae marii^ Hr. F« 
ei^ hierbei: ^^vtniasi vel: in coetum deorttm ve^ 
ttja«, velyquod veri similins: höminibas in mari appa^ 
reasi ideoque omnino: füturm sis."^ Mit so einfachen 
Worten, wie diese sind, konnte der Dichter auch 
nur einen ganz einfachen und nllein znlfiAsigen Sinn 
Torbinden. Die- erste Erklärung Hn. Forbiger's ist 
TSllig unstatthaft, da sie etwas in die Texteaworte 
hineuiträgt, wozu Ausdruck und Zusammenhang 
nicht berechtigt; die zweite etwas sonderbar ausge- 
druckte Deutung bürdet dem Dichter gleichfalls eine 
starke Unbestimmtheit des Ausdrucks auf; die dritte, 
fidurus sisy unter allen die richtigste, ist von Heyne, 
Dae Yerbum venire wird bekanntlich sehr hHufig in 
der einfachen Bedeutung von exsistere^ von dem, 
was vorher noch nicht da war, gebraucl4, wie venit 
amoTj veniunt rugae\ daher auch die häufige Yerbin- 
dung dieses Yerbums mit notms. Nun lehrt aber ein 
einziger Blick auf die PrHsentia colant^ eerviatj dafs 
venias scheinbar filr venturue m stehe: scheinbar, 
denn das Prüsens deutet etwas Zukünftiges als ganz 
gewits dar« Dafs Octafian unter die Götter ^erde 
aufgenommen und demnach auch mit göttlichen Ehren 
verehrt werden, ist für den Dichter ausgemacht; 
nur welchen Platz er unter den Göttern einnehmen 
vrerde, ist noch unbestimmt. 

Ys. 29. „ immensi mari». ^ Wer erwartet hier 
eine ErklHruug? und doch braucht Hr. F. vier Zei- 
len dazu , um erstlich diese Worte durch das Grie- 
chische novTov dnilQovog zu erlSntern und zweitens 
Beispiele aus Lucrez und Cicero anzuführen , wo die 
Worte immenaum fnare'auch vorkommen. — Gleich 
darauf werden wir bei den Worten tua numina eo» 
lant zu den , noch zu erwartenden , Bemerkungen zu 
Aen. I, 48» verwiesen. — Ys. 31. ^^Tegue sibi ge^ 
nerum VTethya emat omnibue undie*^ Des Dichters 
klaren und einfachen Gedanken verbrämt Hr. F. mit 
dem fremdartigen Zusätze: „si ali(f pretio generum 
eum acquirere non poseit^ — Ys« 36« Zu ^r Form 
Tartara werden fu nf Stellen citirt. — Ys. 38. Bei 
dem Worte Graeeia werden wir verwiesen auf die 
Bemerkungen zu Eeh /, 63. IV^ 56., wo des auiüfuhr« 
Höheren gelehrt wird, daia Graeeia für Graeci^ Get^ 
mania für Germani steht. — Ys. 39. ^repetita Pto^ 
$erpina.^ Hier wird repetita durch vier Parallel- 
stelloii orkUrt; desgleichen die Yerbiadung von 



curet mit dem Infinitiv durch drei, wozu nooheine 
Yerweisung auf Burmann zum Rutiliu» kommt. Zur 
Erläuterung des liekannten Raubes der Proserpina 
sind zehn Citate beigebracht« ^ Ys. 41. Bei den 
Worten ignaros viae war um so mehr eine Erklürung 
des viae zu erwarten , da Yofs es unrichtig gefafst zu 
haben scheint, — Va. 42. Zu den Worten „vot/s 
iam nunc adsuesce vocari''^ fügt Hr. F. das Citat 
^en. YUf, 174.: „lom nunc aociorum adauescita 
menaia.'^ Wozu? — Ys. 43. Wenn einmal gesagt 
werden sollte, was eanimontea sejen, so bedurfte 
es bei diesem nicht unbekannten Ausdrucke höch- 
stens einer Andeutung, nicht einer vier Zeilen tiiU 
lenden ErkMrnng. — Ys. 44. Nachdem putria hin- 
iKnglieh in der von Hn. F. aufgenommenen Note er- 
klHrt war, wozu noch fünf ausgeschriebene Citate? 
— Ys.45. Zu depreaao aratro vier ausgeschrieben« 
Citate nebst einer Yerweisung auf Burmann: zur Zu- 
gabe werden in dtnAddendia noch fünf Citate bei- 
gefügt« Aber so weifs der Leser immer nichts wei- 
ter, als dafs ^te Lateiner sich öfters des Ausdrucks 
preaaum und depreaaum arairum bedient haben. Wia 
* diefs aber zu verstehen eej, war nach Yofs zu EcU 
III, 42. oder nach Jahn zu Ovid. Triat. III, 10, 68. 
darztlegeo. Denn wenn Hr. F. fortfShrt: ,^Verbia 
depreaao aratro^ tauria, ingemere durum ef 
pingue aolnm indieari^ ein aubiaendo magno labore opu$^ 
aitf benemonet Vofa\^ so reicht diefs zurErlHuterung 
dioses Ausdruckes keinesweges hin.' Wie übrigens 
der Gebrauch des Wortes tauma auf einen starken 
Boden hindeute, wird mancher auch vergebens fragen, 
wenn er den Yofs*schen Commentar nicht zur Hand 
hat. — Hierauf werden zu den Worten iam tum vier 
Citate hinzugefügt, wo auch iam tum vorkommt. — ^^ 

Endlich wird wegen des mihi in den Worten ^^indpiat iam tum 
mihi** die Note zu Ecl» VILI, 6t togezogen; aber aus jener Ha»- 
mcrkung wird es dem Leser immer noch nicht recht klar wer« 
den , was dieses mihi an unsrer Stelle bedeute. — Vs. 47« Zu* 
Erklärung des von Heyne und Vols TÖllig unberührt gelassenen 
Ausdrucks aväri agricoiae mufs selbst der gote, von Gerda an« 
geführte, Paulinus sein Scherflein beilragen. — Vs. 49. Hie» 
wird der bekannte aoristische Gebrauch des Perfcctuins, rupe» 
runtp in zwölf Zeilen besprochen , dabei Gtodot» dieser zwei 
Mal, 'BUrmann, ßentl«yi Jahn, Görens, Beier, VValch, Her«* 
tely Frotscher zwei, Kritz drei Mal. Steuber und ßamshorn ci« 
tirl^ undiürdeui der Lust hat, weiter nachzuschlagen, si^d 
noch elf Stellen aus Virgil, Uoraz uud Juvenal hiuzugesetzü 
Nachdem tkbrigens f,rupendnt horrea" bereits durch die abg»* 
schriebene Note Heyno's mehr als hinreichend erklärt war» wozu 
fügte Ur. F. noch oie gleichfalls bei Gerda angezogene Stelle de«' 
Sidonius bei? ja, damit noch nicht zufrieden» setzt Hr. F. so-» 
gar noch eine deutsche Uebersetzung hinzu i „6is tum ßrtthcn 
JmienT ... 

Rec £og absichtlich nicht blofs einige im ganzen Commaa» 
tare zerstreute Stellen anst sondern hielt es für angemessen«!^ 
einen susammenhan£cndeii Theil desselben durchzugehen y um 
dem beurtheilenden Xieser ein anschauliches Üild von Un. Ft- 
difer's Arbeit TOrzuAihren. Man wird daraus nicht nur ersehen^ 
wve wenig von dieser Bearbeitung PSir den Dichter zu erwartett 
läif aondern steh aach von der Geschmacklosigkeit einer M»» 
thode ttberzengen^ welche in einer Zelt« die sich einer ceistTol« 
lereti Behandlung der Alten rtihmt| um so stärker befremdcu 
tnii£k 

' Philipp fFagnar^ 
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er auob'wetter iiicbta röa if^r Ausgabe KK I. 
kennte » ala den eben angegebenen , eine inerjcwtfr- 
dige Ortbographie Terratnenden Titel, der witrde 
Iceine sehr vortheilbatte Meinung vom Baclie selbst 
^ich bilden können. Denn die senderbaren Abkür- 
zungen Caj. Crisp; die nicht einmal welche sind, las- 
aen auf eine in den gewöhnliebsten Dingen nnerfahr- 
ac Feder scliHersen, von vBIIIger Getchmacklesig- 
licit zeugen die mit grofsen Anfangsbuchstaben ge- 
ächriebenen Worte, und wie es um Latinität und 
Logik steht^ ist aus d^mTractatio de vHa^ nnd 
au& der Ordnung, nach Welcher erst Tom genus dt" 
cendi^ und dann ron den ecriptis Sallustii gehandelt 
wird, ersichtlich. Die nngGn8ti|;en Erwartungen, 
welche schon der erste Anblick dieser Ausgabe er« 
regt, bestätigen sich aber nicht nur bei näherer 
KenntniFsnahrae , sondern sie werden noch in einem 
aolchen Maafse fiberboten, dafs sich einem jeden Le- 
ser die widerwärtige Ueberzeugung aufdringen ranfs^ 
nie ein schlechteres Machwerk ?or Augen gehabt zu 
haben. Was Reo. zn diesem harten ÜrAeil reran- 
lafst, ist zunächst die Ober alle BegriiFe barbarische 
Sprache, welche in der Vorrede, Einleitung und den 
IvoteB so gleichmälsig und unausgesetzt entgegen 
tritt, dafs ein ferteesetztes Lesen 'in diesem Buche 
in der That desperat machen kann. Denn es ist nich^ 
etwa Mos trocKenea, nner^ickliohe« Netenlatein,^ 

Ergäns. BL sur A. L. Z. laST. 



was Hr. Pappawr aehreibt, sendern achtes KOohen - 
ud Mdnchslatein j ao schön, wie es nur einer der 
virarum obscurorum sehreiben konnte. Zur Prolie 
g^beu ipdr ein Paar Sätze aus der ersten Seite der 
Yorre^, welche zugleieh den -S^week dieser Aus- 
gabe andeuten. ^^ Siudiosue iuvenfuH , cui vivere mei 
muMris'egty SäUiisiium ita paratum in manue tradere 
völui^ iHt abm/m venionum^ubeidüi a minue instrueth 
quoque 'vel lingnae vel aniiquUaHe notiiia faeäe jfeUei- 
ierque legerettir^ Smcipienao id laberU operae pretium 
me /ofmttefif mnantibuaj et inprimU adolesceniibm 
siudiosis facturum tarn eam ob causam exUiimavi^ 
guod auetarem i/Amn, fofms com/iosifttm ad flarenim 
aetatie infemum et capiumy phaima^ unde profidani^ 
'SuppedUafurum ommbus coneieU *— Impedimeniä 
ifUur absifmciarue , et difßcultates saiutunu, ml laU' 
mtatU yrimal etudhtm in iuvenum animie aceendam^ 
ntio9iem auctoris esplanandi hoc modo institm* ** Obi- 

Sleick Hr. Pappaur hiermit aufs deutlichste erklärt, 
afs- seine Angabe nur bestimmt sey , die EsebbriL- 
tkeB^vsrjJoimiii subsidia^ nicht etwa zvl entfernen, son- 
dern an dffen. Stelle eu noch bequemeres Mittel zu 
•atzen, den Sallnst ohne alle Muhe nnd nistigeThS- 
4igfaeit zo verstehen , weshalb alles wmsensehafttt» 
iio Intereaie gleich von vom herein beseitigt ist, so 
vnterlälst er dennoch nicht von dem Texte tu reden, 
den er seiner Ausgabe zu Grunde zu legen für gut 
i^funden habe , cleichsam als ob ihm die Kritik deii- 
nocdb etwas am Herzen läM^ Br bemerkt d^halb 
Praef. p. VI. : „ Xestum eiegi , quem emendatum ab- 
iHw ad Codices Parisinos denuo recensHum obtuUt J. L. 
nurnouff qui cum sagax alias doctusque Cortius legi 
cuidam aniiquae brevitatis Sallustianae nimis uddidus 
in secando amputandoque textu tnferdum liberalior 
fuerity Havercampi auteni editio^ utpote verbosior^ sptt^ 
ria (pioedam et Sattustio perperam obtrusa reiinuerit^ 
medium fere- inter utrumque iter servoüit»'' Mit die*- 
aen wenigen Zeilen hat er aber das ganze Gescbäft 
der Kritik abgethan, und im ganzen Buche incoro«» 
nrädirt er weder eich noch seine Leser auch nur ein 
einiiges Mal mit der Beurtheilnne einer Lesart, ist 
es ihm doch gelungen, durch die Wiirdigung der kri* 
tinohen LeistunnA BnrnouTa zu finden , was kein 
«nderer vor nnd nach ihm entdeckt hat, dafa in dem 
kritieehen taste mtltieu dieses französischen Heraus« 

Srliere der wahre-Text'niitlialien bojI Den nack 
n; JRsiqvaurV Logik atelltwiieh. die Sache ganz ein-» 
fseh §o: Corte kat nitonler etwa« zn wenig , Hnver«» 
Mmp etfras «a fiel, ßnrjioiif aber etmus mehr al* 
l Corte 
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Corte and etwas weniger al» Havercamp; folglich i»t' statt petnandatus; i» 5. übt itro tmrtaMut aloria 
es kein Zweifel, dab ->' Js- i-.*-^-*- ii^ßj-i— •* -^.— • ^-^ ^^ ..!.*.. '' . . „ «,""» 



p *e lauterste \Wii^i*- aeiemi fierent, ^dtatt fi#« tw mori. etc. Cap. iL 1^ 

211 Tage Igebracht hat und daTs dein Text aß rdll- idt die WöptsteHbngr falsch uii genus- hominum com-- 

kommen kritisch berichtigt anzusehen ist. Ob 4»b, positum es; anima et corpore^ statt eompa- 

«Brgelmifo dep-^Mrnoufscten ILritik aber auf wohl er-, situm e^i. ex corpore et a$ii,ma, Caa« III .1« 

'ivogenen und verstäadig und consequent angewendet ist zu les^nauibtis per fraudem ie füity statt \us 

ten Grundsätzen beruht, oder ob Willkür und Un- fuit. Cap. IV, 2. ist in dem Satze ne quis existti^ 

künde auch bei diesem Editor ihr Spiel getriebeii ^et mew€t studmn meum laudando exiollere 'die 

haben, so dafs der ?on ihm gelieferte Text zw^ ein f^^hkrhafte Interpuncüon Corte^s, welcher nach me* 

anderer ist, als der Cörtesche und Havereatri^escBe, *fnet bnd taudathdo ein Comma hat, beibehalten, wHh- 

aber kein besserer: dies zu prüfen, oder wir- wenig* ' Tend^- Ha^e re a i np -richtig interpungirt. §• 4, steht 

stens danach zu fragen ist Hn. I%r;?;9atir nicht im qiäbitsegotemporibusmagistrattte adeptuseimy §tatt 

•Träume eingefallen; XJnd doch wäre die^ höchst nö- adeptuwsum. Ebendaselbst ist fSkehlieh mei hin* 

jthig. gewesen« Denn beim ersten Bück stellt sieh terammt, und gleich darauf c^fo vor, aiM/eVtattsgela»* 

lierans, daCs Burnouf höchst oberflächlich find uhr sen. Dasselbe ist §• ?• mit den Worten quam bonia 

gründlich I in der Gonstitaiitung des Tejctes: erfahren ßrtibus geschehe^, welche selbst Corte, obwohl er 

-iat; und heioHswegs die Aiüct^ität der be\f ähi^steh si^ ohne Grund für v^düchtig hielt, nul* in JUam* 

Handschriften , auf genügende Weise berü^]p9iqht4|t merneiiizuschli^fseä wagte, Havercamp aber' gans 

bat. 'Yon.der dem Sallust eigen thümlicheiisSe^iWA«- unangefochten U<4k«-^ Wir glauben nicht noeh wei« 

l>ung viekr Wortformen findet sich nur faiei^unddfi terlfortfahren ziü müssen,, um die OberflSchlichkeii 

eine Spur, indem meistens die gewöhnliebe 7orm der Burnoufschen Kritik, mit noch mehr Beispielen 

beibehalten ist, ohnerachtet sich in .don Handschrif- zii belegen; denn durch das ganze Buch bleibt daa 

ten noch die deutlichsten Beweise finden, dafs Sal* bleiche YerhältuiCs, so' dafs fast in jedem Kapitel 

last den Genitivus der Wörter auf üig und tum nur diirchsctinittlich zwei bis drei Stellen sind, wo fal* 

mit einem i geschrieben. hat, 4afs der A<H»Bsati¥ns sehe Lesarten auf eine erhebliche Weise stören»; Die^ 

Plur», der dritten. Declination der Worter ^^ welche ^nen^ fehlerhaftem .Text hat nun Hr. Päppaur tmbediMt 

imGenitivus ium haben, bei ihm u lautete, dafs er ftir.richtig ai^enommen, unjd damlit gleichsam BtiU'' 

in den Superlativen und in manchen einstlnen Wöiy schweigend seine gSnzIiche 'Urtheilsfosigkeit einge» 

.fern statt des kurzen i ein u gebraucht, anderer Einr räumt. Doch erhellt dieselbe auch noch weiter aue 

«elheiten, welche ebenfalls hieher gehören, nicht zu der vorausgeschickten Einleitung, in welcher der Yh 

.bedenken. Nicht mehr Sorgfalt ist auf die Auswahl von dem Leben , dem schriftsCellerischen t]!harakter 




4nrch die Pariser co</d«, deren sich Burnonf bediente, STardiiu und Bnrnenf ebenSalls nicht zum Besten über 
bestätigt wird. In demselben Kapitel $•' 7. finden 'diese Punkte vorgebracht haben. Während er also 
wir die unstatthafte Conjectur des Pabneriue veg^t^ das Allbekannte trivial und verworren wiederholt. 



tut egety obgleich selbst Corte das Letztere richtig läfst er die wichtigsten Fragen . z. B. über die politi* 

im Texte behielt, freilich ohne es gehörig zu recht- echen Grundsätze Sallust's, über seine Stellung^ im 

fertigen. Falsch ist cap« 11,1. etfamtMiii statt etiam* Staate und ferner Über das Eigenthiimliche seiner 

•ftimgeechrieben; gegen den Sprachgebrauch Sallnst's Geschichtschreibung im Yerhältnifs zu den früheren 

tind die Anetorität der besten codc/s stehtc;IIl,':JUtn* Historikern, völlig unberührt. Ton der Art, wie 

meisi — Bequatur für tameisi — 8equitur\ eben.- Hr. Pappaur die Darstellung Sallust^s eharakterisir^ 

daselbst ist für auctorem rerum zu lesen aciorem nur ein Pröbchen: „/n concwnibus Sallustius praece>^ 

rerumy wie Gerlach in seiner kleinern Ausgabe rieh- ptorum minus est abstinens. Nee non pudet, discipülo^ 

tig gesehrieben hat, vgl. dessen Praef. p. XIII. Fer- rummore^ Caesaris^ Catonis SuUaeque sententias ex» 

ner §• 2. mufs es richtiger imprimis , als getrennt in audire. Hac via Sallustius finem sibi propositum con* 

primis heifsen. Cap. IV, 2. schreibt Burnouf nn- sequiturnospluraedocendij quin suaemodestiae desit^ 

«ichtig a quo incepto studio statt a quo incepto studio^ aik nostram superbiam laedat.^ Wenn in diesem und 

que. Cap.y, 4. ist die falsche Interpnnction durch ühnliohen GeschwStz sich geradezu ein Mangel an 

ein Comma hinter varius betbehalten, während die gesundem Menschenverstände offenbart, so ist ee 

stillschweigend vorgenommene Aenderung des Sub- nicht zu verwundern, dafs der Heransg, die gröbsten 

jects {ein Semicolon nöthig macht. Ebendas. liest Unrichtigkeiten ohne UmstHnde für sicherste WahF* 

man euiuslibet rei simäator^ statt des durch hö^ heit ausgiebt. Se behauptet er z. B. Praef. p.XXV« 

liereAuctorität begründeten cuius reilibei simula-* der Catilina sej im Jahre 50 v. Chr. G., der Jugur- 

for; und ^elch darauf #alif loquentiae statt saiis tha aber im J. 46. verfafst, ohnerachtet aus CatiL 

tloquentiae. In gleicher Weise ist der Text im o. LIII, 6. und aus Jug. c. III, I. erhellt, dafs beide 

Jugurtha beschaffen, wovon wir auoh einige Proben ^efke erst nach CHsars Tode, also nach dem J. 44.^ 

geben wollen. Cap. I, 2. steht wie, bei Corte, pnd geschrieben sind, und zwar letzteres bedeutend spS- 



Havercamp tnvenint statt tneentef } (. 3. for^tunat ter, als das erstere. Eben so unrichtig ist die Be- 
eret statt fortuna eget\ §« 4« pemsm Atftfe. getrennt^ liauptung^ dab 4ie JSJstorien m$ $echs Büchern be» 
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standen Miien , und in ief Absiebt Terfofst "^ttfen. 
dis Lücke zwischen dem Jugurlbinischen ILriege ona 
der Verschwörung des Catiltna auszufüllen, um" eine 
fortlaufende Geschichte jenes ganzen Zeitraumes zu 
bilden. — Nach solcher Vorbereitung führt uns Hr« 
Pappaur zu seinem Commentare ^Ibst^ und wer bis-« 
lier noch nicht alle Geduld verloren hat, der kann 
jinn dem Schicksale nicht entgehen, ?oIlkommen zo 
Terzweifel4« Denn ohne Kenntnisse , ohne Urtheil, 
Methode und Gesohmaok vermag ei! nichts Anderes 
cu j;eben als Terwüsserte^ saft* un4 kraftlose Para« 
phrasen auob der leichtesten SStze u^d Wörter ^ de« 
lies man zu viel Ehre anthun würde, wenn man sie 
mit den bekannten Notae ad*modum Minelli verglei- 
chen wollte, da sich diese wenigstens darcb eine be- 
scheidene Kürze empiehlea) Hr. Päppaur aber mit 
jder unertrXglichsten Breite in barbarischem Latein 
sich ergebt. Wir wUrden den Lesern zu viel zumu« 
then , wenn wir auch hierron Proben geben wollten, 
wozu nichts nöthig wSre, als die erste. beste Seite 
des Buches hier abzuschreiben. Daher begnügen vrir 
uns zu versichern, dafs wir auch nicht das geringste 
Brauchbare in der ganzen Ausgabe gefunden haben) 
und dafs uns noch nie ein Bearbeiter eines alten' Au- 
tors vorgekommen ist, dem alle hierzu erforderlichen 
Bigenschaften in dem Grade gefehlt bjltten wie He» 
Pappanr, der sich in der That nicht rühmen kann, 
nucn nur einen einzieen guten eigenen Gedanken ge- 
habt zu haben. — Wenn Reo. die Beschäftigung mit 
diesem Buche und Aas Niedersehreioen gegenwirti- 
ger Beortheilung keinesweges angenehme Stuliden 
verursacht liat, so kann er doch niclit umhin zu ge- 
stehen, dafs dabei zugleich freudige Gefühle in ihm 
rege geworden sind. Denn wohl wurde es ihm ums 
Herz, als er bedachte, dafs in seinem Vaterlande 
und überall, wo von oben herab die Schulen der Ge- 
genstand sorgsamster Fürsorge und Pflege sind', und 
VfO tüchtige Geistesbildung für das Höchste gilt, ein 
•o dürftiges Produkt, wie der Pa^^aiir^sche Sallust, 
tief unter allem Bedürfnils steht ^ und dafs weder ein 
Gymnasium zu finden sejn möchte, dessen Schüler 
mn solche nahrlose Speise gewöhnt sind , noch auch 
ein Lehrer, der, selbst wenn er zu den schwächsten 

C*iören seilte, nicht etwas unendlich Besseres lie* 
n könnte. Ans diesem Gesichtspunkte betrachtet 
mag es daher auch Entschuldtgong finden , wenn der 
Beortheilung dieses Buches etwas mehr Raum ge- 
widmet wurde, als es seiner völligen Werthlosigkeit 
nach verdiente. — Druck und Papier sind sehr gut, 
ja viel zu gut; die Correctheit des Drucks aber* steht 
mit der des Inhaltes in angemessenem VerhSltnifs« 

Den auffallendsten Contrast mit dem dürftigen 
Prodnct des Herrn Pappmw bildet das unter Nr. 2. 

ienan Ute Werk, dessen Vf., durch anderweitige ge- 
iegene Leistungen rühmlich bekannt, auch in dieser 
Schrift sprechende Beweise seines ingeniösen Scharf« 
ilnnes, so wie seiner umfassenden Gelehrsamkeit 
und gründlicher Sprachkenntnifs gegeben hat. Der 
Titel schon besagt, dafs die hier behandelten Frag« 
mwte nifiht nun ersten Mal dem gelehrten Publienm 



.bekannt werden , sondern sehen* früher, tdewohl in 
anderer Form, und zu verschiedenen Zeiten , zur 
öffentlichen Kenntnifs gebracht worden sind. Dn 
demnach der Inhalt vorliegender Ausgabe im Allge- 
meinen als bekannt vorausgesetzt werden darf, so 
beschränken' wir uns hauptsächUeli darauf, kürzlich 
anzugeben y in, welchem Verhältnifs dieselbe zu den 
früheren Arbeiten desselben Vfs, über denselben Ge- 
genstand steht, aus deren Verschmelzung zu einem 
Ganzen sie hervorgegangen ist. Schon im Jahre 
1811 behandelte Hr. Kreyfsig in einer kleinen Schrift 
ein einzelnes sehr verstümmeltes Fraement, das2tn 
in der gegenwärtigen Ausgabe, welches zuerst von 
Freinsheim ^ als saUnstisch erliannt und in seinen 
Supplem. Livv. mit einzelnen Verbesserungen aufge- 
nommen wprden war. Zugleich versuchte er das 
Dunkel, in welches dieses Fragment nebst, einigen 
andern durch dieUnkuade späterer Herausgeber eui- 
gehüllt worden war, aufzuhellen , und verjährte Irr- 
thümer zu beseitigen. Denn schon vor Freinsheim 
waren dr^i andere Fragmente, welche dieser zu- 
ffleieh mit dem genannten für seine Supplem. lAw. 
Benutzte, von JanusDeuza edirt worden, mit folgen- 
dem BemerlEen, ^ex vetuiüs et Servianls Peiri 
Danielis sehe dis lArtetiae Parisiorum descripia 
alque ad^Juaium Lipsium ab Andrea Schotto graitfi^ 
candi causa Lugdanum Batavwrum transmissa '\ wo- 
durch die Meinung veranlafst wurde , daCi sie in ei- 
nem alten coi/ejr des Servius', den Peter Daniel be- 
sessen , sich *|;efunden hätten. . Unterdessen waren 
einige Abschriften von den auf zwei uralten und zer- 
rissenen Blättern Iiefindlichen Fragmenten genommen 
worden, und eine dersell>en war in die Bände des 
Franzosen Bimard la Bestie gekommen, welcher, un- 
bekannt mit der schon früher geschehenen Beltannt- 
raachung .dnrch Douza und Freinsheim, auf den wun- 
derlichen Einfall gerieth, dafs der vermeinte Fund 
nichts Geringeres sey, als ein Ueberrest der Amoks 
maximi oder der 7t6ri /tnfei, wedhalb er diese Frag- 
mente mit einer Abhandlung versehen an Muratori 
sandte, .der sie auf guten Glauben in den ersten Band 
seines Jhesawas vetU Imeripif. Itfediol. 1789. auf- 
nahm. Späterhin erklärte sich De Brosses in seiner 
Uisioire de la r^publique ronudne gegen diese grund- 
lose Annahme , und vindicirte die fraglichen Bruch- 
stücke dem Sallust, welcher Ansicht Hr. Krejfsilg 
in seiner ersten Schrift vom L 1811. beitrat, und sie 
durch das Zeugnifs des Nonius Marc. VI, 44. zur 
Evidenz erhob. Ganz unerwartet erhielt er darauf 
im Jahre 1817 von Niebnhr eine genaue Abschrift von 
den in der Vaticanischen Bibliothek aufgefundenen 
Origioalblättern, welche bis dahin verschwunden ge- 
wesen waren. Denn gegen das Ende des 16ten Jahr- 
hunderts zu Pariqjm Besitz der Familie Daniel be- * 
findlich , aus welcner Zeit sich auch die oben er^ 
wähnten Copieen herschreihen , waren sie mit vielen 
andern hanilschriftlicben Seltenheiten in die Privat- 
bibliothek der Königin Christina von Schweden nach 
Stockholm gekommen, und von da nach Rom in die 
Taticanische Bibliothek gebracht werden, wo sie 
beinahe 200 Jahre in Verborgenheit lagen , bis sie 

durch 
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tfüfeh Niebahr wieder ans Liebt gebracht Tmrdeo, 
Durch dessen sorgfSltige Abschrift, welche nicht nnr 
die Form der Buchstaben, sondern auch die ganze 
l]|£sere Gestalt des Originals wiedergab, wurde Herr 
Kreyfsig in den Stand sesetzt, viele Fehler, die 
durch Schreibrerseben und MiCsTerstXndaifs der frfi* 
heren Heranneber entstanden waren , z» entfernen, 
rerschieden« Lacken durch sichere Conjertur zu er* 
ganzen , hauptsSchlieh aber den Zasammenhailg 
zu ermitteln, in welchem die einzelnen Bruchstü- 
cke unter einander stehen. Das 'Ergebnifs seiner 
höchst interessanten und verdienstlichen Forsehon* 
«n thetlte er in den Jahren 1828 und 1S29 in zwei 
Progranunen mit, welche den Titel IBfaren : CScmimm- 
iationu de C. Critpi Salusfii Birtariarum Lib. 111. 
Frägmentis , ex ÜbKatheca ChriethMe , S^teamxm 
Reginae^ in Vaticanam franshttisy Pars h et IL , und 
im Allgemeinen hatte er die Kritik der fraglichen 
Fragmente auf einen Punkt gefuhrt, dafs nur Uner* 
hebliches noch unerledigt blieb , die grötsten Schwie-* 
riffkeiten aber fiir immer beseitigt waren« Zu der- 
selben Zeit gab auch Angelo Maio im ersten Bande 
der Claeeicarum Auctorum , e Vaticanis codicibue edt* 
forum, Roraae 1828. p. 414 — 425, nicht blofs einen 
neuen Abdruck des schon von Niebuhr copirten Origi- 
nals , sondern er fügte auch eine vollkommen genaue 
Nachzeichnung der alten Schriftziige hinzu, wodurch 
der diplomatischen Kritik ein erwiinschtes Hiilfs-^ 
mittel dargeboten wurde« Indessen war die eigene 
kritische Leistung Maio^s keinesweges befriedigend« 
l)enn wahrend er gefibter als irgend ein Andererjm 
Entziffern unlesbarer Handschriften, manches ein« 
telne Wort richtiger erkannte als Niebuhr und Krej- 
fsig, verirrte er sich gnnzlich in der Bestimmune 
des Zusammenhanges der einzelnen Bruchstiicke, und 
brachte die durch Rrevfsig^s Scharfsinn glücklich ge^ 
fnndene Ordnung der Fragmente wieder in die gröfste 
Yerwirrung« Diefs reranlafste Hn« Kroytsig einen 
Abdruck von Maio^s Bearbeitung der Sallostischen 
Fragmente zu veranstalten , welcher folgenden Titel 
fübrt: 
C. Saluitii Crispi HUtoriarum ttb. III. Fragmenta 
ex codice Yaticano edita ab Angelo Maio. Editio 
anctior et emendatior curante loanne Tfieoph. 
Krejfjsigio. Misenae 1830. , 

und wobei dem deutschen Herausgeber ein doppelter 
Zweck voi*lag. Einmal nämlich beabsichtigte er die 
mit Annfafsung gepaarte Verkehrtheit Maio^s ans 
Licht zu zieheb , und die Unhaltbarj)eit seiner ver- 
meintlichen Yerbesserungen entschieden darzuthun; 
zweitens aber benutzte er diese Gelgenheit, eine ge- 
naue Revision seiner eigenen Bearbeituii|; vorzuneh- 
men , und einzelne Stellen , welche Maio richtiger 
Selesen hatte, in verbesserter Gestalt mitzutheilen« 
leides that er auf eine ausgezeichnete Weise, so 
dafs zu erwarten stattd , der nSchste Bearbeiter der 
eämmtHchen sallustischen Fragmente würde nach 
solchen Vorarbeiten die Kritik der hier in Frage ste- 
henden BmchstOcke mit sicherer Hand üben , und di^ 



erforderliche Genauigkeit und Sorgfalt anwenden, 
um das , was zur Aufhellung eines so dunkeln und 
verworrenen Gegenstandes geschehen war , in voller 
Klarheit darzustellen« Allein Hr. Gerlach, dessen 
im Jahre 1831 erschienener Com'mentar über die 
Fragmente des SaUust hier gemeint ist, blieb auch 
hinter den mSfsigsten Forderungen zurück; und s6 
wie seine ganze Ausgabe des SaUust (iberall die 
OberflSchlichkeit und Ünkritik des Herausgebers be- 
urkviidet, so macht sich der Mangel an Schärfe und 
Umsicht des Urtheils noch mehr m der Bearbeitung 
der Fragmente, und ganz besonders desjenigen Ab^ 
Schnittes bemerklich, für welchen Hr. Kre jfstg schon 
so viel geleistet hatte. Diese unverantwortliche 
Nachlässigkeit Gerlachs bewog Hn« Kreyfsig zur 
HerausgaDe der vorlieffenden Schrift, worüber er 
sich selbst IVaef. p« IV« also erklSrt: Gerlackium 
non eolum in Ais Salustianarum HistoriarHm reKquHey 
iam antea ab ediiore Lunaebttrgensi vkiontm tUrpiesi' 
marum ernähre contaminatis y eive emendanMsy sive 
explieanais negligeniiseime versattim , sed etiatH com^ 
mentaiione noitra atqtie ediiiane Romana nosirie ad-» 
natationibue hcupletata ineptissime abusum esse in* 
teliesi. Ne igiiur eorum^ quae Gerlachius per impru-* 
dentiam peeeaüit^ retts agerer et lectoribus uiroque 
9puseulo meo carentibtis deKrasse viierer^ $mhi iempe" 
rare non poiui^ q%t» minus omni illa errorum GerlachiiS^ 
norum vanitate convincenda famae eonsulerem. Qua^ 
quidemGerlaehü perversitas ut mihi defensionis neces^ 
eiiatem hnposuUj ita aeriores ad hune libellum retra* 
etandum sümulos mihi admovU Weissenbornius'*^ etc« 

indem der Vf. «Iso die Retoltate seiner frikiieren auf deof elben 
Gegciirtand bezüglichen Abhandlnogen in diesem Werkdieo xu« 
tammenfaCit und mit bekannter rübmenfwertber Genauigkeit Al- 
le« berührt, "vras irgend dazu dient, die richtige Beurtheilung 
jedes einzelnen Punctes su inerraHteln, so dlirfien die Acten Uhcr 
die kritische Berichtigung nnd den Zusammenhang dieser merk-^ 
t^ürdigen Fragmente als geschlossen xu betrachten sejmt Da die 
früheren Schriften Hn. KrejÜsig's nicht leicht mehr susammea 
zu haben seyn möchten , so verdient die Verschmelxung dersel- 
ben in ein selbstständiges Werk den aufrichtigen Dank tdlei 
Freunde der alten Literatur, um so mehr, da der Vf. tiiie Menge 
der gediegensten grammatischen Bemerjcungsn gegeben hat, 
^welche jetzt erst gröfsere Verbreitung und Benutzung er\rarten 
dürfen. Was den eigentlichen , auf Sallust bezüglichen tnhali 
anlangt, so haben wir denselben schon in dieser A. L. Z. im 
Jabre lä51. Nr. 190. 191. in der Rec. des vV>n Un^Kreyfsig be- 
sorgten Ab^drucks von Ang» Maio's Ausgabe hinlängiicn bespro^ 
chen , und Teryeisen daher auf das dort Gesagte. — Als eine 
kritische Zugabe von erheblichem Werthe sind die in den An- 
merkungen gegebenen kürzeren oder längeren Bemerkungen zifr 
schwierigen Stellen A^% Livitts, 15S an der Zahl, zu betrachten; 
indessen liegt es von dem Hauptgegeostande gegenwjli tiger Rec« 
SU fern , in diese Einzelnheiten einzugehea. . Aus demselbep- 
Grunde enthalten wir uns , die zweite Abhandlung näher su be^ 
leuchten, welche sich auf die £rg'änzung mehrerer auf einer 
herculanischen Papyrusrolle verslümmelt gefundener Verse eines 
epischen Gedichts, als dessen Vf. Rabirius nachgewiesen wird, 
bezieht. Auch diese Schrift des Hn. Kreyfsig erschien schon in 
Jahr 1814 ; und so wie ihr Vf. keine Sorgfalt gespart hat , Um 
dieser zweiten Auflage bedeutende Vorzöge vor der ersten zu 
geh^, ^o können wir auch nicht umhin , im Allgemeinen zu 
versichern, dafs derselbe Scharisinn , den Ur. Kr. bei der Bear* 
beilong des Sallust bewährte, auch hier in vollem Mafse ersieht-, 
lieh wird. — £in genauer und vollständiger Index erhöht den 
iVcrth der gelehrten Werkes«. 
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PHILOLOGISCHE SCHULBt^CHBR.. 

Halu , Waisenhauftbaehhandlung : maertra Mur 
$anan. Materialien zur Binfibung der gewöhn- 
lichem Metra nnd Erlernung der poetischen 
Sprache der Römer. Herausgeg. von Bn Jh. 
Eckiermeyer und Dr. Moritz Seyffert^ Lehrer 
am kön. PHd. zu Halle. 2ter Theil, Iste Abth, 

> 1835. XYI u. 210 S. 2te Abtb. XV I u. 220 S» 

Nebst: 

Anthologie ans nenern lateinlsehen Dichtem 

(als Text zn den Materialien der PaiXstra), von 

denselben Herausgebern. 2terTheO, IsteAbth« 

X u. 132 S. 2te Abth. XU u. 146 S. (16 gGr.) 



..^8 ist mit diesen Bffndchen die Fortsetznn^ nnd 
der Schiurs des nOtzlichen Schulbuches erschienen, 
dessen beginn in den ft. B. dieser Zeitung, 1835. 

S. 137. angezeigt worden ist. Bin zweiter Titel bei- 
er Abttraiilungen , so wie die Vorrede der 2ten AIh 
theilnng liesagt, da£s auch für diesen Theil die Aus- 
arbeitung ganz Hü.Seyffert anheimfSllt, obgleich sich 
auch Hr. Dr. Eddermeyer durch die ^rste Anregung 
«ad durch Theilnahme an dem Entwurf des Ganzen, 
endlich durch einzelne treffliche Beitrüge zu den 
Uebersetzungen dentschep Originalten ein Verdienst 
lfm das Buch erworlien hat. 

'*' DieTorliegenden 2 Abtheilnngen sind fSr die ho- 
hem Gjmnasialklassen , Ton Oberseeunda aufwärts, 
bestimmt. Hier ist eine kleine Abweichung ron dem 
frühem Plane zu benoerken. Früher sollte sieh nH m- 
lieh der Iste Tlieil auf die niedrigste Bildungsstufe 
der Gymnasien beschr8nken, und es sollten noch 
2 Theile folgen, der 2te für die mittlere, der dritte 
fUr die oberste Bildungsstufe« Jetzt ist diefs dahin 
Verändert, dafs der Iste Theil die Unterseennde mit 
in sii^h begreift, nnd Torliegender 2ter Theil den 
Cursns abschliefst. Hr. S. ist darin eigner Brfah- 
mng gefolgt, und Ref. billigt diese VerSttderung 
vollkommen. Schwerlich, dafs die Tertianer dahin 
so bringen sind, simmtliche Uebungen, die der erste 
Theil, enthSlt, durchzumachen, und nimmt man tos 
diesam einen Abschnitt mit nach Secunda hiniiber, 
V reijoht denn der 2te Theil Tollkommen hin , und 
giebt dem Schüler bis zu seinem Abgange Stoff, die 
Sotzliche Uebung fortzusetzen. Eins möchten wir 
▼ermissen, ^ n^mlit^h Themata freier poetischer Be- 
lugidliing nnd Anlei&ng dazu; da wird aber Hr; S. 



erwidern, dsls es 4ata besondern poetischen Talenta 
bedürfe, wie er es l>ei der Masse der Schüler nicht 
habe Toranssetaen dürfen , oder, dafs nach soMieif 
Vorübungen bei dem, der jenes poetische Talent be^ 
sitze, keineAnleitnng mehr nöthig sej, undnament^ 
lieh das Letztere kann man wohl gelten lassen« 

Diese Abweichung abgerechnet ist der iPIan dei 
Ganzen , über den wir uns schon in der obengenann« 
ten Anzeige ausgesprochen haben , folgerecht durchs 
geführt. Die erste Abtheilnne beschränkt sich nock 
auf Hexameter, Distichen nnd jambische Trimeterj 
für diese Versmafse sind die Üebnngen in 5 Ab« 
schnitte geordnet, meist Uebersetzungen laf^inischeif 
Originale, theils in Prosa, theils metrisch, di« ^ 
metrischen Uebersetzungen erst wörtlicher, danii 
freier. Dazwischen ist ein Absdinitt, griechische 
Verse zum Uebersetzen ins Lateinische enthaltend, 
und ein anderer ziemlich langer (S. 96—134) mit so- 
genannter' lateinischer Versmaterie. Anf diese letz« 
tere machen wir vorzüglich aufmerksam , wir finden 
diese Art Aufgaben in hohem Grade instmctir: noch 
InstructiFcr freilich, wton sie dem Schüler auf einem - 
noch hohem Standpunkte gestellt werden ; dann V&hi 
sich das poetische Gewand der Sprache mehr abstrei^ 
fen, als es der Vf. hat thno können. Wir hKtten 
wohl gewünscht, Hr. S. hHtte sich in der 2ten Ab- 
theilung noch einigen Raum dazu genommen. Ist die 
Versmaterie ziemKch frei, wie sie es. denn hlBM^ 
sejn dürfen, so giebt sie dem Schüler fast nichts als 
den rohen. Stoff, diesen arbeitet er dann ganz und 
gar selbst ans, und indem er jenem prosaischen Ent* 
wnrf gegenüber die poetische Form entstehen sieht, 
wird er von selbst geführt, beides zu vei|[leichen, und 
die poetischen Bigenthfirolichkaittti zn meinem gro- 
ben Gewinn so scharf zu erkennen, als dies nur ir- 
gend möglich ist. — Die 2le Ahtheilong enthält 
3 Abschnitte. Mit dem erste« d^selben geschieht 
ein bedeutender Fortschritt, indem die Schüler za 
lyrischen Versmafsen weiter ceführt werden. Der 
erste Abschnitt giebt dazu Uebersetzungen in Prosa, 
der 2te metrische. Wir finden es hier eben so pas- 
send, dafs diese Versmafse berücksichtigt sind, als anf 
der andern Seite, dafs der Vf. ein weifses Mafs ge- 
halten nnd sich mit den üblichsten derselben begnügt 
hat. Es sind aufser der alcfitschen und sapphischen 
Strophe nur die asklepiadeischen und fdialUcischen 
Verse, die jambische Strophe und die Choliamben 
HutgeQonunsn. UeberaU ist erst das Schema voraus- 
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gefleUcLt und dareh Hinwei8iiii|eii aaf Zumpt nnd 
Schulz^ so wie durch eigae, oh wertbrolle Benier- 
knngen erlSntert. Der 3te Absehnitt endlich enthSlt 
•ine sehr reiche Aoswahl deutscher Originalci metet 
Ton Schiller und Goethe f nvelche sehr zv?eckniKfiiig 
gemacht geheint« Der Abschnitt schreitet Ton klei- 
nem Stucken zu grVfsern fort, was passend scheint» 
wenn die kleinern au sich auch nicht immer die 
leiebtern sind. Die meisten derselben sind für die 
Hexameter und für das Distiehon ; es fehlt indefs 
auch nicht an Aufgaben für Jamben und lyrische 
Yersmafse. 

Diese VebungsstBcke sind nun jnit nicht min« 
dermTleiCBO, als sie gewihltsind, auch bearbeitet, 
oder, wie man lieber sagen möchte, zubereitet« Wir 
finden die Uebersetzungen sehr sorgfHltig gearbeitet, 
und die Anraerkunf;en zur Anleitung der Schüler 
sind in demselben Sinne fortgeführt^ wie in dem er- 
sten Theile, also so, dafs sie nie dieTrifgheit des 
Schulers begünstigen, sondern, wo sie ihm helfen, 
ihn immer zugleich, auch anspornen und anregen. Sie 
erhalten übrigens in diesem Theile mehr Werlh, 
weil sie in höhere Gebiete eingreifen , und wir finden 
sehr reiche Parallelstellen aus den Klassikern und 
treffliche eigne Andentungen zu Eleganzen der Spra- 
che wie des Versbaueß, Dafs die Uebersetzung, 
namentlich die metrische, in derlsten Abth« zuweilen 
sehr steif ist, kann man dem Yf« bei der grofsen 
Treue, zu der er verpflichtet war, nicht übelneh- 
inen, und so ist es auch nicht zu verwundern und 
leicht zn verzeihen, wenn die Andeutungen unter 
dem Text, ,welche rfithsclhaft sejn sollen, zuweilen 
fiir die Schüler zu dutfkel werden« Wie soll der 
Schüler z« B. darauf kommen, in dem bekannten 
Sehillerschen Epigramm« „Quelle der Yerjüngung/* 
die Worte „in der dichtenden Kunst** zu übersetzen: 
fons Helicone fiuit j wenn ihm in der Anmerkung wei- 
ter nichts gesagt wird,^ als, er solle es ,2sinnlich me- 
tonymisch** übersetzen? Eins füllt dem Ref. Abth.l« 
S« 168« in die Augen , was ihm ganz verfehlt dünkt« 
Es ist in dem Schillersehm RSthsel „der Blitz.** Da 
keilst es bei den Worten „Der Harnisch lockt sie an,** 
der Schüler solle sich nicht an die Synekdoche bin« 
den , sondern sie mit Metonymie vertauschen , d« h« 
er solle ferrum setzen« Allerdings lockt das Eisen 
den Blitz an , aber heilst das nicht mit der ThOr ins 
Haus fallen und das Sinnreiche und fttfthselhafte des 
RHthsels zugleich vernichten? Ueber die Ueberse- 
tzung nur einige kurze Bemerkungen« Abth« I« 
S« 24: „Er vergeht^ soll heifsen: er liebt, und es ist 
00 gesagt, damit der Schüler depereo treffe« Das 
steht aber unten und das Deutsche ist unverstMndlich« 
Der Schüler wird deperii fibersetzen und sich nicht 
um den Sinn kümmern« Auf derselben Seite heifst 
es „die Fahrt einrichten^ für oirsum dirigere: das 
Richtige vf8re im Deutschen iasVerbum simplex statt 
des compositum gewesen, welches letztere einen fal- 
schen Sinn giebt« S. 4: Wachsende Liebe, für amor 
eurgens scheint mir falsch : surgens heifst j, keimend,'* 
was auch allein zum Zusammenhang palst« S, 160: 



„ Als •— Castor Im st ygisehea Thal mit Ifiattgem 
Schatten sich schleppte^ für qmtm traheret gravem 
umbram. Den Sturm „schwarzXngig** zu nenuea 
(B« 169) scheint mir doch etwas zu kühn , und yvonji 
man sich allenfalls „Zeus Reich** gefallen läfat» lo 
ist doch „unterirdischen Zeus* Reiebe** zu hart« 

Um endlich noch der Anthologie mit ein paar 
Wort^ zu gedenken, so eile ich iiber die sehöneB 
, Yerse Aw Masenms (p« 1— lO«), des Bawiiue^ dM 
Johannes Secundta in der ersten Abtheilung, und 
über die trefflichen Oden des Polnischen Horas, den 
SarbievitiSf u« A« (auch von G. Hermann sind 2 Oden 
aufgenommen) hinweg zu den ment eignen Ueberse» 
tznngen deutscher Originale« Die Sinngedichte un- 
ter 1. u. II« sind sehr schwer lateinisch zu treffen, 
gleichwohl ist dies dem Uebersetzer Hrn« 5« oft auf 
eine wahrhaft überraschende Art gelungen, und die 
Uebersetzungen sind voller lateinischer Eleganzen» 
Ich verweise zur Bestätigung meines ürtheils nur auf 
II, 1« 3. 4. 6« 8« II« u, a« Ein so ganz modernes Ge- 
wand wie diese Epigramme haben, ist es interessant . 
zu sehn , wie der Uebersetzer dem Lateinischen et- 
was Entsprechendes anbringt, und dem Schüler ^Ibst 
ist diese Vergleichong,. wie Ref« nus eigner Erfahr 
rung weifs, eben so angenehm als nützlich« Die von 
H.E. zeichnen sich durch ihre Leichtigkeit ans: so 
die SchillerBchen RSthsel, die von ihm sind, und 
Pompeji und Herculanum, S« 103. Warum sind aber 
fremae Uebersetzungen aufgenommen , wenn sie 
nicht ganz gelungen waren ? Ref. könnte mehrere 
bezeichnen , die fast nur des Contrastes wegen hin-^ 
zugefügt scheinen : wenigstens mufste mehr geitndert- 
sejn, da sich der Herausgeber. einmal zu ändern er-, 
laubt hat. Die Worte : „ VI ie's tödtet , ist es todi '' 
sind in der 2ten Uebersetzung mit YernachlSssigung 
des Paregmenon wiedergegcMu: Ref« möchte vor- 
schlagen: Morte sua mortem dum iacit ipsa perit^ 
Das letzte Distichon S. 89« scheint dem Ref« sehr 
prosaisch, namentlich der Gebrauch des Relativum 
qui , er möchte es daher lieber so machen : 

AudUo socitun eupiens iunxisse dolorem 
Fastorii proper al tetta eubire lupuM. 

S« 91« ist intraret wohl Druckfehler bU intraviU Auf. 
derselben Seite scheint das serwmt in der letzten Zeile 
wieder etwas prosaisch« Man ist versucht, die Ono- 
matopoeie weiter fortzusetzen : Veterem coaxant uf - 
coaxarant modum oder : Lateque ut ante sie coaxant 
nunc quoque. 

Doch wir brechen diese Bemerknnren ab, die 
wir überhaupt nur gemacht haben , um dem Heraus-^ 
geber zu beweisen , dafs wir sein Buch gern und mit^ 
Aufmerksamkeit gelesen haben« Wir bemerken da« 
her nur noch, dafs die 2te Abthl« noch einen Anhang' 
von Uebersetzungen deutscher Originale hat mit' 
dem Motto : Sunt bona mixta malis^ mit dem es hof- 
fentlich so ernstlich nicht gemeint ist» Sonst liefae 
sich wohl mit ihm darüber rechten« 
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PHILOSOPHIE« 

Harburg, b. Gar (he: Die Grundprobleme der Me^ 
iaphy$üi, als Versuch ihrer Lösung dargestellt 
und mit einem erkenntnUstheoretisch- metaphy- 
sischen Bruchstücke beraosgegeben von Karl 
Tkeodar ßayrhoffer. 1835. X Y. 09 u» 62 S. 8. 
(20 gGr.) 

Der Yf. hat sich von der Hypothese eines Ur- 
lebens, ans welchem aUes Leben herauslebt, znr Hj- 

Iothese eines Urdenkens , ans welchem alles Denken 
eransdenkt, hingearbeitet» nnd hHlt dafür» wenn 
Metaphysik möglich sejn soll , so sey sie es nur bei 
der Annahme, dals die immanente Bewegung des rei- 
nen Gedankens das Wesen vor Allem sey. 

Näher bezeichnet wird der üebergang (in der 
Vorrede) folgendergestalf: Nach der Ji^nf sehen 
Philosophie , deren S(andpnnl(t bald aufgegeben 
werden mufste, fand der Tf. Halt- und Stützpunkt 
der Ueberzeugung an seinem Lehrer Suabedissen. In 
JEf^e/t' tiefen Geist war er zu wenig eingedrungen, 
aber schwebte bald, von demselben inficirt, eigent- 
lich noch aufserhalb. Seine Vorlesungen über Me- 
taphysik und das Bedürfoirs eines Lehrbuchs, ton 
welchem schon 6 Bogen gedruckt waren, die erkennt- 
Bifs - theoretische Betrachtung und einen Theil der 
Bntwickelung des Urlebens enthaltend, führten ihn 
zn der Unmöglichkeit, den Begriff des Urlebens fest- 
zuhalten. Fortgesetztes Studium der Werke von 
Hegel und Berger liefsen ihn erke»nen, dafs der vor* 
ausgesetzte so bestimmte Gott doch eigentlich ans 
dem friiher angenommenen Lebensverhältnisse zur 
Welt herausgefallen sey, nnd eine für diese Betrach- 
tang nur störende Rollo spiele. Er fand sich nun wie 
Ton selbst im Kreise der Grundansicht von Hegelj 
sein ganzer Gedankenzug war mit einem Schlage von 
einer hemmenden Fessel befreit, und entfaltete sich 
xü unendlicher Bewegung. Plötzlich schien sich das 
RSthseL des Lebens völlig gelöst zu haben, und nun' 
erst wunde das System von Hegel bis zur Durchsich- 
tigkeit allgemein verstündlich. Diese tiefe Ansicht 
des Lebens steht zu fest, als dafs sie von dem Empi- 
rismus, oberflXchlicher Beiigiositüt, oder von den 
Angriffen der Schule von Herbari und Schelling und 
Ihnlicben Richtungen auch nnr erschüttert werden 
konnte« Mit Hegel ist die Philosophie in die dritte 
Periode ihrer Entwickelung getreten. Die erste ist 
die der Unmif telbarkeit der noch sehr phantastischen 
Vernunft; die zweite arbeitet die Gegensätze mit 
Hülfe des zergliedernden Verstandes nach allen Rich- 
tQttgen hervor; die dritte stellt die durch die Gegen- 
tftze nnd die VerstandesschHrfe vermittelte Vernunft 
dar« Es hat die Philosophie mit Hegel im Allgemei- 
nen ihr wesentliches Ziel erreicht, ein Ziel, welches 
im Einzelnen freie unendliche Bewegung znlfii^t nnd. 
federt. 

Jene Bogen , deren Standpunkt nicht befrie- 
digt, „worin aber die Keime der tieferen Ansicht 
sich finden ,^^ sind nun mit der Abhandlung über die 
letzte in der vorliegenden Schrift mitgetheilt und sol- 



len den üeberfang in diesdbe «ndi bei andern e^> 
leichtern« Nach dem friihern Standpunkte erscheint 
das HegeFsehe System als eines, „welches vregen 
der Flüssigkeit seines Ganges -fast jede bestimmte 
Fizirnng im Gedanken ansschlSgt, und den bjndeo- 
den HSnden immer wiejtter, wie ein Aal, zu ent- 
schlüpfen droht '^ (S. 55.); nach dem später berichtig« 
teh ist die Wirkung der Ursache immanent, der Ein* 
heit das Viele , als Evolution , Selbstanszengnngsle- 
bendigkeit, Strom von Ursache, Grund, Wesen, 
. Inneren, Unendlichen, Strom von Wirkung, Folgen 
Erscheinung, Aeufseren, Bndlichen — ^ aber Strom 
in der JRuAe, weil ewig toesentlich gleicher.^ Die Un* 
mittelbarkeit und das Werden der Natur ist zu den- 
ken als das flüssige Eine, als das ununterechiedne 
Urflüssige , die ewige Klarheit« (S« 14.) 

Es möchte scheinen , als hätten die beiden ver- 
schiednen Standpunkte ihr Gemeinschaftliches im 
Flüssigen, und man käme mit beiderlei Ansicht von 
Heael nicht recht zum Stehen , sondern schwömme« 
Allein : „die Vernunft führt zur absoluten Wahrheit, 
löset die Starrheit aller Gegensätze des Verstandes, 
hebt durch ihre ewige Selbstgewifsheit in und mit je- 
nen Gegensätzen die Skepsis auf.^' ^S« 36.) Sie ent- 
faltet nun ihre Gedanken aus der Tiefe des göttlichen 
Lebens als immanenten Rhythmus, und schauet des- 
sen Gegenbild in der Unendlichkeit der Welt« Sie 
erhebt die Gedanken menschlicher Abstraktion zu 
den Ideen alles Lebens, und hat so in sich Maafs und 
Norm von Allem« Dieser immanente Rhythmus der 
Idee, welcher unzugänglich (ist der niedern Stufe, 
und deshalb in ihr nothwendig nur verstanden wird, 
begründet allein die Wissenschaft der Vernunft, die 
Philosophie« ^ Die Vernunft hat das Seyn nicht mehr 
ffufserlich, sijB ist selbst das absolute Seyn , und ihre 
Gedanken sind die Gedanken des Alllebens, dort 
seyend , hier sich ihrer bewufst« Sie ist.die Freiheit 
selbst, und wer beide noch unterscheidet, ist nicht 
hinaus über die Gegensätze des Lebens« Spielereien, 
jene Sätze des J^ichtnichtzudenkenden; warum nicht 
des nothwendig nnd absolut zu Denkenden? und 
alles andre möchte wohl selbst das gar nicht zu Den- 
kende seyn , der Schein der Wiilkiir, der Phantasie, ' 
welchen die Vernunft nur negirend begreift« 

* 

Nicht anfserhalb der Welt soll Gott seyn , auch 
nicht innerhalb, sondern vielmehr in ihr aufser ihr. 
Dieser wahre Begriff Gottes , welchen der Panen- 
theismus darstellen mnfs, ergieht sich dadurch, dafis 
Gott gefafst wird als die vermittelte Unmittelbarkeit 
des Alllebens« Das Wesen, der Grnnd, das Ew i^e 
ist mir jener absolute Rhythmus selbst; er ist dnt 
Urleben« Diesen Rhythmus, dieses Urleben, in sei- 
ner coneret abstrakten Allgemeinheit, in seiner dy- 
namischen Idealität, hat Hegel in der Logik darge- 
stellt, und die Lehre von Natur und Geist ist nur 
die eoncretere Erfüllung jenes Allgemeinen« D«« 
Wesen also, das concreto, ist nichts Andres, als 
der gesetzliche Stufenrhythmus vom unmittelbaren 
Urflüssigen, der ttnendiichen Idealität an, bis zur 

Vor- 
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TrUz dieMf Aagaben deftYfs. and «einer Seliiat- 
beriektienng dardi Hegel bleibt der JLeeer im Flhb^ 
Imo and dem Rh jtlinrus desselben. Wäre dieses der 
flherakter des Panentbeismus zum Unterschiede vom 
PanCheismns, so ist ja dem letzteren gleichfalls we- 
der Byelntion noch* Emanation fremd ^ als Sinnenbald 
des Seynwerdens , and beide flössen wieder in ein* 
^er, wie der Doppelstan^pankt des Tfa. mit sieb 
jnnd mit der ganzen Welt. 

PP. 
MATHBMATHIK. 

BrazLAU , b. Appun : Die Raumrechnungetu Eine 
Anweisung zur Berechnung der FlSchen und 
Körper, mt Seminare, stHdtische und gehebene 
Landschulen , sowie auch zum Selbstunterricht, 
Ton A. ^UMa^ Lehrer am Königl. Seminar in 
Bunzlau, Mit einer Figiirentafeh 1835. VI u« 
119 S. 8. (12gGr.) 

Fflr den beabsichtigten Zweck recht brauchbar, 
um so mehr, als sich Manches darin findet, was in 
Sfanlichen Büchern rergebens gesucht wird. Zugleich 
ist die Darstellung sehr plan und deutlich, und oerTf« 
zeigt sich als einen tüchtigen Rechner. Der Yf. setzt 
eigentlich gar keine geometrischen Kenntnisse vor- 
aus, sondern giebt selbst das Nothwendigste, was 
aus der Geometrie hierher gehört, natürlich ohne 
wissenschaftliches Gewand und ohne Beweis. Das 
Büeh zerfSUt in zwei Abschnitte, wovon der erste 
die Flfichenrechnung , der zweite die Körperrech- 
liting enthält. In jenem schickt der Yf. erst einige 
zur FlHchenrechnung nothwendige Yorübnngen, Er- 
klSrongen u. s. w. voraus, indem er vom Messen und 
den Massen ,^ von der EintheiluHg der Masse und ih- 
rem gegenseitigen YerhHltnisse , von der Yerwand- 
lung der Masse, und der anschaulichen Entstehung 
der verschiedenen Theile der Flächeneinheiten durch 
iTheilung der gegenüberliegenden Seiten, handelt« 
Dann fiflgt die Berechnung rechtwinkliger Fllfchen, 
und zwar die Berechnung cfer Gröfse rechtwinkliger, 
vierseitiger FlHchen aus ihren Ausdehnungen; Be- 
rechnung einer Ausdehnung aus der Gröfse einer 
rechtwinkligen vierseiligen Fläche und der anderen 
Ausdehnung; Berechnung der Gröfse und Ausdeh- 
nung einer rechtwinkligen vierseitigen FiSche aiie 
ihrem Umfange; FlKcbenverhältnisse und ihre An- 
wendung auf die Becbnungen des Lebens ; Betrach- 
tungen über das Gut und Besser bei einigen, im Le- 
b^n nicht selten vorkommenden, in die Flllchenrecb- 
«ung einschlagenden Fällen des Lebens. Den Schlufs 
des ersten Abschnitts macht die Berechnung einiger 
anderen Flächen, der Rauten, Rhombqiden, Drei- 
ecke, Trapeze, Paralleltrapeze, der regelmäfsige» 
und unreg^lmälsigen Yielecke , des Kreises , des 
Kreisumfangs und der Kugeloberfläche« Der zweite 
AiMscJmitt giebt erst die nöthigen Yorübnngen jiber 



das Maafs der K;9i1>or^ die Einthellttng der KSrper- 
masse^die Yerwandlung der Masse» unddio anschaiH 
liehe Entstehung verschiedener Theile, der Korper- 
masse duhsh Theilung der Ausdehnungen« IDanii 
folgt die Berechhung des körperlichen Inhalts selbst^ 
una zwar zuerst der rechtwinkligen Körper, dann 
einiger anderen , wie der Säulen oder Prismen , der 
runden Säule, der Pyramide und dee Kegels, der 
verküffzfeii tnler abgestumpft«! Pyramide und einen 
eben solchen Kegels, der BauhSIzer und Baustämm^ 
der Kugel und der Fässer. Einiges, wie die Bereck» 
linng des Inhaltes eines gleichseitigen Dreiecks aue 
eine» Quadrate von gleicher Seite, sowie die An- 
gabe der verschiedenen Methoden , Baumstämme ztt 
taxiren ,^ nebst der Yergleichnng jener verschiedenen 
Yerfahrnngsweisen , hat uns besonders wohl befal- 
len , aber auch das Uebrige ist gut« Druck und Pa- 
pier gleichfalls« ^ 

SCHÖNE LITERATUR« 

) - 

Frankfvht a« M., b» Sauerländer: Gedickte von 
Ludwig Beckstein. 1836« YIII u« 416 S« gr« 8; 
(2 Itthlr.) 

Hr. Beckstein fibergiebt hier gesammelt dem Pu^ 
blikum seine Gedichte, die zum Theil schon bekannt 
waren und wird auf die freudige Aufnahme derselben 
bei einem grofsen Theile des lesenden Deutschlands 
rechnen können, wenigstens bei allen denen, wekhe 
sich für vaterländische Sagen interessiren. Die von 
Seiten der Yenlagshandlung geschmackvoll ausgestat- 
tete Sammlung zerfällt in i;ier Abtheilungen ^ deren 
erste vermisekte Gedichte urafafst S« 1 — 109« ^ Ob- 
schon sie manches hiibscheLied enthält, so verdieneil 
doch die folgenden Abtheilungen den Yorzug« Di^ 
zweite, Mythen^ Romanzen^ Balladen^ Erzählungen^ 
behandelt theils Stoffe aus der Indischeif, Nordische!^ 
Mythologie u. s« w. , thells historische Gegenstände, 
unter denen ganz besonders die sechs Romanzen von 
den Grafen von Läva^ ein Stoff der in den letzten^ 
Jahren mehrfältig als Novelle behandelt ist,^ausge-i 
zeichnet zu werden verdienen« Der dritte Kj*eis der, 
Dichtungen, „aiM Tküringen^^ überschrieben, ist rein 
vaterländisch und enthält Sagen von der.heiligen Eli- 
sabeth, vom heiligen Ludwig, Margarethe, vom 
Hörseelberg, vom Tanhäuser, Kyffhäoser u« s« w« 
Diese Abtheilung möehte wohl die anziehendste se vn^ 
der Yf. ist hier ganz zu Hause und hat schon früher, 
durch seine prosaisch erzählten Sagen gereichten An^ 
Spruch auf freundlichen Dank erworben« Die vierte 
Abtheilung ist Wandertuch und Wanderbilder über^ 
schrieben und bietet unter mannigfaltigen Gedichten 
auch Erinnerungen an den Rhein, an Thüringen u« 
s. w« — * Der Gesämmteindruck den diese Gedichte 
machen ist nur ein erfreulicher, es soricht sich eia 
schönes, reines Gremüth darin aus und esthut.wohl 
deii Yf. frei von den widerwärtig^u Manieren zu fin- 
den , welche uns gegenwärtig nur zu oft begegnen* 
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Aucb anter dem Titelt 

BibUoIhds der ge$ammien deutechen National" 
lAteraiHr von der ältesten bis atrfdie neuere Zeit. 
Erster Band: Jr?)frf2n. 1835. YlIIu«208S. & 
(lRthlr..l2gGr.) 



^ ewifs hatdte Ankfindiffung derVerlagshandliing, 
39 das geaaramte Scliriftentbuni des deutschen Volkes 
in neuen Abdrucken fiir die Mit- und Nachwelt zu 
liefern"", alle Leser in Erstaunen gesetzt, denn, wenn 
!es damit Ernst bleibt, so ist dieses ein Unternehmen, 
vrelches hinsichtlich der Grofse der ihm zu Grunde 
liegenden Idee, sich mit den- andern g(ofsartigen 
iD^nternehmungen dieser Zeit kühn in die Schranken 
^teilen kann. ),Yon den frühesten Denkmalen an, 
die uns erhalten sind , bis auf die neuere Zeit soU 
kein Werk« das auf Classic! tSt Anspruch macht, oder 
an unserer Nationalliteratur für das Studium unserer 
Sprache Ton Wichtigkeit oder zur Kenntnifs der na- 
tionalen Bildung einzelner Perioden von Qedeutung 
ist, in dieser Bibliothek fehlen."" Welche Idee, welch 
ein Unternehmen! Man weifs nicht, ob man die 
^üh^heit der Idee oder den Muth, mit welchem der 
Unternehmer an die Ausführung geht, mehr bewun- 
dern soll! Schon sind drei Bünde in unseren Hffn- 
.den, die in der kürzesten Zeit rasch auf einander« 
folgten, und wenn fortwährend streng, wie bei die- 
sen, darauf gehalten wird, dafs die neuen Ausgaben 
.die frühern an innerem Gehalte übertreflen. so wird 
der Unternehmer gewifs ein grofsetf Yerdienst um 
das deutsche Y6lk erwerben und von allen Beschul- 
digungen des Nachdruckes , die hier sehr leicht ent- 
stehen können , frei bleiben. Die ganze Bibliothe'k 
soll in zwei Haupfabtheilungen zerfallen, ?on denen 
die erste die Quellen selbst, dir zweite aber erklS- 
reode Schriften zu diesen enthalten wird. ^ Diefs 
liillifiren wir, aber die Ordnung, in der die einzelnen 
BHnae erseheinen werden, können wir nicht billigen, 
da sie offenbar keine Ordnnng ist. Die KMrtln füllt 
den ersten, der Theuerdanh den zweiten Band der er- 
sten Hauptnbtlieilung ! Kein vernänftiger Mensch 
wird zwar verlangen, dafs eibe streng chronologi- 
sche Reihenfolge beobachtet werde; im Gegentheil, 
es ist nur wfinsehbar, dafs das Wichtige dem Min- 
der wichtigen^ das noch Unbekannte ) Unzugängliche 

Ergänz, ßl. zur Ä. L. Z. 18S7. 



dem schon Bekannten , 2aeSngIJcksa FornzoMk 
werde und vorangehe ; allein eben so wiinsclilar 
dürfte es.seyn, dafs der Unternehmer sieh fiir"s erst« 
iiber die Anzahl der zu druokenden DenkmUer veiu 
ständige, diese Masse dann vorlüufig in numerirte 
Theile ordne ; nnd diese dann nach Belieben folsea 
lasse. Bei solchem Verfahren würde die Küitün 
nicht den ersten , der Theuerdank nicht den zweite« 
Band bilden. Auch Ober den Stoff der BibtUotliek 
selbst ist der Unternehmer n^h nicht hinISnglieb im 
klaren , wie aus dem seiner Ankündigung eingerilek- 
ten Verzeichnisse der zu druckendien ScikrJfton Iierw 
vorgeht. Folgendes ist unsere Ansicbt : wir wfirdea 
erstens alle SchriftdenkmHler, die zwar in dentsehett 
Mundarten , aber nicht in Deutschland vtfrfafst wo», 
den sind , ausschliefsen. Denn wird das Gothisehe 
aufgenommen , so muCs folgerecht auch das Anml« 
sächsische und Altnordische aufgenommen werdws 
denn diese Mundarten stehen dem Deutschen nicht 
ferner, als das Gothische, und tragen so viel zur Auf- 
klärung dieser Mundart bei als jenes, ja wenn wir 
nicht blois auf die Sprache, sondern auf das n» 
sammte Leben Rücksicht nehmen, übertreffen sie das 
Gothische bei Weitem an Wichtiekeit. Nicht dflrfbn 
dagegen fehlen die Denkmäler der nlederdeutseben 
niederländischen und friesischen Mundart, denn dafs 
die Niederlande jetzt nicht mehr zu Deutschland e^ 
hören , kann hinsichtlich der filteren Literatur nichts 
bestimmen. Diese Andeutungen mögen genügen s«. 
mal da der Unternehmer bei unterrichteten i7*eondsn 
leicht sich Rathes erholen kann , die Wiohtigkeit des 
Unternehmens aber möge sie ents<Uiuldjgea 
* Das herrliche Gedicht, Kütriin, dessen HersM- 

ieber uns durch »oine trilbwen Arbeiten in diesen 
ache schon rühmlich bekannt i$t, liegt nun in einär 
würdigen Gestalt, wie wir sie oft und Ungst schon 
Wünschten, vor uns, und wir sind dadurch veranlafst 
über die Leistungen des Hn. Herausg. unser Urtkeii 
bier freimOthig auszusprechen. lu der That verdien- 
te dieses vorzügliche Gedicht eine kritische Bearbei- 
tung vor vielen andern, die sich deren bereits zu sr- 
freuen haben , und nur der leidige Umstand dafc 
dasselbe nur in einer einzigen schlechten Handschrift 
uns erhalten worden ist, dürfte die Sehnld tnuren 
daCs dieses vollendete Werk so lange - wir möehteii 
sagen — ungeniefsbar blieb. Der Gegenstand des- 
selben steht zwar, wasGrofsartigkeit betrifft, hinter 
dem des Nibelungenliedes zurück; dafür ist eher der 
Stoff hier mehr durchgebUdet, die einzelnen. Thuile 
sind besser an einander gefügt «nd feiner auagefsMt. 
*- Und 
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Und was die vollendetet Chiarakterxeidinung anbe- 
langt, 80 darf die Kuirfb kifhnirbit^eiii JViJteioigeii- . 
liede in die Schranken treten, wie denn beide Gedichte 
darin alle jene der fremden Sagenkreise um YicllB 
flberrag^q. Aber. yü% in jouer schöne« ZbU 4er 

S' ebta^eit Dfchtkunst^ jnrar^Uehaten. Jahrhundert, 
te Torziiglichsten, begabtesten Dichter ^ich von den 
Gegenständen der heimischen Sage^bwandten, ami- 
fremde Stoffe aufgriffen ; so sind aach in unserer 
Zeit die heimischen Gredichte gegen die aus der 
Fremde aufgenommenen in den Schatten gestellt 
worden , was freilich der Umstand fast nothwendig 
jhervorrii^ dafs eben die namhaften Dichter des Mit- 
telalters fremde Stoffe bearbeiteten, und dafs diese 
Searheitangen in zahlreichen und oft alten und guten 
JBbuidschriiten sich uns erhielten, 
r Hr« Z. hat den Standpunkt, den der Rec. bei 
ider Beurtbdlune seiner Arbeit einzunehmen hat, in 
id^r Yorrede selbst angegeben, indem er daiselbst 
S.yiL sagt: „Bei der Darstellung des Textes (wel- 
itk»n er in diejenige Gestalt zu bringen trachtete, in 
iinelche sie eine sekwäbische Ordnerhand im dreizehn' 
iert Jahrhundert gebracht hatte ) waren vorzüglich 
jiwei Alicksichteu zu nehmen: einmal war für die 
jBeaoemlichkeit der Leser zu morgen, und dann 
«Qttute zweitens den Anforderungen der Kritik Folge 
.geleistet werden.** Der Rec. hat also zu untersuchen, 
was Hr. Z. in beiderlei Hinsicht geleistet habe. Das 
JVorfahren , welches der Herausgeber seinen Zwek- 
^-ken gew&fs befolgte^ kann nur gebilligt werden. Er 
hat nSmltch bei Verderbnissen und Lücken des Textes 
.selbst kühnere Besserungen in denselben zwar auf- 
'genommen, aber sie zugleich auch durch ein beson- 
jaeres Zeichen als solche kenntlich gemacht. Auf der 
anderen Seite hat er aber auch gröfsere Glossenie 
MS dem Texte verstofsen , jedoch in den Anmerkun- 
gen verzeichnet, kleinere iTeberfüUnngen des Me- 
trums aber im Texte selbst eingeklammert. Rec. 
inuls bekennen, dafsüauf diese Weise für alle Arten 
JTOn Leeern eleichmSfsig gesorgt ist. Wer das Gedicht 
•Bur.als Gedicht lesen und sich an den Schönheiten 
.desaelben ergötzen will, wird durch nichts in seinem 
Vergnügen aufgehalten und gehindert, rorausgesetzt, 
dafs er die nSthigen Sprachkenntnisse mitbringt. Die 
Beehte und Ansprüche des Sprachforschers aber sind 
nicht minder dorch das angegebene Verfahren, hin- 
länglich gewahrt; der Rec. möchte sogar, dafs auch 
fdie kleineren UeberfüUnngen des Metrums, da sie 
.doch nur Flickworter sind, aus dem Texte entfernt 
.and gleichfalls in die Anmerkungen eingereihet wor- 
den wXren ^ eben so wie kleinere Mlfngel des Ale- 
Stroms in dem Texte ergHnzt wurden. Warnm sollen, 
ymmn man die gi^ofsen Sumpfe austrocknet, die klei- 
««en Tümpel gelassen werden? Wir wenden uns ziira' 
^.Gedichte und sehen , wie Hr. ZL zu Werke gegan- 
. gen; bevor wir jedoch einzelne Stellen zur JBetrach- 
tong herausheben , müssen wir noch zwei allgemei- 
' aere , das ganze Gedicht Iietreffende Ansichten des 
Herausgebers besprechen. 

Hr. Z. stellt den Satz auf, dafs die Mirün, wie 
wir sie jetzt haben, aus zwei Bearbeitungen der 
Sage msanmieii gesetzt iiej 9 toq denen die eine In 



der Strophe des Nib^liingpnl|.edes gedichtet war, die 
aii(£!reJn.£iiieraiesev verwandten $ aber darin ver* 
schiedenen Strophe, dafs das zweite Zeilenpaar klin« 
g^ide Reime hat. Er hat demnach alle Strophen mit 
nur stumpfen Aaimen dnroh ein Krenzais eingesch^ 
bene bezeichnet.. Diese Ansicht scheint^ sehr annehm-« 
bar, und sie kann auch noch durch Gründe unterstützt 
werden , welche wenigstens eben so viel wenn nicht 
mehr Gewicht haben als die metrischen. Nach un- 
serer. Meinung nSmlich enthalten die Lieder in der 
Nibelungenströpbe oft nur müfsigeZusStze und leere 
Erweiterungen. Müfsige Zusätze enthalten z.B. die 
Strophen 14, 15 {daher in dieser mit t^. d. Hagen ein 
Punkt vaeh wo* zu setzen und nicht der Sinn in die 
folgenden Strophe mit Hn.Z. überzuführen)", 18, 58» 
62—66, ^, 101, 102, 104 u. s. w. Strophen der 
Nibelongcttweise;dagegen, welche mit denen der an- 
dern Art ia bedeutendem Widerspruche ständen, 
giebt es nicht, wenn auch die Strophen 6, 184, 281 
\ind 450 leichte Widersprüche zu enthalten scheinen« 
Da es jedoch auch Strophen giebt. welche nothwen- 
dig zur Ergänzung des Sinnes sind , z. B. die Stropb. 
26, 30, 60, 61,67— 69, 73, 82, 83 (wenn man 
nicht Str. 84 doch Binit ouch lesen will; in diesem 
Ii'aUewärenauch82, £3 überflüssig), 86, 107, 108 
u. s. w,; ^ so folgt daraus, dafs die Bearbeitung der 
Sage in der eigenthümlitJoen Kütrünstrophe damals 
schon unvollständig war als man die Verschmelzung 
der beiden Bearbeitun|;en vornahm. Auch ist wahr- 
nehmbar, dafs die ^arbeitung mit klingenden Bei« 
roen bei weitem am meisten zu Anfange lückenhaft 
war, da in der ersten Aventiure 14 Strophen, in der 
zwiBiten 13, in der dritten 6, in der vierten 6, in de^ 
fünften 22, in der sechsten 3, fn der siebenten 4, in 
der achten 4, in der neunten, zehnten, eilften und 
zwölften keine, in der dreizehnten 1, in der vier- 
zehnten keine, in der fünfzehnten 5, in der sechs- 
zehnten 2, in der siebenzehnten, achtzehnten nnd 
neunzehnten keine, in der zwanzigsten 1, in der eiü 
und zwanzigsten und zwei und zwanzigsten 2, in der 
drei und zwanzigsten und vier und zwanzigsten 1 , iti 
der fünf und zwanzigzten 5, in der sechs und zwan* 
zigsten 1 , in der sieben und zwanzigsten 3,. in der 
acht und zwanzigsten 4, in der neun und zwanzig^- 
sten 1 1 in der dreilsigsten nnd ein und dreifsigstein 
2 und in der zwei und dreifsigsten keine Strophen delr 
Nibelungenweise eingeschoben sind. Das Gedicht 
hat demnach 1600 Strophen mit klingenden ttnd lOi^ 
Strophen mit nur stumpfen Beimen. nr.Z, versuchtb 
nun zwaf noch einige Strophen der Nibelungenweis^ 
durch Aenderung der Keime in KMrünsirophen uitf- 
zuschaffen, wenigstens hat er in den Anmerkungäh 
zu Str. 77 und 117 darauf hingedeutet; allein in die- 
sen Strophen, die ^^indem sS mit ist tms griuliehen 
wd^^ und ^zem sd mit iet in tvi'" reimen, ist eine 
Aenderung in sitce, tbitve unerlaubt. Denn wenn 
auch sewe beide Mal stehen köni^te, als Dat. sing., 
so könnte doch nicht tcdwö stehen, wenn man auch 
den Uebellaut eines wdwe nicht anschlagen wollte 
Nimmt man wd für ein Subst. gen. neutr. , so konnte 
nur der Dat. sing, witoe haben; ein Casus ^ der fn 
den angeführten Auadriickea nicht stehen kann« 
^ Wmmt 
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f imdgr J.a2i, 18) an, s# kioiite doidi niir.Hi JSti*. IIV 
4er Ace^'icAo^ stelMn^ Als Ad^ steht .mir toll ^'te# 
m wird nie fleclirt ; als Adv. ktiiQt Ree. «ueli war w6^ 
ke» fo^yw; ja eelbat ein alth« wHoo^ wenn es eich 
irgend fifnde^ würde kein mitteU. lo^toe abConjeolnr 
veehtfertigeB.. , Diese beiden Strophen laeoen eich 
deemacb^ieht reii|iigerecbt meeheii, wohl aberkiiSDnte 
dleffl.l^i Str. 1143 geachehen, wo* diei HMdecbrtfit 
Ifee^t : ^^brmmin dar fhixzen m • ^miah fuder-von^iem 
tergenideifireuiensiehdiewazzentniedenfMtn^^ Wcab 
SMin hier ergänzt in dem imme statt in den tan ^ wie 
Hr. Z« that, so kann man dann mmme für man setze«, 
welche Form auch sonst in der Kütr^y x. B» Str« 
. 1288, im Reime vorkommt. — 

Aher wann geschah diese Yersdimelziing der 
beiden verschiedeo geformten Gedichte? Fand eie 
erst Statt bei der Fertigung der einzigen erhaltenen 
Handschrift, oder war sie schon früher rorgenom- 
men? Hr. Z. spricht sich darüber nicht bestimmt aus, 
obwohl dieses ein Punkt ist, der heineswegs zn den 
nnnichtigen gehört. So riel, glaubt Ree. steht fest, 
dafs diese Verschmelzung nicht schon^im lüften Jahrh» 
Statt fand ; rielmehr mnfs man ,• wenn maii zwei von 
einander unabhängige, in der Form verschiedene, Be** 
arbeitnngen der Sage annimmt, beide als Erzengnisse 
des ISten Jahrh« anerkennen, und dann bleibt nur 
zu untersuchen, ob die Yerschmelzung im 14tcn oder 
zu Ende des ISten Jahrb. wo die erhaltene Handschrift 
nicht unwahrscheinlich für Kaiser Maximilian I. ge- 
fertigt ward, Statt fand. Diese Untersuchung wird 
aber kein entscheidendes Ergehnifs haben, bevor 
nicht mehrere Handschriften. des Gedichtes aufgefun- 
den werden, wo dann sich zeigen wird, bis wie lange 
beide Bearbeitungen der Sage neben einander bestan- 
den.* Aber was nSthigt uns denn eigentlich, zwei 
verschiedene Bearbeitungen der Sage anzunehmen? 
Liefse sich^s nicht auch denken , dau ein Dichter aus 
der ersten Hälfte des 14ten , oder aus der letzten des 
13ten Jahrhunderts die im Gedichte entstandenen 
Lücken wiilkfirlich ergänzte und sich dabei nicht 
etreng an die Form hielt? Auch lyrische Gedichte 
dieser Zeit zeigen stumpfe Reime in der einen Stro- 
phe da', wo in der andern klingende stehn. Damals 
also konnte ein Dichter in dieser Art ergänzen, ohne 
die Abweichung hoch anzuschlagen, ja ohne vielleicht 
des begangenen Fehlers sich recht newutst zu wer- 
deo. Der Dichfer bedurfte dazu nichts weiter, als 
Kenntnits der Sage. Es wäre denn doch eiu sonder- 
bares und kaum leicKt denkbares Spiel des Zufalls, 
dafs von zwei selbständigen» Jn der Form verschie- 
denen Bearbeitungen einer Sage sich nicht mehrere 
Handschriften , wenn auch mir in Bruchstücken soll- 
ten erhalten haben, da zumal der innere Werth der 
KtUHimage ihr ohne Zweifel viele Leser und demzu- 
folge eine grofse Yerbreitung verschaffte* Dafs das 
zwölfte Jahrhundert die Sage in anderer GestnJt 
kannte, was die Anspielung darauf in des Pfaffen 
Laroprechtes Alexanderltede beweiset, thut hier nichts 
zur Sache, und eben 5o wenig ist von Gewicht, dafs 
die Strophen -in der Nibelungen weise sich nicht auf 
die nttthigo Ergänzung der Lücken bescliränken, son- 
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sncfa, rmlM tfielilflfiait^ «hmittiioifiiw ent« 
kaltnn; r iniia ^efs kann auch dep BndseMgteit dns 
£if^änzera zuznsehreiben sejn, und fa«dni|di'bei »m* 
siern Sagen Statt. Aneh der Gmstnnl. das von deta 
105 Strophen in der NibehingenweuieW den fSnf ei^ 
•eten Aventinren und nUr 44 den sieben und zwant% 
folgenden Aventiuren zukomme», ontseheidet'niditiy 
'da augenseheinlieh das Gedielrt von 'den «nehatefi 
Atenti^re nn eine weü geregeltere^ .hi^tiihiiau^ 
abgeschlossene Gestall kelgt, nls ^ioTs die ffistf ton- 
nten Aventinren tbuu, die, gleich dem ersten Theüe 
des Nibelungenliedes, da* sie, wie dieser, gleichsaii 
nur als Einleitung dienen sollen, wohl sehen a»» 
fllnglich weit nnvoUstlndieer gehalten waren. Der 
ergänzende Dichter hatte daher weder Auffordernny 
noch Geleeenheit, sein Licht in den spXteren Ave»» 
tinren in der gleichen Ausdehnung lenchietf m iaiÄ- 
sen , als er diefs in den ersteren konnte. 

Als metrisches Schema der KütrAmtfVphe hdt 
sieh Hr. Z. folgendes vorgestellt : 

(X) -^^ -f V -f ^ (X), (X)-^^-^^-^ 

5<) -^ ^ -^,v'-^ V. (X). (X).-^v. 
(X)-^y-^v.^w(X}, (X)-^^- 

Mit der Difrstellung der drei ersten Zeilen der 
Strophe ist Rec. vollkommen einverstanden ; aber 
liei oer zweiten Hhifte der vierten Zeile hat er eini- 
ges Bedenken. Hr. Z. hat , nm seinem Schema za 
feniigen , nicht selten zn Zusammenziehungen seine 
»uflucht nehmen müssen, die wohl bei Wolfraili 
und anderen höfischen Dichtern annehmbar, bei ei- 
nem volksthilmlicben Epos aber nicht selten als za 
hart erscheinen. Man betrachte einmal Str. 5, 4« 
miiezn warten dlir tage tigeUchen ; Str. 17, 4. %md 
dientz an dm hilde mit micnlem Mne^ Str. 38^ 4, dee 
kuniges iriihscezn finde schenken ; Str. 49, 4. in tcärt 
der gnoten eUidr dest mdre ; Str. 55, 4. er mdose van 
dm stärken grifn Verliesen ; Str. 1033, 4. tear tfmbe 
jold'eh ddnne biin sUifen ; Str. 1051,4. die miioste man 
da bi dn swäehen vinaen ; Str. 1060, 4. na stA si s41ha 
wäschnd iifm sande, und solcher Stellen trifft man 
'noch eine bedeutende Menge. Dabei haben wir keine 
Verse angezogen, in denen Hr. Z. ein und zweisjl* 
bige Wörter als „Ueberfiillungen des Metrums*^ is 
Klammern setzte. Alles zusammen erwogen , wfir* 
den wir der zweiten HSlfte des vierten Verses lie- 
ber fünf Heimngen geben und das Schema demzufolge 
^Iso aufstellen , (X) -^w-Avy«z.v^»Z-vy-^vy^ yg^ 

diefs gleichfalls bei der Titnrelstrophe der Fall ist, 
welcher die Kutriinsfrophe sich annithert. Dabei 
leugnen wir freilich nicht, dafs andere Strophen, 

,aber es sind ihrer nicht sehr viele, in diesem Theile 
der vierten Zeile nur vier Hebungen haben; allein 
wenn man nicht immer hier eine nicht zahlbare Vor« 
schlag^ jlbc annimmt, was durchaus nicht nohtwen« 

[dig ist, und auch nicht bei der Isten, 2ten und 
3ten .Zeile der .Strophe dorchweg vorkommt, so wird 
man auch da oft' noch fünf Hebungen erhalten imd 
in den wenigen Zeilen, wo diefs auch dann noch nicht 
möglich ist, Verderbnifs durch Ausfallen von Wi^r- 
tern annehmen können« 

Bei 
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Bei den Andorwettigdii Lebt Mgeo fitr den Text 
mnb man , nm jedem sein Reclit zu thnn , ooter- 
•elieiden^ was von der Hagen ia seiner Antgabe dee 
Gediehtee andwaannn 16;jahre epHter Hr.Z. getban 
hat; Dieb ist um eo leiehter , ale Hr. Z. die früher 
VTon 9« d. Hagen in den Text aufgenommenen Beese- 
rangen mit £e , die von ihm nnr in den Anmerkungen 
'gegebenen ihit A durebg^henda bezeiehnete« Ob aber 
'^^eich Hr. Z. auf diese Weide schon ein Ziemltcbes 
Torgearbeitet fand, so ist doeh anzuerkeaaen, daia 
''«er sich durch Wiederaufnahme der kritisdhen Sich- 
tung nni den Text sehr Terdient gemacht 'hat. CJm 
-dieses zu beweisen , wHhit Rec.- einige Stellen ans« 
HBtr. 12, 2 ergJinzte H. fr gewcete^ Z. dagegen rieh 
geuxete\ Str. 14, 2 hat die Hdsehr« sinnlos: ez wae 
rnnzeraangen j ff« besserte : ez was nu zergangen ^ al* 
-leih der. Satz steht so aufser Verbindung mit dem 
Yorhergehenden oder Folgenden ; sehr annehmbar 



dureh alles mUTerimideit eraohoM^ Sfr. 3S, 8 bes- 
sert Hr. Z; das handsohrifUiefae: daz wum ^ loUen 
hoekzUen in: daz man lebete in MehzUm^ Loiem 
Ist hiernnpassend , ddier das gleich nahe: /oMeefai 
höckaten yerwerflieh, Str. ^ 2 wird das hau*- 
schriftliche daz muogie man von dem wilden tcald d» 
tragen von Hn. Z. im Texte gebessert: daz man dar 
ixm dem ufiUen waUe muoste tn»fen: allein er hat 
das Mbtta dieaer Worte gefahlt, dann es Tersld« 
aichTon selbst, dafs man, weannian bant. das Hais 
ans dem Walde holt, und schlägt daher iu den An» 
•mwkangen das sehr Passende : „itos $nan dee muoeta 
den wilden walt dar tragen'^ ror. Diese Besserang 
ist aber um so schicklicher, als aleieh auf diese Stella 
des Textes die Anzeige folgt, dbifs man sehzic tüsent 
Mdea gebenkH habe. Zugleich erinnert Hr. Z. an 
den fibnlichen, oft gebrauchten Ausdruck: den walt 
ewendm fiir dm sper trecken. 



ist daher SPe. Yprschlag: nu daz wae zei^gangen^ wo- 

Str. 39 lautet in der Hdsehr. : Rej-Un sy begundcn aufvil mantgen wegen 

äic ze h*^e kamen der Jiieje man Behone phlegen 
• •••••• une daz dem künige reicfie 

körnen deuwi ze hofe ^echs und cLthtzi^k tauseni lobeleiüie. 

Zur Ergänzung der Lücke schlug v. d. H. Tor „si riten, t4rgelichen'\ Hr. Z. dagegen giebt die Str.; 

• RUen si hegtinden üf Jiil mamgen wegen i — 
die zefidve kötnenf der hiez man seJ$dne phiegen 
und schuoj in herber ge , — unz daz dem künige ruhe 
dar ze hove körnen sefiiie täsent lobeliche. 

.Rec. ist mit dieser Herstellung roUkommen einver- 
standen , bis auf die Aenderung der zweiten Hiilfte 
der vierten Zeile. Es wird zwar nach Str. 38 nur 



• ■ ■ ^ -^ - . — ^ — — ^ ^ — — ^^ — — ^-^ 

.für OOydOO Helden geblinket, aber hieraus folgt noch 
nicht, dafs nicht mehrere kommen konnten. Im Ge- 

fentheil> die alten Gedichte lieben es, mehr Gäste 
ommen zu lassen, als erwartet waren, weil diefs 

.nicht nur zur Verherrlichung des Festes, sondern 
auch des Festgebers beitragt. Oifenbar ward Hr.Z. 

.zu dieser Aenderung dadurch bewogen, dafs er nur 

^Tier Hebungen für diesen Yerstheii annahm. 

Str. 43, 2. des ward tunke da vil manig schein. 

« Diese verderbte Stelle ergänzte t\ d. H. des ward tun-- 

. Jtel schiere da vil manig schein ; Hr. Z. dagegen im 
Texte: ^^es wat^ da tunhel vil maniges helmes sehtn^^ 
in den Anmerkungen aber : ^^dcs wart da diirchel {trüe^ 

, be) vil maniger heim schln^"* und zieht dazu Nib. 818,. 
9190 an. llec. zieht die in den Text aufgonomntene 
Ergänzung Tor. Schin ist zwar eben so wohl Subst. 

[ als Adj.; allein in den angezogenen Stellen der Nib. 
steht in der ersten helmes schhty in der zweiten helm^ 
aoAl», beide Mal also das Subst. Triiebe steht in 

' der zweiten Stelle, in der ersten verlaschte y diirchel 
inllseiner. Aber warum soll Am tunhel verhindert 
werden ? Man kann eben sowohl sagen der schin tcirt 

. tunket als der schin wirt triiebe; diirchel aber pafst 
hier gar nicht, da nicht von einem Ernstkampfe, son- 
dern nur Ton einem Kampfspiele die Rede ist, wobei 
man gewöhnlich Speere, nicht Schwerter brauchte. 
Der glHnzende Helm kann durch den Staub wohl Um^' 
hel^ trttebe aber nicht diirchel werden. Str. 02, 3. 
giebt Hr. Z, dazer di clage lieze , duz Hut Icege ailez 
tM^ indem er v^d.H'^s. Besserung teut für das hand- 



schriftl. laute annahm. Aber was soll das heifsen 
alles Volk wMre gestorben? Niemand ist gestorben! 
Diefs kann daher nicht der Sinn der Stelle sejn, ei- 
nen andern aber geben die Worte nicht, da es Iffcher- 
lich wäre zu erklären : das Volk wurde sterben, weil 
der König so klage. 

Str» 86: Die aUen grifen körnen da das gesehehen wst' 
si truogen zuo ir neste mi manigen töten man^ 
des frage vil sorgen gewan. 

Die letzte Zeile stellt r. d. ff. also her: des der Junge 
Hagene vil sorge gewan ^ Hr. Z. aber: des fraget d^ 
jimge Hagene^ da von er sorgen vil gewan. JRec. ge- 
steht, dafs ihm keine dieser ErgSozungen gefällt* er 
schlägt Tor : des vil ^chdbner vroawen von frage sorgen 
vil gewan ,,nlimlich die Frauen der umgekommenen 
Pilgrime, die natürlich nach den nicht zurückkehren- 
den Münnern fragten. Eine sehr glückliche Verbes- 
serung Hn. Z's. ist dagegen Str. 99, 3. swie er st fcim- 
de gevähen , ern mohie ir niht geniezen für das Hand- 
schriftliche : die künde er gevahen motzte er ir geme^ 
fsen. Andere gleich glücklich rerbesserte Stellen 
sind Str. 114, 3; 176, 3: 187, 2; 195, 4r 196, 3. 
Aber die Anzahl der Stellen, die glücklich rerben- 
sert wurden, istzugrofs, als dafs Aec. sie alle ein- 
zeln herzShlen könnte. Die angeführten werden ge- 
nügen , sein Urtheil zu rechtfertigen. 

Wir sehen mit gespannter Erwartung dem zwei- 
ten Bande entgegen, welcher noch anderweitige Ver- 
besserungen und Erläuterungen ron Hrn. Z. und An- 
dern bringen soll. Sehr nützlich würde auch ein 
Wörterbuch zur KAtrün in der Art sejn, wie Jßene^ 
che zum Iicein eines uns schenkte. Druck und Pa- 
pier verdienen Lob. Ludwig EttmüUer. 
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fihrend viele DenkmBler nnseres Mittelalters 
dieile in zahlreiehe« theile in alten ond guten Hdach. 
«ns erhalten 8ind| haben andere ein eo widriges 
Schicksal gehabt» u^b ^i' ^io entweder nur dem N»» 
men nach Icennen oder ans spStern , meiat mit we- 
nig Sorgfalt nad Gewissenhaftigkeit geschriebenen 
Bdschr. , in denen auch immer die alte Sprache mehr 
oder weniger yerwiseht ist« Sa wurde auch Kudrun, 
wßtk def man bis anf die neuere ^eit gar nichts wuIste, . 
in einer einzigen Hdsehr,, ^us dem XYI« Jahrhun- 
dert » aufgefunden. Diese hat hie und da LQcken 
iMler «uoh einen sinnwidrigen Teit und das isi\ was 
lyan ;i|ehr als andere Nachlfissif^iten dem Schrei-, 
her oder seinem Originale mit Recht vorwirft. An- 
deres werden wir ihm eher,, seinen Heirausgeheril. 
gegeniiber , die in unserer Zeit besser wissen jconn- 
ten, wie viel auf Genauigkeit ankommt, hiogehen 
lassen } ja wir werden hanng Gelegenheit finden, ihn 
von vielen nttgegrQndeten 0esehQld%uiigen gHiizliclk 
loszusprechen« --^ Den .erstea Druck ^veranstaltete 
l^riedrn Helnr. von der Hag^^ un Jahr 1820. Wun- 
derlich genug trifft man manche gqte Lesart der| 
Hdschr. erst in den Anmerkungen , mancher Fehler 
mag auch unbemerkt geblieben seyn. Bin neuer Her- 
nnsgeber b^tte sich hiervon; zu fiberzeugen und den 
JLesern AechensehaCt darfiber abzulegen, Hr. SRe- 
mann l|at dieses n|cht nurfiir nnnothig gehalten, son- 
dern nach den Text, wie wir ihn nun hatten, mit 
eigenen Eipfällen verdrfingt und mit einer Menge un- 
' nathiger Einschiebsel durchschossen. Er gefiel sich 
also besser in seinen Yersuchen als in der Beschii- 
tzung und Herstellung der Urkunde. Dieses ^gefähr- 
liche Yersuchen zum Nutzen kilnftiger Ariieiten et- 
was, na mindern , ist des Ref. Absieht. 



Hr. 2. will IQr die zweite HXlfte je des vierten 
Yerses nur vier Hebungen gelten lassen und i%t da- 
her (wie es im Yorw. S. YI heilst, um das zerstör^ 
te und verrenkte YersmaaCs wiederherzustellen) zis 
den barbarischsten WortkSrzungen und Wortverse- 
tzungen genüthigt, wie 1398, 4. wid 4f ir trünne fniT% 
hlxA Wiminen statt und üfit britnne f Aires Micke erw 
echinen^ oder 8, 4. dee hulfn ein mäae im vUziclichen 
statt dee hülfen im eine möge vltziclichen. Wir müs- 
sen indefs annehmen , dals irgend eine mifsverstan^^ 
dene Aeufserung (vielleicht in von der Hagens Ein- 
leit. zu den Nib. 9. LX. „die Schlufszeileii — bis 
zum üebermaaCs auslaufend in Gudrun.*') zu diesen. 
Wagnissen den Herausgeber verleitet habe, und dafs 
ihm doch nicht recht klar wurde, was mit den Yers« 
iiberfiillungen gemeint wHre und wo sie allemal steck- ' 
ten. Denn z. B. von Strophe 372^410, wo die Ar-! 
beit eines Meisters vorlag (Wnckem. Leseb. Colum«^ 
ne 417 --'426), ist, mit geringer Ausnahme, die fünf-, 
malige Hebung und die natürliche Stellung der Worte, 
beibehalten worden. Wir thun , was uns in metri- 




l^Sgegen ajia» jor. mm t^uw »<« crMrww« amju «si. axsv UUVU| 

unbekannt, worauf Lackmann schon in der ersten; 
Reoens« der Tfjb. JPol. 127. und wieder neuerer Zeit' 
in der Abhandlung über ahd. Betonung aufmerksam ' 
gemacht hat, dafs die Senkungen vor und zwischen, 
den Hebungen fehlen können f Ihm sind Beispiele, 
unbekannt wie Nib. 397, 1. dz lilänt 399, 1. frou 
PränhlHl Aus demselben Irrthum findet man die. 
l^ormen drehelt^ IfeJänt statt drbeit, Iflänt (biswei- 
len hat die Hdschr. lerlant, eine Orthographie, dji^j 
sich auch in der Heidelberger des Pfaff. Chnonr. r« ) 
0947. zeiet). — ^ 414, 3. bezzem recken dheinen^ wie- 
der ein Einschiebsel! die Hdschr. bezzem recken i 
man. lese bdzzh'en redien und vergleiche die Anm. zi» 
Iw. V. 6575. Aehnlich beurtheile man 765, 3 eölihn , 
behüeten 789, 3. wolti verßliezen liSSL 2 vliezknze tat 
(vgl mit Nib. 368, 2 vdrti began 1249, 4 vreudin bßr * 
nomen u. s. w.). Wenn auf eine tangeSylbe zwei ton- . 
lose folgen, so kanpXo^^k Besc^afieiib^it de^ Yerses) ' 
die erste der beiden ^ gehoben werden, daher wir in 
den genannten Beispielen ohne Einschiebsel nicht ] 
an dem ^ew^j^nten Ziele des Gehörs ankom- 



men 



*) ^^egsn der. Wichtigkeit oncs solch tn Ufitertiehaiif ns , wie obigs bereits in TOüigir Nd» 11 sngtseigte Bibliothek ist, hkiki 
'es /die Red^etion für Pflicht, ench diese BeurtbeUung eb^i^Ils auftuochmen. . ^ ^^j^. ^_^ 
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men als Hr. Z. mit denselben. — , 462, 1 gßheien 
1638, 2 minncie geilen Vß^hk. und Ters statt ^^hien^ 
minie ( 1218, 4 ist mit Berücksichtigung des b der 
Hdschr. sntwet zu lesen); denn der Einschnitt duldiet 
keine ilberklfngetide Sylbe,, dahei- Nib, 505, 4 diende 
588, 3 irte 819, 1. volgte 920, 2 wiate. S. Lachmann 
zweit. Rec. der Nib. Col. 196. undf über den Wegfall 
eines e oder einer ganzen Silbe in den angeführten 
Formen Ausw. S. XIII, XIV. — Entgegengesetzt 
der Neigung zu den Einschiebseln findet man den 
Fehler ungehöriger Wortkurzungen z. IL 170, 3. vänl 
in eim stetpe statt vänfin einenk^einej ebenso 1121,3 
ilnr 9iHit einer^ IWß^l. begundnstaitbegunden. Wort- 
kürznng wird nur da .eip^n Sinn haben, wo sieh eine. 
Order mehrere Sylben finden, die das Yersmaars stö~ 
iten (z. B. Parz. 464, 25. nuprueii tcie rein die meid^ 
iinf. Vrid^ 2, SRT. iV Imn^ einh . vioch gemachen Itan \ 
prüevety retne^ }ieinez\ tinen wSreh gegen die mhd, 
Regel, dafs eine Senkung aus nicht mehr als einer 
Sylbe bestehen darf), nicht aber da. wo alsdann eine 
Lücke entsteht. Denn wozu die Freiheit iieUender 
Sonkun^en gegen die Hdschr. einfithren ? — 1547; 
I^. 2. mder: nider. Hr. Z. sucht in der Anmeri:. die 
Lesart der Hdschr«, U7/£f^fr: fi^T/ei'^ zu erhalten. Hier 
jAigt sich recht deutlich der Nutzen eines Reiknregi- 
gier»^ denn nider: sider 82ä, 1. 2. ist beweisend für 
tene Form und nur fehlerhaft trifft man zuweiten, 
^. B. Wilh. 311, 19 &., 9Uere. Auch mnfste Hr. Z. 
mis der Hdschr. wissen (irgl. 1576, 1. degene: wider- 
legen) , dafs sie in diesem Stück keine Berücksichti- 
gung verdient. — Auch der Verseinschnitt ist zu- 
iiVeilen falsch gesetzt, z. B. 1610, 4. ez Ute diu scheine 
BÜde I mit ir gäbe vü mich^l wunder \ man lese mit 
der Hdschr. : ez tue dAi vU scheine I Hflde mft ir 
üübe mfchel minder^ ebenso 23, 4. 343, a. — . Zuletzt - 
hraben wir noch von den einsilbigen auf Tocal andge- 
benden Yi^rterh zu reden als da^ja^iHySt (pron.)* 
döj so\ düy nü etc* Wite kam nur Hr. X. auf den 
n^und^rlichen Einfall, dieselben in der Hebung itiit 
nhd'in der, Senkung oImi^ Dehpzeichen za schreiben? 
Oder sollten wir iJin gar,htcht terst^Iibn? So viel' 
ist gewifs, dafs bei der Anwendung deV Häkchen un- 
stoe Musterausgaben nicht als Richtsdmnr dienten.' 
So weit nnsere Beobachtungen gehn^/verfa^'U es sich 
iMt dieseil Wörtchen Im AJlgemeiilen fp)gende)*maa- 
fsen. Einige derselben als da Ja in dö sn sind bei 
allen Schrittstellern lan£ und haben vollen Ton. Nur 
verlieren sie beides, sobald Inklination Statt findet. 
Andere haben nur i>ei gewissen Dichtern Liinge und 
▼ollen Ton st du nü, so aber dafs wiederum durch In- 
klination beides aufgehoben wird. Bei andern dage- 
g<in, nachYorsehiedenheit des Dialekts, erscheinen sie 
als ei du nu und kommen dann im Reim entweder gar 
nicht vor oder nur in einer andern Form , nSmlich sie 
duonuo. Dasselbe findet z.B. auch'^Statt, wenn sie, bei* 
darnach fehlender Senkung, in der Hebung stehen. 

Beim Uebergang zu gramnlatiscfien (iegenstffn- ' 
den wird etwas mehr Geduld nöttifg^ ae jn , da es sieh 
mm Theil om Anfangsgrfinde h^Mielt. Wer weira 
«ieht, daCs die Neutra erster DacUnation im uom» aoc. 



pl. keine Flexion iiabeu und dab abo, wenn ala noiuii 
aclu pl. flfit Ftexion voriMnnit, von keinom solehaa 
Neutrum die Rede seyn kann« Dennoch bringt uni 
Hh Z. Formen ^ie 267» 1« diu seaeie 1272, 2 diu ej^ 



bene statt die segele dm eabemiVan iüO, W. Qr.% 
§9. 156) und entschuldigt sich iiber letzteres ( Vorw. 
S. YllI) damit, dafs er ea dem Griechischen und La« 
teiniscfaen {sabmmm) zu Liebe ab Neutrum behandelt 
bal)e* So wird man sich denn auch die sper (statt diu 
sper) aus dem iateinisehen sparue erklären roila* 
seh. — 4, 3. hat die Hdschr. mögen, Hr. Z. setzt 
möge und wirft jene Form dem Abschreiber als Feb^ 
1er vor» Aber Wir wlseea sobea aua dem Nach'tr. zu 




Form d. Hdschr. spricht auch Auch der besondere Üjn*> 
stand, dab unser G^iehl uftverbeanbar zur sehwa* 
ehea DecUnattoii neigt vrgL 882; 3 Ae/oien (Nib. 67, 
4, 73, 2) Künigpmien (Nib. in der Ueber^ohr. vor^Str. 
757) 990, 4 Krönen (Wilh: 158, 2a. »WWn^ Les. 
228, 21) etc. Hr. Z. setzt allemal die dtarkeForngi 
gegen die Hdschr. aufser bei dem Wort zinne, w^ 
zufüUig die Hdschr. sein 'gewdhnlid^eis Verfahren un- 
terstiitzt hHtte» Was ist da andend zu sehüersen, ab 
dafs derselbe Wadtemageln (s. Les. 419, 6. 429, 18) 
benutzte, ohne es zu bekennet, leider auch ohne dab 
der Nutzen sich auf die Jiebandlun|; der ifiirigea Sut>^ 
stantiTa erstreckte. — l^eh gilt in der alten Sprache 
nur ab Acc. Nun hat es aber Hr. Z. durch eine tni- 
glückliche Ceniectnr ^846, 3. dö heten die von Nbrma^ 
nie' gemach gefueget'tr rossen md eich selben) auch' 
zum Dativ' gemaehl, nibck^ neunecbdeutscher Wei-* 
a^« -^ 1458, 3. in aUeh vi^en endeik die Adsehl*. meri* 
So vid wir wissen, werden vor eihem Substantiv ifur* 
die'drei ersten Zahlwörter flectirf; und wenn aftelr' 
Iw. V. 583. der Dichter gegeA diese ^Hegel sollte ver* 
stoben haben, was jedoeb anausgemacht ist (vrgl. die 
Anm. S. 318), so ^^ar der Herausg. doch nicht be« 
rfechtigt, dies hier gegen meHdscfajr.nach^iiahment — 
Man sagte einen h^befgen^ vv^W 3l9, 1. *Nib« 151, 1. 
lB73, 1. und im Pikssiv heibt es daher Kudr. 604, 1» 
Oeherbergei wurden die (nicht wurde den) von Nohhen^ 
dl. Hr. Z; ISbt sieh dagegen 250, 3. verleiten, den Aee. 
dfer Hdschr. in den Daf.'zn Snd^ril; ^ If ach dmiken- 
steht dem gemeinmittelhechdeutschen Sprarchgebrauch 
züblge der Acc. pel*s. nicht der Dat. ; warum setzt 
Hr. Z. I03I, 2 letztern , da die Hdschr. hierzu nichit 
auffordert? *— ÜLTtft (Chrbtus^ ist nom. *pr. und 
duldet unmittelbar ror sich keinen Artikel (vrgl. 
11067, 1. 1171,4. 1178,3. 1179,4 mit 561, 1) daher 
hHtte 1115, 4. den Krisi als fehlerhafte L^art enge« 
deutet werden müssen; dafs es mit groben Anfangs* 
buchstaben zu setzen War, versteht sich von selbst. — 
ja was siz (i. e. si ez) der eine (i. e. eine von denen) 
so ist 1237, 3. nach der Hdschr. herzustellen statt jd- 
was si der eine (eimu ist unnMhig vrgl, Aum. zu Iw. ' 
V. 4111); es ist nXmlich eine häufig vorkemmende 
BigenthümUehfceit der mitielhoebdeiifAelienr Sprache, 
läieew e:6 (seltner diz vrie &udr« 523^ 3. diz 6in ich 

üb». 
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Bm^^^am Praeäk&fe törztiset^eii r. B. W* S^^^* ^'* 
tWMI oi fc* ez ßarztfal wtre r. 11&27; stt du et der 
irHie bid Arent. Kr, 192t>^ M Jfy« ^:;? iuer wirf JRi- 
fDff}7^i rrgl. Trfst r. 10150. TTiM: 179, 30. Mifa. 921,2, 
VFiricJterit. Les. 482, A. Naolitr. zQ Ivr. y. 261 1. — 
Bin Aergernifs . geben auch hier die Tielen unno- 
thlgen zuvieilen ganz sprachwidrigen Eiiiachiebsely 
Ton denen virir nur z\^el Fülle Eeriih reo wollen« 
Ergtlicb* die'Partikei ne'. Es. ist zn bedauern, daC»^ 
WatketnageFs Abfiandluhg'flbeV dieselbe {FundgrJ^ 
909^30|G^Hn.Z. noch unliekaniit 5cfaQint|.vvenigsteng 
tterhrciee. So fieirst es das. S. 1^'9.^ 4afa m den 
negirten subjectfren SStzen schon hm Ende der alt« 
Itoehdentschen Periode dic^sä Partikel fehlen durfte. 
fiageg;en nöthigt Hr. Z. sie uns, so oft ein solcher Satz 
f orkonimf , auf, z, B. 158^ 1. ich wil hte memtn ÄiY«- 
ien, er fi mir den behäniy nr. Z: erns% etc* Auch das 
YPöi^erbuch ' zu Iwein nb'tto besser benutzt werden 
liiHssen. Unter dem Artikel niht lata die einzige' 
Verneinung im Safze) finden sich auch' fieispie*' 
te (r, 3979. 4902. 0304) von conditionalen» frage- 
weise gesfellten TordersHizen. Sie sind mit niht 
ohne ne negirt. Ebenso Kudr. 136 Haeien si niht ge- 
scheiden diu minnictiehen KSnf. lir* Z., Erihaeien, 
Zweitens dieEinsbhifltung eines Pronoineni wo^iircli. 
abermals eine Bigenihiimlichkeit der mittelhocndeut- 
ifeben Sprache verwjscVt wird. ' Si^ besteht in der 
Verwachsung, wenn ich so ira^en darf, zweier SUtzß 
äa einem y so dafs sich zwischen zwei rrSdicaton nur 
<ria Sobject odter ein Objecf findet und gleich eng mit 
«lern einen wie mit dem andern derselben zusamaien-« 
bHngt. Ein Subject z. B. Wilh. 34$, 18. den Fran- 
Zoysen eehttden iuot dine huriechchen potfndera, Krach 
9ol ei woljfren ttngemach. Krach Subject zugleich 
Von tnot und von sol. Vergl. Parz. 650, 28. ^1,^4« 
071, 20r. So ist auch Kudr. 538. 2. du spranc von 
dem gesidele her Haaene aJsn sprach. Hagene spranc — 
Bagene sprach. Dagegen Hr. Z. er hinter spranc 
•fneeschoben hat. Ebenso 1194,4. sus Kunde si be- 
ienkien Gdrliht dinvä Sbele Jiet si ligen^ flir. Z. d 
ttez. Bttt Object z. BL NIb. 1162 2. tchwil in hoeren 
ton vU gar den meinen icilten sol tbh im scl^ sageiul 
Witten Object Von ht^-en un4 »(^en. Ebenso KuirJ 
89, 3. 4. er Kez im niht perirnnVenbogenuidgewaefen^ 
Wirt er der sihn'hmrie "nnhen. Ht;Z..erliez'z und' 
er nairt. Im fallenden Satze."^ 1. 2.' mit sine^ bJoe- 
der crefte hete er üf gezogen, maheöe sfqrhe, strale 
it/^z er BZ dem bog^n '(st; blofs d«s Comm» mniex «e- 
xxigenzn: lilgen; -^, ^Ib Vifel iiMig*"? auf M^r- 
punctioii ankomme,' k^ann mäh 21,3/4« ^ehen: der 



daher dr geneigt isi, durch weggelassene Interpun- 
ction hinter breit y die beiden letztern Epitheta auf 
mah^ zu beziehen. — Was sollen wir aber dazu sa- 
gen, wenn sogar EinfStlle, die ili 'Anmerkungen hin- 
geworfen kaum erträglich sind, ohne Umstünde in 
den Text aufgenommen werden? So heifst es 1371, 1» 
Noch sihe ich ,ir einen mitjiehten spnrren rot. Dm 
giebt einen genügenden Sinn : Aufserdem sehe ich 
«ine (Fahnö)'tftit lichten rolhen Balken d. h. balken- 
SLnlichen Streifen. Bogen fiel im Vorübergehen das 
Wort Spanten^ Sperlinge, ein und das steht jetzt im 
Text/ — Mehrere Textünderungen beruhen alleia 
auf zu grofser' Geringschätzung des Abschreibers; 
die verworfenen Lesarten schien<än Hn. Z. gar keiner 
Untersuchung werth und wurden darum zurti Theit 
gar nicht angeführt. So hat die Hdschr. 38, 1. das 
Verbum werken, Hr. Z. setzt stillschweigend tcurken 
als ob jenes nur Schreibfehler sej. Es findet sicE 
aber schon im' Ahd. u:erkdn (siehe Gr. 1, 8^6 Graffs 
Sprachsch. S, 973), und wenn dies Terbum im Mhd, 
selten ist, so war das eher ein Grund mehr, es an 
unserer Stelle beizubehalten. — Gerade so ist 105, 2 
guicten statt hucteny ohne ein Wort zu sagen, auf» 

J;enommen worden. Mit Unrecht, denn die IVelien« 
örm h'ichen l$(st sich durch Reime beweisen als Tit» 
<od. paJ. 383. foL 154» hucket: v^emiicket. Avent« 
5t. fol. 187* jffVdfcpn: erkucken. Vergl. a geh Schmöl}» 
2, 281. — 1396, 2. hat die Hdschr. (statt truft^iiitc) 
irunzen^ wie Hr. Z. selbst angiebt. Diese Form 
nfst das Tersmaafs Allein zu und findet sich auch 
sonst z. B« Ausw. S. XXVII. — Statt grüz , wor^ 
auf die Hdschr, (grus) deutet, setzt Hr. Z.griez. 
Da ihm jttOB Won «ui dem WKrierbnche a« Wigal. 
MMNurt stVQ w^^^#9 hai er di^«}« etwa nur «s- 
hi^l^ gewfiaity W^ H hflufig in nnserm Gedicht und 
zwar im Reim f orkMimt« Seiche Kritik ist zu be- 
scjiiü^nkeiid, Waruin sollen nicht einem Dichter zwei 
j^ormen geläufig sern und :7war entw<$der beide im 
R^im (Avent. Kr« ^ gruz : üz 248^ griez : liez) oder 
qur d^e eine im» die andere aufser Reim, wenn aucbi 




Jo(fe, <tiri zergaebe gar ir haut. B(tgen\ergat(a das 
^ Gumma hinter taete ^ wodurch Hr. Z. zu folgen- 

v^ abhiingi 

r^aebissdgL .. _-_. 

ein fehlendes Comma that^ bewirkt 1346, 
I« 2. sin am unrechten Platz besetztes: Ihr lu£l Ut [ 
eoheHer-^ so ttehtMd'sd breHfäer Aitme sckhietWnte * 
ttc« Ref. kann sich nicht eridffren, Trit der Juft M 
Ur und doch nogleiek aneh rioft und brüt se jn könne { 



gjeg^n fol. (äfi psHseh — Uaniwerc 1385, 1. statt ani^ 
werc halten wir nicht mit Hn. Z. (Vorw. S. VI.) für 
euiMifsverstttndniCs mittelhochdeutscher Wortrormen^ 
spn((ern* fiir eins miitelniederdcutsche Eigenthümlich- 
keit^ dj^ie sich bei donsemen M'ott auch in der hei- 
d^berg, Bttschr^ ^es {"JCsfit. Cbuoiir. n 3485, 7758 (bei 
qebtiter antwirif) joeigt. .Zu dieser Moi|iung berech- 
tigen noch andere Spuren als 996, 4. heilen statt hei^ 
z^i;. 1048, ^ gsf^t ^taft gen^z; ferner wohl aucli 
r9cA (siehe Vorw. S. IV) statt roudi. Das analogi^ 
larjöch statt kroticA trifft man sogar im Reim, im Lo*> 
Kengr. Str. 306, 5; n^eA im Alex« cod. joaU 333. fol» 
l^c^: zöch. Ob auph Reime wie 131, X 4. sIrTtent 
arbeiten ui^d im Einschnitt 1351, 3. 4« bereite: r7/e; 
1407, 3. 4. trtte: biide; 358, 3. k.jarei waere dieser 
Mnn da ri g nsne e kr eiben sind, so dals auf eine ur- 
•p'rOnglick niederdeutsche Abfassung zn noUiefsen 

wH- 
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TvHfo , lassen wir jetzt dahin gesteOt seyn. Wir 
wollen übrigens nicnt gesagt haben, dafs Itr« Z. kei^ 
ten etc. schreiben sollte, uns war es nur um den 
Schreiber zu thun, der hier ohne Noth so übel weg« 
kam. -r Ganz im Widerspruch mit den unzähligen 
Aenderungen , von denen wir Jetzt nur eine kleine 
Auswahl gegeben haben, stehen beibehaltene Un- 

{Genauigkeiten Qder Fehler , die man zum Theil bet , 
iüchiigero Lesen gewahr wird. Hr. Z. sagt selbst, 
dafs der Umlaut hSufig in der Hdsehr. fehlt und 
•cbreibt sogar bSmne etc. Warum hat er sich diese 
Freiheit nicht lieber bei Wörtern genommen wie 
ft, I. aemahelei , gemäheht ?ergU Nib. 1865, 1. Parz. 
439. iZ. und besond. gl. schm. 1854« , ebenso 1637, 4. 
gewahfnet^ gewähenet vergl, Gr. 2, 168. pf. Chuonr. 
(cod. pal.} 1329. gewaehne der rede niht rMre\ 1360. 
gewaene ts nicht fMre cod. Koh 85« fA enwehenten 

i? die Hdsehr« entoeheten ) sin nimmer in?« — 199, 1. 
h ir zwelfjaren^ das hiefse ungefähr: In den zwölf 
Jahren, die sie lebte. Ganz nahe liegt: Inner zw.j. 
vergl. 216, 4. 750, 1. — 636, 3. ich hati des jehen 
hoeren. Ist das Sprache des XIII. Jahrb. ? Wo sind 
Belege und zwar aus alten Hdschrr.f In denen des 
XIY« findet sich allerdings schon diese unorganische 
Construction , z. B. cod. paL 333. fol. 9i^ ich han 
lange hörn sagen ; 107 c tch han ofte hörn sagen. 
BLin lese und zwar ohne Wortversetzuag ich han des 
gehoßi^ jehen» -^ 657, 2. dero statt derl über einen 
solchen Anachronismus ISfst sich weiter nichts sa- 
gen. — nieman^ ieman hSnfig. Lies niemen^ iemen^ 
mit tonloser Ultima. So lehrt es der Reim und ein 
Register darüber. Karl Aagtist Hahn^ 

KRIEGS WISSENSCHAFTBN. 

SrilrroitRT, b. Löflund: üeier Qüaf^^ SkUtm^ 
gen und einige hierauf sieh beftugltehhn Bewt* 

Jungen. V^in <tem K.« baier^ehen General*- Major,- 
Veihn. von Reiehlin Meldegg^ 1834. XXIl u« 
242 S« 6. (1 Rthlr. 8 gGr.) 
Der Yf. hat im Jahr 1831 eine. Schrift über La^ 

SrsteUung^ d. h.'ttber die Bedifigungen , welche bei^ 
gemden oder birouakirenden Truppen Statt finden^' 
herausgegeben, wovon das ^genwIlrtiM Werk als^ 
«ine Fortsetzung anzusehen ist« Bs lehret die An-: 
Ordnung der Quartiere, die ztf treffenden Sicherheiten 
Anstalten und Überhaupt das Verhalten der Truppen 
in densell^en. Der Inhalt zerfSUt seiner Natur nach 
in zwei besondere Abtheilungen, nach den zwei ver- 
schiedenen Zuständen des Soldaten: den Frieden und 
den Krieg, durch die sichiuch die fifr jeden dersel-» 
ben bestimifatenQuarti^r^'— dfe derTf. Allgemein mit] 
dem Namen der Kanfonnirungeh belegt^ nnterschei-; 
den. Die einen, wie die andern sind endlich entwe-' 
der bleibend: Standquartiere % oder Mos auf die kur- 
M Zeit Eines oder mehrerer Tage, Marschquatiiere. 
Hier erste Abschnitt §.1 — 11 begreift die allgemeinen, 
gröfstentheils bekannten und in den Reglementen der 
Armee vorgeschriebenen — Beobachtungen zur Sicfaer- 
heft und Begüemlichkeit der Truppen sowohl als der 



Quartierwirtbe , 2. B. dafs die Soldaten sieh anf im 
drloekensehlag versammeln, oder durch die Trommtl 
zusammengerufen werden. Ihr Anfäbrer findet blo9 
in der bezweckten Vollständigkeit des Buches Bnti* 
schttldigung. Der VT. gehet nun in der 1. AbtheiK 
zu den Ständauartieren über, zu deren Beziehung fol- 
gende Veranlassungen angegeben werden: 1) Die 
Versammlung der Truppen wegen irgend eines feier^ 
Kchen Actes ; 2) die Unterbringung oerseliien wegen 
dauernder schlechter Witterung; 3) vor dem Att» 
fiinge eines Feldzuges, zum Behuf des strategiscke«: 
Aufmarsches; 4) um die Grenze eines ueutraleB JLapK 
des zu bewahren; 5) wegen der 2oaamroenziehnm| 
einer Reserve Armee, wo kein feindlicher Angriff 
zu besorgen ist; 6) bei einem langen Waffenstule^ 
Stande, wo die Truppen zu ihrer Erholung weiter 
von der gezogenen Grenzlinie zürQckgeleget werden f. 
7} bei der Besetzung eines feindlichen fandes nach 
dem Frieden, entweder während einer bestimmten; 
Zeit, oder audh blos um 8) die Vorb^reitungefi zum 
Ruckmarsch iii die Garnison zu machen. Alte diese 
verschiedenen Veranlassungen werden im 2. — .7« 
Kap. der Reihe nach durchgeganigen, und die durch, 
sie bedingten Anstalten und Verhaltungsregeln bis 
ins kleinste Detail erlSufert. Der ununterriohteta; 
Leser wird nicht leicht eine, nur irgend nöthige JSa^[ 
tiz vermissen, der mit dem Kriege bekannte hia^geiL, 
nur ilrenig neues finden,, ^was einiges Interesse füi; 
ihn haben kann. In dieser Rücksicht ist äas Ganze 
als ein Elementar- Werk zu betrachten, dessen lue-, 
ctüre dem jnngen Officiere mit Grund empfohlen wer«, 
den darf, weil darin alles zusammengestellt ist^ was, 
sich in tinquiireSj Türpirk und in'dea ^ eueren Schrif-^ 
ten.fibei' die Kriegskunst zerstreut ijiKlet. 

In der Zweiten Abiheilung S. 70«. wird von de|i 
Marschquatiiären'gQvedet^ nur für wenige Tage be*-« 
stimmt, urti den fortziehenden Truppen ftubc und, 
Erholung zu gewahren. Das Marschiren der BataiK 
Ibne, ja Kompagnien einzeln, und unabhängig vom^ 
einander, auf dem kürzesten Wege,' nach dem neuea. 
Quartiere,. Was hier zu {Schonung der^Leute eippfoh-*^ 
len wird, ist keineswegs unbeiflngt anzuwenden, ^s; 
war bei den'Franzc/sen allgemein üblich;. iia^. aber; 
öflbrs deil ^rofsen^Nacnthe^l: .^daj^s ^ie Truppenko-*/ 
lonaen einander kreuzten , oder —r weil ihr jnArselL^ 
nichi regulirt War '^ an einem engen Durchgänge^ . 
einei^' Brücke ü/id.Vr. gleichzeitig eintrafen und um, 
mehrere 'Stunden lan^ auf einander warten und Uegea , 
büiben müfsten, )9er Zweqi^ der SchQunng gii|g .d'^l 
durch väi*l6ren ; vielmehr w^4 d^j» uegentti^4 da*- . 

dfnreh jie'vtirkt. Wnek zum^IarodireA u« 4gL Gelegen^; 
höFt^egeWen. ^, ^ . ,. 

"Die Verhaltungsregeln tm Kriege^ sowohl in Stand«« . 
qi^artiei^eA (die eigentlich sogenan'nten Kantonmpungen) 
als auf dem Marsch in den Nachtquartieren, giebt der , 
Zuxite Absehriitt S. 99[. Auch hi^r gilt das, was oben . 
^^h detp Stand- uik) Morschqiurti^re gesagt ist; aUe 
Umstünde sind möglichst ^enam angegeben,, die.nqr ir-rV 
' gend' d^ni angeheri<d|ejji l^i^^e^' zu wiesen uöthig und* \ 



i*M 



i««ii 



J^ >V >A •■ »1» Ml 



• I • 



f - 



. * 



.11 



99i .s .^. . A ii Jii Uli r|" AI L £ j .1 J X /: i. .» ;: J ^ 






l 1 1k Q Ais iiV N G &BLÄT r EK ■■ ^•-^.-- 

AHB 

XliXGBMEINEN LITßRAtÜia.ÄEITtJNG 









I ii • • 



f 1 !• J 4 ■• 



.1 )i.i > .iBitA4ft«*4% Aw '# Q'9>i9i -^ .^'. .■!><t- .. . t 1 itl H". '!< ''if/ . 



« . » 



f 



RÖMIftCHB lilf BKATUR, mumtnm wmul Um tarn liam liANitlldMa 1 

Wiir. tfwcri|tu« ^ CÄffÜif JWö«^ .,M8t^ «fc^iU /de. «itaMbiM lMiMi4iir«M warfen zw^ 
iJeber Zweck nnd Aalag* dw*» V«mirluii«M «aram, tlafa tin HaopttheU av der Sanmhn« du 



Eiagw der VMrede folgmltnialii^ii: ,^NmMi»B Im^mV/iimwätm ^M Wir ^il^ ReraAggeber ffi J df ? 



hmidfUm/Mai 



tupwentj ea onOra eunoM petuu adjHMta repentte, dem Natzea habea aolke, als dem Wlfsbeitleriff^Ä 

iVfl»! Lectwne* Codiam duerepatitety mvei utvocmO, dAdurdi Yenmlaasaw aad Aafrorderatus zu wefteJ 

VttnMie» mngttam. affermtiiri wm^minmupt^ jbr, ipwiaoere. UatevadeliaBr gegeben «a JiabeS 

f>«ertw fi»//i» /fl^or vwumt^, . . . tiegut MitMfoa II»fftta>inrir».d«b etwas JtebAlft^M aaeh flir die Gri2 

|Niite« e« tnveshgattone* alupMe mtl^umOuri mC tf/t^i« fsriMnvr Aazahl TOflMiadeM , wenii sftfa Ref. in -«j! 

cW/««<r«irf«r. Contra vero m detettbendtf hitem, mm wo Ref; Gekgealieit ba<te einiges aiur dieserSabm: 

cacrije« «nf, an mndef, nw» M^e mgrae.jm fut- lang an Iwaataen , «iiif«te man sieh bei dem «'wSbnl 

pMfieproltxacwatmpendatir.elc,.,,, ^«M»n». lisken BibUctkekagebra«** des. weder SrÄ 

In* lern uto et vertenm labore na» doelomm PUaUtaa* »>ii.«ii«;ii»» xrJ^^t^.» l.^«^^ . » ."*£ "?<'^ 



ure,»eacnar^iere,Y>aummp,t],sico*0f.muujaU*^ ^ Wiehtiaiton gegeben" ward» söfl "« werdeS 

firaphtauadnotarevoluuntu, «f <«i«m, imwrfwon^ «igleiehmelr.rePegeBälol»BemerikwgeB dln Sl 

vmmr* et distuigm tnvteem a qmiumunque faate et weis abgebe«, <kJL dnrth die »ITenSiche lekanntS^ 

lirfo potent, Können wir nunfreiüch nae( diga« ekni» dlts«» €atal»gs aneh jetzt Xn «e wl«! 

offen dargeleeten Pbae seines W^fa mit dem^ -«toftmninigfabl^EMiebewnr erfabJertLÄ " 
aosgeber n.eht reehten, dafii er bei Bescbreibong der Seetio iT Gr^imMtki, S. 1^30. Äi wM'sonrf 

Handschriften eigentlleb nur die MuCg^reErsoheinnmc Mhon Imkami' il>r« .h. W«lt.i a «»warsonsf 

in. Auge gefafs? und «eh rUcksichtlicM^r Ford"?. ifdiLÄU mtJgSh AT t^^ 

rangen . welche die Wissenschaft an ein YerzeiehMi^ That «PMbMi XiV ii^Jf 5-ff fcl-Ta. V i ? « *? .^' 

dieser Art macht, auf die dürfticsten Notizen einge- atel^LÄ^ttSa^lfi .»«?.&'* a " Äf'P" 

ghr«akt habe: so h«tte A>ch Äef i^ewünseht Jer Äh «tlrTie^ärJrLSS*^-^^^ 

Herausgeber mochte, wie diefs auoh bei rerwandtelt mm Wanih iadtätA «^^ «*— --i^irt./ w *i . "•" 

Werken schon geschahen, nicht zu Sngatlieh aof die" lÄtitelrtim ^sSL^JT Ä^TS! ?i«''T'«""« 

MS Torgesteckte Ziel gehalten and wfnigstensAw] ^JS^Z!^lä!^tSkt, ST!?* £*' V* ""•" 

faaere flacbricJit von der mnern BeeeJiaBeiilieit der als tu- eioem Ankii 

oder jener Handsclirifl gegeben babefl« Aueliwiirds |Jnler«Miiinir etfei 

Mr$äm. BL mtr Ä. L. Z. i8S7. HT 
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die Prilposition in hierbei ausfallen konnte, ist jetzt 
aus der /^ebei(B^ia i^ idir VHpfA. Handschrift au- 
e^nscheinlich. Apf di^selbp yVBh^, wird der Beweis 
M^ l¥iferii9c>M» grfJiifrt/ y^te S. 26 fahrt 



liehen Grammatiker VtraUiHS Mavo und Probus sind der Schrifl des Mdjcpclden Pompeius enthalten , ist 
mittlerweile, wie bekai^, ^bf^ASg.MaiJnitivgLtihub, d» GeitPeiibun^ fiitiliesem klar. Daselbst 
gezogen worden. Zu den wichtigsten Stücken dieser heifst es nämlich: Unüueiiiui^ue scientia quaerltur 
Abtheilane gehören aber ohnstreitig die beiden Qo^ 9lymologia ipsiuB artis. MulUdicunij ariemdictam 
Awes .yiLt iMid JXf ans denv siebenten q^er -achten y.sjsm utU ^^^-4^^^^' ^ ^^ *^ Wi^ule^ sckntim^ tmim- 
|^j|hrhiiu#rt^ jeAer zumTheiLf*««cH/if«ip, Irüheis viio Iruiu^iiieretVJDlui hierinsAntangeet^^ 

Stzt als ausgemacht angesehen werden kann (vergl« schon lAndemann richtig vermuthet, und jetzt ergiebt 
/ume a.a.O. S.60), dem Klo s te r B e bbi o angtbö * e t s h nun aus Zu e nm menstellung beider TJeberliefe- 
rig. Yerwundern mufs man sich daher, wi<rdeirffer*«j jrung^.^M^ende Lesart als die richtige : In tiitiiis- 
ansgeber geneigt sejn konnte, die bei der In tlod. ctäusque fei scientia mtaeriiur etjfmologia ipsius ar^ 
VIlI enthalteneir-Sehrtft de mehis befladHi 'l w r ByK tfa -^ U v h tute $t svkntiu nmuscHitisque rei. Wie 
achrift ^^Liber Saneti CoJumbani^^ lieber so zu deu^ 
teAi dafyderiieUige GotembaurVek-finasiifdev fivhrHI 
ß^j , .als dars.4iM9lbe irertid eiaam;(a/ifMK/) J&hmtik 
diesesiH^iigeilyw VMai^er Heüranag^i.aicki äaadUlalit 

^ Ufr4i«W«^«l(edaA0^ 

Heraii8mb$|^iS.46 Ant^M mit .de» LebrafyMi.Saln«» 
titschen Yerset^phe^^odaff eja andetteatBruchstilsh 
in der. andern Hand^hrift^^ weichet nach Janaatfi 
padn(iiaia.quaedfm ihS^titnio.versti et de thyfkmo et 
de metro !' entölt'» .^enit nicht diese beiden '9ehriEtea 

iugentIich^i|i/tVD94^W^'^ ^^^r aben^daftWaAehriii 
de versH Salfur^^ßißf^ ^#M^es.iV^foAr:ideraaisit üüi 
ejne neue una .yF^clitig^; JSntdaclwtg fiBa^idiesea ßml 
leenstand bekanaSt. zu ipaisben ^rerArodben' kMev ^m 
Aus einer Han4sö|irtrt dfie PTie4iaii'(Kr/XX¥lII){ 
in welcher sich aas angebliche siebensaknte «na 
achtzehnte Buch.befiivlet,. lait der Uebersehrift, Ih^ 
hipit primue liber Brisdani de ^mtructüme ^ ei^bl 
aich jetzt kl^r, wie anch.deil.£(e?aufgi^S«2aaa0ierk^ 
dafs die«[e^beid(^i| Biiffhei*, o^elphe auniiifjir'siah dU 
Bjntkx e^iHifdltm^f nicht e4geaiU<k*eiae»iThe3 des 
Ifrofsere^ yVfikk^.pff^^, die Formenlebrai^umMehtaHj 
aondern eine fiirtsiqi tIestehepdA Sehrift in awei Büh 
thcrn bildeten, ganz in Uebereinstimmung mit der 
Ansicht der alten Grammatiker, welche diese be|deit 



fioffitna etmU Mit denselben 'Worten schliofkt das 
neunzehnte Capitel de pronomine bei jjindemarm 
8. 261- (hur daUdaselbet ju(midm 'statt ctrm' gelesen 
1flrd>j worauf das zwanziftstietfererfto folgt, gerade 
toikiit>d«r>inmilol. Handsfohrilt. - Jahn^li fShrt nSf m- 
üshuiseiaamtBeiMäifli QHfliiktetbftr M'so fort: '^yTurn 
rib^VndrAp agiinr'fmgmie2t;^^uiliHs häec tubro cohre 
pru^stnt^tm *bf s M>ta Art is est d&Verdo, quo 
maiep^ewt'^^ ev ewt eiiafnu^eriof et raiionabU' 
Hör at4ue utilior^^^ dieselben Worte, mit welchen 
das zwanzigste Capitel anhebt, nur dafs daselbst sieht 
^is id esU Endlich führt Junneili noch den ScbluCa 
dieisea, Alxschnitts an i ^ welcher sich am Ende des 
aedki usrd zwanzijgstenGapitels S.32ßbtiLitidemann 
ittilcf« VlEb^M' tni?eni4i)if kr eham verba impersonalia 
iii^hdelninniiir/ieri^evrte), quae defittant ^ ut Hattet^ 
Jüban üquet^ üt est manifesiim e^, ' f cf est %Uud hquet 
mMi degener are (richtig bei Lindemann deierare)z 

Uemmiseret est defectivum^ Ucet impersonale sit. 

Theile der Grammatik genau untersebiedeB uihid.attek ExpKeft de ¥erbo. Selbst letzfei'er Zusatz, welchen 
ewöhnlich Ton einander getrennt bebandelten. *-^ LtrideaMiin weggelassen , fand sich in seiner Hand« 
odexXXXnr^aaec.XI. ^der XIL enthtftt Mtrst «hrift. Jedoch, da Pohipeins an einer Stelle der 



8. 

^wei Werke, das einfi^ am Anfange teratlimnett; 
fiber 8 Redethelte, d^s andere #mfi»fst die Htyiiui- 
logie, ohne Angabe der Yetfosser, webei der tleri* 
ansgeber S. 26 die Möglichkeit anführt, data beide 
Werke zusammengehört und einen und denselben 
Verfasser gehabt haben , eine nur zu wahre Bemer« 
Kung. zumal da wir selbst im Stande sind den Verfas« 



Neapol. Handschrift in eiaem jetzt freilich nicht ganz 
klarem Zusammenhange selbst in der dritten Person 
eingeführt wird, so wtfre es möglich, dafs das Ganze 
doch wiederum nur ein Auszug des Pompeius ser, 
und man kann. in dieser Untersuchung ohne Yerglei- 
chung der Handschrift selbst jetzt nicht weiter ge- 
heu, als eben versncht worden. — Ref. hebt end« 



aer anzugeben. Beide Schriften nJfmlich sind nicbta 'Uch noch zwei Handjsohriften des Nonius Marcellus, 

worüber 9. 23 und 24, hervor, in welchen die ein- 
zelnen Artikel in alphabetischer Ordnung zusammen- 
gestellt sind^ zum Beweise der mannigfaltigen Um- 
geataltung und FerXnderung, welcher die Schriften 
der alten Grammatiker ausgesetzt gewesen. . 

Sectio II. JlA^ore«, S.3i--47. Hierunter viele 
rhetorische Schriften Ciceros, von welchen jedoch nur 
zwei Xltere Handschriften des XII. oder Xlll. Jahr- 
hunderts, Codd. L und LilT« In ersterer finden sich 
bereits Arabische Ziffern. In einer andern Hand- 
schrift XLV saec.XIV., die JUlef ortcci adHerennium 
•athaltend, fiadet alch folgende bemerkenswerther 

Ueber- 



anders als das durch L^iAmhuhi bekannt gemachte 
Ipjmpeii Commehtum ariis Denati y, nur dafs die bei- 
den Theile des Werks in der Neapolilaniseben Hand- 
achrift umgestellt sind, wie sich aus Folgendem evi- 
dent ergeben wird. Der Schrift de Eiymologia , von 
4er zuerst zu sprechen , £eht als Ueberschrift in der 
Haadschrift verdorben also voraus; In nomine Do^ 
mini stUnmi uniusaue: Rei fufritur aMimohgiam. 

isic) ipsim artis Pompeius dmf. Der Anfang, der 
Ichrift selbst laute : MuHi dicunt artem dictam esse 
apo ies aretes Ysic) idest a virtute, et $cientia unius'* 

onusqme reit iJafa die#e beidtA SUaUea 4aB AofM^ 
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U^Krscnrift^ aber ton Girier H«lna des s^chszebnfeQ 
f ahr&tiifderts : „ (?. Comtficü ad llerenmum über Jfrjf 
knxisi 8k h% alio CoiKce'mänuicripib Romano,'** Dar- 
unter ferner ancb drei Handschriften des Quinlilian, 
ion trekhen die eine, LXIlf,' mgen der Verschic- 
enfaeJt in der Dedication auszuzeichnen. ist« Nfim- 
Ikk äer Mann,- welchem' der, Y^fasser sein Werk 
^idliietel vrird darin nicht .\fie in djen Ausgaben 
fttehtv iVarcetfm Vicff>rhiS^ c(€fndern Marcelhis F7cfa- 
Hiit<«*geliannt. Hattd es doch dem Hel^ausgeber ge* 
fallen, ntis darüber jm belehren, ob dieser Name 
buch im Context des Proomium §• 6 wirklich von der 
Handschrift geboten werde ! Statins richtet zwar an 
diesen Marcellus ein Gedicht, Sylr.IY, 4, woraus 
\4ir den Mann eigentlich' allein kennen: der Namä 
f^ictariuM findet sich aber daselbst nur in der Ucber- 
nchrift und kann keine besondere GlaubwRrdigkeit 
fifr sich in Ansprach nehmen. Jedenfalls ist die 
Sache einer besondern Untersuchung bedürftig. Der 
fle#ausgeber .merkt ferner 8.47 noch an, dafs X, 6, 2 
zwiaehen Quintilians Worten manum desit (nicht i^e« 
däj wie gedruckt steht) iind den darauf folgenden 
fWorteaNam memwine in derselben Handschrift sich 
ein leerer Aaum von fast eitler Seite befinde. Je- 
4och wi^d die Annahme einer hier statt findenden 
Lücke im Texte aus dem Zusammenhange nicht 
wahrscheinlich; 

Sectio Ifl. Orafore«, S. 47— 63. Gröfstentheils 
Ctceronische Reden, meistens jedoch ron neuerem 
DatUin; darunter auch (Cod. jLXIV) eine j^Oraiw 
incerti et inepii declamatms l in Catiltnam '\ ein bei 

Steurtl^eiluitg der Aechthcit (^cerpnjscher Jlede^ be- 
eufsanicr nink'; dara;g4«ich darauf noch ein Ge- 
genstück, y^qua Caiilina mCiceronem invehiUir»* Ein 
anderes Machwerk desselben Inhalts enthlilt .auch 
Codex CVi S.79 und noch einige andere Hands<;hrif* 
ten. Codex LXXXII enthlilt die Declamationen des 

Suintilian und , nach des Herausf^ebers Bemerkung 
» 62, darunter am Ende eine bisher ungekannte, 
Cadaverum pasiio überschrieben. Gelegentlich bie- 
ten die Handschriften dieser Abfheiinng auch noch 
Anderes dar, z. B. eine Lateinische Viia ArUtoietis. 
Cod. LXXIV. 

' Sectio lY. Epistolographi^ 8« 36 — 74. Den 
Haupttheil dieses Abschnitts nehmen Hahdschrifterf 
der Briefe des Cicero und des Plinius ein. In Bezug 
•nf die Ordnung der Briefe des letzt Genannten sind 
die Codd. XC VI und XC Vif ton Wichtigkeit. Ret. 
bebt noch berror eine Handschrift des Sidonius 
Apollinaris nnd zwei der Briefe des Cassiodorus. 

Sectio Y. Hutorid, S. 74-- 116. Die meisten 
liier verzeichneten Handschriften beziehen sich auf 
Sallastius, CHsar, Livius, Tacitus, Suetonius n. A.; 
deren Schriften ganz oder theilweise in rielen Exem- 
plaren Torhaaden sind. In Bezug anf Cüsar ist eine 
Handschrift des Bellam GaUicum, Nr. CXI des Xif« 
oder XIII. saec», wegen der zwar schon aus andern 

Sandschriften, hier aber ohne Zweifel richtigem 
nterschrift hervorz|iheben. Hinter dem ersten Buch 
findet /«ich nfiffllich : Jn/itit CeUu9 Omrtfmtmm Vir 



tiarissimui legt^ was auch hinter dem zweifeft Bach 
wiederholt ^ird,' jedoch mit. dem Znsatz :' Flavitßi 
Intimus Pimstinits lAtpiclnusle^i. Statt Licwhrs fin^ 
det sich sonst gewöhnlich LtceritiSy was vielleicht 
•nicht einmal ein Römischer Name war. Statt lern 
" soll nach Oudendorp auch emendavi steben , so dafs 
die ganze Ueberlieterung fiir die Geschichte der Kr!« 
tik dieses Werke! wichtig zu werden verspricht, 
selbst wenn auch bfgrftndet sejn sollte,, dafs da voll 
bei unserer dermä'Iigen Keäütnifs von den Hand-^ 
Schriften deiCifsar, trotzdem, d^fd ikiao zwei ver^ 
achiedene Familien In derselben anerkennt, keina 
Anwendung zulässig se j , vrie BIberling Obs. erii. in 
Caesar, de Bell.Oalh S. 7 behauptet. Vrichtig wflrda 
es jedenfalls vor allen Diiji;?!! s^yn ,' diese beiden 
vorn^hmcfo Correctoren des Chsar — denh dafi}r sind 
sie doch beide zu halten -^ näher kennen zu lernend 
So viel auch bereits über J. Celsus Consiantinus ge* 
schrieben [s.FabriciiBibl.LaUT.l. S. 255), so h»t 
doch diesen Bemiibungen der Erfolg nicht entsproß 
ehen. Riicksichtliqb des Flavius Licinhis FirmimiS 
Lupicinus soll , wie Fabrius a. a. Ol S. 257 und Ou- 
dendorp ad Bell. GaU. mit.bemerken , Sirmondus ad 
Ennod. S. 78 gezeigt habcnr, dufs er, ein Neffe des 
Ennodiua, ka Anfang dea sechsten Jabrhuiiderts ge- 
lebt habe. Leider isjt Aef. aurser Stande, 4ie dafilt 
beigebrachten Beweise einzusehen; sollten aie abet 
in nichts mehr als Vermothungeu bestehen^ «so ist 
Ref. geneigt, vielmehr einen ültern angesehenen Fht^ 
vius Ijupicintts zu verstehen , welcher im J. 367 daa 
Consulat und auch noch andere Würden |>ekleideta 
j[vergl. Oud&ftdorp a. a. O.) und, was kier vielleicht 
den Aussphlag giebt, sieb unter den Begleitern dei 
Kaisers Julianus inGallien'und amRbeii^(beiJfainz) 
befand« Vergl. Amroian. Marcelün. XXIII, 1$ wel* 
eher Schriftsteller dieses Mannes auch noch ^n an« 
dorn Orten gedenkt. Dafs ein solcher Mann, wel- 
chen wir zu der gebildetsten Classe zu rechnen be- 
rechtigt sind, bei -(selegeDheit oder auf Yeran lassung 
einer solchen' Expedition (er wurde nach Ammian, 
XX, 1 jBelbst.zum Rector von Gallien bestellt), eei- 
nen CSsar de beJloOatticayfohl geles0n, ja sich ernstr 
lieh mif ihm beschüftigt Vaben werde, ist eine sich 
selbst rechtfertigende Yermuthung. Mach der Schil- 
derung des Ammian. XX, I war er freilich ein Mann 
von barschem, grausamen Charakter. — Ref. über- 

feht einige andere, durch besondere Etgenthfimlicb^ 
eit nicht minder wichtige Handa^hriften desselbett 
Schriftstellers, fiber welche anderswo gesprochen 
werden soll, und hebt nur nochliervor, dafs im Co^ 
dex CXIII der Titel der Biicher ie bellis civVibtiä 
lautet de civili betlo Pompeiano^ welche IfeberschriEt 
schon Hottomann nach andern Handschriften gebil- 
ligt hatte. — Unter den Handschriften des Tacitus 
findet sich einmal der Dialogus de araioribus Ao kura 
nnd unbestimmt erwShnt^ dafs Ref. aicht [?] behau» 
ten wiil,..dafs es dfe vielfach besprochene Farncsisene 
sej: nSmlich Cod. CXXL S. 89: ^yDialogus de eau$^ 
Hs corrujfiae eloqueniiae. Tliulus: C.CorneliiTa^ 
cili D%alogu9 de Oratoribus feliciter tnei- 
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pii.^ — ^ Einige -anonyme Schriften bistomchen In« 
naltSy Yfie z^B. Codex CXXXII, verdienten wohl 
einmal eine genauere IJntereachune. -^ Unter den 
zahlreichen Handecliriften dea Yalerios Maximua 
zeichnet sich Cod« CLI ans, weil eich nach S* 108 
das von Julius Paris abgekürzte zehnte Buch des Va« 
lerius Maximus darin befindet ; die neun ersten Büt 
eher bat bekanntlich M^i zuerst bekannt gemacht| 
. CoU. VaU scripfm Graec. T. Ilf • In der NeapM, Hand-* 
sehrift wird anch Paris schlechthin ahbretAator Vdlerii 
genannt« In der Handschrift des Valerius Maximns 
CL VII findet sich Epirtola JSeaii Uieronymi ad Ru^ 
phiHumne ducat ftxaremi^u Valerü^ und sicher das- 
«elbe auch im Codex CLX, also Toro Herausgeber 
angeführt: ^Disßfiäsio Valerii adKufinum n« 
fliicui uxorem ; ^ eottira quem TiUtlum ad. marginem 
aUa maniis^ ut videtur^ scripsH: Epi$iola Divi 
^ieronymi ad Rufinum dissnasiva connU'^ 
bii^ Obwohl Jannelli bei keiner dieser Schriften 
weder die Anfangs- noch Endworte angegeben, so 
läfst sich doch mit der grofsten Zuverlässigkeit be- 
haupten, da(s sie der in den Werken des Hieron jmus 
befindliche Brief, Valerius Rufßno ne ducat urarem 
aey , Ed. Valfarsii T. XI, 2. S. 329 fg. 

Sectio YL HiHariei fabulares, S. 116. 117.- Um- 
fafst nur zwei Handschriften, Verschiedene» dea 
Apuleius. enthaltend« 

' Sectio VII. Mfßthoqraphi, S. 118. Eine einzige 
Handschrift, aus der das Alterthum nur die Schriit 
des Fulgenttns berührt / aber bemerkenswerth nach 
folgendem davon vom Herausg. gegebenen Berichte: 
' n^ulgentii PIqneiadis Mytholqgiarum UM Ires. Ttiulus : 
F. F. F. r. C. msmljch : FaKi Ftandadis PulgentU 
\nri etarkiip^i) Mjfthologuinim Über primtts incipH ad 
tj.{CälumiifderChahndiuml}Carthapnemem. Ad cal- 
^m haec r Explidt Über fertius ulUmus. I$ie Fulgen' 
%Ut$ primo (pmem vir clari$9imn»i Pkiloeophicae aisci' 
pUnae affatim dediius^ eundia aapieniibm amabUia et 
dioru» ; potfeä vero opera Anaätasü Imperatoris Epi^ 
aeopui Carthaginemis M ordinatni.^ * 

Sectio VIII. Geographie S. 119 -128. Den An* 
fan£ macht der Codex CLXIV» aufser der IVotitia 
ulnusque Imperii noch eine anqere , wohl genauerer 
jBeachtung werthe Schrift enthaltend ^ welche über- 
jMihrieben ist : „ De mensuraiione provinciarttm , guae 
non erat in praecedenii Codice ^ sed de antimiseimo 
libro excerpia.^. Unter mehrern Handschriften des 
Solinus ist eine, CLXIX, auszuzeichnen, wegen der 
Unterschrift.- J^U%ls Solinus expjieit f elidier studio et 
diÜgentia Domim Theodosii invictisrimi Prindpie^ wel* 
che sich nach Salmasius am Ende seiner JVö/qfomena 
^ m SoKnum auch in der vor^iiglichen Kö'nigl. Hand- 
achrifi zu Paris finden soll. Aufserdem will derselbe 
auch in den meisten Handschriften, die ihm zu Ge* 
eicht gekommen ^ am Ende gefunden haben: Operu 



et etudio Tkeododi wieictiietef Bine^. Wenn nmi 
ein, Salmasius bekennt, diese Unterschrift nicht bia^ 
iSnglich verstehen z« können, vnd sich einatweileii 
mit der Vermuthnn^ begnügt, „IlkeeJoftmii prtnoi- 
pem studiosum Solini fidue^ et eum deseribendum ch^ 
rasse^ atgue in Biblioikeea eua reponendum^\ so wir4 
der Versuch, die Sarke zu erklären , zupn T)ietl flev 
Schein .eines Wustiicks verlieren, wenn im.Varaiif 
gemerkt wird , aaCi» die Vermuthung de«; Salma^iii« 
vvenigstens nicht weit betmi I^iele vorbeischofs. Im 
zweiten Band unserer Beitrlfge zur Litteratnrge« 
schichte wird nümlich erwiesen werden, dafs diese 
Handschriften anaeiner Abschrift geflossen, wekhe 
der Kaiser Theodosius der jüngere selbst angeferti^ 
habe. — . Ref. hebt aufserdem noch hervor Hand^ 
Schriften des Pomp. Mela, der Cosniographie den 
Aethicus, mehrere Descripiümee wrbisi Romae unj 
Itinerarien, von den bisher bekannten verschiedea 
und zu weiterer Untersuchung einladend, 

Sectio IX. Fbetae dramaiid , S. 128 -- 148. 
Handschriften des Piautus, Terentius (in greÜMr 
Menge, fast überall mit der bekannten Unterschrift 
CalUopiui receneui ) , Seneca , sammt einigen andera 
unbedeutenden , dieser Classe fremden Schriften» 
Reine Handschrift scheint von besonderer 
keit zu seyn. 

{Der Seschiufs /oigi.) 

DEUTSCHER SPRACHUNTERRICHT, 

Lupzto, b. Kollmann: Geordneter Stoff zu Sprech*^ 
Sprach-' und Denkübungen ^ ein Hiilfsmittel filt 
effentliehe und Privat- Lehrer, für Eitern undl 
' zugleich ein Lesebuch für Kinder(,) nach dem 
Lenrganee des Probstes, Consistorial- und Schul« , 
raths, Herrn Zerrenner, Ritter u. s. w. verfaüat 
von W.Röbolekjfj zweitem Lehrer an der MHd« 
chenschule zn Neuhaldensleben. Nebst zwei Ta^ 
fein mit mathematischen Abbildungen. 1835. V 
u. 252 S. kl. 8. (18 gGr.) 



Der Ti(el besagt, was in diesem Schriftchen zs 
finden ist, und es bietet dem Lehrer reichen Stoff 
für den angegebenen Zweck in einer guten Stufen^ 
folge, und mit Angaben und Winken zur Befragung; 
nur ein Lesebuch fiir Kinder haben wir darin nicnl 

Sefunden. Wir wollen denn auch nebenbei 'bemerken, 
afs wir die Krvstalle ganz vermifst haben, und diese 
mochten die Erklürung. der Mineralien ^S. 15): ,|Die 
Mineralien sind leblos; sie wachsen aner nicht von 
innen, wie die Thiere und Pflanzen, sondern durck 
Ansetzen gleichartiger Theile^ — modificiren. So 
ist auch (S. 105) nicht angegeben, wodurch man denn 
seinen Zustand erkenn^ so dafs sich die Angabe der 
6inne Hndern wiirde* S. 118 steht zweimal, in dea 
Fragen 11 u. 12, wenn für wem; sonst ist dei^ Druck 
gut ; das Papier aber istgran« 
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(Bes€hlu/^ von Nr, 18.) 



jlecfio X« Foefae e/nci» geargiei^ bUeoUei^ S. 148 
is 174. Den Anfang macben zahlreiche Handschrif- 
ten des Yirgilins, dem Alter nach keine jedoch 
Ton Bedentnng. Mehrere Argumenta vor einzelnen 
Büchern der Aeneis und der Georgica werden in eini- 

gm Handschriften, GCXI, CCXFIIf, CCXX, dem 
yidius beigelegt* Codex CCYII enthSit Vieles von 
den sog. Ka taläten; desgleichen anch die Priapea 
znm Tneil, die Aetna, dieDirae, welche hier unter 
dem Namen des Yirgilius erscheinen« Auch Lucan 
findet sich, in Tielen Exemplaren , woron die älteste 
Handschrift dem XI. oder XII. SaiBC. angehört, Nr. 
CCXXXtl. Desgleichen auch die Argonautica des 
Talerins Flaccus; keine Handschrift ist jedoch Hiter 
als das fünfzehnte Jahrhundert. In der Handschrift 
CCXXXVII findet sich, wie der Heransgeber S. 167 
berichtet, das Gedicht um einen Yers vollständiger^ 
\relchen er als eine besondere Entdeckung anführt : 

Quid dubüoM {heu dura siiex), nwgnumque müuwis^ 

Obwohl er nicht angiebt, an welcher IStelledes Ge-* 
dichtes er sich findet, s^a kann es doch keinen Zwei- 
fel unterliegen, da£s wir diesen Yers Hingst besi- 
tzen, nSmlich YIII, 460: 

i^uidduMas^ htu^ 4utt (auob d^d^^ si/eg^ aHfgnumque mi" 

natur, 

welcher Yers in manchen Handschriften , wie die 
Herausgeber bemerken, fehlt, auch als ungehörig in 
mehrern Ausgaben weggelassen wird* Eine solche 
mochte i?vohl JannelU verglichen haben. Uebrigens 
sind die Akten über die Aechtheit oder die S^elle^ 
die ihm im Gedichte gebührt, noch nicht geschlossen, 
und davon hSngt selbst die Lesart ab. -^ Unter den 
Handschriften des Statins ist Cod. CCXLIY saec. 
XI, oder X [f. hervorzuheben, welcher dle^Thebais 
Giithälf. Yon Claudianns findet sich hier nur Eine 
Handschrift, CCXLYII, saec. XII. oder Xill. Die 
darauf folgende Handschrift, welche den Schlnfs die- 
ser Abtheilung macht, enthalt viele ungedruckte Ge- 
dichte des Dracontius , , eines gelehrten Geistlichen 
des fünften Jahrh. , Yfol eines mehrmals gedruckten 
Lehrgedichts de faMca nmifU^ auf welches sich l§lf 

. Srtäni. Bi. xur A. L.Z, |SS7. 



dorus de tnrie Uh^rHiia 37. S. 785 ecf. du Breul bt« 
sieht: „ Dracontute eomponüt heroicis vernbue Bexa^ 
meren (Hexaemeron) creaiienis mundi et luaäenier 
quidem eompoeuU et Bcripsity^ und Orig. ATI, 2,37 
selbst einen Yers daraus anführt. Yon den in der 
Neapolitanischen Handschrift enthaltenen Gedichten 
lieben wir nur zwei von gröfserem Umfange hervor, 
de raptu Uelenae in 655, und de Medea et Argonaw^ 
tu in 601 Hexametern , von welchen beiden Werken 
JannelK eine Ausgabe vorbereitet hat. Unter einem 
andern Gedicht findet sich als Subscription der ganze 
Name dieses Mannes also angegeben ; Bloesiue Emi^ 
iius DracontiuB vir clariesimuß et togatue fori proixwh 
emsulis aJmae Karihaginie apud procoueulem Päcide^ 
gium. Ref. bemerkt beilUnfig, dafs sich ehemals in 
der Klosterbibliothek zu Bobbio ein sehr alter Codex 
dieses Dichters befand, worüber der im zehnten 
Jahrb. angefertigte Catalog dieser Bibliothek Aus- 
kunft giebt, bei Mnratori Aniiq. Ilah med. aevi 
T. HL S. 820, verglichen mit Betfran de bibL Bob. 
S. WXnh XXII. 45. 



Sectio XI. Foetae myihographiy S. 174 -« 178. 
Enthalt nnr Hands^riften der Ovidiscben Metamor^ 
phosen« 

Sectio Xn. Föetae eleafaci^ S.178— 191. Gröfs- 
tentheils Ovidische elegische Gedichte, oder solche, 
die ihm beigeschrieben werden. Desgleichen auch 
Handschriften des CatuUns, TibuUus, Propertius, 
Lactantins {de Phoenice) ^ mehrerer Epigramme und 
dem Mittelalter angehörige Schriften. Unter letz- 
teren haben wir den Hermaphrodit us des Antonius 
Panormita (Cod. CCLXYJI ) und das von Jbtg. Mai 
Auct. dass. T. V. S. 463 unter dem Titel De Amphi-^ 
iriione et Alcmena poema kürzlich I)ekaiint gemachte 
elegische Gedicht. Die Neapolitanische Handschrift 
(CCLX) ist in so fern von grofser Wichtigkeit, als 
wir daraus den ilfai unbekannt |;eb]iebenen Namen 
des Yfs« kennen lernen , nümlich des Viialis von 
BloUy wie in der von lief, besorgten, vor weni- 
gen \Vo^te|i ersqhienenen. Ausgabe der poetischen 
Schriften dieses eleganten Dichters au9> dem Mitteli- 
alter ausführlich dargethan worden ist. 

Sectio. XIII. Poetae lyrici et satyrieij S**191 bis 
213. Hauptsücblich Handschriften des Horsz , Per*» 
sius, Jttvenalis (Cod. CCXCII und CCXCIII saec. 
XII. oder XIII, vielleicht beaehtenswerth) , einiges 
van Qvid» Martialis, Aesopiscbe Fabeln» worlSer 
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der Hwaasgeber anf seine Ansgabe des PhSdras 

Sectio XIV. miosophi ethici, poUiici, S. 213 
bis 246« Die meisten der philosophischen Schriften 
^es Cicero, untermischt mit Reden und sonstigen 
Ifchrfften. desselben, aufserdem Lactantius, Seneca, 
Apaleius , Boethius und manche poetische und pro« 
saische Erzeugnisse des Mittelalters. 

Sectio XV. Scripiores. physici^ mathematid etc. 
S. 248— 263. Handschriften der Uistoria Naturalis 
des Plfnlos, der Schrtffen deR.B. des Coluroella, 
Palladius, Cato, Varro, der bukolischen Eklogen 
des Jul. Calpurnius und M. Anreliant Neme^iani, 
des Celsu» de medicina^ Macroblm in somnium Sei- 
pioniSy pkalcidim in Tlmaeitm PlätoniSj Martianm 
Capettüy Firmicits Maiemus de Maihesi j Hf/ginS 
Asironamicon poettcittn^ Fl. Vegeiius de re milHari\ 
u. a. ni. 

Sectio XYI. Scripiores polygrapläci ^ S. 263 bi« 
273» Die meisten Handschriften dieser Abth^Uung 
betreffen den Gellius, die Saturnalien des Macrobius 
(Codex CCCCIV wird dem XI. oder XIL Jahrh. bei- 
gelegt), Isidorus. 

Sectio HYU. Scripiores esegetae\f S.274 — 282« 
Aufser einigen andern beiläofigen Schriften Donatüs 
zam Terentius, Yfctorinns zu mehrern rfaetorischeil 
Schriften Ciceros, Asconius Ped. zur Rede conira 
Plsonem^ Servins und Donatus zum Virgil. Unter 
den Handschriften dieser Abtbeilung würde TorzCg- 
lieh der anonyme Commentar über mehrere rhetori« 
sehe Schriften Cicero's (Codex CCCCXY saec. XIV 
oder XY) eine Untersuchong verdienen. Nach den 
vom Herausg. S. 276 mitgetheilten Proben zu urthei^ 
len, ist es ein selbständiges | nioht schlecbigeschrie- 
benes Werk^ das schwerlich dem spiitereA Mittelal« 
ter angehört. 

Appendix y S. 282—286, wo übersehene Hand-^ 
Schriften, zu den vorige.n j^btheilungen gehörig ^ 
nachgetragen werden,^ als Varro de hngua Laiina^ 
Nonins Marcellusj Cicero de oratore (in mehrern 
Exemplaren), Dialogus de causis corrupfae eloquen* 
iiae (saec. XY, also in der Handschrift überschrie- 
ben : Qn Cornelii Täciii Eq. JK. Dialogus de Oratori- 
bus) und Einiges Andere« 

F. 0. 

NATURGESCHICHTE. 

Paris, b. Bprtrand: lUustrtftions de Zoologie oa 
choix de figures peintes d^apres nature des espe- 
ces Inedites et rares d^animanx, reoemment de- 
couTortes» et aecompagnees d^un texte descri- 
ptif, general et partictilier , par JB. P. Lesson. 
Liyr« 13. 

Wir liefern hier die Fortsetzung der Anzeige 
eines Werkes , über dessen Gehalt und Ausstattung 
wir uns bereits aussprachen A. L. Z. 1834 Nr. 213^ 
Die dreizehnte Lieferung enthalt: pl.37. DraeoBou^ 
raumensis^ Lesson. Corpifre ardesiaco\ eaudagraeiU^ 
lONM^, albo-nigro amielt^ai memiris albid^ et irun* 



n^ozonatis\ älisjatis^ inirqrsHmineisis^ carneiscufss 
lineis interrupiis brunneis et punctis sparsis. Zehn 
Zoll lang, von denen nur 3 auf den Körper kommen« 
Von der Insel Bouro. — pl. 38. Draco amboitien- 
sisy Lesson. Corpore irunneo^ viridigue; caudagrm^ 
eili, iereii, anneUatOj snembris marmoraiisj alisobo^ 
vaUbus^ mediocribus, vix inirorsum incisis j vireseen^ 
iibus et lineis a#m, h^erruptis korizonii siiu{l) fa-- 
sciaiis* Von Amboina. Kleiner als voriger. — pl. 39« 
PolKcipes elegans^ Less. Congesia\ pedunculo longo^ 
coriaceo^ granulöse rubro\ iesiae valms crassis^ nume^ 
rosisj laevibuSi eonveans, albis rubrisque ei niaro 
marginatis. Hier zum erstenmale abgebildet, aber 
schon in der Voyage de la Coquille erwähnt.* Yon der 
Peruanischen Küste« 

14te Lieferung, pl. 40. Fhsus pagoda^ Less. — 
iesla fusfformiy angusia^ tramversim striata y rufg^ 
scenii^ apicegrisea\ venire pürvtdo\ anfraciibus con^ 
vesis medio calcaraia carina unica serie coronatifi 
cauda graciti y tonga^ leviter inairvaia; labro molaceo^ 
margine anguloso j pareo; spiva levi mula* Aliit*20f 
Diam. 7 hin. Patna ? Aus der Sammlung des Her- 
zogs von Rivoli. -^ pl. 4t Trichoiropus Sowerbien^ 
sis, Less.j ist bereits von Sowerby (Caialog. de Tan^ 
tierville Supph p. 12) als Dirbo bicarinaius beschrie- 
ben, voh Broderip^Sowerbtf alsTricA. bicarinaius im 
Zoological Journal IV y p. 374. t. IX f. 4 — 8 be- 
schrieben und abgebildet. — pl. 42. Crepidiila (Cro- 
pipafella) nauiiloides Lesson. Tesia ovato^rotun^ 
daia^ convexa^ acute radiata, fusca purpureaque^ 
unamculoa totere ierminali; labio levigato^ ovaK^ 
suispiralL violaceöj cum lamina horizoniali alba^ 
condsa. Diam. Linien, Höhe 10. — Vielleicht aus 
dem stillen Ocean. 

' Die 15te Lieferung enthSlt: pl« 43. Funambt^ 
tus Lesson aus Sciurus gesonderte SSugethiergat- 
tnng mit folgenden Kennzeichen des Zahnbaus: mat^^ 
supMeurei de diame c6ti une incisivey petUcy lisse 
en deväni^ iriangufaire sur le cöiiy i biseau trbs coU' 
jfoni. Gnq molnires*, la premibre petHe^ gloMeuse^ 
Hsse^ iombani de bönne keure*j hs 4 smfret partagies 
h hur milieu par une rainüre profonde^ arrondies ä 
ieur bord interne ^ comme ikisies en deux festons am 
bord externe. Mach, infir. : de chaque c6t4 une inei^ 
sive loHgCj ^pointue. rdcourbSe^ arrondie en dehors^ 
plame en dmans. MoMres 4, dimsies en 4 lohes par 
deux sUlons crudäs^ ce aui leur donne une forme qua^ 
drimammeUonie. Aus oen tibrigeti möchten noch an* 
zuführen sejtl : ioiks les ongles recouveris pär des peii^ 
ies brosses de poils (in der Abb. vei^essen) — 8 ma^ 
mellesy 2pectoräleSy 6 ventrales \ scroium ires amplCy 
üviforme^ eouvert de poils ^ verae coniqtic^ poilue et 
disianie. Abgebildet ist F. indicus^ Sciurus palma^ 
rum Au ct. Der Yt. zieht zu dieser Gattung noch 
„/e Tupaie^^ ob Sciurus hypoleucus Horsf. ? oder Sc. 
bivHtatus Fr* Cuv, ? ) und den Lary (Sc. insignis Fr. 
€uv.) — pL 44. Voluia Anna ; testa oblon^a , pancf-* 
i>entricosa ; apice iurriculato , eostalo ; costis convexis^ 
tongitudinalibus\ albo ^ tuteolaj cum lineis et maculis 
interrupiis aurantiacis i eolumella 9plieata^ tribus 
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moioW&tii, iribus min^iimisic!)^ sehif hilbschtf Art, 
\rabrsc1ieinli€li aus JapaTiiscnen Meeren. 2^' lang 1^^ 
breit« — yU 45. Omismyia (race:' CoeTigena: iriB» 
Vorinnes) Angelae Lesson» Das erwachsene MKnn- 
cben : rosito ehngaiOy atro ; cmtda mediocri^ furcaia ; 
'capitis plumis laxisy glaucis ; dorso uropggÜH/ue sma' 
ragäinisj gittta alba postocttlari(lU gidture squamis 
rmiheis fi/genlii iugtdipJnmis in pabellis duobus aztir' 
reis disposiiis; aodömine cyaneo. -> Buenos Ayrea ü|id 
CÄiVf. Von Loddiaes Mspt. Troch. Leadbeaierii, in 
den Pariser Sammlungen T.Buquetii genannt. 4'^ 6^'' 
fang daron der Scbnabel 13 '^\ 

Die 16te Lieferung enthält : p1. 46« Ornismyia 
Ansehe. Weibchen. Zur. Race VeeJigena und der 
TCribuB Corinnes. — Sincipiie priseo vireseeniii colloy 
}farsOy uropggio ei caudae tecfricibus viridi niteniibus\ 
mehtOj gulaj^eolh infra\ ihorace et abdomine pallide 
trunneo — griseis\ reetricibas nigrisy aJbo iermina^ 
tis. Buenos Ayresy Chili, Vier Zoll 8 Linien lapg. 
Münnchen auf Taf. 45. — pL 47. DactyMhra ben^ 
galensis Lesson, Von demselben ist aber dieser 
Frosch in B^langer Vovage schon Bmia hexadadyla 
genannt. Corpore glabro y insuper brunneö et rufoy 
tum linea hngtiüdinali albeseenie ei maculis aut brun^ 
fmB aut Juteolis laier alibus*y infra luieo pällidiori. 
Bengalen. Hat wirklich an den Hinterfltrsen die 
8pnr eines 6ten Fingers, lieber das Anatomische 
dieses Baues ist leider nichts angegeben. — pl. 48. 
Terebra ( AIena)ftammea La mar eh. Sej bestimmt 
keine Var. ron T. maetdata. . Auf den Antillen. 

17te Lieferung, pl. 49. Gattung CalopsitiayLeS" 
toft. Untergattung von /^'tf ACE», unnöthig, wievie- 
le andere dieses generif^:ren Naturforschers. Nur did 
einzige Art Calopsiiia Gutfy Lessony oder A. novae 
Uollandiaey Laih. Ngmphicus novae Holt. W agier» 
Dieser Autor fiihrt an: r^mi^es secundariae api<^ al^ 
bae^ hier aber sind die kleinen und grofsen Deck- 
federn weifs, die letzte Reihe der grofsen an/ der 
Spitze schwarz, Achsel und Afterflügel schwarz/Das 
IVeifMsben pl. 59 wird abweichend von Waaters An- 
gabis besehriebett. Eilf Zoll lang, von dem Mnnnchea 
besonders im nachstehenden abweichend: Gesicht 
und Seiten des Halses schwach gelblich grau, die 
Haube schmutzig röthlich grau« Die ganze Unter* 
aeite des Körpers rostbraun , an der Brust einige 
rostfarbne Flecken, am Unterbauch Querbinden, der 
Man(el und die Fliigeldeckfedern einfarbig rostbrffun« 
lieh (die Abbildung zeigt sie gerade wie beim MSnn- 
chen). Der Steifs und -die obern Deckfedern des 
Schwanzes hell röthli^^h grau mit perlgrauen Linien« 
Der Unterbanch und die Unterdeckfedern des Schwan- 
zes schwefelgelb mit braunen Querstreifen, die 2 
mittlem iSngern Schwanzfedern aber perlgrau mit 
hellem Linien, unten einfarbig braun, die beiden 
lufsern anfsen gelb gerandet, übrigens mit gelben 
vnd braunen ZickzacfcBtreifen , die andern bräunlich 
mit unregelmHfsigen Punkten und verwischten gelben 
Linien« — pl« 51« TmuIo Lesson — Tectus mont- 
fort — Gattung aus JVoehus. — Tegtda elegansy LeS' 
son — lesta conica pyramidalis cirenlis regulariter . 



■subgranosis^tir^ay inferne faeieplatlvMa coneeno 
trice Siileata*y anfractiitis suoplanis y eroeeis^ oltermM 
vicibus angtäaüs nee non nfgerrimis ornafis. VKahr- 
scheinlich vom Isthmus von Panama^ 17 Linien lang 
15 im Durchmesser. 

Die 18(e Lieferung enthält pl. 62 OrtyxMassena» 
mas» Schon in Lessons Cent. zool. ISIO. p. 189« und 
Vigors Ortyx Moniezuma. DerTf. theilt bei dieser 
Gelegenheit eineUebersicht der Arten mit, er nennt; 
0. borealis. Temm in k. — O. cristata Laiham* — 
0. elegans Less. Cent, — O. Döuglasii Vigors» -— 
0. picta. id. -r 0. sguamafa. id. — O. Sonnini 
Temm. — 0. caKforniea Loik. — O.Massena.-^ 
pl. 53« Floiaria vagabunda. Aut derselben Tafel ist 
eine monströse 5t. Crermmn- Birne abgebildet; aus 
der Rinde hervorgelriebeo. — v\, 54. Aciinia coria^ 
eea. . An dien Küsten de TAmi%s gewohnlich Cul de 
Mutet kommt in grofsen Qoentitlften im Januar bis 
MKrz auf den Markt in Rochefort, wo man ^ie sehr 
schmackhaft findet« Der yf.citirtmit? Cuviery Spix 
-und Bapp f. 3., ohne solches? A. senilis Linnäl 

19te Lieferung, pl. 55» f. 1« Boeydium iiniinf 
HabuHferum. Tkorace Iminneoim der franzöl^. Bescbr. 
ftotV!) breviy mtiticOy posierms productOy simplicly 
quadridigifaig\ his globis pUosis ierminalibus y cum 
seia simplici recurvataf eorpore longiore^ elytris albis 
rufo marmoratis» Corpore auraniiaeOy pedibus luteis. 
Bto Janeiro. Ist vielleicht nur B. globulare Pabr.y 
doch können wir im Augenblicke weder Stolly noch 
Pallas y noch Germar vergleichen. — Fig«2« Dar- 
ms scutelligera Fabr. (spec. IL 317.) — pl. 56. L 1* 
Bocydium galeritum^ Gehört nicht zu Boofdiumy wie 
Bchoh aus der Diagiiose herrorgeht: JVolÄomee m/i», 
breviy spinosOy ek^ato^ davatOy produetOy recwrvato^ 
eompressOy aeutOj corpore hngiore iersmnato*y eUfiris 
macula baseos rufa. Brasilia. ^ pl« 56« f. 2« Dra^ 
'gop(^ Satanas. Tkorace bieomiy atroy posterius pro- 
ductoy gibbosOy coneavOy eorpore longiore\ cornubus 
vreuatis ; elytris fulvis rufa (!) et Unea alba noiaiis^ 
pedibus nigris laiis. Brasilia. — pl. 57« fig. 1« Ra- 
natra bicomis. Ohne sich um Vorhandenes zu be- 
kiimmern, macht !/• aus Membracis horriia Fabr. 
hier eine neue Gattung J{«rititfr«r, welcher Name längst 
an Wasserwanzen vergeben ist« — ^^« 2« Ranaira 
glandifera. Capite reelinatOy laeviy inermi, posterius 
producto ; cylindraceo et lineari , in cupiJa spinosa et 
^andario(l) dilataiOy rufo albo marginato et cincio. 
Brasil. — 

Zwanzigstes und htzies Heft. pl. 58* • Eiheria 
ptumbea Firuss. oder semilunata iL am. pl. 59« 
Anatomie ders« von Quoy. — Lesson nimmt folgende 
Arten dieser Gattung nach Firussac mit den Synonj* 
men an, welche auch fn der neuen Ausgabe von 
Lamarak Bist. not. des Animaus sans veribbres 
(Tom. VI« p. 6M sq. Note) aufgefiihrt sind , nem- 
lich: E. Lamarckiiy Caillaudi und plumbea. ^ D» die 
Anatomie hier gegeben ist, so theilen wir sie in der 
Hoffnung mit, einen Dienst damit /u erweisen, in- 
dem die Illustrations wohl nur ihrenigen Conchyliolo- 
fflsn zukommen dürften« — Das Thier der Eiheria 

ist 
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ist mebr oder weniger dick, etwas abgeplattet , veo 
verilnderlielier, ziemlich genUgend darch die Schale 
angezeigter Form; denn diese ist ungleich schalig 
und nngieichförmlg , daher ist es bald zugenindet wie 
eine Auster, besonders im Jagendalter j bald liing- 
lieh oder qner. Der sehr dicke Mantel ist ringsum 
mit einer weni^ tiefen Furche versehen und jedes 
BiHttchen ist mit kleinen Haaren besetzt, die nur in 
einer Reihe zu stehen scheinen. Die Oeffnung des 
Mantels beträgt nur | seiner ganzen Ausdehnung, 
DXnilich von dem yordern Schliefsmuskel {mttscle od« 
dudetir ant^ietir den valven) bis an den RUckentheil, 
der am Herzen liegt, nur am hintern Theil am Ende 
der Kiemen yerbindetler sich in einen Punkt j er hat 
also im eigentlichen Sinn zwei Oeffnuneen, eine un- 
tere gröfsere Bauchöffnnng, in «welmer man den 
Mund, die Fufse und die Kiemen sieht, und eine an* 
dere hintere, am Ende in Gestalt eines weitmOndigea 
Trichters durch den hintern Schliefsmuskel liegrenzt, 
in welche sich der Darmkanal öffnet. Man bemerkt 
nichts von Röhren. Innen ist der Mantel glatt , um 
eine dünne Verdoppelung zu bilden, welche sich bis 
an die Schlofsstelle erstreckt« Diefs ist ganz die 
Gestalt des Mantels der Auster mit Ausschlufs der 
strahligen Muskelstreffen , welche man bei der £tAe<- 
ria nicht bemerkt. Zwei krSftige Muskeln verbin- 
den das Thier mit der Schale. Der vordere Muskel 
liegt fast am Rande, ist TerschraSlert, hulhmondför- 
mig und scheint gegen die Mitte gleichsam cetheilt ; 
diefs aber eben nur scheinbar, denn eigentlich bilden 
seine Fasern in ziemlich grofse Biindd vertheilt nur 
eine einzige Masse. Der hintere Muskel ist breit 
and nierentörmig. Der Fufs ist breit' zusammen ge* 
brückt, am Ende zugemndet und nur mit schwacher 
Schneide Tersehen* An einem Indi?idu^m war e^ 
nach vorn warzenförmig« £r scheint nur wenig vor- 
zutreten und Quoy glaubt, da£s er nicht über die 
Schalenklappen heransreieht ; seine Basis ist zum 
Theil durch einen Theil der Kiemen gedeckt. Die- 
ses letztere Organ besteht aus 4 grofsen dicken halb- 
kreisförmigen» ungleichen in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung freien Blättern , die beiden Su£iern sind kleiner 
und dfinner, alle sind an ihrem freien Rande gefranzt 
nnd wie ri^it Würzehen besetzt. Man mnfs den Maur 
tel vorne spalten^ um in den Mnnd sehen 9su köenen, 
welcher ein tiefer Trichter ist, umgeben von vier 
breiten, eiförmigen, zugenindeten Lippen, von de- 
nen die beiden Hufsern breiten die innern bedecken. 
Ihre innere Flffche ist fein gestreift wie die Kiemen, 
'mit deren Spitze diese Xippen Tereinigt sind, von 
denen nur die Aenfsere von feinen GeßICsen durch- 
bogen scheint« Der Magen wird von der Leber um- 
S»ben, welche die Galle durch mehrere aufsitzende 
effnuogen ergief st. Der Darmkanal, nachdem er 
im Fufs einen grofsen eiförmigen Bogen beschrieben 
bat 9 wendet sich nach dem obero Theil, geht durch 
das Herz ohne es zu berühren und läuft in den Mast- 
darm aus, der sieh in der hintern Mantelverdoppe- 
Inng öffnet und an dena*SchlieismuskeI anliegt« uw 



Herz liegt In der Rfickensette in der Mitte and hat 

eine lange prismatische Kammer mit 2 grofsen drei- 
eckigen Ohren , in welche die Kiemen unmittelbar 
das ßlut zu ergiefsen scheinen. Wenn daher die 
Athenen sich den Chamen zu nShern scheinen durch 
das Festsitzen einer der Schalen , durch die Gegen- 
wart eines Fufses und zweier Sehliefsmuskeln ; sa 
weichen sie wieder durch die Bildung des Mantels und 
dessen weite Oeffnung ohne Spur von Röhren ab. Sie 
möchten daher besser ihre Stelle mit den Gattuniren 
AvieulamA Plniädine finden, bezüglich des Ganzen 
ihres Baues und ihres Vermögens eine giSnzande 
Perlmutter abzusoqdern, wenn 'ihnen auch der Bjs- 
sus mangelt. Qmy bemerkt indessen hinsichtliek 
dieses, dafs es bekannt s^j^ das Thier sondere den* 
selben nach Willkür und Erfordernifs der Umstände 
ab, wie er bei Lima beobachtet habe, welche baU 
angeheftet, bald frei eey. Auch habe er diese Aus^ 
sonderungi bei Venus canceUata (? Venus ireillU4\ 
gefunden. — Diese Etherie scheint im obern Sene- 

falflusae ziemlich gemein. Sie hSngt an Felsen 
[olz «. ». w., wo die Individuen unter einander 
Massen bdden. Meist sitzen sie mit der rechten 
Schale auf, wenn man sich das Thier mit dem Munde 
nach vorn gestellt denkt. Diejenigen MnsehelnV 
welche nicht angeheftet sind , erscheinen beideraeiti 
gleichförmig gewölbt, und haben dann eine naluriicli 
Mngüche Form. Man mufs daher die verschiedenen 
Formen, welche sie zeigen, den ihnen entgegen ge* 
tretenen Hindernissen zuschreiben. Jung zeigen sie 
sich rundlich und oft mit Zapfen beseUtj welche als 

?^i*[!^?.7f"P'*"'8®'*^® Dornen zuritdcKebogen sind 
(Abbild.), spSter nutzen sie sich«b, besonders im 
Ächlofs und erscheint dann daselbst die Perlmutter 
Sie verlieren dann auch die grOne lederartige Spider- 
mU. — ö«oy meint dafs aUe Eth^riee Flußmimkelm 
ßejen. — pJ.60. Megahnyx medius Lesson. Cor^ 
pore cmnamomeo ; colli parte posteriori et dorso brm^ 
neis\ uropygio rufo et ni^rescenti undtdato; mento 
thoraceque albo Itftescentij qbdomine. aique UOer^ilC^ 
bus 0) nigrohneatis , superfÜiati albo. — Valöarai- 
so. — 8j Zoll lang. 

£in AppendLv giebt einige Berichtigungen JSt'ümh- 
gersubet: die von Uajig gemachten Mittheiluncen be- 
ziigUcU der. neuen . Gattung Liliopa des letzteren. 
Derselbe hat nämlich angegeben, diefs Mollusk eer 
bei Terreneai^ gefunden, dem ist aber nicht *o, son- 
dern u. erhielt es namentlich unterm 24° 32' nörd- 
licher Breite und 35^ 14' %vestlicher Länge von Pari« 
und nannte die Gattung Bombyxinus, die Arten aber 
B.um(Ltiwpa maculaiaRang) und Ü. melanosiomm 
.(If. m. Rang), Die Spinnfähigkeit und die B©. 
^utzuug des Fadens zum Wiederheraufkriechen auf 
die Nahrungspflanze, fiicu* natans, ist unbezwet- 
fett richtig. jKa;ijf'^ Notizen ( Annales des Sc. nnt 
im und rerussac Bidl. XXIV) sind genü«euder nll 
das hier Mitgetheilte. ^ g^nugenaer als 

, Sin Yerzeichnifs nach den Nr* — ein systemati- 
jiches und alphabetisches -- beschliefsen das Werk. 
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ARITHMETIK. 



. Kofn06BBiio,.b;BoriitrSger: ArHhmetUcieiUeiung^ 
buchy ein Hülfamittel^ zu einem zweckmHbigen 
Unterrichte in der Zablenrechnung , Bucliata- 

' benrechoiing und Algebra. Ton iJr« W.' Aug. 

1 Förstewann^ Professor am Gymnasium zu Dan- 
zig; 1835. XYI II. 408 S« gr, 8. (1 Rthlr. 

. 12 gGr-) ' 

• V orslebendes Buch . Ist niobt etwa ^ine blofse 
jSammlunff Ton Reelinimgsbeispielen , sondern es 
giebt aiicb die Hauptlehrea der Elementar- Ariihme- 
|ik im Ganzen iqjt n^athematischer Strenge. Es eig- 
net sieb daher, obwohl es der Yf. eigentlich fiir deu 
Gebrauch der Gymnasien bestimmt hat, auch fiir den 
Selbstunterricht, und Tcrdient in beiderlei Hinsicht 
Empfehlung« Ist gleich der Vf. in der Anordnung 
fies Vortrages hiiufii^ von dem gewöhnlichen Wege 
iibgewjcben, so ist dieses doch nie ohne gültige Grun- 
de geschehen; auch steht es ja dem Lebrer frei, die 
Reihenfolge der behandelten Lehren und gegebenen 
Beispiele, nach dem jedesmaligen Bedürfnisse' zu lin- 
dern. Das Buch zerfällt in zwei Haupttheile. Der 
erste begreift eine Erweiterung der Zahlenrechnung 
nnd Buchstabenrechnung. Nach einer Einleitung 
über die Grundbcgrifle und Grundrechnungsarten, 
behandelt der erste Abschnitt die Erweiterung der 
^hlenrechnung in fünf Capiteln , nllmlich Cap. 1,: 
Ton den negativen Zahlen und dem tiebraucli^ 
der Klammern. Cap. 2: von den Potenzen mit 
nnzen Exponenten. Cap. 3: von den Tbeilern und 
Yielfacben ganzer Zahlen. Cap. 4: von den Deci- 
nalzablen, Desonders den Decimalbi'ijchen, Cap. 5t 
von den Wurzeln. Anhang: von den verschiedenen 
Stufen der Grundrechnungsarten» Der zweite Ab^ 
schnitt, welcher die Buchstabenrechnung enthalt, 
serBUt auch wieder in fünrCapitel« Cap. I: einlei- 
tende Betrachtungen. Cap. 2: Operationen der er- 
sten Stufe. Cap. 3: Operationen der zweiten Stufe, 
Cap. 4: Opei^ationen der dritten Stufe. Cap. 5: Por 
teazialpoljnoraien. Anhang I: Anwendung dei' Glei- 
chung (a+6) («— *) = a*— *•• Anhg. II: Ab- 
bSngiweit der nesultate der Operationen von' den zu 
Grunde Uzenden Zahlen; Scnlusse aus Gleichun- 
gen und Ungleichungen (?)• Der dritte Abschnitt 
enthSU eine Erweiterung der Lehre von denRei^h- 
Bungen der dritten Stufe. Cap« 1: Potenzeh mit 
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{' [ebrochenen 'Exponenten. Cap. 2: Logarithmen. 
Jap. 3: Wurzelpoljnomien. Cap. 4: Imaginäre 
Quadratwurzeln. Anhang: vermischte Umwandlun- 

f' en. Der zweite Hauptthei! , der die Algebra ent- 
Nlt, behandelt im ersten Abschnitte die Gleichun* 
gen des ersten Grades, mit einer nnd mit mehreren 
unbekannten Gröfsen, zwischen welche, auffallend 
genug, die geometrischen Proportionen eingeschaltet 
sind. Der zweite Abschnitt begreift die Gleichungen 
4cs zweiten Grades, reine höhere Gleichungen, und 
Gleichungen mit mehreren Unbekannten. Im drit- 
ten Abschnitt giebt der Vf. algebraische Aufgaben, 
bei denen Logarithmeri nötbig sind. Cap. 1: loga- 
rithmiscfae Gleichungen. Cap. 2: Arithmetische Pro- 
gressionen. Cap. 3: geometrische Pro^r. Cap. 4': 
Zins- und RentchrecLnung. Ein Anhang enthalt 
anfserdcm noch die Elemente der Comhinntionslefire 
und combinatorischen Analysis. Man sieht, dafs der 
Tf. die Ansicht derer, welche die Buchstabenrech- 
nung gleich anfangs in die Arithmetik einführen,' um 
dadurch Allgemeinheit und Allgemeingiiltigkeit der 
Lehren und Beweise möglich zu machen, nicht thcilt* 
Er spricht sich selbst darüber so aus: „Ich halte 
einen sehr frühen Gebrauch der Buchstaben, als Zei- 
chen unbestimmter Zahlen^ beim Unterrichte für sehr 
unzweckmHrsig. Wird schon der Schüler zur Buch- 
stabenrechnung geführt, ehe schon anderweitig sein 
wissenschaftlicher Sinn in hinreichendem Graue ge- 
weckt und an GegenstHnden der Arithmetik geübt 
Ist, soll er ihm ganz neue Begriffe und SHtze obeur 
drein in einer ihm eben so neuen und anfHnglich ihn 

fewifs sehr befremdenden Einkleidung auffassen und 
ehalten, so verlangt man zuviel von ihm, und iHiift 
Gfefahr, ihn, wenn er' nicht von besonderer Fähig- 
keit ist, von der Wissenschaft zurilrkzuschrecken u. 
8. w.** Originell iet Aie Idee des Vfs., durch posi- 
tive oder negative Zahlen den Rang der einzelnen 
Ziffern auszudrücken. Im drittencCap. S. 25 unter- 
scheidet der Vf. sehr zweckmfifsig zwischen TheiJern 
und Massen, und bemerkt richtig, dafs eine jede ZaM 
unendlich vide Vielfache, aber nur eine beschrHnktä 
Anzahl von Tbeilern, wohl aber unendlich viel^ 
Masse* habe, d. b. Zahlen, sie seyen ganze oder 
gebrochene , weli^he in derselben anfgehu. Den Be- 

friff ,',Tbeiler'^ beschrankt er lediglieh auf ganzf 
Sahlen. Dunjtel ist f. 6: „die Zahlen 3 nnd 4.habed 
das kleinste gemelnflfcbaftliche Vielfache 12. In ge^ 
^ii^ser Art köu&te man zwar als das kleinste ge- 
P' ' meir- 
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meinschiiftliche Yielfache dieser ZahlM antebep , al- 
lein auf pflegt man nicht Rücksicht zu nehmen,^* 
Man vermiist In diesem Capftel den so wichtigen Satz, 
dafs, wenn zwei Zahlen durch eine Primzahl nicht 
ohne Rest theilbar sind^ das Produkt dersell^en dann 
noch nicht ohne Rest d^rch diese Primzahl theilbar 
aej. Da der Yf. S. 38. Y die Aufsuchung des klein« 
sten gemeinschaftlichen Vielfachen mehrerer Zahlen 
durch ihre ZerfSlIung in Primzahlenfactoren lehrt, 
so wundern wir uns, dafs er S. 42. IX^ wo er meh- 
rere Brüche in neue von gleichem Nenner verwandelt, 
dieses Yerfahren nicht fenntzt« Die wirkliehe Di*^ 
Vision des Generalnenners durch die früheren Nenner 
liefs sich recht gut ersparen, wenn man nur die je- 
desmaligen Factoren der alten Nenner von den Facto- 
ren des Generalnenners absonderte. In dem ^onst 
vorzüglich ausgefiihrten Capitel von den Decimalbrü- 
chcn hat der Vf. vergossen, darauf aufmerksam zu 
machen, wie viel Ziffern eine Periode höchstens ha- 
ben könne und warum« S. 75 benutzt der Yf. den 
Satz, dafs dos Quadrat eines eigentlichen Bruches, 
der keiner ganzen Zahl gleich sej (wir balton^diesen 
Zusatz für unnütz und verwirrend, denn Brüche, wie 
J^, f u» s. w, wird man doch >Tohl nicht eigentliche 
Brüche nennen wollen?), immer wieder ein Bruch 
seyn nriisse. Dabei bemerkt er, dafs dieser Satz 
hier nicht streng bewiesen, werden könne« Sollte 
das wirklich so schwer sejn ? Der V f. hat es sich 
aber dadurch unmöglich gemacht, dafs'er im dritten 
Cap. den oben bemerkten Satz ausliefs. Bei der Er- 
hebung der Zahlen in das Quadrat und der Auszie- 
hung der Quadratwurzeln wlire es doch besser gewe- 
sen, der \f* hätte einige Lehren aus der Buchstaben^ 
irechnung benutzen können« Die Sache wird dadurch 
weit klarer Und die Darstellung gewinnt bedeutend 
an Kürze« Ueberhaupt hat uns diesen Capitel am 
wenigsten gefallen« So Ist auch über die Theilung in 
Classen und den Grund davon nichts oder wenigstens 
nichts Genügendes gesagt. Yorzüglich sind dagc- 

fen die AnhSnge über die verschiedenen Stufen der 
rrundrechnungsarten, über die Anwendungen der 
Gleichung {a + b)(a — b) =a^ — 6^ hei Rechnungen 
an bestimmten Zahlen, sowie über die Sittze, wel- 
che die Abhffngigkeit der Resultate der Operationen 
nach ihrem Werthe von den zu Grunde liegenden 
Zahlen betreffen« Sehr wohl gefallen hat unsjgleich- 
falls die Schlufsberaerkung S« 219: ,»Bei Berechnung 
von Zahlenwertheq durch Logarithmen darf man nicht 
vergessen, dafs ^.aeltene Fülle abgerechnet, die Re- 
sultate nur Annah^ungen zu den genauen Wertben 
sind, die von diesen bald mehr, bald weniger abwei- 
chen , und man darf daher diesen Resultaten nicht 
mehr Yertrauen schenken y als sie v^^ienen« Yon 
einem ^gnten Rechner darf verlangt werden, dafs er 
bei einer jeden solchen Rechnung zwei Grenzen an- 
zugeben im Stande sej, zwischen denen das richtige 
Resultat enthalten seyn mufs.'^ Der Yf« zeigt ^un an 
einem Beispiele die Möglichkeit der Erfüllung einer 
solchen Forderung, und hier erkennt man uelmi dem 
scharfsinnigen Mathematiker z'ugleicli den liielitigen 



Re<phner« W|r kSmfn ans Kangel an Ranm das Bei» 
spiel selbst nicht mittheilen« Auch das Canitel vom 
den imagin8ren Quadratwurzeln , wo der v f« , naeh 
dem Yorgaage von Cmtd^jf in seinem oour« d'amUjfn^ 

is 1821» statt des Ansdraeks ± /^ «ich def 



Form. VrO Iiedient» ist vorzugsweise gut bearbeitet« 



M Mf^ier und Druck sind ^nt , von Druckfehlers int 
aber das Werk nicht frei, doeh sind die bedeatend* 
'sten angezeigt. 

M. 
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Jena, Expedition der Thüringischen Flora (Li 
zio, Allgem« Niederifindische Buchhandlung): 
Flora von Thüringen und den angrenzenden /Vo» 
VMzen. Herausgegeben von Dr« Jonathan Citri 
Zenker^ o« Professor der Naturgeschichte und 
Botanik an der Univ« Jena, und die nach der 
Natur gefertigten Originalzeichnuiigen von Ht. 
Ernst ScheiAj akademischem Zeichenlehrer zH 
Jena. JSr^e^Heft« (1836.) 40S«und lOcolorirte 
ILoplertafeln« tieheftet in farbigem Umschlagt!^ 
welcher zugleich als Titel dient« 8. (15 Sgr«) 

fierr Professor Zenker in Jena , weldier sieh schon 
durch mehrere gediegene Arbeiten — wir erinnern 
nur an seine Schrift über die Pflanzen und ihr wis^ 
senschaftliches Studium fiberhaupt, an seine BoitrSg« 
zur Naturgeschichte der Urwelt und an seine Nntnrge- 
schiebte der vorzüglichsten Handelspflanzen — unt 
die Pflanzenkunde verdient gemacht hat, beabsich^ 
(igt in dem Werke, dessen Titel wir eben angegefoeit 
haben , sHmmtUche Pflanzen seiner vaterlMndischea 
Provinz Thüringen , selbst die allgemein cultivirtea 
GewSchse niciit ausgeschlossen ^ zu lieschreiben und 
abbilden zu lassen« Er rechnet aber zum^ Gebieti 
der thüringischen Flora den ganzen Landstrich, wel-^ 
eher sich im Norden am Fufse des Märzes nach Sfl» 
den hin bis zum Höhenkamme desThCringerWaldes^ 
im Westen von der Hochebene des Eichsfeldes, und 
weiter sUdwSrts von der Werra aus bis zur Saale 
im Osten zieht« Als angrenzende LHnder werden im 
Westen eiii Theii von Hessen , im Norden ein The8 
Niedersachsens, im Sfiden Franken, im Osten das 
Yoigtland, Osterland und Meifsen (Magdeburg?) ge- 
nannt, ohne daCs damit völlig genaue Grenzen abge- 
steckt werden sollen« Nach diesen Angaben hat Bec« 
berechnet, dafs das Werk bei seiner Vollendung, din 
Totalsumme der Pflanzenarten sehr niedrig zu *ZOO0 
angenommen (da, wie es scheint, alle Unter- und 
Spielarten mit aufgenommen werden sollen, so kann 
die Zahl leicht auf dOOQ steigen), aus 200 Heften be* 
stehen und mithin, obschon der Preis der einzelnen 
Hefte kaum billiger zu stellen seyn möchte , doeh 
wenigstens 100 Thaler kosten wird« Ob nun der 
Proviozial- Patriotismus der Thüringer, aufweichen 
Hr« Z. sanguinische Hoffbungen baut, KrUftig genn^^ 
sejn wird, um bei solchen Aussichten das Werk hin- 
IfingUch zu utttertftfitzeii, dariU^er wollen wir ans 
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hdm Urtfteil mnaumhM. IMgM ÜMfMrtgtter Mi 

VtfleMrMlbtiMhMiy was die Sckolterii ^ nieht id^ 
wohl we eigaen, als die de« kaufkiiiigeii PaUl» 
•Mie 9 m teagea TermSMu ! Doch • nmt$ Reto; Heil 
betnerkM, dafe^fiirmVFloniyoiiDeiiCseklaadYwM^ 
eher nvr daa Udae Fermat weaeetlieh zum Nach- 
theüe gereicht), Koch und Mertem deateehe Flora', 
00 wie avch die Flora germamea escurwria Ton JBef* 
tk^mkmk Naliooai*l/Verfce aindi auf welehe jeder 
Ueoteehe' mit Rmdit atoh aejo kano und welehe jede 
koolbar aiigeleffte ProTinzial- Flora, ao ^eklStzena- 
rikoie im Uebrigea aueh 9%ju mag, eoibehrlieh 



So wenig hienach Reo« mit dem Plane den Wer* 
kea im Allgemeinen einverstanden seyn kann, ao 
aohr mn£i er doch, der Wahrheit gemtfa, die Ans* 
ftthrung des Einzelnen in dem vorliegenden ersten 
Hefte, dessen Inhalt er kii^lich milCheilen will, bU-* 
llgen und loben. 

Nach der l^erermnmm^ (S. 1 — 6), in welchiti» 
der Yf. seine inn%e, von früher Jagend an genShrfe 
Lielie mir Pfianrenwelt, die Schönheit nnd das Glück 
aeines Vaterlandes. mit Wifrme^ aber hin und wieder 
etwas schwülstig schildert, folgt in einer sehr knt* 
nen ^stemuttik (S, 7 — 2g^> eine Vebersicht des Lin-^ 
■eschen Systems nnd der natürlichen Methode« Bei 
der Letcteron (der VU bedient >ich, wie so hinlig 

8»schieht, mit iJnreebt des Ausdrucks „natüMiches 
ystem"*: diesem wird iwar mit Eifer nachgestrebt, 
•her bisher hat noch Niemand des RMthsels ScMfis- 
ael gefomlen > wird im Allgemeinen CandoUe^s Sin*» 
Iheiliing befolgt, allein mit vielen AbSndenrageii in 
der Anordnung und in den M amen -der Klassen; wie 
denn gegenwärtig fast jeder namhafte Botaniker es 
fiir seine Pflicht zn halten scheint, w^ eigao-a^g« 
natilrliche Methode aufzustellen. Es sind hiebei die 
lateinischen und deutschon Namen Aw KJbseen, 
Zünfte (Familien) und Familien (Gruppen) mit den 
AuctoritSten und einig^o Synonymen nach ihrer stu- 
fenweisen Kntwjckciung ( ? ) angegeben« Die beiden 
Tollkommeosten Femiüen sollen nach des Vis. An- 

iabe die Violeen und Hesperideen (in, welchen auch 
ie Melieen und Hypericeen gezogen werden) seyn, 
wiewohl bei beiden so oft Verwachsnag und tln- 
glmchbeitderBlüthentheile, bei jenen auch die ge- 
ringe Entwickelung des Embryo eine gewisse Un voll* 
kommenheit andeuten« 

Die zehn in Beschreibung und Abbildung mit« 

Stheilten Pflanzen : Cornfts masculm L. , Ceniaurea 
«rnus L.y ßranthis hienuilU Salisb.y Euphica$ia 
mroiensU Scheu eh z. vor. latifoUa^ Euphr. offiema^ 
U$ L. vor. grandifloru^ Odmdiie» lutea L. (vielmehr 
Reiehenbaeh)^ Allium acutanftUum Willd. vor. 
MMaamtm^ Luzula püaeaGäudin {L. vemalü Cand. 
ist der Utero Name), Ayfekifia ariiculare L. nnd 5a- 
ptmarta offidnatie L.y fuhren keino Seitenzahlen^ da- 
mit jeder £.ilufer des Werkes duBselben nach seinem 
Belleben ordnen möge. Dadurch ist aber freiliehdaa 
Nachschlagen and Citiren sehr erschwert. Auf den 
lateinlacken und deatachen Namen » die Synonyme 



Snui» eiOffgetAevtsche und dili wicfitinteii tateinM^tei^ 
Ie Bezeichnung der Stelle im Lraneechen SjpkteH 
no wie in itt itafQrlfchen Jtfetl^odo, die * Gatteri^it 
tmd Art*^K!ennzefi^n, folgt qieaehr genaoe AngiM 
des StanddHes ,' von welchem die besjehrlebenen nni 
abgebildeten Bxemplare genommen sind, und der 
Blilthezeit, darin eine änsNhrllche Beschreibung, Bf« 
niges Ober den Nutzen und die Ableitung der !f ame^ 
(wobei es unangenehm auflSllt, dars die griechlsebeil 
Worte mit la tonischen Buchstaben gedruckt sind) 
und endlicI^dici'ErBaterung der Abbildungen: Alled 
in delitscher Sprache, Zq rSgen mochte dabei mi# 
seyn , dafs bei den Charakteren der Gattungen nna 
Arten eine gewisse Ungleichheit in der Abfassnn# 
sich bemerkUch macht, wie denn der Charakter voi 
C&mus maseula zu kurz, dagegen der von Btqikraeiä 

Catensie fast zu weitUtuftig gegeben ist ; femer, dafil 
1 der Beschreibnng zuweilen die Angabe des Mafr» 
fses fehlt und manche andere charakteristische Eigen» 
Schäften, z. B. bei Comue maseula die rissige, sictt 
theilweise ablösende Oberhaut der Stammrinde, dio 
steifen , angedriickten , sich bei der Berfihrung leichl 
in die Haut versenkenden nnd Jucken erregendeit 
Haare der Bllftter , auch die nicht selten vorkommen^ 
d^ Ffinfzahl der Blttthentheile, mit Stillachweiged 
Obergangen sind. Druck nnd Papier sind gut : nu# 
et» Druck* oder wohl vielmehr Schreibfehler, der 
afch fibr!gl»ns in den meisten botanischen Schrifteii 
findet^ Serophdärinae fBr Serofiäarinae^ ist dem 
ftec. bei genauer Durchsicht aufgestofsen. 

Die Abbildungen , von dem trefflichen Pflanzen«' 
maier '5oftenft verfertigt, können als fast dorchant 
treu und gefSlIigin wissenschaftliche^ und kfinstleri-' 
scher Hinsicht nur gerflhmt werd)»il : sie geben gut» 
Zerglie derung e n und sind mit dem systematischen > 
wie mit dem gebrlnchliehsten dentachen Namen, mit 
der Angabe der Lmn^schen Klasse and Ordnung und 
der natürlichen- Familie vetsehen« 

Ree. bedauert beim Sehlnaae dieser Anzeige auf« 
gichtig, dab er^ unnaehtet det rilhmlichen Leistun- 
gen der Hnn, Z. und 5cA. ini Bioxetnen, die er mit 
V ergttUgen anerkennt, und ungeachtet des verhäUnift* 
müßig sehr billigen Preises , dennoch , ans den oben 
angeführten folinden, dem Fortgange ihres Worken 
IfMUL glinstigea Horoskop stellen kann« 

MEDICIN« 

WuMAn, im Verlag des Landes- Industrie -Com« 

Itoirs : Praktisehee Compendium der Hautkrank* 
eilen \ mit besonderer Berficksichtigung der 
häufigem und hartnickigern Formen dieser 
Krankheiten; nebst Krankheits- uikd Heildngs- 
Geschichten. Ton Jonathan Green y M. D. mU 

{;lied des Royal College öf Surgeons und eherne- 
igem Wundarzt der könislicben Flotte. 'Aun 
dem Englischen; UM: XVI Ü. MO S. |^. S» 
. (Bttia» geheftet, 2 Bthlr.) 

Die] vorliegende Schrift, welche zunleich den 
•eehaten Band der bekannten Uinlaehen uandbiblio* 

thek 
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11^ Wf^liW^tr be^sfcj«tk4 iimwliM^^ Jimti^tn 
' 'i dcs^efi 4ec iraazösiscpen Dairinatimatliol^^Cnii. zk 
saiiijgea« Der iTL. kat in d^es^r BexteliiuiS' dj« 
^ «ii f Cazej^avB .und St^^def putu^rten. Ansjc^i^ 
prf^n J^i^i(et\T«s.gterki»beiiutity und ziehea .mfidles^ 
Anskbteii nebj^t den van Batetnan in. der TTiom^on- 
idii Bearbeitung dargelegten Tön deniTorliegenden 
erke ^b^ so durfte mit AnanajinDe d^ beigefugt^ii 
^^»ankpgfscbicliteii, und, ^en ]>ei jed^ri^eJegenbeif 
mgezeisten beitsen huk^ und Sqkvn9felraacbbä4ei;^» 
fir^nig-Eigentbümliebea. übrig bletb^n^' UjE^|iierI»v.pi 
sckeini den zuletzt. genannten Bildern zu J^iebe,}idftT 
yU ist Yorateker oder Tielinciif £i|;feAtiiumer ejper 
polcken Badeanstalt^ das ganze Buek geschrieben zu 
fuejn« das für Englands Aerzte nic^t obne Internes« 
geyn ipag» den deutscken.aber okne Schaden. unbe« 
kaont, oder dock wenigstens »nniiliersetzt blei^b^n 
konnte» Der Yf« sagt zwar in der Yorrede p. iTjL: 
Die Bekandlung Von Hautkrankheiten wird nich^ 
inger unter der Leitung des unerj^qohteten (!), rohen^ 
mpirismus unternommen; auf den folgenden Seitaii 
luibe ick gezeigt, dafs sie unter jWer(i) Art von Um? 
^Snden sick auf die Grundsätze einer rationellen 
Tkerapie zurückführen läfst; — allein ^^fs diese 
^rklHrung , um vns gelind auszudrucken , et w^« iß, 
•elbstgefHllig ist» lehrt der Augenschein sehr hald, 
vronn'man siok nSher mit dj^m Buc)ie bescb'l&igt.. In^ 
Bezug auf die Classification ist Hr^ 6« p d^t^erst^u 
^Klassen Bieit gefolgt, nur dafs er einzelne Arteii 
anders auf einander folgen Mßt, und das. was. JSfißff 
Iclögliek vereinigt katte, nicbt^ selten den englischen 
4jisichten getreu getrennt aufstellt« In einer 8.Kias« 
fe werden unter dem Titel fürimcuH^ der Furuncuhis^ 
4nthras und die. Pustula maligna abgekandelt. Hier- 



i#ren etat ^Uer vorigen OtdnuQgMi , w» der Vf. nach 

Mfi^fifs . YorgMgo die %pbilU abliandeit^ * iadejii jtm 

ffWüügUck auf die^ durch aieikervorgabraefctea Afaäii^^ 

l9^o^i»n. ;auiip^id(sam macht«** AuCserdero dafs ymi 

JDeulschen. bereits eine kessei« Aoselnandaraat sang 

von 4'&ertf. ^sitzen , glaubt Ref. doch dafs es^rcrä» 

theuer.sejm durfte 9 • bei jader Hauplform der Haoi^ 

^QkbeitfMif/gleieh die tdurek SjfpkUU kervor^aiM^dk» 

i^i Xt^^ht^tt^ zu batraohlf^tt , unbeschadet dar Ast 

sjekti .flaXs SyphUis arapHin^eb als Hantkrasikiiai^ 

{|i^tr.^(ea i^t* rXlmtec dfeffiÜeh^rschrtft: Kraakkai^ 

ten (als) Typen neuer Ordnungen, werden JFWIasprav 

PurmitUy Etefrhantiäsii Avttbum MUiA' Ckelmiea aufge- 

fitellt,. Unter den ungewöknlichen , nickt entaninali^ 

chpn Qantzus^Snden^ werden die . Jtfacu/ae anderer 

Autoreii^ betrachtet , indem sie in Adtroa und Dk* 

cbrpa jitntejf sckisden Mferdaa. Den Besohlufs niaehea 

Krankheiten der Anhitnge der Haut, Mtkvosis^ OfHf* 

fiiiD (i\H|n)^h merkvr ijrdig genug O. maUgna i) und Plica, 

Als Zierde finden sich nun Arzneiformeln. attgcKFit^ 

zu BSder. liauchbüder oder RSuchermittel , JLinft* 

qiente und Wasckroittel, Salben, Arsenikteig, asia#* 

tische Pillen u* s« w« Uebrigens finden- stek keinea* 

Wegs äj(le Arten der Hautkrankkeiten in dem Werka 

genau beschrieben^ dst der Hauptzweck des Yfs» nur 

waifj diejenigen darziwlelien ^ welche ar wiederhali 

%\k .^ebacbten jGelegenheit batte und die überhäuft 

als gewöhnlich vorkommend betracktet werden kön<* 

neu» ' Druckfekler finden sieb nickt selten ; die lieber«» 

Setzung ist jedock, wie es scheint, weniger fläebtigi 

als, die. aMs demselben Institut sehen IrUher kervorge* 

gaugene des Werkes von Ca^Aenave und Sckedeh ^ * 

9* 
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NEUE AU 

Bsninr, in d. Nao^^seben Bnebh. : Lehrbuch der 
Gehurtshmde, Ein Leitfaden zu akademiscken 
Vorlesungen und bei dem Studium des Faches; 
Von Dr. Diefr. Wüh» Ueinr» Bu$eh^ K.. Preufs« 
Bledicinalrathe, ord. Pi^of. der Medioin an der 
Königl. Friedrieh -Wilhelms -Universität zu Ber- 
lin, Director des klinischen Instituts filr Ge^ 
burtshaife, Ritter u. s.w. l>r>tte Auflage. 1836« 



XYI u. 514 S. gr. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) (Sie- 

^eoension in a^ 
irr. 12.) 



be die Reoension in den ErgMnz« Bl. 1831« 



*i 



liiipzio, b. Wienbrack: Jiv. Ernst TUticks Lehr-- 
buch d^ Arithmetik oder Anleitung ziir Recihen« 
Icnhßt für Jedermann, Dritte^ völlig verbesferte 
and mit einem praktischen Tkeue vermifkrte 
Auflage von Friedrich Wilhelm Lindnet\ ,Do* 
ctor der Tkeologie und Philosophie , Profes- 



FLAGEN. 

rigent des Kunst- und Gewerhevereins zn Leip- 
zig u. s, w. 1836. LYI u. 560 S 8. (1 Rthlr.V :, 

BxüTLiNOBif, b* MScken jun«: Die ewige BaA» 
der Heiligen. Yen Richard Basier. Aus dem 
Englischen neu übersetzt von Karl W. E. Eb^ 
Yikar. fFoA7^t7e Ausgabe. 1836. YIII U.299S. 
gr,8. (15gGr.) 

Stuttgart n. TilnnroEif, in der Cotta. Bnchh.: 
Die Resultate der Sittengeschichte, lll. Demokra- 
tie. Zweite Autlase. 1836. 374 S. 8. (2Rtblr; 
8 gGr.) 

Eisleben,' b«Reichardt: Lateinische Synof^fmik tSr 
die Schüler gelehrter Schulen, zum Gebrauch 
beim* Lesen der lateinischen Schriftsteller und 
Abfasser latdniscber Stjliibungen, von Dr. 
* Friedrich Schmal feld y Lehrer am. KönigK Gym- 
nasium zu Eisleben. Zweite verbesserte und 



flor der Katechetik und Pädagogik an derÜni- vermiArte Auflage« 1836» X n« 412 S« gr^8^ 

ve^sittt; OWebre^aadeFBür^ersebule,^^^^ < (iRtblr. 8gGr.) . . ! 
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GESCHICHTE.' ' , 

STOTTOiftT n. TOanroEtt, b.Co<ta: bf^ve&'cAfe <fi?r 

DeuU^Äen bis auf die iiettesten "Jhtge ron Wolf- 

aand Menzel. ' Ztodffe dprcbiiiiid'.'wnmearBeltete 

Anmge itt ftnew Ikode; 183*. ^4 S; 4. 
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«j^n Miner seit mebreren Deeeonieh ge^bien Re- 
Censentenpraxis merkt es Ref. am mersteh, dafs er 
alt ^ird , da ihm der gute Mntli zum Werke allmfih« 
lieh za mangeln beginnt« Und doch geht es ihm. wie 

Sem horazbchen Schiffer» der sich bei jeder jSeereisje 
eüig ondthener Tornimmty diese nuii gan^ giewirs 
ie letzte sejn zu lassen und auf dem festen It^aqde 
^ieder angekommen « eben doch von'Ifeuem.aii Bord 

Eht. So hat sich Rec. eben auch wiedei* zu einer' 
itisehen Fahrt entschlossen , oder enfscbliersen 
apfissen« Das ist nun freilich nicht die rechte Stim- 
mung zun^Kxitisiren. und so mag es kommen, dafs 
dr nicht ohne einigen 'Vorausgehenden Misrauta und 
auch recht spat sich an das L^sen' dieses Werkes 
inaehte« Nur das begegnete ihm diesmal nichts was 
i^nst hoch seine Abneigung zu steigern pflegt, dafs 
et sich voraussagen konnte, er werde leeres Stroh 
Preschen . das heifst Hichts oder höchstens nur nega- 
ll? aus aem Buche lernen können. Er wufste viel- 
mehr» und das ermuthigte ihn endlich am meisten, 
^iü eres jedenfalls mit nichts Gewöhnlichem, sondern, 
wahrscheinlich etwas^anz EigenthUmlichem zu thun 
l^al^en werde, und darum hat er sich glOcklieher Wei- 
te nicht getäuscht. 

In der That ist dieses Werk nach Inhalt , Form, 
l^iction völlig eigen thumlich. ein treues Ebenbild sei- 
nes Yfs. ; lebendig , rasch , zum Theil fluchtig ; ' 
durch und durch originell in Farbe und Haltung; 
geistreich, ohne eben zu Sngstlleh um die Wahrheit 
besorgt zu sejn ; lobend und tadelnd, dem Eindf ucke 
MttiA Reflex getreu, den eine Begebenheit auf den Yf. 
«raac^'t hat; freimiithig, ohne Sorge ob gegen das 
ainmal angenommene, beglaubigte, was manhistöri- 
Sfihe Errqngenschaft nennen möchte, angerannt wird 
oder nicht; politische oder literarische Höroen' oft 

2n einer ganz andern Seite auffassend und verklei- 
md» ohne el)en nach Paradoxieen zu haschen;' 
Sli|nze Zustände und Richtungen yerwerfilcb findend, 
!e andere mit vollen Backen preisen ; aUo unabhün- ' 
gig .^ Yon fremden Drtheii, ungenif|:, maa könnte' 



(ast b^en burschikos , in glücklichster ünbefangeiH 
l^eit sejM Meinung herausredend, unbesorgt, wie 
oahe an 4fi Grenze des Conventionellen, des Ceasur- 
^Hfaigen, des an Höfen (wo man von f riihern Filrsten 
nicht gern verkleinerndes, Achtung schwlcheadea 
hören wüllwohlgelittenen! oderin'der,gelelirten<S0«! 
«ells^haft iiir bon ion gehaltenen vorbeigestreift^ wia 
laut VI die lii^bli.ngstrSqme Mancher damit h jneinM« 
schrieen werde. Hr. Menzel hat denMuth keine fable 
convenue zu kennen, ihm ist die Geschichte kein Romaub 
den man glaubt (im Gegensatz des Romans der eine 
Geschichte ist, diß man nicht glaubt). ~ In stanmä^ 
das Buch bat uns gut gethan^ wir sind Reiter iibti^ 
demsell)en geworden und haliett auch nraneheo Br04 
eken ans demselben gelernt; wolilan, ^o dürfe» wir 
nun auch nicht zaudern nSher auf dasselbe einzun 
gehen« -" 

Ree. mu(s die Bemerkung vorausschicken, daf^ 
ihm die frühere Ausgabe nur aus Recensionen (z. B« 
April 1827. 95Dec. 1828Ergzblr. Nr. 1*4 der ALZJ. 
bekannt geworden ist, der also nicht sagen känn«.,in^ 
wie weit gegenwärtige Auflage eine ganz iimgearbeiri 
tete genannt werden kann. - Aber eid» bis auf diQ, 
neuesten Ta^e. nämlich 1833 fortgesetzte, [ist ^i^i 
allerdings , indem^ der Hamliacher und Frankfurter 
Auftritte noch darin gedacht ist. ^ / 

Eine l^orrede fehlt. Wie Tacitus sein goldaea 
Büchlein mit Germania omnie etc. auffingt, hebt veiv 
Hegendes Werk gleich mit einem : „B^vor Dei^ts^h- 
land bevölkert wurde ^' an. Da dier gelehnte Appaf 
n^t' fehlt, auch eine gewisse Popnlaritfit d^ ^tyl^;. 
vorherrscht, scheint das Buch für das CTirtiTnni.tT 
hoher gebildete Publikum bestimmt zu seyn, weni- 
ger für den Gelehrten oder für die Masse, yre^chsf 
gar Manches zu hoch und nnverstSndlich seyi^vöch'te^i 
ungeachtet manche eingelöste Anekdote^jund Witze 
für sie berechnet zu sejn scheinen« . :, i i \;\j,.r. 

Hr. Af. unterscheide^ (v?ie iTapoZroiHiif 'Fr#«c^» 
und ta France) die Peutschen von I)eB^hIi^ii4 a^t^ 
vollem RechtCi. Wenn er aber i^it ws^hrf r.Unarslit(^*i 
lichkeit zu seiner Geschichte aiich die Geschicl^t^ der • 
Schweizer nach ihrer factisch^en^urid spgaif ^^ck ihm:* 
staatsrechtlichen Trennung von 'Deutschland i und dfi^l 
Nlederilinder zählt, wenn er Buddha j^d dje jiadir« 
sehen Ditis, die Titanen und' Deuk^lioiH .^dvsseiii i 
und Troja mit hereinzieht , , ^le Seunra ^m^^mr 
felhaft zu Deufschen macht, un^ ^l^^ß^mi^^^WM.^ 
Rbm^ seji^ IhüU w.^ochte^iqs,\ip wie mA 
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ktiline et jnologisclie Hjpotliese und Piifalleb M'M« der ForteefzoM iu v/diüßA^ AsEiteBdei 1831 g9* 
niia-AseiicIian, liMOkm iW 9^ ISMh^ ^"SiOJh^^ «r-^Cmnfmi ua die ugekeare MaaM 

hen Tom ÄaiilrcMii» Tor besonneiier Geeehfelitefoi^ ^ d«» Stoffes , welehe in dieeein QmraNuid von Md 
eefcuDg echwerlicli bestehen« Ueberhaapt möchte mAi "^ eiiegedrackten Seiten enthalten ist. bedenkt: dringt 
Ihncheii tufek' ii BRiihang<nnif llin deitsekn «#- «tci alterdfngs der Wttnedi auf,, dafs 

sehichte an , wo Geschic^hte fto Aogt»_^ 

Sehen <Ke EtnUeilung des 'ganzen "Werkes zeigt» 
dars der Yf. seines Stoffes sieh genngsam.SenieiStlrt 
hat 9 und dars es keineswe^es auf eine blofse Reichs* 
und Regentengeschichte mit Torherrschen publicisti« 
scher verhSltnisse abgesehen gewesen ist« Nach 
Art von Zs^ökies bairiseher Geschichte slitd;d!eCul«* 
tnrschildemngen nicht allzeit an das Ende fler Zeit- 
rlume verwiesen , sondern hHufig in ihren Rauptmb« 
menten mitten in die politische Geschichte nndTzwar 
dahin eingevrebt, wo sie pragm^sch am schicklich- 
sten ihren Platz finden. Geht dadurch Mwas an leich- 
ter U^bersitihtlichkeit terloren, so kann der Yf« fSr 
sieh anführen , ^fs solche Ciutnrschilderuiigeil bei 
Yöli^em ungeffihr das sind, was die Charakterschil- 
derungen hei Biograpbieen, der Charakter aller auch 
nicht hinderdrein gelobt werde« 

Der ^ste Zeifrmm (S, 1—164) ist fibersehrte- 
Ipon: Dom AeUhnsdke AHerthmn^ der tweile (106 bis 
41A) das MMelalttr (nach logischer und historischer 
Symmetrie sollte es wohf heiben das christliche M •' 
A.) worauf dann S)die ncucreZeit mit 2 Abschnitten : 
das ZeHdher der Reßnrmalian (417 — 595^ und das 
AitaHer der Revohrtion (vom Ende des dreibigjJIbri- 
nen Krieges an]| folgt. Man sieht » dafs der umfaRg 
des revolutionairen Zeitraums hier seinem Anfangs- 
^nkte nach weiter als gewöhnlich ausgede|int ist« 



feine YolttlU» 
di^ inhaltsfibersicht, wo nicht ein YöÜfges Register 
beigegeben seyn möchte« 

was diesem Werke am meisten befreundet« ist 
dii' durchgehende Idee eines nllmihligen Fortschrei« 
tens der Nation^und ihrer Institutionen ; ein Forfr« 
schreiten welclbTes Burch Autsen weder auf die Dauer 

Sehemmt noch befBrdert worden Jst» sondern alleia 
nrch die innere Kraft deuts<Aen Geistes bewMt 
wird« Oarai^knüpft eich die sichere BOrgschaft einer 
besseren Zukunft, die un^ so leicht Niemand rerkünw 
mern wird« Sehr passend drückt sich der Yt. am 
Schlüsse des Werkes darfiber ans» nacbdeni er 9« 813 
von der doppelten Reaction der practischen Wissen» 
Schäften geeen Philosophie und Kunst und delr n&gf* 
meinen Volksbildung gegen die gelehrte AristobnU 
tie als Krisis der modernen Bildung gesprochen hatt 
^ Aber wem sollte auch nicht aus der Geschichte un» 
seres Tolkes klar geworden sern, dab der Deutsche 
einen Innern Drang zu allseitiger Bildunr hat» der 
sich nie auf die Dauer einseitig mijbleiten Ulst« Ans 
der unerschöpflichen Ti^fe einer guten Natur haben 
wir im Verlauf zweier Jahrtausende Geist und Kraft 
uns der schlimmsten Softem und inncrn 
Sntledizen, die verwirrtesten YerhSitnisse 
zu lösen und selbst Uns Tod und Verwesung immer 
neues Leben zu gestalten« Wir sind nie still gestan- 
den y sind nie gesunken« ohne nUs wieder zu erheben^ 
haben nie nach einer Seite genei^, ohne dafs sich 




Jener Friede , mit welchem natiirlich der Vf« sehr Truher oder später das Gegengewicht gefunden hätte» 
wenig tuflrieden'ist, ist ihm S. 59S ^^^ Leichenfeier Wir dOrfen also getrost in die Zukunft blicken« Dia 
der religiösen Interessen und setzte die wSlsche ruhmvollsten Völker des Alterthums sind untetge» 

gangen in Lagen , die vielleicht nicht so trostlos wa- 
ren^ als wir deutschen sie schon fiberstanden haben« 



V 



[ifflösen Interessen und setzte die wSlsche 
Practik (beüllufig gesagti ein vortrefflicher Ausdruck 
fDr alles von Italien aus oder wenigstens im ultra- 
montanischen Sinne geleitete hierarchisch- politische 
StrelH^n) zum Universalerben ein«^ Die Revolution 
waV wesentlich g^en.das Feudalwesen gerichtet und 
ring'Hr^rBnglich von den Fürsten ^os, die afuerst 
d^ Uten kiinstiicheii Bau des Reiches^ zerstörten«' 
Als diese sieh aber aus den TrSoimern des Reiches ' 
arrondirt hatten, wurde sie ^ache der Völker; sie 

ßng von Frankreicli ans» wie die Reformation von 
eutscUand« 

^ -Diese HauptzeitrSume sind nun . wieder zusam- 
men in 21 Bficher und 539 Capitel (warum das un- 
dhutseheWortin einem so deutschen Bn«5hc? warum 
ntot HaupfsfBcke ?) eingetheilt, so dafs wieder tiir 
jedes dieser Bfidi^r eine bestimmte Griippe von zn- 
slmniengehörigen Erscheinungen bestimmt sind« Je« 
dfts Capitel hat wieder seine bestimmte Ueberschrüt, 
n^enn ^eich oft mehr als diese andeutet, in ihm ent- 
halten kt« So wird unter der Rubrik König Ludwig 
v^n Bauwm A« 7S2 auch von der freien Rheinschi£ 
fahrV der preufirischen Vereinigung von Lutheranern 
nid nfeformirten, Cärhessen Braunschweig und an- 
dl^ ^aten , 's6 wie Hüter der Rid)rik Cholera von 



^1' 
*» 



Es ist eine Dauerhaftigkeit » eine Selbsthiilfe der Nn- 
turkraft in uns, der wir uul nicht einmal vollkom- 
men bewnist werden können, weil sie uns von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert mit ganz neuen Schöpfungen* 
und Entfaltungen des' ünbereclienbaren Volksgeistei 
fiberrascht«'' ' 

Nach diesen Bemei^inngen fiber das AUgenmint . 
sey 6s erlaubt, noch m emigen filMir Besonderes fort* 
zugehen« Eigentliches tieferes QueDenstudium filier 
die vorcaroliogischo Zeit ndimen wir allerdings nicht 
wahr^ wenigstens sind neuere Forschungen .und Re^ 
Sttltate fiber Völkerwanderung, legef barbkramm u* 
s« w« nicht genugsam beherzigt« Mit Vorlielte sieht 
man dagegen die herrliche Hohenstaufenzeit im Mit« 
telalter vielleicht selbst auf Kokton der naclifolgen» 
den Habsbnrgischen behandelt« Dennoch hat uns von 
allen der dritte Theil als der gedankenreichste am. 
meisten angesprochen« Hier ist der Vf« in reicher 
Belesenheit wie IdeenfBlIe, wenn er auch nicht ver- 
langen wird, daCs wir jedes seiner Worte unter« 
schreiben sollen« Es können fiber denselben Gegen- 
stand gar ¥roU velvchiedene Ansichten obwaUen, 

ohne 
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tkM* d«r "Satte ia «oliftdhB« Wmii Hör Aw Ftetnoi 
füJlTiiiitnilt iat) mug die iUflftxioa {• muk dem gei* 
itigeli A8(puiwiak«l de« Befleelireiiden imalerJiiB r^H 



Wem wir oben tob FlBelitigkett spraehen , sa 
ftehlM» ^ir dahia öftere 'Wiederbolangen , welche 
sM der W« nioht hXtte zu SfAnlden kommen lasse« 
ggÜBfl, nnd von denen wir mis mehrere; anfgezeichnet 
hüb^n; dann aoaii Uebereilangea im Stjle aieht Mm 
iKAswendoiigfipemder Worte wie planirea^ Diver» 
0M1 aMeben v« a« w«, aendarn avdi in provinzialen 
oder trivialen oder naturwidrigen Ausdrucken , z. B« 
die Polizei fnAittfef auf Versen wSrnngen; Max lieb 
sieh heromholen } die^ Häuser Anjou u* s« w. lagen 
dem Papste in den Ohreni Graf BruM ein Landesyer« 
rither von Brcfenion. u. s. w. Dahin gehören auch 
einige Epithetii» die uns wenigstens aufgefallen ^ind« 
^ wird uoogstraten ^aine Art von geistlichen Ket« 

Snbundj Agrioola der aalslatte srofse lutherische 
iplomat^ Domonriez gleiehfalls der aUglatte. TiU 
Ibyrand der diabolische , Lichtenberg aber der kleine 
^ucklichte Physiker genannt« Wenn Johannes Mül- 
ler hier „der feile*" prSconisirt ist und auch sonst als 
Hiatoriker keine Gnade vor dem Yt. findet, so mögen 
eich seine Manen zugleich mit denen von Goethe trö- 
sten , der ab der Srgate Egoist unerbittlich seines 
Himbus entkleidet wird« Gehören wir nun keines« 
^egs zu den unbedineten Verehrern beider , und Ist 
es gewib, dafs die elende Göthokoraxie ihn schwer- 
lich seine groben ^ durch Bckeipraann wider Willen 
noch mehr aufgedeckten Schwächen und Gebrechen 
abkrSchzen wird: so wflnsehen wir doch nicht, dafa 
«ö starke und harte Vrtheile vrie S. 777 zu lesen sind, 
dem Auslande zu Ohren kommen laögen« Sie möch- 
ten uns mit den Griechen vergleichen» die sieb be- 
nthaablagen , . ob aie Athen zerstören und damit das 
eine Auge Griechenlands ausreifsen sollen« 

Wir haben schon oben erklärt, dafs wir Ober 
Raiaonnements, an denen dies Buch so reich ist| nicht 
mit dessen Vf« rechten wollen, weil wir Gleichheit 
der Ansichten nicht verkilgen nnd hier keine Di^pn- 
thtion ajiie praesÜe beginnen wollen« Aber wir kön- 
«en VoUat8i|di|keit und Bacbtigkeit der Thatsachen 
verlangen s und auch gegen diese finden wir bin und 
wieder Zweifel zu erheben« Nicht volle Befriedigung 
finden wir z« B« fiber den geistigen und moraUschen 
Zustand der alten Deutschen, z. B« dafs gar nicht 

E* gt wird , ob die alten Deutschen schreiben und 
koonten« Waa der Vf. von der Existenz der 
in aagt, welche die Formen der Sortileginms- 
atlbehen nadiabitaen sollten (wogegen sich der raläo- 
|p>aph Kopp gegön Reo. einmal eiitoehieden erkUrteV 
gilt wohl erst von späterer Zeit, Ba ist bezweiCnt 
werden » data Runen in der vorchristlichen Zeit vor- 
kommen« lAterarum secreta ignorant sagt Taci- 
Cüs« Die wunderbare Sehergabe der MSdchen und 
l'rauen — analog der minnliehen Berserkerwnth — 
wird auf Macnetismus zurQckgefOhrt« So auch bei 
beriiluttten Senerinnen im Mittelalter , wie der heili- 
gen Hildegard in Bingen , der h« Gertrud im Qlans- 



Mdlscben (S. 381)« Es iat das erstemal, das wir die 
Bradmimuigen des Semnambulismns mit solcher Be- 
atimintbeit anck fiirs Mftiebilter vindicirt finden. Bei' 
der Velleda, Aurinia, Ganna, Oberhaupt den durch^ 
und durch gesundIMl niitorkrSftlgen Getmanierinnen, 
aber an so etwas zu denken , liann Ref« sich nicht 
entsehltefsen. Dafs die Hagestelzen das Gehege nicht ' 
verlassen durften und davon ihren Namen hatten y er- 
klMrt höehstens nur die ersten * Sylben des Worts. 
Besser die Ableitung vom Angels« haegstedU ( coc" 
/eis, ehji9)kaguituH(Hraban. Maurus) oder Hagei/a/f,; 
der ine Haus gestellt, ohne eigne Hanshaltung leSend' 
ist.. S« 44 und 45 wird ms Gimbemschlachtfeld 
bald bei Verona , bald bei . Vercelli angenommen ; 
ab^ beide Orte la^en 40 Stunden auseinander. Ve- 
rona möchte allerdings der richtigere Ort sejn, wenn 
man einer dort gefundenen Inschrift, trauen darf. — 
Attila kam nicht vor Rom^ wie es S« .83 heilst , son- 
dern nur bis an den Mincio« Der S« 139 angeführte 
sogenannte Goslarer Eid, der hier allen Ernstes (wie 
auch die Anekdote von Bginhard und Emma (153) ffir 
echt gehalten wird, ist bekanntlich ein Fabricat Erd- 
wins von der Haardt« Eben so wenig richtig ist die 
S* 199 angenommene atille Wallfahrt König Hein- 
richs des Ersten (der noch immer der Vogler beige- 
nannt wird) nach Rom, wo er Salbung nnd Kaiser- 
krone vom Papst erfüllten habe« Ueb^ die Ungarn- 
kXmpfe wSren Wedekinds bessere chronologisehe und 
topographische Bestimmungen, zu benutzen gewe- 
sen« ,— Dals daa deutsche Mittelalter mit dem deift- 
acAen jKaifertAume i>eginnt, (werweils, ob nicht nach 
1000 Jahren Historibr es auch mit dem Kaiserthume 
1806 endigen lassen!) dals die HerrsehafI dea Gemii- 
thes das Xäarakteristiseke des Mittel A«, wie die der 
Körperkraft des Alterthums nnd dea Verstandes in 
4Eßr neuem Zok ist, wird Kiemand dem Vf« ab- 
atreiten« ' 

- Die Beuraeflnng Ae^ Markgraf Gero (201) ala 
eines unmensehliehen WBtherichs ist zu hart, wenn 
man in aeine Lage sich versetzt ; dafs Wolf selbst in 
Weinsbere belagert worden sej, ist völlig unerweis* 
lieh. Er eilte nur zum Entsata der Stadt herbei. Daa 
Steigbügelhalten durch die Kaiser wird wohl nur 
(S. s75) scherzweise ab Zeichen angesehen, dafä die 
geistliche Gewalt ohne BeihOIfe der weltlichen sich 
nicht im Sattel halten könne. — Der S. 288 genannte 
Rheinpfalzgraf hiefs nicht Philipp sondern Konrad. -* 
Nicht GuntAer selbst Sondern sem Gedicht hiefs der 
lÄgwimm und unter den i^owken fehlt das wichtigsi 
Oifn. Mantii Sereni bei Halle. — Nicht seinen 
Bruder f sondern seinei Vetter wollte Heinrich von 
Baiem auf dem Geneitinm zu Costnitz erstechen. -« 
Dafii (nach S« fM) Dresden am O.Beptbr. 1030 durch 
ftgrofte VoUsshairfen erstürmt wurde, konnte die 
Dreadner lachen , und jene kaum 100 Menschen , die 
hmreinzogen, stolz maehen« 

Doch Reo« bricht mit diesen Bemerkungen ah, 
deuen er noch manche andere ans seinen Noiaten hin- 
zufügen könnte« Dafs mehrere Jahreszahlen wahr« 

. schein- 
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sehetiilicli nur verdmckt ^ind ( wie mitfea. Im Text 
%. 345 vu ff« sehr störend ein ganzer Bogen) ^ wollen 
wir demYf. nicht zur Sohuld Jegen, Miraem iuib lilitw 
lichee begegnet ist« 

Was der Yf • fiber Kltere und neuere Mjrstiker bis 
auf Jak. Böhme n« A. lobend herabsagt, wird natfir* 
lieh hier oder dort Widersprach finden , so wie viele 
seiner sehr absprechenden Meinungen über neuere 
Liferatoren und Werke, Natürlich finden bei seiner 
Grondansicht auch die Stunden der Andacht , als 
seiohtes GewSsch, und eine von Zschokke veranlafste 
BucbhSndlerspeculation keine Gnade« DaGs das gro- 



Cn vom SBttkler Stein xl^Jl. ▼etatlaM# MsäMedh» 
Unternehmen zur Herausgabe der Qu^Uen des deiit* 
sdien Mittelalters in Sloekip. gerathen «ey, .wie 8»9M 
behauptet wird , hat der vor einigen Jahren schm «m* 
sehienene dritte Band widerlegt. 

Diese Bemerkungen mögen 4em Vf. beweineij 
dafs Rec. sein Werk von Anfang bis Bude und anf« 
merksara durchgelesen. Ef wiederholt, dafs es nfalü 
ohne steigendes Vergufigen, nicht ohne vielfache 
lehrung gesehdien sev und ruft also den Lesem.lri 
terifindischer Gesehkhtea zu : GeAetAin umf tAuf 
ghicken 1 



NEUE AU 

pRAO , in d, Calve^schen Buchh. : Sebartian Grafen 
Tratdmannsdörf Ritter n. s. w. praktischer NiveU 
lir- Vnierrichi und dessen Anwendung auf das 
Anlegen der WiesenbewSssemngsgrHben und die 
Führung der Wasserleitungen in hölzernen und 
eisernen Röhren* wie auch mancherlei andere 
GegenstHnde landwirthschaftlicher Cnltur, Für 
jeden, auch keine mathematischen Kenntnisse be« 
sitzenden Oekonomen fafslich dargestellt, ZiceiU 
Auflage , nach den GrundsXtzen des Herrn Ter* 
fassers umgearl>eitet von dessen Mitarbeiter an 
der ersten Auflage, Mit sechs lithograph. Ta- 
feln. 1836. XYl u. 148 S. gr. 8. nebst Inhalts- 
verzeichnifs. (1 Rthlr; 6 gGr.) 

Mannheim, in Commiss. b, LöflRer: Uebersickt der 
Kheiniscken und Eifeter erloschenen Vulkane und 
der Erhebungsgebilde j toelche damit in geognosii-- 




gäbe. 1836. YIu. 122 S. griS. (12 gGr.) (Siehe 
die Recension in den ErgUnz. BI. 1832. Nr, 68.) 

Güstrow, b, Opitz u.Frege: Ansichten über die EnU 
siehuM und Ausbildung des edlen Pferdes^ und die 
zur Verbesserung der Pferdezucht anzuwendenden 
Mittel 'j so wie über die Nothwendigkeit einer ver* 
änderten Einrichtung der landesherrliehen Gestüte 
inDeulschlandiWBÄ Berichte, UrtheUe und Yor« 
schUge fiber die Mecklenburgische Thierschau 
zu Güstrow von 1826 bis mit 1835, Yen F. J. C. 
Pogge. Ztoeife vermehrte Auflage, 1836« 240 S« 
gr.8. (1 Rthlr. 3 gGr.} 

Stuttgart u.Tübinobn, in d. Cotta^sehen Buchh.: 
Forstliches und fbrstnatttrwissenschaftliches Con^ 
versationslexikonn Ein Handbu Ai f är Jeden , der 
sich für das Forstwesen und die dazu gehörigen 
Naturwissenschafteil interessirt, von Dr. Georg 
Ludwig Hartigy Königl« Preufs. Staatsrathe und 
Ober- Landforstmeister, Professor an der üni-- 
versitBt ZU' Berlin, Ritter tu s.w., und Dr.TXeo^ 
dorHartig^ Professor der Forstwissenschaft an 
der Universit&t und der Forstakademie zu 8er- 
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lin, Oberförster u. s« W. Zweite^ revtdirte Anf«-'^ 
Inge. 1836. XIY u. 1034 S. 8« (5 Rthlr«) (6ie&e 
die Recension in der A. L/Z. 1835. Kr. 198.) 

5t. Gallsn ji. Brrn » b. Huber u. Comp» : Georg 
Tkomas FlugeTs erklärte Courszeitel Jier bedeu^ 
tendsten Ettropäischen und Au/ser-- Europäischen 
Handelsplätze^ nebst genauer Angabe der Münz-, 
Bfaafs - und Gewichtsverhaltnisse derselben« 
Siebenzehnte ganz neue umgearbeitete und ver* 
mehrte Auflage. 1837. lY u. 207 S. gr. 8» (car- 
tonnirt (21 gGr.) 

Brauivschweig^ b. Meyer sen«: Gemälde deutscher 
Dichter aus der heUtgen Schrift alten und neuen 
Testaments. Ein Declamirbuch bei dem Unter« 
richte der gebildeten Jugend in der biblischen 
Geschichte} herausg. von Dr. Joh. Wilh. Heinr. 
Ziegenbein ^ Abte zu Micha^lstcin , Herzogt. 
Braunschweig. Consistorialrathe und Direktoir 
u. s. w. Dritte Auflage. 1836. XVl u. 368 9; 
8. (12gGr.) 

ELBERFBLt), lU d. Biischlcr. YcrlägsK': Methodik' 
sches Mandbuch für den Gesammt-ÜntenichS im' 
Rechnen. Yen Dr. F. A. W. Diesterweg und P. 
Heuser. In zwei Abtheilon^en. Zweite Ab- 
theilung bearb« von P. Uc\iser. X^veite verbes- 

. serte Audago. 1836, XlY ii, 297 S. gr.Ä' 
(1 Rthlr. 4 gGr.) /' ' 

Stuttgart, b. Beck u. Fi^nkel: Fßffhenl^e Jkt^ 
griechischen Sprache^ besonders des*AttiiöK^Wii^[ 
tektesj fiir Anfänger von M. C Ö. F. IVeckherUn^' 
vormal. Rector und Pfldagoga^cheti. Xweiiei von* 
3. C. Keim besorgte, Ausgabe. 1836. Ylll, 168 
u. 70 S. 8. nebst Register. (14 gGr.) 

Dresden u« Leipzig, in d. Arhofd. Buchh.: Jfm-^ 
fenklängcy von Ck. (A: Hohlfeldt^ . S^weitejyei^ 

' mehrte und verbesserte Auflage. 1836, 968 S; 
gr. 8. (2 Rthli*.) 

Halle , in d. Renger. Yerlagsbuehh. i Wanderun» 
gen durch den Markt des Lebens , von C. A. Tted^ 
ge^ Zioeite vermehrte und verbesserte Auffage. 
£r^e.f BSndchen YlII u. 149, Zxceites Bitndchea 
241 S. 1836. 8. (1 Rthlr.) 
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GESCHICHTE. 

Lbipzio , b. Meser : Geschickte de$ säcksUehen VoU 
hes von den älteren bie auf die neuesten Zeiten. 
Nach den besten Oaellen ond für alle Stitnde be- 
arbeitet von Dp, Jienita»ii Jlfe,ynerf. MitöKiip- 
^ fer^t. und 4 Lithographieen. 1835, XXTI n, 
624 S. 8. (2 Rtfair. 16 g6r.) 

iTefenw&rtigea Werk, vvelcbee ecbon nacb dem 
Subacribentcnvepzeichnifs (S.X— XXVJ) viel Leser 
gefunden haben mufs, macht auf eigentliche For- 
ftebung und gelehrte Forderung der Geachichte kei* 
neu AnspruÄ, sondern nur auf Verbrehunng der 
hiMoriscbBU Kenntnirs vom Yaterlaade auf populä- 
rem Wege. Die Zeiten grofser Umgestaltungen re- 
£11 auch das Bedurfnifs für Geschichte an, erweitern 
n Gesichtskreis und fahren auch oft eine gröfsere 
Freuniithigkeit herbei« In dieser Hinsicht machte 
JC. IT. Bmigers Werk (Hamburg 1830 u* 1831) einen 
Anfang» folgteil JPhUippi, En^elkardt und Klernn^ 
und vom luerst genannten eine kui^egefafste Ge- 
nchichte Sachsens für Schule und Haus (Meifsen 1836, 
bei Uinkicht), Diesen letztern Werken fast gleich- 
nitig lKi3 u, 1834 erschien anfangs im Selbstverlagii 
und in Heften» jetzt vermehrt und in! I Bande ^ Mey- 
nerts Werk» welches sich besonders auf Böttigers 
grSfseres Werk und für die letzten 50 Jahre auf 19- 
mz Friedrich August stutzt» und gewifs nicht ohne 

Yerdienst ist. . ^ « . ^ . * * ; 

Wenn der Vf. aber in df*r Vorrede klagt, dai» 
teine Darstellung durch die Censur manche Anfeeb- 
tnnic eriUWn babe^ rfafs manche Stelle seines Bucheg 
IhnT jetzt aU eigeniflicljes Wicht ^teh entgeaen trete, 
#0 theilen wir zwar seihen Wunsch, nach einem bal- 
digen Gesetze in dieser Hinsicht» können aber auch 
die y^errouthung nicht beseitigen, dafs wohl auch 
manches in Ton und HiJtiipg die Schranken übet- 
•chritten ha^en möge.^ ^enigsfens trSgt von vorn 
herein de^ Vfs. Buph ziemlich tfie Farbe der Cel^er- 
trbibung und n^ildert ufid* miifsjgi sich erst in der 
CV^eiten Hfflf<e. Wenn es von Christian II. b. Ä» 

Seilst: »der Tö^ war deir einzige energische Schritt, 
•n er im Leben (1) wagte und das kurfürstliche 
BrbbegrSbniCs nahm in ihm den lahmen VorMufer 
einer hereinbrechenrfen grofsen Zeit auf;** wenn 
kleich darauf Johann Georg I, „eine mehr zappeln- 
£ als eine in sicherer Richtung kühn vorschreitende 

. fegänx. BL *ur A. L. Z. 1897/ 



ThStigkeif' beigelegt wird, wenn vom „sich geistlich 
austollen, sein Miithchen kühlen» von der in katlio- 
lischen Grundsätzen ertrunkenen Universität Leip. 
zig» vom Interim als einem theologischen Wischiwa^ 
schij von Tetzel als einem mamais sujet und hartge- 
sottenem Sünder die Rede ist» und Heinrieh VIII, 
sich bescheiden und candidatenmSfsig um die deut- 
sche Krone beworben haben soll: so würde Rec, ver- 
sucht sejn» von solchem auf noeh stärkeres ^u 
schliefsen. Man kann viel sacen ohne Epitheta. Man 
lasse Thatsachen reden » und die Welt wird sie zu 
würdigen wissen. Dazu kommen eine Anzahl ziem- 
lich undeutscher Rede -Formen wie: die nie bestande- 
nen sächsischen Könige, die bestandenen Verluste, 
die Lahaien Albrechts des Unartigen ^ der posthumo 
Sohn einer schon begrabenen Ritterzett, der Land« 
graf hatte kein gutes Blut zu ihm, pikant n. s, w,^ 
welche mit der Würde und Richtigkeit historischen 
l^tils sich nicht vertragen. Selbst nach S, 446, wa 
von Fr. August III.» dem die Volksthümllchkeit ab-^ 
gesprochen wird, so wie auch die Lippen des Sifer- 
oenden noch Napoleon gelispelt haben sollen» dio. 
Rede ist, heifst es „Er sollte wie eine ernste As» 
flexion apf dieGalanterieen des Urgrobvaters feigen« 
Er war das lnbild(?) des entrauschten Sachspns» diln 
vom Taumel des Schmerzes wie des Genusses er- 
wacht» all^nälig ernste und freilich nicht behagliche 
Betrachtungen über seinen eigenen Zustand an- 
stellte,'' — 

' Die Vorgeschichte behandelt die Geschichte der 
alten Sachsen und die Kämpfe eegen die Sorben bis 
auf die Zeit der Gründung der Meii^n^r Mark, (Der 
Jhfiringer ist dabei fast gar nicht gedacht 1) Dan 
irste Buch peht bis zur Erwerbung; evangeli^Dbnr 
Religionsrreiheit im westphälischeu Frieden und J« 
Georgs 1, Tod. Ein 2tes ist überschrieben: (ire- 
^schichte Kursachseos nach fieendigunr des dreiraigi» 
Krieges bi^ anfdie neuesten Zeiten unddas 3te : vom 
Regierungsantritte Friedrich Augusts (II1> bis. auf 
die jetzige Z^it. Wir wollen über d&ese fiintheilung 
\\ icht weiter' mäkeln , auch einige historisebe Unriekp 
tigkeiten (z«B., dafs Bonifaz Cderdoch um 755 starb) 
den Herzog Wiftekind 786 getauft habe» dafs din 
Franken sich früher als alle (ihrige Deutsche den» 
Christenthume zugewendet) nicht zu streng rüge% 
und dafür gern die grofsere Ruhe» Feile und Tdeb- 
tiekeit für die neuere Zeit anerkennen und rühmen, i 
(ßof das Urtheil über den Maler Vogel von Vag eüMnin 
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KiiAograbbieen misföllt unS WiltekinJ — abgesehen 
davon, aars er eigentlich gar nicht hieber gehört — 
völlig, 80 sehr auch der Vf. das Bild commentirt und 
lobt; vrogegen die Kupferstiche,, besonders die 4Ftir^ 
«iten August, Fr. August HJ., Anton, und frl^dr. 
August (als Mitregent) sehr gelungen sind. 



S.622 scheint uns ungerecht!) Enthalt sich d^j: Yf«, ^^selt^n^zu einer Iconiji. die nur in sehr seltenen F81- 
dem es an Talent gar nicht fehlt, wie andd ändere '^'leirjnit^ec^'^1rd/jde%ncbShte sich verträgt, wenn 
Schriften besEeugen , solcher Mängel , so werden die gleich der Vf. das difficile est saiiram non scriberm 
(8.612) versprochenen jährlichen Supplemente mit "hier und da für sich haben möohte« So weit haben 
y^rgniige^ mh- |ind aufgenommen werqen..* Yo« dep - wir gepen den-Yf. «pf^obefi ^luiiiis« ^ 

er den Schein. etneriprigrata Am iBättii 
regen möchte. 

Etwas anders ist es mit dieser Chronik als jlfa« 
terialiensuinmlHng» Als solche möchten wir vsie un- 
gern vermissen; da der Vf. In- und ausUndische Zet* 
tungen mühsam vergleicht und manches aufbewahrt, 
was in jen^n luftigen oder geflügelten BUttern leicht 
verloren goht^ unddofc^ für eitren* kdnftigen pragma- 
tischen UislorÜLer von -bedeuteAdem Gewichte aayn 
könnte.. Manchd, Notiz über ein Land möchte ein 
späterer vergebens in den Zeitungen des Lande« 
selbst suchen. » ; j , 

\ ^s mag erlaubt ßejn, noct^fibe^ Allgefneineii und 
Einzelnes einige Bemerkungen zu machen. Deif YC, 
hatte auch darum eiiie schwere Aufgabe, weitunveiü* 
kennbar die Jahre seit 1830 noeh Jahre der Aufregung 
waren. Die wilden Wehen kamen in manchen Staa- 
ten, die sich eine neue Verfassung geboren hatten, 
erst nach der Geburt. Natürlich sollte sie auch eine 
Wahrheit werden. Jetzt Kampf alter nnd neuer In- 
teressen, Ringen nach Ausdehnung des Gewonnenen, 
und Widerstand und'Bemühen, dasÄTta wieder zu* 
rüokzuführen. AUziilebhaftes Eingehen der gebilde- 
ten oder heranzubildenden Jugend auf diesen Streit^ 
und gerechte Sorge der Staatenlenker, dafs in sol- 
chen HHnden und Köpfen tfucb 'die' beste Sache in eiil 



Lripzio, b.Hinrichs: CArönzft des neunzehnienJahr- 
hunderte. Neue Folge. 7 und 8ter Band. Die 
Jahre 1832. 1833 enthaltend von Dr. (knl Veniu- 
rini. 1834 u. 35. VIII. 701. u. VIII. 696 S. 
gr«8. (beide Bände 6 Rthlr.) 

Aue]} unter dem Titel : 

Die neuesten Welibegebenheiten \im pragmniU 
sehen Zusammenhange dargestellU Jahre 1632« 
1833. 

Rec. hat schon mehrmals in dieser A. L. Z. von Fen- 
twinis Werke gesprochen und es nach seinen lobens- 
wie tadelnswerthen Seiten geschildert. In beiden ist 
sieh diese doppelte Fortsetzung gleich geblieben. 
Das Werk wird immer eine höchst dankenswerthe 
Materialiensammlung, aber auch eine sehr unvoUkom- 
metie pragmatische Geschichte bleiben. Für letztere 
fehlt uer Stjl wie die reife Weltanschauung, es fehlt 
endlieh die Freiheit der Darstellung« Das erste ist 
ganz, das zweite halb, das dritte gar nicht des Vfs. 
Schuld.' Mall sieht es der Chi'onik aus hundert Stel- 
len an, dab sie'wie durch eiAen Maulkorb sprich|t 
•der bellt, was jedenfalls einen unangenehmen Ton 
fiebt. .Der Vf. verschanzt sieh hinter einigen Au- 
ctoritfiten, die nicht wohl anzufechten aind, wie be- 
sonders die allgemeine Zeitung: er entfaltet b^ld, 
bald zieht er die Segel ein, je nachdem der Staat, 
von dem er spri^Jit^ kitzlicb oder unempfindlich ist. 
Und gewifs, ueb Vf. hat schon einige b<5se Erfahrun- 
gen gemacht.' Ein Gebrannter scheut das Feuer« ^8 
ist gewiCs, für eine freimiifhige pragmatische Be- 
handlung der neuesten 2eit ist die netueste Zeit nicht 
reif uiid mfittdig. Das trifft den Vf. nur in so fern» 
als er jetzt sch<^n .einen pragmatischen Zusammen- 
liang darstellen will. Öbjective Wahrheit schon jetzt 
«a erreichen , Ist unmöglich, und subjeotive ist bei 
den jetzigen Zustand des Zeitungswesens ohne Ge- 
wXhr und Bilrgschaft. Leider mufs man jetzt bei je- 
' dem Darsteller derTagesbe|ebenheiten erst auf seine 
politische Farbe stehen , und' gleichsam um die Brille 
bitten , durch welche er die Dinge betrachtet. Der 
Vf. ist seinem Grundtone nach lioeral, aber im ver- 
stündigsten Sinne des Wortes. Aber die jetzige Lage 
der Dinge, wq man vieles nicht sagen darf, was mau 
m<ehfe,^und vieles nicht sagen mag,, was man diirfte, 
führt zu solchen theil weisen Ungleichheiten , zu ge- 
sohraBbten dft ttberschfaiibte^ Auadrilcken ,' ja uicüt' kann nicht untergeben IV- 



bedenkliches oder gerahrliches Uebermaafs getrieben 
werden könne. Daher eiii stai^ker Dämpfer in allge^ 
meinen Verböten von 'Vereinen, in' Prefsbcrschrfn-' 
kungen, und in den.landstSndiscnön Verhandlungen. 
AUraSfhiig.legt sich nun der Sturm in den Sitaningea 
Abv StÜiid.^,1 ^e IJebertrteibung iil d^r* pöriodiscben 
Presse'; es ist,' lim einen beliebteil Ausdruck d^s Vfsj 
zu brauchen, ein richtiges y^TemperamenV gdtrbffcit 
worden. Es fand sich, dafs Vieles, ^as die blofse 
Theorie in die Verfassungen hindn geweftt hatti^, iti 
^r^qwendung nicht nrobehallig war, Sobald man 
niclit einen Staat von ' lauter 'jeidenschaftsloseti We- 
scjn, ypn lauter Weisen oder lauter Engeln Vor aictf 
h^ii^^^ Wir. tadeln jene Muthigen liicht, ; welche dett 
letzten Buchstaben ihi^er Vtofassung liocii rettett 
1/volIten; wir erkennen sogar, dab durilh'thre Aus- 
dauer vieles noch gerettet worden ist. was sonst viel-^ 
lejcht zum wahren Schaden dets La naea. wieder verlo- 
hn gegangen vr^re, aber \vir glauben aAeh ^u erken- 
nen , cfäfs Manches ^ vvenn auch auf den Papieren 
recht löblich -^ in der fortgesetzten Anwendung zit 
den bedenklichsten Aeufsersten hXtte führen ktfnnen^ 
welches mit dem Begriffe eines geordneten Staate^ 
nicht mehr vertrSglich gewesen wHre. Die Geschichtii 
Ifveiset.nach, dafs ^ie in der phvsischeu do auch tif 
der geistigen Welt^cilles endliöh, leichter oder sdhwe-^ 
rer, seine wahre Mitte, aefneh rechten ^tiif^üiikl 
iSndet. Die wahre Freiheit' eines gebildeten Volkeü 

'Wi» 
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-*>:.! Wirt ktfiAM iiin»4kw^r;'d^i«it^1f(AI»y»€jMH>l^ dmtiQHQlefitttf MHMiifKri^^i mnlMteeinUkiefvini»!) 

ttDd.domh TOinUMliDg'^dibrti'i^Qii^Pi^ddo^ g«K hwi^l^r ÄBleg« iind !V<ofderoKtier V ^ .i 

dAwwriJiil toitfa t Afe i and «iiijfMti^^ -'< ) «li^genrtßtteiida- V^, aook .ein^iMderpstpMk^if 

d» Bir0ifludMir la Mtxlka,n€#lttlcM» j^'ftllfeiii^ Äytm^ tcM^'^Stitlof^snir )Herst«lkpgi 'geliifMfefttvMi'WenWti 

•liidBraUUMwrlZeit'ntfldfib^GfU^ n^ti^_ m/<i' i^o^'r^z&iiipfefafen. d^frftn:; «bämliclr ein« vWtm 

das kein auropb'iv 





6ringcny .läas einzige W|iÜe)[| ,den |jf vvitji^sckten Frie* nre^ pfid fiehe'i) L^fst. pai|f abeir ^in ünterth^n, süit 

den ziijsifaien,^ eej nur.in dep wanren Staaisr prid ne:i' den weillMufti^iEln ; kostspieligen, .Vor spHterei* An-* 

genlenWeisÄeil zu finden, ..weiciie.,aUe, i^^ z.ij'Gebot^' fei'ndnng nicht/ inirber^ schlitzenden^ Itechtsweg. zy 

stehenden KrHfte anwendet, den Zustand d^r ge- ergreifen, die Saclie aulT'dem 51^ege. ^e^cAm^W^ 

drückten Parteien w Verbessern ' ohne, den Ziistandf Öeffentlibnkeit zur S|>r;lcfi'e ftringänV und wird danii^ 



zfge* £in tUchfiger Arbeifer hat fast immer nooli oder durch die/Wiederkebr solqher lUagen bald ali 

Arbeit gefunden ). aber wie Wenigen ist.es gegeben, ein solcher aueb höbern O^ts erk^annt werden. -— - 

mit Resignation auf gesteigerten 'jG^nurs^ .nij^t Ver^ '// tTeber eins^jeli^e ^ekäiipl^uhgen begehrt. Ree.' ^sIcIk 

zichti|ttg auf künstliche Bedjirrnisse, ein .f vchtigef Ar- ^ij^ oero'.Vf. ' in l^Inc|n .$treit einzulassen , eben [ so 

better zu'se3'n[I ' findlicb fehlt dnem gfpbfseiiL Theile wenig will er^em'em ^Iti^nl Verdienten ScIii'iFtst^llet 

unserer GeAerätt^h ;etwas^' was zu alleii Zeiten. ein letz't nocn.tihe^^nzahlaul^anender^^usdr^^^ 

Talisman gegen Unzufriedenheft und zur gedli(di4 ^uc&ügkeiten od^r gar pruckieiiler nach w^^ 

{;en Ertragung mancher Beschränkung re^tiöfder- be|;teiu vielmehr da (s un^r (fen oben bein^rktei^'Be«* 

ich gewesen Ist: ein^ wahrhaft frommt' uesiritaqii^, opgungen,, bä der Mälse. der Materialien, dem Wt- 

ein tQchtiges Gottvertraueill ein Erkennen ^d^r letzr dersprncbe der Heinüngen, lind der Nothwendigkei)f 

ten und höchrte« -*•—'- ^- o.-t^i «»iv.,..^- r - 1* ^v^ , ._. . iwAi. '. .. L„.._.^,. ..:;._.. A..^ 

Damit Ufst sich, 

gerei und Mjstieispnus 

eben nicht selten die S^gste (htoleran^ und A^roga 



lauert, viel üebd In der Welt bescbwöreq und über ' . ' Äint iflV^wii 'w'irruui^'wim " / 

schwere iSustHiide getrost hlriwegsch^eilen. Mitsol- • • ' -«MBLISCHB LITBRA^TUKc v > 

gern Gott vertrwe|i wird ??.^ J « .^^^^^ ; AmTwi»,. b.MäUtr »• Co»^^. Speeime» «na. 

Jursten, als « delr Olirigkeit, dieGott gesetzt- ^i^ ,geacum eV crJtioum^ .e^Uheii^co^^tiiniim in 

dar gew«nnBn, tefsM^^^ . .W^tit.JTWr. Va«fcitH|i^^ «W»sit 

?' AÄ^ ^ '/ ""t V V ^""^ ^ -^Är'^K^'ÄÄn ' - f*r*d,fl#n#pqiiendunfe;TlitaMaedO0K#V^ 

der \T,Uki1r son^errt, Jp^samer göttlicher ScI^w^^^^ .Zadaw>.XiSw»^rÄ«ri».pyW|o^ 

mehr Medicin , als unsere Slai|ts|ein«instler w Rftr. , , ^ ranv,. jul e^^ngregatur JäTmIs Rtoc» Jet Z^^ulj*^ 

digen wissen. - Aucb is« woTil der Unzufrieden- MDCCCXXXVI. XX, loS u. b 87 gr.8. ' 
fceit im Ganzen kaum sa viel als der Vf. heransge« 

s^art haben wilK Woher weifs er dehn <S«Jl des J.^ fibut;* O. erscheint hier als ein kenntnifsreicher 

1833), dal« von jenen 233 Millionen Mensehen in Bu- junger Mann, dessen Streben auf eigenen Fiifsen tu 

ropa , sich unleugbar der bei weitem gröfsere Theil stehen alle Anerkennung verdient. Zuerst giebt^ er 

in einer unbehaglichen Stimmung befinae, ja vhUeichi uns einen Commentar zu dem 17ten Cap. desEzechiel, 

die meisten in einer Lage sind, worin man Mckt tu in welohem er nicht nur mit Gesebiek frühere Erklärun- 
gen 
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' lii tetitattrHiMidtiliSote» wir itidetstii nkkti 
bnmifB Ml». Am^kkt'za deir oMriglaQ maeben, ^ßt^ 
lylsmilM «pfdorQberflXofate sldiMbleiM» 4m A#T.; 
«D^einr am» sieh sellisi «rkttri: und in cimi^Iiieii, 
mUea tiek sdbst Biekt reobt klar gewordta sfi Atyn 
adieinl. . Sa findet da» S, 1^3 über tntk i/n ifiewi^te. 
In Geneniui TTie«« !• S. 25 seine Bericktigang nnd Er«. 
wvitBrpagi ' Hr« ti.fi* nagts noin^ffl flnK eoilecti-^ 
#tidb*ei($ htfiuLiMhm singulare eit trnK )a^ ffietn^ 
admodum pJurate Dn» ^sh,. «to^ui ta'iM *):) /ler m 
ml nihii sigmficet hisi hominem (eemmentchSf und 

Siadht die Sacke dui^cb Anf{9iriing des sjr. V4J|f^, 
as ja selbst von Adam gebraucbt worden aey^ ^hße- 
than zn haben« Gewifs würde er nier'nicbt so leieht 
iferFabpeii fiejn, wenn er bedacht, da(s D*q(] ja doch 

Sicht unmer coUectiVe ffebfaucht wird und wenn ev^ 
iß SKetlen » wo ü*ii^ mit 13 und &^^ verbunden er-' 
seheint, genauer erwogen hStte. Ebenso wird man. 
äeine ^nsicht nicht thailen konneb / daCs. V^ lind 
}ycjy^ >tets versus peptgii wd versus bedeute', und dafs 
Qur .vielleicht spHter die Sprichv^orter vor Allem 
D^^lä genannt worden sejen S.& Als GrUndbedeu* 
^£ voa^bijg^ wird S.6, äequabile reddidit^ aliqtnd 
yp'cerium et aequabilem orAnem ^omposuit .statuirt,, 
\ferifus a) ünperavit^ b) vef'ßits pepigit zu deduciren 
Sßf.]' Reo, vermag nach djBm,, vyns^ spt*(ichJich vor^ 
liegt^ von dbf^ Grundbedeutung dsiimilßvii nicht ,a)W 
iugehen qnd verweist den Vf., der von den n4ue<v 
sten Vorsehungen der Deqtochen au( dem Gebiete der 
alitest. Es:ege8e fast keine I^Totiz genommen hat, über 
d«^ Zcpsammenhang ^on assimilovit nnd imperavit auf 
^esf^iituf Lex. man. 8^ 6il^^ ; !P?f^ ^® Worte vh^ 
s:^iäh .ye.1.3. zur Bezeichnung d^s wahren Adlers im 
Gegensätze des vuliur dieifen sollen SL^Q«, v^ird ßfqh 
SüBk^eifiich jemand eifiredeii lassen, da der Prophet 
ohne. solchen Gegensatz dui*ch alle Epitheta ofienbar 
nur die Kraft und Schpn^it des j^dters (ervorheben 
wilK* Ijie letzten Worte Von vs.^^ haben dem VF, 
viel zu sc^aQfen gemacht^' namentlich konnte er sich 
nickr jgn. die .Worte^ sainK mp^jgi Anden.. Ab^r er 
iedactiie rif^v'Alif^^def i^bdphet/^ckd^ elnl' 

mal gewählten Bilde duMchaüs ^hfcht'aliders r^den 
konnte, so sonderbar es uns auch vorkommen mag, 
dafs der WiiiistAck voü ^l«r ^wmx »Men wiU. 
Statt nip^nb will unser Vf. niMiorjb lesen und öber- 
g^iA «nh'iderietrtt« Tbctil'MMs Vs/)S.)S»;v>^*^'^9 
tijne imkkemMar k^m Ae^i, om ufeer kern MgeiHd ie 
¥i(^i^mn4iH'^ii4J9i^'ptm4ikgS' -lieldler hut'lliese 

Sh«l4tek r^i^htt fik4lMi4j)3^ in deffvAttffe^d^ der 
»fai^lg^dl^ V«l|s« ftl^MeiH IrrtbdbeWlWAiilarst, 
dft' 4bri %ftfM)^^d«^4^o{Aet' nkok iu. »a^irti^ s«htea, es 
nrai^ fOr detf ^WdtbMb^ von der grdrsüen «efahr 
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(ItTi^r irmii^lir ir«m ^ahiveHn») Adfor erkekta , aofg^ 
keken würde» . weil io eejUM Wwxeln ItMt aeis^ 
brocke« mid . eopgeriiisea .vretden rklNinten; Hiet baoh 
b^tr«ckt»l/Hr..v«G<i in pnr; Vie«^94 den «wwitM Adinai 
nie Subjeol A« 57.» fiftdel a» letste«: tTkeile von >«» 9i 
de« Sinii» 4efe der «weit<i Adler kiipk niekt mit dar 
gröCatm.GiDfVAlt d^Jl «n der Etd^ liece^deit Wei»^ 
eteek'.e«perktbea ktfnne 8^68» «nd fefet S.e». va« ICL 
«bsifdefkjder W^lnstodk ner gep4iiMt(jadie.HakA 
9mrbte()^ wirdf»<lH<4c«nl WMeir,^deeediiWii». 
Min jn deah bei! der keftigen AnelrengsMf dM Ad«, 
km tl^evfiiMn werde« amd, nkbt aegMek btta 
Wehen des Windes vertrockneail,^t-*.i%llee'ErklifMi^ 
gsny ^die dmvkans nokaUbnr sind« 

"; Att^ekltn|;t IM dem CoAimenjtar der kebr. Text 
mi^niitergesetzten kritiscken Anmerkungen, die sick 
thiafls über den Grundtext, theils Über die'allen Yer« 
sionen verbreiten« Auch hier giebt es manche rlck- 
(ige Bemerkung, aber die Art, wie der Vf. über 
den kebrHischen Text krltisirt, ist doch etwas sehr 
iumi^tuarlsch und wir müssen ihm mehr ^Besonnen» 
fieit empfehlen, damit er nicht auf den Abweg Um^ 
hxganCs u. A« gerathe. Freilich sucht er in der Re* 
^el seine kritischen Forschllfge durch d/e alten Ver- 
sionen , namentlich die LXX zn begründen ; aber es 
(st bekannt genug, wie we^ig man bei der Kritik' 
diesen i^e'iigen folgen darf. Im vorliegenden Capitel 
wtlle^ an mehr als' IQ Stellen die Xesai t andern* 
Toii seinen kritischen Vorschlagen müssen wir aue 
nahe liegenden Gründen, zu deren Erürterung une 
nier der Kaum fehlt, folgende geradezu abweisen: 



maker niijw ftfr nj^s zu lesen S. 47, 48., nn?« für 
TTX^^w vs. 7. S, 5 f., hWrj für hbsri vs. 9. K55. , 
tia-^n vs. 9. iu tilgen S. 60., . -iV^ für r?4?;^ zu lesen 
Jf^*7.'S.8l., .-»rnsi vs 22. vor •»i^bntil zu stellen 8,93* 
Die Aenderung -rty^ vs. 7. in ^m 8. 44. ist trefleu« 
der. Eiidljch hat der Vf. die N.'4«r des ParallelTs- 
Inuiireriwnnt; wenn er öfter w^ie 'S. 1J2. jöJL .die ma^ 
sorethische Versabtheilung mifsbiingt und z[ B. die 
ersten Woi te von vs. 4. noch mit vs. 'd. verbunrfcit 
Wissen vvill. Der Stil des Hn. v. G. ist, euijlge Ver- 
stöße, ^iö S^ 7. possim^ st' esset, $. VT. d^ aqui^ 
lüdicüitr; eani, 8. 26. defleciim; iS. 4«. pe^snm^ 
?^ u^i^ .^«W<? 9«rf mit dem Indic. mdqiiamquam mU 

n^kvn rwriW« ^ a !«■•«»■« #»1*4 ä m^.a^»^..^ • t.t ^i^ 

<reptt*'ii\ S. 39.7. adkaefent ttir^aäfiäererenti roeh*' 
VVÄ^heri'als pi-uck/ehler.l'stilbcr dii» 2iiial vorkomi 



t 

• i 



I 

I : • 






-.1. 



i't i : .1 







• • EWG A.N Z Ü-N-Ö'S Bl* A.T TJE Ba-. ! 

I 

f 



m 



^ ' . • f ;; ... !♦• 



A L'L « ß M Ei mt Wt t T £!''te::4 T Ü R • Z£I t (JN G 

I. » 






Feb;ni4r: ip37i 



I 

• ' • • . « I 

I 1 111 , ■ II. I ■ I ■ ■'■ ■ I ^ . . mmmm^f^mi^mm 

1 



" » » 



fir&SCmCflTB* 1 . < : 4m8#ii «1 dieMlbw y«r;vi4{kliiiig^ii ud Terwirrao- 

BüBSLAir» buCrJrafti^ Barth a.C«: JKnMvt ffi«fdMdkfo geo der Begriffe pmd Urtbeile, welche schon in der 

derJDeuhekm wm iierUeftfm^im Mazurßun» wn^Hw Hälfte* de« ReforjnatienffjahrhunderU eelbst 

' 4B$acie^ Von KarlAMpk Menzel^ Üfl. pr^fr* «iatniteai %¥o aiich;4^r fröquipste und gelehrteste e|id- 

C^eiat.- lu Sekriratko. L nu, «Mu^MSMu)-^ üelk nkht. mahr dafH^ #tehM komite^tob er noch im 

.. Ih uiT, 472. (1828.) -^ HL XTUi,tt3L (I8Ba>.-4 ria^Ueii ^ofgeachriiDhenei» Gleiae.sey, oder ob er. achon 

VY. xxKiv, M& (Iftüi.)» ~ V« ttrol» 41L (1833.) ii^üd wie leineiti (fliegen aod^pitabrader ^nea An« 

-- YI« xui» dOa SS. (i8aS^) gt« •• (la BthL) ; .atob und ^tne vefroaiaUiciie Blölae gegeben habe^ Ja 

S. r MUte.SberhaHpt«ili.cdirVo}i6r Theoioc einnaUchui- 

Loe. fiirobtet nicht, aatoa Aufgab» .na vfibaraehrai^ 4jg arfiinllen wef den, w gab «a in derTha^i kein Ret^ 

4 wann ar iiber die vani*iain6m.an4afm Bea^ iiita9a- ^ngamiitel vor^^nen Feinden, imildie meisten Be^ 

aproehae Anklage des Vf. einige \¥la^«e sagt, imd griffe aoLaubtU» ao ai^igekliigelt» ao apitzig hinge- 

9T fiirehtet«a «m ao weniger ^wcfU 4«jdiase AaUnga tfta|^t ^areji und die r^rmeiiitfiDha Keiserei ao nahe 

nicht Uoaaw Jenen Beeanajo*enkMlit)4luldarif'^mfl ^n.die racipirlje Wa^ifbait angrenzte, dab wir uns 

der Vf. aelbali in ded Yorraden tu mt breranf BjXfldein JKIrwahr wiin4ern,.uad die Charakter- and Glaubena- 

darauf widerlegend ningeht, Und diMipi 8(ieit'«alai» an 4Mli4pe je*ar MSnUfr bewimdera,. die nichi aogleich 

atineai.Thail des Jnli^BaaettaaBaiihMiiiQd damiftiMi jwiadar atdiln dAi Sah^^f der ^tan lUrche ^iiriicl»- 

CreganataaddarBeucthailaagmaebL iJa.Bia{«lii«iM Aicl^tetiui« v 

aich Hmaomahr^dte. Yb^«n, waU er (laicht -in ühnli^ Der H^^Yf,. tritt allerdings mutbig mancher yer- 

ehe YardfirhiigiNigan faUan fcünttte. . ad#r .?iaJinMto ^hMenAnnabme^uAdBahauptung aber nicht aus Luat 

schon gefallfn.ia««. J)M»fUihitfniat 4or Maiaungi 4laa Wideraprn^« sQi^ern ans innerer oder aus U- 

dab ein Hfatoirikar,.wclchar .übet dia R«br*iatio« «ntarlaober Cefa^aaaetgMag aotgagen^i und gewöhnlich 

2 rieht, aiah in 4eaa graben Pfoaaaaa. dar Kircbent «iaätiohne Scbarfrinn. Yon sajjiar besonnenen Art 

Urne» ti«at!iliaPMr|aiata.aleU«n<wdwuidaain hü^hMU an bewaisan Aind «ich zu yieahtfertigep wollen wir hiar 

Standpunkt ala dtina das Seetaigrislaa jeder mm^h ^* daf Y^i^daiau Bd^ II* ^. w^ nur Bina ptella aus^ 



|>anihrKachi und ihr Unreditaumaaaanoritaae^' Auch Jüban;; „ftfan^W ea achmerzlich empfunden, dab 

Rec, ist acban auf aaionr aab»irtsteJlerisehen''l4a|iC* dtfmiM^nrte (fiamaliola, nach welchem ein Werk dar- 

bahn, Mrann auch niaht des &r jptak«ü)Mdiaäiiimß9.dMh jiin/ala Tc« Gott kommend , erkannt werden soll « dab 

dea Jatfmfiemua Jkaaehuldigt worden» ?wie HiwMfi Mim 2Saitenlaufa besteht; aaipe Beweiskraft debhalb 

und gawifa mit.nban ao gnabam Unmahta^'» J^O 4i|)8aa^aoiihan worden ist, weil im Zeitanlanfe auch 

dahin .geht oben die Haupianklfga.g^geii'd^iManadU ^dar Irrthiini baateht^ undwfU 4i4!(o<>ie9P». ^.®>^«a 

aaha Wcürk, dab«ara4inar «aigna0n, d<ir «sfartgalir A<ü«eii4kkl .bis J^^m letzten 21eM««JWeuge«^^ 

aahali Ganbssian abfüHig wardalund ala ein KrJ'pt««' «räiehjt, mitht wissen können, ;. ^b das in Jahrhnndar- 

kathölik ersohaine; eina Anklage die aekon nach sei^ 4«fejbMaodaiia auch in Jahrtanaanden bestehen wird, 

nen bUrgerlicheA YerUltmasaif ,.md-Jaaaii demlOrt^ JSie Okioar im Z^itenbufe würde fOr das Papstthum 

wo, nnd nach damMaunav yw^dem ala aosgas|ir^ jmH. JlSrkar alaiAr.dA^I^MtMrthuAi zßjugan. Aber 

eben worden ist, keineswegs gleichgiUtlg.iaaya kim»» ka.ieikUnflhlend. dfoa» spjn mag« so; ungern reifst sicn 



S«MMAiUc|fiBtihi«malUHM(««ini«MM»sclMi||li- iiM>!Gkro»aL.T«n>^imr B«veut4^raiw Im^ dtß ihm 



Amt aii4iL«i4«MMiiif«UAUi«i(ld«# 2eU, wIm «m Ae«ilMiili»flfeUf)n4Wl.BtellM.: Auch lifgt in d«r- 

jetzt mit Tadel iMMdmackt» Jw4»iiMr«Mtn-M Idhr«! «ttbed «Imi «» «ipftC^wiM^ >Valurbei«, ab iirdun 
jnU Beifall aiilk«aonm«n tvatd«; 0«no Hr. M. Mit -libhaariteit 6«tz«,, dA(s «Ues V«rnfiiiftice vrirkhch uad 



in de» That.aMlt» stJirkecea QberlnMftrKirclMiltltttia atictf WifkliflUB w^rqiinßig ist. Geml« atebt alle«, 

■adadae ürliabar, ab waa an: seinec Ifmii dar «bi^ mm laidenKj^iftdftr.lilncbeinaBgeB fntt. üb reobtea 

«rtfadig« . (S«aablclifMUfeywr ', de« iprgtaitiBitiaabaii i^aubmiiua* 9» dMP j^4an0 .d«r iNb|«» 4«a die böeb« 

Lefcihecriffii MiUam^n» WarJbe^eiagtibAtv -deai ma« Bte Wcäabait «Mwuninp #>ll <I>« AUioacbt ^orcbzu^ 

dMb .&rjqptokatlMieiraMBa und JemiliäMiia gewifii <äMfe bfaaU««(iMKillNl«:-41lM* ^^ f« Zftiteiaaai« 



«jiebt «omeaftaihBiinte. .<4Aitr n;ieijkMii«aa «Mal «tniJ««millMikik<»nitt ^ib^ttht^ •» ^«V^f^^ 
aanfc'gene pbilosopbiscben uad tbeologiscben Kicb- gSttlichea AVilleoa, ala Ausdruck des rem Verounlti- 

Srr&i«. Bh Mir A. L. Z, 1897. S ' *•■ 



i» ergJlNzüngssi^itbil^ur a. l. z. ho 

Jen m befrachten. Ab» 4i|8er höchste Standpankt Reformation bi« ^r Bandeeacte , ^afa es bei weitem 
es Glaubens und der gfitvcKtrauen^etf Eigelnln^isii] "v^Jiig^r (ü^f^fe ^ft ej^ir|F|teh'Staat8- und KriegshHo« 
nicht derjenige, welcher für das menschliche Thun del Rücksicht nimmt , als vielmehr dasjenige vor Aa* 
im Leben und in der Greschichte gewSiilt werden kaifti/'gin stellen will, ,, wodurch das innere und Hufser« 
firenMiiehl i^si^bBrftNKtige (landein fegen di4df&* JUei|en 4er^deu)b^hen BTattpn Jiew^,. ^hrsugeiatige 
«es ErWai^teli uäd Ml^» t^ritandij^e ürthbil geseit ThatkrAftKUd^tfördei^, bald jtehemmt, ihre ataata^ 
dumpfes Anstarren vertauscht werden soll. Die bürgerliche Gestaltung bestimmt worden ist.^' J« 
Freunde des Gamalielschen Ausspruchs werdeih#ieh. de« V £• .eatmckelt in der Vorrede zum dritten Bande, 
daher über den Verlust der darin enthai^enei» Be* .«alMiiUaet, dafsvon der Seite ihm vielleiciit ein Vor^ 
weisfiihrung zufrieden geben müssen, wie eTnsi die 'wurf gemuht werden konnte, seine Gründe zu die«- 
Philosophen, welche sich des analogischen Beweise9'''s^FYorzAgs^eiseweittItiirtrgen Behandlung aller Re» 
bedienten^ am das Dasejn Gottes zu demonstriren ligionsgegenstKode, und deducirt sie aus der immer 



lindsiclidar^fi^fiiMteii'MunretiC 4äf» die UnhttMIntr^ mehr in ihm gefbifteh Ueberzeuging, dafs dieaer 
keit dieser Beweisart dafgetlian ward/' • :^ SMsffi» uhtmm Jahrltunderte neck kcKae dl»m gei^^ 
Die Frage ; ob' deiii Verf « geistige Und wKien^ gerUdr B^ditrlnvtee üet'lWation nogenfesseae Behand* 
sch^räiefai^ Beföfaiguhg i!ti ein^nl'iiokhenWei^ke'cii^ IniH^^iirJuaUea^ babeL •';WoUmann8 Werk gewahre 
'steh^' ist vi*obl eihe Tibei'hildsf^«^ , wenn maof dib M 8ch|>n ^rf^hüUkkeiM Jlefiisdigang, weilte di^ Iheo- 
'<9uarfl>Snd^ seioet' fHlhei^lJ deüts«h«n Gesohiehte! brs log^scheh) liM birehliish^uEIementeder ReformAtion, 
zur Hefoi^hiiEitfon, an Vi^elches sich diieses Werkenr ftfeot'gerid#dietiauptsaefae>Fciriiehiii b^ Seite slelle« 
'in reräiiUertem Form^it^ tand ehlie Kupfer, ansofilh»- (J)(fabr^ daräyif .ftatrVT^UManit in deriseinem Werke 
tsen soll, kehiit. £iiiifi'e ahdero Wefke, wie eSm vorgedruckten Zuschrift an Plank selbst im Voraus 
Geschichte Schlesiens lA 3 BSnden (4) und eine QLe- ifeantwdrtet iiii# seine «riflide daRl^ entwickelt. I 
'formationdjgesiSbicVte In * IrniPzgefei^er - Darstellnng Wrabi» itft allet«Riigs.'dieK]age des Vfa., 4ab «jnc'Ge^ 
sind dem Rec» nicht bekannt geworden. Dafs aber M)<cbte, weMie für den IJeutsehen mindestens die-^ 
Au^aibeittin^ Voh' Prövfnzililgeschlchten eine gute aeilbeWicbtigkeiCi^sfür'denFrafnzoseifdie Geschichte 
Torbereftnng für ii)[)gemeihe' ^schichten einea£aa- dMf'Rereliitlon iHtt, init*i4breeliming «inzelner Aafi 
des sihd,, wird wohl Niemand in Abrede «teilen, tri'tte, vo» einem 'ffrofsen Theibruneerer Gebildeten 
iBbensb w^nigkahn m^n dem yf^eitt^tficht^e^^ui^l* -ntteht'jleliaani dlldibet den Gelehrlen so gnt wie ter^^ 
ienstudiüm absjtrecheh , wafü besonders bei einw G«- aekellen de j , 'tittd iafs w4r eh^ »He» Andere wissetf 
schichte der Reformation, wo wenn irgendwo, die Me^kebnen zulernen streben, als die Ereigtaiss«, 
Quellen nicht nur h8ehst reichKch fltefs^ aber auch Charaktere und HavdJungen^ dnreUwelche die kirch-^ 
höchst sor^Sltig gesichtet werden müssen . gebttb^ liehen und burgerlieheiiVerbillniase des Vaterlandes 
rende Anerkennung verdient. Von ^ richtiger Be- die wiehti^^ten lind- heiligsten Interessen' '-der Giegen«^ 
'hutznng^nnd Kritik d^^ Qnelten finden eich viielFaehe WHrt bestimmt w»tden*eJnd« ^-^ > Auffallend müfst« 
Beispiele. ' So wird, um'^nu^ ein unterhalfenderea eis scheinen , dafs der'Vf;, iadomrer WöNmanns ge^ 
Beispiel aufzuführen , tif, 58. die bekannte Anekdo- d^nkt, das Werk* venMarheiweke\ welches damals 
te, aafs Herzog Ufrich von Wirteml^erg den FüfsfaU freiUrfi nur bock in der ersten minder vdllkommnen 
tor dem Kaiser Khrl' V. durch den Kniefall eines al^ Gestalt *der ersten Aufläge existirte,' nicht als ein 
gerichteten Pferdes, nnf dem er safs, verrichtet habe, solcbes anführt, welches allerdings die von Wolt«^ 
durch den Atwenzettgen d'AvIIa widerlegt, der so wie mann- gelassene Lüefcs hätte ausfüllen können. Er* 
Xarmb^rtqs Hfor^^hsiiis teichie davon erwShnt* : IKe kUrUeber wird aber diese Unterlassung allerdings 
'^h^e Geschieht^ sej unverkennbar eine Velkseage durch die selbst offenkundig eewordene Febde xwi^ 
'auf ein- In der herzoglichen Rüstkammer befiftdiiches sehen beiden Gelehrten, welche indefe den Vf. nicl^ 
TfeMegorippe. bäsirt. Däfs der Vf. ferner in 4er DalN- verhindert, -wenigatana in der Vorrede zum vierten 
stellnngsgabe Mei^tei* ist, wird einem andern -Kbeise Bandj die nach Brseheiaen der zweiten Auf lagi» jenea 
von Lesern, .als welchen seine deutsche Gesohtdbtä Werkes |;esehrieben ist, desselben, freilich ineineni: 
gefunden hat, auch aus den beiden Bünden Fortsei so pelemueben Oonteitte zu gedenken , dafadielÄ^^ 
tzung der in verdienter Gunstaieh «erhaltenden Beeker- riscbe Gereebtigkeit gegen daaaelbe fast zu apümdi 
'sehen WeltgeMhidhte bekafnnt s^vn.' Nur, bin und geübt erseheint« • r 
Wieder scheincfn'sich ans der, fleifsigen Leetüre jener "■■ Ree. gesteht gern ein, dafaaveh ihm der Vf. etwas M 
liicht eben erbaulidi fetjlisrrte^ theologischen und a^rüekircbenbistorische Seite voravjgestellt zu haben 
publicistischen Schriften einzelne Ausdiriieke einge«- schien, uhddafsaeradedies Vorwalten durch 6 starke 
Bchlichevzif haben, welche unserer Zeit und Sehreib- Bünde bindnrefa uir Lesen zu einem zwar sehr lehr- 
form tu fern liegen , 7. B. das irebahren für Verfah- reichen aber auch sehr anstrengenden Geschäft macht, 
ren/bderdeminterimnachkommenundaeiß&en, Streit und' dafs er befürelutet, diese Ausdehnuifeg und Be» 



oder Mangel beheben ^ der Landtag* Miab sich vea bandlmigsart müge der Verbreitung ^des Weriies in 

selbst, eine Beliandlung eiWcAre/lieH^ -es ieC aufOwu Wege stehei^ ^ei» wenn diA Zeit van 1517^ Ifiift 

jferucksieMifft werden. Belobigdngissehi^eiben« ! so viel tausend Seiten ^foderi^ m kann bei linvefi 

^ Es gehSrt zu den Bigehthünriicbkeiten dieses indei^tem Plane daa Wwk mterW'- 20 Bünden mr 



Werkes Über- die Geasklehia der Detftsehe« ?oa 4er nicht snm Bnda gedeihen, .lAd yda bat in «naeret 
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i#hnell kb^tideB' vild it<mCgpf«Ifg<eh Z«ft MtiCs« mid 
Ckid ftir dieften neuM H«'(l)eriiii, (nur mit kirchen-^ 
hi^toriscbör statt poblicistiscber Yorneigon^) airiwo 
iväire ein Senkenberg^ dnza zu finden? 

In den 14 Cnpitel« (das Weit'viFiri doeb Hiebt 
deotsob/ Milien n es aiieb'fnHdem JT ^gescbrieben mir&) 
4es ersten Bandes wli*d die Ge^el/icbte Vom Anfang« 
des Kircbenstreites bis^ zum Niirliberger Religions-^ 
frieden fettgefühi^ ; in ' d«li' 20 €& * des 2ten BandM 
tön da an Ms zil'm' A^sliAiöbtf dds' «obmAlkaMlscben 
Kirieges. Der (/rMeB«ind^tfhrldert4itf seinem letzten 

(IWen) e^^. den Tdd &At4s Vm %intf 6 Fürsten , auf 
desseta Bebandlung' ddRcb'dMiVf; n«^^ [»piXter znrfick« 
kommen *inrird. — ' t)ie SSoit rem'iAiigsburi^er Reii-^ 

Jionsfrteden 1555AffS^)Hir EiliriitMng lier Conc«r-^ 
ienformel behandelt Air 4te Band, unstreitig ron al* 
len nach seinem Geg«lfiM«rnddi fiip den frefltcb der 
Vf. ni^lttskann, der sterilste und ^rmiidendste » (in 
22Capp!). Zwar sind die Zeilen Kaiser Manrimi*^ 
linnsnncl Rudolphs II., 4velcbe derSte>Biiiid(e,«l«^35.) 
sehiMert, auciv arm ansig^nlfieh grofsen Charakte-t 
ren^ <iber der Vf. hat sein« Darstellung diesmal dureh 
Digressionaii 'iH>er Bebairdhing der Sprache, Ge« 
schichte, Beredsamkeit bei den Protestanten, Ein^ 
flnfs der lesuibi^ auf Sebnlevnd Leben,* durch Schill 
demng'en des Kopernieusiind Kepler, so wie der 
Barbarei der damaligen Sitten und Gesetze /auch der 
Volterstrafen} fett beleben gesacht« D^f secMfe Band 
fanch unter dem 'besendern Titel: Geschichte des 
drcifsi^Bbrlgen Krieges in Deutschland I. Band)' bei 
bandelt die 2Seiten der Kaiser Matthias and Ferdi« 
nand II. bis zur Schlacht auf dem weifsen Berge, In 
der Yorrede ist sehr richtig' bemerkt, dafs Schiller 
sviar durch seine anziehende Darstelliinj; zwt&t nii- 
(er den Deutschen allgemeinere Theilnahme an die- 
ser Geschichte erweckt, aber auch das Innere der 
kirchlichen Lehren und Gegensätze^ ohne welche' das 
liarsere VerhSltnifs derselben .nicht g^nügetod z« ver- 
stehen sey, gSnzlich unberücksichtigt gelasseit und 
dadurch besonders den Irrltburo so sehr begiinstigt 
babe, welcher den Protestantismus des 17. Jiihrh. 
mit der beutigen Font der Ids^Iichen und geistigen 
Frejbeit fiir gleichbedeutend JiSlft« Die* vernacblffs- 
sigte Unterscheidung zwlscfata damaligem und jetzi« 
gern Protestantismus^ das stete Lob^reis^n seilier 
einstigen, IfingstTerlassenenSlandpunkte, dai ge- 
ifebicbtswidrige Benrtbeilen seiner damaligen Gegner 
nach unserq jetzigen Ansichten stehe dem Gedeihen 
des wahren rroteslantismus „dsr.nack einer mog- 
liehst ungetrllblen Auffassung aller ehr istUeken Ideen 
imd nach der nnbefangensten WSrdigung aller kirch- 
lichen Formen strebt^, buchst naehtheilig ent^e|^n. 
In einer Z^, wo tob einer protestuntischen 
Partei nur im starrsten Latberthume und im entschie- 
dendsten Festhalten am Kanon der sjmbolischeii Bti- 
eher Pflicht und Heil gefnnden wird, nag eine strenge 
bistorisehe PrUfong, Bntstehitng und Fortbildung 
des Lehrbe|;riffes sehr heilsam sejn« Wie die Hie- 
Yerchie des Bfittebilters am ersten durch die mittel- 
ilteUebe Kirckengescbicbte zu erkllren und zu be« 



siegen, gewesen wt^ io mtlssen den Versuchett'sn ei^ 
ner lutherischen Hienarebie ähnliobe Forschungen nie 
Heilmittel dienen. Denn die Geschichte lehrt es» 
wie sieh allmäblig ein Yersuch der Emaacipation 
nachdem andern bildete; nachdem sich einmal eine 
Aus land^herriicben Gewaltmitteln und theologiscb-^ 
hierarobischeü Behauptungen zusammengesetzte Au« 
toritSt zu ein'eoi streng abgeschlossenen System you 
Lehren und Gebriiuchett herangebildet hatte, in weU 
cbem j 'Wie der VF. (YL S.]Y.)sagt, „der ehristlicbe 
Glaube in die qngen Grmz4n einer ganz individueUeii 
YorstelbingswiBise ein^esebloesen unddarch den Bucht 
stabeu demtGeiste, durch Satzungen dem Leben der 
Ideen fast aller Spielrhtim entzogen- wurde« ^ 

Sehr rlchAig:wif d 4achgewitt9en, wie nun im Ge« 
gensat« gegen .dieses starre, nichts als Luthers Na-e 
men tragende Kirchensthumt der deutsche Cslfinis^ 
raus, eigentlich die von Melanchthon in Wittenberg 
gegrilndele theologistelie Sdnile, die freieren Grund« 
Sätze, die beim Anfange dier Reformation hervoi^e« 
treten waren , . festzuhalten .und welter auszubilden 
suchte, wie er schon im Mutterlande der Reformation 
IPviederheheeohwerelLifufpfe mit der Altgllittbigkeili 
des Yolkes und: den Launen der Mächtigen zn beste'» 
hen hatte, in denen er zwar unterleg» durch sein Mür^ 
tyrerthum jedeeb^in anderen Gregenden, in Anball, 
Hessen - Cassel, Schlesien, später in Brandenburg» 
BeHull und AuhAnger erwarb. Weiltt er nun auch 
desr Element der Freiheit nicht lange zu bebauptea 
vermochte^ unter ein scbmühliges, von einer b^Uün^ 
disoheniSyaode ^schmiedetes Glaabensjoch. .verfiel: 
so erschien doch im deutschen Galvinismns die strenge 
Geistesdespotie der ueueu Kirche iu mildern F^r*. 
men. Der Uebertritt des JBrandenburgischen Für- 
stenhauses wurde'aucli in so fern höchst wichtig, als 
er da« erste Beispiel gab, dafs deutsche protestenti- 
sche Fürsten ihren ünterthanen gestatteten , bei der 
von dem landesherrlichen Bekenntnifa abweichenden 
Glaubens- uhd Kirchenform zubleiben; und sadie 
Perioden der kirchlichen Fr'eiheit vorbereitete. 

Wie kurz die; Strecke von jenem starret LAtbe- 
ranismtts zum Yerslkche eines lutherischen Papstthu- 
roes war, zeigt (lY, 412.) die Gesehicfate des Akob 
Andrea aus Waibllugen. Wirklieh war 1557 euf 
einer Yersammlnng zu Frankfurt in Yorsehlag gdLom* 
men und vielleicfci auf AndreHs eigene Anregung, ein 
solches Papsttbum (währendLuther doch selbsi^Papst 
und TeuM identificirt hatte) zu grOnden, und es 
wSre eine eigene Irenie des Gesehieks gewesen, wenn 
derselbe Ort, aus welchem die unermüdlichsten Be- 
kStaipfer 4er römischen Hierarchie iu den Hohensten- 
bn hervorgegangen waren , auch einen aeuen deut- 
sehen und protestentiscben Papste das Tageslicht ge- 

feben bitte, und wenn dies mit lUilfe der deutecheu 
Fürsten ^ an welche Andres sieh ztt diesem Behufs 
anschloCs, geschehen wire. 

Wie Luther (nacbl. S.216.) in den ersten 8 Jah- 
ren seiner reformatorischen Wirksamkeit seine Su* 
ieere Stellune völlig verludert hatte.,' wie er aus ei- 
nem Manne des Yolks ein Mann der Fürten geworden 

und 
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od wii, WAS anfAnga zut Gestaltmig mmn -groben 
MtoekM y^UMweflcns führen zu wollen «ebien , dee 
[fttel wurde 9 die TSllige Aaebüdung der denteehan 
territorial -Furstenberrscbafi zu Stande zu i^ringcai: 
» wurde nun aiieh (III, 576.) durch den Aag»bii#ger 
leligienefiieden bei den Profostanteo Religion und 
kircbe , nachdem sie gesetzlich dein zeitherigen Y er- 
KKnis^e mit der geistKehen Obrigkeit* entnommen 
raren , von der Bestiranuing der Fürsten und Stünde 
nabhUngie gemacht, so wie eigentlich auch nur die 
^ten, moht Volk und Qeistlicbkeit, damals ihren 
rieden mit den Gegnern machten. Der VI. nntep- 
Fibt nicht, auf die gefffthrlkfaen Folgen aufmerksam 
u machen, wenn «e so mühsam erkUmpfte Reli* 
ionsfömi der Willkär and dem Wankelmuthe der 
tächtigen preis gegeben war; Folgen, die spüter bei 
w ReligionsrerSnderung* mancher Fürsten wirklich 
intraten. 

Sind auch diese Ideen nicht alle gleich neu , so 
ar es doch yerdienetlieh, gerade jetzt sie wieder 
ir Sprache zu bringe». . So wird auch das grtind-^ 
che Studinm der allninhligen Bildung und Aus«^ 
rbeitung unsrer sjrmbolischen Schriftensammlongen, 
'ie sie im 4ten Bande gegeben wird, jeden noch Heil^ 
apen vor ITebersehStzung derselben und dem Wahne 
'amen, daCs sie eine rar alle Zeiten die ETangeli« 
shen bindende Norm seyii können. 

Dafs sich bei einem so grOndlichen Qnellensta* 
Nim, wie es diesdm Werke yoraosgegan^enis^ ma»* 
lie bisher in der deutschen Geschichte eingeblii^erte 
Lunahmen und Ansichten dem Tl. als unhaltbar dar« 
teilen, darf nicht Wonder hefamen^ da allerdings 
as Nachbeten und Abschreiben okie SelbstprUfung 



bei.uns nur zn hdmtseh gewesen ist. So erkllrt m 
neradezu die mit Philipp dem GroCsmiithigen vom 
Hessen Tor seiner Gefangennehaning gepflogene Vor-* 
handlung, in so fern sie mit einer absichtlicbeai Ti|ii-r 
Sdiung dttrdi das Wort eimg «nd ewiff verbunden ge* 
Wesen, {IV. nu) für eine fraHZSdseht Brdiehtnog» 
widdi aber Karls Yerfahren far unedelmüthig mid 
unklug ; so bezweifelt er auch die Dfisseldorfer Oh^i» 
feine , welche nach der gewöhnlichen Bfeinni^ zu de# 
ReltgiottsverSnderttng van Pfalz Neuburg und Brnii^ 
denbur^ Anlafs. gegeben habe, Md die Natur den 
dreifsi^llhrigen Sirieges ^ eines Religionskrieges, 
da er vtefanenr ein politischer n^weaen sey ; . dafs Se* 
cretufr Fabricios auf die Statthalter hHtteiallen kön<* 
nen da sie zu verschiedenen Fenstern hinausgeworfen 
wurden ; dafs die Böhmen , nicht aber Ferdinand dei| 
Krieg bemnnen hXtten , widerlegt die gewöhnllcha 
Sage^ dals der König Friedrich V. von Böhmen bei 
eineim Gaatgebet wUhrend der Schlaeht auf dem wei« 
fsen Berge gewesen sej ; so kommen hin und wieder 
Berfcehtignegen von Raamer, Plank, PMster u» A. 
yer. lieber mehrere andere BebaupUuigen z. B. dafs 
da« meilbiische Stift NaumbutvZejz völUg reichs un- 
mittelbar gewesen, dafs Karl v • wirklich die Schlofs« 
kirche ki Wittenberg besucht habe , dufs er erst zur 
Zeit des Regensburger Reichstages f^ich tuf eineß 
Krieg mit den Protesifanten entschieden habe, dafs 
lohenn Friedrieh dctr mittlere wirklich nadi der Kai- 
serkrone gestrebt, lS(st sich noch streiten, so ^ie 
über das hier geleugnete Recht der Utraqnisten in 
Böhmen zn dem Kirchenbauo zti Brannau und Kio« 
otergrab; 

, {Der Beg^hluje folgte} 
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Leipzig, b. Friese ; ^Psatter und IJarfe. JSine Samm-- 
tung chrisilicher lAeder s^r häusUehen Erbauung 
von Carl Johann Philipp Spiitam vierte Auflage^l 
mit Stereotypen* 1836. p u. 169 Sf 8. (carton- 
nirtlBgGr.) 

Dresdbii a. Leipzig, in d. Arnold. Bnehh;: .Die 
reimte Quelle jmetMicher Freuden^ oder 300 
Spiele zur AnsbiUung des fiebtes , KrSftignng 
des Körperh nnd znift gesislligen Brbeiterung Im 
Freien ^ieim Zimmer; theils gesammeU, theils 
s^lfait bearbeitet und durch 37 Abbildnn^n er- 
liMcIrt von /. A^tti Werner^ Xiieutenant v. d* 
K. S.Armee, Director eines gymnast. Institn«^ 

• tes u. «» w. Zweite^ vielfach vermehrte und ver? 

. besserte Auflagen 1836. XII %u 228 S. gr. & 

" (eaDionnIrt 1 Rthlr«) 

Darmstadt, b. Diehl: GesMckien und Lehren der 

, heiligen Schrift [alten undneUen Testaments ^ ztifh 

Gebra'uibe ih Scbnlen bearbeftet ron Augitet 

Schühnechi. Zmite^ vermehrte und verbesserte^ 

h^it<(iner Zeittafel und einer Karte vonPala«Him 



versehene Auflage. 1838b VlI n. 276 S. gr. & 
(7gGr.) 

Leipzig, b. Krappe: Entwurf der alten Geograohiä 
von Paul Friedrich Aehai ßlitsch, verbessert her*^ 
ausgegeben von Comrad Mmnnert. Eilfte^ sehr 
verbesserte und ver mehrte Ausgabe. 1837. XYJl 
n.368S. 8. (I Rthlr.) 

ULM, in d. Bbner» Buchh. : Vßrmächtnifs für ehriet^ 
lieh gönnte Söhne und Töchter. Zur weitem 

' Belehrung und Beherzignng bei ihrefm Eintritt in 
die retfern Jugendjahre« Von Dr. Ludwig iVetif-* 
fifr, Stadtpfarner am Münster in Ulm. Zweite^ 
vermehrte Auf Inge mit 'Einern Kupfer. 1836t 
Till u. 398 8. 8. (iRthlr.SeGr.) 

EtBKRFEUi , In d. Bffschler'sclim V«rlagsh. : JLrf^ 
fiiden ßr den^Unierriehiin der ^Formen -^ Grö- 
fsen- und rämmUehen Verbindung» • Lehr^. Ifik 
Schüler, welche an mathematischen Gegenstänr 
den Denken lernen wollen. Yen Dr. F. A. W^ 
Dteeterweg, Director des ^eminatls filr Stadtrt 
schulen in Berlin. Dritte ^ verbesserte Auflafid 
mit einer Steiiitafel« 1836, 88S. gr.8» (l2gGr.) 
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der Deutschen von der Reformation hie zur Bun^ 
deeade. Ton Karl Adolf Menzel u. $. w. 

{Beschlujs von Nr^ 18.) 
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iaige Irrthfiroer besonders in {2ia|ilen ber^aliep 

iivobl nur auf Druckfehlern oder sind (wie III, 4.» 
wo Johann Wilhelm der älteste Sohn aea Knrf, Jo« 
haan Friedrich« Von Sachsen genannt wird) ao un- 
ttrlieblich, dafa sie keine weitere Anführung verdie- 
aen« Auch darüber will Rec, nicht mit dem Verf. 
reebten, ob es immer nöthis war, die unleugbaren 
Herten und Inconsequenzen Luthers so schonungslos 
auf zudecken , als hjer geschehen ist. Da dies Ducb 
aiebt fiir Theologen allein , sondern für Gebildete 
überhaupt bestimmt ist, so müssen einzelne Züge 
aus Lutners Leben allerdings die Achtung Tor die- 
aam Manne, dem wir doch so vieles verdanken, fast 
•rsehfittern. So will Rec» gern bfikennen , dafs Ln-» 
Ckera Streit in Jena und Orlamilnde mit Carlstadt, 
(1, 2S5sqq.) seine bei einem Gulden ihm zugesagte 
Qud zugetrunkene Feindschaft, seine genommene 
Racbe an den Gegnern , und die Bemerkung, dafs er 
a«ch Märtyrer machen könne , und der schreckliche 
Einflnfs, den dieser von Luthers Seite mit heftiger 
Leidenschaft geführte Streit namentlich auf die 
Abendmahlslehre, zu der wir uns um Luthers 
Willeii bekennen , hatte ,^ den ungünstigsten Ein- 
druck auf «den echt lutherischen Leser machen mufs« 
der durch' alles gerechte Lob, welches wieder dem Re- 
formator hier und dort gesjpendet wird , sich nicht 
leicht rerwischen läfst. Welches menschliche Ge- 
aifith wfirde sich dann' nicht lieber auf die Seite des 
adela and milden Melanchthon neigen, dessen Le- 
bensauagang Hr. Jlf. lY. S« 189 so schildert, dafs 
wir hier die Stelle mitzutheilen uns nicht entbalten 
kennen: 

„Wihrend in Jena diese Hindel (die Flaciani- 
•ehen besonders Ober die Erbsünde , . die nicht blas 
Bigeasehaft sondern Substanz der menschlichen Na- 
tur) in vollem Gange waren , starb Melanchthon zu 
Wittenberg am 19, April 15i60 im 64, Jahre seines 
mahevollen Lebens, im tiefen Schmerze über den 
traurigen Znstand der Kirche , deren damalige Wort- 
führer mit einander wetteiferten , seinen Arbeiten für* 
dieselbe mit ^ehmacb und Lästerung zu lohnen« Sein 
Geist war sehnsüchtig nach dem Ende der Qualen^ 

Mriäiu. M. sur A. l. £. 1S37. 



wie nach dem Aufschlüsse der RSthsel des Dasejns 
ien er vergebens auf den dürren Feldern des theo^ 
logisch- dogmatischen Wissens zu finden gehofft hatte« 
Wenige Tage vor seinem Tode schrieb er auf einem 
Blatte die Gründe nieder,^ die ihm den Tod als wün« 
schenswerth erscheinen liefsen. ,,Du wirst von der 
Sünde scheiden. Du v^irst befreft werden von den 
Bekümmernissen und von dör Wuth der Theologen« 
Du wirst zum Lichte lommen. Du wirst Gott sehen *' 
du wirst den Sohn Gottes schauen. Du wirst jene 
wunderbaren Geheimnisse verstehen lernen , welche 
du in diesem Leben nicht hast begreifen kj>nnen : war- 
um wir so und nicht anders erschaffen worden sind* 
wie die Vercihignng der beiden Maturen in Christo 
beschaffen ist/^ Denselben Wunsch nach Befreiung 
von seinen sophistischen Gegnern, nach EinigkeU 
unter den getrennten Kirchen, wiederholte er mehr- 
mals auf seinem Krankenlager. Ich sehne mich ab- 
zuscheiden und bei Christo zu sejn, war seine Ant- 
wort auf die Frage, ob er etwas verlange. Und als 
sein Eidam Peucer mit ahnlichen Fragen weiter in 
ihn drang, bat er, ihn in Ruhe zu lassen, da er nichts 
als den Himmel verlange. . Auf den Lippen des St«--* 
benden schwebten, als Nachklänge atis /seiner glück«» 
lieben Jugend,, die Worte des Psfilmisten ui der 
Sprache , in welcher er von Kindheit an zu beten ge« 
wohnt war : In 1e Domine speraui et non canfundar 
in aeterntifn.^^ Doch nun genug von den Theologen! 
Das Vorwalten der religiösen nnd kircblichen 
Verhältnisse in der Darstellung , bei welchem natür- 
lich mancher Theolog eine ausfiärlichefe Besprechung 
als dieser und jener Fürst erhält, verbindert doch 
den Vf. nicht, auch über die wichtigsten )>blitischett 
Personen jener grofsen Zeit seine Aneiiiht darzule- 

5en. So wird bei Herzog.Morii vpn.Snqhsett gezeigt, 
afs zwar die anfängliche Vermut^^une Mancher, er 
werde ganz zum alten; Glauben znrüeaJkehien., sieb 
nicht bestätigen konnte; dafsjer vielmehr naeb dem 
ihm beiwohnenden klaren Verstände) zwar iich nicht 
zu Johann Friedrich von S^cbspn und.demsbhmalkal* 
diseben ijunde hingezogen fühlen konnte;, dais ea 
aber die grofsen Vortheile leicht erkennen raufste, 
welche die neue Kirchenverfassung des weltlichen 
Regenten in die Hände gab. Er traf für die Befesti- 
gung und das äufsere Gedeihen derselben solche An«^ 



befundenen Rechte de^JÜrchlicheii Autorität au 
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sten der neaan Form , vermittebt deg j^rdtliclien die 
Kirehe regierenden Arfnea wieder ÜeteeeieU^f^n^iJr-t 
den. Den politiscben Bond zu dessen Schutze aber 
anlangend 9 durchschaute Moriz bald die inaern ZeV- 
wfirfnis^ desselben ; er wollte unter die «VonnuBc^ 
Schaft, die ihm derKorfiirst zugedacht haben mochte, 
nicht treten; er glaubte, dafs es für ihn des Bundes 
nicht bedürfe, und dafs ihm nicht schwer sejh werde, 
für die in seinem Lande eingerichtete Form^ der kirch- 
lichen Dinge die Zustimmung des Kaisers zu erhal- 
ten , wenn er an diesen und nicht an die Schmalkald- 
ner sich anschlösse (II. 295). ^ 

Wenn der Vf. (III. 470.) die Aufopferung deut- 
Steher LHnder im Vertrage zwischen Heinrich |I. von 
Frankreich und Moriz (welche den spStern Fall von 
Lothringen, Elsafs und des linkeqRheinuferB,in dem 
folgenden Jahrhundert und die im ersten Decennium 
dieses Jahrb. erduldete ausländische Herrschaft in 
Deutschland wenigstens einleitete) minder beklagt: 
eo erklärt er sich darüber a. a. O. durch folgende 
Aeufserung: „Uns geziemt es nach der Wiederher- 
stellung Deutschlands und nach dem Eintritte einer 
neuen Gestaltung der Welt- und Völkerverhältnisse, 
einen höhern Gesichtspunkt, zu fassen und die Ent- 
fernung der halbdeutschen Grenzlande als keinen zu 
hohen Preis zu betrachten. für die eigen thiimlicheEnt- 
wickelung des deutschen Geistesy wie dieselbe in der 
Form des deutschen Staatswesens vor sich gegangen 
ist.^* Uebrisens wird das (111.412.) genannte Schlofs 
l/oke} wo die Verhandlung zwischen Moriz und Jo- 
hann de Fresse über das Bündnifs geführt wurde, 

woU das sächsische Schlob Lochau gewesen sejn. 

• 

Zu bedauern ist, dafs nach der ganzen Richtung 
des Werkes eine Schilderung des politischen Charak-^ 
tera Karls V^ nicht im Plane des Vfs. liegen konnte. 
Allein auch sehen, die Beiträge zu einem Gesaromt- 
bild , wie sie an verschiedenen Stellen gegeben wur« 
den, sind wegen mancher feinen psychologischen Be- 
merkung sehr dankenswerth. Wir führten schon an, 
dai^ nach des Vfs. Ansicht bei der Verhaftung des 
Landgrafen voii Htosen keine absichtliche Täuschung 
obwaltete (wobei aber die für einen Betrug sprechen- 
den Untersuchungen v. Bommel über diesen Gegen- 
stand wohl nodi nicht benutzt werden konnten). Dafflr 
macht er aber III. 203. die Bemerkung, wie, indem 
Karl den Landgraf nicht durch Schonung und Grofs- 
muth fesselte, sondern indem ihm die Formen gefie- 
len , in weloiien die alten Kaiser der Deutschen mit 
besiegten Widers6chern Verfuhren, und er es für 
seine PAicht hie'lt,' diese Formen beizubehalten — 
ihm dies bei« si^ihem Leben noch einen grofsen Theil 
der-Eifolge des glücklich geführten Krieses und noch 
einen gröfserni Theil seines Ruhmes bei der Nachwelt 
gekostet habe. ' „Er, der unter allein Scbriftsfellerh 
am liebsten den Macchiavell las, übersah oder vergafs 
doofa die Lehr», welche dieser Staatsweise einschHrft, 
dafs den Bufsen , welche besiegten Feinden auferlegt 
werden , niemals Siihmach und ehren|*ührige Krfin« 
long hkizugefägt Verden soll >' VPeil dergleichen nur 



Hals erzeoM, ohne deffi Sieger irgead eiaeaVortkeil 

jzHi'^ftchjtfepr : r ' ;' 

Genau hfingt damit die Bemerkung (HL 483» 
"^wö von dem verfehlten Plan des&urffirsteB, deüBjtt* 
r ser.-in ipspraek fuüberraavhepi* die fiedi istt vagKOB^ 
lneii,*-mls es 2a dem seltsamen Mifsgeschkle, wci« 
ehes Karin neben dem Scheine greisen Glückes seio 
Leben htndvrehrtlfcrfolgT^ gehörte, dafs diese Untef^ 
' nehmunff Amines Gegners bei der Mit- und Nachwelt 
den Eindruc k einer w irklichen Grefsthat hervorbrach« 
te iinä deiB*^lCaFfursten grofseren Ruhm als Anders 
ein entscheidender Sieff ,, ihm nofscre Schmach, als 
Andern eine voUst&dlge Tiielerlage eintrug. ,; Er 
hatte «die «Welt durch sein- unvolksmäfsiges Tbun ^r- 
miidet, und nachdem sie 30 J. lartff seine Waffen glor- 
reich gesehen., und auch bei den Unfällen dies letzten 
afrikanischen Zuges ihih eine gewisiseVei^wundening 
nicht hatte vei^ageh dürfen, waresih^ein Willkomm- 
ner Anl^lick, die unbeliebte, lang gefiirchtete Gröf^ 
wenn auch nur eiiien Augenblick im Stände der &* 
niedrfgung zu sehen, was in alten und neben Zei-^ 

- ten den meisten Feldherrn und Helden einmal wider^ 

• • • 

fahren ist, vor einem überlegnen Feind einmal zu» 
riickzu weichen, und was dem Kaiser noch weniger 
zur Schmach gereichen konnte, der ithyertrauen*auf 
den bestehenden Frieden und die gesetzliche Ordnung 
im Reich, wie auf die Dankbarkeit seinesSchfitif higs, 
unbewehrt in einer seiner Städte Hof bi^lt, «Is ei^ 
angegriffen und nach Einleitung einer Y ertragshand^ 
lung durch unerwarteten Anmarsch zu schleuniger 
Abreise vernnlafst' ward — dies durchbog wie eint 
Lauffeuer Deutschland und Europa. - Jedermann 
sprach von dem fliehenden Kaiser und noch nach Jahr«' 
hunderten tönt in allen Geschichtsbüchern der Rot 
ton der schimpflichen Flucht, in welche Kur^urst^ 
Moriz den gewaltigen Karl gejagt habe.** Dabei 
wh're aber doch auch nicht zu übersehen gewesen, 
was die Mitwelt gewifs auch gewiirdigt hat, dafs 
schon der gaiize Plan Moritzens wegen des ungeheu- 
ren MifsverhHltnisses der KrHfto und der für die Re- 
ligionsfreiheit so segensreichen Felgen an der Mit« 
und N»chwelt Bewunderer finden durfte, eine-Se* 
wunderung, die niemand passender als IVimoft in de» 
Worten ausgesprochen hat : Es ist nicht zu viel gel- 
angt, dafs diese Unternehmung mit einer Klugheit 
angelegt war, welche die Politik der neuen, und mit 
einer Kühnheit ausgeführt wurde, welche den Mnth 
der alten Römer beschämen konnte. — Sehr interes-' 
saift sind endlich mehrere Züge, welche über den Le^ 
bens^usgang Karls am Ende des dritten Bandes bei- 
gebracht sind. 

Wäre diese Rec. nicht schon fast zu nmfangs- 
. reich geworden , so würde Rec. noch die besonnener 
Beurtheilung des Jesuiten -Ordens (IV. 60.) mitthet- 
len, den der Vf. keineswegs als eine Ausgeburt der 
Finsternifs mit Abscheu genannt wissen will, und 
darin halb und halb n^tt Johannes Müller überein- . 
stimmt. Dafs d'er Vf.- deinen Standpunkt Sber dea 
R^iigionsparteien nimmt, darf dabei nicht übersehen 
werden, JNnr dann wird man e$ hinnehmen , was 

' • er 
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üitz^ berTorgerufenen Gesellschaft sagt» Doelb 
]ili|;te Ree« gewUpscbt, daCs der Eiaflu£i dieaef 
^udeazrflüi^ au^ die fireigniaae kurz vor und in 
beginneadeii 90jfihrigen Kriege und der ZueanmeA» 
liang der Jesuiten Spaniens nnd Deatachlands nooli 
näher beleachtet worden wSre* Wenn wir einmal 
%ioe ToliatlindigA Geschichte des Wirkens der Jesni* 
teiP' haben werden , wird sich Tieles in ganz anderem 
Als dem jetzt angenommenen Znsammenhange dar- 
alellan, -^ Bei Gelegenheit der gruTslichea Execn- 
tion des Canzler Brück nnd seiner Mitsehtildigen in 
dem geächteten Gotha anf Kurfürst Augnsfs Befehl 
macht der Vf. IV. 345. eine furchtbare Bemerkong, 
deren Wahrheit sich nie mehr in Deutschland bewäh- 
Fen möge, dafs die Wuth lebende Menschen aufs grau- 
aamste zerfleischen zu lassen, ein merkwürdiger Zug 
Ün Charakter derjenigen Zeitalter sej , welche Ton 
dogmatischer Bigotterie ^ gloichriel ob protestanti- 
acher oder katholischer, beherrscht wurden. Diese 
Bigotterie, setzt er hinzu, hat sich immer nur an ge- 
wisse streitige Lieblingsslttze gehnlten, selten opor 
nie an die unzweifelhalte Schrittif hrc von der Nlich- 
aten- v^d Feindesliebe auch nur in Form der Fein- 
desschonung sich erinnern wollen. Der Yf. gebt 
W«ihrlich nicht darauf aus Nieder den Protestantimus 
anzufeinden und dem Kathoiicismus das Wort zu re- 
den, aber er gesteht, hofientiich mit schwerem Her- 
ten ( V# VIII.) ein , dxifs in der Zeit der Conoordien- 
fornicl der Protestantismus der Geistesfreiheit weit 
schroffer, cils jemals vorher die römische Hierarchie, 
mtgegenstaiul. „Das Concil zu Trident bat sich ge- 
gen anders Denkende billiger und gemäfsigter benom-&- 
mcn, als dieSynoden zuKlosterherge undDordrecht,: 
und wenn gewählt werden müfste, würden Konner 
der Zeiten es vorziebn , von den Gregoren und Inno- 
cenzen, als von Heslhus, Wigand, Andre?» , Sal- 
macer, Huttcr, Huiinius, Mamphrasius und andern 
theologischen Demagogen des sechzehnten und sieben- 
zehnlen Jahrhunderts beherrscht zu werden.^^ 

Im sechsten Bi^ncfe kammt.es endlich a vcrbls ad 
verbera^ und man miifs gestehen, dafs die Darstel- 
lung der Ursachen nnd ersten Ereignisse des SOjHhri- 
gen Krieges wenig zii wünschen übrig llifst. Hier 
thnt einige Umständlichkeit in der That mehr wohl 
als in Jenen trostlosen theologischen Logomachieen 
und Klopffecbtereien. Ehe noch zur Schilderung 
derselben übergegangen wird, spricht Hr. M. von 
Jakob Böhme ^ den Lichtenberg in seinem geheimen 
Tagebnehe als den gröfsten deutschen Schriftsteller 
bezeichnete. Wenn auch, was (VI. 26.) als Hanpt- 
aumme seiner Ansicht angesehen wird, uns nicht ganz 
^feuflich ist, so sieht man noch ans den roitgetheilten 
Stellen, was B. wollte, und der Vf. sagt: Was der 
Bürger von Görlitz über das Abendmahl lehrte, wie 
leicht würde es den Streit mehr als dreier Jahrhun- 
derte hab.eq schlichten können und noch schlichten, 
wenn Starrsinn und Hochmnth Ohren hlitlen zu 
hörfen ! 

Der Uebertritt Jobann Siegmunds von Brandeh- 

bofg 1613 zum reformirten Bekenntnifs ist darum 



aehr ausDHirlleh gesehnderC, weil nach des Vrs« A*- 
•icht die Confe9sio SigUmundi von den wenigsten Lu- 
tberanern gelesen worden ist, und dennoch ihrem' 
degnatischen Inhalt nach stillschweigende Ueber« 
Zeugung aller evangelischen Deutschen selbst Solcher, 
die sieh für gute Lutheraner halten , geworden ist 
und die dort ausgesprochene Glaubens- und Gewia» 
sensfreiheit sich t'on da an allmMhIig zum Gemeingui, 
des . deutschen Lebens bei Protestanten wie bei Ka- 
tholiken gestaltet hat. (YJ. 85.) 

Rec. hat sich noch manches für diese Bespre» 
chung aufgezeichnet, aber er bricht ab, und empfiehlt 
denkenden und vornrtheilsfreien Lesern das Buch ans 
Ueberzeugung« Es stellt zum erstenmale die neuere 
deutsche Geschichte unter dem Gesichtspunkte und 
Einflüsse der Religion und ihrer Lehrer dar, und 
füllt ron dieser Seite eine Lücke, wie sie nicht Jeder 
auszufüllen im Stande ist. Aber dem, parteiischen 
und mit Torgcfafsten Ansichten hinzutretenden Leser 
wird es bald zu warm bald zu kalt erscheinen , und 
der unvorbereitete und ungeduldige wird seine Rech- 
nung nicht finden. Gewifs es verdient auf die Nach- 
welt zu kommen, (dies aus Vorrede IIL S. VI.) und 
wegen der Anfechtungen tröste sich der Vf., dafs 
nur das Gemeine selten verkannt und nur die gute 
Frucht von den Wespen angestochen wird. > 

* 

Berlin, in der Schlesinger. Buch- und Musik* 
Handlung: Handbuch der Geschichte der Feuer'* 
Waffen 'Technik, Von Dr. Moritz Meyer ^ Kö- 
nig!. Preufs. Hauptmann. 1835. IV u. 298 S. B. 
(1 Rthlr.) 

Nicht die Geschichte der neuem Kriegskunst oder 
Gebrauchs der Feuerwaffen j sondern die ihrer 
Beschafi*enheit, wie sie nach und nach verbessert und 
zweckmSfsiger eingerichtet worden, will der Vf. ge- 
ben; um zu zeigen: was gelungen oder nicht, und 
was man für die Zukunft .als den Zweck nicht ange- 
incssen, fallen lassen miisse, oder was einer wei- 
tern Ausbildung bedürfe? Mit grofsem Fleifs hat 
der Vf. Nachrichten von dem Ersten Gebrauche einer 
explodirenden und zündenden Mischung aufgesucht, 
die spSterhin unter dem Namen des Schiefspulvers 
eine grofse Rolle im Kriege spielte. Schon vor 
Christi Geburt sollen die Indiereme solche Mischung 
gekannt haben und in ihren heiligen Büchern Feuer^^ 

fewehre (die mit Feuer todten) genannt werden ; anch 
(ambusröhre, um Feuer zu schiefsen, erwähnt seyn« 
Im Jahr 40 ahmte Caligula Donner und Blitz nach ; 
215 soll Julius Afrikanns das Schiefspulver beschrie- 
ben haben (Voisitis tiber Observationum 1660). Vom 
JahrSSO werden Knnstfener beschrieben, die schlan- 
ffenartig auf der Erde fortliefen nnd Kreise bildeten ; 
in der Belagerung von Constantinopel 668 brachte 
der Grieche Aa//miA^of dem Konstanttn Pogoniates das 
griechische Feuer von den Arabern, die sich seiner- 
schon länger bedienten und es aus Indien bekommen 
hatten. Bei ihnen finden sich daher anch die ersten 
Spuren von Feuergeschützen, obgleich Prof. Temm/rr 
behauptet hat: die Existenz des Schiebpnlvers und 

in 
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der Geschiltze in Europa lasde sich vor dem Jafire 
1354 aus keinem glaubwiirdi|eii Geechichtschreiber 
erweiseu. Als die Bulgaren im Jahr 813Meserobriia 
eroberten, fanden sie 36 Siphones (Schiefsröhre) 
darin , und aus ihnen zn schieisendes fiämgeg Feuer. 
Dergleichen Handröhre (xHDoalq>wva) führten 50—60 
ausgesuchte Leute von des Kaisers jLeo Garde hinter 
ihren Schilden, und wurden von ihm 'selbst gelehret, 
das Feuer daraus gegen den Feind zu schiersen« 
{ConsiiiHi. Imperii XIX). lu einem Seetreffen mit 
den Pisanern im Jahr 1098 hatten die Schiffe des 
»iechischen Kaisers Akxius Comnenus auf ihrem 
vordcrtheilemetallne Röhren mit Drachenköpfen, ans 
denen sie Feuer schössen, das, gegen seine gewöhnliche 
Art, in horizontaler Richtung fortströmte^ {Alexias 
der Anna Komnena). Yor Konstantinopel 1453 hatte 
Makomet 27/^ viele Steinbiichsen , deren steinerne 
Kugeln 855 Pfund wogen. Bei dem Jahre 1578 wird 
(S. 39) eines Geschützes erwühnt, das eine 10 Zoll 
Rofse Kugel (140 Pfd. Stein) schiefst. Allein, 10'' 
Durchmesser geben blos ein Steingewicht von 43 
Pfd. ; eine 140 Pfd. schwere steinerne Kugel wurde 
im Durchmesser 14 Zoll haben. 

1629 erwShnt Fitrtenbach der Granaten mit Blei- 
kugeln gefüllt^ die 1800 von Neumann in Schweden 
vorgeschlagen, seit ISIS unter ShrapnehN amen^ als 
ein Geheimnifs, in hohem Werthe gehalten werden, 
nachdem die Engländer 1802 gelungene Yersuche da- 
mit angestellt hatten, so dafs man ihnen den Gewinn 
der Schlacht bei Vimeira 1808 zuschrieb. Alle Er- 
findungen und verHnderte Einrichtungen in der Ar- 
tillerie werden, mit viel Genauigkeit aus den nach und 
nach erschienenen Werken angefilhret, wie Mieth, 
Simienovicz, Brand, Putanens, Robins, Gassendi 
Q. a« Doch sind sie fast alle schon in t;. Hinfers Ge- 



seUehte der Kriegskiinsis 1800. zn finden, jroii der 
sidi das vorliegende Werk'nn^ dnrch eine retn'rbti^ 
ttoiogische Angabe. der Thaisacfaen nnterüefaetdef^* 
md dab die Kriegsbankunst hier ganz vnerwShAfl: 
bleJbeC» Die Grenzen der gegenwärtigen Anzeige 
erlauben es nicht, den Tf. bis ins Einzelne' zn reiw 
folgen; es können nur einige allgemeiner gewordene 
Erfindungen und Verbesserungen noch angefHbret* 
werden. So die Brandraketen seitdem Jahre V609J 
obgleich ihre Wirkung nicht den pomphiiften An-« 
kttndigungen entspricht; das Abscnaffen der Gra- 
natstttc^e bei den Sachsen 1810, was Ref. wohl 
nicht unter die vortheUhaflen Neuerungen zBhlcii' 
möehte; der vortheilbafte Gebrauch eiserner Ge« 
schütze bei Belagerungen , einige thaten über 3000 
Schufs, ohne. unbrauchbar zn werden. Man vermifst 
S. 223 die Bemerkung: dafs in Spandau das Pulver- 
magazin beim Angriff 'durch eine in den Eingang ge- 
rollte Granate angezündet, das Bastioil gänzlich zer-' 
störte, unter dem es lag. Andere merkwürdige Ein« 
richtungen waren: die Einführung der Perkussions- 
zündung beim Geschütz und theilweise bei dem klei- 
nen Gewehr; die ^ricfhterförmigen Zündlöcher beider 
französischen Armee (1816); das allgemeine Bestre- 
ben die Beschafi'enheit und Kraft des Pulvers zn ver* 
bessern; die Ueberzeugung; dafs Carnof^ Vertikal«* 
fener mit kleinen Kartetschkugeln NiehU leisten;* 
in Nord -Amerika grofso Raketen, (Torpedos) die' 
unter dem Wasser in feindliche Schiffe dringen und 
sie versenken oder anzünden. Ein genaues RegisCer 
erhöhet die Brauchbarkeit des Buches, weil darin 
die einzelnen Erfindungen und Verbesserungen nach' 
dem Jahre und der bei demselben stehenden Nnmer 
angegeben und dadurch sogleich zu finden sind« 
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Leipzig u. Hallb, b. Renger: ^ Voyage du Jeune 
Anadiarsis en grhce^ dans le roilieu du quatrieme 
siecle avant Tere vulgaire. Extrait complet de 
Touvrage de Mr. J. J. Barihelemy^ erränge ä 
Tusage des ecoles par Jean Henry Meynier^ re« - 
vu. corrige, considerablement angmente et en- 
richi de notes grammaticales etc. par (Maries 
Guillaume Schiebler^ Docteur en philos. etc. 
Sixibme edition; avec une carte de Tancicnne 
Grece. 1836. XVI u, 691 S. 8. (l Rthlr,) 

Posen, Berlin u. Broüiberg , b. Mittler: Auswahl 
von Musierth deutscher Prosaiher und Dichter. Ein 
Lesebuch zum Gebrauche für Schulen. Zweite 
verbesserte und vermehrte Auflage. Zweiter 
Theil. 1836. X u. 361 S. gr. 8. (14 ^Gr.) 

Aarad, b. SauerlHnder: Neues Französisches Le* 
sebuch. Eine Auswahl französischer und deut- 
scher Aufgaben von Caspar^ Hirzelj Verfasser 
der franzosischen Grammatik, vervoUstündigei 
von Conrad vonOrell^ Revisor eben dieser Gram- 
matik von der dritten Anilage an« Vierte verbes- 



serte und vermehrte Auflage. 1836« 344 S. gr»8« 
(12 gGr.) 

Stuttgart , b. Beck a. Frünkel : Formenlehre der 
lateinischen Sprache für Anfänger und Geübtere^ 
erläutert durch lateinische und deutsche üebnn« 
gen von J. C. Keim, Oherprllceptor am RönigU 
Gymnasium zu Stuttgart. Vierte j von Nenem. 
durchgesehene, Auflage. 1836. Yf. u. 420S. 
gr.8. (20 gGr.) 

Berlin, in d. rfanck^schen Buchh.: Handbuch der 
franzosischen Sprache und Litteratur oder Aus- 
wahl interessanter chronologisch geordneter 
Stücke aus den klassischen franz. Prosaisten und 
Dichtern nebst Nachrichten von den Yerfassem 
und ihren Werken , von L. Ideler und 0. NoHe. 
Dritter Theil enthaltend die Prosaiker der 
neuern und neuesten Litteratur, bearbeitet von 
Dr. J. Ideler ^ herausgegeben von L. Ideler. 
Zweite Auflage. 1836. XYI n. 623 S. gr. & 
(1 Bthlr. 6 gGr.) (Siehe die Recension in der 
A. L. Z. im. Nr. 117.) 
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fer rerdienstroUe Yf. dcUierst mit diesem Werke 

eilten Cjelus eiiuelner Darstellungen, welche in ihrer 
Gesammtheit nunmehr die österreichische Gescbicble 
▼•n &« Albrecht L bis zum Ausgange Friedrichs IV. 
umfassen« Der ungemeioe Fleifs und die grofse Urkun- 
I denkenntnirs des Vfs. sind eben so, wie der innere Ge- 
halt seiner, durchgehende aus griindlicher Quellenfoiv 
echung kervorgegaiigener Schriften, schon aus selt- 
nen frühem Werken hinlänglich und rühmlich be- 
kannt« Die wichtigen Aufschlüsse und Bereicherun- 
gen geschichtlicher Kenntnifs, die wir den bisheri- 
gen Schriften des Vfs«, nicht nur Tür die österreichi- 
sche, sondern auch für die gesammte deutsche und 
naohbarliche Geschichte \erdanken, lassen schon von 
vorn herein erwarten , dafs auch das vorliegende 
Werk an Hhnlichen Früchten der Studien des Vfs« 
nicht leer seyn werde, und diese Erwartung wird 
auf das angenehmste um so reichlicher befriedigt^ je 
wichtiger und thatenreicher insbesondere der Zeit- 
raum ist, welchen dasselbe umfafst. Herzog Al- 
brecht Y« von Oesterreich» nachmals als römischer 
König Albreeht IJ« genaunt, verlor als ein siebenjUh- 
tiger Knabe, im Jahre 1401, seinen Yater Herzog 
AlfcrecBt lY«, stand bis 1411 unter einer unruhigen, 
stürmischen Yormundsohaft, wurde darauf mit der 
Tochter Kaiser Sigismunds (der seines Yaters ver- 
trauter Freund gewesen war, und auch seiner Jugend 
steh treslieh angenommen Inatte) verlobt, und 1422 
wirklich vermShlt, durch div^se ^länxende Yerbio- 
dang aber auch in alle Schreeknisse des Hussiten- 
kriegs hineingezogen; bestieg nach Sigismunds Tode, 
1437, den königlichen Thron von Ungarn und Böh- 
men, wurde darauf zugleich zum römischen König 
etrwählt, vereitelte aber durch seinen, schon 1439 
erfolgten Tod, die auf seine Regierung gesetzten 

fUnstigen Hoffnungen« In diese, obwohl nur kurze 
^eriode fallen doch mehrere der wichtigsten Bege- 
fienheiten , als die Concilien zu Constanz und Basel, 
die Hussitenkriege u« a. ro«, so wie manche nicht 
' minder interessante Ereignisse im Inneren Oesterr 
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reiche , sowohl wShrend Albrecbts unmhe voller Min- 
derjährigkeit, als wührend seiner eignen Regierung« 
Dies alles ist von dem Yf«, auf den Grund seiner ge- 
diegenen Quellenstudien, mit der musterhaftesten 
^ Klarheit, Ordnung, Treue und Unparteilichkeit 
entwickelt, nnd es gehört deher dies Buch (einiger, 
dem Yf« anklebender Fehler des Ausdrucks ungeach- 
tet, wohin wir vornehmlich den hiiufigen, in deut- 
scher Sprache ungewöhnlichen Gebrauch der erzäh- 
lenden Zeitformen: er v&t gewesen, er hat gethan, 
anstatt: er war, er tbatu«dgl« rechnen müssen) zu 
den wenigen, die wir, nach Geist und Bearbeitung, 
als Muster echter Geschichtswerke, wie sie leider m 
unserer Literatur nicht gar häufig vorkommen , em- 
pfehlen können« Yorzüglich zeigt sich die ruhige, 
nesonnene Darstellungsweise des Yf9. in einer An- 
gele|;enheit, die man »ist gewohnt ist, nur. mit einer 
gewissen Leidenschaftlichkeit behandelt zu sehen, 
nämlich in kirchlichen Streitigkeiten jener Zeit« Es 
würde sehr unbillig seyn , wenn man an den Yf« die 
Forderung stellen wollte, diese Angelegenheiten 
nicht mit einem gewissen günstigen ^rnrtheil für 
die Kirche, der er angehört und dient, zq betrach- 
ten,, und man kann es daher nicht befremdlich finden, 
dals er sie im Allgemeinen ans diesem Standpunkte 
auffafst und beurtheilt« Um so mehr verdient aber 
die Mäfsigung und Milde der Gesinnung Beifall, die 
theils die Schäden der eigenen Kirche und die Fehler 
ihrer Stellvertreter weder leugnet noch beschönigt, 
theils auch die Gegner noch immer mit menschlichen 
Rücksichten behandelt; und es verdient dieser wür- 
dige katholische Geistliche auch in dieser Rücksicht 
nicht nur manchen Schriftstellern seiner Kirche, die 
es,, auch bei weit entfernteren Yeranlassungen, nicht 
über sich gewinnen können, von den Gegnern dersel- 
ben anders als in scheltenden, kränkenden und ver- 
achtenden Ausdrücken zn sprechen, sondern auch 
manchen sich zur evangelischen Kirche zählenden 
Schriftstellern, die eine blinde Bewunderung des mit- 
telalterlicheii Papstthums und herzlose Yerdainmung 
aller Gegner desselben , von welchem Standpunkte 
sie auch immer ausgegangen sejn mögen, als ein 
nothwend/ges firgebnifs ihrer vermeinten wissen- 
schaftlichen Höhe betrachten , als Muster vorgestellt 
zu werden« Unparteiisch sind ( 1, Th« S. 24 u« U 
S« 152 u« f* u« a« O« ) die Ursachen der grofsen Kir- 
-chenspaltung^ welche seit 1378 so viele Yerwirruog 
in der KircM und in den Staaten verursachte, gewiir- 
U digt, 
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digt, uDd nnomwunden «nerkannt (S. 25) data es 
yy den PSpaten beider Partei^ niclit om ias Besfe ({er 
Kirche, sonderii nur um ihr eignes persöniiches 
Wohl, um die Befriedigung ihrer Uerschlust und am 
andere profane Dinge zu thua war;'^ (S* 200)^ dab 
,,däs AergerniCs, welches die drei' gleichzeitigen 
FHpste der christlichen Welt gaben, den gerechte- 
sten Unwillen der Fürsten und Völker erregte;" daTs 
insbesondere Papst Johann (S. 211) „ein scblech-. 
tes Subjekt, eiii setir unmoralischer Meilsch war;^* 
so wenig der Vf., seinem Staadpunkle gemHfs, die 
von Hufs vorgetragenen und vor dem Concilium ver- 
theidigten Lehren in Schütz nimmt, so denkt er doch 
menschlich genug, ihn (8. 22i) einen Utiglücklicheny 
und rechtlich genug (S«2i4) die Vorstellungen, durch 
welclke die yersammelten VSter den Kaiser (dessen 
Benehmen 2war nicht vertheidigt, jedoch mit Scho* 
nung und Billigkeit beiirthi^iit wird) bewogen , dem 
ertheilteh .Geleite zuwider, in Hussens ivefangen- 
nebmung zu willigen, listige^ nur htribwahre Schein^ 
grund^.zn nennen; ^r hebt (S« 219) ausdrücklich her- 
vor, es werde in den Akten nirgends behauptet, dafs 
ein wirklich gefährlicher u)id irriger Lehr, atz Hus*^ 
sens (,,ein Papst und ein König, der sich einer schwe« 
ren Sünde schuldig macht, hört sogleich auf, Papst 
oder König'zu sejn^^) auf die gegen ihn unternomme- 
nen Schritte eingewirkt habe ; verschweigt nicht das 
eben so sonderbare als bedeutungsvolle Zusammen« 
treffen, (S* 238) dafs Balthasar Cossa (der abgesetzte 
und verhaftete Papst Johann) noch mit Hufs , den er 
selbst hatte ergreifen lassen , und der nun dem To« 
desurtheil entgegen sah , zu irottleben in einem Ge^ 
fängnisse Safs; und giebt (S. 223) der Wahrheit die 
Ehre, in Anerkennung des standhaften und freudigep 
Ueldeumuthes, mit welchem Huts und Uierohyraus 
in den Tod gingen. Auch in der Charakteristik des 
llelden dieser Geschichte, des sonst von ihm, wie 
billig , in günstigem Lichte dargestellten Königs AU 
brecht IL (2. & S. 306), miisbiUigt der Vf. ernst- 
lich, „dafs seine ftechtglaubigkeit in Unduldsamkeit, 
ja sogar in Verfolgung Aller ausgeartet ist, die aa* 
ders dachten , anders glaubten , als er;"* — „ VFer, 
sagt der Vf», könole sein grausames Verfahre« gegen 
die luden , wer das Wütheu gegen die Huseilea ia 
Böhmen und Mfihren gutheifsen ? '^ .<- und weils „das 
Grüfsliche seines Benehmens ^egen Ungläubige und 
Irrgläubige** nur durch Rücksicht auf die herrschen- 
de Denkungsart des rauhen^ harten MiUeUäiere^ ZMin 
Theil zu mildern. — Solche Beweise gerechter und 
milder Denkungsart und wahrhaft historischen Sin- 
nes verdienen in unserm Zeitalter , , wo auch die 
VVissenschaft durch Parteigeist zerrissen, wi^ ge- 
rade der wahrhaft Unparteiische, der Gefahr, von 
beiden Seiten her angefeindet und verketzert zu 
werden, am meisten ausgesetzt, und wo es fast 
zur Gewohnheit geworden ist, abweichende jMeiaun- 
gen nicht anders als In einem heftigen ieidenscbaft« 
lieben und persönlich beleidigenden Tone vorzutra- 
gen , mii doppelt ehrenvoller Anerkennung hf rvor- 
gehoben zu werden; und der \U ist, so weit ea ir^ 



gend einem Menschen in gegebenen Yerhähnissen 
mogiicl ist, .dem von ihm (Vorr. S. V.) ausgespro- 
chenen Grundsatze getreu nachgekommen:. „Irren 
Ist menschlich; aber die Wahrheit geflissentlich ver- 
drehen oder verschweigen, ist ein wildes Vergahan 
wider die Heiligkeit der Geschichte« Geirret kann 
ich haben; aber keine Rücksicht konnte mich bewe* 
g4»n, mit Vorsatz die historische Wahrheit zu ver- 
letzen!^^ — Möchten doch alle, die sich dem hohen 
Berufe der Geschichtschreibung widmen , diesen 
Grundsatz immer vor Augen haben, und möchte die- 
ser hohe Beruf nicht so oft durch- Schriftsteller ent- 
weiht werden, welche vorgefafsten Meinungen und 
Lieblingssystemen, oder gar der blofsen Sucht za 
glünzen und Aufsehen zu machen, unbedenklich die. 
geschichtliche Wahrheit zum Opfer bringen! — 

Wief ein. vorzüglicher Werth des vorliegenden 
Werkes in einer streng urkundeamäbigen Bearliei^ 
tung besteht, so gereichen ihm auch die urkundli- 
chen Beilagen zu einer besondern Zierde« Dem-er- 
sten Bande sind 17, und in einem besoadern Anhange 
noch 23, dem zweiten Bande 30, und nachtrSgiich 
nach 17 Urkunden, gröfstentheils volUtiindig, und 
einige wenige blol's auszügiicfa, beigefügt« E» ist er« 
freulich und nachahmungswerth, wie (nach Vom 
S. VI«) der Vf. hierzu dqrch hochgestellte Staats- 
beamte und Güterbesitzer, durch PrlilatenundStadr- 
obrigkeiten, bereitwillig unterstützt wurde, zugleivk 
aber auch ein neuer Beleg für die Mangelhaftigkeit 
aller menschlichen Unternehmungen, der schon man*» 
eben Schriftsteller unter ühnlicfaen Umständen fast 
zur Verzwetflung gebracht hat, dafs dem Vf. erst 
nach yolieadung der gegenwärtigen Geschichte noch 
ein wichtiger Beitrag zu derselben zuging, nümlich 
eine Sammlung genauer Abschriften von Urlcunden, 
deren Originale im Stadtarchive zn&rems aufbewahrt 
werden« Diese Sammlung ist es , aus welcher der 
Vi« das Wichtigste noch im Anhange zu den Beilagen 
roitgetheilt hat« Wenn er sie für die Geachichle 
selbst nur mit mancher BescfarSnkung noch benutzen 
konnte, und wenn auch ^ — wie es in diesem Ifacbe 
fast nicht anders möglieh ist — in der Folge noch 
mancher Xhaliche Nachtrag sich finden , und AfäX van 
dem Vf« aufgestellten Geschichte manebe Brweita* 
rang und theilweise Berichtigung zuführen mochte 
so wird ihm doch immer das uabestreftlKire Verdienst 
bleiben, für solche Erweiterungen erst eine feste und 
sichere geschichtliche Grundlaga geschaffen zu llabeiH 
Wean er, mit einer, setner Gelehrsamkeit gleiche 
kommenden Bescheidenheit, ^Vorr« S« Vll«) von sei* 
aen durch eben so bereitwilbge Unterstützung, wie 
sie ihm wiederfahren, zu begünstigenden Nachfol- 
gern erwartet, dafs eine Geschichte Oesterreieha zn 
Stande kommen werde, „die sich mit den Geschieh»' 
ten der Nachbarstaaten messen kann, und jeden Ver» 
gleich mit denselben ehrenvoll bestehen wird;^^ sn 
i6t es Pflicht einer unparteiischen iLritik^ zu arkll<* 
ren, dafs wir sehan jetzt nur van weaigen andern 
Staaten Geschiehtawerke besitzen , welche mit denen 
des Vis« an wahrem ^ innarem Gahaka sich nassen 
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^hen , da(s es ihm •dbst besoktedea gejm Böge ^, Mf 
FortbilduBg der GMcUcbttt. seines Vaterlandes^ «m 
die er sieh selM»n so Terdieiil gemeeht hat^ iioeh ?idl 
«iid lange XU- wirket^ 
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BsRtiw, b. Dfitamlerr De Beiraearum tevirätH 
serIpsiC Fmf. Benary^ TheoK Dr. et Prof. extr, 
in acad, BeroL Aecediint eoniectanea quaedam 
in V. Test. 1835. 70 S. gr. 4. (16 gttr.) 



Das alterieiitalisehe Gesetz über die Pfliehtehe, 
welehes •sekon ?on Perizonim und voa /. D. Michae^ 
U$ in besoadera DisserlatioBen behandeil , alter nicht 
in allen Punkten genan nnd zu sehr nach modernem 
Geschmack beurtheitt worden war, findet in der vor» 
liegenden theologischen Inauguralsehrift zuerst eine 
streng auf die hebrliischen Quellen iMisirte nnd durch 
genaue Yergleichung der tthnliehen indischen und 
persieehen Sitte erweiterte Darstellung, in welcher 
eineso ausgebreitete und gritndlicheJKenntnifs sowohl 
der alttesbimeatltehen und talmudisclien , als der in- 
dischen Literatur, Terlinden roit geschmackToller 
lateiniseher Darstellung ausgelegt worden ist , uls 
sich dieses gerade nicht .hHufig verbunden findet. 
Die Schwierigkeiten» welche theils in der beiVen- 
weigerung der Leviratsehe angeordneten Reclitshan4- 
Inng, tlieils in der Anwendung des Gesetzes selbst 
and insbesondere in der Yergleichung mit der ErzHh- 
lang des Buchs Ruth liegen sollten, sind, soweit dies 
fiberbaupt möglich ist, auf eine befriedigende Weise 

Seldst.« Um jeft^ Rechtshandlung zu mlMern , wölke 
L />• MickaelU bekanntlich das Symbol des An- 
•peiens verwandeln in ein Ausspeien vor dem Ange- 
sieht des ungetreuen Schwagers oder in Ausstofsen 
wom Sehimpfreden. Dagegen wird den Sinn dieses 
•owie des andern Symbols durch das Schuhabziehn 
klar p« 14« so dargelegt, dafs dadurch bezeichnet 
werden soUte, wie der Schwager nicht selbst sein 
JReeht auf die Witwe aufgebe, sondern dessen mit 
Schmach beraubt werde; die WHwe bezeichne ihn 
ab eiaea seiner Pflicht Vergessenen, und sieh als 
aiae dem Levir mit Recht nenommene Sache, die nun 
wieder sich selbst gehört. Daf&nun eine solche Rechts- 
Jbaadlang bei dem nfichstea Verwandten der Ruth 
nicht verkomme , hatte . unter andern bes. Gramberg 
gegen das Bestehen eines solchen Gesetzes überhaupt 
eingewendet. Wie nun sehr viele Ausleger von je- 
her behaupteten , die Ehe des Boas gehöre nicht in 
.das Leviratsrecht, sondern sey eio^ in Folge des Erb- 
rechts eingetreteneVerwandten-EhOy so setzt der Vf. 
.aaseiaonder, ilafs in diesem Falle ja nicht der Schwa- 
iger, sondern der Beschiltzer und Erbe der GHIter 
ßer GcNol) heirathete, ohne dafs also eine Schmach 
r iha damit verbunden gewesen wSre, wenn er es 
mieht gethan« Dagegen wird man als Absicht des 
Buelies Auth wohl schwerlich der von ÜmbreH in den 
Stediaa aagegebeaen wieder die von Hm« ü. an%e- 



nelnoliene\B0«VioMscbe Ansieht vorziehen ,. als werde 
dadurch einefittipfeblüng' d^Levifatsehe bezweckt—« 
wenn} man es auch liiÜKt uitwahrschefftlich findet, watf 
Hr.^. zuersl: erkUrt,- dafs eine solche 'Empfehlong 
durch dÜB Erzlhlung'tov Xuda und Thamar, 1 Mos. 
itS. beabsichtigt sey, wonach dem Gesetze die Sitte, 
.^ie dies sehr annehmÜeh ist, lange vorangegangen 
wflne..-«^ Wenn AwVt-^ung dieser Sitte, welche 
dieiErbnltungdds Namens zunächst bezweckte, nSher 
in den Begriffin der i]efar<1er von der Ehe gesucht 
wird, sd mufs dies passender* erscheinen, als jede 
Ahleitang von Aulsen her, wie denn hoch /. D. Mi^ 
ckaelii die Leviratsehe ganz ernstlich als einen tlest 
von der Mongolischen Polyandrie ansieht, nach wel- 
cher alle Brüder eine Fran gemeinsam hatten , deren 
fiesUdhen aber nicht einmal sicher ist. Allein als das 
letzte Motiv hätte sieh bei weiterem Eingehn auf die 
besondere Fürbung der nie blos politischen Tendenz 
der Mosaischen Institute wohl noch etwas anderes 
herausgestellt als, dafs die Hebräer noch dls einzigen 
Zweck der Ehe die Population ansahen. 

Was den I/m/anjif der Verpflichtung zur Leviratsehe 
anlangt, so ist dieser nach vorliegender Darstellung 
in mehr als einer Rücksicht bei den alten HebrIIern 
jstn giröfiserer gewesen. Erstjich wird ausgeführt, dafs 
iiii4h ein schon Verbeiratbeter doch die Witwe sei- 
nes ohoc^ einen Sohn zu haben verstorbenen Schwa- 
gers noch beirathen mufste, und es. sind allerdings 
•die von J. Z>. Michaeiis dagegen erhobenen Schwie- 
rigkeiten gründlich beseitigt, S.47. f. Zum andern 
aber wird behauptet, die Verpflichtung zu jener Ehe 
sey nach den Worten des Gesetzes nicht nur dann 
eifligetreten , wenn ilberhanpt keine Kinder erzeugt 
worden, sondern auch dann, wenn blofs Tochter 
hinterblieben waren. Begründet wird diese von dem 
herrschenden fTrt heile z.B: Jahn\ de Weite*» u. s. w. 
abweichende Ansicht durch ;die doppelte von Gans in 
seinem Erbrechte zuerst wieder aufgestellteBehaun- 
tnng. 1) dafs nach dem Worte des Gesetzes 5 Mos. Z5 
(ySi) nur männliche Nachkommenschaft habe zu feh- 
len brauchen,, um die Nothwendigkeit der Leviratsr 
ehe herbeizuftihren, und, was damit zusammenhängt, 
-2^ dafs eine^cfo/ittoit, durch welche ja auch der Sohn 
einer Tochter mit irgend einem fremden Manne den 
Namen des Grofsvaters hätte erbalten kiinnen, bei 
den alten Hebräern nickt statt gepmdeh habe« Ruck- 
sichtlich des letztern Punkts steht die Sache nur so, 
dafs man keine sichere historische Spur eines solchen 
Falles von Adoption hat. Da sich aber nicht leugnen 
läfst, dafs die söhne eines Sohnes in den Besitz ynd 
'Namen des Grofsvaters eintreten konnten . und dafs 
es firbtöchter gab (4 Mos. 27), so wird man die 
•Möglichkeit einer Adoption des Sohnes der Tochter, 
«wenn sie im Gesetz auch nicht ^wähnt ist , eben so 
wenig bezweifeln dürfen, als die Möglichkeit einer 
.Beerbung der Kinder durch die Eltern, obwohl in der 
Brbordnun|; seihat deren keine Erwähnung geschieht, 
worübei^ sich sehoa HUh de Mest lib. Jil. p. 172 
Mang, so erklärt: ndw tv^d^i^, vnoXaßHVy oti navQoc 
äd^Xf^ tfyi(a9 KkiiQOP adiXqtiiov Siä vijy jr^o( rar tt«- 
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Xf^^ — Aber vor Allem muCste allerdings niiier« 
i|ieht werden . mit welehem Reehte man bisher aitge« 
mein in den Worten des G^etzes selbst Deut. -25^ 
das als Bedingung der Pflichtefae aufffestellte : M'bn 
1^ 1? n;^ Ton Ermangelung .ri/ZerNachkoramenseliafi 
verstand^ Alle mögliclien ä^uCseren AuotoritHten sind 
fiir diese Auffassung von den LXX u« a« Yerss. an bis 
sum N, T« Matth. 22, 24 n. s« w. und Josep&us, and 
bis zum Talmud und den Rabbinen, IndeCs die Rab^ 
binen namentlich haben auch andre Punkte dessel- 
ben Gesetzes z.B. V. 6. gröblich miisrerstanden , und 
so kommt die Untersuchung immer wieder darauf 
zurück» was der Sinn des Gesetzgebers nach den 
Worten der angegebenen Stelle war. Gegen die ge* 
wohnliche Auffassung nun, wonach )'a^ für Nachkom«- 
me, Kind im Allgemeinen gilt, itrgirt Hr. flenary, 
1) der Begritf Sohn als mffnnlicher Nachkomme 
müsse bei dem W. «js festgehalten werden, im ent^- 
gegengesetzten Falle 'würde ynr oder rq tk la ge- 
setztworden seyn. Die alten Gresetzgeber aber pifegen 
nicht alle Bestimmungen in die Worte ihrer Gesetze 
aufzunehmen und daher viel der in ihrem Geiste zu 
vollziehenden Auffassung zu überlassen. Rücksicht«- 
lieh des Sprachgebrauchs mnfs aber Hr. B. zugebe«, 
dafs der Plur. von )ii ohne Unterschied des Ge- 
schlechts auch von Töc&tern gebraucht werde. Sollte 
nun der Sing. , der so oft coU. oder distributiv ge?- 
braucbt wircT, nicht derselben Allgemeinheit unter*- 



Uegent Dab mm wirkHeh Mk Xer. 20,15 to dem 
Sing, "f^ noch der ansdrflckliehe Zusatz ^t findbt, 
macht der Yf« nur mit der kurzen Anmer£ung ab, 
es sej dies gewissmrmafsen emphatisch (etiifi tmpkmn 
quadam) gesagt. Allein gerad^ daraus könnte AnM 
abnehmen , wenn irgend , so war in nnserm Gesetz» 
eine ausdrückliche Hervorhebung des ^^r nöthig, 
wenn i&' besohrSakt gedacht werden sollte.^ 2) Dafs 
diese JEfeschrünkong dem Zwecke upd der Ursacha 
des Gesetze^ angemefsner sev« Ififst sich nur sagen, 
wenn man die Adoption geleugnet hat. Ferner 3) 
der Einwand S. 12, dafs ja der Fremde, welcher die 
Tochter heirathete, und dessen Sohn hlitte adoptirt 
werden müssen , auch »mieM Namens Erhaltung zur 
Pflicht hatte, fSllt leicht, da er ja fior den Erefge^ 
bomen auf den Namen des Groisvaters zn schreibeii 
hatte, und nun immer noch Stammhalter erzeugen 
konnte. Endlich 4) wenn entgegnet wird, dafs «ine 
solche Wiederverheirathung der hinterlassenen Erb« 
toohter und somit die Namenserhaitung dos Yatere 
eine ungewisse prekSre Sache gewesen wSre, so niufs 
manerwSgen, dafs solcher Fülle immer noch mehrere 
bleiben raüfsten, wo auch das Leviratsgesetz zn 
Nachkommenschaft nicht verhelfen konnte. -— Hoch-« 
ten noch recht viele einzelne, Punkte des mosaischen 
Gesetzes auf ^ eine so tüchtige und scharfsinniga 
Weise behandelt werden: um dadurth einer allsei- 
tigen Bearbeitung des gesaihmten mmaUditn Rechts^ 
wie sie unsere Zeit fordert , vorzuarbeiten^ D. 
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Vf r^f ^^^ Vepronnet ^ gevreiener Sfäst^miBisfer 
%9at\% X. beMcU^fit «eine politische Laufbahn io der 
BSnliehen Webe 9 i^ioderüpIFtere Prlncipalmiiuater 
fifrr 7X^£9 p>(<l ^^''d GcscnicAUckreiber^ Sähe sieh 
f|i#r 0err.7««erta.TOQ der Theorie zur Praita Über« 
£thMd.^. oordi Srfahruog belehrt und von dcii 
PmatiAde^ g^ttottügti zum oftern bemfieaigl^ ia) 
IWidewprache mii den früher von ihm rerkiiüdigleu 
^liiiaeJieB Prineipieii zu haadelu^ so ist Graf t;. rejf* 
fwuMat, eiaa omgekehrle LanfbaM durchachreiteudy 
lis^kliaber.: demi , indem er die Geschichte^ der 
fjranf^nga ^ei; fraazSsischen Tolke und Aeichea 
«ohfefbt,. nrauclit er nicht die GrnndaXtze zu rerleug- 
AM t idje iJmi aU SVaätsHiiaiater leiteten. Und in der 
Jfkütf Wir hönnen es ihm nur naehriihmen, dafa nein 
vnrlieg^aidea Werk.« vrenn aehon im Kerker und un« 
tar Dmatfinden varfutat, die nur allzu aehr gaei^net 
fin4s ^ff Attlora Leidanachaften aufzuaf achelti, nicht 
JU^ Uf iaaten Spuren von Characterachwüche oder 
j(off fairrlith« Die Thatsachen und ^eren Foleen 
werden imantatellt geachtidert lind ohne dafa der Ge« 
MhieMinkratbar die jnindeata Nebenabaiaht vetrSthi 
Ibtff M antadutliligan oder andere anzuklagaau 

ITnfarleilichkek^^ dieae SAltbIiti|keit und 

jjcoir Mhige JUie^ g^reiehaii dem ehematig^n Mini« 
nlar^nr Ek^e« Man nuifa unbefangenen Geistes aejnJ 
Hiy wie «ff. au sahreiben^ Hanahe nrkiindlidie una 
l|M4tiiikr9tiicba Quellen nuifsten ihm in aeiner Lä^e 
ntephen und glaicbWohlflodetman in den bis jftizter- 
aeCennneün zwei ^ndan viele fruchtbare und lieüa 
AMiablen enlwiekaft. -*-. Ba amfaaaen liXmlich diese 
fvai Aiilde allararat die |l8|ftedea Zeiträume, dea^ 
aa«Gaac«^ahta ;fii,achrei&eq Url %. A miternimmt una 
4an direal6a in wßr Bpoakan aMiieitt. Dieae simf: 
das Epeake dar Erabarpng und d^r jNiederlasaunga. 
waälftowiah kia an( Vipixt dek Aeltern: die lipo. 
«tp 4U Fortaebrailaaa,. von Pepin dem Aeltern bis 
f^ Piipin dan&iainan; ^ie flaa Glanae*« der Gröfse 
Hackt^^biamfuidwIgdanFmmmen« und 
"' ' '^ iiMrkw)g und diea.TarfaHaa» 
mk uitMtyw^^ 
e 4aa kautvan M^ffff^dm^ 
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.Werk aeUiefsen aoll. ^ Bei Daratellnng dar bak- 
den Epochen nun^ weleka die zwei geganwirtinn 
£äode enthalten^ hat Uc v« P. die fortsckraitoSda 
Bewegung deä jFrüakiscken Gailiana aakr genau an» 

fe^ebea und mildner lUarkait, Sjraft und fiaatimm«^ 
eit gezeichiiei^ die in dem Vf« den praetiaekaB und 
gewandten Staatsmann nicht Terkannen Inaaan^ waaL 
unaerea DafOrhaliena, ein Vorzug ist, der dieaM 
Werk vor, andern ibnlichen Arbeiten beaondara aa^^ 

J^fiehlt« Man findet darin namentliek eine aakr daut- 
iche und wohl |;eIuogene Angabe dar BrwarbuMM^ 
mittelst deren sich Nation an Nation, Künigwiflh an 
Königreick reiketen und wodurck jener franzSaiaakan 
Einheit der Weg angebahnt wurde, die zu voliendett 
den apStern Jahrhunderten vorbekaltaa blieb. Hiebt 
minder aenau , alä belehrend iat ebeafalla die Sdiil« 
derung der kfiuligen Tkeilungan , Wiadervarainig««* 
^en und des Besitzwechaela jener Gebieta, würani 
im Vi^rlanfe der Zeiten die /raazosasefae Hananki« 
entstand. So Ttel una bekanal, vaiMakta ea mK 
Losung dieser Aufgabe noch kein Jm$mtki% 4m ba* 
tretfeüde Ciodanka Ut daher nickt minder orirjnaif 
als dersdbe ron Hn. «u P. mit GlOek nwgaMkrl 
wurde.' — . Die GaackichtaarzliUnng ist labkaft und 
(•eifst den jpser kia., Zudem .Uiat der Vf.aeltan din 
Gelegenii^it entaehiÜQfiuit eine wichtige kiatariaaka 
Lehr« oder ein ^olitiaämsi Prinain kanrortnkabnn ; 
er macht aoleke in ihrer ganzen SlMrka bamarkliek 
knd wird £ei deraleicken AalVaaan wnkrknft bnradt« 
findlieh beaehrflnkt er aick nickt dbrauf , blolü dan 
teben eines Königs und die Gaaahiaktn aaiaar KrieM 
zu er«jShI<in ; er unifabt mit einem BUak alle giaMi» 
«eitisea Begebnisse, woran anwakl die arahamdaa, 
^1*? ?• |j«««^«ten Nationm, - Ittaiar, Griaekan, 
Araber. Franken und M'^aatgatknn, ~ Tkefl nak« 
men^ Kr liefert aamit nickt etwa die varaMMmeltan 
Ajinalen einer Abthetinng Gallien'a, Aostraaien*ä 
^er^Nenstrien's, des Königs Ton Orlean'a adar dag 
KSjuca von Metz; er gruppirt vielmehr alle Tkat- 
saeken, deren ^e unter einader ferkniipfenda Bandn 
er mit %ka>|^ifin aufzuundan und mit grofaam Ta« 
leat zu 0Bt%vickeln vermag. -^ Sind dies, naak na* 
aerer Meinung die vornehmatain Verdienata rmt Hn« 
n. P/e Arbeit, ao ersckaint una dieaalba freiliak m« 
tar andern Beztekangmi minder rnllkamman. Imi 
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hob Bfimn Sefcildarairg der Meoscken md Steifen er- 
lheilen« Die IndiTtdulo, Könige, Ffireteo» Heer- 
fiilirery siftd zwar nicht dem Pinsel dee Geechicht- 
•cjireibers entechlilpfl ; allein er hat die allgemeine 
Farbe der Yolkamaaeen rernnchlllssigt« Man hat die 
ptafeignisee, ^ielsidenuhuSt^f dier Uerolationen vor 
Adgen ; man sieht die Throne stürzen , die Völker 
ihre Gebiete wechseln. Allein man fragt vergeheiM^ 
welehe Art Ton Dasejn, welches Leben diese V olber 
hatten« Es ist dies aber der eigentliche Gmod" des 
Gemlildes; bleibt dieser leer, so wird die Geschichte 
nnTerstündlicb, Und dies ist ein allen Annalisten 

C' einsamer Fehler* Bei Erzählung der Begeben- 
en terabsHumen sie'es nur 21^ sehr, uns den Zu* 
itandder Persotien kennen zu lehren; je entfernter 
aber eine Geschichtsperiode ist, desto fühlbarer 
macht sich diese Lücke und desto gefährlicher ist sie« 
Thatsachen werden wahre RKthsel, so fern man nicht 
die gesellschaftlichen YerhXltnisse der Menschen un<^ 
ter einander kennt. Gewifs ist der heutige Bürger 
Ton Paris eine rem Bürger Lntetta^s verschiedene 
Person. Die nHmItchen Worte haben zu unterschied« 
liehen Zeiten sehr rerschiedene und zum Theil sogar 
entgegengesetzte BegrifTsttchattirungen ansgedrßckt« 
Der Kaufmann 9 der Handwerker, der Adelige, das 
freie Weib, dieSelarin, der Hausbediente haben be- 
tftHndige Zustandswechsel erfahren. Ja selbst ein fran- 
nSsiseher Bischof des neunzehnten Jahrhunderts ist 
anz etwas Anderes, als ein Bischof Galliens zu der 
ter befragten Epoche, wie beispielsweise ein Gregor 
TohTonrs« Bin solcher Bischof war eine'politisühe 
Gewalt; er hatte seinen Hof, er besteuerte das Volk, 
er umgab afeh^ mit LuxnsgeprSf nge ; er spielte die 
Rolle des Philosophen, des Volksredners, des Be- 
iBrderersder Cirilisation, des Staatsmannes im Ra- 
the der Könige. Bisweilen auch war er ein Held, 
der in den Krieg zog, oder ein Mffrtvrer, der das 
Volk gegen die Bedrfieknng der Barbaren rerthei« 
digte. Im AUgemeinM reprrlTsentirte er Intblligenz 
und Gesittung ; er stand ^fiber seUem Jahrhunderte, 
in wekbem er die üefoerlfefemng der durch den Ein- 
hrufh roher Völker gewaltsam Terffnderten romi« 
^hen Sitten gleichsam fortsetzte. UnmSgIfch aber 
ist es., aille diese Sehattirungcn bemerkbar zn ma- 
chen, wenn man sieh dariinf besebrffnkt, die blofseti' 
Thatsaeben tu erzShlen utid die Geschichte der Sit-' 
ten mit Stillschweigen ilbefgehf. Die lateinischen 
Chronikeneehreiber, die uns ziemlich genaue Urkun- 
den über die merowigisehen Zeiten hinterlassen hal- 
ben , tüusehen uns fortwVhrend nnwitlkarlich. Was 
sie ^tnen Könif, einen Priester <, nennen, ist keines- 
ttege ein König , ein Pr|ester unserer Tage. Wir 
glauben, sie zn verstehen; und diese SelbsttHu- 
schung wird die Quelle von vielen Iffchcrlichen Ib- 
gaschmacktheiten. Femaehlgssigt man aber jene ein- 
leineh Sittenzüge, dringt man nicht in dos innere' 
Lehen des Yotkes ein, so gleieht die Geschichte jenem 
bKndenUngehener, von welchem Baco sehr witzig sagt»' 
•a aey ein ,,Cjrclop, dem man das Auge aitsgeschla«^ 
gen«'' ^ lütte andere Klipp« ,1lroranJIr« t. S. nU 
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Geschiehfsehreiber acheiterte, scheint aas ein ihm 
peraönlic& boGiroftiieodeaTarartheil zu seyn: er will 
nicht die alte Krone Frankreichs herabwtirdigen, den» 
hjftlb stdlt er das Ansehen und die Gewalt jener frla* 
kiachen Krieger immerzu hoch, welche nie einbni» 
ehanden Horden. hefehli|teni Hath iineem Begrilba 
vom Köoigthum waren jene angeblichen Könige der 
erelett V^mo^ keine wirklichen Könige. Yen dem Ge« 
achiehtichreiber mit allen Attributen ausgestattet, 
welche die französische Monarchie allererst nach Ab- 
lauf einer ziemlich langen Zeit zu werl>en vermochte, 
erscheinen sie vor unsern Augen in der fernen Per» 
spective der Annaleti vielmehr als verwischte T;fp«ii^ 
denn als lebende AealitHten. Sie gleichen jenen 
Standbildern und Büumen, welche die Dekoral^oha- 
'roaler nur mit einigen rinselstricben anzudeuten 
pflegen und deren liVirkung vielmehr auf die Einbii» 
dungskraft, als auf das physische Erk^nntniCtyermo« 
gen berechnet ist. Etwas Klares, Bestimmtes lüfst 
sich nicht erkennen; allein der Effect ist daf wir 
glanben Etwas, was gar nicht vorbanden ist, zn ge-^ 
wahren nnd flbcrlassen uns der Ttfnschini^, die oe# 
Maler hervorgerufen. Grade so verh|flt ee sich mit 
den grofsen Figuren eines Chlodowfg, eines Mero-^ 
waens, eines Pharamund. Hr. r. P. gewahrte dfe« 
Fehler;, worin seine Vorgiinger geräthen waren« 
Deshalb belleirsigte er sich , die Thaten jener alten 
HSuptlinge sorgfältig in einen Rahmen zosalnmenzu-« 
fassen , ihre wirkliche Physiognomie aufzufinden utt4 
so dem nur wenie bekannten Dramli three^ Lebene 
eine gewissere Bedentung zu gebeh. hx^ liesl'itaanr 
ihn mit mehr Interesse als alle Annalisten , die vor 
ihm die nehmliche Balin beschrftten nnd selbst der 
Vorwurf, den die Kritik ihm zu machen nicht umhiit 
kann, findet in seinen persönlichen Neigungen, Ter-« 
hSltoissen und Gewohnheiten Entschuldigung. Jliilt 
war die Monarchie Frankreichs theuer, daher mdohfsf 
er Könige , selbst da , wo die Geschichte dertAi Heeh 
keine aufzuweisen hat. >*<: - 4 

Nach dinsea Yorausschickungeit, V^omM nneh' wir 
unsrerseits der Kritik ein Geniige geleistet zu baben 
glauben, wollen wir nun, um die Tendenz des Werics^ 
nach den eigpen Aeufserungen'des Ylte., keimta ztf 
lehren^ zum Schlüsse noch einige SteUen Awt iem^ 
selben anführen : „Ich beabsichtigte, sagt'HhriF} 
in der Vorrede, die Geschichte des Reichs, nicht Kber^ 
die Eines seiner Abtheilungen zn schreiben .*• . • IK# 
Lebensbeschreibungen der Fürsten sind zwar In tneU 
nem Plane mit einbegriffen ; sie sind aber nicht 4h^ 
aen Hauptgegenstand ; denn dieser ist Frankreidi« 
Auehgewahre ich keinen hinreichenden'Grond, vres* 
halb 'Dicitus seine Gescfalchtbiicher nach den Rt^e-^ 
rungen eines 6albd,'Otho, Viteflius u. s. w. eingab 
theili hat."" An einiem andern Orte tritt der Vf., 'sfoto 
auf dten Standpunkt der Gegenwart versetzend, 'dtfrMP 
aus snbjectiv hervor. „Weichesinteresse, sagter;^ 
gewiifaren nnd was hauen mit den mOhelosen Tage«' 
unserer Zeit J^ne alten und aufserordenHiehen Drangt 
^ale gemein? Ti#Ileicht mnfs man An^nl^Mdetf 
Stomes der IMelie gewesen st/n, vm jeder lUM#rt^ 
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Mbeii Tkattaehefleii Ibr g^kfifiMMliHTk«!! rem WMm 
itgkdt otid llelasf einaurSttiiiM. Hat malt aber 
iw ii fa an BraebiKCrangaa betgawohnt , oder bat mao 
4m Vorgefühl derselbea, so verfolgt man, dureh ela 
lebhaflea uad nahe liegendea Interesse daza aufgefar* 
ittrt^ mit aogestrengter Anfmerkaaiirkeit aad- Angst 
die Selireoken erregende Reihe ton UngMcksfüIlen^ 
Voll lern »ad Yeriireehan, welohedie Staalea ins V#r-i^ 
derben sfurxen nad tu Crrvode rkbten« Bs gieb^ 
keine Gescbielite, die nicht diese' sehreeklichen und 
ngleieh heilsamen Lehren im Ueber/lasse enthielte. 
. Allein wo anders, als in der Seinigen, ziemt es sich 
Iiesser, sie aufxusuchea? Wo kann man eine nütz-» 
liebere Belehrung schöpfen, als in^dem I^C4idium der 
ainfaefatiischen Begebenheiten' und des LeLens seines 
Yaterlaades ? Welche Annalen wurde man w<M , 
wann das Interesse y ao man an den^Dingen nimmt, 
dio Aufmerksamkeit aufstachelt und nnterbIfU, mit 
mehr Aufmerksamkeit und ttedald zu erforschen sa* 
ahon ? Dean gewähren nicht eine grolso Belehrung 
«iid ein graCses Schauspiel jene beiden ersten Kö^ 
mgsgescUechter Frankreichs, die unter so Tiden 
Miihen zum Throne gelangten und mit soloherSöhnet-^ 
ttgkeit von demseUMu herabgestHtet wurden f Wie 
kam ihre Erhebung , wie ibr Fall ? . . . Welcher Vor- 
theil erwuchs den Völkern aus diesen grofsen und 
Torwegenen Veründerungen? . • , /ene Zeiten sind 
alt, aber sie sind nicht fremd ; sie sind entfernt und 
danaoch die ansrigvn. Wir sind keine Gcfnossen je* 
Bor Zeiten ; ailein wir sind durch sie/ Wer mit ih« 
»en nnbekanöt ist, Torsteht sich schlecht atof di^ 
naaern /ahrlinndarte, und wer s?^ mMsaeklet, kennt! 
sie nicht." — Zwar hat Hr. v.P. sein Werk für 
Mermann geschrieben, „weil die Geschichte Zu** 
künftiges ▼orbersagt, wenn sie Vergangenes erzühJt/' 
Allein er gewahrte «die Tetfdenz des Jiilirhnndertst 
«raabe nameätUch die Jugend der Gewalt mit dnenr 
Vayereifer anachreiteo, dir^ sehr unsinnig sejnwBr« 
da, wltro' bei» Shrgeirdhhfnter versteckt und diente 
ihm aiobt ais^ Stützpunkt politisoboa Wissen odeir 
doeb wenigatens die Keantntrs geschichtircher That- 
saeheiB» iMahalb widmet er sein Werk rornehmltcb 
der franzSsiscbeii Jugend, die er in derZueignungs^ 
•abrift nüt folgenden Worten anredet: „J^ge Mlfn^ 
naa » icb habe fttr Euch g^aefarieben ; so ^ hSret' den n 
Ihr, die Ibr die Lebensbahn so eben betreten habt, 
aiif dio Stimme die aus dem Graiie itammt; höret! sti 
niedrig odi^r so hoch auch Euer Kongseyn m»g. Ich 
werde oiainea zweiten und leVtten Todes gestorben 
iayn, wann Ewo Zeit kommen wird; wann Ibr Be- 
ailzer wmI Leiter dw Welt seyn «^terdef , werde ici^ 
Mau m^r aejo. leb kann'Bueb daan nicht tiwhr 
Abtdiok $%jn uni gleiebwohl regt sieh mein Geist 
bot dieaom Gedanken ; dwnai mute ich mich beeilen^ 
»0 nelimet dieao Schrift an als einen sebwaehen Be^ 
^|ato »ainos aufrichtige« fiifers; als daa einzige mir 
abrig IiIotbendB Miltei, wenn nicht Euch niHzlicb zit 
mfm^ c^JMob Koab mai» dfesfirlHges Yerlasg^n zu 
zeigen. Es ist diea-oin» I^ebt des MiTsgeaiMeka;* 
das gewöbniteh solche reift; es ist die Arbeit meiner 
scblimmen Tage and sie lobren Geduld : diese Arbelf 



f«ird (nd aayn; Ihr wardat dariii'DiH^ ündan i dii 
ZV wiaaoaigutidrEucb seyn werden; denn sie betreff 
hm dieses Land, welebos das Eurige ist und dasseai 
C^escbieke zu ordnen an Euch die Reihe kommea 
wird« « « • • Naahdem ich lange Jahre hindurch der 
bin weggehenden Generation gedient^ gab sie mir zum 
Lobn ein GeAiogaifs« Ich, nehme ihn hiq und he^ 
klage mich Jiicht; ailein mit Euch mache ich einen 
andern Vertrag« ich habe sechs Enkel ^ die, im* 
Schatten meines Ungliicks schmachtend, emporwacb« 
seo« Sie werden einstens in Euren lleiben Platz 
nehmen, llcichet ihnen Freundeshand, wenn Ihr 
denselben auf Eurer Bahn begegnet, ao fern Ihn 
ttftmlich glaubt, es aey Euch von einigem Nutzen 
dies Buch gewesen, das .der alte Gefangene Eucb 
widmet«'' 

STATISTIK« 

Nbuchatsl , b« Wolfrath : Almimach de Neuchtttel 
enSuisitey pourTannee bisseA lue 1836. — üe- 
cembre U»5. — 94 S. 8. 

Der letzte hä diesen Blättern (A. L. Z. 1830. Nr« 
220«, & 470) angezeigte Neuenburgor Staats -Kaien« 
dar ist der vom Jahre 1830« Seitdem haben bekannt* 
lieh politische Unruhen den inneren Frieden aucb dior 
ses glücklichen Lüudcheas gestört« Sie sind aller- 
dings durch die Kraft und die Weisheit der Fürsten he* 
achwichtigt worden, doch kann man sie als die Voran« 
lassuiig au weseatlicben AbHnderungen rücksicbtlicb 
der gesetzgebenden und verwaltenden Behörden be« 
trach^n« ^ An der Spitze des Ganzen stehen zwar 
noch immer der von dem Könige von Preufsen als 
souverainen Fürsten ernannte Gouverneur ei Lieuie* 
nant^Göneralde la Principeadä ^ jetzt der auch ala 
Schriftsleiler i>ekannte König!« Preufsische General* 
Lieutenant Aiolj^ Heinrich ErnH von Pfuelj — und 
der Stantsralh;^ dieser Letzte lieirst aber jetzt Con^ 
keil d^EUft ordluaire. , Er zShlt nicht mehr zwei und 
zwanzig, aondera oiaschliefsUcb des Sekretairs, 
des Kanzlers und das j^Procureur • Gener aV^ nur 
acht Mitglieder« Dafilr sind ihm unmittelbar unter* 
geordnet J« daa Dipariememi M? VIniiriewr mit der 
imspedion des PmU. et Cha%us{es\ II. AaBDeparte» 
meni des JRbumcea', welcbea zcrfsUt in 1» Caambre 
dies Financesy 2« Diredion des PJttges et de la PvcAe^ 
X AdminidriaioH dee Sehj 4« Dirediofi des Lods^ 
Eeeeiiss ei R^giesj Pdds et Mesm^es^ Pövigonnement^ 
S« Regie des jf&tea, 6« Diredion des Uomuines ei iV 
reta, 7, Dhreetüm des Bdiimens^ 8« Commission des 
CkarUds. lU. Departement de Justice ei Police. lY. 
ßdpartemsni mlitaire und Y« Chancellerie. Einer 
joden dtasor .UnlarabtheMungen stehet ein wirklicher 
mataratb tConsmUer 4 'Mtai ardinaire) vor und man 
bat daftift dm abragoo vormaligen StaatsrHthe als Mit- 
glieder nntergebraeht« Di» Vertmme Chamhre iah 
nomiqm des hsnsitEglise^ die vom Könise von Pron« 
fiion mitteiat Kabineta Ordre Tom 7ten Oetober ISiO 
smsm^^ikmmksioH d^Edncatüm var Beförderung 
•inoa imasern nnterriebta in de« Laadachujen, dia 
Soeiiti d^Enmlation patriuiiquey unter deren Hifglie- 
dera Yiit den Namen dea Harm ftegierungaratbea 
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mtsseii, die Cham^ d^Asmtrmntte eim^;te.leB imwMm^ 
«ie DWeetioH du Nauvel B6pUa iPo^trUdU) «vi diu 
ton dem wfirdi^n «It Staats • Haths • PrSaideateü 
eon Sandoz 'Boltm gestiftete Cmme^BfHiuryu^ en fut* 
meiir de% artüUif dome$iigue§^ Jmtnmliers 6iml JMi 
auf die OBTeraieidlielien Persenal* VerjiiidcruA^iJl 
gebliel>en. 4jranz sYieekmXfsig werden SL 48 die Cor* 
r&p^ndanis diargin des Receties dieser f?abf iialt ge*« 
meianfitzigen lten$rde genanat« Nun kommen sekr 
wesentliche AhUndernngen« Zuv'ördwBt 8u 49. ein 
Carp9 Uguhtfifj dessen Mitglieder in awei lUassen 
terf allen , je naekdem sie vom Könige 4Mler Ton den 
Gt^firtiniwa ernMoiit werde«. Die Eroten, Ud^uU* dm 
Rot, sind neun, dieLetcten fiipf and «iebenzfg M 
der Zahl. Unter diesen vom Volke gewHhlten tefinr 
den «ioh viele StM^tediener, jn «elbet Geistliciie. Die- 
•ee Corp* L^yislofif i«t an die, Stelle der vormali- 
en Axmeneea g4nerate» %tltxti9n, Noeh im J«bre 
1633 gali es ein Souoeruin Tribunal de» TSrma- 
Etat* de Neuekdiel und ein Solches de Val«Hgin\ 
jetzt nur noch ein Tritunal Smveram de Im ßrmci- 
panti. Es bestehet ans einem rem König« «ftaaiuu 
tcn Prüstdenten und zwölf ftichtern , die ntebt aiebf!) 
Vrie fräher, nach den drei Standen ler Bitif., 9ttdela 
TTobteate, 2er Etat, eu de» OfjISciert and 3. Tkn-Eiat 
tiagetheilt werden. Aach die Ctwe de Jnttiee ode» 
Gerichtshöfe sind verHndert, was um a* weaantliche* 
ist als die entsprechende BezirkaeitttheUang weit 
kweckmVfiiiger erscheint als die irBhete. Vor dstb 
Tahre 1^1 ziihtle man deren ein und zwanzig, gegen« 
WSrtig iiur noeh siebenzeha als i.* Mauie de JVmm 
ihätelt 2,* Chätettenie du Landerm, 3.* de Umtdr^ 
«.* du Fal-de-Travere, i. de ThieHe, «. Metrie de 
Ja €Me, 7. dee Verriirer, tk de Lipiibree, 9, de Im 
■Srivinef lOftfe TVavere, khO^ütetleme de «etsrict^ 
12. Maine dee Penie^de-Martri , ■ 13. * ife VaUuiyH, 
14. du Lotte, IS. de la Sagne, -Iti« de» Biienet» und 
47. de la Gfti(MX> t/e* FiwNf*. j|«r die mit einem Stermi 
eben bezeichneten sind CoutedshulkieerimiheUe, Frü* 
her waren Trmer» et Köeiiree, &»ergier und faumaii* 
'tu» herrs^haflliohe d. h. mittetbN«^ Gerkbtsbehör* 
den. Diese UeberbleibsftI des Leheaweeeas sind veiv 
«ehwanden, indem der FVrstdie Va«nttc& dirfüir enfe« 
«chldiget hat. 8. 64 werden die Jlatotnw, S..6S den 
•Tradueteur jttri und die Atpenlems tmrd* gnsannl, 
im Regiments- Biiehli ton lfl30 .standen diese Letz« 
tea noeh nicht. Waram werden mber nicht bei einet 
}eden einzelnen Behörde Retiaea über den If mfana 
ihres Gesehntskreiwes gegeben , wk dies z. h, bn 
den BiirgerscbaRea { Beurgeoieie») vmJVememtmrf vad 
Von Landeron geschehen ist I iJttdarch wücd» eiai 
Wnsentlfche VerbesseMing dteses- Staate -|i*adh»hBt 
kcrbeigeffibrt werden^ dws^ vMi d«r ia Jwaiasilaad 
Itekanntea Afustefh MitiNefa«r Werkft wid nt B^ 4s« 
Vreima^sche« and meklenbargiwhen neeh «efar leat* 
nmt ist. Den Etat inmtaire de ta Priäditaei^ hat 
aun diesmal ^anz aosgelasaen. Oafir stetet ahne 
S. tt» wie gimöliaKeb, die Vditdrmkle Ctmeee m im 



SSSffS li* T?***!^!? S.1>1 der Cfcf»if>^ 
aSS^ %?t 2.?'*^ *^ ••'* »w««!»« A«r«b da« 
ffede «<*c*/»i» deetOremi im ehapeUe ealhelimm 

* *» Clumx-de~Fomie^ «in«a AiU Salin, kaAiuZ 
sehen VieariiM in dar Haaptstadt nnd «inen „Ft^f«*! 
Jheedule Ja de« Capfaz^er-Hoapi* «a Landerm^ 
Ifw FeHdrmUe Cmeee zibtt gegeawürtig eia and fnalb 
*S.«f'*S"*jf« ««»»«lieh» and «*ölf in JS^eaeh^tel a^ 
d^rte Prediger, die iadeMen nicht Mitriiader diesM 
Stealskörp*» aiad, Vea dieaea Lctztea ist /. & 
BaeieitH Paster sa New. York, il. Sandoz P»- 

?**Ll"^*5*^<?".» •'• *• Grmndpierre dkeelem- da 
imslitift ^es im««Mne «a Paria, C. L, Rotem t et Pa. 
»tv z« Nantea iiod JLLouie Paster in LendM. 
Ven den Miteliedor« sind JUpk, CL -L. de Parre* 
MUeiHrjf P^nnevejfre dtciew» em ilm^me, Jity. 

f^.''?''****/' *^««' «• philotopkk umd X U4 
Lbpiatienter profeetew» em Betke- Lettre», Mm 
ptuHue (futileferi, der bekannte üanzelredaer, 

ß'ofe*»eur en philoeopAie, Alpk, Fred^Bimoon^ der 
ebersetzar der Weanderacbea kirdiaihistflrieeheB 
Sehrilt^, «ad Ä^ Perre«-Ge««l profe*eemm 
^ iheohfM, Das freilich sehr greft« Uerf Te LoeU 
bat zwei Pfarrer and eiae nenn acÜMtetündige Pforcd 
ist.in^deni üorfe Bnite» entstanden, wuSe* e«a«f 
«la Filial von St, Stdpice war; endlicb ist der tSOSi 
teberneHr. J.iS.,ScAi»«, ausZiiriah, Pianwder 
deatochen («enwinde in Neuehltel «ad EhrenmitcliaA 
<h>r Kkss«, Wir nannten «ben dee Lnad.|läckiiek< 

£5 K -f ?'*^ .?•*■* ft*«i«pta«if liagt i» de« 
fortseh^ttenden Velksmangey so wie k 4enr aaCM« 
leaden V erkUitnisse d«r Fremdea ab d«a Einheiari« 
scaea. lim dies darznidiua «ttlehnen wir'nna saver* 
iSasiger Va«U« «aahsteh^nde atatistiaofa» MoUanak 

l^ii"^ !?" .^*"'« *• •«••«»*• Bevükeraai 
i5384 Kopf». J)ovom wetea o^ UMeKhaaea 

Staates 3U7Ü3, ^. Sekweeizar lidOO^ o, MmM SeL. 

V ' '*¥^ . £'l*f. ^»*»^0*» BbeisehWdangaa a mv* 

V oa ^em iöUs bebitrten waüsa «, rUffnnKrtu M8 db 
vaibliefae 989, e. eheliehf 1482, d. abahaliahe tti 

e. todtg^iraven 84w Vo* den 13J3i «estarbeäea waM* 

f. Mlinner <^t8, 4. Weiber 704. Idi JniM» 1894 m» 
hob sich «lie:»e«itnimie 3ftv9&er«ag «rf^SiSH lUM^ 
WaTon wäre« a. Uufecth^na« dee Staates 3»Gml4* 
Sshwntzer Um^ e. Aiiobt Schmkar jSMMk EkM 
vvarden *0* »ad Bh*sabeidM«gen 3 #eecU«tsea<. 1^4 
jer den 17.i|J Jir^buitea bel«nden sieb «. mHaaliohv 
884, 4. «eiblicbe 854, r. «beUcbe IW4, A awh»' 
*'''i\**r» /;J.!***8elHn#a ;9f. Die TedeafüHvbeiMa« 
ueb >tff 1W4, -woriHMer a^ 864 Mihaer and 4. 'TOft 
YffttMHt,., Seit MenfdNyigMleiikea. Mt di* Slarbdieb« 
it'^t*^r^ *^ bedenfend gey#esiHi al» im>Ja*i« HMf 
|iie H^B^ starben zwienho« daib fi*->^^l fieiwlaa 
l»hn, pa»«nt«r züUte die ikeatb Viaa 16», -dMi 
ültesle Uann abfr anr 94 InkM« Im Sokro 1834te^ 
Ä^^'a^il'^.H M» Ällia». ISG2 CM»aar MMMt 

Fjfde, 1*7 &<^ «ai7 SahM.4\ M» Xie^m:, SS 
ßw^yema andraftiy Biewfifctiit». . ^^. - 
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Bbblibi ^ b« Daneker und Humblof 2 Leien <{e# Ge* 
nerahy Freiherm von Seydliiz.' Von JL ul^Farn- 
hqgen von En$e. Hit Seydlitzens BildniCs« 1834. 
240 S. 8. (1 RtUr. 4 gGrO 
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•m ist ifVeU der Maan nnfctfaiBBt, den man ab 
^kn Sehdpfiup der MBea KAf«lIerie- Taktik anaehen 
mnU. Sein Lebea hat aehen von Blantenburg be* 
eehriebeo; kiae eraeheiiit ea ymt obkom bekanateo 
SekrtftateUer um aweken Male. Er war 1721 gebe- 
ten, Qed aebe« frflk bildete aieb in ikm der kecke and 
tOebtice Reiter ana, der er naebfaer ward; denn acbon- 
im aiebenten Jabre aafa er su Pferde* und ritt mit Er* 
waekaenen nm die Wette. Man Mr^ damals mehr 
fir Gewandtheit und Auabildnng desJLSrpere ala des 
Ctoiatea ; der Zeügeiat bat ea urngduehrt. Für den 
Krieg werden die Jünglinge bloa wtesenschartlieh 

SUMet, der KSrper flllt bSofig einem traurigen 
Mbtbnm anheim , ubflhig, die Beaehwerden einea 
thitigen FeMzngea zu ertragen« SmUUz BBUto auch 
tmtk dea Vaters liald erfolgtem Tode aeine gewaf^en 
Leibeafibunnen Ibrt^ und emplabl atek dädordi dem 
iifilden« Marlqirafen mn Bträndenbni^-I^cbwedt der' 
ihn 20 aemeu Pagen* machte, und aelbat tDlütübn» 
ib« G e lege nheit genug zu tollen Streichen gab« Nicht 
genug: dafa er die wildesten Pferde beatieg und-bSn« 
«igte } afUieh Hiraebe mntale er im Thiergarten reiten, 
ohne vea dem TeJben des« Tbievea aas der Faaaung' 

Sifanneht y oder Ten demaelben abgeuMrCan-M werden« 
aebdem Be Yier Jahr* iqiSter eis -Kämet' iu'daa Kü- 
rassier- Regiment dea JHaakgnifBQ: getncleii, folgte 
er dearjmgen König Fmettrich U. zurBrolterang ron 
Sehfcaien« Hier bei. der Y ertheidi|nng einea Doriea 
mit 90 Kfiraaaieren Ten* den O es ir es ch er n angegriffen 
und ehdiiek nfangen, ward der K8nig durtoh seine 
taffeie Yertbeidigung aal ihn« anforarkaara, und 
machte ihii nach aeiner AnswecÜseiang zum BIttmel* . 
ster bei den Hnearen ; nicht aber wegen des , als 
Anekdote erzahlten Hiaabaprlngenff mit dem P&rde * 
von der Brücke in die Härei« ^ 

Schon 1745 zum MMor ernannt, erseitgte diese 
frthe BefSffdenmg bei ihm ein Gefühl persönlichen 
Wertims and fcrüftiger Selbstfiadigkeit, uad dadurch 
eme anffallendo Haltung Ten Ernst imd Würde ^ ans . 
der In derBolgo sein^ tVortkargee, bis zur Beanrn^ 
Uinng ackweigsaMos Pennkmen gegen feemde Um- 

Mtfäht. Bh sur A, i^. Z. ieS7. 



gebungen, wie am Hofe, berrorging. Gegen Vor- 
gesetzte benahm er sich mit der Gemessenheit , wel- 
che dem Bescheideaen geziemt, aber auch dem Stolze». 
Tortheilhaft ist; seinen Untei^sebenen UeCi er keinen 
Augenblick den Befehlshaber in ihm vergessen, allein 
bei aller unerbittlicben Strenge, die er ausübte, ver- 
mied er willkürliche Hifrte und gehässige Peinlich- 
keit« ^ Er selbst gab in aHem d^s Beispiel pflichtnili- 
fslgen* Sinnes und anermüdeten Eifers, cp leistete 
mehr, als von ihm gefordert wurde, und forderte 
nichts, was er nicht selber leistete« Unverdrossen 
widmete er sich all^n Obliegenheiten des Dien- 
stes was er ehemals ans verwegener Lust für 

sich allein vorgenommen, wurde jetzt für die ganze 
Truppe zur Aufgabe gestellt und seine iteiter. fast 
nie durch SchMge , sondern ,dorch Ehrgeiz getrieben, 
zeichnete sieh bald durch aufserordentliche Rüstig- 
keit und Gewandtheit ausii ~ Mit den ihm nahe 
stehenden Personen war er nicht imm^ sehwciggani 
imd ernst; aulserdem Dienst, bei Spazierritten und 
aal der Jagd oder in DameageaeUschaft liebte er eine 
freie und muntere Unterhaltaag« Br hielt auf gutes 
Ansehen in allen Dingen: auf geschmackvolle, vor- 
nekme Binricktung; aeine Talelmafste stets gut und 
retabi besetat sejn , ungeachtet er Mlbst in Bssen 
und Trinken aefar mifsii^ war« — Seine untergebe- 
ne» Officiere pflegten ihn hffullg zu besuchen nnd 
brachten in der Reeel jeden Abend bei ihm zu« Hier 
ward stark Taback geraucht, wenig getrunken und 
nie gespielt; die Unterhaitang bestand in frenndti- 
chem Gesprtfcb« Der Yorgesetzte trat alsdann ganz 
ziurüek und jede Meinung und jedes Urtheii durfte 
sich zwangloa Suibem« Man sprach von Dienstarr- 
gelegenhetten , von Kriegsvorf IMlen , nian erörterte 
schwierige Verbültnisse , mögliche Aufgaben und 
Leistungen o. s« w« ^' 

Ref« enthalt sich: die Ereignisse des siebenjäh- 
rigen Krieges- anzuführen, die genugsam bekannt 
sind, und hier S« 33 — 16ö erzXUet werden« Zu be- 
riehtigen ist S. 39 bei der Prager Schlacht : dafs 
nicht der Maogel hinrekfaender BrfickengerSthe, son- 
dern die Bnwiaaenbeit des PoatennierofKcrers die 
Schuld der nicht beendigten Brücke trug, weil er 
2 Brücken zu bauen anfing und nur zu Einer das er- 
forderliche Alaterial hatte, daher beide unvollendet 
stehen blieben , und die Prenfsen den airf dem jensei- 
tigen Ufer vorbei, fliehenden Oestesreicbem nichts 
anhaben konnten«. S^ättb woilte'bei Branick -durch ' 

Y den 
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irg gehen, ward aber dorch Triebsand daran 
ert. 

i Rofsbach rangirte nach S. 63 die Preufsische 
irie , nach Sej/dliizen8 Einführung, in 2 die- 
tacb Melfori ( Traitd sur la Cavallerie. foh 1776) 
18 achon 1740 geschehen , und diese Stellung 
damals mit ilvien ailiirten Franzosen iiberge- 

seyn. Weil hier beim schnellen Aufmarsch 
las Pferd eines Rittmeisters bei einer Schwa- 
Bs Leib - Kürassier - Regimenfes Unordnung 
d, sprengt S. herbei und heifst den Rittmei- 
,,sich zum Teufel scheerenT^ Unmittelbar 
beginnt der wiithende AngriiF, — 38 Schvia- 

gegen 52, — yfo die Franzosen kettae Zeit 
ifmarsch hatten, sondern wie Spreu Tom Win« 
i einander gejagt wurden* 

ne Wunde, deren Heilung durch 5. Aus- 
nngen in der Sinneslust erschwert und vcrzo- 
)rd, verbunden mit einer allgemeinen SchwH* 

Körpers, zwang ihn, bis zum nächsten Friib* 
n Leipzig zu tcrweilen, ehe er wieder dem 

Könige nach Schlesien folgen konnte ^ wo 
dnitz erstürmt , die Belagerung von Ollmfitz 
thgedrungcn aufgehoben ward« 

cht sowohl die nüchtliche Finsternifs (S» 94) 

am Morien aufsteigender dichter Nebel ver* 

n Hochkirchen den PrenCsen die Bewegungen 

isterreicher und ihre vornehmsten Angriffs- 

wie Tem/feMoj^ als Augenzeuge erzühlt« Bei 

dorf wird Seffdliizen dnroh eine Kartlitschen- 

ie Haojd zerschmettert, deren Heilung — weil 

bmung der Kinnladen sich zu dem Wundfie- 

eilte , -* viel .Zelt erforderte und ihm Mnfse 

(iguog gab, 'sich mit einer -GrXfin Hahe zu 

en. Er fand sich bald darauf (im April 1760) 

n Könige ein , ward aber fürs Erste nicht an- 

, und kehrte, darHber mifsvergnugt, nach 

lurilck, wo er jedoch von dem Könige eigen- 

i. Nachricht von dem Siege bei Liegnitz und 

i' erhielt. SpiUer kehrte Seydliiz wieder 

nee zurück und leistete dem Prinzen Heinrichj 

sen nur schwachem Heere in Sachsen er sich 

. durch seine Thütigkeit und Kriegserfahrung 

rlei wichtige Dienste, bis sich der Krieg mit 

lacht von Freiberg endigte, an der auch Er 

liehen Antheii hatte. Nach dem Frieden über- 

tr König SeifdlHzen die neugeschaffene Stelle 

nspecteors der Schlesischen Kavallerie, die 

ongern und als seine Vorstellungen dagegen 

)s blieben, annahm, dann aber mit Umsicht 

Brgie behauptete. Sehr begünstigte ihn dabei 

Kriege erworbenes Ansehen und seine grofse 

inützjgkeit, der jeder Wunsch , sich za be- 

1 fern blieb. Friedrick ^ eben so jrul als 0ro/k, 

B nicht iHibekannt war, hatte ihn deshalb zom 

on Ylotbo ernannt, ihm noch mehrere Geld- 

lie gedacht und gab ihn endlich zum Baa des 

isien aocekanften Chitns Minkawsky 20000 

8mm Einkanfto ab Ctanend, CM eiaea 



Regimentes und Inspecteurs beliefea sicli ttbrlgeiis 
auf etwa ISOOO Kthlr. 

Wahrend des folgenden Friedens widmete Sejfd^ 
lits sich ganz der Ausbildung seines Regimentes, 
das der ganzen Armee zum Muster diente und zu dem 
der König die Officiere anderer i^e|;ii^änter sand^ 
um Seydliizens Verfahren beim Exerziren sicn anzueig« 
nen. Welcher Geist bei diesem Exerziren herrsehte, 
läfst sich daraus beurtheilen: darsmandiekrXftigsten 
Junker und Rekruten, bei ihrem Eintritt in das Re** 
giment auif ein wildes Pferd setzte und damit über 
Stock und Block jagen liefe, wer Schaden nahm, 
ward hinweg gerechnet und nicfal weiter erwähnt, 
wer aber die Probe bestand, der ward bald in den 
kühnsten Reiter der ganzen Armee uingeschaffen» 
Seydliiz selbst setzte als General das tollkühne Rei- 
ten fort, wie in seinen jungem Jaliren, über Hecken 
uud GrHben; selbst unter den Flügeln der Wind« 
mühlen hindurch. Dafs er jedoch mit seinen Bedei» 
lern über die langsam im Sande Aahef fahrende Ka- 
lesche eines Landgeistlichen hinweggesprungen seyii' 
soll (S. 183) ist zwar nicht unmöglich, ermangelt 
aber der tnnern Wahrscheinlichkeit. Nur eine, 5iq^* 
litzen ehrende Anekdote mag noch hier Platz finden : 
ein Offizier seines Regimentes war der begünstigte 
Liebhaber eines Mädchens in Ohlan, das auch dem 
General gefiel, der jenen daher in eine andere Gar»; 
nison versetzte. Der Offizier kam nichts desto weni- 
ger nun heimlich in Bfirgerkleidung des Nachts nach i 
Ohlau, und kehrte des Morgens bei Tagesanbrach 
zurück. Der General, der es erfahr, ritt nnn sehr' 
früh auf die Jagd und wühlte den \Veg nach dem 
Standquartiere des Officiers, der sorgenlos iii Peke»' 
sehe und Mütze daher galoppirte und nun zu seinem 
groCsen Schreck den General ror sich findet« Auf 
seine Entschuldigungen antwortet dieser: „Reiten 
Sie nnr fort, ich kenne Sie nicht, aber nehmen sie 
sich in Acht, dalk es der General nicht erührt, ast 
möchte übel ablaufen/^ Das Mädchen ward ap^ar* 
bin dos Offiziers Gattin* 

1767 zum General der Kavallerie ernannt, blieb 
SeydiHz in seinem vorigen Verhältnirs, una hatte 
sieh fortwährend der Gnade Friedridulh zn erfreoab, 
obgleich wohl öfter kleine Reibnngen Statt fanden» 
Der König liemerkte nach der Masternng 1730, wo 
er sehr zufrieden war: „Mein lieber S. ich dächte 
sein Regiment ritte viel länger, als meine übrige &a« 
vallerie/^ Die Antwort war: „Ew. Majestät, daa 
Regiment reitet noch eben so wie bei Rolsbach/^ Bei 
einem Streite über den Torzug der zweischneidigea 
oder Rückenklingen . in Gegenwart des Königs ^ that 
iS. den Ansspmen: „Wenn die Reiterei nur ober aa 
den Feind kommt, ehe dieser sich die Klingen lie- 
aeben kann, so mag sie nur Spiefsgerten in der Hand 
haben, sie wird doch siegen« 

Noch während des Ajrtegea mit einem Fräulein 
vonHake verheirothet, dauerte doch das gute Feraeh*- 
nten mit der jnnaea Fraa nicht lange» die Yei^nü» 

Sigsslehtig, aich bald nit den jnMaa Offizierea 
daa n eatiahld%ea iMkte, waa Ihr GeaNibl ihr 
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dirMi seine feHAmernde Neigan^ zu pakse||ereB* 
Liebsobatten entzog. Die Ehe ^ärd nach 4 Jahren 
aehon . wiedei^ getrennt ^ nnd 5. setzte seine Aus» 
schweif uogen fort, die ihn in kurzer Zeit dem Grabe 
entgegen führten» Im Frühjahr 1772 von einem - 
SeUagflnssse betroifien^ ward er zwar durfb den 6e->' 
hrnndi der bebmiseben Büder wmler so weit Berge- 
slellt^ dafs el* im. Herbst- seine Inspaetie« bereisen' 
und im ScIüesiScbeii Lager erscheinen Iionnte, aber 
er Termecbte es nicht, den Manoeuvern beizuwohnen, 
Dennoch lieh er den Warnungen. und Vorschriften 
der Aerzte kein geneigtes Ohr, solidem liefS sich' 
doreh den, nach Hemonte in die Türkei geschickten 
Offizier zwei sehöne zirkassisCho Mifdcben mit brin-i. 
gen. Dies und ein abermaliger Gebranoh desKarJisjbä- 
des ward ihm Terderblicfa. Krank wurde er ans dem Ba<> 
de anf sein schlesisches Gnt zurückgebracht, wo der 
KSnig ihn noch einmal besuchte,* eine ganze Stunde 
bei ihm verweilte , nnd die gröfete Fürsorge undAe- 
kümmernib nm ihn zeigte. Die als Folge seiner Aus« 
sehweiftHigen entstandene Krankheit hafte schon, sein 
inneres I^ben abgegriffen nnd ihre ZerstöriMigen 
Mich über die üiifseren Theile verbreitet« , Sie endete 
daher am 7. November 1773 sein thütiges und ver- 
dienstvolles Leben im 53* Jahre seides Alters» Die 
interessante Biographie eines der verdientesten Hel- 
den des grofsen Frtcirick ist durch Druck und Pa- 
pier auf eine4les Gegenstandes würdige Weise aus- 
gestattet« 

&IRCHEN6ESCHICHTB. 

Berlin, b. Duncker nnd Humblot: Geschichte der 
de^dschen Refurmathn. Von Dr. Philipp Mar" 
heineke. rierter Theil. 1834« VI u« 5^ S. 8« 
(2RthIr.) 

Rec. hat die drei ersten Bände dieses Werkes, in 
dieser A. L« Z. 1832 Nr. 204, mit gebührender An- 
erkennung ihres Werthes und ihrer verdienstlichen 
Sigenthünilij^hkeit, wiewohl bicht ohne einige Erin- 
nerungen im Einzelnen, angezeigt, und fand sich 
sehr angenehm überrascht, dafs der Vf« (obwohl viel- 
leicht in der angedeuteten Yermnthnng auf die Per- 
son des Rec« sich irrend) gerade dieser Beurtheilun^, 
ohne an jenon Erinnerungen Anstob zn nehmen , in 
der Vorrede des vorliegenden 4« Bandes, mit Aus« 
Zeichnung gedachte« In diesem 4. Bande wird nun 
die Cicsfshiäte der Reformation von dem Convente zn 
Hagenau ( 1540) bis zum Augsburger Religionirfrie- 
den (1S55) for^efuhrt, iiadfdas Work damit be- 
schlossen« Die Ansicht nnd Behandlungsweise des 
Vfs« setzt sich ganz in derselben Weise fort, wie 
wir sie am oben erwühnten Orte hinsichtlich der f rO- 
Jieren Bünde geschildert haben; es würde daher über- 
flüssig seyn , das dort Gesagte, in Beziehung auf die- 
sen letzten Band, hier zn wiederholen« Nur schrei- 
tet die Geschichte in diesem etwas rascher vorwfirts; 
ein Umstand, der wieder-in der eigenthüralichen 
Riehtnng dieses Werkes begründet ist, welches die 
SsfsmMtion^gosflbashte banptsioUich om dem theo» 



iQgischen Standpfinkte. darstellt, und sich daher in 
Ansehung der politischen Hündel kürzer fafst, wel- 
che doch in dieser letzten Periode über die Entwi- 
ckehing der Theologie ein bedeutendes Uebergewicbt 
behanpt^en« Diese zunehmende Einmischung der Po* 
litik in die Religi^Hwangelegeriheiten, und das immer 
mehr wachsende Uebergewicht jener über das ur- 
sprüngliche, rein religiöse Element, spi^elt sich 
denn auch in den Darstellungen des Yfs« unverkenn- 
bar ab, und eben nicht zum Yortheil der behandel* 
ten Sajphe, da die verfehlten Unionsversuche, die 
Unetniglüeit der evangelischen Stünde unter einander, 
imd so. manche andere Mifisgriffe, durch dies aUes 
aber endlich auch Luthers zunehmende Verstimmung 
.und Unzufriedenheit mit dem Weltlanfe, als Folgen 
* j^ner politisofaen Behfindlung der Reformationsange- 
iegenheiten sich zeigen , und daher in ihrem Verlaufe 
manches Unerfreuliche uns entgegentritt« Aus die* 
sem Grunde kommen selbst die verdienstvoUeu Häu- 

{iter der evangelischen Stünde in Deutschland , Rur- 
ürst Johann Friedrich voq Sachsen und Landgraf J%i- 
Upp von Hessen, nicht ohne Schatten aus diesen 
lächilderungen davon; doch hat der Vf. nicht unter- 
lassen, auch bei diesen minder erfreulichen Partieon 
der Reformationsgeschichte, mit seiner gewohnten 
Billigkeit und besonnenen Berücksichtigung der ob- 
waltenden Verhältnisse, alles das gebührend hervor- 
zuheben und j;eltend zu machen, was, sich zur Er- 
klürung jener Vorgänge, zur Milderung des Urtheils 
über die dabei Belheiligten, und zur Reclitfertigung 
des redlichen WiUens, der die Hüupter der Evan- 

JelÜBchen auch da leitete, wo ihr Benehmen, nach 
em Erfolge benrtheilt, nicht ganz unsern Beifall 
finden kann, mit Grunde sagen llifst« So erklärt sich 
der Vf« z« B, über den fruchtlosen Ausgang des Re- 
ligionsgesprüches zu Reeensburg , wovon man die 
Schuld oft dem übertriebenen Argwohn in die Ab- 
sichten der Gegner, und dem .zu grofsen Mangel an 
Nachgiebigkeit von Seiten des Kurfürsten von Saclw 
sen, Luthers, und vieler Anderer Jbrer Partei, zu- 
geschrieben hat, (S. 98) dahin:, das Voraussetzet^ 
einer feindseligen Absicht, zumal bei dem Kaisei! 
selbst, könne freilich wohl unbegründet und übertrie- 
ben gewesen sejn ; aber auf der andern Seite liege 
in eben diesem Argwohn auch „der ehren wertne 
Ausdruck des Widerwillens gegen eine blofs üufser- 
liehe, zn weltlichen, politischen Zwecken unternom- 
mene , die Sache und Wahrheit selbst nur zu geüis- 
sentlich umgehende Ansicht, der Ausdruck einer im 
evangelischen Glauben befestigten Ueberzeugung, dm 
es sich gar nicht anders als in schlimmer Meinung 

Seschehen denken konnte, wenn man die reine Lehre 
ier Schrift, und die echten, in der Wahrheit ge- 
gründeten Bestimmungen . der Kirchenlehrer , nicht 
unverändert und unvermischt wollte gelten lassen.^ 
Man kann , fährt der Vf. fort : das Verhältnifs bei^ 
der Seiten als das Verhältnifs des moralisch -politi* 
sehen Standpunktes zn dem religiBsen betrachten» 
Auf jenem war es um den iulsern Frieden ^ selbst 
aut Anfspfenuig wnsentlieher Rücksiehinn, redlieh 
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, 211 tlMHi', da iiibg«gMaiif dSesemderFriedd^vittsot- 
ebra Frei» m IbMer «rkaalk schien.. Diof« FrdfiK- 
mii^eil, weMie dem Werke der ReformatioB keine» 
. Bföfse geben we>lltey wbA aaeh die Cfefabr, weiehe 
mit einer Weigerung rerbanden \spty niokt aoktete, 
int ee geweeen , wdehe dieeen Y ersueh dee Priedena 
aelieiiem Ifefs."^ — Nnr ke&mi6ffi, in die Reforma- 
Ifonegeeekidrte ineaenillek verAoehtenen , seiner Na- 
tur naek aber doek eigentliek politieeken Vergange» 
nXfflIieh dem Verfahren dee Korftirsten Ten Saeheen 
ht Beziehnn^ auC daa BIsthum Nanmfmrg» können 
vir die Aneiekt des Th^ nilsht tkeilen , weleke er 
fS. I8e> dahin anaepvidi«: „Was JoAcmn rrMfieh^ 
dttmala kUbir nnd vieH^sieht niehl mit der nötbiffen* 
Riieksickt tegann, hat die nnehfolgende 2SeH gereäf* 
Irrfigt als not b wendig, n. e. w. Der KnrfBrit wai" 
darin in Wahrheit, aelbef nnbewnfet^ nnr daeW^i^k- 
xeng Aer Enlwiekelong deeeen , was in d#nl Prineip 
der deutschen Ktrehenverbessemng enthalten war« 
Bas Unternehmen dee Kurfürsten war jedenralts ein 
v^rrassungs widriger SoliriCt, nnd ein üifslnraneh s€4- 
^ ner welttiehen Uei^ermaebt; beides aber hüteer sieb, 
gowoblnach wahrbalt evangelischen GrundsStzen, 
als ans Rücksicht anf die ohnebin schon se rerwickel- 
ten Zeit Verhaltnisse, selbst für einen guten Zwedk:, 
nicht erlauben dürfen , der ohnehin auf einem andern, 
verfASsnngsmUrsigem W^e vielleicbt noch sicherer 
sieh bHtte erreichen lassen. Wenn wir des Vfe. et^ 



was dnakk Andenteng 8bel^ die. Bntviickdn^ 

nan^ was in dem Prineip derdei^sebnn KlreMairniv* 
besser ung lag, tnSxü^ verstehen, a» kann Or daaik 
nor die Barstellung einer, von weltHehen Rsgenteft^ 
iwrUltniseen^ ganz freien ^ Irisckefücken. Rjunlmm 
reffanuig gemeint beben;' denn* auf isine sokiw li#£s 
ee eiak aUerdMige an, als Anwiwf das BisekeiBSint 
bleb {»BeniehMig auf die* kirddleknn AngebgmAei* 
ten übernahm, nnd die weltiiehe Regiemng dmm 
xam &nrfilraten ernannten Stiftakanpimann überiwCs« 
Aber einmal war ea doch nidit ganz in der Qrdnviw, 
dal» diene wichtace Verindemng der Kirebe dorn 
die Ibek* des weltlieken Armen nnl^gedrungen wer- 
den sollte; und dam Imt din Velge nur zv idar gp^* 
zeigt , da^ jener allerdiif gs* ktfehst wttnsehenewertfcir 
Batwiekebu^gegang — gesetzt daüs er (wne noek ninii* 
ganz wihraeheinHeh ist) damals anek deutliek begriileii* 
wurde — doch wenigstens nicht zum Dnnehbmnk^ 
kam, vielmehr, nicht ohne manchen Nachtbeil für die 
deutsche evangriiecke iUrche, gerade das (legenthcdl^ 
esne^ gilnzliohe Anfleeong der hieniidfKehnt^ Sirehe»- 
mginonng, enfolgis; ein Anegnpg,. aif weiehem g»*< 
rade soImhi, waim amb gut geroente, doch zii fibei^ 
eilt betriebene, und von unlantem Nebenabsichten* 
nicbt freie Ciewaitsohritte der weltlieben Machthalier, • 
wie der in der Naumburger Sache war, nicht «fcae 
SehaU. gewesen. scjm dürften. -«- . 
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DnzsoEBr u. Lcipzfo, in d. Arnoldischen Bnchh.: 
Erörtertmgen praktischer Rechtsfrage» aus dem 
gemeinen und Sächnsdien Civtlrecht^ find Civil^ 
processe, mit Beziehung auf die darüber vom 
Königl. Sächsischen vormaligem Appellations* j 
und nunmehr. Obei^pellationsgerlcht ertheilten 
Entscheidungen. Von Dr. Friedrich Albert von 
Langennj Konigl. SSchs. Geheim.^Rath, Rit- 
ter u. s. w. un4 Augjust Sieomund Kwi y iLonigL 
Sifcbs. Oberappellationsrath. Zweite verbesserte 
und vermehrte Auf Inge. 1836. Erster Theil. 
XU n. 2S7 S. Zioeiter Theil, VIII u. 283 S. 
gr.8. (SRtblr.) 

BnaLi^r, in d. Nicolai*8cfaen Buchh. : Lutruetion für 
die KönigK Preufs. Forst -Geometer und Forste- 
Taxatoren durch Beispiele erklärt von Dr. Georg 
iAtdwig Hartigy Königl. Preufs. Staatsrath und' 
Ober- Land- Forstmeister, Ritter u.s.w. Zweite 
verbesserte Auflage. Mit einem Karten - Sche- 
ma und einer üluminirten ForstkarCe. 1838. 4. 
(2 Rthlr.) 

Aasav, b. SanerlHnder: Histoire de la Nation 
Sitisse, par Mr. Henri Zschdhke. Traduit de 
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K.IRCHENGESCHICHTB. 

BKRi.i!f, b. Dancker inid Hnmblot: G&ehkhteder 
dtktlschen Reformaiion, Von Dr, Philipp Mar-» 
heineke u. s« w. 

(BtM^hlufs von Nr. 22.) 

onsi bedarf auch des Yf^* Urtheif über d^n Her- 
MOg von Cleve (S. 216), es bnbe durchmessen TTnter-' 
liegen unter den Kaiser^ in dem Geldrischen Sncces- 
sions - Streite (1543), die Keligionssache grorsen 
Schaden genommen , einiger Modilication ; denn 
nSbere ßekanntsdbnft mit den Angelcgenbeiten des 
Jiiltch - Cleviscben H<*iuses und Landes lehrt, dafg 
der damalige Herzog in Religionssachen iiberbnnpt 
sehr schwankend und ohne feste Gnindsütze war; 
und mehr hieraus, als aus jenem, dem Kaiser ge- 
gebenen Versprechen,. lüfst es sich erklären, warum 
fn seinen Landen die Reformation so rtelen Weeh« 
selföllen ausgesetzt -war, und über dem manbberlei 
planlosen Hin- und Her -Reformiren es so lange zu 
Keinem sichern Ziistan<)e kommen konnte« — Die 
ittnem Gtbreehen des Schmalkaldiacben Bundes, und 
die Ursaehen.vom MiC»Uiigen.des Feldznges der Bun-s 
desgenossen gegen den Kaiser, bat der YL richtig 
trkannt und dargesteJU ; und hiermit steht denn auch 
nein» eben so günstiges als treffendes (Jrtbeil über 
Karl. Mariiz iu Verbindung, dessen so oft verkann« 
tes Benehmen er (S, 372) aus der üeberzeugung, 
sieht nur ron der S€blaini.eit des Sehmalk» Bundes 
«nd der UnzuUfnglichkeit seiner Mittel, sondern aueh 
Ton dem Mangel an Entschlossenheit , ihm wieder 
•ntznhelfen, oder, etwas Tüchtiges an dessen Stella 
SU seilten, ableitet, welche d i Plan in ihm reifen 
lieb, dnreh eine Yerbiudung mit dem Kaiser selbst 
das Beste der evangelischen lielrgion zo erstreben« 
Es ist, wie der Yf. zwar nicht ansspriebt, aber doek 
nnsebaulieh macht, die Comequenz in Moriizem 
Handlungsweise, di^ iiin von seinen Zeit- and-Gl^a« 
beosgenossen rortheiibuft unterscheidet; denn wenn 
der VL n. a. O. sein Verdienst darin begründe^ fin- 
det, „dafii er mit der innigen Anhänglichkeit an den 
•rangelisehen 61aaben eiae weise JPoIitik verband, 
an der M eUen dep andern Fürsten dieses Glacibens 
an mangeln schien, und iff eiche sie^selbst aus Gnind- 
sHtzen dieses GTnnbens und der FrSnimigkeit rw^ 
scbnShen zn müssen daehtenV' so soll damit wohl 
nicht gesagt scjn, dafs jene andern FOrsteii stcli der 

Jfrgäni. Dl. mir J. £.- 2. 1897: 



Politik ganz enf^chlagen hntten; denn das vorliegen- 
de Buch selbst liefert zahlreiche Beweise des Gegeiir 
theils; sondern es ist ohne Zweifel so zu verstehend 
däfs sie zu wenig feste Grundsätze befolgten, und 
Gegenstiffide des Glaubens, von solchen, welche rein 
welllicherNatur waren, nicht scharf genug zu ir^n-^ * 
nen verstanden. Dies eben vrar es aber, worin ilfo-r 
ritz über seine Zeitgenossen hervorragt, und wo-^ 
durch er zn so nngemeincn Erfolgen golaagte, — dafs 
er Religion und Sfantshllndcl , Göttliches und Irdi- 
sches, streng aus einander hielt, und jede dieser hil* 
den verschiedenen Richtungen auf ihrem eigenthüm- 
lichen.Wege mit Besonnenheit und Festigkeit ver- 
folgte« — ^ -Aus diesem Gesichtspunkte wird dann 
auch Moritz bei seinen weiteren Unternehmungen, 
die ihn Als Retter der eTangeiisdkcfii Säcbii otfd Fl*ei- 
heit glorreich^ auftreten lassen , betrachtet ohne des- 
halb die im Leiden bewährte Seelengrdfse seines, im 
Handeln durch ihn verdunkelten Verwandten, Johann 
Friedrichs^ zu verkennen. — Weiter ins Speeielle 
des Baches einzugehen halten wir für unnüthig und 
bemerken daher nur noch, dafs der Vf., nachdem er 
zuletzt den wesentlichen Inhalt des Augsbnrger Re- 
ligionsfriedens ausführlich roitgetheilt hat,^ ohne das 
Unbefriedigende desselben zu verhehlen, (S. 522) mit 
den Worten schliefst: ,, Aber auch in dieser Gestalt 
war der Friede, zumal unter den damaligen UmstHn- 
den , eine grofse Wohlthat zn nennen.'^ Wenn mit ' 
diesem Schlubsatze die Erzählung mehr abgebrochen 
als vollendet erscheint, so hat sie dies mit der dar- 
gestellten Sache gemein; denn vollendet erscheint 
freilich auch die neformatioh selbst, mit jenem Re- 
ligionsfrieden, noch nicht, obwohl sie mit demsel^ 
ben für Deutschland einen wichtigen Absohlufs er- 
reichte. Möge «nun dieses., durch treue quellen- 
mäfsige Darstellung eigenthQmlich angezeichnete^ 
Werk vornehmlieh auch dadurch segensreich wirken, 
dafs es manchen, mit ihm gleichzeitig, aber aus 
ganz anderem Geiste hervorgegangenen Bearl)eitun- 



^en der Geschichte jenes wichtigen Zeitraums, ein« 
fach und rnbtg gegenüber tritt ^ und so manche Yer- 
unstaltnngen , Verunglimpfungen , Mifsdeutungen 



nnd willkürlich in die Geschichte hineingetragene 
Ansfebten, durch die wir nicht selten ein Unterneh« 
men, welches, b^\ allen Mängeln in seiner Austiib- 
mng, ^ehnoch die höchste Ehre und Zierde Detifsch- 
fandg int j'Jfita'tiige würdigt sehen, beschämt und ent- 
kräftet. 

Z FORST* 
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FORSTWISSBNftCHAVT« 

Dabiktadt, b« Dingeldey : Her JEfeci- um! JR&Irr- 
yoM im Vergleiche zum ßuchenhocKwMe a. s. w« 
Yonr #. F. £• I/. «/r/aer-^ GrfiR. EfbaeMcheti 
Vdratmeister. 1835. XH n. U3 S. t^^ S^^^O 

Bioe durchaas empfehlenswer.(heMoiiiigEapliie des 
Hackwaldesy die wir mit Grund jedem zu lesen ra« 
then können^ den diese in der neuern Zeit so Tiel be- 
sprochene Betriebsort interessirt* Es wird dariu 
ciilndJieh die Bebandlungsweise des Haekwoldes ge- 
lehrt, es wer^len die Verii^ilDisse^ vorzüglich in h»* 
zug auf die Beschaffenheit des Bodens, erörtert an- 
ter denen es nur allein passend ist. Auch findet man 
hier zum ersten Male eine aufThatsachen begründete, 
TolIstHndfge Nachweisung des Brtrags dos Uackwal- 
des an Holz und Früchten. 

Unter Röderwald yerstehet man die temporello 
Benutzung des Bodens in den RHlerwlildern des 
Odenwalaes u« s. w. zur Fruchtgewinnung« Was 
darüber hier gesagt ist enthält weniger Neues, und 
erschöpft auch wonl den Gegenstand nicht ganz, da 
die Verhaltnisse nicht bestimmt genug bezeiennet sind 
unter denen diese Wirthschaft auch für den spfitera 
Holzanbau sehr nachtheilig werden k,au« 

PnsTR, b.Hartkben: DU warzSgKdieleH Urmehen 
dee $chleeh1en Züiiandeä ven viekn %m§ari$cken 
Forcen, nebei VorscklSgen zur MhSIfe. Von 
J. Hnbeng. K« Kamoral - Waldamt» Adjunkt« 
1835. If» S. 1. Heft« 

Ungarn ist ein Land worin sich das Feudalwosea 
At% Mittelalters noch beinahe unverändert erhalten 
Bat, weil seine Konstitution die Aristokratie desselben 
in den Stand setzt jede Verbessernn|[ des Zustandes 
des gemeinen Mannes zu hindern. Eine Folge davon 
ist uafs die Bauern roh und unwissend bleiben, und 
da sie ihre ganze Arbeit dem Herrn widmen müssen^ 
aus den herrschaftlichen Waldungen alle ihre Be- 
dürfnisse befriedigen : denn da sie kein eigen Holz 
besitzen und auch ^u arm sind um. solches l^infen za 
können , so mufs eo ihnen natürlich der Herr eben so 
^eben wie der Sklavenbesitzer für alle Bedürfnisse 
seiner Sklaven zn sorgen gezwungen ist. Dals die 
Leute dabei kein Interesse für die Erhaltung den 
Waldes zeigen^ und die Art und Weise wie sie ihre^ 
Nutzungen beziehen, nicht den Forderungen .einer gu« 
fen Forstwissenschaft anpassen, ist eben so natür- 
lich | als es conseouent von den. obere Behörden ist 
dafs sie nicht zugeben dafs die Hechte und Befugnisse 
der Bauern vermindert werden ^ wenn die Herrschaf- 
ten von ihren Ansprüchen an die Leistungen ihrer 
fjnterthanen nichts nachlassen wollen. 

Von den UebelstBnden welche bei Ausübung der 
den Unterthanen zustehenden Gorechtsaneii Statt 
finden, und wodurch die Herstelln^g ipiner regelmS-« 
(eigen Forstwirtbsrbaft verhindert wir^ ^ «toindeUi 
nun das Bneb vorzüglich. Ee wetden darin Ver- 
sohiSge gemaeht entweder durch eine 



emg edet eine faitle Holzabgabe sie abittstellen» 
Wir gbuben aber kaum dafs die groCsen Aufo^fem»- 
gen welche dazu gemacht werden roössen, ihren Zweck 
erreichen wilrd^s wenn .isan, nicht zu|(leich darauf 
denkt den Bauer in Un|;ärn in geistiger und ma- 
terieller Beziehung auf eine höhere Stufe zu stellen« 
In einem Lande wo die grolse Masse des Volkes rohl 
und arm ist, kann man nicht darauf rechnen die For- 
sten regelmtffsig bewirtbschaften und gesen Ver- 
wriistwigen echiitzen zu wollen , der gedruckte Leib- 
eigne wird sich immer mit Freude an seinem Herrn 
durch ZereWrung des Holzee rSchen, und des was ihm 
fehlt daraus ohne Bilcksicht auf den Schaden der da- 
diireh entstehet, ans dem Walde entnehmen. Das 
iet die Erfahrung aller Zeiten und Länder, und die* 
selben Ursachen werden hier stets dieselben Wir- 
kungen hervorbringen. Will man daher in Ungarn 
VorschUge zur Abstellung der Waldverwiistun|p 
durch die Unterthanen machen , eo miifste man da- 
mit beginnen die Lösung dieses ganzen Unterthanen- 
rerhSltnisses des Gutsunterthanen mtn Gufsherrn zu 
fordern. Dies würde aber fSr Hechverrath an der 
Konstitution gelten, und daher wird es wohl aucfi 
Hinsichts der Waldverwiistungen durch die Bauern 
noeh so lange unverändert bleiben ^^ als sich nicht die 
politischen Verhilltnisse des ganzen Landes Sndcra 
und der &önig mehr Macht crhKlt den Bauernstand 
zu schlitzen und zu heben« 

Pbstb, b. Hartleben : FerHmu^neckafiliekeßiHihei'' 
Iwufen. Bine Zeitschrift in zwanglosen Liefe- 
rungen. Von J. Uubeng, K. &• Waldamts - 
Adjunkt. 1. Heft. 1835. Vi u. 112 S* 

Das roriiegende Heft einer besondere füw Ungern 
bestimmten Zeitschrift, welche Hr. If. heranszn^ 
ben beabsichligt, enthlllt vo^zSglicb sehr interessante 
Reisenotizen über die Wülder dieses neeb se wenig 

{ekannten Landes. Es gebet daraus hervor dafs diese 
linsichts der Holzarten» welche man darin findet, ve« 
den deutschen Forsten d*eh schon sehr versebiedea 
sind. Se z. B» findet man darin hlnfig Onereus cer^ 
fi$^ in den Donauauen ganze grofse HeehwVlder vo« 
Schwarz- und Silberpappeln die eineautserordentKch 
grofse Massenerzeugung haben n. e. w. — • Anfser- 
dem enthXIt dies Heft noch ein Gesetz, gegen die De- 
vastatieif der V^ Slder durch den Bigentbtinier gerich- 
tet vom Jahre 1807, und andere klefaiei weniger be- 
deutende Mittheilnngen. 

* BnAUfMHWKio, b. Tieweg: Atmeklen Hier die Ae- 
wnfdmy der Steppen dee BMröpMIecken Mmfdunde^ 
mit aUgemeiner Beziehung auf die ratietieile 

' Begründung- des 'Btantswaldweeens von J. v. d. 
Brincken^ OberhindCtrstmetster fSr das König- 
reich Pelen u. s. w. 1833. IV m, 330 S. 4. 
Mit i Kupferetich, I Lithegiephie und 2 Uthe« 
'graphirt^n Karton. 

'. Nicht blob dem wissenschaftlich gebildeten Forst- 
mann können wir das Buch empIsUen • sendem auch 



ist 
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jedMi Katertreiade Iiir .welcbto eiae KeanlaiCi ikr 
vartchiedantii BesebaSeabeit der ErdobarflXoba aia 
ltt<ejra«$e bat« B« aafblilt elae ebea ao gat gesebria» 
iHiae ala TolUtJfadtga Baacbraibuag der Stappoag»- 

feadea des Bufopfiiachea Bufslaada, weleba aiaea 
iSebea labaJt vaa 214jt5 Q Meilen baben , die voa 
beiaabe 6 Millionen Menaeben beMobat werden , wo* 
TOB M weitem der gröfate Tbeil (5,780,000) feste 
'WobBpIXtze bat« Der Vf. sebeint die Steppeagegend 
gar aicbt selbst goseben za bal>ea , er bat aber die 
sablreicben Mittbeiiangen lllterer und neuerer Rei« 
aeaden darüber so gut benalzt und zusanimengestellti 
dafs dieselben uns in seiner Bescbreibnng als in ein 
klares lebendiges Bild aasantmengesfellt, vor Aasen 
treten 9 worin wir beine nnaasgemalte oder dunkle 
Stelle erblicken. Die lebendige wie die tbdte Nator^ 
alle die besoadern Ersebeinungen der Witterung^ 
der Vegetation ) des aairaalischea Lebens , sind von 
^iaer so wisaenscbaftlicben Seite aufgefarst und so 
aaziebend dargestellt, dafs niemand das Bucb ohne 
einen wabrbaftea Genub lesen wird , der iiberbaupt 
für einea solrbea dieser Art empfliDgiich UU 

Dies beziebet sieb aber Alles nur auf die Dar- 
Stellung derSteppengegendeo, durobaus nicht auf die 
Yorschliige zur iSewaidung derselben , und noch weit 
weniger auf das was der V f« über das Staats waldwesen 
im Augemeiaea sagt« 8o wie derselbe eine praktische 
Anvrendung seiner wissensrbaftlicben Erörterungen 
Tersucbt, zeigt sieb augenblieklicb nicht nur ein auf- 
tauender Mangel an nntktiscbeni Takte iiberbaupt, 
sondern auch an specicller Faebbildang als Forstmann« 
Dh grofse Dürre der Steppe, die grofse DiOerenz 
zwischen der WSrme des Sommers und der Rfifte des 
Winters, woron die erstem z.B. bei Astrachan bis 
zu + 36'' B« die letztere bis ~ 31 "> B« steigt und 
isllt , der Bppige Wuchs der Steppenpflanzen , die 
Heuschrecken und Nagetkiere sind aatiirlicbe Hin- 
derniaae^esHolzwucbses, wel<diewoliI als die Ur- 
sache zu betrachten siad warum auf den eigentlichen 
Steppen noch niemals Holz bat empor kommen kön« 
neu , wie denn der Yf. auch überzeugead nacbweiaet 
dafs hier, mit Aasnahme der Ufer- und FlursthXler 
der Steppenflflsse, noch nie Holz gestanden hsft. Da- 
zu kommen npu jetzt noch die rerhecrenden Steppen- 
feuer, die Nomaden welche mit ihren Heordcn keine 
Schonung der Holzpflnnzen kennen, die Wahrschein- 
Nebkeit dafs* bei dem aufscrordentlichen Holzbedürf- 
nisse die etwanigen Anlagen auf diesen 'un<;eheuern 
PlScben kaum zu achiltzen sejn därften« Dies alles 
arzeugt so aufsergewöhiiliche Hindernisse des Holz- 
anbanes, dab es zweifelhaft bleibt ob dieser hier 
überhaupt je mit ettaero Erfolge, der die zu maciienden 
Aufonferongen belohnen kann» durchzuführen sey. 
(zewiis i^t es daher rathsam erst mit einer Planta- 
gengsrrtnerei im Kleinen unter den günstigsten Ve^- 
hikaissett, in der Nihe der bewohnten Orte den 
Versuch zu mache», ob diese Schwierigkeiten flber- 
haupt zu fiberwittdea sind, und aich BrfabrMge» wm 
saaimoln in welcher Art dies am besteu gescbeheu 
kaan» Dieae Ansicht tboilt der Yf. jedoch nicht. 



Br will gleich die Bofrddmg Ihef Mi fsnae Steppe 
an passenden Orten versucht habea, uad entwirft dea 
Plan dszu so daCi er die WaldflXcbe aicbt nur nach 
dem etwanigen Holzbedarfe herecboet, sondern auefa 
gleich nach der erforderlieben Grttfse weiche er ffir 
nöthig hSit uro den Steppen Bogen zu Tcrsebalen und 
den wfinscheaswerthen Schutz gegen erkllteude und 
ausdorrende Winde herzustellen« Daza will er denn 
gleich einige russische Arraedcorpe Torwandt wissen, 
und vorlangt die Anstellung eines zahlreichen Porst» 
personales, giebt dabei aber keine aadern Mittel zur 
Kultur an als die ailergewdhnlicbstan VorsebrUles 
fSr den Holzanbau, wie wir sie in jedem^ unaerar 
deutschen Lehrbücher finden, die aber hier wohl 
kaum ausreichen dürften. Auch verrlttb sich dabei 
ein Hangel an Erfabrnug und Renntnifs in Bezug auf 
die Holzzucht überall sMr deutlich. 

Dieser Mangel an praktischem Takte und Beur- 
tbeilung der VerhSitnisse, die man doch nur nehmen 
kann wie sie sind, zeigt sich aber unstreitig am 
deutlichsten in dem Abschnitte der vom StaatswalJ- 
wesen überhaupt handelt. Hier giebt der Vf. Vor- 
schriften und stellt GrundsHtze auf, welche so un- 
praktisch sind dafs sie wenigstens in Europa gewils 
niemals Anwendung finden können. Er will die 
Staatsforsten Hinsichts der FUche die sie einnehmen^ 
und der Lage die sie habea aollen , nicht nach den 
aus ihnen zu befriedigenden Bedürfnissen an Holit 
und anderen Waldprodukten berechnen, ihre Yer- 
theilung nicht danach ordnen dafa sie bequem benutzt 
werden können , und den Boden einnehmen , den der 
Laadban nicht vortheilbaft verweaden kann, aonden 
eine Begiernng soll die M'aldflriche zugleich danach 
iiestimmen, dafs dadurch dje wiinscbenswertha Be« 
ganmenge für ein Land heimstellt wird, ihr« Laga 
ao bestimmen wie es der Schutz gegen Wind verlangt; 
nach Hn. v. d. BrmckeM Ausdrücken : es ist falsch 
blas auf die Erhaltung dar ökonomischen Waldvngeu 
zu sehen , man muCs auch aufier diesen auf die Her* 
Stellung der Regen ^ und Schirm wSlder sehen. Da 
nun aber freilich die Yertheilung des M^aldes w ie sie 
jetzt ist, den Forderungen nicht immer entspricht die 
man in dieser Beziehung machen mula , ^o soll der 
dazu erforderliche Grund und Boffen nötbTgenfalla 
angekauft und mit Holze angebauet wenlen. Um 
aber zn erfahren wie Tiel z. B« zur Herst ellung der 
richtigen FMehe der RegenwSlder nöthig ist, soll 
man die WaldflXche eines Landes, welches unter 
gleichen YerhSItnisaen die richtige Regenmenge hat, 
mit derjenigen des regebenen Landes vergleiehen, 
in welchem die Regulining der WaMffiiche anganom- 
mea werden soll u. s. w« 

Ohne hier weitlSuftig ansfÜhroB z« welien wie 
der Yf. gewifs den Einflnb des Waldes auf daa Kli- 
ma viel cröfser aanimmt ala er iu der That ist» was 
jedem ^eich in die Augen fSUt, wird doch afohar 
aueh üäbai iu Bufaiand kein Menach ja an die Aus- 
IBhruttg ainer aolehoa Idee in dar WirkUahkeit 

danken« ^ 

Da- 



ERGANZüNQjSBtXTTBR ,Nttm^ 23. MÄRZ 1837. 



IM 

I>ii1i€p]uitf4 mm gewIJlA mir Rtcbt ad^c^ii: die' 
BoftchreUiung der Steppe selbiit ist vortreaiioli» die 
Vorsohlitge 7.u ihrer Uovraldung sind aber, viie es 
•ftlbetdenidor sie nieht eab, klar ist, ganz nnprak- 
tisch und werUilo9. Es ist xu bewundern wie ein 
Mimn, in der YQrwaltuog schon so lange beschäftigt 
so4che sonderbare Theorieen nur fassen, geschweige 
denn drucken lassen kann. — Die Kupfer und LI- 
thographieeu enthalten einBihl einer Steppcngogend, 
Abbildungen bekannter liulfurgeräthschHften, eine 
Karte der Steppe , und ein Beispiel der zweckinäfsi«- 
gen.Vcrtheilung der Waldung die für einen Theilder 
ä»teppe ongelegt vrerden soll. 

LANDWIRTHSCHAFT. 

Phao, b. Calve : AnleiUmg zur Schafzucfd tmd 
tVaUhunde für angeheihdeSchafzüchier und IVirih- 
scliaftsbeamiCj verfafst von Dr. Löhner. Heraus-, 
gegeben von d« k. k. patriotisch -ökonomischen 
Gesellschaft in Böhmen, mit einer lithograpbir- 
ten Tafel« Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. 1835. 183 S. 8. (1 Rthlr.) 

Dieser mcnscbenfrcnndlichß und eben so gelehrte 
hohmische Gutsherr, von einer Bescheidenheit, die 
inon musterhaft nennen mufs, gicbt in dieser sehr 
rnnftearbeiteten 7weiten Auflage seine Erfahrungen 
über die Natur der Schafe, besonders aber der Meri- 
nos, dessen Ernährung im Sommer und im NVinter 
mit der sehr richtigen Wahrnehmung, dafs das Schaf 
mehr als Pferde und Rindvieh geeignet ist, die Kör- 
ner und selbst den Faserst elf des Strohs mittelst sei- 
ner y erdanuttgskraft zu soinem Ciedeihen aufzulösen, 
dafs das Buchweizenstrob nur viol Werth hat dann 
vrennos noch seine Bliitterhaf, und dats das Stroh nur 
dann für das Schaf ein gedeihliehes Futter ist, VFenn 
es daneben eine saftige Nahrung genielMt. Deswegen 
sollten die Hoisteiner und die Preufsen, da sie an 
beiden IJeberflufs sieb versebaiTen können, die Stall- 



fiUteniBg derSohafc einfuhren; Veberboiipt crm^an-^. 
tert diese vrabre noch nicht genug beherzigte Bemer^ 
kung alle groCse und kleine LaadwiKbacbaften , 41» 
Schaf- und die Riodvicbzucht klug mit einander arn 
verbinden. Man wird dann weniger mit dem Strok 
verlegen seyn und auch in abgelegenen Ländwirth-» 
Schäften von Küsten^ Flüssen und grofsen StSdfeit 
diircb leicht zu versendendes Mast- nnd Milchvieh dis 
reinen Erträge der grofsen Landgiiter in selchen €re- 
genden nachhaltiger als durch Fabrikanlagen verbes- 
sern können, üen Nutzen der Kartoffelnfütternng 
der Schafe nej)en dem dürren Winterfntter stellt der 
Vf. sehr einleuchtend dar und das GefIfhrUebe einer 
Übertriebenen Anwendung des Branntweinspiilicht. 
Die vorgeschlagene Anlage der RiibenbehSiler ist 
naqhahroungswilrdig. Oclkuchen sind nnr mKfftig zu 
benutzen* neu bleibt stets das gesundeste Winter-^ 
futter. Die Berechnung des Futters, so ein Schaf gew 
gebener Gröfse bedarf, ist ganz richtig und lehrreielr 
ist der Abschnitt von der Fortpflanzung der Heer-» 
den und von ihrer Gesundheitspflege mit Rilcksicbf 
auf ihre wiederkäuende Natnr bei den Arzneimitteln 
und auf die abendliche Salzfütterung, daher auch die 
Salzkrliuter der Aufsendeichsweiden an der Nordsee 
sich so sehr für die Schafzucht eignen, welche zu- 
gleich viel Seewermuth enthalten. Es folgt die Kraok- 
beitslehre der Schafe und wie man den Krankhei- 
ten zuvorkommt und sie heilt; dann über die Racen 
' und deren Yeredlang, wobei wir bedauern , dafs der 
Yf. über diejenige der edeln engl. Sehafarten une 
nichts mittheilen kennte, weil er solche nicht zu ken- 
nen seheint; der hohe Preis ihrer, zu manchen klima- 
tischen Zeuohen die wir noch nicht in Deutschlan-I 
von gehöriger Güte verfertigen, nnentbehrlicben lan- 
gen und glänzenden Wolle ^ ihre Gröfse qnd sehnclfe 
Vermehrung aber verdient Röeksicht, Gehaltreich 
sind die Bemerkungen über die Vliefse; deren B<^ 
schadenheit^ Sortirung und Wollarten, Über die 
Yeredlungen der Heerden^ W&sche, Schur und Yer* 
packung der Wolle. 



NB U£ AÜFL A6EN. 



Bi^RLiTF, b.Dunckeru. Hnmblet: Neues franzSsi^ 
sehes Lesebuch ; oder Auswahl unterhaltender 
und belehrender ErzJihlungen aus den neuern 
französischen Schriftstellern^ mit biograpb. und 
littcrarischcn Notizen Über die Verfasser und 
erläuternden Anmerkungen. Gesammelt und 
herausgegeben von Friedrich Hermann^ Lehrer 
an der KönigU Realschule u.s.w. Zweite y ver- 
besserte unu mit vielen neuen Stücken und ei- 
nem Wörterbuche vcrmeKrte Ausgabe. 1836. VI 
U.285S; gr.8. (lOffGr,) 

'BRiiufY, f. d. NicoIaischenBuchh.: Johann Joachim 
tiifÄenburg'i Uuiwurf einer Theorie und Litfe- 



ruf ur der eohonen Redeiumte. Fünfte , vM- 
Itg umgearbeitete Auflage von Dr. Moritz P#f*- 
der. 1836. XII u. 38S S. gr.8. (I Rthlr. 
8 gGr.) 

RrnoLSTADT, Verlag der Hofbnchhandlung: J.G. 
ßteloe, weiland Professor und Lehrer am Land- 
schuIlehrer-Seminarium zu Weimar, Naturtehi^e 
für Bürger ' und VoJkstchuten ^ eo wie die witerm 
Klassen der Gymnaeien, Fünfte Auilage. Durch- 
gesehen, berichtigt und vermehrt von J. A. F. 
Schmidt f Diacoons und Adjunctus in Ilmenau. 
183S. XVI u, 380 S. & (16 gGr.) 
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NBUB8TE KIRCHEN6BSGHICHTE. 

Päau f b. Haebette : BUtoire de la mttveUe h4r4ne 
du dix-newnhne niehy ou r4futatvm eomplHe 
de» wteragea de M. Pebbb de la Mennais par M. 
Gmiton , eveqae de Maroe. . 1835. -3SU S. in 8« 
(6 Ftcs.) 
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ir haben Gelegenbeit ««habt, nn» mit Hn. de 
la MewutU yor und seit der Pariser Juli « RBfolntion 
erecbienenen Sebriften bekannt zu madien. Allein 
so wenig wir in diesen Sebriften eine wirkliehe neue 
Ketzerei in römiseb-^katbolisebem Sinne, einen weit 
umEasaenden Proteatantumua zu gewahren Ter- 
mochten , eben ao wenig fiel nns bei , ihn selber f iir 
einen BLirehenrerbesserer, für einen zweiten Lulher 
oder Calvin zu halten. Derselbe ist, unseres fie- 
ikinkens, eine sehr gewandte Feder ^ die ein Parado- 
xon mit aofserordentlieher Kühnheit zu behandeln 
▼eMeht, und die es dnrebfiihrt, ohne dabei weder 
Mif Worte, noeh auf Begriffe die mindeste Rücksicht 
zir nehmen. So sagte derselbe zu den Grenossen einer 
Zeit, die fast an JNichts mehr oIntiAte, der Mensch 
wisse nichts, als durch den Glauben \ und zu einer 
Epoehe, wo der römische Hof seinen ihm noch übrig 

Eebliebenen Kinflofs mit einer Klugheit zu RatiM 
Mit, die ihm wahrhaft zur Ehre gereicht und wo 
derselbe so wenig Gerlfuseh als möglich in der Welt 
zu machen sucht, erhebt sich derselbe, um die Do- 
ctrinen der kühnsten PSpste des Mittdalters, eines 
• Gregor VIL und eines Bonifaz VIIL wieder ins Le- 
ben zu rufen. Er holt ans ihren. GrXbem tScrnef Pe- 
ters verrostete Schwerter hevTor, um sie in die HHnde 
der friedfertigen Greise Roms zu geben, die sicher- 
lich nicht die mindeste Lust babea , mit den Königen 
der Bede um ihre Kronen und ihre Gewalt zu rech- 
ten. Zu jener Epoche lehrte uns Hr. de la ML , dae 
Mittelalter gej für die Völker das Zeitalter der Wis- 
seiisehaft und derCivilisation gewesen, damals haben 
Friede, Tugend und Glück in Europa geherrscht, 
'dos allererst seit Wiedergeburt der Künste, der Li- 
teratur und der gesellschaftlichen Bildung in die Fin- 
stemifs der Barbarei zorückversunken sej. Gallica- 
ner, Bossuet an deren Spitze, Jansenisten, Prote* 
stanten, TMtAen und Atneisten , sie alle begriff er 
«nier demsellien Namen und schleuderte den Bann- 
fluch gegen sie ; denn sie alle hatten sich , nach sei- 

^e^z. Di. nur A. L. Z. 1837. 



ner Ansicht, zur Erreichung des nlmliehen Ziels 
yerschworen, zum Umstürze der Aeligion , zur Zer- 
störung der Monarchie und zur Aufrichtung des 
Atheismus und der YolkssouTerainetüt. Nachdem 
nun aber derselbe das öffentliche Erstaunen auf die- 
ser Seite gleichsam erschöpft hatte, so blieb ihm 
nichts Andres Qbrig als samt seiner ungestümen Be- 
geisterung, seihen schneidenden Maximen und seinem 
heftigen Wortschwalle in das Lager der Demokratie 
überzugehen, wo wir ihn seit der Joli-ReToliition 
gewahren. — Erblicken wir aber In dem Allen blos 
schriftstellerische Leidenschaften, schöngeistige Ke- 
tzereien und Unterhaltung eines verdorbenen Jahr- 
hunderts, das nur für starke Erschütterungen Gefühl 
hat , so werden wir vergebens den religiösen Ketzer 
in Hr. de ia M. suchen. Vn^ erscheint er vielmehr 
als ein Gelehrter, der wohl für eine Zeitlang eine 
ScktUe haben kann, der aber niemals eine Secte zu 
stiften im Stande sejn wird. Man mufs nSmlich zwi- 
schen der Keckheit der Worte und der Kühnheit der 
Handlungen einen Unterschied machen. Würe Ltf- 
tker im sechzehnten Jahrhundert nichts weifer als 
ein Gelehrter , ein Schöngeist oder ein Philosoph ge- 
wesen , so hütte er seheinbarlich viel keckere Bücher 
schreiben können, als die, welche die Religion von 
halb Europa geöndert haben; er bitte immerhin in 
schönem Latein bedauern mögen, dafs die strenge 
Christus - Aeligion den heitern Kultus der homeri- 
schen Götter verdrHngt; oder aber er hatte auch als 
Bekenner des reinen Deismus auftreten können. 
Schriften der Art würden in der literarischen Welt 
Aufsehen erregt und Roms Kardinfile ergetzt haben; 
Leo X. selbst hütte vielleicht iMker an seinen Hof 
berufen: allein -sicherlich würde dieser nicht den 
Glauben der Völker erschüttert und Königreiche ge- 
stürzt und gegründet haben, was Alles er mittelst 
seiner .einfachen Disciissionen über den Ablafs, das 
Fegefeuer und das Cölibat der Mönche bewirkte. 
Jene Keckheit aber ohne mögliche Wirkung charak- 
terisirt die bJos literarischen Speknlationen , wohin 
denn auch namentlich Hr. de la M"». Schriften ge- 
hören. Denn, immerhin mag derselbe im 19ten Jahr- 
hundert die zeitliche Suprematie der Pifpste verkün- 
digen; kein christlicher Herrscher wird sich dadurch 
bewogen fühlen, seine Krone auf Sanct- Peiera Grab 
niederzulegen ; Kein Papst wird es sich beigehen las- 
sen, den stolzen Uehermnth der Innocenze und Bont- 
Aa fa. 
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iaze in nnsern Tngen nachzuahmen. M^o aber ist 
Ir. de la M*s. Kirche ? Wir sehen ihn vielffi^r |;e- 
nöthigt , an alle Pforten za klopfen und Beine eignen 
Lehren unter den Schütz jener Lehren und Lei<kn» 
nchaften 2u #(«Uen, ilber die er selbst fruberhin Yw- 
Ain^iung Türhingte« -^ Haben wir. nnn im Vor- 
stehenden unsere Ansichten über Hr. de la M*s. 
schriftstellerische Tendenzen in Ktrrze CTs amm e ng e» 
fafst und dargelegt, so folgt daraus, dafs viir die Be* 
strebungen jener sonst achtungswerthen französi- 
schen Schriftsteller und Geistlichen, dessen Irrthfimer 
zu widerlegen, als eine die Miihe eben nicht sehr 
lahnende Arb^ Mtracktcn. indessen ist yon allen 
^AB darüber zn Gesiebt gekommenen Werken «las 
vorliegende das veilstlliid teste. Alle Tbetle der Be- 
.ctrin Hn. de la JITs. werden darin sovgnüig n^i^^ 
.sucht und vor den Kichterstubl der Vernanft und der 
Wissenschaft gezogen. Namentlicli aber sucht Br.^. 
nachzuweisen , dafs diese Doctrin , «chon weil sie auf 
Paradoxen und NeneruBgeii lieruhe, dem Geiste des 
•KathoJtcismuB dorchaus «ntgegen sey, weil -dessen 
Ruhm hauptsSchlich diirin bestehe, stets frat and un- 
beweglich in Mitte der FJuthen der öffentlichen Met- 
jioog zu beharren «nd beute dns zu glauben und zu 
lehren , was die Kirche zu allen Zeiten geglaubt und 
gelehrt hat. Allein jedwede theologische Contro- 
vcrse bei Seite ^ auf deren Bahn Hn. G. zu folgen wir 
•uns nicht berufen fiihkn ; sucbt derselbe auch mit 
vielem Scharfsinn die iiicoasei|ueoz und Unhaltbar- 
keit von Hn. de /a M^s. phUesophisohem Systeme 
jiachzuwersen ; und es ist dies, nach unserm Ermes- 
sen, elien nicht der am wenigsten gelungene Theil 
.seiner Arbeit, Wesh»Ib wir denn audi hier in Kitrze 
;die betreffende Ai^amentation wieder geben woUen: 
JNaeh dem befragten Systeme «itailich giebt es «zwei 
allgemeine Ur- oder GmndMsetje: das fimÄnJftee- 
•et2, das die Pfliehttan vmfabt, welche die MeasehM 
unter einander and mit Goit s^faät verknniipfen ; und 
das AviAetfj^eietz, wodurch sowohl die individuaUe 
als die genteittsdhaftlicfaaCntwiokelung bewirkt wird. 
Mit diesen Gesetzen korreapondrren zweierlei Rechts- 
gebote: das Ciebat des Gehorsams und das der Frei- 
heit. Wahrheit -und Legitimimt befinden sich nur 
in der Yereinbanäig, der Achtung und der'lftiafo- 
hfingigkeit dieser beiden gleich unnmglingiichen Ge- 
bote. Erwfigt man nun die Anwendung, die Hr. de 
la M. von dieser Theorie auf die von ihm behafid«'!- 
ten religiösen , philosophischen und politischen Fru- 
..gen macht, so sieht man ihn,, wührend des ersten 
Theils seiner Laufbahn , unter der Restauration , — 
in seinem fssai smt Fltulifförence , im Miwmrial ca- 
. ikoliif9te etc. etc. — sich mit der gröfsten polemischen 
Heftigkeit gegen den Gallicanismus, die Philosophie 
und den Liberalismus erleben; man si^ht ihn aus- 
scbliefslich von den Heen der Einheit , der Anctori- 
tXt und des Gehorsams beherrscht, f^acb ihm steht 
nur der Kirche und dem Papstthum, d. h. der Per- 
sonifikation der Einheit und der AuetoritSt die Be- 
/ttgnüs. zu, das Gletcbgemcht zwischen den beiden 



Geboten von Wahrheiten, Gesetzen und Rechten, 
wviria nqYhv^ndiger Weise alle LegitimitSt besteht, 
aufrecht zu erhalten. Zu dieser Epoche können nur 
¥ortschritte , Wiedei^eburt, in Kurzem das ganze 
Werk, der Civilisation, durch die Anctarititt oad 
.Einheit, d^rch die kathofisdhe ^ierafehie und den 
Papst zur Vollendung gelangen. — Nunmehr^ d. i« 
seit der Pariser Jali- Revolution hat sich Hr. de Im 
jtf. aaf die entgegengesetzte fiufserste Seite seine« 
Systems geworfen. Er beruft und stfitzt sich auf das 
Gesetz der Mannigfaltigkeit, auf das Recht der Frei« 
heit und der Vernunft Aller. Etwas seltsam erscheint 
es nun freilich , zwei Principien vereinbaren z« wol- 
len, indem man das Eine nach dem Andern aus- 
schlierslich behaupftet, das Eine durch das Andere 
gleichsam f ödtet. Allein bei aller dieser scheinbar- 
lichen oder Vielmehr wirkHchen Ineonsequenz den 
Sy^ems, kann man *sicfa iricht veriiehlen , daCs des- 
sen Urheber, was Gesinnung und Absicht anbetriffit» 
mit sich selber vollkommen konsequent gehlieben ist. 
Es iSfsC «ich nSmlick nicht votKomoi, dab dessen 
Doctrin, wie jetzt, so aueh frfiher, vor AUem be- 
zweckt, das Bestehende umznstilraan, dab er somit 
Ton jeher Revolutionair war. Demi schon unter der 
Restauration wollte er, im Namen der %Qn ihm auf- 
•gestellten Principien von Btnkeit und Gehorsam, dm- 
Gesellschaft umkehren, jene pelüisehea Inslitutio- 
nen , "welche die Revolution von 80 ins Leben gemf en 
hatte, vernichten und jene Verhältnisse zerreifsen, 
^ie Kirche und Staat vereinigen. Der «Umiicbe re- 
voltttionaire Geist aber belebt ihn auek aof^dem neuen 
Boden , wehin er sieh jetat veesetsf hat, und wo er 
sich bidiaglicher fühlt, als inaenkaJb des unwandel- 
baren Kreises der Kirche-, als in den JLiauea des 
Papstfhums. In der That kennten dem Vf. der A- 
ralee tun OffoynniJMe UnterwiirfigiDeit . Demutk nnd 
Liebe, jener Zügel des Gedankens nad ^r Spraclia 
wohl nicht sonmrlieh gefallen^ weiidie die Airehe 
jedwedem ihrer Kinder auferlegt. Unter dem Ge- 
wände nnd der Sprache eines Münehes ans demoilf» 
ten Jahrhundert war von jeher der Destn und das 
Wert eines Soldaten vemleckt, ikMpediUdig frei «und 
drohend Jiervorsnbkeehen« Jene Lehrkanzel 6rs- 

ior VlI. bürdete an schwer auf den Tribuaen einen 
lational - Konvents , «auf dem -Haupte eines Jtoiea- 
fnerre\ und unto* jener JLebre absolnteriAncterttlt 
sprudelte eine Lehre von DnaUiXngtgkeit nnd Anl» 
rühr y die bald die Brslere überfludiea nnd versehlin- 

5en sollte. Wirklieh vraren auch sehen, wie Hr. G. 
arznthun sneht, der Keim und der Urgedank^ des 
Avemr^ der Parolee d^tm Oroffmii aus der epXtem nn» 
ter dem Titel Mdlangee erschienenen Schriften den 
Hn. de laM. bk der „ Theorie von der Crowifsheit ^ 
* im zweiten Bande des Besai mr VIndiffirenee enthal- 
ten; und wem daher derselbe naciizuweisen sucht, 
er sey, mit Ausnahme einig«* einxelnen Verliieese- 
rungen , jederzeit mit sich selber kenae4|nent gel4ie- 
beo y indem er von den Ideen des Mdmarml salaol i yn e 
'su denen des Avenir und deir Barelee i'um Crojfimt 

über- 
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.flbtrgegaiig«!! , so nat w ReeM indem er bebanpfet, 
^memala »us deto Zirk«! #etner Philosopliie beraiMge- 
treteii xa aeja. Allein diese Philosepnie an sieli sel- 
'bar iat'criae oagekeueN Inkonsequenz, in dem Sinne 
Blnlkli, dafs sia, ohno tor der Bahn der katboli- 
asliai» Orthodoxie «bwaichen tn woUefi , ilen Ao* 

Äimdk erhelK, 'wMorsprecbende , mTeretdbarltdte 
Incmlen mit «inaador zh ▼eretnbaren und anf fflel- 
-dio Vreise f/OgitiinStit , AnctoritSt mid fTnfelilbar- 
-ktH in die Offenbarnng und dio allgeroetne Yemunft, 
'in das Paf^tkom «iid in V'otkssDuverainetSt zu rer- 
seteoB. 

rUftlfiPRVDBNZ. 

• 

GöTTiNOKi«, in d« Dietrich« Buch h, : Leiffadeu zwn 
SUutium des HarmoversiAen Ih^ivatrechU. Yom 
Dr« F« B. Grahf Adrokaten oud Privatdocen- 
ten zu Gottingen. Band 1. 1833. Vi u. 80 S. 
Band 2. 1835. XU u. 236 S. 8. 

Bekanntlioh hat dieHannoTersche Regierung nach 
Vertreibung des WestphSlischen Regiments mittelst 
transitorischer Verordnung vom 23. August 1814 die 
legislative Thätigkeit der Napoleoniscben Herrschaft 
durch einen grofsen Querstrich zu vertilgen , und den 
früheren gesetzlichen 2ustand wieder herzuatellei^ 

{eancht. Dadurch erhielt das Land das Römische 
lechtsbuch zariick, allein nicht minder den ganzen 
Plunder der Partikular - und Statutar - Gesetzge- 
bung. Jede Pjrovinz hatte nunmehr ihren eignen 
Roektszustaad Wieder, in den neu acqnirirten rro- 
▼jttzen liefs man es so, wie man es vorfand, ja es 

fiebt sogar Landstriche im Hannoverschen, wo das 
^reufsische Laadredit gilt, nicht aber die Gericbts- 
Ordnung, bei welchem Zustand der Dinge denn wohl 
.biswoilen guter Rath recht thouer sejn nag. Es 
IHst sieh nicht leugnen , dafs dieiMr Schonung indi- 
vidueller Intereaaen zum Theil eine hohe Achtung 
wohlerworbener Rechte zum Grunde liegt, und 
mancher juristische Antiquitfitenkrilmer meg viel- 
leicht hinter seinem Schreibtische in Hannover das 
koldsetige Larid erblieken^, wo die alten Germani- 
achen Reohtainatitnte in ateta orgauiackor Entwiche- 
laag sick dem Geiste der Zeit immer tuelir aoschlie- 
laea. Allein , wer den Rechtazustand aus 4er An- 
ickauung im Leben kennen ^lernt iiat , wird aich 
•olchea HoSmiiigen acbwerlmh blMebM. Ufid in 
der That ist das ßealreben der Regterung-sehon seit 
l8n|erer Zeit dahin gerichtet, diesen Z«aäafid unor- 
ftaaiacher Disharmonie zu Grabe zu Muten : doch vec- 
tthrt sie dabei, und zwar nicht zu ihrem Schaden, 
uach dem Sprichwort: fuiina hMe. Wer bessern 
Will, handelt ins Blaue hinein, wemi «er da« Be- 
•tehende nicht sebon kennt. Wolke man Malier jetzt, 
Mebdem der alte Rechtsaustand von neuem zu einer 
Tkatsache geworden ist, wiederum Schlag auf Schlag 
raormireo, so bewiese man nur, dafs ditf bittern 
Erfahrungen von Anno 1807 und 1806 vergi^lich ge- 
■uicht sejen. 



aRon Reahtszustant kennen ztf ICNien ist 
aber in Hannover eben nickt etwas so gar Lelcbtea« 
Oboe eine genaue Kemttnife der man nickfachen Ver- 
zweigungen der Landesgeschiobte wird bier jedes 
Fortschreiten vergeblich se jn. Dazu kommt , - 4lafs 
eine grofse Anzahl noch jetzt geltender Redbts b o- 
etimmungen in bindereichen Qnartaulen «eben Mngat 
veralteten Administrativ - Verordnungen ^ergrabott 
liegen. Aufserdem ist es erforderlich zu wissen, 
wie sich die Ansichten des ersten Gericbtsbofes im 
Lande zu verschiedenen Zeiten über den Sinn vieler 
in allgemeinen Phrasen gefaalteneii Landes^esetze 
»usgespro!chen haben. * Der Masse ungeschnebeaer 
Localgewofanheitcn wijl Reo. nicht «inmal gedenken. 
Erscheint bei dieser Sachlage die Herausgabe eines 
auf wissenschaftliche 'Forschung basirten Hannover- 
schen Privalrecbts als eine höchst schwierige und 
lange Erfahrung voraussetzende Aufgabe, dc^ sidi 
ein tüchtiger Hannoverscher Jurist unterziehen möcfa- 
'te, so kann es nicht verkannt werden, daüs schon 
der Herausgeber des vorliegenden Werks durch eine 
mit dem musterhaftesten Fleifs veranstaltete Zusam- 
menstellung des vorhandenen Stoffs und manche tüleh- 
tige Bemerwng im Einzelnen bedeutende Ansprüche 
auf den Dank des juristischen Publikums in Hauno- 
Kjar/wck^nworbenb^^be; - * * ^ 

Dar Vf« Jiandalt im eisten TVieil von dem Be- 
^üff^ mul .den Quellen d^s Hannoveirachen Privat- 
.reafatiu Jm .l^tztgenaoAten Abschnitt ^rd ^uvör- 
.desat von de^i Qi]«lll.en dar fiiiih.eren Z^it, aqd^en von 
^er GüUigkcft der xecipirteii auswärtigen Rechte und 
.den Arten der jetzigen .eiokeimiachen RechtsqueUeu 
«im Ailgoroeinoft gehandelt, llierauf folgt eine sehr 
geuniie ällaCah^licb^ Bntwic|iel|ing der Grenzen der 
' Gültigkeit der einzelnen speciell aii(g«|allI|ltW on<l 
nSher beschriebenen Rechtsauellen. Nach einigeu 
Bemerkungen über die Gültigkeit des Preulsischen 
AeeMs ;isi «lähceien Hannoverseheii i^roeiucen , wel- 
che Jeiei«tliatteB vollstiindiger ausfalÄenktauen, wird 
.dieilkucscknit den 'WestfUliscben Aachts und das 
VerhültniCs des iw«edeehereeetei|teu aiteu Jledits zu 
diesem entwickelt , wobei dem Vf. die Anerkennung 
^ükrt, wgleick genauer als sein VorgSnger ge- 
arbeitet zu Juilien, und den Schlufs macht eine An- 
gabe^der^SttUHnkuigen Hannoverscher Verordnungen 
^nd ikcer .Ausaüge. — Der zweite , dogmatische 
Theil begreift die Aofabe der in das Personen - Sa- 
chen- Forderungs- und allgemeine Erb -Recht ein- 
sclrlagenden Verordnungen und Erörterungen prak- 
• tiscker Hannoverseher llechtsgelehrten. Dafs bei 
einem so unendlich grofsen Detail das eine oder en- 
den» no^ nachgetragen werden kann , ist nicht zu 
'Wrwundem. Im kJItte bei der Errichtung eines ge- 
.s4ebtliehen letzten WUlens vielleicht eine in r. Ende's 
joristischen Abhandlungen beSndtiche Ausführung, 
und eine gleiche aus flu nittf#cfi Opuscuia academica 
engeführt werden können: auch 6. L. WolbrechU 
Darstellung des Dienstbotenrechts im ELönigreiek 
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HaBMTev (HaiiiiOT«P 1815« &) i«t anagelassen. Fer« 
ner könnte man yielleicht über den Ausschlurs der 
•tatatariscben Beatioiniangen im Erbrecht, sowie 
über die Stellung inaileler Materien im System mit 
dem Vf. streiten. Und endlich wSre eine fibersicht- 
liehere Darstellung im Drack zu wiinschen, sowie 
die y ermeidttn|p mancher HHrten' in Wortbildang und 
Coustroction vielleicht zu vermeiden gewesen. 

Altein -alle diese Ausstellungen schmfilem das 
bedeutende Verdienst des Vfs. nicht im Mindesten. 
Auch bat der hier und da laut gewordene Einwand, 
dafs der Vf. bei den jetzt bevorstehenden bedeuten- 
den VerHnderungen auf dem Gebiete der Legislation 
einen eben nicht gOnstigen Zeitpunkt ffir die Heraus- 
gabe seines Wewes gewShlt habe, so wenig Bedeu- 
tung data er vielmehr als für dieselbe sprechend be- 
trachtet werden mufs. Denn je grölser die VerSnde- 
rungen des bestehenden Rechtszustandes sind, um 
so wichtiger wird die genaue Kenntnifs desselben. 



Auch darf der Vf. wohl nicht befdrchien dftrek st 
lange Verzögerung einer neuen Auflage seines Werkt 
auCser Stand gesetzt zu werden , das Neue an seiner 
Stelle einzuschalten , und das antiqüirte zu Ternicfi* 
ten. — ^ Mose dem. Vf. in dieser Beziehung eiae 
recht reichliche Ernte vergönnt seyn. Das neue 
Lohns- Allodifications- Gesetz vom 13. April d. 7. ' 
hat durch eine wahrhaft königliche Libei^litlt ia 
den Ablösungs-Principien diekiifansten Erwartun- 
gen der Pflichtigen fibertroffen. Das neue Hjpothe- 
kengesetz welches vorbereitet wird, möge reehtbaU 
die chaotischen Wirren endigen, welche in diesesi 
Theile des Rechtsgebiets zur Zeit Aoch anzutreffen 
sind. Und wenn' in diesem Geitfte die Arbeiten der 
Legislation fortgesetzt werden , so darf sich der Haa- 
norersche Jurist gewifs der Hoffnung fiberlasses, 
dafs auch auf dem Felde der Gesetzgebung seinem 
Vaterlande die Achtung werde vindicirt werden, wel- 
che seine Juristen seit dem ersten Viertel des yori* 
gen Jahrhunderts ungeschmälert genossen haben. 



NEUE AUFLAGEN. 



Hannover, in d. Hahn^schen Hofbuchh.: Theorem 
tisch' praktisches Lehrbuch der hurgerlieken und 
hanfmännischen Arithmetik in ihrem ganzen Vm* 
fanae. Mit Berücksichtigung der Münz-, Maafs* 
unciG^ewichts -Verhältnisse aller deutschen Staa- 
ten. Zunächst zum Selbstunterricht besonders 
ffir Lehrer. Von Friedrich Krancke , Lehrer am 
König!« Schullehrer- Seminar und an der Stadt- 
Töchterschule zu Hannover. Zweite y gSnzlich 
umgearbeitete und sehr vermehrte Auflage. 
Zirefler Theil. 

Auch unter dem Titel: 

Auäfuhrliches Lehrbuch der praktischen JnMmettk 
fär das biirgerli(Ae Leben u. s. w. Skoeite — »-* 
Auflage. Mit 1 Kupfertafel. 1836. XXUI u. 
675 S. gr. & (2 Rthlr. 4 gGr.) 

Ebendaselbst, in derselben Buchh.: Deutsches Lese-- 
buch ffir Schulen. Zweiter Cursus. Efir das 
mittlere Jugendalter. Von Carl OHroage* Zweite 
verbesserte und iAngearI>eitete Auflage. 1836. 

Xu. 430 S. gr.8. (16 gGr.) 

» 

Koblenz, b. B8deker: Französische Schui^amma-' 
tik für Gymnasien und Progymnasien ^ von Dr. 
Heinrich Knebel j Lehrer am Königl. Preufs. 
Gymnasium zu Kreuznach. Nebst einem 
tiebungsbuche zum Uebersetzen suis dem Deut- 
schen in's Französische y von Ernst Höchsten j 



Lehrer am KönigL Preufs. Gymnasium lu 
Koblenz. Zd^e^'fe verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. 1836. Vlll u. 247 S. g. 8. (16gtir.) 

Bbalin, b. Duncker u. Huroblot: Handbuch 4er 
neuern französischen Sprache und Litteralittt 
oder Auswalil interessanter, chronologisch ge- 
ordneter StUclce aus den besten neuern fran^f- 
siechen Prosaisten und Dichtern, pebst Naei- 
richten von den Verfassern und ihren WerktB« 
Von Karl Büchner und Friedr* Hermann^ Av- 

. saischer Theil. Zweite i durchweg verbesserte 
und i;ermehrte Auflage, 1836. XXVII u.MSS^ 
gr.8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Ai«TONA, b. Hammerich : Handbuch zum Gebraach 
nachdenkender Christen beim Lesen der häHgen 
Schrift neuen Testaments^ nach der LutherscH^n 
Bibelübersetzung. £r«fer Theil die vier Evmi- 
geUsien. Entworfen von Dr. (^ristian P^edrkh 
Callisen^ Generalsuperintendenten im Herzog- 
thum Schleswig, Ritter tom Danebrog. Zmtt$ 
vermehrte und verbesserte Auflage. 

Auch unter dem Titel: 

VTJftfce zum erbaulichen Lesen der Erzählungen auf 
dem Leben Jesu Christi m den vier Evangelisten -^ 
Zioeite ,• vermehrte und verbesserte Anfi. 1837. 
XVIII u. 452 S. gn 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 
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'ms Vorliegende Werk hat viel Aufsehen erregt, 
vnd gpolse Theilnnhoie gefunden« Dieses, weil es 
dureh (velehrsamkeit und meisterhafte Darstellung 
glänzt, jenes, weil es eine Lieblingsrichtung der rao- 
det-nen Historiographie, wie kein anderes, mit Vor* 
liebe und £nthusiasmus verfolgt« Diese Richtung 
besteht darin , dafs mehrere unserer neuesten Histo- 
riker sich zu Sachwaltern der Hierarchie des Mittel- 
ailers aufwerfen, und das i^apstthum in allen seinen 
Bestrebungen wetteifernd vertheidigen« £s gilt ihnen 
als die groJsartIgste welthistorische Idee, die TrSsc- 
rin eines Jahrtausends « von deren Ausführung dal 
Heil der Welt in geistiger« sittlicher und politischer 
Hinsieht abhlog ; die Ptf ps(e aber, die jene Idee aus- 
führten, erscheinen in dieser Darslellung als die 
Heroen und Woblth^ter der Menschheit, deren kraft- 
vnd nogensyoUes Wirken für die eine höhere Ord- 
nung der Dinge nur „eine geroeine und seichte An- 
sieht''* verkennen könne« So hat Voigt Uregor VII, 
so £ffirl^ Jnnocenz liK aufgefafst; in diesem Sinne 
haben Luden ^ Met4Zclj Leo geschrieben, unter dem 
lautesten Beifall des katholischen Clerus. £r»t Sien- 
u/, dar gründlichste, besonnenste und parteiloseste 
liesehiehlforscher neuerer Zeit, hat diese Declama* 
tfonen bedeutend herabgestiromt,, indem er die gigan- 
tische Wirksamkeit Gregors in ib^en Motiven und 
Folgen gründlich, wie keiner vor ihm, aus den 
Quelle» entwiciielte« 

Jene Richtung der neueren Geschichtsrhrebuitg 
kann bei Katholiken nicht auffallen ; bei Vrotestnn- 
ten ist sie roindesfens gesagt ein Parnclüxon. Denn 
wenn die Geschichte Hierarchie und P«jpsttlium in al- 
len ihren ßestrehuMgon und Uichtiingnn giitheifst: so 
spricht sie dadurch das entschiedene Toüei^-Urthctl 
der Reformation , die als eine ohne nllc gegründete 
Ursache unternommene Empörung gegen jene heilige 
und makellose Mutler und Pflegerin der \ ö!ker er- 
scheint« Jene hierarchische fttchtiing ist aber 

LrgffNt, UL v*r A. /*. 7.. 1837. 



aufserdem in einer fast unbegreifliehen Einseitigkeit 
befangen« Den Blick abgewandt vom Leben und auf 
eine abstracto Idee hingerichtet, hat sie nur für diese 
ein offenes Auge, ist dagegen blind für alle übrige 
Thatsachen und Interessen der Geschichte« Die Idee 
des Papstthumes ist in ihrer ganzen Gröfse realisirt 
worden : aber entfaltete sich dadurch in der Kirche 
ein schöneres sittlichesund geistiges Leben? stellte 
die Hierarchie die Idee der lurcbe in gröberer Rein- 
heit, in sittlicherer Verklarung dar? ist das geistige 
und leibliche Heil der Völker dadurch wahrhaft ge- 
fördert worden? Keine dieser Fragen finden wir 
von den erwähnten Lobrednern der Hierarchie gründ- 
lich , unparteiisch und den vorliegenden Thatsa- 
chen gemHfs erwogen« Die Idee des Papstthumes 
ward verwirklicht; aber die Völker und Reiche wur- 
den durch die blutisen , dadurch veranlafsten KSmpfe 
erschüttert; ihr Wohlstand vernichtet; ihre pomi- 
sche Bntwiokelong um Jahrhunderte aufgehalten, ihre 
Freiheit vernichtet« Denn die Hierarchie kümpfte 
gegen die Thronen im Bunde mit dem Vasallenthume, 
und nachdem die Völker schlitzende Macht von jenen 
zertrümmert war, lastete der Druck von diesem eisen- 
schwer auf den Millionen des Landvolkes« Die Völ- . 
ker verwilderten in dem Kampfe, zügellose Leiden- 
schaften wütbeten gegen Göttliches und Menschliches; 
die Cultur ging unter und Barbarei war die Folge 
der heillosen Erschütterung. Was war die Kirche? 
etwa nur die Hierarchie? Bildeten nicht die Völker 
einen Hauptbestandtheil derselben? Konnte die Hie- 
rarchie in dem Kampfe für die Ausführung der 
Idee des Fapstthnmes wohl irgend etwas gewinnen, 
was die unermerslicben Verluste, welche die Kirche 
dadurch erlitt, auch nur in etwas aufwogen? Die 
Idee des Papsttbiims trat in das Leben, aber gerade 
von dieser Zeit an fiel es auch namenloser Entartung 
anheim dnrch weltliches berufswidriges Streben; 
wurde nach Frankreich in die Gefangenschaft geführt, 
um politisches Werkzeug ehrsüchtiger Könige zu 
sejn, verlor dort alle Würde und Achtung, richtete 
sich durch' die^ Hrgerlichen Spaltungen zu Grunde, 
bis die Völker in gerechtem Zorne sich erhohen, und 
durch nie gesehenen Abfall ihm den Kücken wand- 
ten« Und welcher Mittel bediente sich das Papstthum 
zur Realisirung seiner erhabenen Idee? Blieb es 
etwa bei dej moralischen Gewalt, welche die Idee 
über die Völker ausübte? Nichts weniger als dieses« 
So off dns Wort, die^ Waffen ihres Berufes, nicht aus- 
B b reich- 
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reichte, bewarben sich die Papste um das Bündnirs 
der Waffeo des Krieges, verbiiDcleten sich mit den nie- 
drigsten Leidenschaften, mit der Herrsch- und Hab- 
sucht der GroFsen, wiegelten die Völker gegen die 
Herrsehev- auf, die ihrer Idee widerstanden; sie 
swangen durch Androhung von Gottes Fluch und 
Verdammung die Völker, von ihren Fürsten abzufal- 
len und sich auf ihre Seite zu stellen, wenn es auch 
gemeines irdisches Gut, gemeine weltliche Herr- 
schaft und politische Interessen galt* Eine geistige 
sittliche Idee aber, die das Glück der Welt gründen 
und tragen soll , wird sie nic(it zum Zerrbild, wenn 
sie In Helm und Panzer, in der einen Haud| Lanze 
iind Schwert, in der andern den Bannstrahl haltend, 
auftritt? 

• 

Indem wir uns jetjie zu einer Kritik des JV.'scben 
. Werkes wenden, Id&seu wir im Vorau^den beiden glän- 
zenden Seiten desselben, einer gründlichen Geschiclila- 
forschungund meisterhaften Sprache und Darstellung^ 
besonders in deq schildernden Partieen , z/B. I» 12 
(das wissenschaftliche Leben in Paris), 349 (das In- 
terdict in Frankreich), II, 181 ff. (Beschreibung 
Bornas und Krönuvg Qito's) die ▼oU$te Anerkennung 
widerfahren : und werden uns «AisseUieislich auf Ber 
urtheilung der historischen Ansichten desselben her 
schränken. Gegen die Anordnung desselben, nämlich 
die annalistiscbe Form, könnte man sagen, dafs die 
Ejueignisse dadurch aus einauder gerissen , der klare 
Ueberblick gestört verde , und manche Begebenhei- 
ten sich unentwickelt yefflieren ; aber die Mannigfal- 
tigkeit des Stoffes giebt dieser Methode^ eine hinrei- 
chende Btttse.h.ul4iguiig» 

Das ersle Buch bildet eine blofse Einleitung zum 
ganzen Werke; es enthält Mehres aus Innocenzem 
rrivaihbeny, »einer Bildung ^ und eine kurze histori- 
»ehe Veber sieht de»MrchUchen und politischen Zustan- 
de» der Giristenheit bi» zum Pmtifikate desselben. 
Wir wollen hier kurz s^yn , und nur Einiges aushe- 
ben, — 8. 61 wo von den mathildischen Gütern die 
Bede ist, auf welche insgesa^mmt die Päpste An- 
spruch machten, hat Hr. IL nicht bedacht, dafs die- 
selben doch zum gröfstcn Theile Reichslehen waren, 
und dafs es gerade die Kaiser waren, die dieselben 
mit Kraft gegen die Habgier der italienischen Städte 
zusammengehalten und beschützt hatten, und es so 
den Päpsten erst möglich machten, sie in Besitz zu 
nehmen. Was kümmerten sich die Fürsten und Re- 

Subliken Oberitaliens , zwischen denen die Guter 
lathildens lagen, um päpstliche Befehle , Drohun- 
gen, Bannfifiehe, wenn es den Besitz von Burgen, 
Städten und Landstrichen galt? Ohne das Dazwi- 
schentreten der HoheAsfaufen waren die mathildi- 
schen Besitzungen Ar die Päpste verloren. — un- 
richtig und grundlos sind aufserdem die Absich- 
ten , die der Vt. S. 77 den Hohenstaufen gegen 
Kirche und Papstthum unterlegt, als wenn sie selbe 
hätten unterjochen wollen. Die Hohenstaufen, voll 
edlen , hochherzigen Sinnes sind beiden nie zu nahe 
getreten ; sie hielten das Wormaer Concordat gewia« 



senhafter als die Päpste. Ihr Streit mit den PSpaten 
war rein politischer rfatur; beide wollten in Italien, 
namentlich in Cntcritalien, herrschen; daher der 
Kampf; daher der Päpste Biindnifs mit der Kaiser 
Feinden, den Lombarden ^ daher die unedle Lisideo- 
schaft, womit die Päpste ihn zuletzi ftäirteo , nicht 
eher ruhend bis der letzte Hohenstaufe seines väter- 
lichen Erbes bera'ubt war. Der kirchlichen Herr- 
schaft der Päpste in Italien worden die Hohenstau- 
fen nicht geschadet halben: wohl aber that dieses die 
französische Faction, welche die Päpste gegen sie 
zu Hülfe riefen. Sie gab dem Riesennau den ersten 
Stofs, indem sie die Päpste mit ihrer Entführung 
nach Avignon um ihre sittliche Würde und die Ach- 
tung der Völker brachte. 

Wir kommcm jetzt zu Innocenzens Ih)nfifihate ' 
selbst, iind wollen die Jtf.^sche Darstellung der wich- 
tigsten Momente desselben beleuchten. — S. 127 
bis 131 wird erzählt, wie Innocenz die Herrschalt, 
d. h. das Herzogthum von Toskana in Anspruch 
nahm, und es als Eigenthum des h. Petrus erUHrte, 
wie erden tnscischen Städten Grund- Hanssteuer und 
Schirmgeld auflegt, und ihnen erlaubt, von ihren* 
Obrigkeiten an die Päpste zu appelliren, wie er 
einen Bund der tascischen Städte gegen den Kaiser 
errichtet, und Pisa, welches selbem nicht bertrefen 
will, mit dem Banne belegt. Alle diese Hand/iingen 
des Papstes finden an dem Tf. den wärmsten Ver- 
theidiger. Aber welche Beweise hatte Innocenz für 
die Rechtmäfsigkeit seiner Ansprüche auf Toscanal 
Höchstens konnte er die Altodiea der niaf hild« Güter 
an sich ziehen; die Oberhoheit, d» h. daa Herzog- 
fhum war dem Kaiser nie abgestritten, und die toe^ 
kanischen Städte hatten sie im Frieden zu iJostaltt 
anerkannt. Innocenzens ganzer Beweis ruhte auf sei* 
neu von dem Vf. gläubig angefahrten Machtsprücheo, 
j, teilt alten UHtunden sey Toseana der besonders 
Herrschaft des h. Petrus unterwerfen." Zu s«lcfaea 
Urkunden, die nirgends extslirten, nahm Innocenz 
gleich Gregor Vll immer seine Zuflucht, wenn es 
mit dem Bechtsbeweise nicht mehr fort wollte. In« 
nocenzens Verfahren war also die schreiendste Unge* 
recfatigkeit gegen Deutschland, das sich aber nicht 
vertheidigen kpnnte, weil es kein Haupt hatte. D«^ 
Bann gegen Pisa findet der Vf. ganz in der Ordnung. 
Aber verdiente-solehe Strafe eine Stadt, die sich 
weigerte das l^rrbrechen der Treulosigkeit gegeB 
ihren Herrn und Kaiser zu begehen? Ziemte es einem 
Papste, einen rein politischen Ungehorsam gegen 
ihn mit kirchlicher Wafi'e zu strafen? Doch so war 
der Päpste Art: ihr Kirchen^fnat war ihnen dieKi^• 
che, die Braut Christi. Uebrigens hätte der Vf. 
auch einsehen sollen , dafs Innocenz durch den Bann 
gegen Pisa sich znm Werkzeuge des Hasses von Flo- 
renz, Sicna und Genua herabwilrdigte. Mit gleich^' 
Gefühllosigkeit filr Recht und Unrecht hat Hr^ Vj^ 
S. 133 des Papstes Benehmen gegen (i}»«ftf«fiVf uu« 
Friedrich von SIcUien dargCRtellt. War es Hecht» 
dafs der Papst die Lehnspllicht so unerhört schärft» 
und dem Kttnige alle kirchlichen Aechte und* Benir 
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niftse n'atm, 4ie fleineii Vorfahren tit die gr5fe(eii 
Verdienste um die i^mische Kirche erlheilt, und 
durch feierliche Vertr9ge garantirt waren ? War ea'* 
edel und einen grofsen Mannes würdig, diesen Recfats- 
raub an einem Weibe und Knaben zu begehen , dier 
eich in ihrer Verlassenheit nicht Vertheidigen konn«« 
fen? Freilich war es ein Mittel, ,,den grofsen Bau 
Crregers Und Alexanders zu befestigen ;^* aber unsitt-»- 
Heb war es im höchsten Grade, Es war eine Auf--' 
ferdening an die Könige, auch von ihrer Seite alle 
feierliehen Vertrüge »i brechen ; es verbannte Treue 
und tiialiben aus- der Politik; und wenn Friedrich II 
roJICer die ihm als Kind geraubten Rechte wieder an 
aieh zeg, so that er nichts als was* ihm zustand, in- 
tern es weder göttlichen noch menschlichen Rechtes 
ist, dafs, wenn die Kirche mit dem Staate feierliche 
Vertrffge schliefst, nur dieser und nicht auch jene 
Terpfltchtet sey, sie zu halten, 

S. 13^ ff. geht der Vf. zu Inno^nzes Einflufs 
auf die Angelegenheiten! Deutschlands in Betreff des 
Xrtmsfreifes zwischen Philipp von Schwaben und iHio 
dem Weifen über« Wie zu erwarten atnifd^j vertbei-* 
Aizt er des Papstes Eingriffe in jene Angelegenheiteta 
anbedingf ; und weil eine Entscheidung über die detft-' 
sehe Kaiserwahl in der Art, wie sie Initocenz übte, 
bisher in Deutschland unerhört war und bestimmt 
abgewiesen wurde: so ruft Hr. H* aufser der Idee 
des Papstthumes auch die des Kaiserthumes zu Httlfe^ 
uro seinen P^pst zu rechtfertigen. Die von ihm aufr 
gestellte Idee des Kaiserthumes (S. 146) ist nun aber 
ein Fhaatasiestiick, welebes höehsteas 7tt ielien Zeiteib 
ainige RealitSt hatte, »Is RomsCSsaren die gaase ga« 
bildete Welt ^ler ihrem Scepter vereinigtea«. „Aus dea 
Fülle der geiHlichen MacbtTollkoromenheit des Pap« 
ataa sollte altes kirohliehe Leben ausströmen, aus dea 
aeitliehen des Kaisers aber alles staatsrechtliche La* 
bau« Dam Kaiser sollte die Gewalt aller Fiirstsa 
aatargaordaet aeya , die Obargawallr weltlioher A» 
galegeahettaa zoatehe«, alle irdiaehe Gesetzgabusg 
von iJii» aiiagehen.'* Aber Wo in aller Welt ist diasa 
Idae im Mittelalter aaarkannl vi erden.? Die Ktiaiga 
Taa Franknaieh und fiaglaari würden dem Kaiser ioa 
fiaaielit gelacht haben., wenn er ea sieh heaattsga* 
nomnnaa faütta, über sie zh riehten und in ihren La««* 
dem als Gesetzgeber aufzutreten« Cad die Pfipsla 
salbst würden ^ar saure Gesiebter gemacht baoen, 
wenn ein Kaiser ia ihrem Sioüien, was doch naab 
göttlichem und mensehUcliero Reakte zum Reiche ge- 
körte , ein Gleiches gewagt kfitte» Die Stellen y die 
der Vf. für seine Idee anführt, beweisen uunauah 

?;ar nichts; er htftte Beweise beibringen sollen ^ dafa 
remde Könige aus freier Anerkennung dem Kaiset 
als ihrem Oberberra- huldigtaa. Hier kHtte ihm dea 
von Raumer (Hobenst. 11, 51) angeführte Brief Hein* 
richs II von England gute Dienste leisten können, 
worin der König dem Kaiser Friedrich I sich und 
sein Reich darbot; nns aberfgilt er als ein artiges 
Compllment , ^ womit man es zu ne&raen hat , ala 
wenn ein ialienischer Nobili einem vornehmen Ga- 
ste Haus und Familie und Weib vorstellt mit dea 



Worten: „Signore, ea stebt Allet» sd Ihren Dien« 
.stenj" Und die deutschen Kaiser waren auch so ver- 
nifirftig, es nicht anders zu nehmen. Was von des 
Tfs. Idee des Kaiserthumes ausführbar blieb, war,< 
dafs der Kaiser ein aligemeiner Friedensvermittter 
der Christenheit wurde, wozu ihn die Laga seiner 
Reiches vor Allem befähigte. Aber zu einem solchen 
Amte gehörte Kraft, Macht, Ansehen im eigenen 
Lande, imd Alles dieses den Kaisern zu* nehmen ist 
keiner mehr bemüht gewesen, alsdie Pffpete, deneä 
es damit auch vollkommen geglückt ist. Grade die- 
sen Tbeil der Katseridee anticipirten anebdie PHpste, 
und namentlich Innooenz. Hstte* fibrige|m der Yf^ 
atwaa Schürfer gesehen , so würde es ihm nicht erit- 
gangensejn, dafs jene PSpste, und namentlich Inno^ 
cenz, diese ganze Kaiseridee der des Papstthumes 
iacorporirten. 

Uro Innocenzens Einmischung in die Angelegen- 
heiten der Kaiserwahl zu rechtfertigen, sagt Hr. //• 
S. 138: „ Die HohenstauFett , namentlich Friedrich 1, 
hatten dasKaiserthum höher gehoben als keiner ibror 
Vorfahren: aber in seiner Gn%ndform blieb es ein 
Wahlreieb'; deaa es sollte der Kaiser nicht einend 
Lande, emem Geseblechte , sondern der Christenheit 
angehöreiK Aber bei dem üebergewichte, welches 
die Hohenstaufen über die deutsciren Pursten erhal- 
ten und durch lange dauernde Vereinigung der eige- 
nen Macht mit der Kaiserwürde befestigt hatten, 
würe es obäe die Wachsamkeit dea Papstes, ohne 
dessen entacheid'endeaDazwiscbeatreten jenen kaum 
möglieh gewesen , der Fortdauer jener Vereinigung 
sieb TSk erwehren« Für die Kirche war es so wich- 
tig*, wie Mr die Fürsten , dafs aatschieden werde, ob 
die erste Krone der Christenheit und die damit vor- 
bundisne Scbirmpfliebt gegen diese in deih ganzen 
Umfange ihrer tfufaeren Gestaltung demj Tapfersten, 
Weisesten,^ Frömmsten, Christlichsten, ww bitf un 
hin , in freier Wahl solle übertragen , ocler das Brb- 
gu^ eines herrschenden Hauses werden ; ob die Tüch- 
tigkeit dazu auf inneren Vorzügen, oder üufserem 
Geburtsreohf^ beruhen* müsse. Darum trat Innoeena 
mit eutsohiedenem Willen in den Kampf, der si<5h be» 
reitete. Diesem Verhältnisse der PHpste zur Kai- 
serwahl verdankt Deutschland , dafs es nicht in eine 
Gesammtmasse zusammengeflossen ist.^^ Doch sol- 
che Pbantasieen zerfliefsen wie Nebel vor dem Licht« 
strahle der Geschichte. Woher weifs denn der Vf., 
dafs das deutsche Reich in seiner Grundform ein 
Wahlreich war? Was würden Karl der Grofse und 
Ottol, die von denPMpsten die Kaiserkrone forder- 
ten, und sie, ohne sieh um Rom zu kümmern, eigen- 
mächtig ihren Söhnen aufsetzten, zu dieser Ausic|it 
gesagt haben ? was . wenn einem P^ipste eingefallen 
würe, diese Krone dem Fürsten eines andern Hanaaa 
aufzusetzen? Die Grundform des Kaiserthums unter 
den beiden Stiftern desselben Karl und Otto war 
die einer erblichen Monarchie^ wie es damals alle 
Reiche waren , d. b. mit Beistimroung der Grofsen. 
Dasselbe war unzertrennlich mit dem deutschen 
Königstbume verbunden (selbst den heftigsten Fein- 
den 
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den der Kaiser unter den Pffpsien fiel es nie andere 
ein) and jenes Renigsthttm war orsprunglich nicht 
mehr ein "SYAblreich als alle anderen europKiscIien 
Reiche. Ton den Karolingern an bis zum Tode 
Heinrichs VI folgte in allen deutschen ILönigshHa- 
Sern der Sohn auf den Vater, freilich mit Beistim- 
roung der Fürsten. Anders war es aber auch nicht 
in Frankreich und England. Erst Gregor YII er- 
klärte bei der Wahl Rudolfs Deutschland fitr ein 
Wahlreich, um sich bequemer in dessen Angelegen- 
heiten mischen zu können; aber Deutschland hat 
diese AnmaCsung der Papste stets verworfen» Dafe 
Deutschland aber, doch nur alimSfalig, ein Wahl- 
reicli wurde, lag nicht in des Vfs. ersonnenen Idee 
Ton dem Kaiser als Haupte der Cliristenheit^ son* 
dern darin, dals die deutschen RegentenhSuser schnell 
ausstarben , und dadurch das Wahlrecht in Uebung 
hielten , während in England und Frankreich die kö- 
niglichen Häuser viele Jahrhunderte hindurch dauer- 
ten , die Succession also durch den Gebrauch Gesetz 
wurde, und die Wahllierechtigung der Grofsen ver- 
drängte, A*. eil keine Crelegenheit sich zeigte, dieselbe 
zu Oben. Uebrigens hat Hr.A. darin Recht, dafs ohne 
das Dazwischentreten der Päpste das Kaiserthnm 
hei den Hohenstaufen geblieben wäre. Aber ihre 
Vertilgung durch die Statthalter Christi ist ein Fluch 
filr Deutschland geworden, wie die Geschichte bewei- 
set, und kein gefährlicheres Geschenk konnte Deutsch- 
land zu Theil werden, als die Wählbarkeit seiner Kai- 
ser. Das Heil der Länder hat immer auf einer festen 
Succession geruht^ während in tVahlreicnen selten der 
Tapferste, Frömmste, Beste den Thron geziert, 
im Gegentheil der Kampf der verschiedenen Inleres-« 
sen dem Bürgerkriege Ihor und Thiiren seölFaet hat. 
Wo irgend der Vf. die in Deutseliland durch das 
Wahlrecht veranlafsten Kriege zwischen Heinrich IV 
und Rudolf, Lothar und den Hohenstaufen, Konradlll 
und Heinrich dem Stolzen , Philipp I und Otto IV, 
Friedrich 11 und Konrad IV gegen Wilhelm von Hol- 
land, zwischen Rudolf und Ottokar von Böhmen, 
Adolf 1 und Albrecht I, Friedrich von Oesterreicli 
und Ludwig von Baiern, Karl IV und Günther von 
Schwarzburg betrachtet, dazu einen Blick wirft auf die 
Succcssions- Kriege in Fninkreich und England , und 
endlich das Schicksal des vorzugsweise so genann- 
ten Wahlreiches, Polens erwägt: wird er über die 
richtige Ansicht nicht lange zweifelhaft bleiben. Die 
P^icbt Innocenzens war allerdings , dafs er als 
Herold des Friedens in die Wahlangelegenheiten 
Deutschlands einschritt, aber er that es nicht als 
solcher, sondern als Parteichef, um dieHc/henstaufen 
zu verdrängen , die seit mehr als einem hallien Jahr- 
hunderte geherrscht hatten. Maiv aber ist Hr. HJ's 
Behauptung, Innocenz sey eingeschritten, um den 
deutschen Fürsten die Wahlfreiheii zu erhalten ^ die 
ja schon Heinrich VI ibnen garantirt hatte. Grade 



die HberwiegeBde MajeritRt der ReickefBrstepi« otd 
zwar der angesehensten, hatte ja Philipp gewählt, 
und grade dagegen lehnte sich innocenz auf; und 
zwar da noch, als alle AnbUnnr Ottos ^ auch Adolf 
von Cöln , und Ottos nächste Verwandte zu Philipp 
fibergetreteli waren. Wenn , was Inaoeeaz in seiner 
berühmten Deklaration und was der Vf. so oft ge- 
steht, derjenige Kaiser war, welchen die meisten 
und an|;eseiiensten Fürsten gewählt hatten ; verl^zts 
dann nicht Innocenz gradezu die Wahlfrecheit, iaden 
er sich gefen die Wahl der meisten und angMelieoetea 
Wähler, die Philipp gewählt hatten, erhoD^ wid die- 
se)! einen anderen Färsten» den sie bestimmt yerv?ar- 
fen, aufdrängte? Ueberhaupt aber, we war denn 
eine Wahlfreiheit zu retten? Kirgends: denn es ist ja 
Thätsaehe, dafs Philipp nicht, durch Sneeesston, son- 
dern durch die freie Wahl der Fiirsten zum Throne kam. 
Wenn der Vf. aber vollends sagt, Innocenz sej ein- 
geschritten, um inneren Hader, der den fixenzziigea 
schadete, zu hemmen: so ist man in Zweifel, ob man 
dieses nicht als Ironie nehmen soll. Denn eben weil 
Innoeenz rastlos 7 Jahre hindurch bemüht war, am 
Otto, den Deutschland nach Hn. HJ*s eigener Be- 
hauptung einstimmig verwarf, aufrecht zu haltet^ 
wurde der innere Hader genährt, und Deutschland 
konnte nicht nur nichts für den heiligen Krie^lhnn: 
sondern verlor im Bürgerkriege Sinn und Beruf dazu. 
Grade Innocenz hat, wie wir bald nachweisen wer^» 
den, die ILreuzzöge am meisten vereitelt. 

S. 141. 144. 163 zählt Hr. U. die Anhänger bei- 
der Könige auf, und indem er denen Philipps meist un- 
edle JMotive untergelegt, erwähnt er der Freunde Ottos 
meist rühmend. Ueber den sittlichen Werth beider 
Parteien hat aber die folgende Zeit hinreichend ent- 
schieden. Rein Fürst von Philipps Partei , nament- 
lich kein Bischof trat zu Otto über, was auch Inne- 
cenz drohen, schmeicheln, bitten ^ strafeo mocbtei 
während Otto von allen seinen Anhängern , die ilm ' 
auf den Thron gesetzt , von seinem Schwiegervater 
inspe^ Johann vonBrabant, von Adolf von Kein, der 
Säule seines Thrones, von seinem eigenen Broder 
Heinrich, und am Ende gar von Innocenz verlassea 
wurde. Der Vf. macht »o oft unnütze lle/iexioaen; 
nur hier nicht, weil er seinen Helden compromit- 
tirt haben würde. 

S. 161 meint Hr. a, Otto habe sofort Innoeen- 
zens Anerkennung nachgesucht in der üeberzeugtiog 
päpstlicher Machtvollkommenheit in dieser Sache« 
Kec. denkt : Otto wollte auch mit geistlichen Waffco 
seinen Gegner bekämpfen : darum machte er dem Pap* 
ste den Hof. Wie viel oder wenig in ihm die Idee 
von der päpstlichen Machtvollkommenheit herrschte, 
davon gab er ja dem Papste bald die stärksten Be- 
weise. 

(Dl* FortsBt tun^ /«»'^^j 
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{Fortteizung von Nr* S5<) 



li Innoeenzens berOhmter Deklaration (S« 337) 
oder der Prüfung der KronprStendenten hXtte der Yf« 
eine Gelegenheit gehabt, seinen kjnitiechen Seharbiaoi 
zn zeigen. Er hStto I>eweisen können,. 4aCB Inneoenz 
schülerhafte Cresohichtskenntnifs zeigte, nnd mit der 
nnertrffglichsten Sophisterei ond mit den handgreif- 
lichsten Widersprüchen segen sieh selbst die Srgsten 
Terieamdungen verband, indem er Philipp eines 
Meineides gegen seinen Neffen Friedrich lieschnU 
digte. in allem diesen findet er aber nichts tadelns*» 
jvrerth, wiewohl er selbst (S* 145) bemerkt, Philipp 
habe es mit seinem Neffen redlich gemeint« Innocenz 
erkannte nach dem Erlasse der Deklaration Otto als 
Kaiser an« Aber die Mehrzahl der deutschen Für- 
sten, wozu (jetzt) die Erzbischofe von Trier, Mainiy 
Bremen, Magdeburg, Salzburg, der Patriarch von 
Aquileja und alle Herzoee gehörten (S. 158. 395), 
verwarfen seine Eutscheidung. Dessen ungeachtet 
über bleibt unser Vf. noch bei seiner Behauptung, 
Innocenz habe den Fürsten das freie Wahlrecht sichern 
woUeti{ll). 

Innoeenzens Entsehlnfs, sich für Otto zn erklS- 
len, nennt Hr. B. „kühn, grotsartig, da er ihn fafste, 
nicht anf materielle Kraft gestützt, sondern einzig 
von der Erkenntnib seiner BefuzniCs nnd vom Wohle 
der Kirche durchdrungen und belebt, nur in dem Bei- 
stände jener dem Menschen in wohnenden moralischen 
KMft, welche ans der Ueberzeugongfür eine höhere 
Ordnung za wirken hervorgeht. Kühn war jener 
BntsehloCft nun wohl, denn er bot dem gesammten 
iMiwatfneten Deutschlande Trotz ; aiier nicht grofsar- 
%$ denn er hatte kein ^fsartiges Ziel, weil es 
igait einen veehtmSCsigen biedern Fürsten zu stürzen^ 
Qftd einen schleehteren m erheben. Dab aber Inno* 
eenz ihn gefafst habe, einzig im Beistande jener dem 
Menschen inwohnenden moralischen Kraft u. s. w« 
■ieht anf materielle Kraft gestützt: dieses zu behaup- 
ten, beifst die Augen vor der offenen Wahrheit ver- 
nehlieizen. Welche höhere Ordnung der Dinee sollte 
^n aas Innoeenzens Schritte entstehen ? Etwa die 
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Verwüstung Deutschlands durch heillosen Bürger« 
krieg, die Verwirrung seiner Kirchen, das Faust- 
recht, und ein Kaiser wie Otto, der dem Papste bald 
zeigte, in wie argem Irrthum er befangen war? Grade 
die materielle Kraft war es, der Innocenz einzig ver« 
trauen konnte: nicht zwar der eigenen , aber der den 
Königs von England, der Lombarden, der Anhänger 
Otto's, die er durch jedes Mittel, schlechte und gute, 
^egen Philipp anzufeuern suchte. Die moralische 
Lraft leistete dem Paj^ste nichts; die materielfe, 
d.h. das Schwert entschied, nnd durch sie unterlag 
Innocenz mit seiner Partei. - 

Doch das Beste folgt unmittelbar. Der Yf. fShrt 
fort: „Dafs jene Beweggründe in Innocenz mächti- 
ger wirkten , als die Besorgnils vor der Gefahr, wel- 
ehe dem unabhHngjgenLHnderbesitze der röm. Kirche 
drohe, wenn die Keicbskrone mit der Herrschaft Si- 
ziliens vereinigt würde, hat derselbe nachmals be- 
wiesen, indem einzig durch seine Verwendung, als 
Otto die Kirche zu bedrängen anfing, Friedrich (II) 
zum Reiche gewählt wurde/* Zuerst bemerken wir, 
daCs Innocenz selbst in seiner vom Vf. wörtlich auf- 

Senommenen Deklaration die Furcht, Sizilien und 
as Reich in ihrer Vereinigung möchten den Kirchen« 
Staat gefährden, als A^n Hauptgrund angiebt, wes- 
halb er Philipp den Staufen verwarf. Hr. H. hat 
dieses nur vergessen. Sodann wurde nicht einzig 
durch die Verwendung des Papstes Friedrich II znm 
Kaiser gegen Otto gewählt : sondern , wie es Hr. H. 
bei sich selbst (II. 371. 373. 406} lesen kann, die 
Hohenstaufische Partei war es , die nach dem Tod^ 
von Otto's Gemahlin Beatrice , der Staufin , sich für 
Friedrich erhob, und seine Wahl bewerkstelligte^ 
ehe Innoeenzens Verwendung anlangte, die höchst 
überflüss^ war. Grade die Beistimmung Innocen« 
zens zu Friedrichs Wahl liefert den schlagendsten 
Beweis , wie schielend dessen Politik war. Ißg hatte 
den Staufen durch den Weifen verdrängen wollen« 
Dies war ihm geglückt, indem der Tod den Vermitt- 
ler spielte. Wenn nun der wider Erwarten iingefii- 
sige Weife wiederum p;estürzt werden sollte: so 
konnte es nur durch die Partei der Hohenstaufea 
geschehen , und dals diese nur einea Hohenstaufen« 
und zwar den letzten, Friedrich ton Sizilien, auf 
den Thron setzen würden : das einzusehen bedurfte 
es geringen Scharfsinns.' Dafs Innocenz aber diesen 
Schritt nur mit dem gröbten Widerstreben that, 
hätte Hr. H. wifder bei sieh selbst (II« 407) lese« 
Co köB. 
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k8iiii«n, and dabei die B^m^kiQie ^laelieii^ wie er-, nwiesen eej^ deb er eich nielit ia die poIitieeheK 

1;etzlieb eleli lonooenzene ^alibodia die ganze iW- VerhHftiiJase DeMseBlaBdep^naiiientlieh niebt in dl* 
eiter lundärcb aoeniiiiint« Konieswahl zu miscben habe. Freilich war diese 



r Dreimal forderte I«BoceBZ die FOretes , die a«t 
Philippe Seile waren, auf, zu Otto filierzQgebeii^ 
b9t Wien AbsohiHcm für den Meineid an, aber vei^^ 
bens; sie wiesen ihn ab, der Jl/seben idiie zum 
Trotz« 

Da es ihm nicht gelingen woUte, in Deotsehland 
Anbfinger für Philipp zu werben , wandte er sich an 
die Lombarden (1203^, und zwar, wie dor Tf« hf^ 
hauptet, um sie nir seine beiden groCsen Zwecke, die 
Berubigang Deiitschlands und einen Kreuzzug zu ge- 
wiAum* Welcher Historiker hat je eine solche Zu- 
sammenstellung gemacht! Deutschland war beru* 
higt und ein gISnzender Kxeuzzug wfire zu Stande 
gekommen ; wenn er Philipp Mieser erbot sich dazu) 
vertraut hfitte* Nein! nur tür seinen Ehrgeiz und 
keine Partei wollte er sie in Bewegung setzen. Die 
Lombarden aber waren zu Terniinfüg, darauf ein- 
zugehen» 

Das Jahr 12M und 1205 beraubte Otto den'Wel- 
lau seiner letzten Stützen. Adolf ron &5In yerliefs 
ihn, und von allen Aeichslttrsten hielten nur noch 
der Gegenbischof Siegfried von Mainz und der Her^ 
zog Heiorich Ton Limburg zu ihm, Yergebens iiber^ 
häufte sie Innocenz mit Mahnen, Drohen, Bitten, 
Baanflilchen, Absetzungen: keiner, selbst kein Bi« 
sehof hörte ihn (S. 588 IF.) , ja so sehr Tcrachteten 
ihn diese, dafs sie sich weigerten, den von Innoceni 
eineedrängten Brzbischof Bruno von Cöln zu weihen; 
.englische Bischöfe wurden dazu gerufen. Otto, von 
allem Beistande entblöfst, sah ein, dafs ihn die 
Macht der pSpstlichen Idee nicht aufrecht halten 
konnte, floh daher von Cöln in seine Erblande, und 
Philipp stand als Follkommner Sieger da. Nachdem 
hon auch Innocenz sah, dafs alle Ermahnungen an 
Otto, anoh jetzt noch auszndauern (B.II. 2), die- 
sem keine Ivilfe brachten, dafs die englischen Ba^ 
l*oAe seine nnkirchlichen AufforderuDeen gegen Pbi-* 
lipp ablesen: da wurde itfnch er wankend, und nur. 
Weil er eine ginzliche Yernichtnng seines Ansehens 
in Deutschland fürchtete, gab er nach, und lenkte 
ein , und Philipp kam ihm freundlich entgegen. Der 
Vf. erklärt freiüch dieses Entgegenkommen Philipps 
dadurch, dafs dieser endlich eingesehen , „wie flim 
tn dem Papste^eine Macht gegenüberstand, der die 
Waffen nichts anhaben konnten, die einzig durch die 
Alles umfassende , überall gewurzelte Herrschaft ei- 
ner jeder hdisehen Gewalt unantastbaren Idee unbe« 
ftwinglieher und siegreicher sich ernb , als jede^' 
Fürst mit Rittern und Heerschaaren.*^ Nun,, davon 
hatte Innocenz 'ko eben in Deutschland Proben be* 
kommen. Auch hier herrschte eine Idee, welche die 
deutschen Fürsten und Bisehöfe in einer feierlichen 
ErklSrnng gegen Innocenzens Deklaration zu Bam- 
berg aussprachen (L 905), nSmlich die, dafs der 
Papst auf kirchliche, nicht politische Herrschaft an« 



Königswahl zu mischen habe. Freilich war diese 
Idee nicht so rein theoretisch als die H.^sche, sie war 
deirb deutsch, fafsiich, vnd griff zit Lanze' und 
Schwert: aber sie hatte die reale Wirkunr , dafs die 
Innocenz^ische Idee eben blofse Idee blieb, und bei 
dem TlBrsuch. sich zu Terwirklichen , Schiffbraeh 
litt. 

Der ¥f. zeigt (II, 50. 90) einen Reichen Wider- 
willen, als Innocenz selbst, die Niederlage seiner 
Idee zu gestehen : aber S. 00 ist er dock dazu ge- 
zwungen« Denn schon war Innocenz im Begriffe, 
Philipp auch öffentlich Und feierlich anzuerkennen, 
Uls ihn Philipps Ted aus der Verlegenheit rifs. Aber 
seine Niederlage ward dadurch nicht rerdeckt. 

B. II. S. 00 preiset der Yf. in pomphafter Rede 
den Papst „dab er sich über Philipps Tod nicht ge- 
firent,' sondern sein Mitleid und den stärksten* Ab- 
sehen gegen den Mörder gefinfsert habe.*^ Es will 
«US aber bedSnken , dafs dieses Lob eben nicht ber 

1 gründet wird duroh die firklffrnng desselben: n^^^i* 
ipps Tod sey ein Crottesurtiieil ; '^ denn das war 
frevelnde Yermessenbeit, derVf« hätte sich die Mübfi 
«paren können , das sehieehte Wort eben so schiecbt 
zu vertheidigen* 

Nach Philipps Tode versammelten sich die Fiir«- 
sten beider Parteien zu Frankfurt. Des Kxiegeh 
waren a|Ie müde, und da Otto Pliilipps Tochter Bea^ 
trix heirathete, so fiel ihm auch die Staufen*sche Par- 
tei bei. Sie erkannten aber seine vorige Wahl nicht 
an; von Neuem mufste er sich wShlen und krönen 
lasseh» Innocenz war es also nicht, der ihm di^ 
Krone verschaffte , wie er sich rühmt und Hr. H. ihn 
rühmt; vielmehr war die neue Wahl der schlagend- 
ste Beweis, dafs man sich am dai^ politische Anseheh 
des Papstes nichts kümmerte« Die Rechte , Privile- 
gien und Güter, welche Innocenz dem Otto entprefste 
Jll. 161), wurden i^ber die Veranlassung des bal* 
ligen Bruches zwischen Kaiser und Pa(Mit, denn sel- 
chen Concessionen gegenüber konnte kein Kaiser be- 
stehen ; auch er war sich seiner Würde und Pflicii^ 
ten eben so sehr bewufst wie der Papst; der Wdfe 
Otto wurde ein ghibellinischer Kaiser. We Bmpö» 
rung Otto^s setzt den Vf. in keine gerin^^ Yeriegev- 
heit, namentlich dee Kaisers ErklXrung^ dafo den 
Papste durchaus keine Gewalt über das Weltliehe 
zustehe (H. II. 329). ^Aber er weifs sieh zu helfen« 
„Man würde sehr irren ^ sagt er, wenn man in Otto 
einen Gegner des Papstthumes erblicken wollte; er 
fflaubte nur die weltlichen Besitzungen der römisehen 
Kirche, die früher dem Reiche gehört ^ diesem wie* 
der unterwerfen zu müssen; im üebrigen erkannte 
^r den Papst als das Oberhannt^ der Ghristenheie im 
weitesten Umfange an.^ iCeinesw^^es , sondern 
Dtto beschränkte^ wie Hr. H. ja selbst kurz vorher 
geschrieben , die pXpstliche Macht auf die SpiriUtalm 
und nahm alle Temporalia aus, die doch nach Inne»- 
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imH^ wiM'iS^ T&. lfaimni| g«nr aiCimendfge 
BeiCAftMAile d#r pXpstüelieB Idee tnirm (I. Ql )• 
Ver tei VfpsieB ans Zeitlich« kam , griff inen an 
Ä< Seete, und Otto^s Braak mit Innecenz war eine 
irolatlAd^ fimpSmag gegen die Idee dee Papstthu- 
VH») da er ifcm niebt nur alle seitliehe Maelit ab« 
eptteb, aoadern aodi das Worreaer Coneeidat, daa 
di^Ptpite so aiemHdb Yerniehtet batten. wieder her» 
Üdte. 

.' Innoeenzens Palinodito seines vorigen ganzen 
Boehmens gegen Philipp für Otto schneiden den Yf« 
tÜ in die Seele : denn sie stellen seinen Helden blos, 
ad vernichten ganze Reihen der schönsten Phrasen 
i^SSB, 320. 330. 36& 366K Aber Innocenze^s fer- 
nres Benehmen kann ihm keinen Laut des Unwillens 
etlocken, obd doch, was war wohl empörender, als 
yg^n Innocenz die Pbaner, die er früher wegen ihrer 
lieae g^^gsn Philipp gebannt, daranf znm Beitritte 
ziOtlo^ Partei bewogen hatte, nun abermal mit dem 
Bane bedrohte , wenn sie diesem nicht wieder un- 
t»a würden? Eben so die Lombarden, and die An- 
lieger Otto's in Deutschland (HU H. 410.), die er 
aringen wollte, dem Hohenhaufen anzuhSogen? 
7ar darin auch wohl ein Funken von Sittlichkeit 
.nd Wurde ? hiefs das nicht mit Eid und Treue fre- 
•Indes Spiel treiben ? Indels auch hier zeigten sich 
anoeenzeos Bemühungen eben so fruchtlos als frii- 
ler, and sein Bannfluch war es wahrlich nicht, der 
}tto einen einzigen Anhänger entzog. Die Geschäf- 
jgkeit des Papstes, Otto zu stürzen, zeigte sich in 
^ern als überflüssig, als dasselbe auch ohne den 
^apst geschehen wire , namentlich seit Friedrich II 
n DenteeUand angelangt war, and die ganie Partei 
!er Hohenstaafen nach Beatriee^ns Tode Him zufiel; 
3ie Art aber, wie der Papst Oito^s Sturz in Deutsch- 
end betrieb (er eassirte alle Drtheilssprücbe dessel«» 
len gegen Geistliehe, setzte aUe durch Otto ange- 
etzte Richter ab and vemiehteta alle früheren Sa- 
tnnireB, Gnadenbriefe und Yergfinstigongen , die 
orcB ihn ertheilt waren), zeigte nur eine kleialiehe 
lache and trag zur Yerwirrung der Angeiegenbeiten 
eeh mehr bei. 

In Deutschland hatte das pHpstliche Ansehen in 
eltUehen Dingen, welches sicn Innocenz ohne Maafs 
id Ziel beilegte, zuerst eine voUstHodige Nieder- 
ge gelitten; sein späterer Triumph über Otto war 
IT ein scheinbarer, nicht errungen durch die AUge^ 
üt der Idee, sondern durch die Waffen der hohen« 
li^äschen Partei und des Königs von Frankreich, 
e dem Papste jenen Sies; erfochten, nicht, weil sie 
e pSpstliche Machtvollkommenheit anerkannten| 
td rar diese stritten, sondern einzig', weil sie (und 
IS war ganz zufSlIig) mit dem Papste ein und das- 
ibe Ziel, den Sturz Otto^s, aus rein politisehea 
ttnden erstrebtea« 



Eine gleiche Zurfickweisune erfahr Innoeensens 
Behtrollkommenheit in geUtlicken Dingen in Frank- 
nh durch Kenia Philipp. Die LehnsverhUltnisse zwi- 
sea Frankreich und Bogland (die engl« üönige waren 



Tasalkn der Minz.) waten notliweadig die Quelle von 
Kriegen zwischen beiden, indem diese üe Herrschaft 
der englischen Könige von dem. Bodo« ihres Reiches 
Terdrüngen , letztere aber sieb der Liehnspflicht ge* 

Em Frankreich entziehen wollten* Aber Johann toi| 
n|;land hatte noch durch empörende FrcTcl den Zor^ 
Philipps von Frankreich gereizt; er hatte seines Brur 
ders Sohn Arthur, Herzog der Normandie, Vasallen 
▼oo Frankreich, ermordet (L 456 ff«), und dem Kdr 
kn HuM Lebnm , Grafen Ton Marcb » einem Lehn»» 
manne Philipps, sein Weib Isabella geraubt und mit 
Innocenzens Bewilligung geelilicfat (K 406). Wegen 
dieser Yerbrechen and weil er sich . weigerte die 
Lehnspflicht zu erfOllen, forderte ihn Philipp als 
seinen Vasallen vor seinen Aichterstnhl , zumal jene 
Yerbreehen an Franzosen auf franzosisciiem Boden 
begangen waren« Als Johann sich weigerte zu er^ 
scheinen , griff Philipp die englischen Besitzungen in 
Frankreich an (I. di2), Innocenz trat in diesem 
Kriege als Vermittler anf. Wie ehrenToli und sor 
gensreich ein solches Benehmen auch an sich , wie 
wflrdig es auch eines Papstes war : hier war es am 
unrechten Orte, weil Johann keine Genugthuung 
demKdnige yon'Frankreich leisteki wollte, 'und Inno- 
cenz aus püpstlicher Machtvollkommenheit yermittelii 
wollte, zugleich Aber, was den PHpsten immer wider- 
fuhr, als Partei dastand« Als der Thronstreit in 
Deutschland ausbrach, schlofs Philipp von Schwaben 
einen Bund mit dem französischen Könige (I. . 158)» 
Otto hatte dagegen einen mit Johann von England ger 
schlössen I der yon Innocenz unaufhörlich zur Unter- 
sttttzane desselben gemahnt wurde, Grade der Krieg 
mit Philipp von Frankreich yerhinderte dieses, Dar- 
jDm yermittelte Innocenz den Frieden. Das hat def 
Yf. nicht eingesehen , aber wir hoffen es beweisen zu 
können« Innocenz gab ab Grund seiner Yermitte- 
lung an : „dafs der Krie^ die Befreiung des b, Laa- 
des nicht hinderte.^* Dies aller klingt seltsam zu 
einer Zeit, wo der Papst den blutigen Krieg in 
Deutschland mit rastloser Anstrengung unterhielt, 
ein Krieg,' wodurch dieKrSfte des ganzen v« estlichen 
Kuropas gelähmt ynirden. Wenn es dem Papste mit 
einem Krenzzuge Ernst war, so brauchte er nur Philipp 
in DeotseUand anzuerkennen ; dann war der Bärger- 
krieg aas, dann konnte Innocenz zwischen Frank- 
reich und Bncland frei yermitCeln, und ein Kreuzzug 
ward mögBeh» ' Allein der Kreuzzug war nur ein 
Vcvwaad; Innoeenz weilte den Frieden zwischen 
Frankreich und England als Mittel gebrauchen , um 
Johann in den Stand zu setzen, Otto za unterstützen. 
Dies geht sonnenklar daraus heryör, dafs der Papst 
den yermitteinden Legaten den Auftrag gab, oen 
Bond zwischen dem französischen und deutschen Phi- 
lipp sa lösen (h 360), und daCs er, als der Frieden 
schon yor der Ankunft derselben zu Stande gekom- 
men war, densUben laut tadelte, weil Johann sieb 
gegen Philipp yerpflichtet hatte, Otto in Deutschland 
nicht ferner zo unterstützen. Hr. fl. erzKhlt dies 
8. 370, und doch legt er dem Papste die reinste Ab- 
liebt bei| als habe ima nur Liebe zum Frieden, den er 
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in DeiitscMaiid itSrte, AlMli«fl m den CrrSaela des 
Krieges, die er in Deotsehland ireranlafiite, tum 
Vermitteln bewoeen. Aber der Krieg braeh gteieh 
vFiederum les; der feige, achnldbeiadene Johann 
nahm, von Philipps Waffen liedrXngt, aeine 2influeht 
sn innöeenz. Dieser schickte Legaten nach Franlc- 
reich mit einem Sehreiben, woza unoeenzene Beneli^ 
men in Deutschland den liesten Cemmentar liefertn 
fS. 517). Philipp und seine Barone verwarfen die 
Y ermittelung ; sie sagten dem Papste grade heraus, 
dafs diese Angelegenheiten ihn nichts kiimmortenk 
Innocenz antwortete in einem empfindlichen Schrei- 
ben (8. 514), welches Philipp eben so wenig acli^ 
teiej ja als Antwort darauf sSmmtliche englische 
Besitzungen in Frankreich eroberte. So vermittelte 
Innocenz ohne Frucht bis zum J« 1307« Wie er zu- 
letzt zurücktrat, hat der Tf. fein filiergangen, denn 
seine Idee wXre fibel dabei gefahren. Innocenz nifm- 
lich vermittelte nicht mehr, weil er des Frfodens zwi- 
schen Frankreich und England nicht mehr Iwdurfte« 
Denn nach Philipp des Deutschen Tode ward Otto 
einstimmig im Reiche anerkannt. 

Wir kommen jetzt zur Kritik eines der interes- 
santesten Theile des Werkes , worin der Yf. Inne- 
cenzen als den strengen, unnachsichtigen Handha- 
ber des sittlichen und kirdüichen Gesetzes , als den 
wackeren Yertheidiger der unterdrückten Unschuld 
mit den glänzendsten Lobspruchen fiberhiiuft. Die- 
ses ist des Papstes Benehmen bei der Verstoßung der 
framSäiechen Königin Ingelmrg durch ihren Gemahl 
Philipp^ welches der Yf. auf fast 100 Seiten erzählt, 
wlihrend er andre ähnliche Acte , bei denen Innocenz 
nichts weniger als gl9nzt, nur sehr flflchtig berührt. 

Edel und schon war es, dafs Innocenz ohne 
Rücksicht auf die Person des Königs von Frankreich 
dessen verstofsene Gemahlin in Schutz nahm, dafs er 
die Scheidung von derselben für nichtig und des Kö- 
nigs Ehe mit Agnes von Meranien annullirte; dafs er 
den König durch Kirchenstrafen angriff, um* ihn zur 
Achtnng gegen das Sitten- und Kirchengesetz zu nö- 
thigen. Aber das Interdikt, womit er, um den Kö- 
nig zu zwingen, Frankreich belegte, scheint uns 
kein passendes Mittel zu seyn. Denn diese Strafe 
litt das Yolk und nicht der Könie, auf den sie nur 
mittelbar wirkte. Es regte böse Leidenschaften an, 
denn es galt doch nur als IMUttel , die Unterthanen zu 
einen Aufeinnd gegen die Könige zu bewegen, und 
dadurch aie letzteren zum Gehorsam zu zwingen, und 
wo es lange auf einem Lande lag, wie.z« B. auf Eng- 
land unter Johann 7 Jahre , da hatte es Yerwfistnng 



der Klreke, wd Yemashfiing ten RbIikiMll|««liMl 
Sittlichkeit zur noth wendigen Felge, und wnri«!seH 
neu Riekwirknngen Tdr die Kiräe köekst v^derl- 
lieh. Gegen PkUipp Infserte das Interdikt jedtoeh zeti 
Theil die jpwfinschten Wirkungen; denn er na^ 
die YerstoUene wieder zu sich , und eotUeCs Ag^n 
von Meranien, Wo die Papste, wie hier der Ipjl. 
war, als Rlcher und YerthAidigtf dee sittlichen Ve« 
setzes, des Rechtes und der Unschuld auftraten, jlbk 
hatten sie anek die Yölker fi|r neb sagen die Köni|e, 
aber nicht vermöge der Herrsehaft der Idee,, sondurn 
weil im Yolke dae Gefuiü für Recht und SittlUb. 
"'lebt. 



Innocenz erreichte aber durch das Interdikt nMüt 
ganz seinen Zweck; denn Philipp verstiefs seine^Ct^ 
mahlin gleich wieder, und trug nartuHckig auf SchÜ-» 
dong an (S. 363. 66. 4MI3. 452), ja er behandelte 4te 
arme Königin mit einer so empörenden HHrte iiid 
Grausamkeit, dafs er selbst die Kirchengesetze vilr* 
letzte (S. 508. 50». II. 119. 208. 333). Yergebsas 
wandte sich die verlassene Ingeburg um Beistand an 
Innocenz; vergebens bat, mahnte dieser den Könl^ 
Philipp hörte auf nichts , und Innocenz durfte nicit 
noch einmal strafen, weil die Fehden, die er ie 
Deutschland und dann in England führte, einen Bru<A 
mit dem mSchtigen rhilipp nicht gerathen machteiu 
Ja im Jahre 1309, wo die Verwickelungen mit Kai* 
ser Otto und König Johann dem Papste bedenklick 
wurden , war er schon im Beariffe^ Philipp die Mrch^ 
liehe Scheidimg von seiner Gemahlin zu bewilligen 
(II. 119). 



Bndlich bewirkte im J. 1313 Politik, was zwan^ 
zigjährige Anstrengung der Päpste und „die waU 
tende Macht der Idee^ nicht hatte erreichen können. 
Innocenz hatte Philipp zum YoUstrecker der Ab- 
setzung JoiulniM von England ernannt, und ihm die 
Reiche dessellien neeehenkt» Um die Neigung des 
Yolkes und dee AdeU , und dadurch mächtige Hüift 
für den Angriff auf England zu gewinnen, erfiillt# 
Philipp den sehnliehen Wunsch der Nation, ,,dle a^ 
ihrem Köniffo nichto zu tedein hatte, als die Yersto« 
fsung der allgeliebten Ingebnrg; er führte sie feier* 
lieh nach Paris , hielt sie als Gemahlin und Königii^ 
und Jubel ertönte durch Frankreidi.^ (IL 478). ^ 

Um ein Gegengewicht gegen Hm. J7.V unge» 
messene Lolieserhebungen seines Helden zu liefere, 
wollen wir jetzt aber kurz dessen Benehmen hn 
mehren Ehescheidungen anderer Könige und Pä^ 
sten würdieen : die ScUiisse daraus werden sich von 
selbst ergeben« 



{Die F9riselsuni /p/f/.) 
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K1RCHEN6BSCHICHTB. 
ILunima, h. Perthes : Geschulte Piup$t Inhoeenz 
de$ Dritten utul sebier Zeiigenag$en. Durch Frie- 
drieh Hurter a« s. .w« 

(Foriseisung ' von Nr^ 26«) 

1. J ehann ron England hatte sieh mit Heloise Ton 
Ciloeester rermihlt; die Hindernisse entfernter Ter- 
wandtsehaft hatte die Kirehe gehoben ( JEf, h 454). 
Aber naeh mehren Jahren der welkenden Reize sei- 
■erCremahlin satt, sah er aof einer Jagd die schöne 
Isabelia , die Gemahlin des Grafen Bruno von March, 
4ie Erbin Ton Angonleme (Hr. H. nennt sie nur eine 
Terlobte dessdben , ohne eine Qü^U« dafür anznluh-^ 
ffw } Matth. Paris edit» Zflrch. 1606 p. 192. An- 
mL Warrerl. 166. Annal. Murgan. 12. Manuscr. 
Westm. 203 aber» denen aneh JSfume folgt, nennen sie 
Hugos Gemahlin), raubte und heirathete sie auf der 
Stelie. Natfirlieh kam die Sache auch zu den Ohren 
Innocenzens, und ei^mufste sich jedenfalls darüber 
ei41Iren. Dieses rerstamte er auch nicht. , Aber 
«m sich durch persönliche Entscheidung der Sache zu 
Gunsten Johanns dem französischen Könige gegen- 
ttlier keine Blöfse zu geben , verwies er die Sache an 
eine Commission tou drei Bischöfen, an deren Spitze 
der Metropolit von Bordeaux stand. Sie waren alle 
drei Unterthanen des Königs, bei denen das Anse- 
ken der Person und die Furcht vor der Macht des 
Konus mehr galt als das Gesetz der Sittücfakeit und 
dar Kirche ( JUwrters Ausdriicke 1. 454 ). Sie schien 
den daher den König von Heloise, und er heirathete 
Üit Geranble. Freilich billigte Innocenz diese Ekt« 
aekeidnng nicht offen , aber er trat nicht dage^n auf, 
wie gegen die EhescMdung Philipps durch die fran^ 
nUaiscbea Bischöfe, wiewonl Johanns Frevel dreifach 
gröCser war. Er hatte mit aeiner Gemahlin schon 
aeehre Jakre gelebt . wöhrend Philipp seine Gemah- 
lin am Tage nach w Hochzeit Torstiets. Er heira* 
tkete das Weib eines Andern und eine Entführte; 
adlist wenn IsabeUe nur die Verlobte Hugos war (sie 
war aber sein Weib) blieb der Frevel derselbe^ und 
▼erdiente keinesweges, namentlick dem Könige von 
Frankreich cennÜMr, kirchliche Duldung, wor&ber 
der letzte sich auch hart beklagte ( Hurier h 452). 
Aber Innocenz duldete das Yerbrechen j er bestitigte 
die Doppelscheidung und die neue Ehe des Königs« 
fir begnOgte sich damit, ihm zur BnTse die Verpfliek- 
tang anfneri^gen, ein Jahr lang hundert Reisige im 



h. Lande zu -halten, ein Cisterzienser - Kloster zu 
bauen, Werken der Frömmigkeit obzuliegen, und 
Yergangenes sich nicht mehr zu Schulden kommen zu 
lassen {tiurter I. 454. 55.). Wenn letzteres nichts 
anders beifsen konnte, als, nicht von neuem Weiber* 
raub zu bogeheii, und das schöne Weib, in dessen Ar« 
men er schwelgte, nicht wieder zu verstofsen: so liefs 
sieh das Verbot allerdings halten. Der Vf., man sieht 
es ihm an, ist in peinlicher Verlegenheit, wie er die* 
sc Duldung Innocenzens gegen JohannsFrevel wider 
göttliches und kirchliches Gesetz entschuld^en solle. 
Doch macht er den Versuch , sie selbst zu reohtferti- 

Eon,. und zwar durch drei Gründe: l)er wollte Jo- 
ann schonen, um ihn um so fester an Otto in 
Deutschland zu knfipfen. Gleich hier hat er den 
rechten, und zwar den alleinigen, Grund getroffen: 
der Papst opferte hier das Sitten- und Kircnengesetz 
der Religion , einem nichtswilrdigen Menschen zu Ge- 
fallen. 2) Inn. wollte durch jene Nachsicht Johann 
für einen Kreuzzug gewinnen. Johann von England 
und ein Kreuzzug! Für diesen konnte der Papst viel- 
mehr Alles hoffen von dem kräftigen, in Frankreich 
geachteten und gefiirchteten Philipp; darum hiftte er 
besser diesen durch eine Dispensation gewinnen sol- 
len, die er ihm weit rechtlicher als dem Johann von 
England ertheilen konnte. 3) Innocenz billigte Jo- 
kanns Ehescheidung und zweite Heirath, weil die ver- 
etofeene Heloise vielleicht nicht appellirte. Ein Grund, 
dessen der Vf. sich in des Papstes Seele schömen 
sollte. Konnte die arme Frau denn nicht auch 
schweigen aus Furcht vor dem Tyrannen? konnte 
dieser ihr nicht jeden Vfeg zur Appellativen versper- 
ren ? Eine schöne Art , sich der Verpflichtung zu 
entledigen , Frevel und tlnterdrOokung der schwö- 
ehern Unschuld zu ahnen, wenn diese nicht schreit 
oder i|icht schreien kann. 

i Eine öhnliche Duldsamkeit gegen die Verle- 
tzung der Kirchengesetze zeigte Inn. gegen den JETer- 
zog von Böhmen^ der seine Gemahlin verstiels, und 
eine Tochter des Königs von Ungarn zum Weibe 
nahm. Innocenzens Motive waren auch hier nur po- 
litisch; durch schmShliche Nachsicht wollte er Otto- 
karn für Otto in Deutschland aewinnen , und Inno«» 
eenz zeigte wechselnd gegen des Böhmen Vergehen 
Duldung und Strenge, je nachdem er (und das ge- 
schah mehrmals) sich zu Otto oder Philipp hielt. 
Hr. Hurter hat das Alles schön erzlhlt, aber nichts 
dabei gedacht (I. 335. 310. Ih 12. 332«), und das 
Dd Efl. 
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^ Rode der Sache hat er gar iiieht berührt^ Tielleiclit 
nicht ohoe Gründe. — Aach die fiheecheidunesge** 
achichten der Könige Peter von Arragonien und AI- 
phons von Castilien würden einen Hhnlichen Stoff" 
darliieten : alwr wir halran daffir Qicht Aaum« 

' Wie in Deatachland die aDgemafate pHpstliche 
Olier^walt in rein politischen Dingen eine voilatHn- 
dige Niederlage erlitten hatte, dio nur durch einige 
zafiillige Ereigaisse schlecht verdeckt ^urde : so en» 
fuhr sie ein gleiches Schicksal in Nonaoeaen^ als Inno- 
cenz ein aiaafsloses und verderbliches Eingreifen^ der 
Kirche in die Hechte 4er Staatsgewalt dieser gegen- 
über in Schutz nehmen wollte. Des Vfs. Chrnndidee 
wurde auch hier aus dem Felde geschlagen, und da er 
' es auch bei offenen Augen nicht gesehen hat i so wol- 
len vtir es ihm jetzt handgreiflich nachweisen« Um 
arme Norwegen, das Stiefkind der Natur, hatte einen 
zahlreichen Clerns (zwei Erzbischöfe und m«hre Bi* 
achöfe u s. w«) zo emShren , der sich eben so sehr 
wie seine Brüder in den anderen LSndern von der 
ap')8tolischeo Einfachheit entfernt hatte, und durch 

Iracfatrolle Hofhaltungen dem armen Lande zur Last . 
xA. Um von den Unterthanen Geld zu erpressen, 
verwandelte er die Bufswerke in Geldtazen , und die 
StrafansJftze'der geistlichen Gi^richte waren noeh ein- 
mal, so hoch als die der weltlichen. (Hurter h 1S8^ 
Schon Olav der Heilige hatte durch Gesetze den Auf* 
wand des Clerus lieschrSnkt, und die Bufslaxen her* 
abgesetzt; weil beide das Mark des Landes aufzehrten« 
Aber vergebens. Da erneuerte König Swerrerj ein 
Mann einer nordischen Krone würdig, Olavs Gesetze« 
Aber BrzbischofEjstein vonDrontheim erhöhte dem 
Könige zum Trotz die kirchlichen Steuern, und naeh 
dessen Tode wählte das Kapitel, ohne des Königs 
'Wissenl den Erich Staranger zum Metropoliten« 
Swerrer setzte die Steuern herab, focht aber die un- 
gesetzliche Wahl nicht an« Um' jedoch dem Heber- 
muthe de^ böhern Clerus zu steuern , eriienerte er 
mit seinen fteichstSndeu Olavs Gesetze gegen die 
Pracht der geistlichen Hofhaltungen und die zu gro- 
fsen Bufstazen« Toll Zorn über diese ganz gerech- 
ten Beschlüsse verliefe Erzbischof Erich das Keich, 
und verklagte den König zu Rom bei Cölestin llf , der 
ihn ohne lintersochung in den Bann that« Hinter- 
drein schickte er jedoch einen Gesandten nach Nor- 
wegen, der aber, nach Htiriers eigenem GestHnd- 
wsse den Feinden des Königs das Ohr lieh, und dem 
Könige die Krönung verweigerte Da jagto ihn 
Swerrer aus dem Lande, zog die Güter des Stiftecf 
Drontheim ein, nnd schickte Gesandten nach Rom^ 
nm sich bei Cölestin zu vertheidigen, der den Bann 
wieder aufhob« (Was der Vf« gegen dieses factum 
vorbfringti hat nicht das mindeste Gewicht, und be- 
ruht blos auf Sagen« Denn Cölestin würde den KBorg 
nidit 4 Jahre (von 1105—1198) ganz in Ruhe gelassen . 
haben, wenn der Bann nicht aurgehoben gewesen wXre.) 
Der Bischof von Drontheim hatte seine Klagen von 
Neuem bei Cölestins Nachfolger Innoceoz 111 ange- 
bracht, der den König ohne CmstSnde mit dem Banne 
belegte, und dessen Gesandten abwies« Die geist- 



liche Faktion in Norwegen stellte einen Gegonkönig 
auf, den Innocenz mit empörenden SchmMhnngen ge- 
gen Swerrer uaterstiltzte , indem er die Unterthanen 
ihres Eides gegen diesen entband (£fiirter a.a.O.): nlm 
dieses nicht fruchtete, so wurden dar König von Dä- 
nemark und der von Schweden au%efordert .„ ewigen 
Lohnes halber das Schwert zu ergreifen , um dt» 
Kirche (d. h« den hab- und herrschsüchtigen Clema» 
der -das arme Land aussaugte , und mit der Bufisn 
schnöden Kauf trieb) zu vertheidigen , und ein Un- 
geheuer darni^er zu werfen, welches nur derer 
schone denen es nicht 'zu schaden vermöge«^* Da 
ging Swerrern nnd seinem Sohne Hako die Geduld 
aus. Bann und Interdikt verachtend , die nicht ein- 
nral in Norwegen zur Yollziahung kommen konnten, 
weil der bessere Theil 4es Claras, den Erzbischof 
von Berten an der Spitze, und das Volk zum Könign 
hielt, trieben sie alle AuhSoger des Papstes aus dem 
Lande« Vergebens forderte Innocenz die Norwagalr 
zur Empörung auf, vergebens mahnte er die Königa 
von Dänemark und Schweden , Norwegen anzugrei^ 
fen; erstere verachteten die Aufforderung, letztem 
wiesen die Mahnung ab, tiberzeugt, der Papst Gheiw 
schreite üacht und Befugnifs oder auch des Norwo^ 
gers tapferes Schwert fürchtend« Yom J. 1198 bin 
1204 trotzte l^werrer der Gewalt nnd den BUtxen dos 
Papstes , starb ungebeugt und unbesiegt und hiater*> 
lieis seinem'Sohne Hako eine unangefochtene Regio* 
rung« So erlitt denn Innocenz in Norwegen eine dop^ 

Seite Niederlage« Er konnte weder das Uel>erfflaa£s 
er kirchlichen Hechte aufrecht halten , und dem Kö» 
nige die seinigen rauben, noch auch die gepriesenn 
MachtvoUkommenheit in politischen Dingen geltend 
machen« Interdikt und Bannstrahl waren ganz ohn« 
Wirkung geblieben , weil der König an der AnhXng«^ 
licfakeit seines Volkes eine Stütze fand, an die keine 
pfipstliche. Macht reichte« Innoeenz SufiMrte fiber 
SwerrersTod eine lebhafte Freude, und dazu hattenr 
wohl Grund« Sein Sohn und Nachfoker Hako, am 
seinem Reiche und dessen Kirche die nahe wieder za 
geben, rief die vertriebenen Geistlichen zurück, gab 
änen ihre Kirchen wieder, Aer Olavs Statuten, dia 
sein Vater erneuert hatte, blieben bestehen« Der 
blinde Erich von Drontheim, endlich versöhnt, lö« 
aete den Bann« Darüber aber gerieth Innoeenz in 
einen ganz unapostiichen Zorn, ülierhMufte den Bi» 
schof mit den gemeinsten Schmfihungen und eassirta 
die Lösung; liefe sich aber von den Bischöfen bald 
bestaftigen nnd bestätigte selbst was sie gethan hat* 
tea. So endigte die norwegische Fehde, die wir ani 
Absicht ganz nachdem Vf« erzShlt haben, damit M 
klar werde, wie schief ond übel ängelH*acht die Phru'« 
sen sind , mit welchen er auch hier des Papstes B<h 
mühen, den Süden wie den Morden nach „ua wandele 
baren Ge.^etzen der sittlichen WelCordnuog zu leite«**« 
preiset. 

Der Vf. ahmt gern den Ton und die Haltung 
seines Papstes nach, • Wo dieser stark auftritt, viei 
Gerüuscb macht und hart losführt: da regt sieh aueh 
Hr» B. i wirft mit e«argisehea Pbf aaen nm sieh , und 

stöfst 
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^atttiä die Pomn» &&f L^l^rcrfBinig', utifeeifliiifiieM 
Kamill, dar» dm Haadel Tielleicbt noch «ta traarigtfs 
finde bavorateke. 'Wo der Papst abter l^fse anftritt, 
imd dia Höraer ainzieU, da wird äU^At Hr. B. fgänt 
Utislilut, lenkt ain, «m anebt naeb fin>(aelluldigttii^ 

annber. JBin Btiapiel daron ist Mg^des. Die 
böfe Tan Orleans' und Auxerre batten die Heerea- 
Mm feraagt, waa der KUnig ala Felonie deiltet^^ 
and die ^SmmiUekmk Chiter jener Kiirclien , ja sogar 
4na liewegUebe Sigentbum der BiscbSTe in Bescbiag 
saiini,' Die Aiaebi^e apraeben das Interdikt aus, und 
nla der KSnig sieb dagegen beim Papste beschmierte, 
Wf weigerte dieser die Zniiieknabme. Nnr als Pbt> 
lipp mit barten Mnabreeeln dtobte, sab der Paptt 
saeb ond nabm aieb der beiden Biseb9re nicht weiter 
em» Diese mnfsten dem Könige eine Sebrift aosstel- 
las, warin sie sieb der Felonie für sefiüMtg erkIHr» 
ISBy worauf ihnen Philipp ihre Criker, aber ebne alle 
flntaebldignng nrOek gab (11,335—88.) DerVf« 
fcat die ineoaaeijnenz des pHpstiicben Benehmens, so 

Sftbriieb für seine belielaee, wohl g^lblt, und sieh 
her bemüht sie zu verdecken« jDaber sagt ert 
^O^r Papat wollte gegen den König nicht weiter vor* 
aeiireiiett, um den urewohnbeiten des Reiches (frei« 
Heb die Gewohnheiten der Rekhe waren den Püpsten 
aMeb immer sehr ehrwürdig I) nicht entgegen zu tre^ 
4»n; denn über die eigentlichen Lehngüter der %h- 
aaholsaltze hatte der Papat, in Frankreich nie, wie iH 
Deutaehland, ein Recht erworl>en ; sie standen unter 
dem Kön^, geschieden von der eigentlichen Aus* 
ntattnng der Kirche, uod die Könige verfügten über 
die Einkünfte während der Erledigung der Sitze« "* 
Der Vf. bitte aieb doch hüten seilen , seine histori- 
•eben Kenntniaae ao bloa zu stellen , um seines Pap* 
«tos Blöfaen zu deekefi« Denn wann hatten die PSp* 
«te über die Lehnsgüter der Bischofssitze in Dentscn<* 
land ein grötseres Rocht erWorben, als über die in 
Frankreich? etwa unter Friedrich 1 und Heinrich YI 
die iieide sogar daa Spolienrecht übten? oder viel- 
iaiebt durch den Yaaalleneid, den Gregor Yll die 
Bischüfe , aber auch die französischen zu schwöreik 
swnng? Die frühern Hobenstaufen batten ihre Herr- 
•aberrechte über die - Kir Aengüter unversehrt be- 
wnbrt« Brat ala Otto lY mit Philipp im Streite lag, 
^erto er dem Papste auf dessen Forderung alle 
' le kirchlichen Rechte auf. Wir wollen Hn. H. 
Ciraud der pMpstlicben Nachgiebigkeit entdecken. 
2ueral kannte , Innocenz seinen Mann , und sein 
fiMiidsalz war: den Schw^en nnd Feigen greife 
an, den Starken und bISchtigen 8<!home; sodann hnbl«* 
toer grade damals um die Freundschaft Philipps zum 
Beiatande gegen Otto IV, wie ITeirf er selbst erzÄblt. 
0$(r Politiker biefa also hier d^n Papst schweigen. 

Hiebt woniger bandgreiflieb, als die vorgehenden 
Tbataaeben , bevreiset der Sh-di Inmeenzens mit Jo- 
kmm eori Unalmdy dafs „das aHmXchtige Walten der 
püpatlicben Idee'* nichts als eine luftige Ficfion war« 
Denn in Jenem Streite erlitt die p9pstl. Oberherr- 
nchaft in kirchlichen Dingen den Rechten der Könige 
gegenüber eine arge Schlappe ^ die ohne die Daz wi-' ' 



-eähenkunll eiuee wbMieievi Seb^velfss zni» vMhtt^ 
-dl^en Mi«id«flrlafe geworden aevn würde; die pSpsf* 
4ieiia Mlscblvöttk^nmieiiheW ih poiitfschen Dingoli 
-•ber wurde voHsfgndfgaiis'deilirFeMe gescUegeb« * 
So iänee Inboeenz Jofcnhlis BeiBtaad* ^en Phi- 
lipp von* Schwaben bedurfte, liels er denersten ththi 
Utas er wollte« Johann* VeTstiefa Seih Weib, vermUhrte 
•aieb mit der %im%w anderen ^ vorbot den pipstlichen 
l«egeteii England, untersagfe kircbticbe jAcfigelegen» 
holten vor eiuen ' Mpstliebee Bevollmkcht igten zu 
-bringen, hielt den PetenpleHtoig zurück, setzte Bi^ 
•aebttfe ab, uod beraubte aie, 'ohne sieb um <Ke Yerc- 
wendung'dea Papstes zu küfnmern ; verbinderte B^ 
aehofs wählen , um die Efinküofte der Stifter Hnger zu 

Ssnietsen; ja er schickte dem Im Biinn befindlichen 
werrer von Norwegen Hülfe. Dies AUes geschah 
<ror ia07^ abo i^or' Beginn des Streites« Merkwür- 
dige wie sorglos def vf. es niedergeschrfeben bat, 
II S. S3 if, ohne zu bedenken, dafs er 'hie und d^ 
%iben Leser haben würde, der da ttt^eiex „W^rum 
•rtrug Innocenz diese Yerletzungen der Kircbenge* 
netze, diese Yerhöbnung der näpstlichen Macht era- 
Üo bia 1206, wo er Johanns Beistand gegen Philipp 
Ton Sehwaben nicht mehr bedurfte? Warum griflf er 
plötzlieb Jobanns Benehmen bei der Wahl eines Brz- 
bischofa von Canterbury^ welches gegen die obigen 
Tergehcu doch ubr eine K^ieinigkeit war, auf, nun 
liegen denselben Ids zu fahren? Die Beantwortung 
ist indessen leicht. So lange Innocenz Johianns fü^ 
'seine politischen Plane in Deutschland bedurfte, 
achwieg er zu allem ; so bald das nicht mehr der Fall 
war, ergriff er die erste beste Gelegenheit^ um die 
veraüumte Züchtigung nachzuholen« 

Wir wollen hier nicht den Wahlstreit erzlHiIen^ 
genug der &önig hatte Recht, und selbst der Yf. ge^ 
steht (II, 5$), dafs derselbe nichts Ungehöriges sicft 
berausnehm, und nur sein altes Recht vertfaeidijgte; 
Wie kann und mag Hr. H. (S. 57) nun das Benehmed 
den Papatea rechtfertigen , dafs er um einer solcbeil 
Sache willen England mit dem Interdicte belegte, das 
Yolk dadurch geistiger und sifflicher Verwilderung 
preh gab, und die englische Rircbe citier Verfolgung 
von Seiten deh Rönigs aussetzte, die Ihren SutserU 
Wohlstand zertrümmerte, und sie last zu Grunde 

rtebtete? 

Deir König verachtete Inferdict und Bann und 
Absetzung 6 Jahre hindurch, nnd k9in Bischof (nu^ 
ein Archidiakon) wagte es den Bann bekannt zd 
machen« Das Volk entbehrte gediilrlig des Gotfesi 
dieastes,' die Weitlichen Grofsen froneten sich gar 
der Leiden und des Uagemacbes des Cierus. nam((nt- 
IMk des höhern ; der änen wei;en seiner Reicbthü- 
fMif und seines Klnffnases auf die Staatsangelegen- 
heiten verhafst war. Anstatt den excommunicirted 
ü^iiig zu meiden , bewiesen sie niir desto mehr Eifer 
ihm zu dienen. So erzählt uns. Hr. H. wörtlicU 
S^ 103. Aber hat er dadiiri;h' nicht zogleich gestan* 
«fen, dato es mit der allwalf enden Hcfrschaft seincl^ 
Idee über die Genittther nichts, gar nichts, war? 
Ja,~^iim d^n Papst zu böhneb, unternahm der König 

1210 



\lß 



EKQk1fZVJMß9Lknf'rEh:1fmm.2t^ MÄRZ 1837. 



iolf krAale. und der dw IKJImig «üp Mob übtriDfitbl- 
(6^ mchte (Su 39,9. ^c te J^ Uli tehien dw Streit 
fu jcabw$ I^iof^QZ fiicbMilt 8it|i.g4ii2 «tiU gecen Jo- 
laniu Der Vf. (S«37i^) ksiiiii sieh dal niebt eiUSren. 
Htm Reo« tat es klar. Inaoeen« war ja in eiae« w$it 
iBsaeheadaii Streit ^it Ott9 yerwiekelt, nnd trieb er 
lea engliacben Kämg aafa fiaCaerate, so atand xq be» 
[iirebten ^ d^b aieb dieaer mi Otlojerbaad, Brat ao- 
lald die deattaeben Füraten aieb aSimntiicb gegen die- 
len erklärt hat^n, und die Gefabr Teracbwonden 
rar: erbob er aioh mU.allfr Maobt gegen Jobana« 
mtbaDdaUeUntertbanendeeaelben ibreaBidea, und 
fiegeite die Walliaer anf , in Bnglaad dem aie eml 
füBgit QBterworfen waren, eioarnfailen (£f. 439« 40). 
io war nnn Bann nnd Abaetzni^ zwar feierlieh ana» 

Siaprocben aber ohne aljte Wirt:nng ; keine ktrcbliche 
aebt, keine Herraebaft eifiei! #iiigewnrzelten Idee 
^ermocbtetdaa König zn beugen» oder di^ Engländer 
lir den , Papat gegen dieaen. zu begeiaterp : ja wXlpe 
Fohann nicht der cbarakt^lpa^ate aller Könige nnd 
klenacben. geweaen , bStte er«ieht durah die.nner* 
fSglicbaten Deapotenlaonan , chircb Feigheit uwl 
Sranaamkeit die Liebe und Anhänglichkeit aeinnr 
Unteribao^n reraeberzt (1* 4M — 67. II. 431) ae 
latte er dem papate ungeatraft trotzen kennen. 

Ala Innocenz aab , daüa Johann von der kiroUi- 
)hen Gewalt nngebemt blieb, und die BogUnder eich 
leraelben nicht annahrnen: rief er daa Sah wert, die- 
len gewöhnlichen Bündesgenoaaen und V erinchter der 
)Xpatliehen Idee, zu Hülfe. Er übertrug Philipp von 
Prankreich , Johanna altem Feinde , die Vollziehung 
leaBanna und der Abaetzung ,, zur Sühne für eeine 
Sunden möge er den König von England vom Tlirone 
itofaen» nnd denaelben zu ewigem Rechte für aicb 
ihd aeine Nachfolger in Beaitz nehmen« ^ Pen Ba- 
ronen und Kriegaleuten Philippe wurden alle Gnaden 
linea Kreuzzugea zugeaichert. (S. 431.) Hr. il. fin- 
let an dieaem Benehmen dea Fapatea niehta auazu« 
letzen ; er fühlt nicht die HSrte, gegen einen chriatli- 
:hen König einen Kreuzzug zu predigen ; aieht nicht, 
lafa ea eine Yerböhnung der engliachen Nation war, 
ihr Reich, ohne aie zu fragen, einem fremden Brobe» 
rer preia zu geben; erkennt nicht, dafa durch aolcb 
»in Benehmen jede Legitimität aufgehoben wurde; 
liebt nicht ein, welch achoeidender Contraat ea iat, 
wenn Innbcenzadort den Frieden vermittelt, und hier 
cwei ohnehin feindaeliee Völker zum blutigen Kampfe 
inreizt: bloa nm die Wahl einea engliachen. Primae 
gegen den Willen dea Könige dnrchzuaetzen« Philipp 
war fürwahr der Mann nicht, der Innoeenzen daa 
Recht über eine Krone zu diaponiren zttgea(and« Er 

I;ehorchte aber dem Papate, nm aeiner Erobernnaca- 
natzu fröbnen; und ea. bedurfte wahrlich nicht der 
ichmihlichen und unaittlichen Aufreizung dea Pap* 
liea : „ Jetzt B%je die Zeit gekommen , alle Unbilden^ 
die er von Heinrich II nnd Richard I gelitten , zn 
rtehen.'' (S. 479.) Philipp bot die ganze Macht aei* 



nee RnlnhM anf( nnd Jabann beiM die KnÜmi. 
Vertheidjnng den Reiehea; den ganze ntreitboiin 
.Volk erachien nn der Küate; .60000 Mann Kerntrate» 
pen YifibUi der König aua. ÜMb echreckle ifai 
niehta; denn er vertraute den BnglMadern. Ha Icn^ 
man pSfpatlicbe Abgeaandte, und benahmen ihnr de« 
Mnth durch die aehmüblicbsten V-erlenmdnngen nnd 
Lügen: „der aimmtliobe engliache Adel aej mit« Mi- 
|ipp einveratanden und würde M ihm ütleigehen«^ 
(S. 483 ff. Mattb. Paria, ed, Turio. p. üi.) Da ent- 
sank dem Könige daa Herz ; er unterhandelte nnd to» 
terwarf aicb. So triumplürte die Idee der pipallip- 
eben Obmacht Ober den engliachen König. Dm C»- 
mödte, welche Innocenz nnd nein Legat darauf mü 
Johann aufführten, nvorin dieaer dem Papete aeinn 
Reiche abtrat , nnd aie ala Lehen von ihm wieder en»> 
pfing, unte^ all dem für Johann dero&tbigenden Q%* 
pr Inge jener Zeit, kann man bei dem Vf. naebleaen» 
aef nicht einmal für den empörenden Stob dea den 
Papat vertretenden Legaten (dieaer trat daa ihm vnn 
Johann ala Lebnazina dargebotene Geld mit Füben) 
ein Wort. der Milabüligung hat. Der Vf. meinl^ 
manche Scbriftateller fällten Ober den Papat bei di^ 
eer Gelegenheit ein einaeitigea Urtheil : keinen Falle 
ein ae einaeitigea ala er aelbat. Innocenz handeile 
aeinea Berufea unwürdig; er fröhnte Jinr aeiner EitdU 
keit und Herrachbegierde , und brachte dadurch na^ 
aXglicbea Unheil über England. Alle einbeimiacbeft 
und fremden Scbriftateller jener Zeit haben den 
Papat getadelt und aeine That daa Verderben dea Kflk 
niga und Bnglanda genannt. Be war aehon an nnd 
für aicb nnbeaonnen von Innoeenz, dem Könige von 
Frankreich Bngland zu achenken , und ihn mit nngn» 
beurem Aufwände mächtige Rüatiiogen vollenden wm 
laaaen, da er noch zu unterhandlen Machloaaen hatte. 

i Freilich, wenn Innocenz dachte, dala der kraftvolle 
^'hllipp. über England berraeben würde, ao moehln 
ihn bangen; denn von ihm luitte er die atrengete 
Handhabung der königlichen Befugniaae in Betreff 
der Kirche zu fürchten.) Philipp kümmerte ateh nicht 
um die, freilich ihn höhnende Brklfirnng dea Papatee^ 
(iafa England nunmehr ala Lehen und Eigenthum den 
h. Petrua mit jedem Angriffe verachont werden ndln- 
ae (JET. 480) ; er griff England und Flandern , deaann 
Graf mit Johann im Bunde atand, an, trotz der AJ^ 
mahnungen und Drohungen von Inn., der nun in eine 
wahrhaft nie erhörte Lage gerietb. Denn Jobann 
verband aicb mit Raimund von Touleuae, dem exeem* 
munizirten Ketzer, nnd mit Otto von DentaeUand» 
dem excommunizirten und abgaaetzten Kaiaar. Siegte 
nun Johann , wie Innoeenz nnn aelbat vrOnacbte, eo 
triumphirte zugleich aein Verbündeter Otto, Innn^ 
cenzena Todeafeind, und behauptete die ihm alMe» 
aprochene Kaiaerkrone. Siegte Philipp, eo war Jo- 
hann, der Schützling dea Papatee, verloren, «nd 
Philipp vernichtete ohne weiteren die pSpetliebn 
Lehnaberrachaft über Bnglaad. 

{fiär Me$€hiuf* /e/r^*> 
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.^«8 RriegsgRick eiitsehied filf PbUmp mi den 
luilben Innocenz gegen Jobaiiii; Otto ano die andere 
Hitlfte dee Parpstes in der SeblAcht bei Bouvines, Der 
liaB>e Innoeenz wnrde durch Philipp^oh seinem ge- 
IHbrlicbsten Feinde Otto befreit, n^übrend die andere 
HSifte an eben diesem Retter Philipp den gefShrlieb- 
aten Feind in Betreff Englands bekam. Die eine 
Hlirte Philipps , die den Kaiser Otto vnd Johanii 
acUug, Teraienfe fnnocenzens Segen, führend die 
andere; die Johann schlug , die pXpatliehe Abmab- 
aong trotzig rerwarf, sich an dem Vasallen des Pap- 
ites und dem Bigenthnme des b. Petrus vergriff, den 
Bannflneh rerdiente. . Dem Vf. ist diese Lage^ der 
Sacben freilieb entgangen, und auch kein anderer 
deschiebtscbreiberhat, unseri Wissens, darauf auf- 
Jberlcsam gemacht. Während dieser Zeit bereiteten 
eMk in Bnaland Yerwlekelnngen ?or, die dem Papste 
Migten , dafs man seine Oberlebnsbärkeit über Eng- 
land als eine Posse betrachtete, Jobann, der sich 
gegen den K(fnig von Frankreich hBchst feige benom- 
nen > nDe seine franzHsiscben Besitzungen verloren, 
und sieh durch seine Untervrerfnng unter die Ober- 
rehnabarkeit des Papstes in den Augen der Nation, 
minentlich der Barone, erniedri|ft hatte: ward all- 

«mein veraebtet, und man beschlofs seiner frOheren 
lUklir und DespotenAaune Grenzen zu setzen. MM 
den Baronen verband eich der Clems, den Primas 
Langhton an der Spitze. Der Clerns bafste die pSpst- 
ndhe Oberlebnsbarkett am meisten ; denn unter ih- 
rem Schutze beraubte der König die Kirchen, die 
tiSpstUchen Legaten bebandelten dieselben wie er- 
oberte Provinzen, der Papst fkironeil und BischSfb 
als seine Tasallen. fS. 502 ff. 581 ff.) Trotz der 
Abmahnungen, Drohangen und Bullen desPapstei, 
trotz seiner Oberlebnsbärkeit zwangen die Bheh^te 

inamentlicb der Primas) und die Barone den KSnig, 
lie Magna Charta zu eeben. Johann aber vrandte 
sich an den Papst, und dieser excommunizrrte die Ur- 
beber derselben , vernichtete die Cbnrte als sehlecbt, 
iehimpflicb, feehtswidrig , die Bbre und Würde de^ 
K^one verrbigerttd, j« ab ein ihiclmerdiges Verbuk 

Kr^Aw. ßi. mtr A. L. Z. 1897* 



eben; er erklärte ibreii Inhalt Kr alle Zeiten unKilt:. 
tig und sprach über üM Ausfibnng den Bann aus. 
Da er Oberherr til>er England geworden: mu&te er 
die Charte ancb als eine Verminderung setner Ge« 
walf ansehen. Der Vf. bat dieses alles (S. 6Uff.) 
treu erzflhlt, und do^ preiset er den Papst in der 
Torrede B. II als den Urheber der Charte. Auf die 
EricUlrong des Papstes antworteten die englischen 
Baronen mit der Absetzung . ihres Königs; ja ein 
Theil lud den französischen Prinzen Ludwig, Phi- 
lipps Sohn, zur Bmpfangnabme der Krone ein. Ver- 
gel>ens sprach Innoeenz den Bann über den Adel, die 
Bisehöfe und den Prinzete aus ; der Clerns weigerte 
eich sogar, ihn zu verkünden. Ins Angesicht sagte 
man dem Pikste : er pMndere England (er hatte von 
den Pl*Mlateb greltee Snmitieii erzwungen, und üe 
durch Wechsel emt sie an römische Banqolers bezo- 

f;en, und vom Brzbtsebofe Walter v.Yo^k lOOOOPfun^l 
ilrs Pallium ^nommen , Mattb. Paris p. 263, wae 
Hr. Hnrter freilich nicht aufgenommen hat), Pbilipjp 
ren Frankreich erkiSrte offen (S. 617) , er und ai& 
Baronen iviirdea den Papst nie als Onerherrn Eng- 
lands anerkennen, vreil der König kein Recht gehaU 
habe, ihn dazu zu ef^nennen. JLudwig von Franko 
reich eroberte beinahe ganz England, und Jofbanb 
starb in Schmach und Verzweiflung. Naiclf seinem 
Tode erwachte der englische BTationalstolz, und di^ 
Barone und Bischöfe gliben nicht ihm,' sondern Jo- 
hanns Sohne Heinrich III die Krone, und verjagten 
den Franzosen. Die Charte aber blieb besteheit, 
trotz ihrer Aechking durch den Papst. So endigte 
^ie englrscbe Angelegenheit, ohne Sieg Hlr f nnoceniL 
der noch vor Jobann starb. Bei dem ganzen Handel 
hatte er seine apostoliache Macht weder in ihrei^ ditt» 
liehen Reinheit noch auf der Höhe der Idee zu batteft 
Vermocht, und nochmals hatte es sieb gezeigt, da» 
die PHpste in dem gesunden Sinne der Völker lang^ 
Zeit unbesiegbare mbranken gegen ihre kircblicheii 
und namentlich poHtischen Anmafsungen feinden. 

Scbliefslicb wollen wir aocfa denjenigen Tbett iek 
fl/*schen Werkes kurz beleuchten , worin es sieh die 
Aufgabe stellt, Innoeenzem Verdienste mn das Aej- 
Üge Land dnrtn FSrderung der Kreuzz&ge glXnze»! 
hervorzustellen« Dem voran geht, wie man erwar- 
ten wird, eine eUnzende Lobrede auf die Kreuzzign 
Überhaupt md c^BsCMst, sms dem nie hervorgegaa^ 
gen. Wenuffberder Vf. nur desseA eingedenk, gew^ 
aeBWlf%9 l^a'ef aeliMSrliiilMRei^^Bnfiliiibtf 
Be «heo 
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ehes, SittedMefl, SchSndliebM, üviieiliges tob dem 
unter Inpocenz zu Staude gekommenen eiazig^a 
Krenzzuge erzählt (!• G37 ff.): eo würde er eich sol- 
ebe Tiraden in Betreff der unter Innocenzene Ein- 
flüsse zu Stande gekommenen Kreuzzifee erspart ha- 
bin, wofon der eine, der eich in Gmetantinopel 
Verlor, eine Satire auf die Krenzziige, der ande- 
re — der Krenzzug der Kinder — eine Verhöhnung 
des gesunden Yeritandes war« 

Hr. H. rtifamt auf mehr denn fünfzig Seiten In- 
noeenzens Bemühungen für den heiligen Krieg und 
den Erfolg derselben (I. Tl. 199. 201. 208. 210. 211« 
513. U.S. w.^ ja er maeht sogar die Befreiottg des h« 
Landes zu einer der zwei Hauptaufgaben seines Poa» 
tificates. Dafür habe er rastlos gestrebt, die ehrist- 
lichen Nationen gegen die Sarazenen zo vereinigen, 
und bei regsamen Handeln zu erhalten: dazu habe er 
in Italien Ordnung, in Sicilien Buhe zu erbalten ge* 
sucht, Deutschlands inneren Zwist zu schlichten, 
zwischen Trankreieh und England Frieden zu stiften 

fetrachtet u. s« w. So etwas, von Innocenz sagen, 
ann aber nur die Unkenntnifs oder die Parteisucbt. 
Bin Papst der sich zum Oberherrn von ganz Mittel - 
.und Unteritalien erklärte, der sich in der Lombardei 
jiifi höchste Entscheidung beilegte, der im. Begriffe 
^tand, König Biehard von England wegen eines 
^treites am eine Kapelle zu Lambetb zu exeommu- 
niciren; der neun volle Jahre rastlos strebte, um den 
Deutschen einen Kaiser aufzudrSngen , den sie fast 
einstimmig; verwarfen; der 6 Jahre hindurch kämpf- 
te, um den König von Norwegen vom Throne zu 
stürzen, weil er die landverderbende Pracht des Cle- 
ms einschränkte; ein Papst der 6 Jahre stritt, um 
Otto vom deutschen Throne zu stürzen, der wegen 
der M^ahl eines Erzbischofes von Canterborjr 7 Jahr 
hindurch die heftigste Fehde mit dem Könige Jo- 
hann bestand , der 3 Jahre lang seine angemafste 
OberherrsefaaTt über England gegen die EngiSnder 
und den König von Frankreich vertheidigte , der 12 
Jahre jede Krait, die dem h. Lande hatte nützen 
können, verwaüdte. um Griechenland (namentlich 
dessen Kirebe, d. b« die fetten Pfründen) seinem 
Stuhle zu unterwerfen ; der 8 Jahrp hindurch die blu- 
tigsten Kren'zzüge gegen Südfrankreich veranstaltete, 
ein Papst, der den Kaiser, den König von Sicilien, 
Polen, Dalroatien , Bulgarien , Armenien, Jerusa- 
lem, Cjpern, die Könige von Spanien, Portugal und 
England für seine Yasallen erkllirte, und Alles die- 
ses mit rastloser Thütigkeit und jedem Kraftaufwan- 
dle verfolgte: ein solcher Papst konnte die Kreuzzüge 
liir die Bafreiuns des b. Landes doch nur als eine 

Jebensaehe ansehen , die er nur deswegen immer im 
MdefOlunte, um darunteranderePlüneztt verstecken. 
Was hat Innocenz thXtlieh Tür die Kreuzzüge 
geihan? Lecatea nach dem heil. Lande geschickt, 
^e üt dort berrscheade Unordnung, oft vergröfser- 
^(en; KreosMpradiger in die Christenheit entsandt, 
^dieman verladite, und die nichts aBsffiehteteii(l.dqi2); 
'den CUlsdiigeB ud dem Clerae ZohntoA Ar den 
X<w»«iK MCwbftf die k«iMrt «m,wtn^ito& der 



Clerus zahkn woDte; selbst (der unermeCsIieli rel» 
che PapslI ) ^he enmae Gakre nach dem heil. Landio 
ausgerüstet (806); durch Fnleo von Neuillj einen 
Kreuzzng zu Stande geliracht, der wie ein Komet 
von seiner Bahn abschweifte, die päpstlichen Befekfo 
und Bannflüche verachtete, ja Constantinl^pel; dte 
GrSnel derVandalenzeit erneuerte (Buch VfL VIII.) 
und mit einer Tragi -Komedie endete, worin sieb 
ein Kaiser- Popanz dem gesammten Europa zum Cie-* 
lUchter und B<;dauern hinstellte. Das, und nichtn 
mehr hat Innocenz Yür den heil. Krieg gethan, keine 
Armee ist unter seinem Pontifieate nach Syrien ge- 
kommen, keine Sehlaeht ist gegen die Türken ge- 
wonnen , keine Festung erobert worden j ja unter 
ihm nahmen die christlichen Angelegenheiten in Aste» 
die entschiedene Wendung zum Untergänge. Der 
Verf«' selbst mufs dieses alles zogeetehn. « 

Der Eroberung Consta ntinopels folgte die soge- 
nannte Vereinigung der griechischen Kirche mit der 
lateinischen. Aber wie geschah sie ? So , dal^ mae 
fast glauben mufs, jede Spur gesunden Verstanden 
sej von dem Kreuzbeere und dem Papste gewichee« 
Die ganze Veseinigung betraf nicht das griechisckn 
Volk, nein, nur die reichen Pfründen der griechi- 
schen Kirche» Ohne das griechische Volk zu hören, 
wurde der griechis^e Clerus von seinen Kirchen 
verjagt, seiner Pfründen und Einkünfte beraubt| 
und diese unter die Kreuzfahrer, die Legaten una 
den Papst ala gute Beute vertheilt. Innocenz befahl 
in seinen Instruktionen , an alle Kirchen lateinische 
Cleriker zu setzen und den Gottesdienst nach dem 
römischen Cultus, in lateinischer Sprache (!) zu hal* 
ten. Um Greistliche zu bekommen y- eriiefi er eine 
Aufforderung an den Clerus des Abendlandes, zahl- 
reich nach (vrieclienland zu eilen, wo ihrer die herr- 
lichste Versorgung harre« Wie hierauf .der Ab-^ 
schäum des Clerus nach Constantinopel eilte, und 
wie er dort hausete, kann man beim VerL (11.35, 78^ 
147, 150, 152^ 153, 350, 352) nachlesen. Dieser 
hat indessen nicht gesehen oder nicht sehen wollen^ 
data dieser trostlose Zustand Ton den Mirs|;riifen den 
Papstes herrührte, welcher die Vereinigung der 
griechischen Kirehe mit der lateinischen voUendei 

flaubte, wenn der erstem Clerus abgesetzt, die 
f runden an die Bömer gekommen, und lateinisek 
gebetet und geaongen würde« Daher sagt er dann 
auch S.664 mit fast komisebem Ernste: „Balduin er- 
kannte, dafs eine feste Ordnung der Kirche der si- 
cherste Bckstein des Thrones sej, ond bot Alles an^ 
diese einzuführen. Darum bat er den Papst um 
lafeinueke Breviere, Missalien« Agenden^*« Voe 
Maafsregeln, die. €Meehen zu oelehren und zu be-' 
kehren, war keine Bede. Aber eben deshalb fiel 
auch Baldnina Thron mit samt seinem papiemen an« 
Brevieren und Missalien bestehenden fiokateine ie 
Kurzem Über den Haufen. 

Innocenz machte den neuen lateiaisdien Patrinft 
eben und die ganze griechische Kirehe von sich ab^ 
l^>asiC$ wellte aber dem Staate allen Binflub darauf 
MkmU. IJntfUier aas^ Hr. JK MS t „ObweU die 
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worden wmr : , W)U^ Ii^fKUo^M-d^^K nidil doUai y daft 

«DmaCöteou« «• w« W^ immi^t die Kirelie'gegffiiiiieft 
frar, udlU sie im Glänze der Freilieii sieh efjrlil»beii, 
und die weltliche Maeht ihr wohl zim Schirme und 
cor £iif rgaaeiuni; «dieaee ^ eelbef aber iwtiie Rechte 
über selbe sieb t^minben "'• Das Wahre biervon iat, 
dab oiobt die griecbisQba Kirche-, eendom diePf^üa- 
4ea der#€lbeii ereber t warea , . und aiir diese baMea 
ncDy. nacbdom sie Jateiaisehe Inhaber bekemneB, 
dein Papste unterworfen« Der griedbieche Clerus 
fersebmlthte die Unterwerfung, weil, wie man sie 
lietrieb, eine Yerböbnuag der Religion darin hg. 
per letztere Satz: „Wo immer die Kirehe u« s. w.** 
9uf die griechische angewendet, entbült nur die 
furchtbarste Ironie; denn- wie konnte von einer freien 

friecbiscben Kirche die Rede seyn, da man ihre 
^rieslar verjagt, ihr Pfründen und Cullus mit Ge« 
walt genommen , sie vernichtet hatte* Auf die neue 
lateinische Kirche in Griechenland angewendet, hat 
er freilich einen Sinn, nXmIicfa den, da fs sich nie« 
mand als der Papst in die Vergebung der Pfründen 
mischen sollte. 

Der gröfste Milsgriff den f anocenz machte, war 
die Sendung des Legaten Pelagio nach Conetantino« 
pel; das erkennt auch der Von. an» Der Legat be« 
trug sich so dumm als anmalsend und vermehrte 
die ohnehin schon herrschende Verwirrung ins un- 
fndliche« Er wollte di^ Griechen mit Gewalt bekeln 
ren , und der Kaiser Heinrich muCsle sich ins Mittel 
• legen« 

Dennoch preiset der Verl» den Papst als einen 
•<Ar toleranten Manli , daCs er die Grieenen nicht mit 
Gewalt zum Uebertritte zur römischen Kirche ge* 
swuttgen ; dafs er befohlen , man solle sie t^revoeart'\ 
iieht ^amjmttere\ Wenn das Verjagen (expellere) 
der griechischen, Geistlichkeit, die Binffibrung den 
Inteiaisehen Coltus durch . Gewalt kein cmnpeNere 
frar: so wissen wir nicbt, was diuranter zu verste* 
Ken ist« Da£s der Papst mit ein Paar Tausend Kreuz« 
iahrern das griechische Volk nicht zum Uebertritte 
TfwUigen konnte, ist doch wohl der eisernen Unmdg- 
lichkeit und nicht der Toleranz des Papstes zuzu- 
Mhreiben , der übrigens fDglich tolerant seyn konnte, 
Aa er das wichtigste tou der griechischen Kirche, 
die Pfründen, hatte« Wie sehr sich Innoeenz selbst 
bedachte , ist aus dem Verl« zu ersehen II« 152 und 
Aus Innocenzens Briefen Buch IX« Wenn Hr. H. 
mm auch (II« S« 650) darin pipatliche Toleranz fin-* 
det, dab dieser erlaubte, in mn griechischen Kir» 
#lien in grieehischer Sprache zu predigen : so er- 
Mheint uns dieses als eme Ironie, ea wire dann^ dafa 
Imch er i^ubte, der heil. Geist habe der lateinisehem 
CMitlickkeit in Griechenland zu ihren flbrigen evan* 
nliakhen Tuganden auch daa 4omtm Imgumrum vor* 

Die jungt grieekiaeh * Inteiniaehe Kirche litt 
fWcli k dM efaten Inhiw UMh an «ineoi Mehiama» 



iddAisdie vMjyehielente PiMaifa jedeefaala CMdfc» 
daten «tf den iBatriafrahehaMU biMvdertatt« '9>|^ 
eetti um dieaea und. so mandhe andere tödliche jUe-* 
hnlrzu heikii^ zog die Aiigeiegenhaiten der griüchi-' 
ache^Kireheaufdie lateianeasische iSynode« Aber er 
verschlimmerte sie, indem er erst aua eigener Macht-. 
Volikoromenheit einen Patriarchen ernannta, zwei« 
tena dazu eiaen fremden, den Grieeheif ganz unbe«. 
kannten, gewöhnliahefi Priester aus Toskana wlhlte. 
In Bezug auf die Maa(sregeln dieser Sjnbde säet dar 
Verf« endlich auch einmtal ein wahres und trefuchea 



Wert (II, 688): „fis wurde hiebei vergessen, dafii 
fiolsere Einrichtungen und Vorsehriften kein Leben 
hervorrufen kdnnen, wohl abmr dieses Binriehtungen 
und Formen schafft ^\ MSchte diese Ansicht ihm 
nur früher geworden sejn , so würde die Beurthel-) 
lung zahlreicher Thatsachen In /• > kirchlichem Le* 
ben andere ausgefallen sevn« 

Wir scheiden von Hrn« £f., indem wir seinem 
historiographischen Talente die vollste GerecbtiglLeit 
wiederfahren lassen , doch mit seinen Ansichten aus 
klar Eonug entwickelten Gründen nicht einverstanden 
seyn können ,* und wünschen , da(s unsere Kritik we-t 
nigatens etwas dazu beitrage, die moderne Geschicht- 
schreibung von derHierapcbomanie, womit sie gleich, 
einer launenhaften Modekrankheit behaftet ist, zu 
heUcn« 

MBDICIir« 

Stottgart u. Auosruro, in der Cotta« Buchh«: 
Nachricht von dem Vifrkammen des Beeeseeneeyne 
eines dämenisch - maanetisdien Leidens und seiner 
schon im AHerihum oekamden Heitun^ durch ma^ 
gisch' magnetisches Einwirken^ in einem Send- 
schreiben an den Herrn Obermedicinalrath Dr« 
Schelling in Stuttgart , von Dr« Jusiinus Kemer^ 
Oberamtsarztin Weinsberg« 183ß.70S«(9gGr«) 

Der Verfasser ist durch ^die Seherin von Pro* 
vorst^, durch >„die Erscheinung aus dem Nach^biete 
der Natur ^ bekannt« Abermals ist von ihm ein alter 
Sehacht anfeethan , ans dem die bösen Wetter gar 
wunderlich herausspucken« — • Nachdem Ref» die an- 
gezeigte Schrift nicht ohne Üeberwindnng gelesen hat- 
te, legte er sie, wie aus einem Traume erwacht, auf die 
Seite, und fragte sich, den Vf« gewisaermaaueor be- 
klagend und entschuldigend : hat den wohlHr« Kemer 
selbst gedacht, gesprochen und gesehrieben, oder lei- 
det er nicht vielleicht selbst an demltesei|CiiM|yn, dem 
Mistigen Bandwurm ( S. 9), und muCite eich geisllea 
lassen, welchen Unsuin der nicht mehr atndime, aon- 
dera zur Sprache gekommene DXmon ihm fai den Mund 
legte? Allein die Worte aind ja auch gesiÄriebenl 
Das wirft diese Diagnose noch nicht um , denn def 
bOso Dimon kann aemen Sitz ae gut in den Hfinden* 
und Fingern, als Im Kopf, im Herzen« In der Leber 
■« e« w« aufgeachlagen, und die Feder dirfgirt heben« 
Ist nun dieaa Diagneae richtir, wie ea UMera kaum 
ee/u kann, ao ftivdertAni; den Yeif« dringond n«^ 
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«i ftiM 4»iM||UA dM^liBottiteb-nafwtiacii« htU 
dlMU^eiM gSlMSgkii Bimlwarai , dvrdi Mise ma 
Hm'o' li^fliBliA gelehrte BeliaodliHigsweiM, nXm^ 
llrii 4(mk 4i% »ftgim-^tairMtitolie MaBipoktiott tob 
dMfM ttmoh atoi, besage der Torecbrjft, ron eMem 
d|MBttig li^aebeadee SehVfer eder Sleemeister mit d«i 
WoMen: „Fakre a«e du msimliererGeisl, iind kehre 
liieht ^ieiier*^, beechwören aad auetreiben aeu laaeen. *--- 
Zw Mtoehtfertiguaf der Ton dem JRef. gestellten Dia- 
gaoee muft in ^drtlogter Kürze aas dem Sehatzkast-p 
leitt soflder CUeieheii ein Auszeg folgen« Bs bandelt 
dasBfidilein in wohlgefälliger Üneranang yen den re 
IMß§ n^erkonmitaden dXraonlseh- magnetischen Lei* 
tei« deren ZM wig^mein ffrofo ist (8, 3), ron dem 
iegonannten BesessensoTni das noch rdllig so existirt, 
trio ei die Bibel besehretbt. Es giebt, sagt der Yf», 
fjMpLeidea, die der rationelle Arzt nidkt heilen kann, 
und die oft sehr schnell von ^ehXfern , Kleomeistem 
4» B. W. geseilt werden, (Das Erste ist wahr» das 
Zweite komisch« Aef.) ^ Das sind dimonisch-raag* 
nelisehe Leiden^ die nttranf magisch •^magnetischem 
Wege geheiM werden kennen ^ nicht aber durch Me* 
dichraente. Das Uehri ist wener eine Manie nnd Epi- 
lepsie, noch eine Monomanie niHi DXfflonomani o^ eoo« 
dorn ein eigenthümllches magisch - magnetisches oder 
tielmehr dämonisch-magnetisches Leiden, das in Got-- 
ttslüsterungen sich ausspricht, und den Kranken auf 
Tielfaehe Welse ouSlt« , Es hat auch dieser geistige 
Bandwurm 9 wie lief, (»emerken mufs, mitdemkör- 
perliclien Bandwurm gemein , dafs er durch Einflflsse 
unruhig gemacht wird» Dies erfolgt durch die Magie 
4es Gebetes« durch den blofsen Namen Jesu, indem 
der Kranke nihrt« dafs aas seinem Bauche etwas da- 
gegen anstrebt una Aufbrcihiing des Bauches^ Krämpfe 
U* s, w. yerursacht. Die jSrkennang des Leidens ist 
schwer, wenn sich der Dämon Jahre lang in Indivi- 
duen unter der Maske von Schmerzen und Peinigung 
rersteckt» den rationellen Arzt äfft, und bei dessen 
Arzneien ganz vergnüglich (!) im Menschen sitzen 
Bleibt. Aber er lieginnt auch zu sprechen. Nun al>er 
l:9niien hnth mehrere Dlnionen aus dem Menschen 
Airobbon , und ifare S^tlio ist in der That verständ- 
Bch g^tnug. So sprtclt a« B. der geistige Bandwurm 
d^t Frau iFtzin, der nicht wollte, dafs sie etwas Bes- 
Mros afs als Wassersuppe: „ Das Luder soll nichts 
Gutes essen *^ (8. 30). Als der rermöglicbe Barger 
tfnd Bauer F« mner Frau ins Gesicht jj^spuckt hatte, 
storach auf einmal eine ganz fremde Stimme : „Weifst 
Du auch wer das gethan hat?** Und als sie antwor^ 
tele; ,, Leider DuP brüllte der Dämon: „Sau! 
fim/U bujlenn nieht , da/i ich seh&n $etlh$ Jahre lanjf 
if§ deinem Eed 6m? Ick hin der SchuHhetfk S. um 
merde Euch (Mieen alle zu Piaaren treiben T* ( 9. 49) 
Auch mit Wind selieinen diese Dämonen verseben ctr 
#e jn, dtatt der Dämon der Fmu Utzin „ blies ihr oft 
den Bauch bii tue Hätte einer gespannton Trommel 
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auT. Bs; sind dieeo«iI.«iaen ooweht lUnder ve ^^^ 

steo Jahre an, ab auch BrtiMbsene bis tum bBchstme 
Alter HBterworfon , sfsckC afeer niebt aii , und iuMUlg 
failte Fieber. Syphilis u. s» w. neben^ sieh. Wir eru 
fiihrett auch in diesem Boeh^ dafs manche Selbstmör- 
der dämonisch -magnetfsdie Leidende, und natiirliÄ 
ünachuldige au der That waren. 

Was nun dioBehandlnng dieses Leidens betrlffiL 
so wird data Mjohioche Kraft des Glaubens und or- 
ganische Kraft erfordert. Da nun aber unter der 
Monge der rationellen Aerzte wohl keiner Ist, dei' 
beide Kräfte in sich ?ereiht(8w 5), so Ist dazueia 
einftitig glaubender Schäfer gesChichter, ab eta 
Professor der PsTchologie, Theologie, oder ein Ober* 
amtsarzt (S. 10), als welcher Hr. Dr. K. ist. Dio 
Aerzte sollen passende Männer aus dem Volk als 
Medicament rorerdnen, und umMifsbrauch zu tot« 
haten , unter ihren Augen teanipuliren lassen. Das 
Hauptmittei gegen^ diesen geistigen Bandwurm is« 
dm Magie des Gebetes, indem durch sie der Dämon 
zu» Spreeben getwungen w Jrd , und dftnn oft bittei 
um Frist In einem Körper (S. 10). Scharfe Salben, 
Breehmittel, drastische Purganzen machen dem sdia^ 
denfrohen Dämon große Freude (S. 12). Der Lei- 
dende mnfs so fest im Glauben seyn als der Bespre- 
chende, li^ aber Kinder auch besessen seyn können, 
so schadet es der Behandlung doch nichts, denn si? 
▼orbniten sich doch wenigstene mdlt enfoeoensfem-^ 
mend <S. 19). Das zweite Mittd, das mit dem Haupt- 
miftd Tereinigt wird, ist die magnetische Manipula« 
Hou von unten nach oAen, die hier mehr organische 
Kraft verlangt als bei den Agathotoagnetiscfaen (S.21)« 
Deshalb wundert sich Ref. nicht, wenn bei solchev 
Manipttlatiooen eines Schäfers oder Kleemeisters der 
Dämon zuletzt ganz mttde gemacht wird, und um^ 
eine nur noch kleine Frist im Fleische bittet, und 
der Leidende furchtbaren Drang und Wfirgen nack 
oben bekommt. So fährt endlich der Dämon nacll 
oben, selten nach unten aus, wohin aber, wird nicht 

Sesagt, obwohl der Verf. anch dafür eine Stelle lo 
er Bibel gefunden haben würde: — Die Prognose 
wird um so gOnstiger, je mehr dter gute Dämon im 
solchen Leidenden sich regt und rührt ( S. 21 ). Ba 
folgen nun Beispiele, an welcben sich der Leser selbs$ 
etfreuen möge. Den Priestern wird zuletzt gesag f 
dafs jetzt von der Mehrzahl derselben aller ulauhe 
gowkhen mj» 

Aef. hat das Schrlftdien in diesem Augenblick 
wiederholt befählt, betastet und durchblättert in« 
dem er fürchtete, dah ein Dämon ihm am Ende nu^ 
ein Blendwerk rorgemacht habe; allein das SchrifU 
chen earistirt wirklieb, hat Körper aber keinen Gtist^ 
Mtee des Hm. Dr. Kernet^» Schutzgeist sich rühren* 
und dem böion Dämon die Feder auf ewige Zeiten 
ivtwinden! 

Bohl. 
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^ ast in keiser Zeit ist der wisseBsohaftliebe Streit 
awisehen der protestantischen und katholischen Kir- 
elie lebhafter gefiibrt , und die Frage über die Mög- 
lichkeit und Art ihrer Yereioigung vielseitiger venti- 
Hrt worden, als in unseren Tagen/ und dem auf- 
merksamen Beobachter kann es nicht anders , denn 
als ein erfreuliches Zeichen dieser Zeit erscheinen ^ 
itafs wissenschaftliche Männer von beiden Seiten sieb 
iftit ruhiger Besonnenheir über den Grund und, dag 
Wesen , so wie über die einzelnen Divergenzpunkte 
der kirchlichen Gemeinschaften , denen sie angehö- 
ren , öffentlich aussprechen, ^Shrend man, daher 
die leidenschaftlichen Aeusserungen der beiderseiti- 
gen Biferer unbekümmert ihrem Schicksale überHifst, 
sind es grade jene ernsten und ruhigen Untersuchun- 
gen , welche die allgemeinste Aufmerksamkeit jedes 
Wahrheitsfreundes auf sich ziehen müssen » und mehr 
als alles Andere, die schönsten Hoffnungen für die 
Zukunft zu' erregen vermögen. Alle früheren Uni- 
OBsversuche mnCsten nothwendig scheitern , so lange 
man dabei auf eine Vereinbarung der verschiedenen 
Glaubensansichten und Lehrmeinungen ausging, die 
nun einmal , nach der Jfatur des menschlichen Gei- 
sfes, zu den Unmöglichkeiten gehört: eine wahre 
nnd wirkUche Vereinigung ist erst dann möglich, 
wenn man sich eiiiatiromigerPrincipienbewufst wird, 
und dabei von den verschiedenen Resultaten ihrer 
Anwendung im Einzelnen absieht. Am deutlichsten 
hat sich diese Wahrheit in Beziehung auf die Luthe- 
raner und Reformirten bestätigt. Die Geschichte 
dreier Jahrhunderte hat es an. den Tag gelegt, dals, 
ton dem Marburger ,t!olloq«iiim an 3, ^lleauf degma-, 

• ßftäat. Bl. Mir A, L, Z, 18S7. 



tische Disputationen basirten Versuche ihrer Verei- 
nigung ohne den gewünschten Erfolg blieben ; und wo 
in den letzten Deoennien die Verbindung der beiden 
Schwesterkirchen zu Einer Gesammtheit verwirk- 
licht ist, da ist sie eben dadurch zu Stande gekom- 
dafs man, über den bisherigen Confessions- 



men 



Unterschied zu einem h^hern Standpunkte sich erhe« 
bend, den beiden gemeinsamen evangelisch - prote- 
stantischen Grundcbarakter zu vollem Bewufstsejn 
und offener Anerkennung brachte, und es freisinnig 
aussprach, dafs man nicht Mos die dogmatischen Lehr- 
bestimmungen der symbolischen Bücher nicht mehr 
als unbedingte Norm gelten nnd als Scheidewand 
stehen lassen wolle, sondern eine unablä'fsig fort- 
schreitende Berichtigung undEntvrickelungdes Glau- 
bens und d^r Lehre auf dem gemeinsam anerkannten 
Grunde sich zur höchsten Aufgabe stelle. Sollte es 
nnn je auch zwischen der protestantischen und ka- 
tholischen JKJrche zu einer wahren und dauerhaften 
Vereinigung kommen , so würde dieselbe gleichfalls 
nur auf dem Wege der Anerkennung gemeinschaftli- 
cher Principien erreicht werden können. .Dies ist 
von Seiten denkender protestantischen Theologen 
ISngst anerkannt, und es ist schon oft mit gutem 
Grunde bemerkt worden , dafs ein Protestant und ein 
Katholik , wenn sie auch in vielen dogmatischen Sä- 
tzen einig wären , doch bleiben würden, was sie sind, 
so lange sie, nach wie vor, von ganz disparaten Prin- 
cipien ausgingen ; wie sich dies denn schon zur Re- 
formationszeit selbst auf die auffallendste Weise 
zeigte, da man, bei den Verhandlungen über die 
Augsburgische Confession, über die meisten Artikel 
einig ward, und zuletzt nur über wenige, nicht ein- 
mal sehr wesentliche , Lebrpunkte divergirte , gleichr 
wohl aber zu keiner Vereinigung gelangte, weil die 
Grundverschiedenheit blieb, die eben in den Princi- 

tien lag. Die katholischen Theologen dagegen ha-« 
en sich bisher fast immer gegen die Annahme einer 
solchen Basis der Vereinigung gesträubt, und auf 
die unveränderte Beibehaltung aller und jeder bei ih- 
nen sanktionirien Dorgmen gedrungen; und in'di^ 
sem servilen Buchstabenihume sind die sich evange- 
lisch nennenden Stabilitätstheologen unserer Tage, 
bei denen eben deshalb eine Wahlverwandtschaft mit 
jTenen nicht zu verkennen ist, ganz mit ihnen ei nvcr-^ 
standen. Desto überraschender und erfreulicher ist 
es uns daher gewesen, in der unter Nr. 1. angeführ- 
ten Schrift einem katholischen Verfassei* (oder ei* 
Ff geut- 
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gentlich zweien , wie sieh weiterhin zeigen wird) zu 
begegnen , der sich über diesen einseitigen iind eiig« 
herzigen Standpunkt erhebt, und einen von den auf- 
geklHrten Theologen beider Kirchen geioeinsani an» 
el*ft|innfei Sütt iuf Crondlmre einer AnnSkeruqy 
nlächt , die ihiki auf diesem Wege eben so mSglicb, 
als wiinschenswerth erscheint« Br bietet sich die« 
semnach als den Deu$ es mackina an j der das Ter- 
laneen der Zeit: d6g fioi nov oräi zn liefriedi^enver*. 
spricht y und sich anheischig macht, den frei liegen- 
den Punkt nachzuweisen , von welchem aus das ei- 
se.rne Thor derjZwietracht aus seinen, verjährten An- 
geln gehoben werden könne. Wir roOssen nun se^ 
hen, welches dieser Punkt sey. wie er gewonnen, 
und was von ihm abgeleitet werde« 

Der Herausgeber ; der sich weder nennt, noch 
sonst persönlich nüher bezeichnet, istKatholik, und 

S rieht sich als solchen allenthalben unverholen aus, 
ie beiden Yernunftfreunde, deren Religionsbekennt* 
nisse er hier zusammenstellt, sind von protestanti- 
iteher Seite Dr. ttokry aus dessen bekannten Grnnd- 
Und CrlaubeftssKtzen der evangelisch-protestantischen 
Kirche die Hauptpunkte hier wieder abgedruckt sind, 
von katholischer.lSeite aber ein un^nannter yerfaB"* 
ser, über den 8. 18 nur die Nachricht gegeben wird, 
daCs er „als öQentlicher Lehrer mit nnbeschreiblichef' 
Liebe seinen jungen Mitbürgern die lebendigste Ue« 
berzeiiguttg und aufrichtigste Anhänglichkeit fiir ihre, 
in neuester Zeit so ernstlich angefochtene Religion 
und Kirche einznflössen sich bemüht; aber, weil er 
dieses , ohne dem Kathblicismus auch nur d^is min- 
dest« zn vergeben , ^ittelst einer bisher noch nicht 
versuchten philosophischen Lehrart unternahm , de- 
ren Neuheit und Freisinnigkeit bei den Eiferern vie- 
les MifsverstHndnifs erzeugte, von seinen Oberen 
Widerspruch und noch HBrteres zu erdulden hattOi 
bis er dieselben durch den dem Herausgeber hand- 
schriftlich zugekommenen und hier gedruckten Auf- 
satz, unter dem Titel: Mein Waube^ über seine 
ReclitglSnbigkeit zur Ruhe gebracht. „Beide Aufsätze 
hat der Herausgeber, wie mit einem Rahmen , um- 
geben, theils mit einer Einleitung, die zugleich die 
Stelle der Vorrede vertritt , theils mit einer schliefs- 
iichen Beurtheflung, Die erstere miissen wir vor al- 
len Dingen nliher ins Auge fassen, weil sie uns so- 
wohl deh Standpunkt des Herausgebers, als den 
Chrad von Unbefangenheit, den man bei ihm erwar- 
ten darf, in^s Licht setzt. 

Gleich von vorne herein fählt man sich mit ihm 
befreundet durch die Art, wie er das Lob der Reli* 
gion überhaupt, und insbesondere des Christenthn- 
mes , als der vollkommensten Religion , verkündet, 
und sodann die alte katholische Kirche preiset, in 
80 ferne sie die Bestimmung des Christenthums , eine 
Yerbrüderung aller Menschen, aller Zeiten und auf 
allen Bildunesstofen zu werden, verwirklichen sollte. 
Sobald er aber zu der römi«eA- katholischen Kirche 
Übergeht, reifet seine begeisterte Torliebe für die- 
selbe ihn zu Behanptungen hin, die mit der Wahr- 
heit nicht bestehen können» Oder hat diese Kirche 



die Thronen befestigt und die bfirgerliehe Freiheit 
fördert It {S/6) Sl4 hat Fürsten und Völker am 
Gäogelbande der AuktoritMt geleitet, und wo man 
dieses zu zerreifsen versuchte, mit Bann und Inter* 
dikt gewaltet; man denke inrtar onrniam nur an €rro» 
gor-VlI und Heinrich IV. Hat sie in der Sehola« 
slik, auf den Hochschulen, dem Vernunftlichte die 
Obmacht verliehen? (S.9) Die Wahrheit ist, data 
num die Scholastik Anfan|;s duldete, nachher beför- 
derte, in sofern durch sie die Kirchendogmen' mit 
neuen Gründen unterstützt werden keimten, nnddafs 
Gregor IX ausdrücklich verbot, die Reinheit der 
Lehre durch Fhilosophiren zu heebtrichtigen , und 
unumwunden die Theologie für die Herrin , die Phi-* 
losephie aber für die Magd erklärte, die jener nicht 
widersprechen dürfe. Ist es wahr, dafs in der r&- 
misch- uthoÜschen Kirche der Glaube wiriklieh Sa« 
che der Gemeinheit war? Das Gegentheil beweisen 
die Häretiker und Schismatiker aller Jahrhunderte^ 
und die Verfolgung und Unterdrückung der freier 
Denkenden , die ihren Cnlminationspunkt in der In- 
quisition fand. Jedem in der Kirchengeschichte nur 
einigermaafsen Bewanderten ist bekannt, daft nie 
nach der allgemeinen Stimme der orthodoxe Lehrbe* 
^iff gebildet ward, sondern dafs von je her die Hie* 
Barchen es waren, die sich erlaubten, gewisse Lehr- 
meinungen als Glaubensartikel festzusetzen, ohne 
durch den Consens der ganzen Kirche dazu ermäeh* 
tigt zu seyn , oder ' diesen auch nur nachzusuchen» 
Der Kterus mafste sich an , die Kirche zn sevn » 
und der Papst, als Haupt und Inbegriff dee Kle« 
rne, hatte schon viel früher, als man von einem 
weltlieben Throne das Wort: Vitat e^e^t fhoil ver« 
nahm , auf seinem geistlichen Throne dieselbe Ma* 
xime: V^iee i?eH moil in der Praxis geltend ge» 
macht. Und dafs hierin die Praxis der päpstlichea 
Kirche noch heutiges Tages keine andere geworden 
Ist, als sie von je her gewesen, wird augenscheinlich 
ans dem Hirtenbriefe Gregorys XVI d. d« 13. Ang» 
1832, der bei PT^f/k. Ai^hiv für Kircbenrechtswis* 
senschaft, Bd. 3, S.307fif. abgedruckt zu lesen ist.-- 
Bei vielen hellen Blicken und richtigen Urtheilen, 
die man sonst bei dem Verf. antrifft, kann man nur 
um eo mehr beUagen, dafs er sich in diesen und 
manchen Minlichen Punkten so befangen gezeigt hat. 
Ans derselben Befangenheit erUären sich nun auch 
die schiefen Urtheile über den Protestantismus, die 
dem Leser noch hluiger begegnen, und von denen 
wir gleichfalls einige Proben geben wollen. Denn 
wer unn ihm einrünmen , dals dnreh die Reforma 
tion „die beiden Gmndlagen , auf welchen das Heil 
der Menschen an lange beruhte : Glaube nnd GeAor* 
eam , sofort als anwürdige Fesseln des frei gesehaffi»* 
neu Geistes hin weggeworfen^* seyen? (S.S) JBekannl* 
lieh ward nnr der durch den Gehorsam g^^en die 
pSpstKche Machtvollkommenheit bedingte Glaobe 
verworfen , wShrend dagegen die gUnbige Unterwer- 
fang unter das geoffenbarte Gotteewort, und selbst 
der Gehorsam gegen die weltliche Obrkkeit in allen 
sehuldigea and mSgliihen Dingen, nie krüft^ere 
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Y«rtlieidig«r fand , ab grad«d{e Reformatoren. "Wer 
kann os gut heifain , dafa er (S. 10) nor von der F8r« 
4emng „einiger Wiseenaehaften** durcb die Refor- 
Aiation redet, die er noch daznalauDbedentendfiber* 

fehen will , da doeh die Ciesehiebte das offenkundige 
«engnifa ablegt^ data durcb aie ein neues geistiges 
Leben auf aUen Seiten erregt ward, und dafs die 
aiegreieben KSmufe mebrerer katboUseben LKnder 
gegen die Römisene Gnrie, die er zum Beweise dafBr 
annibrt, dafs man, um jener Yortbeile babbaft tu 
werden , nicbt nötbig gebebt bebe „den Katbolicis- 
nua seibat aufzugeben , — Tomebmlieb dann erstent- 
ntanden , als diese Länder dnbewufst scbon Tön pro« 
teatantlscbem Geiste ergriffen wurden; ja, da der 
Terf. aelbst bekennt, dafa die katboliscbe Kircbe 
9,aus der vom Protestantismus erzeugten Spannung 
«nd Reibung aueb rielfXltigen Nutzen gezogen babe^ 
(S. 11>. Wer kann ibm in der Behauptung beipflieb- 
een , uafa der Sieg über die katholisebe iLircne er- 
BMichen sey, und dafs man ibre Lebren nicbt widere 
JMt babe (S« 11), da die Rnformatoren fast bis zum 
Smiiiden die Erklärung wiederholten , dafs sie zu 
widerrufen bereit seyen , sobald man ibreLebre aus 
Gottes Worte oder aus klaren Bffentlicben Granden 
ala irrig nacbweisen k5nne , wSbrend diese ibre frei- 
nütbige und ebrlicbe Anerbietung beständig durch 
das rersteinemde Mednsenliaupt einer infalliblen 
AuktoritSt zurflckgewiesen ward. Wer kann mit 
flim annehmen (S. 21), dafa die Protestanten „die 
Temunft allein^S die nLatboliken aber „das mensch« 
Kebe Ansehen in so weit zulassen wollen, als die 
Temunft es fordert und genehmigt^*? da die Ge« 
ncbicbte auf allen BMttem bezeugt, dafs Jene die 
lieUige Schrift, als Codex der göttlichen Offenbarun- 
gen, eben so unbedingt, als Diese die Tradition, 
zam obersten Princip der Dogmatik erheben. Wen 
kann es endlich befriedigen , dafs er die beiden , den 
Katholiken mit gutem wunde gemachten Yorwfirfe 
des eigensinnigen Beharrena bei den ahiiberlieferten 
Satzungen, und dann wider der IdeaUsirung der 
kirchlichen Lehrsätze , ohne alle weitere Begründung 
Mos abweiset, und namentlich den letzteren durch 
die Bemerkung zu entkrSften meint , dafs die angeb- 
lieben Idealisten ja el)en das Alterthum, ohne Yer-^ 
Ittdernng des Wesens , nur mit einem neuen Kleide 
nebmficken (S* 12), da man grade im Gegentbeüe ge- 
tfahen^ mufa, dafs sie, indem aie den fiberlieferten 
Lehrsltzen einen neuen, aie kirchlich recipirten 
Sinn unterlegen, rielmehr das alte K.Ieid nur zur 
Ausstattung eines durchana Tcrlnderten Wesens be- 
nutzen.. UngegrBndet ist es auch, wenn er (8. 14) 
den Protestanten den Torwurf des Idealisirens zu- 
rückgiebt: denn so wahr es ist, data sie im Fort- 

Eange der Zeit „ihren Lehrbegriff andere gestaltet** 
aben , ao durchaus |;egen Augenschein und Wirk- 
liehkeit ist es doch, data sie jetzt „den Geist des Pro- 
testantismus anders auffassen, als ihre Stifter es ^«- 
tban^; gi'ede durch das nnabweichlicbe Festhalten 
an dem Geiste, d. i. an den Grundsätzen der Refor- 
matoren I rechtfert^n wir jetzt die Abweichungen 



▼on ihrem Lehrbegriffe, die eine' fortgeschrittene Zeil 
herbeigefBlirt hat , und so halten wir das Wesen un- 
serer Kirche fest , wenn huoh die Form immer neue 
Gestalten gewinnt. 

Doch , sehen wir fOr jetzt von solchen Mifsgrif- 
fen und Einseitigkeiten des Urtheils ab, und beglei- 
ten wir den Yerf. weiter auf seinem Wege. Er hält 
den Protestantismus und Katholicismus nicbt , mit 
Röhtj Gengier u» A. für zwei einander gradezn ent- 
gegeegesetzte Principien, und ist der Meinung, es 
gebe allerdings ein Mittel zur Beilegung des Streites. 
Dieses findet er nun in dem unerschütterlich festzu- 
haltenden Grundsatze: ^jin denreUgi8§en ErkenntttiS' 
9en Nichts gelten zu lassen , was nicht durch die sorg* 
faltigsten Untersuchungen der Vernunft begründet 
öder gereehtfertiget werden hann^^ (S. 15)« Also das 
rein rationalistische Princip will er zum Schiedsrieb- 
ter erhoben wissen ^ und mit Begeisterung spricht er 
aus (S. 16—17): es gebe eine Yernunftlebre, durch 
welche unschwer auch eine Religjonswissenscbaft 
dargestellt werden könne, deren Ergebnisse aHge- 
mein befriedigiend se jn wArden , und nach diesem 
Ziele zu streben, zieme sieh für Wesen, denen ei- 
nerlei Licht leuchtet, einerlei Ziel winkt, einerlei 
Trieb das Herz bewegt. Ja , es ist ein schönes Ideal, 
das hier dem Yerf. Torschwebte , und wir sind mit , 
ihm der Meinung, dafs man mit aller Kraft dahin 
streben müsse , es zu realisiren. Aber wann wird 
die Wirklichkeit ihm entsprechen? Wann wird man 
dahin kommen , eine über alle Parteinamen erbabe« 
ne, nicht mehr Jiurmf sehe, FtcAfe'sche, Sehelling*sehe^ 
HegeVseh^y sondern wahrhaft allgemeine „Yernunft- 
bbre*^ zur Anerkennung zu bringen ? Wann werden 
namentlich Protestanten und Katholiken auch nur in 
dem aufgestellten Princip selbst sich Tereinigen? 
Rationalisten giebt es in beiden Kirchen; das ist 
aufser Zweifel ; aber nicht minder auch dogmatische 
Eiferer , die jenes Princip unbedingt verwerfen wer«- 
den. Zudem, bei den Protestanten zwar ist derRa«* 
tionalismns schon in das Princip ihrer Kirche einge- 
schlossen ; bei den Katholiken aber wird er eben so 
bestimmt dorch dasselbe ausgeschlossen ; sie körinen 
und dürfen consemienter Weise keine Rationalisten 
sejn , und es ist nicht abzuleugnen , dafs sie , wenn 
sie es werden ^ sich eo ipso zu dem Princip des Pro- 
testantismus bekennen, — wie sehr auch unser Yerf. 
(S. 25) mit Gengier (die Ideale der Wissenschaft, 
Yorrede, S. IX) sich dagegen verwahrt. Yen den 
Protestanten ist es wahr , oafs sie (S. 15) „auf die 
Entscheidung der Yernunft^ das geschriel»ene Wort 
Gottes zur aUeinigen Erkenntnifsquelle und höchsten 
Richtschnur ihres cbristHcben Glaubens erhoben ha* 
ben.; ob aber die Yernunft auch bei den Katholiken 
„die eigenthümliche Erkenntnifsquelle, die besonde- 
ren Einrichtungen und GebrHuche der katholischen 
Lehre und Kirche, so wie endlich selbst den geistli* 
ehen Primat**, rechtfertigen könne, dies dürfte doch 
wohl von der Loeik eben so sehr, als von der Ge- 
schichte in Zweifel gezogen werden. Doch wir mUa- 
aen das Urtheil darttber fiir jetzt noch auspendiren. 
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da der Y^rf^ ans eben in dem katholiflchen Tbeolo-f 
gen, dessen Schrift er mittheilt, einen Mann ror« 
führt, der das hier Behauptete bewiesen haben soll« 
Genug, er ist von der Statthaftigkeit und Anwend- 
barkeit seines Princips überzeugt und stellt nun Röhr 
und den ungenannten katholischen Theologen nejien 
einander, als Verfasser, die, so abweichend auch 
das Ergebnifs ihrer Untersuchungen ist, doch eineni 
mid denselben fre testen Standpunkt gewählt, Auk-« 
loritfiten und herrschende Systeme übergangen, und 
ihre ReligionsbegriiTe durchaus mittelst der Grund- 
sStze der Vernunft dufgebanet haben. 

üöArV Torangestellte „Grund - und* Glaubens- 
aStze^* sind so bekannt, und so vielfach öffentlich be« 
gprochen^ dafs wir, in der Hauptsache mit ihm ein- 
rerstanden, hier keine neue Beurtheilung derselben 
beabsichtigen können. Wir wenden uns daher jetzt 
gleich zu dem Aufsatze des katholischen Verfassers, 
und bemerken bei dem aus Bö/h's Schrift Mitgetheil- 
ten blos, dafs die von ihm nur citirten, zahlreichen 
Bibelstellen (die indessen nicht, wie der Herausge- 
ber (S. 19) meint, blos als Kritik, sondern als wirk- 
liche Beweise gelten) hier ToUstHodig, und zwar 
nach de Wetters üehersetznng, abgedruckt sind, 
führend dagegen die hier übergangenen ErlHnternn- 
gen und ZuslStze erst später ^ bei der Beurtheilung, 
berücksichtigt werden« 

Der katholische Verfasser hebt damit an, auf 
Vernunftgrüpde den Glauben an Gottes Pasejn, We- 
gen und Walten zu begründen, und in den hier kurz 
aufgestellten Si?tzen sind wir. ganz mit ihm einver- 
standen. Weniger können wir es sejn in der gleich 
darauf folgenden Theorie der Offenbarung, ochon 
der hier aufgestellte Begriff derselben : „Solche 
Wahrheiten , von welchen Gott selbst durch gewisse 
mifserordentliche Begebenheiten zu erkennen giebt, 
dafs er sie von uns geglaubt wissen will'' (S.71), 
enthält eine ungehörige Determination , die sich je- 
denfalls nur auf etwas Aeufserliches bezieht. Um 
ihr objectives Wesen zu bestimmen , mufs man auf 
Ihren Inhalt vornehmlich sehen , und da besteht sie 
denn in solchen von Gott mitgetheilten Lehren , die, 
sum Heile der Menseben nothwendig ,, doch von ih- 
nen bisher noch nicht erkannt waren. Eben aus dem 
Umstände nun , dafs hier der Begriff theils zu Viel, 
^beils zu Wenig enthielt, erklärt es sich, dafs auch 
die aufgestellten Kennzeichen der Offenbarung an 
dense]J)en beiden Fehlern laböriren. Richtig ist al- 
lerdings, was der Vf. zuerst anführt, dafs sie nichts 
„erweislich Falsches'*, und nichts „sittlich Böses** 
enthalten darf, oder mit andern Worten, dafs sie 
mit der Vernunft übereinstimmen , und zur Sittlich- 
keit führen mufs ; jenes, weil der Wahrhaftige, der^ 
durch die Vernunlt zu uns spricht, sich selbst nicht 
widersprechen; dieses, weil der Allheilige nur das 
fSute wollen und befördern kann. Nun ist aber der 
Offenbarende zugleick der AllgUtige , der seine Men- 
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«chen zu wahrerimd allseitiger'^Gflflckseligkeit fSli^ 
ren , also nicht blos die Bedürfiiisso des Geistes und 
Willens, sondern auch des Herzens befriedigen will^ 
und daher mufs säine Offenbarung auch zu vollev- 
Beruhigung führen ; dies scheint auch unser VerJT.ge-» 
fühlt zu haben y indem er fordert, dafs man durch; 
die gläubige Annahme der Offenbarung nicht bloa^ 
an Tugend ,'(|ohdern auch an Glückseligkeit gewiiw 
neu müsse. Endlich ist nicht ans der Acht zu hsseUj. 
dafs Gott, als der Allweise, nichts Ueberflüssiged; 
thut, und dafs daher seine Offenbarung solche Leb« 
ren enthalten mufs, die. an sich hochwichtig sind«* 
und doch zuvor nicht genug bekannt und wirksant: 
waren; ein Punkt, den der Verf. ganz übergangen; 
bat. Alle diese Kriterien sind indessen nur negativ,'* 
sie dürfen bei .einer Offenbarung nicht ipehlen; wo 
sie sich aber finden, da ist die Lehre Gottes würdig i 
sie kann von ihm geo^enbaret sejn , wiewohl es bei 
aller -Gotteswürdigkeit doch immer möglich bleibt«* 
dafs ein ausgezeichneter Mensch, auch ohne besoo«. 
dere Einwirkung Gottes, sie köfine erfunden haben«] 
Dafs sie nun aber wirklich von Gott geoffenbaret sev, 
kann nur durch ein hinzukommendes positives Merk--' 
mal aufser Zweifel gesetzt werden. Als solches wiU 
nun der Verf. die Wunder geltend matfhen; aliein 
wie mifslich es um die Beweiskraft derselben stehe^ 
ist allbekannt. Dafs sie keinen unabhängigen Be- 
weis liefern können, hat schon Moses eingesehen, 
vergl. 5 Mos. 13 , 1 ff. Aber selbst als Suppleinent 
der oben angeführten Itriterien sind sie nicht taug« 
lieh , weil sich nicht einmal mit objektiver Gewifs-^ 
heit bestimmen läfst, was ein Wunder sej, sondern 
der Begriff desselben ein durchaus relatirer, von 
dem Maafse der Naturkenntnifs der jedesmal Lebens 
den abhJingiger ist. Von diesem Allen erwähnt nun 
unser Verf. nichts. — Einen andern Fehler begeht 
er darin, ^afs er da, wo er unter den verschiedenen 
Offenbarungen Gottes die vollstHodigste bezeichnen 
will, nicht das Chriatenthum überhaupt, sondern, 
den Lehrbegriff der katholischen Kirche nennt, alsa 
diesen mit jenem identificirt (S. 71). Dies ist nun 
freilich ein Sprung, der alle Logik auf den Kopf 
stellt; aber diese Vorstellung scheint dem Verf. zuk, 
andern Natur geworden zu sejn, und zieht sich durch, 
seinen ganzen Aufsatz hin ; weshalb wir den obigen; 
Satz hier ein für allemal für einen erschlichenen ev-. 
klHren müssen, und dadurch gegen alle in der Folge 
daraus abgeleiteten Folgerungen von Vernunft- und 
Rechtswegen protestjren. 'Ferner iMfst er sich auch 
dadurch einen Grundirrthum zu Schulden kommen^ 
dafs er einmal über das andere die katholische Lehre 
für.diejenige erklfirt, worüber alle Glieder der Kir- 
che einig sejen ; welches bekanntlich weder wahr, 
noch auch nur möglich ist; jedoch setzt er oftmals 
den limitirenden Satz hinzu : „vornehmlich alle Bi- 
schöfe und Lehrer**; und dieser Zusatz zeugt von ei*^ 
nem dunklen Gefühle, seines. Unrechts. 
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ofserdem müssen wir noch eine onrerantwortli- 

che Incoageqaenz riigen, die der Verf. in BetreflF 
•einer Aenfserungen über die Gelfang der beiligen 
^irift begeht. Einmal niimltch behauptet er durch- 
^'^g, da£s nicht die beilige Schrift, sondern nur der 
Gesammtglaube der Kirche, ihre eigentliche Reli- 
gion bestimme, und dafs man, wenn man statt des- 
Mlben ein Bueh als Quelle anpreise, deutlich genug 
die Besorgnifs zu erkennen gebe, es möge vrohl je- 
Jier Gesammtglaube mit dem Inhalte der Bücher 
nicht durchaus übereinstimmen f man lese dieses naive 
.GestSudnifs S, 76); dafs man dah%r den Lehrender 
.Kirche glauben müsse, auch wenn das Evangelium 
.Mbweige (S. 79); ja, dafs man die Schrift durchaus 
•aur so aaslegen müsse, wie die Kirche sie auslege, 
Mlltji man darüber auch die ursprünglichen Gedan- 
{ken Aw Verfasser aufgeben (S. w). Auf der andern. 
Seite aber findet er die Schrift doch wiodor sehr 
brauchbar zum Beweise mancher Lehren ; z. B« bei 
. dem DaMjn Gottes (S. 67)^, dem Primat des Petrus, 
der Verheilsiing des heiligen Geistes (S. 79)« Am 
MiffaUendsten tritt diese Inconseauenz da hervor, wo 
•r zeigen will , dafs die Bibel nicht ausschliefsliche 

SueUe deir Lehre seyn könne, und den Beweis dafür 
lea wieder aus der Bibel selbst, namentlich aus 
loh. 16, 12 > hernimmt, — also die Unzuifinglichkeit 
4m ^ttcbes durch Stellen desseliien unzujänglichen 
Buches, d» i. durch einen schon im Voraus für unzu- 
länglich erklärten Grund dartbut. Doch, solche 
petitiones principii müssen wir seiner eigenen fieur- 
Iheilunneabe fiberlassen« Merkwürdig ist hiebei 
aoeh, aais er sich des Namens der Tradition geflis- 
. MBtlkh enthHlt , und immer nur den schon erwHhn- 
ten Gesammtglaoben der Kirche vorschiebt. Wie 
Atta dieser nnterceschobene Begriff nach den Statuten 
der Kirche und Sen Decreten der Papste zu rechtfer- 
ti^n sej, dies ist eine Frage, die der Vf. gar niclit 
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aufgeworfen bat, und um die es ihm auch gar niebi 
zu thun ist. Aber eben in der Beseitigung dieser 
Rücksicht liegt eine neue loconsequenz , die fast 
noch unverzeihlicher erscheint. Denn je mehr er 
den Gresaromtglauben der Kirche urglrt, gegen den 
kein Einzelner sich auflehnen dürfe, desto weniger 
hHtte er, als ein Einzelner, sich herausnehmen so!« 
len, seine Meinung den Aussprüchen der Kirche zu 
substituiren; und dafs jene von diesen sehr verschie» 
den ist, braucht keinem Kenner der Tridentinischen 
Canones und selbst »der neuesten pSpstlichen ErklH- 
rungen erst gesagt zu werden. Ihm kommt es indes- 
sen anfein strenges Festhalten des Buchstabens^ was 
freilich nirgends mehr als in der katholischen Kirche 
zu Hause ist, nicht an; sondern wie er sich ausbe- 
dtiogt, die Schrift kirchlich deuten zu dürfen, fo 
nimmt er sich auch die Freiheit, die Satzungen der 
Kirche „vernünftig** zu deuten. Aber wie steht es 
denn um die Vernünftigkeit des Satzes, dafs das 
Christenthum nicht unabhSngis; aus der Scbrift abzu- 
leiten, sondern nach dem üoerlieferten Gesammt- 
glauben der Kirche zu bestimmen sey? Wenn von 
einer positiven, geschichtlich gegebenen, durch ei- 
nen gewissen Mann überbrachten und zu einer gewis- 
sen Zeit in die Welt getretenen Offenbarung die Redn 
ist, und ausgemittelt werden soll, was wesentlich 
zu ihrem Inhalte gehöre oder nicht: so kann ver- 
nünftiger Weise nur die Frage seyn: was hat der 
Ueberbrioger der Offenbarung selbst als solche ver- 
kündigt? Um diese Frage zu beantworten , forscht 
jeder Vernünftige nach glaubwürdigen Nachrichten. 
Diese können nun entweder in Schriften, oder in 
milndlichen Ueberlieferungen gesucht werden. Die 
ünzulHssigkeit der letzteren ist faktisch, und so all- 

f;emein anerkannt, dafs man die Sagenzeit bekaant- 
ich nur als eine vorhistorische betrachtet. Wo man 
also die Wahl hat, wird man unbedenklich zu den 
ersteren sich wenden müssen, und wo beide neben 
einander vorhanden sind, wird man sie an Werth 
und Brauchbarkeit nicht gleichstellen können. Sind 
entweJ4>r von dem Theodidakten selbst, oder von 
seinen Schülern und Vertrauten , schriftliche Werke 
vorhanden, deren Echtheit und Glaubwürdigkeit 
keinem gegnindeten Zweifel unterliegt, so wird man 
nur diese als rein historische Quellen seiner Lehre 
betrachten, die mündlichen ueberlieferungen aber nor 
in so weh geiteu lassen können , als sie mit jenen 
fibereinstimmen. Macht man dagegen dii Tradition 
zum MaaCsstabe der Sehirifterkllrung« so bat man 
Gf •• iieb 
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sich d#n festen Boden nnter den Ffifsen. weeeezogen ; 
und will man sich gar.ffu£4en nurindeftTreditN>n^ 
wurzelnden Gfesammtglaaben einer gewissen Ge- . 
meinschaft berufen , so hat man darin eben nur den 
0Bliu¥en dieser GemeiAsth9rt; dafs diesilr Glaube * 
ab^t mit der ursprfinglichen Lehre der Theodidaktcn 
übereinstimme^ ist mit Nichts hewieseiy und zu be« 
weisen; ja, ps. rours, soblald'der Glaube mit den 
schriftlichen Documenten im Widerspruche steht; 
verneint werden. Dies sind allgemeine SStze, die 
sonst bei Philosophen, Gesetzgebern und Beligions- 

Stiftern allenthaloen als. gfiltig anerkannt werden ; 
lafs sie eine gleichmäfsige Anwendung auf dasCfari- 
jitenthum leiden müssen, sofern auch dieses eine hi- 
storische Erscheinung ist, kann nicht bezweifelt wer-^ 
3en; ist aber dies der Fall, so müssen wir den T^- 
buch unseres Yetfs., der katholischen Theorie rotn 
Glaubensgrunde die Vernunftmafsigkeit zu vindici- 
l*iBn , nicht blos fiit efnfen terunglückten , sondern 
sogar ftlr einen solchen erklSren, der nie gelingen 
Kann. 

IJiiter den einzelnen katholischen Dogmen , de- 
inen YefnunftmSTsf gkeit er nun 'weiter darzuthnn be- 
Itiiiht ist, stehen oheifan die Lehren von der Dreiei- 
nigkeit und von der Menschwerdung Christi. Diese 
beiden Lehren sind indessen bekanntlich keine anä- 
schlielslich katholische, sonäern auch von den Re« 
torniatoren anerkannte, und wir können sie daher 
hier um so eher itilt Stillschweigen fibergeheq^ da 
wir tiberdfes in der rationellen Begründung, die ih- 
tl'eu der Vf. hat geben wollen, durchaus nichts.Neues 
gefunden, sondern nur die abgenutzten Spielereien 
mit den WcJrtern: Wesen, Person, Natur u. s. w, 
wieder angetroffeti haben. Aehnliches gilt von der 
'zwhchen beiden obigen Dogmen eingeschalteten Lehre 
von der Erbsünde , die hier überdies so „ idealisirt^^ 
erscheint, dafs das 'katholische Dogma kaum wieder 
, zu erkennen ist. Denn wenn S. 88 gesagt wird , die 
erste S(7n4e Adams sej nicht die einzige Ursache des 
tJebels 'S. '89; die wahre Ursache von aflem Elende 
sey in unseren Lastern und Thorheiten zu suchen, 
und S. 90: die sittlichen Folgerungen aus dieser 
Lehre sejen unbestreitbar, „wie man auch ihimer 
über den Ursprung und die ersten iSchicksale unse- 
res Geschlechtes d|fnke'\ so ladet der Yer/. ganz oF- 
fbnbar das Anathema auf sieh,^ welches das Triden- 
tiiiische Concil im ersten Deoret'der fünften Sitzung 
auf Diejenigen schleudert, welche eben jene Sütze 
behaupten^ wenn es heifst: ^ySi qnis Adam primum 
kominem non conflfetur ^ etc/* ferner: „si qiiis Adae 
praevarlcafionem sibisoUy et twn ejus propagini asse^ 
rif nocHisse^ etc/^ endlich: ^^Adae peceaium^ quod 
irigine tmum esty et pröpagaiione ^ nan imitatidne 
frans fiiSHm y etc/* — Auch in der nun folgenden 
Lehre vom heiligen Abendmahle ist er weder mit 
dem Kirohendogma, noch mit der Vernunft einig« 
Er lehrt (S.94) nur, dafs Jesus „unter den Gestalten 

des Brodtes und Weines, also sichtbar ^VS®g^°^^~ 
tig se j. paeegen' verdammt das Trid. Cono. in Can. L 
der 3ten ^Session unter Julius III diejenigen) wel- 
che HtcHtbikeiinen: „in BuiAariitia qontineri veref 



realiter et eubstf^tiaUter eorptw et Mn/umeifi , wm 
cum äninm 0^i dkitißate IMfenmi etc/' Er meuit 
ferner (S.95) das ^yunder der Wandlung setze nicht 
nt>thwendig voraus, dafS die Substanzen des Brotes 
md Weines vemiditet würdev; «ie könnten ^neh 
nur entfernt, oder ihrer Einwirkung auf die Sinne 
beraubt, oder wesentlich (?) abgeändert werden* 
Aber das Conc. Trid« sagt a. a. O. Can. II.: Si quh 
diterit , remanere mbsianiiam panis et vini una cum 

corpore ei eanguine J. C» negaveriigue conver- 

sionem ioiius mAsiantiae^ — — . anaihema eitl — * 
Was aber die behauptete Vernunftmäfsigkeit dieses 
„Wunders der Wandlung *\ auch naohseidkr Deu« 
tung, betrifft^ so genügt es, aar die & 95 von ümi 
aufgeworfene Frage hieher zu ketzen: „Wer wollte 

behaupten, — . ; dafs der natürliche Laiif der 

Dinge gestört werden müfste, um das so eben Ge- 
sagte hervorzubringen?*' — denn diese Be- 
hauptung wird eben so gewifs von jedem wahrhaft 
Vernünftigen bejaht werden , als der Yerf. das Ge- 
|;entheil erwartet. — Nicht viel glflcklicher ist er 
in der zünUchst behandelten Lehre von der Bufse ge«* 
wesen. Die drei von den Tridentinisches Vätern 
dazu gerechneten Stücken coniriiivj confessio und 
saiisf actio y sind allerdings auch hier aufgezühlt^ 
aber sie sind sämmtlich in einen so weiten Hantel der 
Liebe und Freundlichkeit gehüllt, dafs den strenj^en 
Bestimmungen der Kirche dadurch bei Weitem nieht 
Genüge geschieht, und dafs namentlich diennhedin^ 
sakramentalische Kraft, welche sie der Bufse her* 
I^^t, ganz verloren geht« Wie fruchtlos aber dtf 
Vf. sich bemüht, auch nur seine mildere Bur8*Thee-> 
rie als vernunftgemHfs darzustellen, davon stehe hier 
nur Ein Beispiel. Um die eatisfactio operie zu reebfl^ 
fertigen , heifst es S. 96: „Insbesondere aber mütie 
unser Freund (der Priester) uns die Verrichtung ge- 
wisser scAoit an sich guter Handlungen , die gleiek- 
wohl noch keine bestimmte Schuldigkeit für uns gew^» 
sen, zur Pflicht auflegen.*^ Denn die Vemunff ketUi 
nicht anders urtheilen, als dafs Alles, wasan^^ieb 
gut, und uns zu thun möglich ist, auch eben dädurm 
schon unsere Schuldigkeit sev, und uns nicht ei^t 
durch ein Hufseres Gebot zur Pflicht gemacht werdea 
könne. Dafs dieser Satz überdies ein entsefaiedtfn 
ehristlicherist. weifs Jeder aus Jac. 4, 17; und es 
ist zu verwundern, dafs der Verf. diesen Spraek« 
den er doch S. lOI in anderer Beziehung sehr gut Sit 
brauchen weifsf nicht auch hier aufgezogen hart. 

Aufser den bisher berührten Dogmen, zieht der 
Yerf. endlich noch die „Wunder nnd Zeichen^* no, 
durch welche Gott seinen Willen zu ' erkennen gege- 
ben habe : dafs er die sHmmtlichen Lehren defi( „ kn* 
tholUchen'^ Christenthumes geglaubt und befolgt 
wijisen wolle. Ueber die fragliche Beweiskraft der 
Wunder selbst haben wir uns schon früher ^ausge-* 
sprechen, und daher hierMicrhts weiter hinzuHUBez- 
zen. Merkwürdig ist aber bidbei zuerst der Ver- 
such, dieselbe nur der hdlholisehen Kirche zu vindi* 
ciren. Er rltymt S. 102 ein, dafs „ctf/e.nhrt^lliohe 
Religionen (siel) in den Wundern das Biite- Bif ilr* 
dernifcr 2U einer gffttUchen Offenbarung fanbett, fRirt 

aber 
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f giiKfi'4ArMf fori: „niid Vfh 4lheneagt, Aalk 
lAviiAktCfd^r illirig«!! cAristlidben Religionen in "' 



Im 4ei^[eitigm Stücken , in ^reichen sie ren der ka* 

'Adli«^^ i.irohe »iigel^n, der Tugend und GHicfc- 

MÜgkelt der' Meneoiien minder znlraglicli eey , nie 

dne/ WM oieere Kirche lehrt , ee kernen wir ua«^ 

Ml9gtUb -f^at^i^^m ^ Aats anehdaejenige, waejeneen* 

dierefl Jteligiöaen Eigenes lehren , vor Golt geoffen* 

fctt'rcrt eej , eendern wir mueeen behaupten , dafe nur 

die Lehre der katholieehen ILirohe allein Gottes roU« 

etXüdige ^Begtaabigimg erhalten' habe*\ Wir glau-i 

hm eebwerKeih, dafs nrtheilsiVhige Leser sieh mit 

diesem monströsen Sjllogismns wenden befreunden 

ktonen , und müssen ihm das Pregnostieon «teilen^ 

dafe er von allen Seiten mit einem : nego et maierem 

et mihoreml werde empfangen werden. -^ Eine an* 

dere Bemerkong, die wir hier nicht unterdrücken 

kleinen ^ bezieht sieh auf die Art, wie er die Yer*^ 

' nanftfgkeft des Glaubens an die Wunder, die das 

Chrlstenthttm für sich aufzuweisen hat, darthnt« 

Diesen Glanhen begHindet er nSmlich ganz besondere 

uof die Biieber des N. T., über deren Authenlie, 

* integritHt und Glaubwürdigkeit er sieh hier ausfuhr- 

lieh Teebreüet« Nach dieser Deduction ruft er 6. 111 

msr ^yYi^ienen sie aber Glauben, diese Sücfaerc 

Ol wie entschieden ist dann, Gott habe einst durch 

ilie uaaweideiftigsten Zeichen zn erkennen gegeben, 

dafe Jesus Christus sein vielgeliebter Sohn aejj auf 

, den wir hören sollen '\ Ist es dann aber nicht eben 

so notbwendig, aus so glaubwürdigen Büchern eben 

sowohl die Lehre Jesu zu schöpfen, als die Nach-- 

«iebten von seinem Leben und seinen Thaten ? Diese 

Frage mub si<?h hier jedem Unparteiisdien ttnaus«- 

weichlteh aufdringeft , und wir können nur beklagen, 

iliirs der Verf. auf halbem Wege stehen geblieben ist, 

und sieh abermals der schon oben gerügten Inconse^ 

-quens schuldig gemacht hat , die sich grade hier am 

handgneiflichsten herausstellt. 

Üeberschauen wir nun , was der Yerf. geleistet 
, iiat^ um seitfe Aufgabe su lösen, so können wir ificbt 
-umhin, seinv Arbeit für sehr unhefriedii^end zu er- 
'idXreu. Denn theils hatten, um die V ernnnftmi^fsig- 
keit des katholischen Systems Aarzuibun y ^alle We- 
»sendiehen Lehren desselben nrn^h* diesem Maafsstahe 
gepriift werden mOfsen; davon ist aber der Yerf« so 
-weit entfernt, dafser die katholischenf Lehren von der 
Sünde, Tom freien IViflen^Ton der Rechtfertigung, vom 
'Glauben, von den guten Werken, von den übrigen Sa- 
'sramenten, vom Cölibat, vom Fegefener, von der An- 
rufung der Heiligen , von den Reliquien , .von den Bil- 
dern, vom Ablafs, Vom Fasten n.s.w.gKnzlfch über- 
geht, und nur, gleichsam beispielsweise, die oben 
«rwVhntsn wenigen heraushebt, von denen noch dazu 
die beiden ersten nicht einmal ausschliefslidi katho- 
lisch sind, und bei denen wir uns nur wundern, dafs 
der Verf. sie nicht lieber weggelassen , und statt ih- 
rer die Lehre vom freien Willen gewühlt hat, die 
doch am vernünftigsten von allen ist. Theils ferner 
sind selbst diese wsnigen Lehren , wie bei den ein- 
seinen nachgewiesen ist, nicht treu nach dem kireh- 
Ikhea System dargestellt, sondern auf alle Weise 



gedeutelt viid gsnfflasrt , rim ÜMimi M» SMis'afÜ*««^ 
Ushn Weise absujgewiniMi^ ThmU sUdlish ist M 
keiner einsigen dieser LehMn. dsv vtrspfsehms: An 
weis ihrer VerMlnftigkeit bäudig gtfübrt, und' 4m 
ser .schon hier miCslungene Beweis ditrfte wpU hii 
den eben aufgezählten, hier gaus' ftbergsugen^u X^lSr 
reu gröfsteutfaeils uoeh weniger gfins^geu Bttolßgi9& 
fimden haben. Wenigstens müsseu wir dies so Iwgt 

Slauben, bis uns das 4jregestheil durch ean Wefk 
Argethan wird, ^ias vsUstSndiger in seinem Inkf4ttt> 
treuer und zuverlSfsiger in seinen Ajigabeo, iidd 
grtindllther i« seiner Prüfung ist, als das fegwt 
wl^tige« , 

Was endlieh die vom Heransgeber hiflzngi^cle 
„Benrtheilung^ betrifft, die ungefiihr die Hüffie des 
ganzen Boches einuimmt, so ist dieeslhe ganz nnil^ 
gar polejmseh- gegnn ßekrj und da es unsere Jki^' 
sieht nicht sejn kann^ eine KrttHc einer Kritik.^ 
sdireiben , die vielleicht H. Dr. üoAr selbst in einer 
neuen Ausgabe seiner Schrift nicht unberücksichtigt 
lassen wird, so übergehen wir diessn Theil des B«r 
ehes um so mehr mit SüUsebweigen, da der Heranst 
geber mit dem katholischen Verfasserin Allem dnrchr 
aus einverstanden ist, und nur dassohooi hei diesem 
gerügte Ideolisiren des ^katholisiflien Lehrbegriffe 
noch viel sifenimrer, und nodb. viel, w^eiter trejhit^ 
fk> wenig wir mm auch mit den Leistungen dlesCtr 
heiden Katholiken zufrieden sejn l&bnsen , so ist Uite 
doch diese Schrift sehr anziehend und lehrneich |p9- 
•wesen, und wir wiinsehan Nichts mehr, als Ms 
recht viele ihrer Glaubensbrüder sich auf .demselben 
Felde verspehen- möge« , aber feeiüeh ahne die Feh- 
ler, von denen Diese nicht frei gebliehsn sind! 

Nr. 2 haben wir nur des verwandten Ciegsnstanr 
des wegen »hier angeschlossen ; denn Zweisk jtnd Asr 
handlun^sart sind ganz verschieden. Der Yeri^jM^ 
protestantischer Geistlicher, der von dem BidEnh^ 
rungssatze ausgeht, dafs viele: GUedor der fSvai^geliF- 
sehen Kirche von den Untersefceidungslehren der knp 
tWlischen Kirche und deren allmühligeu t^estiütung 
kaum eine obenfUlchliehe'KenntnIfs hfcsitzen. f W^nn 
erhiebei bemerkt, duffsanehiunter^lsm kathoMsehen 
Klerns und den gebildeten KatholilDen dieser Zeit 
nicht Wenige ssfin, welche gar wohl* wissen und 
auch zugeben ^ d»(s die erste christliche Kirche von 
manchen Jbathelisehen Dogmen Nichts wnbte , wel- 
ehe nt^r mit dialektischer Gewandtheit die miiniaep 
oder dem anderen JLehrsatze ihrer Kirche zn verbin« 
dendeh Begriffe zu vergeistigen und zu veredeln wie* 
sen , — so spricht er darin eine Wahrheit aus, zu 
der Nr. 1 d^ faktischen Commentar liefert.) Ton 
dieser Wahrnehmung geleitet, hat er es unternom- 
men , zur Belehrung der Laien Ober diese iGegen* 
stünde, — für die ihm mit Recht die Ksnsel nieht 
als der schickliche Ort erscheint, — dieses Büchlein 
in dialogischer Form zu schreiben, so dafs es sowohl 
zum Privatgebrauche , als für Schulen , dienlich seyn 
könne. Es wird ein Pfarrer redend eingeführt, der 
sich mit dreien wifsbegierigen Gemeinegliedem , — 
bei denen nur bisweilen etwas mehr YorkenntnUs, 
als man gemeiniglich findet, Toransgesstit wird» ~ 

in 
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|i Almdttihidfo mtemdet. * Binleiteiid gi« 

MB nenttui Ctemllde der nnprUiigliclieii 

dbeirKireke^ detsM AaMhanlicbkeit in lükmeii ist» 
|ni4 «Im kione ErzMUnag von dem Hergang« derR»» 
foniHition. Die einzdeen Lehren der katholigehen 
Kirdie, welehe sodann besondere zur Snracbe kom« 
nen» sind: Ton der heiligen Sehrift und der Tradi- 
ÜD«, TOtt den Papste, von der Kirehe, Ton der 
Messe, nebst Vorbemerkungen über die Sakramente 
Mierfcaupt, ton der Beiehte nnd Bnfse, von der Ehe, 
TM der Firmung, von der Priesterweihe, ron der 
loteten Oolung, und von der Verehrung der Heili- 
gen« Dars diese AutzShIung nicht vollstMndig ist, 
wollen wir ihr nieht grade zum Vorwurfs machen, 
Weil dies für den vorliegenden Zweck wenigstens 
nieht unnmgSnglich nothwendig war ; wohl aber hMte 
der Vf. in einzelnen Punkten eine bessere Auswahl 
MeSen können; wenigstens glauben wir, dafs die 
tbereangenen Lehren von der Rechtfertigung, vom 
Qlauben und von den guten Werken viel wichtiger 
Myen, als die hier aufgenommenen von den fünf letz« 
ten Sacramenlen« Bleiben wir indessen bei Demje« 
nigen stehen, was der Verf. gegeben hat, so bezeu- 
gen wir ihm gern, dafs seine einfache, klare und 
fafsliche Darstellung, sehio popuUre Exegese und 
sein mildes Urtheil, das Buch ganz geeignet machen, 
die Laien zur Wahrheit in Liebe zn führen« Ueiier 
das protestantische Princip freilich , und seinen Ein* 
flnls auf die fortschreitenue Entwickelnng des nicht 
nls^ aiygeschlossen zn betrachtendon Lehrliegriffes, 
Mtten wir gern noch eine besondere Unterredung 

Jesehen, nnd wir glauben, dafs diese ganz besön- 
ers nothig und angemessen nwesen sejn würde, 
«m den Mifsversttfndnissen und Besorgnissen vorzu- 
iMugen , die so hlufig und so leicht unter den Laien 
Entstehen, wena sie von dogmatischen Divergenzen 
unter protestentisehen Theologen und Predigern hö- 
ren , nnd dann die Einheit des Geistes nicht von der 
fiinheit des Bnchstaliens zn unterscheiden wissen« 
Meine Ungenanigkeiten abgerechnet , wie t. B. dafs 
8. 36, und wieder S« 44, Gregor VII mit Gregor III 
forwechselt wind , — ist der verf, in seinen histori* 
sehen Angaben dnrehaus treu. Das Büchlein liesifzt 
•alle fiijgensdiaflen , die uns berechtigen , es beson- 
ders ochniUebrem angelegentlich zu empfehlen; 
auch Cottfirmanden kann es mit Nutzen in die Hand 
gegeben werden. Ntp. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BmMssiif, ind. Mopse^schen iBuchdr. : Dr. Johann 

David Goldhorn** Geäächinijtfeier zu Budiuin a m 

13tep Des. 1836. 52 S. 1(^7. & 

Verliegende Schrift, durch welche sich der ge- 

lehfte und geistreiche Herausgeber, Hr. Dr. Fr. KR$n 



A Bndtssin, die zah|l«ichen Freunde ifid ToreUA 
des verewigten Dr. Goldhmrm verpflichtet, vordioni 

Ear sehr auch die^ Beachtung eines grSfseren PtaMin. 
ums. Sie erzShlt auf eine interessante Weise, wie 
ein Verein achtungswerther MSnner durch eine ebnii 
so sinnig geordnete als würdig ausgeführte Feier dnn 
Andenken eines hochverdienten verewigten Vontehevh 

C9hrt hat. Schon seit dem Jahr 1716 besteht ntt 
ipzig unter dem Namen der Lausitzer oder We»> 
dischen Predigergesellschaft ein ursprünglich für h^H 
miletische Ausbildung bestimmt gewesener Verei|^ 
der sich seit seiner Restauration und Erweiterung im 
Jahr 1814 in vier besondere Abtheilungen • die hi^ 
iniletische, exegetische, psychologische uoa ^ilol»^ 
gische zertbeilt hat , von welchen jede durch einett 
besondern PrSses geleitet wird. Die Mitglieder die-) 
ser Verbindung pflegen den 10. December jeden Jah* 
res, als den Stittungstag der Gesellschaft; feierlieh 
zu begehen. In wohlthuender Erinnerung an din 
frohen Stunden, welche ihnen diese Verbindnng ge» 
wShrte , und in dankbarem Andenken an die wfirdi» 
gen MMnner, welche ihre wissenschaftlichen Bcustre» 
bungen leiteten, feiern seit d. J. 1817 auch di^ eho- 
maligen Mitglieder dieses Vereins, welche {nBautntt 
und dessen Umgegend leiten^ den 10. Dee..ala ein 
akademisches Erinnerungsfest, zu welchem sie be^ 
freundete MSnner, die steh zugleich an einem litte« 
rarischen Genüsse erfreuen, als Güste einladen \ auÄ 
hat sich eine genaue Verbindung zwischen der in 
Leipzig fortbestehenden Gesellschaft und dieser aus 
ihr hervorgegangenen auf eine für beide Theile wB&- 
echenswerthe Weise erhalten. Unter diesen Un^ 
stSnden veranlafste der schmerzliche Verlust, wel-> 
eher durch den am 23. October v. J. erfolgten Tod 
ihres vieljlihrigen PrXses, Dr. Goldhom^ die Gesell- 
schaft betroffen hatte, diese, mit der diefsj^tirigen 
Begehung des Stiftungstages eine angemessene Ge- 
dUchtnifsfeier des Verewigten zu verbinden, deren 
Beschreibung aber, so wie die dabei in lateinischer 
nnd deutscher Sprache gehaltenen hier mitgetheiltstti 
Reden und Ansprachen wir nnsern Lesern nqr zu ei- 
gener Kenntni&nahme empfehlen können. Vor allen 
zeichnen wir die trefflichen Worte aus, in« welchen Hr. 
Dr. Klien selbst mit eben so viel Sachkenntnifs {Amw 
Vf. hatte vor seiner juristischen Laufbahn sich schon 
. theologischen und pnilologischen Studien eifrig ge^. 
widmet) als PietSt Erinnerungen aus dem Leben und 
. Wirken GoUhom^s mittheilt, welche wir mit grefsen 
Interesse zu einer ausführlichen Biographie dea- 
selben verarbeitet sehen möchten, und die gemüth^ 
liehe Ansprache, in welcher der hochverdiente Rek« 
. tor M. Siebeiis den Anwesenden , meistens ver- 
maligen Schülern von ihm, seine Gdfühle ausgespro- 
chen hat. 
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iB Ref, dw Titel diesBB aBzuBtcendeB Werkes 

n Gesicht bekaaii ^ wimleR OBwfllklirlich eine Menre 
CredBBkea ia ilm rege, welche jedoch bald in der sehr 
MtfirBdieB Frage natergiBgen , wie dean wohl Hr. 

SBk^ih HeilkuDSt hier reformirt habea möge? Und 
wifs wird es dea mdsten unserer Leser bein An- 
iek dieses Titeb so gehen; Bin Blick auf die Vor- 
rede des Boches selbst Bberzevgte ihn indessen bald« 
4afs hier nicht eine Reform seUst gegeben werden 
oollte, sondern nvr MateriatU» za einer solchen, and 
der Jetsige Titel somit wohl mehr ein Anshingesehild 
ocfjr MS dem erfinderischen Genie des Yerlegers her- 
Toi^gegaagea, als die wirUiclie Alwieht des Vfs, lie- 
■rkttMond. So wenig als uas nun der Titel des Wer- 
'k^B msagte, eben so wenig konnte es theil weise die 
Yorrode, welche xnnBchst den Yorwnrf zn begegnen 
saeht, als schildere der Yf« nnr einzelne Aerzte, 
»ieht die Heilkunde. Beoiiachlung grofser wie klei- 
ner Aerzte in ihrem Händeln und das Schrilthaltea 
mit der Literatur, was dem Vf. der ,,Leistnngen und 
fortechriCte der Hedicin in Deutschland** cewifs im 
Voraus niemand absprechen wird, befkhigten ihn 
•Ich auf einen Ständpunkt aulserhalb der Medicin zu 
Bteikn , um sie'selbst zu betrachten. Ob dieser 
Standpunkt nun der richtige war, werden wir bei 
dJftr Betrachtung der Schrift selbst erfahren. Hier 
nur soll ron einer besondem Stelle der Vorrede noch 
die Rede seyn, wo es heifst; „Wenn das Urtheü hier 
oäd da gepriesene NXnnor tedelnd trilR, wo wieder- 
hole ich, daCs ich bei aller Achtung Tor den Personen, 
in der Wissenschaft keine andere Anctorttlt als die 
der Crrilttde anerkenne, und derjenige welcher keinen 

Serechten Tadel ertragen kann, gar kein Lob rer- 
hvt. Sollte man aber dio Darstellung mitunter et- 
wns tütet finden , so erwidere ich mit BagHv u. s. w.** 
Zunächst wird jeder dem Ref. beistimmen, dafs das 
GefObl des L^ers, wenn er auch nicht den Getedel- 
ten angehört, durch einosolehe Selbitlufserung des 
Vis, schon Im YorauB unangenehm berfihrt, und für 
das Folgende nicht eben freudig gestimmt werden 
kann. Befindet sich die Heilknnst wirklich in einer 
solchen lamentebeln Calamitlt, so wird die Trauer 



darüber durch eine bittere Darstetlsag derselben 
wahrlich in Mifsmuth yerwandelt, der die Thltigkeit 
erschlaIR und den Verfall noch mehr herbeifOhrt: 
abgesehen von dem Binflufs den ein solches Yerfahl 
ren nothwendig auf den Nichterzt haben mufs, dem 
doch auch wohl die Reform In die HXnde gerathen 
kann und welcher sicher nicht weniger interessirt d»^, 
bei ist als der Arzt. Sodann aber ist jede bittere 
Darstellung mehr oder weniger befangen , sonst w8r 
sie eben nicht bitter, wenn nnr die ruhige Betrach- 
tung vorwaltete. . Eine befangene Darstellung kann 
aber nicht reformiren wollen, wenigstens wird sie 
nicht selten , wahrend sie eine Bl6be atifdeckt eine 
andere geben , und so leicht sich der Nutzen mit den! 
Schaden aufheben. Die Heilkunst ist ein wissen- 
schaftliches Gebinde, welches nur auf einein sichern 
GrundeaufgefOhrt, sicher stehen kann; wankt es aber^ 
so halt der laute Schimpf der Bauleute seinen Sturz 
nicht auf, wohl aber die kräftige Hand welche nach 
einer ruhigen und TomrtliellBfreien Untersuchung die 
aufgefundenen morschen Bnlken viprHchfig entrernt 
und durch neue halibere ersetzt/ Non verSis $ed ret 
ist ein altes aber wahres Sprichwort. Freilich unter- 
scheidet der Vf. Heilknnst und Heihrissenscbaft und 
demnach wXre streng genommen, hier nnr Ton der 
Reform in der Ansilbung der Medicin die Rede, wor- 
auf sich allerdings das Meiste auch in dem Werke Ihw 
zieht) indessen kSnnen wir auch hierflber unsere 
Ausstellungen nicht znrficknehmen , da der, welcher 
mit Scorpionen und Dornen züchtigt, sicher nicht 
bessert, sondern nur ergrimmen macht! Der Vf« 
hatte sich dies schon aus der Wirkung der „brillen- 
losen Reflexionen ^ entnehmen können. — Gehen wir 
jedoch nach diesen uns nötbig geschienenen Vorbe- 
merkunpn zum Werke selbst Ober, welches in sie^ 
ben mit besondem Ueliersehriften versehene Ab^ 
Bchnitti zerfXllf. Der erste beschäftigt sich von 
S. 1 -* 7 mit der DantellHng der IVoUwepidigkelf einer 
Kefbrm der Beiihtnet. Es wird zunächst darin aujf 
den in der Geschichte nachweisbaren Unterschied 
der Wissenschaft und Kunst aufmerksam gemacht, 
ohne diesen in dem Folgenden selbst jedoch streng 
festzuhalten. Dann wird mit wenigen Worten er- 
wähnt dafs ein groCses MifsverhSltnife zwischen den 
einzelnen Zweigen der Medicin und ihren Lehren als 
Ganzes herrsche, und die Nothwendigkeit einer Ver- 
einigung des Binzelnen mit dem Ganzen eben die Re- 
form derHoilkunst bedinge. So wenig ReCi gegen d.is 
Hh Ge- 
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GegelMM an bIcIi etwas haben kann» ao wenb; gbnbt 
er doeh, dab dadurch ^^ß^ctkwemdigktitlm JU^fmti^ 
nen grändlich dar^ethan^sey«' AUei^lingfl äollen die 
folgenden Abschnitte durch Betrachtung des Binifl- 
nen diese Nqthwendigkeit begrflnden^ aUein dennoch 
fi^nben Wir, iaG^ itia tie(er#s Binge^en in jlie innere 
floth wendigkeit der Reform der Heilkunde jeder hier 
gleichsam als Resume des Ganien , .caarraxtat haben 
würde y zu dem nun die folgenden Darstellungen dei^ 
Beweis lieferten ; wenigstens würde dann das Ganz» 
ebne Zweifel einen mehr wissenschaftlichen Anstrirh 
erhalten, und die Sache selbst mehr gefSrdert haben« 
Ponn da wo wir Binheit und Rednctien dns Beeon«», 
dern auf das Allgemeine rerlangen, müssen wir doch 
wohl selbst zuerst damit auftreten« freilich würde, 
äsnn die Reform des Yfs. vielleicht noch einige Jak« 
n haben im Schreibepulte liegen bleiben niissen^ 
)Leicht konate jemand Terleitet werden als Endresnl* 
tat. in seinem Exemplare der Reform zu schreibNen 2 
Ifofsi uns beuer u>erdenj. Md uAri$ bener eeynl -«^ 
[|. Da$ l^uüum der UeiOmut. Der Vf« beginnt 
hier mit der Schulbildnngj welche die Reihe der auf- 
zudeckenden MiGsbrluche eröffneti stimmt Lorinser'a 
berfichtifftem Aufsatz bei nnd will den alten Spracheut 
der^n Werth er jedoch nicht Tcrkenne, auf den Sehn* 
ien wenigstens nicht mehr Werth beigelegt wissen ala. 
den Naturwissenschaften und den neuern Sprachen, 
iind meint: dafs so gut sich alles ans diesen neuem 
Sprachen übersetzen liefse, auch Uebersetznngen 
der alten Schriftsteller ausreichen wurden, welche 
iu liefern Hauptaufgabe der Philologen seji Was 
bun die Sprachen betrifft so sehen wir nicht ein, wenn 
iev Yf. behauptet, dab alles aus den neuern Spra- 
chen übersetzt würde, warum wir nicht auf sie das- 
selbe Argument anwenden sollen, was er auf die al- 
len anwendet. Lassen sie sieh übersetzen, so hmncht 
der Arzt , wir wollen nur bei diesem bleiben , sie ja 
so wenig zu erlemen ab die alten, also auch diese 
Zeit kann er nützlicher anwanden, nnd zwar als 
^chaier für die Naturwissenschaften I Wir bedürfen 
mithin nur Philologen der alten wie der neuen Spra- 
chen, welche allen Lernbegierigen die alten und neuen 
fremden Produkte in einem deutschen Gerichte mund- 
teeht vorsetzen; alle Hichtdeutachen aber müEsten 
dergleichen ebenfalls besitzen. Wie aber würden 
diese PhiIolo|en die Srztlichen Schriftsteller über- 
setzen, die oft dem gelehrtesten Arzte nicht wenig. 
Mühe machen ? Dann mülsten wir freilich ärztliche 
f^ilologen oder philologische Aerzte haben ; wo die- 
f e aber hernehmen , wenn sie nicht auf den Schulen 
streng wissenschaftlich gebildet werden sollen ? 
BtwaTon besonders dazu für Aerzte, Juristen, Theo- 
logen u« s« w« eingerichteten Gjmnasien ? Doch jeder 
Leser sieht leicht den Kreis ein, indem sichHr.JBAi/f,. 
so wie eine Menge ihm gleich Gesinnter bewegt« 
'^as ist denn nun aber der Zweck des Studiums der 
9lten Sprachen, so wie fremder überhaupt, in Bezug. 
auf den Jugendunterricht? Doch wahrlicn nicht etwa 
die Vokabeln ? Wer es freilich nicht weiter gebracht 
hat als an der Hand yoa Scheller undPassow u» s« w« 



gen 
Kcl 



die ceisCigen Trbnmer Griechenknds und Borna zn 
durAkciec^nj^ dbr wjr^ wepig Erspriefsllehes mit 
in die Heiiliath bringen , höchstens das Gefühl einer 
onnützen Quilerei, das freilich leider einen groisiin 
Theil nnserer Gebildeten wie ein Alp belastet« vor 
dem sie sogern dU lieben Ihvigbn be«rdiieii äoelten^ 
Die Lekhtfertigkeiten der Jugend/ die so ungera 
fich ernstiifift. mit einem GegenstaDde ordentlidk be- 
s^bSftigt, kennen wohl die Meisten ans Erfahrung, 
und wissen auch dafii nichts treuer dem Gedffchtnäs 
fibeiyihen JudU iüs das. waa wir nach sorgflltiger 
Ueberlwung erkannten und auffalsten. Grade dies 
ist ein Vorzug der abea Sprachen , dafs sie mehr nln 
die neuem diese. Ueberlegung in Ansnruph nehmen, 
daCi man jeden Satz Ton mehr als einer Seile be« 
trachten mufs. boTor man sicher ist seinen Inhalt 
an zn rereiehen; daCs sie dann aber auch wirk-> 
ich, wenigstens zum greisen Theil, etwas Reellee nnn 
darbieten, unsern Geist wie unsere Phantasie nielit 
leer ausgehen lassen» Kann man dies wirklich z. Bm 
ton der so sehr gerühmten Mathematik aagen ? Wir 
fragen jedeit: welchen Genufs er davon hatte, nach- 
dem er sich stundenlang mit dem Lehrsatz des Pr- 
tbagoras beschüftigt, und es endlich zur Einsieht (f) 
geluracht hatte, daCs das ij^nadrat der.Hjpothennne 
gleich dem Quadrate der beiden Katbeten seyl. Wer 

friffe da nicht lieber > wenn er sieh mit sphfirischer 
Vigonoifietrieubersattgelangweiithat, zudenSphS-. 
reu des Plato^ zu der gemüthlichen Schilderung den 
Abschieds des Hektors von der Andromache bein 
Homer, oder erbaute sich an dem horazisehen /e/iir 
md propriie ete. ? Der Vf. (flhrt selbst an , dau die 
Üebersetznngswuth erst seit der Zeit eingerissen, 
als man aufhürte die Wissenschaft in der SpraoWs 
der Gelehrten, dem lateinischen, zu behandeln« 
Das können wir wahrlich für keinen Fortschritt hal- 
ten, Tielmehr glauben wir fest, dafs diesem Umstafr-^ 
de vorzüglich der Verfall der Medicin wie der übri- 

!;en Wissenschaften zuzuschreiben ser« Man »mgt 
reilich es lielaen sich die neuern Entdeckungen und 
Ansichten nicht in der Sprache der Beherrscher den 
Brdreichs wiedergeben« Wie viele dieser Herren 
mögen; dien wohl ernstlich versucht haben ? Und ha- 
ben sie es versucht, so haben viele von ihnen sieher 
gefundm , dafs ihre hoUtönenden Phrasen ein gann 
stattfichee Gerüst alM|aben, das weder sie noch an- 
dere verstanden. Wie viel des Unsinns nnd Oberu 
flXcblichen wXre nngedruckt gebliei>eip, wenn der 
Schreiber destelben es vo|i allen Seiten vorher recht 
ordentlich hätte überlegen nnd selbst verstehen müs- 
sen, um einen entsprechenden Ausdruck im Römi- 
schen dafür aufzufinden« Ja wir aind überzeugt da(n 
es uns nicht schwer fallen sollte. zu beweisen: dab 
die Yerschrobenbeit unseres Zeitalters, die unsin- 
nigen Freiheitsideen, wie die grenzenlose Halbwis- 
serei des gröfsten TheUa des Publikums nur dem 
Umstände znznechreiben sejen , dab die Gelehrten 
die Sprache der Gelehrten verlassen nnd ihre Weis- 
heit auf den Gassen gepredigt haben« Um bei der 
Mediciq zu bleiben , woner (M Unzahl medkinischer 
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Hjfjihdültt «rftVjnlfviielinr; um mit 4«0 Aifs-! 
dittckt wr ht JliOB» » ^elelia jetit dm Arztf von all#tf 
B#itoii ifiiAMr^ iinkfli iie €ta Loxikoii für •{« uii-' 
Ma^kk« nttA mi t di M^r MUM ihm ToriiaTteB $ wo« 
Imr a» ibtfgpote Meng« verpfotchter Kxankheits« 
BOkB dkr •» ^ MMditld« beköniDt, and die ihm 
giMbM puidMtt kifpttleB , dflb- di«^ ewige Nator nch. 
fli<i- ■ihn Jahftli feSiBdevt habM nitase , weit die 
Lehren Mr Mhef n (Aerile nicht mehr auf diese Ba« 
iftiifdi tewendbnr i^d? ^ iNur jenem „Gntef Rath 
an meine llitbQff|er'\ ieneii,,Hau8iintea*^ond ,,medi« 
einieehen Yelkwreanden *' womit auch jetzt an jedcar 
Messe so mancher unserer gefSUigen toUegen dem 
Lnmpenhtadlnr, Qoit $%r Dank ! zum Theit wenig- 
stens in ^die iUndo arbeitet, ist es zuzuschreiben« 
Alnr es* ist noekein Schaden weit ernsthafterer Ari 
daraus ontstanien« EiniBm solchen halbmediciniseh 
nhaldeten PnliliknM gegenüber ^ snh sich ein grofser 
Theil der dem Brote nachgehenden Aerzte fast nn- 
wtUkfirlich geswnngen steh diesen herrsehenden An- 
sichten zn beinernen, er seilet wurde iiBTcrmerktt 
wenn er es nicht schon war, zum Halbwisser , und 
trag dann seine halbe Weisheit in die Wissenschaft 
über, oder wölke sie wenigstens Ton dieser aner^ 
kannt sehen; und nnf. diesem Wege sank die Wis* 
senselmft sellist» Das PnbUkum glaubt, ans den 
Bieceptbaehern curirsn ca ktenen , und siehe es sc- 
lang mitonter, dem Arste ging es nielit besser, ds'^ 
her fiecepte , and immer nnr wieder Recepfte ! Wir 
fimen jeden nnserar Leset, würde Hahnemanns 
CnsMschneidender Nihilismus woU jemals anfser bei 
aainem SehUpIsr CMiick nnd Aufsehen gemacht ha- 
bea, wenn er nicht eisaer herrliches Feld gefunden, 
das von den AerBten seihet «riuirgemacht, oder wenn 
dar Alte von Ksthen nur in hteiaischer Spradie seiae 
gMtliche Psora Brefanirt hXttef ^ 

Aber die l¥atunms9mmekmfien wird man sagen, 
fliSasen einen Haaptiieatandtheil des Ingendunter- 
riahts ausmachen 1 JawaU, wenn ihr einige SLlfer 
und Sc hme tterlinge aaihpielken, dirarse Pflanzen mit 
dam Ifc im en in ein Herbarium IcMn , oder die Reck« 
taaefcen «{t Steinen anfUlen Naturwisseaschsften 
treiban nennt, dann mag dies für die Jugend passen« 
Dia Hamen von einigen Dutzend KMfern und Pflan- 
zen |eben ein gelehrtes Ansehn in der Gmellschafk, 
wmnit die liebra Stöhne paradiren ktonen ; aber ist 
diea Nainrwissenschait, bat dies irgend einen reel-* 
häi Nntzen? Nar die ILcnntn^ der Gesetze wonach • 
die heiliga Matter ihr Daseyn^ entfaltet, kann Nah«- 
rang fDr CMst und Herz geben, allein die Jugend 
kann sie weder auffinden noch entwickeln^ die fertfg 
ffcgabeaen sind Gedffchtnifsschmuck , nichts anderes. 
Waa nie begraifen kann , IMM sich an einer Pfllinze, 
nn ainem Ksfer demonstriren t Lasset immerbin 
einiga Stunden Phjsik in der Schule geben, sie wer- 
den von Nutzen sejm ; aber dann führt die Jagend 
hinana in die Natur und lehrt sie den Bäum, die 
Blatha mit geistigem Auge, nicht mit Lovpe~nnif 
Skalpell betrachten, und ihr werdet in 4 — 6 Sfnn« 
den im Sommer mehr ihnen nfitzen als mit den KJas* 



Von LuiAe tfn# Tnsaieu. — • Das 1^rognosttc6n^ 
(p;'13) dafs dI6 llealscfaulen den Gymnasien Cber 
lurt oder lang doch den Rang ablaufen werden, wird 
hoff^ntlieh nicht' in Erfailung gehen« Data der.irf^' 
fibrigens keineswegs sein Terrain hinUnglicb kennte 
zeigt 8« 12, wo es beifst : „ Es wird nSmkch in Prea^ 
fimr bis hmite kein Lehrer zum Examen pro loeo (sich' 
aagelSssen,. %^enn er sich in den Naturwfssenschaf- 
ten allein prtifen lassen will ; soll er auch an seiner* 
künftigen Stelle rorzagaweise den Unterricht in die« 
sen ertbeilen, so thut^das nichts, er wird als Phi- 
lölog geprflft, und als solcher angestellt, und ma{[^ 
dann auch noch nebenbei etwas ron Naturgeschichta 
wissen und lehren. ^ Es steht jedem aber in Preu* 
Amu f^ei sich examiniren zu lassen für welche FScher 
er will, also anch fitr Natorwissenschaflen , da man 
aller erwartet dafs ein Lehrer ein gebildeter Mann 
iiberhanpt sej, so npufs er natürlich auch wenigstens 
die allgemeinen Kenntnisse welche inan Humamorn 
zn nennen gewohnt ist, zeigen, das [heilst er wirit 
in Geschichte, Philosophie und Sprachen geprüft, 
ohne dafs diese eben die Hauptbegtimmtmg abgeben; 
ja das Griechische kann 80|;ar, so viel Aef. weifs» 
ganz rerl^en werden, und im Lateinischen legt maa 
etwa eine Ode desflbroftuc vor znr Üebersetzung un<( 
ntlgemeinen Interpretation, Auf der andern Seite ist 
as seit mehreren Jahren schon Minist'erialverfügung^ 
dafs die Schnlamtskandidaten der dllathematik die 
Naturwissenschaften betreiben müssen y und bei ih* 
ram Examen als Lehrar Torzfiglich auf die Kennt-, 
Bisse in diesem Fache gesehen werden soll. Dassel«, 
be gilt vom Doctorexamen und wir können es nur ala^ 
eine abentlietterliche Idee bezeichnen , wenn der YU 
i^erlangt die Prafessoran der Naturwissenschaften 
aollten jeden Philologen, der nicht in den Naturwis-! 
aenschaftaa seine Tüchtigkeit dartEut, abweisen I 
(hürt!) Man künnte hier versucht werden den YU 
n fragen: was efe* unter iV((iftirer»^ensfAii/ifen versteht, 
oder gar gegen seine eignen greisen Fortschritte in. 
denselben bescheidene Zweifel erheben. Denn Phi- 
Mog kann wohl jeder werden^ der etwas Geduld un4 
CrcdHchtnifli liesitzt, die tiBimyDissemchaflen aber 
verlangen eine natürliche Ahlage^ die wir uns nicht 

S^en können; sonst müfsten die Linne, Buffon, 
exander V. Humboldt, Berzeliosu. s« w« haufen- 
weise zn finden sejn. Wenn dagegen der Yf. S. 15 
verlangt, dafs ein ITorbereitungssemcster vorausge- 
hen^ soll ehe der Studirende sich für ein bestimmtes . 
Fnch erkltrt, so stimmen wir Ihm gern bei. Un-t 
begreiflich aber ist es uni wie der Vf. S. Iß schrei« 
ben kann: „Zwar soll der Bfediciner Physik und 
Chemie, Zoologie, Botanik und Mineralogie hören, 
allein ob er sie mit Vortheil eehört hat, darüber 
wird nicht gefragt u. s.w. FurPreofsen wenigstens 
besteht seit gewifs schon 10 Jahren das Gesetz: dafa 
die genannten Fieber nfcht blofs als gehurt nachge- 
wiesen, sondern auch in dem philosophischen Bxa- 
jBm\ dma vrelches kein Inlünder, und seit kurzem 
sogar kein Ausllinder 'zum rigorosum zugelassen 
wmen darf, über sie vorzugsweise examinirt und 

ba* 
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besooAere ZHignlMe über AU darin wteagfen Flliif* 
keiten gt^eben und beigebracht werdea aiatsea. 
8. 39 eprieht er iibrij^ens selbst daroa, freilieli es 
als biotse Förmlichkeit betrachtend, was die Stadi« 
renden ihm wohl schwerlich sageben werdea« Ebea- 
ao S.47, wo er die Leistangea der Dectorea aufzfihlt. 
Dab die Stadirendea sich leider zu weaig mit dea| 
Stadium der Pharmazie beschSftij^ea i geben wia 
gera zu , allein es fehlea auch fast auf allea Üaiyeiw 
ait&tea die Anstalten dazu. ' Das Bestf» würde offea* 
liar seyn,' wenn jede klinische Anstalt eine Apothe* 
ke besSfse und die Arzneien welche yerschrieben 
werden , ron den jungen Aerzten unter Leitung eiaea. 
SachverstSadigen selbst gefertigt wfirdea. Die jetzi- 
gen hier und da existirenden Universitatsapotheken 
aind ganz nutzlos« — Der Verf» geht aua auf die 
itgentliche Medicia fil>er, uad bat ganz Reeht wenn 
er die skrttpul5se Osteologie uad Myologie tadelt, 
indessen wenn er die Wichtigkeit der Kopfknochen 
Tor den übrigen in Abrede stellt und die üagstliche 
Bezeichnung jeder Stelle derselben verwirft, so wird 

Jeder ordentliche Chirurg, ^unial der forensische ihn 
eicht widerlegen können« Auch den gebilligten 
Dieffenbachscheo Satz können wir nicht unterschrei- 
ben , da£s ein abnormer GefSIsTerlauf keinen Bin- 
flufs auf die Methode ansKben dürfe uad erst in dem 
Augenblicke , wo er sich darbiete die Modifikatioii 
des Verfahrens bedingen könne. Ueberdieb liegt 
darin auch ein Widerspruch , denn wenn eine Modi- 
fikation des Verfahrens eintreten kann und mufs, ser 
es anfangs oder am Ende der Operation, so hat doch 
dies auch immer auf die Methode Eiaflufs, und der 
Operateur mufs sie kennen , ehe er operirt ; da 'nicht 

1*eder Kranke so lange auf dem Operationstisch liegen 
Lann, bis sich der Operateur liesooaen und die Mo- 
difikation erfunden hat. Mitunter mfifste da der 
Kranke Tieileicht sogar liegen bleiben für immer I — 
Die comparatire Anatomie soll nach S. 20 dem IVi- 
wtstudium überlassen bleiben; jeder einzelne also 
fUr sich sfe traiben ? Dürfte yiel daraus werden 1 Die 
Ph;jrsioIogie des Menschen kann nicht ohne die der 
Thiere ordeniKch verstanden werden , dazn aber be- 
darf es doch wahrlich der ^^afomia comparata. Die 
patholoj;ische Anatomie nur mit der Klinik zu ver- 
mnden ist sicher nicht zulässig , um so weniger, da 
jeder ordentliche klinische Lehrer wohl die Sektio- 
nen immer zu seiner, wie seiner Zuhörer Belehrung 
benutzt. Was S. 22 f. Ober allgemeine und spe- 
cielte Pathologie und Therapie, so wie fiber Semio- 
tlk gesagt wird können wir im Ganzen yur biliigen» 
Ffir letztere hat sotiel wir wissen , Pro^. Nasse in 
Bonn sein Auskultanten - CoUMium , daa fiberall 
Nachahmung verdient. — S. 27 heilst es: Ebenso 
halte ich es Rir schädlich , dafs so viele vereiazelte 
Vorträge nehalten werden , z. B. iiber Syphilis , 
Wassersuchten u. s. w. — sie veraalaasen den Schii- 



lar aadsfia Kraakheitscattnngan in VannattlaalginJ* 
Hier hat Jir.BMf den Zwack daaaalban waU gaiat 
wrkaaat« IHn Vorkanagtn übar apadaila Vathain« 
gie und 'narapia aallen ifamSahiiaf nte denCrandat 
ri£s geben , den är in aeinem Friralatnditfni auriHlle« 
aoU, wie das aber an bewerkatalHgen^ dazn dieriaai 
jeae Vortrige iiber dnaelna «aganaMnda, 
diese aalbat in allen Mlnnaan ToaMgan 
Frailieh lieat mandiaff Prof« «in gaiaaa JFafcr hin^ 
durch tiglieh 3 Stnaden an der apaatoüan Pathalngin 
nod Therapie, und liefert wenigstens halbe Maan-. 
graphieen ; ein allerdinga nicht an dnldeadar MiCs^ 
nrauch, dies um sa mehr, wenn die einnelaen Abtliei« 
lungea besonders angekündigt werden nnd der SahO^ 
ler sie liesonders bezahlen mnb; ao dab er fir dien 
eine CoUegiun lOLoaisd'orl zu antririUan hirf, ein 
den unsere ansfBhrlinhatan nnd beatan Bfand«« 



biicher nicht haben I Wenn S. 28 anipfohien wiM 
daCs der Schiller raoif vkh Kranke sdiea sali, ao 
halten war dies filr eine gellhrUehe Sentenz, denn 
dies vertrXgt sich nicht mit dem Aeehtsehen, das auf 
der folgenden Seite empfohlen wird. Der YU führt 
ja selbst S. 84 eine Stelle aas Zinunermaan an , wn 
dieser sagt: Sin sehr beachaft^tar Arzt sieht zn 
viel und denkt zu wenig ; nicht die Mango der Kran«» 
ken, aoadem die Fähigkeit, ans jedem einzelnen 
Falle allen möglichen Büitzen au ziehen , macht die 
Grsrse des Arztes ausl — Wenn der Vf. nur daa 
Curiren und Recepf sehreiben im Ange hat, so gelien 
wir gern zv^ : dafs die Aaerdnung dwMiderta mediea 
nach ,der Wirkungsweise ( Antipblog« Diaphoret. n. 
s. w.) die beste nnd alleinrbniuchbare b€j. Wir wür«- 
den dies unbedenklich aber aneh für alle Fülle thim, 
wenn uns die Wirknagaweise der Arzneimittal nur 
wiriilich auch aoreeht bekannt würe. Die Vernach- 
iSssigung der Diaetetik tadelt der Vf. mit Recht 
S. 34, .und waa fiber Gebortshülfe und Staataarznei 

Sesagt iat künnan wir nur IrfUigan. Von S. 38 an 
etrachtet er nun das Exemen. Waa von dem Fen- 
fumen pUket^Meum gesagt ist laod aehon oben für 
Prenben wenigatena seine Berieiitignng, nnd es ist* 
daher keiaeawegs eine Formalität za nennen , wie 
Hr. Bh^ that. Eben so nnsnlSsaiff ist der Tadel^ 
dafs das Examen rigweeum lateinisch gehalten wird« 
Wozu doch mnb der Stodirende das Matorititszeng« 
nirs bringen wenn er die JMatrikel haben nnd aiek 
zum Examen mel^ will , etwa als Beweis dafs er 
auch einmal etwas gewnfst hat? Der Mlderspmok 
la|r ünr daria, daCs kein Callegium kteiniaeh geleaen 
wnrd, nnd dach aollte der Mudireade das Clehortn 
lateiaisch wissea. Seit einigen Jahren soll aber -in 
Prenfsen die Klinik für die promovirenden Aerzfa 
lateinisch gehalten werden, wozu sich freilirh maa« 
eher Professor naeh nicht hat entschliefsen können, 
obgleich ei^ ea wohlgar auf Verlaagen . teatirt« — 

{Di9 FQriseiiiune A/r^O 
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ßtatthiaa Joseph ßli^Mf-^^V* 
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IO^te^^^">n*^*>^i'-^^^^<f ™ ^^■'^ wirkliciieB 
JPUrfte Aonfeifff, den Bhsetialkmen^ Wekfce freilich 
toin kieiiisteii Tkeik eellwr Mferiigfe siiHl. Schrei* 
her dlito^s keanit in mebfetaiüiijTeraitKteetSdtenliea* 
te , die »Ueiii Ten einer eobBen Fabrikation lelien« 
Der Aektfoeigkeit anf diese Diseertationett haben 
tffeher aneere FakklUten einen groben Tbeil den 
Terlnetee ihres Ansehns za denken ; da der Stndi- 
ri^nde sie natürlich dann ebenfalls nnr als ein nner- 
heUiches Beiwerk betrachtet, das nveiter nichts za 
wahren hat als die gesetzliche StSrke, nnd höchstens 
Mfst man dnranf sehen , dab dem aiten Denat nicht 
tn jVnimerllch darin ntitgespielt werde ; der Inhalt 
selbst ktKnmert wenig, die meisten werden gewöhn- 
Heb erst nach dem Examen begonnen nnd dann in 8 
lifs 14 Tagen znaammengeschrieben ; ^aher auch dli 
Heisten offenherzig in der Yorrede dre Yerlegenheit 
•childern , in welche sie wegen des Themas gerie« 
then. Den eigentlichenZweck der Dissertation ha- 
ben (femnach die Fakultäten eben so wie die SMndi- 
renden, beinahe ganz ans den Angenrerloren« Wel« 
eher ist aber dieser? Doch wahriich k^in anderer, 
eis der, dafs der Stadinrtttde beweise, er rermöge 
sich fiber irgend einen QesVftnttand nach allen Seiten 
hin zu Terbreiten , ' und ^n somit sich anzneignen^ 
Immer aber kann dies begrefflicher Weise nnr von 
der hifttdiriächettSelte ans geschehen j' grade dies aber 
«neben die Meisten tu umgehen , weil sie niclt den- 
ken nnd arbeiten wollen , nnd sie ^hlen deshalb ein 
Themat wotlHier sieh Folianten schreibeil liefsen, 
um sieh- in einigen hohlklingenden Phrasen darüber 
cn ei^heli, oder sie fibersetzen ein Ka|iitel ans ih- 
ren nifihsam nacligondiriebeilen Heften, höchstens 
mit einigen Krankengeschichte^ begleitet, oder ge-^ 
Ben gar nnr diese , 'weit dnton aber entfernt sie or- 
MAtlieh tn geben, Ueno Ansichten nnd Entdecknn- 

Sen kann wohl nnter Hnnderten kanm mehr als ein 
»tndf render zn Tage fSrdef n , ^der aber mnb Fleifs 
nnd Ordnung in seinelf Studien zeigelt und durch 
Mine Dissertation beweisen. Bin grober TheilpfleM 
anfser seinem Compendium hnd seinen Heften nicht 
eher ein Buch zur Hand so nehmen ds bis er seine 

Mrgätu. BU Mur A» U Z. %J0l. 



ProbesduHK schiMben soll ; wie man daher Bücher 
benutzen isoli, weifst nicht, nifdda es ihm jetzt un- 
imdliche Mühe macht • so rerllert er alle Lust dfizn, 
ist froh wenn die 2 jBogen yoUendet,^ und sagt für 
immer der wissenschaftlichen Leetüre LebewohH 
HVtte ReK: etwatf in dieser Beziehung ta sagen , sa 
würde er folgende Bedingungen stelleh ; 1) Niemand 
darf ein gaiiz allgemeines Thema wffhlen, sondern 
stets mub es ein specieHer Gegenstand sejn; 2) die« 
ier mufs geschiciitlich rerfolgt sejn, entweder von 
den ersfen Urkunden an bis jetzt, wenn wenig dar* 
über vorhanden, oder nur einen bestimmten Zeit- 
punkt umfassen ; 3) die zu Hülfe genommenen Schrift- 
steller müssen genau angegeben und jede Stelle ge« 
nau bezeichnet werden« damit man sieht der Verf. 
habe sie wirklich gelewn , nicht ans dem ersten be- 
sten Buche abgeschrieben ; 4) die eingelieferte Dis- 
sertation mufs von der ganzen Fakultät durcbgeseh*en . 
und mit einem Drthelle rersehen werden , das allen«* 
falls mit abgedruckt werden kann« Genügt sie den 
Ansprüchen nicht , so mufs sie dem Terf. zurückge- 

f'eben werden, und dieser eine bessere einliefern t 
) um sicher zu gehen dab der Yerf, sie selbst ge^ 
fertigt , müfste er die Arbeit bei seiner Meldung' zum 
figini>$um einreichen, und bei diesem hier und da ^ 
Rücksicht genommen werden auf ihren Inhalt; 6) da 
die Fakultit ungefShr die Zahl ihrer Candidaten neu* 
neu kann, nnd es anzunehmen ist. dafs nach zurück* 
gelegtem Bienninm jeder Studirenae befShigt ist, den 
Anfang mit der Sammlung, behufs seiner Dissertation 
machen zu können , so mübten aller 2 Jahre ?on der 
FakultSt eine Anzahl Themata gegeben werden, 
woraus den Candida ten die Wahl gestattet wSre, 
Ein ganz anderes Thema dürfte nur unter besonde- 
ren, vorher anzuzeigenden Umstanden genommen 
werden. In welcher Sprnche die Arbeit zn ^ebeui 
will Ref. nicht bestimmen , obsehon Ihm die lateini- 
sche geeigneter dünkt; jedesfalls ist sie auch ftir den 
Candidafen yortheilhafter, da die üneisten wohl leich- 
ter eine ertrilgiiehe lateinisdie Dissertation zusam- 
men bringen als eine autgeschriebene deutsdie. und 
solche mfibte man alsdann doch Tcrlangen. Natür- 
lich mübten slmmtliche FnkultHten eines Siäatss 
hier conform handeln, und der Gegenstand rerdiente 
deshalb wohl einmal unsere deutsched ITaturforschnr 
nnd Aerzte^ die doch gi^btentheils aus FakultSts- 
mitglledem bestehen , in einer ihrer Sitznnsen ernst» 
lieh zn beschlftlgen. Die genannten Bedingnngen 
I i haben 
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JhpfteiiJAdesCiilkdeByortMl, diibderSte&tideg»« 
zwongen ist, einen G^auksUnA <^rdmiKeh fo^irfa»- 
sen, sich mit den Sehrfftstellera aÄincfsFMh«, und 
80 mit der wisseBschaftlichen Betreibung der Banett 
bduinnt zu machen. Gelangt er nun zu einigem Be^ 
iidtat; «0 wird ihm diei aelbet Fremde m«ehen, i» 
€kgeiidtatfd wird fhn attch*^ nach den Studienjahren 
beschäftigen und aufserdem kömmt er dadurch mit 
den übrigen nothgedrnngen ebenfalls in BerShmng; 
indem die Wissenschaft mit ihren Theilen zu eng 
verbunden ist» als dab sie ganz getrenni^Meeleltt 
werden konnte. Die Promotion selbst bedatf eben* 
Calls einer Reform » welche aber nur dann erfolgea 
kann , wenn das VerhSltniÜs der Staatsprüfungen zu 
den FakuItiftsprOfungen fester gestellt ist^ als es zur 
Zeit der Fall zu seyn scheint. Ref. Übergeht daher 
auch diesen Punkt hier, da seine ßrörternng einer 

Iröfseren Bekanntschaft mit aßen Verhiltaissen h^^ 
Srfte, als er sie iMsitzt; und oberflSchliche Angriffe 
und Brittken der Sache mehr schaden als nutzen« 
Eine besondere Untersuchung l>edarf besonders die 
Frage: kann die Commission der Staatsprüfung «i* 
nem Promovirten das Diplom ohne Torherige Ruck« 
spräche mit der dabei interessirten FakultSt nehmen 
oder nicht? Freilich heifst es, wir fiehßnen Niemand 
das Diplom, aber es wird ihm die Alternative ge- 
stellt, das Diplom zubehalten, durchzufallen, und 
gar nichts zu sejn , oder Chirurg erster Blasse zu 
werden und das Diplom abzugeben. Nichts und Et- 
was; eine schauerliche Alternative I Kann aber der 
Promovirte ohne die ihn promovirt haltende FakultSt 
zu fragen, auf sein Diplom Verzicht leisten? Die 
Frage scheint ^unSchst vor das juristische Forum zu 

feh&ren, aber einer Erledignne zu bedttrfen, da die 
'Slle der Art nicht selten sind (Ruet in Zeitschrift 
4es Vereins f. Heilkunde in Preuss. IS16. Nr. 18). 
Eines andern Uebelstandes erwihnt der Verf. 
1^. 45^ dafs nümlich die Hitglieder der Prufungskonh* 
nilssion zuir StaatsprQfuQg ^en das Gesetz hfiufijg 
aus Professoren der CJniversitSt bestehen^ Ohne die 

S'iannJgTaltigen, fast hothwendig hieraus entstehen- 
en ifebelstSnae hier im Allgemeinen leuguen zu 
vvollen , müssen wir doch erinnern , dafs bei genaue- 
rer Bekanntschaft mit der Sache, sie sich vor der 
Hand kaum Bndern lälst. Woher sollen andere Exa- 
minatoren genommen werden ? scheint eine auf den 
ersten BK» leicht zu beantwortende Frage , ist es 
aber in der That flicht. Es gehören wahrlich nicht 
blofs Kenntnisse, sondern auch Geduld in Fülle da- 
zu , ein halbes Jahr hindurch sich tügltch dieselben 
Dinge grofstentheils vorbeten zu lassen, was wenig«, 
stens für Anatomie und Akiurgie gilt; oder eine 
Ilasse Krankengeschichten zu lesen, zu verglei- 
chen mit dem Kranken , und zu beurtneilen n. s. w« 
Wfo in den -Cliniken. Von wem will man dies ver-- 
langenl Die Aerzte der Stadt Berlin z. B. so viel 
ihrer auch sind , möchten fOr die Dauer schwerlich 
einen Wechser aushalten, um alle FHchef mit ihnen 
ehSrig besetzen zu kSnnen. Dann aber auf welche 

eise und von wem sollten nie so honorirt werden, 
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dafs^sin ein A f i rfng f e n l für ihre refdM Privafpraxit 
dadnrdi erhielten, die nie in der Zeit wenigstens 
nicht vollständig be^reiblBn kdnnten; das von dem 
Bzaminanden gezahlte Honorar dürfte schwerlleh 
ausreichen, und doch ist schon dieses Ar viele drüc- 
kend« 'Wenn die Aeräte nun aber nicht wollten, 
wer kSnnte sie dazu zwingen? die Bifthe des'^Medieft» 
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ims mfiläten also in Anspruch geaomaMft 
werden , wie dies in CoUenz und Hagdebarg wirk- 
lieh auch der Fall ist. In Berlin aber sind es gew An* 
lickaoakProCsasoren-~ivy»elAicAaeiTt«fMa1 SoUia 
es nicht am besten sejn jeder Universität das Staate^ 
ezamen zu fiberlassen, welchen etwas vereinfacht 
unter dem Vor- oder Beisitz eines Medizinalraths 4m 
Provinzialkollegiums gehalten würde? Und hi^mit 
dann als letzten Akt dh» Promotion zu verbindeB. 
wie dies ja früher der eigentliche. Sinn und Werth 
der Promotion war, welche iwa et privUegia arUm 
docentü et esercendi gab, uadv/vre/etW n<|oli«|ebn 
Die sogenannte Schlnfsprüfung künnte dana'daa rU 
gmwum abgeben. Ein noch kitzlieherer Punkitwird 
von S. 46 an besoroehen, das VerhältnySf der pf%mHH 
virten Aerzte md Chiriirgen erster Klmee. Wirkön* 
Ben die hier gemachten Ausstellungen keinnswegen 
leugnen . so wenig als das über die AfilitSrSrzte Ü^^ 
f agte ; da indessen , wie wir hören , bereits an einer 
Aenderung jenes Verhältnisses der CJhirurgen emteat 
Klasse gearbeitet wird , so halten wir unsere desf&l- 
ligen Bemerkunnen hier zurück« Wenn der Vf. abet 
sagt, es könnte keine nicht approbirte Aerzte geben« 
höciistens promovirte Doctoren , so ist letzteres ein 
vollstSndiger P/coiuiMiia,.da nicht promovirte Dok- 
toren ein vöUie^es Unding sind . das höchstens von 
Publikunt geschaffen , weiches jedem Chirurgen und 
Bart&^eerer eben so wie jedem Medicin Studirendm 
den Doctortif el beilegt. S. 55 heifst es : „ Buif hat 
zwar neuerdings behauptet, von den Wundärzten 
erster Klasse, (nicht zweiter ^ wie im Texte steht,) 
werde im Examen dasselbe praktische Wissen und 
Können gefordert, wie von den Doctoren, dies ist 
aber irrige denn das Gesetz sagt ausdrücklich , dafin 
eie Mols im Können, nicht i^ ^js#eii geprüft werdea 
sollen^. Mit dem Gesetze hat es allerdings sein« 
Bicbtigkeit, daCs die Angabe voniinff indessen eben 
so richtig, weiCs Bef. aus Erfahzung, da er früher 
selbst mit inehreren Chirurgen erster Klasse gleich- 

gitig cursirte. Sie machen nHmlich bUU mit den 
octoren gemeinschaftlich ihr Bxamen , nur dafs sin 
deutsche Krankengeschichten liefern und deutsch exa- 
minirt werden; iiberhaupt wird der Statt indenda 
Unterschied erst in der innern KUnik eigentlich be« 
merkbar, und hier weifs Bef» aelbst ein Beispiel, 
dafs ein solcher Chirurg, der leidliche praktiseha 
Kenntnisse besaCs, wegen der schlecht stjrlisirten 
Bürankengeschtchte zurückgewiesen ward ! — Eben 
so ist der Widerspruch schon wt^mfallen, den de» 
Verf. in den Befugnissen der WundSrzte zweiter 
Klasse und ihrer Zulassung zum Examen als Geburts- 
helfer S. 57 findet,, da diese Zulassung, so vielÄef« 
weÜJB| bereits, seit 1834 genommen istj iferr Bluff 
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j«» gtai iHe^HMid;* aft «iwlwiat aber «Mv«« »m- 

ÜMÜ sd^ity «Ad iüB ist gfad» das Loben wtrthe, deb 
«BMrMiiiittevilini irtinOthif gea«g gemmt igt» Hiebt 
kartaMdg dee eiMMlBeetinmle beixttbebalteB^ eo»> 
Mm derihttaefb geweaBefte« BinikbC folgend/ 
•MiobC; «deoeöibo wieder Mifoiibebeol WM 
ibef roglertbeiteiMip CUeeo Wela^ des Lieder«* 
treflM ntt "WoMott, wfltde er ober ea die Spitn^ 
der Rtogierang geeteilt, so wtodea die Seifiudbläseii 
beM goBsg aetplitienl Dee BxperfaMnt iet mir tu 
Btblmb lir dae Land adbet, Moet- kBMite iMn der- 
g lehb e a . PoMüber eeboa eoMiel iWftoebnreieo eis 
VortofaiHI^ «.§;«. ttotheiev; «et wirdeo 4mU f ok 
doHi jMfeiatheMr^ebee ihrer Ueo Bberadiigt werde«. ^ 
UL HUikimmtkfhM eimm tMem forden Ar»$. Dir 
Ti. bighitdrtt laebroHii Seife« wörtlicb oogeMbr« 
ter CttofeifdMiUüUterer A«rB«B, Ba&li», van Swie^ 
im 9 .lbfi.«««.w.^ awiBt, die MMiehkeit eines gSi» 
%eii HjetBii ibijebn eranry va-ebeechtfaeHefaung' 
«iebi iribro« sb bieeea, «ad weil er Arf/#rV A«e- 
I ^ Mb bfm«»I««er« derlfetnr driagt bei« erecbalb- 
■er CMit^, «to libdiend fBr iede tiefere Forackm^' 
««■ebe, > AHei« dies iet tt«r beieiaoMilsebea A«t« 
fMeang «ligliib« weiebe der Trige froHieh voraiebt» 
Mdhn eelbet keaate keinea «adem Sian daaiit for* 
luilpre«, ale de«i ihm ffkiekgetmmlemj rasUoien Ar» 
oeAerei« Trottwort xurafe« zs^woUea» wea« er, wi« 
Hülerj aai Ahe«d eeiaes Lebene» «acb eiaem reet» 
laoea« ■dlbTelle«i Stodbub derNalnr, deeaeeb aiebt 
fli(e.€reaelae deraeibea.eatdeekt, «l/e Crebeimaieee 
«BCeebieiert riebt. Ultle HmUer gegbttbt, die Notar 
werde toa ei«em «a d ar afc di dayliBUniy e»ftjpe% daifara*. 
dem Sebleier yerhBlIt , wabrlicb er bitte teloe Phy- 
«iologie aiebt geetbriebon «ad eoiae beetea Jebre bei 
Cadavora zagelMraebtt -^ Jedee Sreteai der Heü-* 
kimdot boifiit ee weiter, kaaa aor deai jedeeaialigeft 
8t««A|HUikte der Wieeeaeebaft nr Zeit dar ücnbtakr 
loflg ^satbe« eatopreebea ; aiemaad käaa oBeo h^ 
fbaebten; die fceaidea Beobaebioagea aind eirirfeber^ 
w«e 4areb eiaigo BeieBieb ane der Cbolorazeit hm^ 
legt wifd; db Kraabbeite« ladera aaebiZeit iod: 
CM ibre Nator, was dareh ob bageo'Cibt aao 
Jböib bewbee« wird» deaeea baihwabrer Setz: Me^ 
iiema — iemp^tmfiUa ebenCrib perddirt« (Die JZri^ 
«tfübib, «bbt db WbeeaaibaS ^bb Medbia orbriU 
«li te der Zeit Aeaiereageii , «obakl ataiieb di» 
WbfbMcbalt ale «ebbe wiriüieb verbHidea; Db 
Bldektik aell anf db Aaflioduvg dee^heaeeni 8 jeteau 
liodaebteejB (Sjstem vadBUdUIk! Hml); Boilbifig 
wird Boeb eine Digression über Jfrztlicbe Consulta- 
tbaen eemacbf« Wir gesteben aber offene dafs aus 
allem oeai eiae uAstemdkaftlicke Demonstration des 
SysCens IDr dea Arzt aofzafinden nna nnmöglieb 
^rar. Es sind radimeatHre SXtze aas andern entlehnt, 
dib dem Verf. wenig Mfihe naebten* Der Aeforma- 
tor «berWisseascbalt mub aber selbst wuseasebaft- 



M^^erte gA^n^ th^BedlagikBg, Ite wtlsefco« 
oben teraililea. Bfae reifliAe Ueborlegueg, soU^ 
ts« iMr glaabe«, bSAe andere Grffodeaas dominnem 
ZasamaiealMiag «ad der inaera NttbWeadiglLoil der 
Wboiadcbaft T^ebraebt, Citaie sind keine «Mnde« 
IVoteiKd» eirfa» äelectaH^ ^i miftm paleH ieleeiam 
dieeadsl Wenn der Verf. S. 91 roebt, dab db Po- 
tkw imeh die Impbagea so weit TermiadoM «ad fa» 
ihroa Fomtea (?) geei^bwlebt werdea kVnnoa, dab 
ob eadlfab Wieder ab msgesterbea na betraobte« 
wlrea, so müssoB wb iba eftisllbb auf eid genaoo* 
ms Studium der Lebre ¥ta de* Bpüemiea verweis 
eea, eb wird dieee iUusorisebea Trffaaie bald und 
leiebt wreeboucbea. — IlT. Dk IV«jns. Aueb biet 
begiaatUr. JKbqf mfteieerFMb voa Citaten, wol-»' 
9km das Verbiltairs den Mt^v äad jange« Arztee bo-^ 
treleä V bewtf st ebea diMtfrebv dab der Sirelt. oK 
Tbiorb odar Praiis de» Torzag terdbae, afebtfg 
my. llaaB komwr db iTeMrtaBgssn^t' der Aerzte,« 
oder besser ibre Saeht adeb Neue«i| a« db lleihe; 
hadebebe Sabea der Mittel; Vieimlltebncbt mit 
jMspblea belegt, alles mit Otatea ausgesebnriiektp 
«ad eadiieb noebmab olotgO' Worte «bor Consalta- 
tbäoa. Uns bat aboi«' das Gegebene gar nfabt bo* 
friedbt; Sollte ein gediegnes Wort Aber db gerfig- 
tu üebelsttade getagt werden , so mvfste in der 
GMebbbb der Grund ao%esuebt werden , wodoreb/ 
«mI die Reihenbige in der sie sieb erzeugten , ond 
da«« bStte der Reformator die Indieationen zur Hei- 
Imig« wie ^(ä dazu passenden Mittel , leicht aufge- 
ftinden , Ireilbb bedurfte es dazu gritfserer Vorstu« 
die«, ab der Sammlung der Tageslileratar aus dea 
JonrdabU, «ad selbst dieee ,^ aamentlieb die Jahr* 
ginge des Uafeland'seben h aus de« erstea 20 Jah- 
rea üeses Jabrbandorts, worin ihr Herausgeber' 
selbst manche« trelDiehe Wort aiederbgte, h»tten 
ihm manches dazu an die Hand geben kennen. »> 
Y» Der Jrzt ah Siaatsdiener. Zunickst wird mit 
Recht auf .das MI brerhatbib aufinerksaal gemacht, 
dab der« Staat dep Ar:zt In Betreff des Examens uls 
Staatsdiener betrachtet; keinea wegs aber in Hinaicht 
der Besoldung, wHhrendi]ies bei den Juristen, Theo- 
rogen u. s. w. doch den Fall ist« Der BGrger entrich- 
tet seine Abgaben dem Staate» und Terlangt dafttr 

*•????•*■ J^«;*^. .H«"«««*^ al«o auch ftir seine Ge- 
Midbeit, alleff« fir btntelre mnb er selbst sorgen« 
Ibnn 'Unbemitteltei mdb der beeeUete Richter sei- 
mn Proeeb unentgeldiicb führen, den «hbemHtelte«' 
Km«k«« so bobandetuv »"d zwar eben so' gut wie- 
da«: robbe« , mob id^r fmbesöra&fe Arzt n i(^t Mob' 
«sbwiren, seiHlbiwdfoswneb wirklich ausfahren, Woz« 
er in der Zeit der€bobra^ sogar Mer nndda berTodee- 
^rabl.Mswangen werden sollte. Niemand bat das 
Recht, ohneBntschHdigung Ton einem andern Dienste 
zu verlanren , rem Arzte aber hat es ein jeder. Der 
Richter bat seine Arbeitsstunden und Ferien, er 
kann die^ Entscheidung eines Processes nach seiner 
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•eise PfRAion» von der er mkjden flUuiigtii MitSiHi 
4tg lek^^lmiin; demArx^e reichfta^nMMfd riy^lAroii 
tcjlieai, ^eaaeff, in V»lg% der AtalvetgMgeD Miim 
mSliAftiiieii BaroCi» Iti^tUda wjrd^ oder did ^itti^ftf 

BifiMSO/iiiAL.t^ttmmerlich diirclisclil9|»pe*v w«bii ei*^ 
•ifi Opfei* seinerHiogebttiig.für Andere, «ilo «aeli fiir 
den SiftMtfd^fleii Bürger iei^eeiiid; Würde« DieAersfe 
•ettst mu&lw diirok dl^HQMtlAdVQileßttftMgilBfea^ 
gea Tiir siqh iu sf^rg^ji». .Wean ^ iqgeiiAeiiriMi Gege»^. 
etimd tüti die Ber^tfauM d«r tanjetlnde oad AMk** 
mera giebt, der «iiiftr iieiea^ioa bedtirl, so -itt ea 
gewift deeeerl — , Der Arzt Jh^t eogsr iiielit eaniMl 
Sebatt «einer. Erwerbsquelle, er- miile sie Ibeilea' 
nüt €biriirgeQ). Apelbekern tindPtaaeberoiller AH^ 
GeeetjDe «eind de^ ait«an,vyM.W9cbt.lilief ibre Au»-) 
flibruAg? So Jaege nipM 4M Apotb4iEen^ ipit den 
aieeniateri Streagejed^ HiiadreiiEaafaad jedes Val'4' 
Ug^n einee A^eeptee . Taii:iilcM aparraMj^tea Atenstasi 
aater^egt wird,. ist Mo Heil znaoffea; aad! dtea> 
kaan docb der An^ Terleagea. Maa eage niebt ^ dw* 
Apetbeker verliere, w seiaeai Privilegiiini, wteaaf 
aeiner Bianabma: diee Ist nlebl wabr, wAadarff» 
blikum bederf , mufa ea > beben ^ «ad dem Apotbeker 
gilt ea gleiebviely weaa ea keine MedikaraeAta taa- 
wird 9 ob dies aur aqf UrztUebe Vors«brift gaacbiekt 
qder .aiebt. .So wenig jeaiaBd der nicbt Juriat iai,* 
Advokateadieaste Tor Gerieht letsten darf, ^arf er 
aocb Arzeneien ans der Apoibeke bolen tiad ver- 
aebreiben. Nor durch die Apotbekea kann die Pfo- 
soberei taaterdrOckt werden, und es ist letebt, die«* 
san ein jHbcliehes Terzeiebaifa der approbirteo Abrate 
mit ^r Arzneitaie znkeainiea zuiasaen, auf deren 
Yerordaangen er aor Artenaiea , sib mögen sebild^ 
Kek oder nieht.schSdlieh seyn, ausliefern darf. *^ 

{Dar B^ßchiufs /olgi,) 
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Seitdem Göthe seinen juagea Fddilger in da» 
deots()he Publiknm eiagelubH bat» ist In diaser^AH 
▼on ftsbriftea, trotz der niaunigfaehen KaaMfidan 
desselben, kein Buch Res« sa befrisriigend vndgn^ 
nnfsreicb yorgekomnien, als daa vorliegende, und 
das bauptsXehlich um des sieb iibbrall kundgebenden 
wackem, gediegenen, eeht frommen Charaktere ilea* 
wuaderbar umbergetriebenen Löüer willen. Der 



]Mfi'liiev^rt«si4kn«eal|^lfcAi^ «üftinAt 
und wenn « irfebfr fioiiiafcvmi ^eliwslwn unAlfHUM 
mera, m erkeaataraie'gefnLaftiBnd aarimUlafailnieM 
kiiastlieh; um aieb li^eaer dai^jteaielleri^ i«i« er 'jbisi 
Er ist kaia «ugeralli*e* Sebmi, S der Miben Aalieiw 
entlauft, sondern ein : jn4 n ter e r iUndwurUbni^MÄ^ 
der mit der Sebasucbt fremde LSader und Städte aa 
seban^ auf seine Profbsaiöa fi^ideat und* seibat niabi 
UteiCs, wie er litt den bsterve^sluadmh fioldatfenrerib 
kommt. Seine Luiden und Freuden Im 7aikBnknÄ«ai 
uater Laudoa, ia fdea«&ftBplin gegeit «a Wnirfiana 
kaa uutae Keborg , aeina* entsetalttfbeii .ISdnckbale im 
derfreaaoaisclien.Gafaiigeaacbaft^aeinariMmsta al^ 
boUiadiseber und ongUsebfer SeenaUatam Var|^fa^ 
der guten liafliiling, umlge^sA' di4 Kiffisaaiin den 
Snblaakt bei AbnMr:, mif der lahK naA4t.;iIaienm 
Qwl Ma ronlrnitieolma Stilfarib» ia JnmaJkay fiiUmrrill 
leicbas GemSUa riHiil?rgffcnnlaatih^ flfciniiAakf nn* 
KaCurbeobacbtini|;en4> wekbaadun. ünsabilirti iia4 
genNrfn anziebti Aber das GafiU dasselbtaiaviad ei« 
wabriiafi religüMs , ' wemf man deniBadamnrertolse 
an welebem die giildiche Touaebang den ;giAatf X^S& 
1er fuhrt; um ihn aaaba an aiel'Brlfibnienia>gn 
und Meer , im Krieg und Frieden , eadüek» nie 
armeii InviiUden in aelnem VatMaadaieiBniRidibali^ 
dnreh die FiraOrge'UiBer liebevuUeh« Mbns^tenfrAiHMi 
des fittdeu zn lassen; Sn sehr man-aioli darfilmm 
fraueB.mnb, ao bat dieser Ansgaligdo<iketwa9btiebst 
Tragiscbea, and ma» aieht mit WebAiltb deiraeck- 
sifjlbrigeu 6reis Tan Sehlesiens Bar^n wei^ über 
düfi' Meere nach dem aamuthigen StetlekiU bMiber-' 
echanen, wo er Gattin und fiiuider im'VVeUsejn niH 
r:iekgeiaesen. Wohl eradmint es bei seinem Altuf! 
unmbgliob die Reise dabin >zu unterütebmett » aber 
aoUte er niebt dmrcb Yermittelang der Diplomafia 
Kunde von eainen AngehSrigen erlangen ktenen? 
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Das Bush ist fibr^ena aus niilndliehen Mittbat« 
Idagen dea für seine geistige Bildangnioht ahne Br^ 
folg tbStig geweaeaen SergeanCen entstanden, uml 
wann aueb in atOtstiseher Hinaieht niebt obna ?iel^ 
fRoheMXngel, doch in einem aelm-Miendfgen wld an« 
ziekendan Tone gesdMsben.) Bim nur Brlffuterun|p 
angegebenen biitarisoimn ITatmasithtsp aianln* Hav 
lia^a der Zeitgeeehiehta sind seh^ dankeaaweMli^ 
und auch an dieser wiHen roöebten^ir die SebrÜf 
gern in recht violett HXnden , aoeb in dem Bttrgem 
und Banernstanda aeblbi. Die Jngead wiH daraun 
Inrnea , dafir wabfe vaduNnigbeit anbb in dem b8Ma« 
sten Sebiekaala aufrecht eabXife 'Dieb aHA Manik 
abet wird ai« ruhig bis an» Mab ubd iMblMi^bia/ 
aber begleitea v wo Du Aufg^bluls finden aoHst^ber 
die Ritbsel Deines Lebens! 
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eito 103 kömmt die üeberffillniig der StS^te md 

4ie Aeewittlirong tieler Aemter iii;eMMr persett zur 
.Spreche« Dae letztere würde weniger ?on Beleng, 
je eoger ia fiaanzieller Beziehung für den Staat be»- 
§wt BBju f wenn dae betreffende IndiFidiium nicht fiir 
jedee einzelne Amt 40 yiel Besoldung zieiit, dafe ein 
Knzelner davon lelien könnte* |)ie Uebevfiiltaing 
der Stidte betreffend 9 so hat der Staat kein Eeefa^ 
dem Arzte die fritivFillige Niaderlasenng an einem 
Orte zu hindern 9 eo lange er nicht ihn durch Be84()- 
4«ng ale abbCngiger Diener annimmt. Aledann erit 
könnte er den Bedarf an Aerzten repartiren und die 
Summe auch angeben, welche jShrlich neu hinzu 
kommen dürfen. Be iet dies letztere einer sehr ern« 
Oten Beachtung werth » da die Yermehrung dee Heil- 
pereenale bald anfangen dflrfte die Schranken zu 
fibereteigen , wae dadurch nicht geeeh wBcht . wird, 
dafe einzelne Gegenden an Aerzten Sfangel leiden ; 
.wie komn^t der Arzt dazu, lieber den Hangel auf 
l#ieh nehmen zu eoUen? — Auch der Gehalt der 
Profeaeoren und dae fiir die Vorleeungen zu neh- 
jnende Honorar bedQrfen allerdinga einer Reform 
and näherer Beetimmungen; ja es fragte eich, ob der 
aagestellte Professor das Hauptkollegium, wofür er 
.besoldet wird, nicht eigentlich publice le^en müfste!? 
.Der Verf. geht nun auf die Stellung der Physiker, 
GerichtsSrzte u« s.w. über, deren Instruktienen er 
.aäher mittbeilt, und wobei er besonders die neusten 
.meufsischen sanitätspolizeilichen Yorschriften vom 
SS. Oetober 1835 einer nShern Prüfung unterwirft, 
. woliei wir ihm in Vielem Recht ceben müssen , wenn 
cleieh sich auch wohl noch andere Ausstellungeq , 
neeonders in wissenschaftlicher Beziehung hHtten ma- 
eben lassen« Doch mufs man bedenken , dafs die Sa- 
. iiitJitspolizei in Betreff der ansteckenden Krankheiten 
ond Epidemien, noch fast ein neugebornes Kind ist, 
Ton dem wir die Erfahrungen eines Erwachsepen 
. nicht verlangen können ; leider wird vielleicht die 
Cholera in nicht gar langer Zeit sie wieder auf ihreu 
, verderblichen Prüfstein legen« Ehe die I^ekre von 
den Epidemien nicht einer bessern Pflegf genossen 
bat als faia jetzt, lasfen sich ebefi eo j^ put ober^ 
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^Schliche .G4fi»tze^. als Kritiken derselbea gebe«. 
Daher schweigen wir lieber hierlber, dtan nur deip 
mit der Xsige der Dinge Unbekannten kann ein Um 
«iheil darüber leicht echeinen, — YL Die neueele 
Lilera$m der HeiBmnet. Es wird liier zuerst beklagt^ 
.dafs so viele Unberufene Bücher in die Welt senden, 
welche in jedem Abschnitte den Mangel an Bildung' 
und gründlicher Bekanntschaft mit dem Torhandeneu 
zeigenj.o^r die uns nur au^ewfirmte Geriehto voiw 
setzen, ohne das Original zu nennen, während an« 
dere überall sich die Prioritfit einer Entdeckung vio^ 
diciren. Die Journalliteratur ist angefüllt mit selten 
fien Fällen , die aber entweder schlecht erzXhlt oder 
Tf rfälscht sind. Zum Beweis der Bildung mancher 
Aerzte wird aus der Bremer Zeitung vom 25. AprO 
J1835 die T(Mles^n^ei^e eines Arztes, seine Tochter 
betreffend, Witeetheüt, die wir allen Lesern zuf 
Ansicht empfehlen: sie ist unterzeichnet 1 J. Heger* 
hoff^ Dr. und homöopathischer Arzt in Bremen, und 
ist wirkliches Kauderwelsch. S. 134 wird die Be- 
fiauptong FriedreuAe erwXhnt, dafs der Foetus sich 
selbst geuSre, weil er es im Uterus müde sey; w8h« 
rend Jörg die Geburt aus dem Bedürfnifs nach Oxy« 
ger herleite, — und nun sagt Herr Bluff: „ Wozu 
diese Fragenl da es einfach ror'der Hand liegt, däfb 
der Foetus normal nach 9 Monaten geboren wird, 
weil cfr dann eben stark genug zu eelbststHndigera 
Leben ist*'. Sollte man nic^t glauben der Verf. sey 
kein sonderlieber Freund von einem tiefem Studium 
der Natur ? Hierauf geht nun der Yerf. auf das R»- 
censentenwesen über und kömmt dann zu den immer 
häufiger werdenden Streitigkeiten der Aerzte , wo- 
.bei er mit Recht die Maxime, das Publikum zum 
Schiedsrichter zu machen, tadelt. FT. Menzel Im 
Sten Bande seiner Geschichte der deutschen Literatur 
giebt auch eine kurze Geschichte der Medicin, wel- 
che neben vielem Halbwahren , auch manche gute 
Bemerkung enthSlt, weshalb wir sie den Aerzten 
. zur beilSufigen Durchsicht immer empfehlen. Er 
spricht darin auch über dasHinüberspielen des Streite 
vor das greise PuMjkum» und ist der Meinung, dals 
ein Reformator, wenn er Glück machen wolle, diee 
durchaus thun müsse, wobei er LulAer zum Beispiel 
anführt, welcher durch dieselbe Maxime das Feld 
gewonnen habe ! ? --r Auch in diesem Abschnitt ver- 
mifst Ref. den tiefc^u Blick in die Geschichte; eie 
.rauCBte befrag wierdea , weher die traurige Gestalt 
der Literatur? ^4 .^^^^ ^ geantwortet babei^ 
&k ^eü 







#fe BrwXgung der dabei sodann ^nothweDdig cenear- 



weil die 

Kranken 

ben f daher schreiben mnb. Sie würde ferner gez 

kaben, dafe» wie alle Schriftstellerei , so ancii 

Ubdl^nfeeheHetzf^^nnfi» Leitini fimltt^ Y>nrUitnis80' er|eben, -^eb'M «inerYir- 

Aes Bnehli^nAerB steli^, weleher die SchnftenleUm 4uiidmg mit iuleni sDidieii Torgange nieirt it^den» 

iiaeli den Bedürfnissen des Pnb l ik nms bestim mt» . ken ist« 

nieht nach denen der Wissens«irail. ^?^^^^f^ . / Der Vf. voiSiegeider Schrift hat sich mit dem 

man mit demBnchhHndler, nnd dannbegiebttt« Ad| fciRipJ. stehenden PhUnoraen lange Zeit beschÄftigf, 

an die Aasarbeitung des Werkes, das dem Drucker „p^ h^^^utlp. im CrniTAii die Erscheinung derFIim* 

dann in die Hände gearbeitet wira; woner es^öann „lerbewegung , aber durch vielfältige neue Ent- 



nicjit^elte» könunt, ^g ^^'jY '-J™ JM» fe ^«fc deckunge'o hat er sie«jebt lUIein erweitert, sondern 
^ efee ganz aMehir M^fiiHng^Tifjg«^ »W «5^ »hfangW auch eine weit n8hi5i^e BestimifiüDg eeseben, wie die- 
ses ?lD»n Parkinje^niid Yalekftin gesenraen ist. 

Er beobachtete dfie Erscheinung schon dentliek 
bei einer 28^«^ 9if6 'mäligen l^ei^^rsernng. Die 
.Viimmerbewegungen , an einem Stuck Schleimltaiit 
attll dMi Phft^jinlx: eines Frosches gesehen f land er 
hlluflgton Hims^ilileh rechts ^eriaufend, jedoeh iiee*h 
'ikieht in umg#ketiftt6r Richtung, tider sar kreisiSrmig. 
-Er fand die Fltmmerbewegung in der Sehleimha<ii^ 
der MundbeUe, Rachenhöltle, des Kehlkopfs nfid 
dier Liiftrdhre bei Yögeln , am Darm yon IfeMr mmmk 
ihatky an den Ri^en Von Amdanta tfgnea.- #et F^- 
imHi^» fiAid ^ sie nicht, glattl>t al)er dafs sie iMMsk 
<bei di<^«ii TIrieten s^i^ter werde gefanden wenleii. 
iMe haaptsHcUicbflteri Kitdeckuhgen , wodurch, dw 
^f. diese Brscheitiung erweitert und ihr ein ganz an- 
deres Ansehen gegeben hat, bestehen darin 1) dab 
"die Pllmm<irbewegutfgen liieht allein auf Schleim* 
häuten f orkommen, sondern noch auf serdsen Häufen, 
-t^ii^nfffderinnern Fläche d^s Herzbeutels.' 2) Oafii 
dle^^Be^eguttg^n nitbt von den VFimpern, Zottchen 
'der Hitute au«gehen , sondtift'n dafs eine eigene Masse 
[mit selbststHndfgen Bewegungen Torhanden ist, weV 
^<Ä^ die Flimmerbewegungen verursacht. Der Yt. 
nennt diese Materie den Zitterstoff, der aus kiel» 
Boww, b. Marcus: Supplemente zur Lehre vom *»«» Rügelchen bestehe, die sich bald vereinigen 

Krdilaiifyon Dr. A. F. J. C. Mav^. Heft H "»<• gröfsere bewegende, wirbelnde Massen (Dr. 

erffhSlt Flimmerbewegungen , Leben der BIu^ thiere) bilden, bald aneh einzeln hier ihre Bewe- 

- giitog fortsetzen. . Das Vorkommen der Himmerbe- 

wegungen auf den serBsen HSuten fand M» bestän- 
dig auf der serösen Haut des Herzbeutek der Frö- 
sche, nicht auf der Arachnoidea« Dafs Bedingtsejrn 
des Flimmerns durch einen eigenen Stoff wird be- 
wiesen, dadurch dafs sich am schleim aus der Ra* 
ehenh5hle eines Frosches oder aus der Nasenheirfe 
der VBgel sich gleichfalls diese Erscheinung zeigt, 
dafs man sie nicht minder an dem Semm des-Heri- 
bentels ireebaehtet. Durch diese Entdeckung an eo 
leicht zu ermittelnden Thatsachen völlig begründet, 
hat sich Majfer ein groCies Verdienst um die Wissen« 
Schaft erworben , und der Beobachtung Purkinje^ 
eine solche 'Stellung gegeben, dafs man ImM Ober 
sie hn Hellen seyn wird. Was sollen denn die FlinH 



Oäs^naHiim /iremcrttir m'^nmim*ist fast terschollev, 
-tfnd d«r 'Bnchh8ndter bcfd(irf|ct*si^h*V€rr'^iier ^IchM 
l^hrift, da er nieifit sis'sidy ufh ^Jti\tr i^tiriick'ia dei* 
Wiss^nscbi^l «elkendies^kti(;;hHrn.9fti;ffs^iN 
4i»r nitbÄ:äfititift DlMge gewesen bijr^'?> RauAi'gtatil^ 
libh für einen '9fann'del''Bilhufs seiner „Lei^tnngeA 
tettd Forts^ttriMi^' d(^ M^dicin*^ znfm Lesen* der ge^ 
iliitillihteil'd^nt^^iriiiediein.UterätuI' verä^ohlM ist, 
itndid^ih sich des Beweises Oberhoben ri!UI«,'daf8el' 
«it der'Literafnr Schritt gehalten ! Drängten auch ihn 
«twii Bitc&hHndler und Setzer? — Der Vf; kommt 
nun im VII jlb$chriift zmMomÜoptithie'. * MLUein hfei* 
legtilef. dfe'Fedet bieder , nicht etwa t^il*^ tietth 
VAi/f ifi>erailbMflftintt|it, sondern weif^AlUe heilige 
Sehen v&t 'der Psorainfection l(at, ntlfd eM|^9enk dei^ 
Sprichworts ist: mala consuettah hoeeti^ ' ' 

Von dem Verf. der Reform aber scheinen wir 
mit dem Wunsche , dafs er dem zweiten Bande eine 
jgrdfsere Reife durch das tiefere Stu4ii]m ,(i^ Gc^ 
scKichte geben möge, ^ und erwarten es rdhig, : op 
ihm die Kritik eine solide t«t, welche Htm toillkvmmep 
eeynsoilj oder er auch jet^t noch ausrufen wirjä: letr. 
der daß sie selten 1 



sphüren, Monadenlebre. 1836. 56S. 4. (16g6r;) 

Das Phänomen , welchejs Purkinje nnü Valentm 
auf den Schleimhlluten entdeckten, die i'lilnmerbe* 
wegnngen gehören zu den scfa^steir Bereicherungen, 
welche der Ph vsiolegie in der neuesten Zeit zu Theil 
geworden sind. Da die Plimmerbewegnngen sich 
eonstant zeigen, unmittelbar nach dem Tode und 
aelbst noch iHngere Zeit mich demselben sich am 
Rande der Schlein^häut nfehrerer Thiere deutlich 
und iibereinstimmend erscheinen , so messen sie ftfr 
eine Erscheinung gelten, die init dem Vorgange des 
Lebens innigst zusammeuhfiagt. Ref. hat das vdn 
Purkinje und Valentin Gesehne nicht geirang von 
neuem beobachtet, um die Bracheinnng selbst be 



stXtigen zu können. Was aber diese Erscheinui^ - merbew^nngen und dfe/Vlimmersitiistanz bedenten, 
bedeute, worin sie bertirhe; mi Vrelche Bestimmntig ' ttnd zu welchem Bnde^ind sie da? Auch dieses hM 
sie habe» ist bisher noch zweifelliaft. Betrachtet man der Vf. fn seineh Schrift beantwoHet; aiwh hier 
daaPhanomennarM^benhin^ aanoUte man genest gebt «r von BeobMitnugen ans» Kmumi filntkd^d- 

CbMI 
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MoiklcdMiM ui .d«^ NilM bmI in üiimii rde« ftim. 
ttindMi Aimdeft ilertFItflmtriQiifttMn mub dma Zoi- 
der Jmsmio «nd allipiUig» znunit das eia^ 
da» aad^y haraos «nd bewagen.aieb ffagea 
dttB VHannmiDd bin, aatwader in gradar amr in 

Eba^eiiar Lioia iiad von dam Randa wieder hinweg, 
uAg bta zn ihrer 'Topigaa Stalle, rarliek« ErKber 
•dar apllergeht dieaa Be*agnnc stofifweiae var sich, 
wobei daaBtothiigdchaa mthr oder minder den Flim« 
WMrrand Iteruhrt, in ihr aioh eiatauöbt und mit ihn 
«d darin erzittert« BloÜuigaicheoi' welahe sieh mit 
der Flimmersobstanz beladen .haben ^ soheiaen diese 
nn ein anderes in der Nahe befindliobes Kiigelcbeu 
abzageben , indem es wechselsweise bald an die 
yiimmermässe bald an das Blutkögelclieii aopralU. 
JDas Blotkilgelohan seihst nimmt an ^rüfse zu und 
»eine ganze Masse wird bewegt und tbfitig. Seine 
Si^le schwillt. an verschiedenen Stellen an und ab, 
aein Kern wird gröfser , deutlicher und scheint sich 
in der Hölle zu bewegen« Seine Bewegungen werden 
bald mehr Sreisfihnlich und selbstständig schwebt 
ea ja Bogen neben und durch den Fiimmerrand, ver* 
weilt in der Flimmermasse und gebt aus derselben 
an Masse rerwehrt her?or« Ganz so wie die .Blut- 
kiigelchen Ter halten sieb auch jene Kiigelcbeu, die 
aich im blutigen Serum vorfinden« 



WShrend diese YerBademagen mit den BlotkO- 
*gelchen vor sich gehen , finden zugleich Verände- 
rungen in den vorhandenen Schleimkliimpchen, in 
den Stflcken seröser und muköser Hiiufe Stutt. Man 
gewahrt, sagt der Vf., hier und da, dafs ganze Mas- 
sen der Schleimkliimpchen in schwankende' und biUd 
darauf in rotatorische Bewegung gerathen« Es son- 
dern sich gröfsere und kleinere Stücke gai^z Von der 
Masse ab und die Flimmerbewegungen sind auf ihnen 
80^ wie an ihrem Rande Sufserst lebhaft und deutlich. 
JJie Kiigelchen der Flimmermasse scheinen in eine 
durchsichtige Substanz getaucht. Die OberflHche 
dieser Künlchen schwillt auf und ab. Die Nasse 
bewegt sich langsam, dann schneller fort, schwillt 
am Rande in verschiedenen Ausbiegungen an-, und 
zeigt sich nun als belebtes unförmliches Wesen, was 
der Tf. ein ürikier nennt, welche aus eiaem Klum- 
pen von flimmernden Kiigelchen und einem Aggre- 
gat von Schleim oder Theil^ der thierischen Masse 
bestehen« Die Gröfse eines solchen Urthieres ist 
verschieden von ^i^'" — 1"'. — Mehrere Feründe- 
derungen, welche diese primitiven Thiere, oder le- 
bende organische Substanz , eingehen sind von dem 
yt» genau und umständlich angegeben« 

Ans diesen Beobachtungen folgt sodann der 
SeUofa, dafs die. Flimmersabatanz eine lielebte Ma»- 
aaiat, welche aus unendlich vielen , leicht zertheil- 
barea Kfigelchen, besteht, welche wiederum für 
aiah aelbstscirndig belebt sind und oine b esoa d e r a 
Form von Monaden , welche die Bestimmung haben 
alka Orgaaischa zu belebea, oder vielmehr efgent- 
Bah daa Bebbta in der ontaaiaahaa Masse« bUdaa« 
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«di«»«v:of« ;Acgi«gat Mr «in M« Bs m«ioM ^U^ 
mMh0 laMalwe SaUasae dar VL aaa aetaea BoA* 
#iehtiiagea ^ziaht, ÜoiioUen aieht.weaiger-ala.daaAU 
iierslaa Vorgang dea Lebens aalhüllaa , an aa nähr, 
werden unsere rfistigan jongan PhjaMogaa diaseai 
in vieler Hinaieht ausgeiaiebneiem Waeka Ihre «Aal^ 
merksamkeit zuwenden« 

tANDWlRTHSCHAFT. 

KöNrosBRRO , b. BorntrSger : Das Ganze (fee fcmtf* 

wirihschaftHchen Dungerwesem in einer durdjh 

greifenden Verbesserung imd Reform zur fit^ 

Mhung uud Belebung eines seegensreid^eren Br» 

lolges des deuischen und pren/siscken FeUbatieem 

on W. A. Krexfsig. ' 183«. XII u« 2M 6« «« 

(1 Rthlr. 8 gGr.) 

« 

Der als praktischer Schriftsteller der LinAwirthr 
Schaft beräbmte Vf. zeigt im ersten Abaebnitt dap 
Wesen und die Wirkung , sowohl de^ thierisehan, 
als des vegetabilischen üiingers, ferner A^b Teiel^ 
Schlammes und des Moders der Sumpfe, dann44)r 
moderhaitigen fij^den , die Benutzung der . düngen- 
den Bestandtheile der thierischen Körper und zup 
.Schlüsse der mineralischen Diingmittel, endlich das 
SQ nützlichen und doch so wenig henotzten gebranu* 
tan und ungebrannten Thons, des Kalks, MHrgalfy 
Gjpses, der Braunkohlen, des Lehms und der Salze» 
wooei man dem Yf« sehr beipflichten mufs, dafs aller 
Thon viel oder weniger Moder enthMlt uer sich ip 
.gebundenem Zustande befindet, welchen das feaar 
auflöset. Eiienso »wirkt der Sauerstoff der JLuft ai|f 
den Thon der alten Lehmwände «n denen er ein aal* 
.peterartiges Salz bildet. 'BnthSlt der .gobraiinle 
'Thon zugleich Kalk: ao mufs er nattirlieh eben ap 
^wirken, als der moderartige MSrgel« Dies arklSri 
.dann Anch warum in gegebenen JF^Ilen dw gebranats 
Thon bald viel bald s^r wenig leistet« Üebri^ena 
.bewirken alle den Pflanzen dargebotene Reizmittal 
mit Einschlufs der Dttagarsalze eine höhere Xslm^^- 
tbUtigkeit derselben, wodurch si% leichter ans'dem 
Boden und aus der Luft Nahrung an aieh ziehen und 
daher die Masse ihrer grilnen oder reifen Aernte vor-- 
grölsern. Der zwei^ Abschnitt giebt die allgemei- 
nen Erfordernisse und Regeln zur richtigen ökona- 
-mischen (irewinnung und Anwendung des Düngers 
im Feldbaoe. Da wir viel Dünger. bedürfen um re&- 
.ohe Aernten zn gewinnen : so müssen wir viel Vieh 
halten und dazu Futter schaffen, da wir uns selten» 
aufser in der NHhe groCser StSdte, in Menge andern 
Dünger verschaffen können« Bei der Saat zur Grfln- 
dungang beobachtet man die Vorsicht, solche Saaten 
zu wfihlen, die so frühe eine Masse in oder über dar 
Srde bilden, dafs ihre Zerstörung die folgende nutz- 
bare Saat zu, rechter Zeit zu besteilen erlaubt. Kost- 
bar sind die Jloderdüngungen atets, wenn man iol- 
ehe nicht sehr in der Nahe bat« Aller Dünger mufs 
da angewendet werden , wo er am nachhaltigsten für 
die Kneaa daa Landamana uad für dea Boden wirkt, 
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jAm tonfiglieli siitrtt ra 6ewlchs«s writhe roMH 
OHnger am bettea ertragen ood mSgHehet sehnell 
m t i i ead^t werden , damit er, beaoadertven eelehen 
OewIehaeB die Futterkraat liefern , Obetartea u. b. 
m^ bedeeket werde. Der dritte Absbhnitt entwiekelt 
4ie in Deoiseliland besondere gebrlnehlichen Arten 
dar Gewinnang und Anwendaag der verschiedenen 
DOaguDgsmittel unter den dem deutschen Feldbau 
entsprechenden Yerhlltnissen, also bei reiner Som* 
nerorache, bei rier und mehrfeldrigen Wirthsehaf« 
ten« in Holstein und in Mecklenburg« Weil die 
,wMs» Lnxerne in Norddeutschland selten bi# zur 
.Reife gerHtb» so ist sie zur Griindangungzu kostbar« 
DerYK entwickelt die Gewinnungs - und Benntzungs- 
^nethoden des Diingers mancherlei Art in den Land- 
[wiHh|diaften mit und ohne Sommerbraehe. bei der 
Verbesserten Dreifelderwirthsehaft im altenburg« 
sehen» in Tecklenburg und Bingen , in Münster, in 
'andern Theilen Olierwestphalens , im Jtilichschen, 
in der niederlHndisehen und in d^r englischen Land- 
.wirthschaft, und läht hierauf die experimentalisch 
erprobte und angewendete DUngerbehandelung der 
Terschiedenen Diingarten mit den allgemeinen und 
•peciellen Resultaten solcher Yersuche folgen. Die- 
ner Abschnitt hat in der klaren Darstellung der ab- 
• weichenden und sich einander unterstützenden Mei- 
-Bongen einzelner Theoretiker und dor Praxis gro- 
«Cier Landstriche für den denkenden Landmann, der 
«dadurch yiele fremde Methoden und deren Er- 
folge auf einem genau beschriebenen Boden kennen 
lernt, sehr Tiel Lehrreiches« Zur Grfindilngung 
empfiehlt der Yf., besonders Borretsch, Mohn, 
Schafgarbe, Spargel, Raps, Roffgen, und trSst 
«ach Nebbien^s Theorie der Grfindiingung Tor, die 
er mit Recht der Benutzung werth hXlt, wo sie ir- 
gend schicklich angebracht werden kann. Der Tierte 
Abschnitt liefert die Regeln und die Mittel zur rich- 
tören Gewinnung, Behandlung und Anwendung des 
•Tiehdangers in den Weide und Brach wirthschaften 
des deutschen und preufsischen Feldbaues auf Thon- 
boden, Mittelboden, Sandboden und auf gemengte 
Bodenarten. Der fünfte Abschnitt, die Regeln und 
Mittel gleichen Zwecks inStallfütternngs- und keine 
Brache haltenden Wirthschaften , sowohl anf Thpn- 
mU auf mildem Boden. Der sechste Abschnitt Re- 
geln und Mittel für die Gewinnung, Behandlung und 
Anwendung der Nebenhüifen der Düngerprodaktion 
des deutschen und prenfs. Feldbaues, in Hinsicht 
der Grün- und Pflanzendüngung, der Gewinnung 
und Anwendung des Moders, des gebrannten Lehms 
und Thons, der Knochen, Hörner und Klauen, des 
Mürgels, des Kalks und andrer Auflösungsmittel. 
Siebenter Abschnitt von der Ermittelung desUünger- 
bedarfs für eine Feld wirthschaf t und einzelne Früchte 



«nd speeieH wm D ae a e a n itfä ge efanr 

Fnttermenge und rom der unsem Feldge^iehsen m- 
deüiUehen MeBae dies anzuwendenden DiUig«r8 nr 
den Weisen 9 Roggen, Hafer, Brbeen, llehaa% 
Kartoffisln, Lein, Hanf, Raps» Rübsen, Rihen» 
Kohlsrewlehse und FutterkrCuter. Uebernll x^lS^ 
uns der Yf« die neuesten riehticen Ansiehten las 
Dangerwesen. worin es manehen Landleuten groCipMr 
.und kleiner Oberfliehen bisher sehr fehlte« Aneh 
die GHrtner mSgen sich in der Nihe grofser Btidls 
befleilsigen, den ?ielen Strafsendfinger neben der 
Gründüngung und der nunoralen Düngung besser 
nls bisher zu benutzen. 

ORIENTALISCHE LITERATUR« 

Lbtpbu, b. Luehtmans: Catakgui Cenlurim Kftrop* 
ram rari8$imorum manuscript. et partim impre^* 
sarum Arabicorumy Persicorum^ Turci cortioi , 
Graecorumf Laiinarumetc. qua anno C13IJCCY 
Ribliothecam pnblicam academiae Vpsalensis 
auxit et exornavit ill. Joan. Gabr. Sparvenfeldiu$, 
S. Reg* Majestät! a Geremonils iegatorum pu- 
biicis Primarius« Ad animum gratum testiB- 
eandum seorsim editus sumptibos eiusdem biblto>- 
.thecae, Upsaliae a. C131CCVL Nunc ex parte 
iterum editus, quantum ad libros manuscripton 
Arabices, Persicos et Turcicos spectat. Utä&. 
2t S. 4« 

Der Titel dieses Abdrucks sagt schon hinlSng- 
lieh, was der Orientalist hier zu erwarten habe« 
Hr. Prof. H. E. Weijers zu Leyden nSmllcb, welcher 
an der Stelle des verstorbenen Hamaker die Catalo* 

fisirung der dortigen an oriental. Mss. so reii^en 
libliothek fibernommen und bei dieser Arbeit d» 
Absicht hat , soviel als möglich , anf die in andera 
Bibliotheken vorhandenen Handschriften derselbea 
Werke zu verweisen, hatte sich lange vergeblich um 
jenen selbst in Schweden seltenen von einem Unge« 
nannten verfafsten Catalog det SparvenfeliT sehen 
Schenkung bemüht, als er durch einen ^ich dort auf. 
haltenden Schweden ein Exemplar erhielt, und in 
der Meinung, damit auch andern Freunden der orien- 
talischen Literaturgeschichte einen Dieiist zu erzei* 
gen, den die morgenläiidischen Handschriften be» 
treffenden Theii daraus abdrucken liefs. An dem 
Texte selbst hat er nichts verändert, wohl aber in 
der Yorrede die wesentlichsten Fehler angegeben. 
Ist nun auch dieser Beitrag nicht von grofser Bedett« 
tung, so ist doch bei Hn. FF.^s Gelehrsamkeit und Ta- 
lent um so mehr von der eignen Arbeit desselben 
aber die Lejdner Handschriften zu erwarten, weU 
eher wir den glücklichsten Fortgang wiinsthen. 
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MINERALOGIE. 

DRBSDBif und Lbipzio in der Arnold^aehen Baeli* 
bandlang : Volktändiaes Handhtch der Minera* 
logie vM Aügtut BreitHatipt^ Dp. der Philosophie, 
l^roTesgor derOryktognösie an'd«r kBnigl« sHehs. 
Bergakademie zu Freibel^ etc. Erster Band. 
Aligemeincp Theil. Mit sechs Tafeln Zeich- 
nungen. 1836. VIlIa.4S2S. gr.8. (3|Rthlr.) 
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^ ^fl igt sehen lange als ein bedeutender Mancel in 
der Literatur empfMden worden, dab wir keinLehr^ 
buch der Mineralogie besafsen, welchen strenge Wis- 
senseh aftliohkeit mit Binhehheit and leichter Ter- 
Btündlichkeif, namentlich der Kr jstallograjphie, ver- 
bindet, und es ist daher nicht zo zweifeln, aars dieses 
Bach, welches j^ne Lücke auf eine höchst genfigende 
Weise ausfüllt, von dem Publicum mit Dank werde 
aufgenommen werden. Denn wffhrend sich die Co- 
rjphfien der Rrystallographen tHglich bemiihen, die 
kr jstallogvaphische Methode nicht nur theoretisch za 
Tervollkommnen , sondern in derThat auch fOr die 
bekannten iMineralspecie* aaf jede Weise in Anwen- 
dong zu bringen, so erhillt doch auch die Wissen* 
Schaft dadurco zugleich mehrentheils einen solchen 
Grad von Schwierigkeit und UnverstSndlichkeit fOr 
den AnfSnger, dafs das Studium derselben IBr ihn 
nur abschreckend und ermOdend wird. 

In dieser Ueberzengung .halten wir es um so 
mehr für unsere Pflicht, ^icLieser auf gegenwirtiges 
!Wwk' aufmerksam zu machen, welches von einem 
der scharfsinnigsten und höchstverdienten Kennet 
dieses Zweiges der Naturwissenschaften abgefafst 
ist. Wir theilen eine Anzeige des Inhalts mit, an 
die wir hier und da einige Bemerkungen anknilpfen 
werden. 

Einleitung. . Ihre Gegenstände sind : Begriff und 
Stand der Mineralogie unter den ffbrigen Doktrinen 
der Naturwis3en#chaften; Folge den Vortrage^ d. h. 
Reihenfolge der zu behandelnden Gegenstände (Ter- 
minologie, Sjstmnatik undNomenclatur); HiilfemiU 
iilzumSiuMim^ wohin unter anderen auch litera- 
risehfi gehören^ deren wichtigste der Reihe nach 
genannt und unparteiisch beurtheilt werden; Jlfe- 
tkode dee Studiums ^ . ßnihnlt viele zu beherzigende 
Regeln) endlich. IT^rt* des Beeitzei minerahgiicher 
JLonnimu^ ,: 

Mrgäm. ßi. MUT Ä. X. 2. ISÜ^. 



EnterAhsehhiH. Terminologie. Die znr Diagnose 
der Mineralien dienenden Kennzeichen werden unterr 
schieden 1) in Sufsereoder physische; 2) in chemi- 
sche; 3) in geognostische and 4) in geographische. 
Dafs derYf. unter den Sufseren Kennzeichen, welche 
hier zunSchst ins Auge zu fassen sind, die Hellungs- 
l^ennzeichen, d. h. die optischen, oben anstellt, dafiir 
giebt er keinen Grund an, was um so nöthiger gewe- 
sen wHre , da wohl Jedem diese Disposition ziemlich 
annatfirlich erscheinen mufs. NaturgemSfaer wäre 
es ohne Zweifel gewesen , wenn den Gestaltungsei- 
eensohaften der erste Platz ein^erHumt worden w&ro, 
ni wiefern diese an den Indrriduen einer und dersel- 
ben Species nicht nur weniger wechselnd, sonderp 
auch unmitfdbarer erkannt werden, als die opti- 
schen, welche unserer unmittelbaren 'Erkenntnis 
zum Theil fast in eben dem Mafse entfernt Iiegeq, 
als manche chemische. In folp;ender Ordnung bo^ 
trachtet der Vf. die optischen Eigenschaften : 1) den 
Glanz nach Qualität und Quantitfit. Besonders tref- 
fend ist das, was Ober die Entstehung des Perlmut* 
terglanzes, zunächst' durch Ober« einander gelegte 
UrgUser gesa^ wird. Innigst verwandt mit dem 
Glänze ist 2) die Farbe^ von welcher auch bei Beur- 
theilung' des Glanzes nicht immer abstrahirt werden 
kann. Die Eintheilung der Farben in einfache und 
zusammengesetzte ist sehr zweckmMfsig, indels vom 
Yf. nicht immer mit gehöriger PrScision angewendet« 
Zu den ersten rechnet er diejenigen Farben , welche 
der Ausdruck der substantiellen Beschaffenheit der 
Körper sind; zu den letzteren die Farbenzeichnung, 
d. h. die Vertheilung und Ausdehnung irgend einer 
Farbe, sodann die Farbenwandlung, das Farbenspiel, 
sowie endlich das Anlaufen und die Veränderung der 
Farben, die doch zum grofsen Theil endlich ebenfalls 
nichts anderes sind, als einfache und durch substan- 
tielle Aenderungen herbeigeführte Farben. 3) Der 
Strich, wohin nach des Vfs. Bestimmung auch dasAb- 
förben zu beziehen ist. 4) Die Durchsichtigkeit und 
einige von ihr zur Wahrnehmung abhüneigen PhSno- 
mene, nVmlich die der Strahlbrechung, der Polarisa- 
tion und des Irisirens,aufserdem auch die Licht Wand- 
lung. Alle diese Artikel sind dem Jetzigen Zustande 
der Wissenschaft entsjprechend nna recht vollständig 
und deatlich behandelt. An vielen Stellen sind die 



Worte Naumanns (s. dessen Lehrbach der 
logie, Berlin 1828) paucis mirfofft .beibehalten. Hier- 
an! folgen dann aie Kennzeichen der Gestalt, ohne 
LI. Zwei- 
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Zwetfel der wielit!gs(e fviid' tm aiitfilKJrUckBtfi hi- 
iMRdelte TbeiK Der Dareteünng der einzelnen Rry* 
BtaUsytteme sitfd sehr zweckmfi fsig allgemeine Gmod- 
begriffe, zum groCsen Theil aus d^r ebenen Geome- 
trie, Torassgesckickt, da die Bestimmungen der Kr j- 
etallforroen fast durchgängig auf sie gegrüudet wer- 
den, und iiberliaupt die Ableitujigs- und Einthei^ 
Inngsmetliode des Vfs. von jener anderer Krystalio- 
graphen wesentlicb verschieden ht. Der Vf. «teilt 
nSmlich nicht die bis jetzt im M iMralreiche mit Be- 
fitimmtbeit beobachteten sechs Ejrjstallsysteme auf, 
fiondern nur Wer, nlmUehdaaTesseral-Sjatem, das 
Tetragonal-S^stem , das Hexagonal-Svstera und da^ 
rhombische System , indem er die Selbstständigkeit 
Innd EigentBümlichkeit des mohoklinoedrischen und 
triklinoedrischen SjjBitems zweifelhaft zu machen 
sucht, obgleich sich so viele eigentlich krystallogr^ 
phische und physikalische Gründe zur Annahme 
BelbststSndig vorhandener schiefaxiger Krystallsy- 
«teme vereinigen. Nach Entwickelung dieser Yer- 
liältnisse schreitet der Yf. zur Progressibostheorie, 
ein sehr gelungener Theil dieses Werkes, wonach 
'der Leser leicht in den< Stand gesetzt wird, jedem 
gegebenen KrjrstaUe sein System, anzuweisen und 
nach gewShlter Grundgestalt die übrigen seiner Gej- 
9talten zu bestimmen und in den mathematischen Zur 
Bammenhang zii bringen« Dabei nimmt der Yf. ganz 
besonders a^if die durch Spaltungen erhaltenen Fla- 
chen' Rücksicht , wovon natürlich die reine Krystai- 
lographie bei der Wahl der Grundgestalten abstra- 
iiiren mufs. 

Was die Verwaehswigen der Krystalle betrifllf^ 
Bo werden, diese ganz richtig nicht blos als Juxtapo« 
iitionen und Durchkreuzungen unterschieden und 
benannt, sondern zugleich auch als iaeinanderwach- 
Bungen nHher bezeichnet, zu welchen letzteren die 
bexaedrischen Zwillinge des Flufsspathes und die 
Krystalle des Elbogner Felsits gehören. Pedantisch 
Bcheint uns der Einwurf gegen den Gebrauch des 
Wortes Zwilling für sümmtliche doppel-, dreifache 
und mehrfache um 90'' oder 180^ mit einander ver- 
liFachsene Individuen. Allen Regeln der Logik zu* 
wider ist es, Yerwachsungen dieser Art denjenigen 
Terwachsungen zu coordiniren» welche weder Zwil- 
linge, noch auch Drillinge und dergleichen Bildun- 
gen sind. 

Unmittelbar hieran schliefst sicfa ein durchaus 
applicativer Theil der Krystallographie, die Mes^ 
Bung der Krystalle betreffend, wodurch derAnfSnger 
2war nur ungefähre, aber hinreichende Auskunft 
über die Einrichtung der verschiedenen Goniometer 
und der hiermit anzustellenden Manöver erhält. 
■ Was über die Bildung der Krystalle theils gegen 
frohere Ansichten Dolemisirt, theüs fiber eigene Mei- 
mingen aus^es|^rochen wird, ist sehr beachtenswerth. 
Die llfche^rlichen atomistischen Ideen , welche jetzt 
wieder herrschend zu werden drohen, sowie diejenige 
dynamische Ansicht ^ welche IVeifi in dieCeberset- 
zung des Äai/y'schen TVait^ de Mineralogie mit ein- 
verleibte, eine Ansicht, gemSb welcher derKrystal* 
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^ — ^-.^^^ cefi^ 0k$ ;lilofiien cAnziehungskr&ften de- 
ducrrt ^ir^a, kSnflen Idglich nicht wohl beachtet wer- 

, ^n , wenn es darauf ankommt, eine allgemeine Er- 
klärung; aufzustellen, welche nämlich ein klares Bild 
vodi |alizen HiBr^gängis gjlebt» ^Zä den Elf ordirniss tfh 
einer KrystallisatioA rechnet der Vf. 1) vollkommene 
Auflösung . der krystallisirbaren Substanz $ 2) eine 
manchmal scheinbar höchst unbedeutende Yerände- 
ruttg , gegeben in einem dazu oder davon , oder we- 
nigstens eine Abnahme der Temperatur; 3) freier 
Raum; 4) Ruhe des Vehikels. Und sind diese Be- 
dingungen erfüllt, so wird die Materie unfehlbar m 
KrystaUen auftraten, sich selbst in verschiedenen 
Ri^litungen nicht .allein .upgleichfpi^fg im AUgeniei- 
nen, sondern, auch nach irrationalen .YerbHltnis^en 
anziehend. Hiervon mächte nach dos Yfs.. Ansicht 
der s. g. porodiael^e; c[d^r geronnene Zustand zu nn- 
terscheiden seyn. . Denn kenjat man von einer und 
jderselben Substanz, siciwobl den porodischen, als auch 
den krystallisirten Zustand, so findet man bei ge- 
nauerer Vergleichung in jenem geringere Grade eer 
Hürte und des specif. Gewichtes, als hier, weil wonl 
dort ein ganz langsamer Uebergang a,us denrFIflssi» 
•^n in dais Feste, eine Gerinnuac» stattgisfunden ha^ 
•und eben defsWegen g^w^nliott; einige Theile den 
•Yehikels mit eingeschlossen werden; hingegen in der 
Krystallisation das Festwerden mit Blitzschnelle und 
in biBstimmten Richtungen erfolgt. Die Theile eines 
porodischen Gebildes adhHriren nur ruhig an einander, 
verkitten sich gheichsam, wUfarend sicn die Theile 
eines Krystalles beim Kryst^Uisiren. aus innerer 
Kraftzii einander bewegen, und in diesen Momenten 

i leichsam ein Leben Hufsern. JQie porodischen Geb- 
ilde hatlen bei ihrer Entstehua^ ^eiae Krytftallisa- 
tionskraft und ihre Anziehnngkraft ist in jeder Rieh* 
tnng gleich stark* 

An diese und Uhnliche Betrachtungen knilpft der 
Yerf. theils die Bezeichnung derjenigen Erscheinung 
gen^ welche besonders die umgewandeUen Attorkry^ 
stalle und die. Masse der krustirten A(terkrystalle 
darbieten, theils auch noch, und zwar in einem be* 
sondern Abschnitte, die Angabe der mancherlei Ge* 
etaltungs-Unregelrafffsi^keiten, welche er irti Allee« 
meinen in die ALategorieen der nachahmenden oder 
besonderen , der gemeinen , sowie der fremdartigen . 
oder versteinerten („versteinten*^^ bringt. 

In dem' Abschnitte über die innereft Gestottern 
kommt zur Sprache : A)die Struktur (kornige, scha- 
lige, stHngbehe Str.), B) der Bruch, so nennt der 
Yerf. nicht hur diejenige Fläche,- welche entsteht^ 
wenn man einen Krystall nach den Richtungen zer> 
bricht oder zerschlägt, in welchen keine Spaltbarkell 
vorhanden ist, sondern auch die SpaltnngsflScheh 
selbst und zwar in den KrystaUen der verschiedenen 
SLrystallabtheilungen; eine ohne Zweifel sehr nn« 
zweckmisrsige Vereinigung. Dagegen werden w» 
^diesen CohHrenz Verhältnissen ^anz abgesondcfrt be^ 
bandelt die absolute Testigkeit, Zers/irlngbarkeft^ 
Zerreifolichkeit und die Tropfenbildungsfithigkeiten, 
sowie. auch das jEfetaeii} ferner. die BlMtiettSt^ die 
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aiifzusreÜeiij daß jedoch die einfni^hst^ Sia¥e itäiiier tISfI^aikd^fitct^'«läf föftvtSlirenires Stei^^d der Boden- 

mich die vorziigjic&te ist, f ersteht $ich'T.oii selbst« TeUt$,:Jbei.CAfre^ Vrrich^s Ijn !• 1831 erschien , hStto 

Sehr ausfühWich iit der Abschnitt Ober das ^p]ecif. i>^'dfteih'.)Lrai*ererQ ^^yl'niebr B^herz!gerg;eftiiiden* 

'GeFPicbt: bekannt siiidüiich die gröfsen Terdliefädtd« fm schalde^fVei6fr9taat Wrl{ er'fn^er ersten Abband* 

Velch'e sieh'derYerfasseriim die|en^efitinitteliaj^^ 'läng; di^'^lgehiif^^^ ^taah tilgea dordh die Afeb* 

dieses Verbnltnisseitf der nietsten Miiteralleh ifrWor^ riiiig\'des-]n^er(V|A{gs sei^et^^^Bodens und dbrch die 

leif. Von öiner zum grorsenTfaeilfe nntel'geordA^te n IPtfrSoi^ge ftf^; dlä Te^vräj^tei^ ilÜd. tVigelSfaner desset- 



IVicbtiekelt fUr OrjktQgnosie ftinA di^ Arten 'd^er 
Empfindung, welche ein MiAefal beini AnfHhlen ge- 
'^Hhrt| ebenso' der Geruch, der Geschmack, das Ter- 
lialten gegen, Wasser (in Beziehung auf AdhMsion), 
der . Magnetismus. <Ve ElectricitHt^ die Phosphates^ 
^nij sowie die WSrme , riicksichtlich 4hres Einflüs^ 
ses auf dio Ausdehnung der Krjstalle und der'W^r^- 
mecapacitSt. Alle diese Gegenstände sipd mit zweckt 
mSfsiger Kilrze abgehandelt. . Befremdend ist tlä 
aber, daCs der Vf. Bedenken g^rtragön, die Pbospho« 
Toscenz den Hellungskennzeichen einzuverleiben« *' 

In der Sj^ematik ist sieb 4^r Yf» tr«u gebli^ 
lien,. nSmIieb Specien selbst da zu uator^iebeide^, ifr» 
es.roanchmfil niir zarte DifTerenzeii^ gi^bt« < Wir ba^ 
ben daher ia der Ausführung eine ^llo.Uebersicbt 
etwas ersch^wer^nde und von Einfachheit »entferiite 
Anfeinandierfblge der Mineralien jeu, erwarten* 

Wait der Yerf, im dritten Hauptabsobnitte so 
ffi^inich über die Namendatury naitiontlicb über die 
spmehriehtfgen , bezeichnenden und kurzen Namen 
sagt, emrpfehlen wir Jedem, welcher in den Fall 
kommen kann, neue Mineralien zu taufen odtfr mie 



«cih, ^difiif^ lttlefUHi^s;^l^l|oo^'ntir sehr speoien 
^efr YelkswoUsVand -gesteigert* 'wei^n wird« Dell 

S leisten Lesern Vird arber wt>hl nicht klar werden, 
afs'*dur6h diese ßteigen^e Iletite der Gutdbesitzei^ 
tjU4 der «iltev^^^Weltär ihft Qf^inde iind Tagelöh^^ 
Vüth diifse^ g^bfselZtd 'erreicht werden könne, da 
Ih^en^ mit i^ns 'dJä ' Htfgltthkeit der iSteigerung dee 
Einjubeimens d^ Land&ttteir bä ^um Zwanzigfachea 
In. w^^igef^ eis - ^fner* G^eratlon nicht eiiileuchtea 
liatin ;' srbet» de^ fäst'in allen Wfrthschaftsanffelegen-. 
Iieiten sehr rerstltndige Yerf. kränkelt an der fixen 
Idee, dafs alle mögliche Glücksfälle und gar keine 
Wil^ten b^inf Eiirricfite^ der Landgüter möglich sind^ 
Wn9 Alfs 'ntfs/f des jMehrertrags der Landgüter nie 
sie verbei-def^He'i^rn des Bodens rein lieferten, seine 
Tbiige^olilägeneitf Schöpfungen gebildet werden kon«. 
tie^n. Beim Stafat ^und beim Privaten wird jeder eine 
6<pbu1d leichter tragen lönnen , nachdem er sein Ein- 
kommen rpt bessert bat, aber so lange wir kein Mu- 
bter vor uns haben , loben wir freilich die begreifli- 
theh Yerbesserunget ^ haEtth aber keine eoiche aus« 
schweifende Erwlnrtniig^n und werden uns freilieb 
nl^ht in der billigen Annahme t^nsdien , dafs die 
Vom yt vorgeschlagenen Yerbesserüngen ohne Zwei- 
foidie reine R^hte eines von ihm'eingerichtetenLand- 



der reichen Synonymik bekaufOter Minerallea eine 
Ans wähl treffen zu müssen« 

. Und hiermit beschliefst sich der vorliegende t^^^ rerdobpeln kbnnen« Dabei besitzt der Yerf« 
erste Band« Der zweite Band wird, gemKfs der An^ ein* schStzbarefs Talent, seine grofsen botanischen 
deutitng^n in der Yorrode, die Lehre vom Gehrauche 'Kenntnisse im nächsten Bezug anf die landwirth- 



der Charakteristik erölFnen und. dort auch dasjeaige 
mit angegebeni^ejn, was die chemische Kenntnifs der 
lUneralien betrifft. Aufserdem haben wir noch za 
erwarten die Charaktere der Klassen nnd Ordnun- 
gen^ dann die der Specien, mit alle den Bemerkun- 
^n, die man in einem Handbuche eucht« 

Die dem vorliegenden Bande beigegebenen Zeich- 
Bimgen sind mit lobenswerther Schärfe und Geaaiiigr 
keil anseeführt« Doe echöae Papier und den gdtea 
Druck des Buehes noch beeonders lobend. zu erw4llh 
■ea V ist . bei einem Yerlagswexke der Arnold'sebea 
BneUundloiig fast fiberflOesig« 



LANDWIRTHSCHAFT. 

Pmao , b« Calve : Der ichulden freie SUwt oder UmJ^ 
uArthediafttidie Ansichten tmd Erfahrtmgen in 
JBnsichi auf attaemeine Sekuideniitqwig y eowohl 

4er idmdgiiterm der Staaten^ TomWirtbiebefte« 



Bchaftliehe. klarier, als z«'B. im hortuswoburnefieie^ 
leuchten zn lalisen , dessen Yerf. keine Beebachton* 

SBU über den^. vfaehsthum der Filanzen nnd ihren 
aafreichthnm im getfrillten Zustande anstellte. Der 
Vetf« mag klagen; dafs iiirgends die Lehren setner 
Sfnrichtungsknnst vollständig ausgeführt sind, wie 
liötinte er aber dies erwarten, da er selbst durch 
«änderbare Schicksale seine eingerichteten besseren 
"Wirthscb^Ren ohne eeine persönliche Aufsieht liefe, 
i<ber am weitesten in den Park- und Weideanlagen 
cu KororApa bei Tyrnau gelangt in seyn scheint« 
!Preilidh nennt er uns S. 193— 196 die Orte wo er in 
Pr^ufsen^ Polen , Baiern , Ungarn gewirkt haben 
^ill und sich folglieh die Wirkungen seiner Einrieb- 
tungjen darlegen müssen« Wäre Alles was er yoU- 
brifigen wollte, ohne Nutzen gewesen : so würde man, 
da seine Einriohtungskunst wenigstens in der öster- 
reiehisehe» Meaarcfaie viele Leser fand, laute Wider- 
leger gefunden haben. Er will die Rosten der Wirth* 
Schäften vermindern durch Abbau der Höfe auf im» 
mer kjleinere fireisfläcben, dnreb Yielheit der Be* 

wirtb* 
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cfce seine folgendeii AoSanalnDgui pm^uSIoi^^aiirch 
die gedeihliobe Wechsel wirEnng der AnisätoinaDg der 
7Mere und 4er- PflaKzea iaMngefirfftdlgten ^^unen, 
durch die Vergröfserang des KJ»DEeehil(s iin Boa«tfu 

" »fBgfite Th' ■ ' 

_ . x^He Abhaadliiiig 8i 53 liebajRdeit djjf; ^ 

neiio Lebr« über die (jhräbdnni^upgimv^l^^^^.'^^^ 
bestlitigt- iffi Norden 'vop t^oge).^iy)l^oAttwqk,^a ji ^e|> 
iliederelbe in HoUtein.iin4-T9;^.'Brqf4 .'(Robert m 
rin. Nach der ricli(tig9JK Aenjfjil^qiü:' ^ Verf. ^diln?- 
eet die Natur raeÜr durcli PAtinzen flaraurcb das 4w 
Tfaieren dargebotene FuUer. J?u,ycf^^Pi!anzcfl,.Aej 
aller Moder im Humps dea ßraball» rajtstandenund 
rermehre sicOi fortdÄuernd be^f^^eM 4^ W^jjlfir 
imd Unkrfioter^ indefa dujrcb dto^grtn^bene Miatf 
düngung manche Pflanzen iifierrei^fwu^den-. Daher 
iniisse man einen zu fett g^y^Fpr^^fei) ^oden tiefer 
laugen oder Lagerkorh gew^riige^. i^^{pif^)Mis^änf 
ijang liefere dem Landroann apa dem fpu den Tfiief- 
ren verzehrten Futter nur die^Bobfaaern y unverdaut 
liehe Harze, Wachs, Oel, Farbestoffe, nebst zel^n 
Pr^cent thierischen Schleini \indjSaJUe|A,indejf sich 
dieThiere den meisten ScUeim,^ jlli^ ^l^rke, k^^ 
^ncker, dasEiweifs, den Kleber ane^gnefen« ^j^r 
Homos werde durch die blofse Misj^fljingung zu e^- 
IM^tig, wodurch mancher Miiis^f)^4i«dZuj)tände,ii^«' 
gesunder Liift beim Mangel grilner» Pf^pzeniqaJis^ 
entstfinden« Dagegen sauge joder mit grünem Gie- 
wSohse bedeckte Boden viel Miasma aus der Lnft an 
sich. Da wo der Bodep itujr sfirs'am Pflanz^naün* 
gone erhalte, dürfe der Eaee dur. a|l^ 6 Jahre wieder 
erscneinen oder er trage sieb äqsuo^ schon nach dei|i 
Dreeschbrachen gedeihe ifa .Anschvf/ß|amanj{sbode|i 
.wie bekannt sej, dielWÜnt^r^ng beskSfiralsnachJtfiB^ 
dühgung« Die Pflanzen säugten aus.Luft und Boden 
besonders Kohlenstoff, die Thiere aber Stickstoff 
ein« Durch vielartige Gründüngun^seemenge erhalte 
man eine für die Thiere und für cbe jpflanzen ge,sun- 
dere Meneung, als blpfs dur^h die, Mistdüngu9£i 
Je firmer der Boden sej, desto^ roenif bedürfe er drrün- 
düngnng, welche mfin sich am wohlfeilsten in def 
Aufsaat oder in derfira^^I^e, e4er in den Stoppe|jii 
verschaffe. Durch die wohlfeile Gründüngung er- 
S^re man das Mühen. Trocknen, ..Einfahren und 
Aufbewahren , das Vorlegen dem Viehe und das Mist* 
fahren nach dem Acker, übrigens mischt jinan ifi da 
Aussaat möglichst . viele Pflanzenarten« U^b^rall 
yfo solche grüne Düngungen angewendet wurden in 
jbalbgedüngten Brachen, in frühg^s^rateii Stoppeln 
oder als. Aufsaat auf dem Schnee in. der Winterung 
and ia den SommerfrUchten, wurden die Gewfichse 
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^SlW^K'i^'^ii to Bodo» n^ n^mnOm. 
ErKsen^ llanoffeln, Klee, Luceme. Bsparcecfe uuH 

.Grjasbad eedeihelen Um so vorzögli^her, iß dichteip 

.der Pilz qer Krffi^er und Grfiser dieser GewSchae- 

§erat]ien und je m^rerlei Pflanzen angewendet wer- 
en waren. • Der Verf., liefs die mit vielen Wnr- 
zeTn wuchernden und andere ein und zweijHhrigea 
PA^zen weg9 wandte die futtrigen nur in£rache|i 
!iiiid.$]|toppeln an und wShUe'nur diejenigen welche 
'pach der Üoterpflügting sofort absterben, sehr saa^ 
^eiireich und leicat zu gewini^en sind und nachei^ 
jißwi Gesümp wenlger^PTiinde die gröfsten Kraut- and 
Grasmassen lieferten«, Weil siehoher als 6 bis9ZoU 
§it}^ nicht würden unterackern lassen , so rerunreinip 
gen sie den Böden, nie. Wegeii der b'eieemengtea 
manchen gifti^eii Pflanzen scharfen Safts dürfen sol- 
che GesHme nicht beweidet werden und wurden kurz 
jpr dem Winter eingeackert damit nicht zu vIelKrafk 
durch 'die Gifhruog entweiche. Belehrend ist, wie 
yiöblt'cil der Terf, sich diese Gesäme d^rch vorher in 
«l^escm Geschäfte unterrichtete Sammler verschaffte, 
auch durch das dichte Geroenge die Quecken erstickte« 
Die Unkräuter machten den Boden fruchtbarer und 
f5hrten zu eihem natur- und wirthschaftsgemfifeeren 
Vntter- und Weidebm bin. — Dfe dHlte Abhaad^ 
long schildei^t nun ; wie leicht sieh aus jeher Grün«- 
düAgung der verbesserte Fotter- und M^idebati bil- 
detOi- Nur auf Kies und Mlirgelbau gedeihete dem 
Verf. die Bspaneetle vorzüglich und vegetirte auf dem 
Moorbodon nor bis aufs zweite Jahr. Sie aohied die 
ihr nicht autrfiglicbe Nahrung knollenweise an ihrea 
Wurzoln aus und ging aus, so bald sie sieh aus dem 
IMen keine ihr zutrHgUche Nahrung mehr anefgneo 
konnte. Unter dem Schutze der KxHuter gedeihete 
da% erste junge Gras. und ersetzte solche w^nn d2p 
Unterlage den Kräutern nicht mehr günstig war. 
Die Kleegrasgemenge gedeiheten am Besten nach 
mehreren vorhergegangenen Gründüngungen und auf 
einem in reicher Pflanzendüngung erhaltenen Boden 
kann man Jahr aus Jahr^ein Klee bauen ohne Gjp« 
sen , in Deutschland wie in England , weil die grüne 
Düngung dein Boden viele Schwefelsllure zuführt. 
Weil die Wurzeln der Gräser flach und diejenigen 
der Kräuter tiefer liegen : so nutzen die^ Uenerdünl 
güngen mehr den Gräsern als den Wurzeln und daS 
Heu wird darnach immer feiner. Die durch ihre ei^ 
gene Dreeschdüngung und durch gute Gründüngongs-* 
gemenge bereicherten leichteren Bodenarten konnteil 
alsdann ein mähbares Grasgemenge 4iefern , beson- 
ders wenn in der überdüngenden Sla'sse Kalk, Miiv> 
el, Tbon «ndSchlMim beigemengt waren. Wenn 
ie Gräser viel Saamelt liefern sollen, so müssen sie 
gedrifit und nicht auf Mlstdiingung gesfiet werden. — 
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__ ^en Aiiliaif^ biMeii die^ [aeMteimreii Erftihrairgeii 
4eB Yti über aas Y^kalten der TenoUedaiieii Arten 
4erMaBzeii in der grünen Diingmig. Die ifeliom* 
Mlen tt.nd die eoleken verwandten GewSehse liefern 
Ttele Aeehettdfftignnfp, nntf die grefesaamimn Do!« 
denpflanzen ein Fnfli bebe Kraotroassen und dieke rfl- 
kenarttge Wurzeln, Unter allen Arten des Stein- 
klee Ut MeMothm vulgaris oder Uuemdkm mit den 
welfaeti , den getif hnten nnd gemeinen gelben , und 
mrter den Lncernen die blaue ^ mittlere , gelbe nnd* 
l^emete amr wertbrolbten« Melilothue » Eapar« 
Mtl». Lathjroe nnd Wicken wurden im GedrSnge 
ifer Pflaneen im ersten Weidejabre nicht sebr boeh^ 
Abu' uiDffen Gemengen dienten die Wiesenrauten nnd 
die FSrberStbe als Selintzpflanzen. Scbnell liefen 
A« Ampfer«- nnd llbabarberarten anf nnd maebten in 
e bis 8 Wocben mit dicken Wurztsln ein starkes 
Rrantgemenge. ' Stark dfingen die Saamen aller 
Plppanarten,^ aber man gewinnt sie eebwer, doob 
lassen sieb die darefe unterriebteten Sammler solebe 
iricht entgeben. Man erziehe sieb in Gebüschen die 
E.9nigskerzen und Bnpatorien, unter den Schier- 
nngnnrten gab comfim croofjcum den meisten Saamen, 
smf Sandboden die Hederiebe, die Sand- und Win« 
farkresse^ die auf den Schnee gesleten Weinblumen, 
Kamrillen, Leindotter, Sllenen^ Wermutb, Weide« 
rfcb nnd Mobnarten. Die ausdauernden Standenge* 
Wiebse lieferten eine^ reiebe Weide für die fiienen. 
IFngeaehtet der auch yora Yerf« anerkannten hoben 
Dangkraft' der Lupinen, fand er solche zu diesem 
Zwteke* zu'kostliar. Die Brbsen und die Wicken 
gabcA anf geringem Boden den meisten Saamen 
nnd fibbrwncbsm auf gutem Boden« Weil die Wnr^ 
nein des Hanfes und oer groben Nesseln nidht immer 
ISaob der Beackemng aussebieden: so verwarf er sol- 
che aus dem Ges8me grünen Geraenges« Nach Stech- 
anfein, deren Kraut sdmell auflief, eedelbeten tref- 
lieb Roggen,* Hafer und Brfisen. Znr BraebgrOn- 
dObgung benutzte er MnAron , Altbeen ond Spinal» 
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Senf, din blaue KonUnme, den Zifcbabn, dioGnvi- 
leiinelke» Kammnl, SpSrgel, ftainfaibt, Amamn* 
tben ^ GsnrfnCs und aUeCriftpflanzen an denen er einn 
uusgeaDeichnete Dungkraft wahrnahm. Bio Russen 
an «r Wolga essen die Ckrlitze des weilsen Otnsfnlb 
und fkrbon mit dem Safte des Saamens der ansgn- 
prsfiit worden , Chagrin- Leder« 

HÖMISCHB LTTBRATUil. 

ZUaicH, b. Schultheis: M. iWUi (Xceronis oratio- 
nes selectae XV in C Verrem über IV. pro A. 
Caecina^ pro lege Manilia^ pro C. Rabirio^ in 
Caiilinam IV y pro P. Sulla y pro Q. Ligario^ pro 
rege DeiotarOy Philippica I. IL XIV. pro Archia^ 
recogn* et emend« partim ex eodd« nunc primuro 
eollaüs Jo. Casp. Orellius. MDCCCXXXVI. 
(XVI u. 464 S. gr. 8.) 

Gewiss haben schon iHngst Viele eine Auswahl 
cicefoniseher Reden gewünscht, welche nicht grade 
die alteif und bis zum Ekel behandelten selectae qua^ 
tuordeeim enthielte, und es ist ein Verdienst des 
würdigen Herausgebets, daCs» er diesem Wunsche 
wenigstens zum Thell entsprechen hat. Zum TXetf, 
sagen wir, dpan die vorliegende Auhin^ahl nmfabt 
doch noch immer acht der alten selectae y an deren 
Stelle wir lieber die MiUmiäna ihrer entschiedenen 
Vortreffliehkeit wegen beibehalten , demnSchst aber 
die IHoinatio in Caedlium (fiaseres Erachtens ein 
Meisterstück des yivog Airoy) , den Kber V. aecusatiO' 
ms iiK Verrem {de suppliciis)^ die Reden de lege agraria 
atßdra BuUum nnd die pro Caelio aufgenommen sehen 
würden* Indessen Ist darüber mit dem Torehrten 
Hsrnnsgeber nicht zu rechten, da er in seiner Arbeit 
nicht hlofs eine Auswahl ciceronischer Reden geben, 
sondern auch durch Verbesserung nach gröCstentbeils 
gailz ungebrauchten Handschriften Beiträge zur Fest- 
stellung des ciceroniscben Textes liefern wollte, 
gleichsam VorÜfufer für die neue Gesammtansgabe 
des Cicero, in welcher sicher nidit nur die Varianten 
der aken Ansgahe, sondenn die gsfaeliisbeil befaannfo 
Ausbeute der Handsdiriflen sich' veretnigt und be« 
nutzt finden wird« Dnccb diese umfassende Arbeit 
wird bei der greisen Innern Klarheit und Besonnen- 
heit, mit welcher der Hemusgeber zn verfahren go- 
wobflitist,.CIceros bis jetzt so nnglanhUcik verwainr- 
Initap und gamfi «nsiebertr .Text uneodKch. mehr 90* 
Mm . winnen« 
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vrinneD, als dareh die tanraltoariflch nach seibat ge- 
machten GrnndsUtzen geübte Kritik mancher jBear» 
beiter der jetiisen Zeit. Beträchtet man aber das^ 
was in dieser Zeit an Handschriften herrorgezog^ 
und benutzt vf orden, und den Gewinn, der daraus für 
Cweros HersteHung g^lBossen ist, so kann matf /täi 
eines gewissen Unwillens gegen die frühern Bearbei- 
ter nicht enthalten, welchejene SchHtze grobentheils 
recht wohl gekannt ^wie CTraevius den cod* Erfurt.^j 
aber bei der Unbestimmtheit der Grundsätze, mit 
der man damals die Kritik übte, keinen Yortheii 
daraas gezogen haben. Leider erwShnt der Heraus- 
gober Ober die innere Beschaffenheit und das gegeo- 
aeittge YerhfiltttiCs seiner Quellen in der Regel nichts 
als ihr Alter, eine unsichere und an sich keine kri- 
tische Würdigung mit sich führende Bestimmung. So 
wird bei dem vierten Buche der Yerrinen nur gesagt, 
M sej Absicht gewesen ^ die Zumptische Aecension 
ru verbessern nach einer (ungenauen) Yergleichune 
einer Pariser Handschrift (Cod. Re^. 7774, A.) una 
einer durch Bake besorgten sorgfSltigen der Leidener. 
Für die H^de. pr(f Caecina sind der Erfurter Codex, 
die Turinischen r^^cript» und die Varianten desPaa- 
tagathus zur Verbesserung der früheren Aecension 
des Herausgebers benutzt worden. Die Rede pro 
lege Manilia ist nach einer von Torrentius vergliche- 
nen, aber, wie es scheint, mit §.51 abbrechenden 
Handschrift (cod. ParcemU)^ welche meist mit dem 
cod. Erfurt, übereinstimmt, aber doch manches Gute 
lind Bigenthümlicbe hat, ausserdem aber durch Wie- 
derverglcichung der schon bekannten Hülfsmittel ver- 
bessert worden, und der Herausgeber spricht mit 
Recht seine Freude darüber aus, dass seine ganz 
selbststSndig unternommene Arbeit nach einer später 
▼orgenömmenen Vergleichung von der trefflichen Re- 
cension von Beneke nur an etwa zehn Stellen ab- 
weiche. Für die Rede pro Rahirio^ welche sehr rein 
vdn Verderbnissen erhalten worden ist^ bediente sich 
der Heransgeber einer durch Bauer gemachten Ver- 
gleichnng des cod. Ambros. C.'96 (zu Mailand), im 
fünfzehnten Jahrhundert schön und mit gemalten und 
CroUverziernngen geschrieben , der jedoch die mei- 
sten Fehler mit den Oxforder Handschriften gemein 
hat. Dafs der Vf. nicht alle Varianten daraus gege- 
ben hat, dürfte ebenso wenig als bei der Leidener 
H^indschrift der vierten Verrina zu billigen seyn. Er 
hat aber die von Niebuhr im Vatikan gefundenen 
Bruchstücke hinzugefügt, welche den Schlufs der 
Rede geben , obgleich sie immer lückenhaft bleibte 
Für die Catilinarisehen Reden verglich der Heraus- 
geber «selbst den von Steinmetz gebrauchten Münch- 
ner Codta (ans Tegernsee, des eÜften Jahrhunderts), 
einen Rheinauer(iin'ZUrichschen) desselben Alters 
und Ansehens, nutzte a«ch die CoUation der schon 
erwähnten Handschrift (cod. Parc.) von Torrentius. 
Bei der Rede nro 5i«(/a ist einmal wirklich von dem 

fegehseitigen V erhtltniss der Handschriften die Rede. 
Ue erste und rorzügliohste Klasse begreift den Er- 
furter (jetzt leider anToIIstXndig) and den.Tegem-' 
seer Cedez, von welchem in der Vorrede saOreUn 



Ausg. der Rede p. Haneio gesprochen wird (S« XII)^ 
indessen mt derselbe 'keinesvueges genau bekannt oder 
yer^li<^eA.^ Zur zweiteirFAinilie gehdren die leider» 

** *' " •-. . Bgelhaftea 

Mstigatio^ 

mit der Erfurter Han'dse&riftUeberWnstimnQii^iJfe om^ 
selbstständig Wahrscheinliche neben so viel LHcher*« 
liehen und Vvidersinnigen enthalten, dafs derHerausg.^ 
wie Niebuhr fragm. Or.p. 38, an der Glaubviürdigkeii 
des Stephanus-gezweifelt hat. Diese Zweifel wurden 
aber völlig widerlegt durch eine Aldina, Venedig 1554» 
8. , an deren Rande Torreatiuf die Yprianten zweier 
Handschriften (jcodd^ Parca.b.)* bemerkt hat. S}Ib 
eine der beiden stimmt nun in oen meisten Stucken 
mit Stephanns genau fiberein , obwohl einzelne Ab« 
weichungen positiv gemeldeter Lesarten die Ver^ 
schiedenheit beider Quellen darthutt, so dafs Stepha- 
nns Glaubwürdigkeit, an' welcher mah nie hätte 
zweifeln sollen, gerechtfertigt ist« JDcr Heransge- 
ber bemerkt, dafs iene Hanoschriften neben vielem 
Trefflichen wahrscneialich die.Ijn^rpolattoe irgenl 
eines in Gallien lebenden Grammatikers des fünftes^ 
oder sechsten .Jahrhunderts enthalten, . der jedoek 
bei der Trefflichkeit des Exemplars , welches er vai^ 
sich hatte, nicht im Stande war, es so zu verderben« 
daCs darin nicht Vieles besser «nd richtiger bewahrt 
wHre, als selbst in der Erfurter ^Handschrift.. Ura^ 
dritte Familie der Quellen begreift die Oxfordee 
slimiqtlicb, eine Berner Handschrift des 15ten Jahr«i 
hunderte, welche VHeri für den Herausgeber ver^ 
glich, und eine Genfer, für ihn von dem Professor 
Vaucher verglichen. Der vor Gruter und GrHviuäk 
gangbare Text ist aus ähnlichen Quellen geflosseou 
in welchen Irrthümer aller Art, Umstellungen und 
Auslassungen in Menge vorkommen : jene Heraas-, 
geber haben angefangen, aus bessern Handschriften. 
Einiges zu Indern. — Für die Rede pro Ligario ge-. 
brauchte Herr 0. die Erfurter Handschrift nach Wun- 
ders Arbeit darüber, den GndiafutsIL des 14ten Jahr- 
hunderts, von Soldan verglichen (Quaeei. er» in or.p^ 
Ligario) j die Leidener, von Perizohius stammenda 
(Mr. 12), welche Bake für 0. verglich; diese sind 
zu der bessern und weniger ioterDoIirten Familie 
zu zUhlen. Zu der schlechtem gehört die Berner 
Nr. 254, welche jedoch an einigen Stellen mit dery 
Kölner ( muthmalslich der besten) übereinstimmt« 
Hier hat der Herausgeber die von ihm gesammeltea 
Varianten sSmmtlich angegeben. Die Erfurter, Lei- 
dener und Berner. Handschrift benutzte der Heraus- 
geber auch für die Rede pro Ligario ; die letztere ge« 
hört zu der Klasse der gewöhnlichen, ist aber sorg- 
fältiger gesohrieben als die Leidener« Aus dieser 
führt Bake viele Lesarten an , welche Burman nicht 
hat, dessen Excerpte Frotscher in seiner Ansgaira 
der Ligariana aafünrt, so dafs vielleicht der cod. Pe^] 
rizonianue 12 von dem Leidenne 1401 Terschieden 
seju: dürfte. Besonders liedeutend ist der Gewinn 
aus jenen Handachriften für die Wortstellung , da 
diese jedesmal mit Recht geHndert worden ist, wenn 

die 
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Ülb beidoft üftadsehriften d«r bestera Familie (Erf. a. 
Jitjc(w)>fliitd6r Beraer lilitoeiAatlminten« Sbeoflo wie 
iitk letitehi Iiat aiidi die Kopenliagenei^ Handschrift 
kei'Madvig and« die Oxforder ^ obgleiiih alle zu den 
•eblediMren geliöreo^ an fielen Stellen die- bessere 
Lesart eriialteny Mib^t wo sie sieb in den besten 
■iebt findet* — Für die philippiseben Reden standen 
dem YL ausser der besten aller Haridscbriften , der 
YatikanischeBy weleber Wernsdorf keineswegafkon- 
aeqnent gefolgt, noeb eine WolfenbM(tIer(n. 216) des 
aWilften^ ettke Berner (n.'104) und eine Bamberger, 
beide Idas dreizehnten Jabrbnnderts, zn^Crebote; die 
Bsirner ist ali riden Stellen den Exeerpteqr des K.arl 
Stephanns Hbnliefa. FQr die Rede pro Arckia stan* 
dnn Herrn O* keine bisher nnbenntzten Hiilfsmittel 
m Gebete« Mit der nach so tiiehtigen Mitteln von 
dbin Heransgeber geübten ELritik kann man in allem 
We Antticben nnt einTerstahden se jn, Ree. will je* 
doch auf die W§r(krHih nicht eingehen, nm eine wich-« 
tige Frage tder SoMriHh gciiauer zn betrachten. 
/i' Die drei letzten Catiliaarisbhen Reden, für de- 
ren HersteUnng er unstreitig die bedentsndsten Quel* 
lett besafs, hat Hr. O., wie er sagt, nor in der Ab- 
siebt abdrucken lassen , dafs bei genauer^ Erörterung 
den Kiilzelnien, etwa in philologischen Seminarien, 
die Frage dei< Aeohtheit oder UnXehtheit beleuchtet' 
nwl' wo 'möglich zur Entscheidung, gebracht werde. 
Rec« beaweilelty'dafs.nian darüber zu einer Verein^« 
bairung gelangen wird« Einerseits kann man von 
jenem kritisehen Spitzsinn noch immer nicht loskom- 
men, nach .welchem Schriftsteller, welche Viel und 
Vielerlei hinterlassen haben, jedeamal alles aufs 
eorgfSiltigste ausgearbeitet ond insbesondere auf die 
]ng;isobe Richtigkeit ihrer €!edanken im Einzelnen 
und in der Zusammenstellung mit der allerSngetlich- 
aten Sorgfeit geachtet haben mUenj widrigenfalls 
oian cleich bereit ist, Worte anzuzweifeln oder wohl 
gnr den bisher geglaubten Verfassern abzusprechen. 
Andern Tbeils verführt man bei der Beurtheilung 
den Für und Wider gewöhnlich sehr parteiiseb , weil 
man sich meistens seine Meinung schon gebildet hat, 
statt dab sie aus genauer Untersuchung undBegrön- 
dnng hervorgehen sollte. Hr. Orell sogar, dem man 
beeennene &ritik schlechterdings nicht absprechen 
kann; erklHrt in der gut ceschriebenen^und höchst, 
namebenden Einleitung zu den catUiaarischen Reden, 
dnCs et jetzt nicht umhin könne , Denen. beizutreten, 
welche nur die erste für ciceronisch halten wollen. 
Und doeh tragen die Gründe, welclm er anführt, und 
die Sofaiüsse, welche er darauf baut, den Stempel 
d^ Parteiliohkeit ganz unverkennbar aufgeprägt,; 
obgltieb man ihn nicht beschuldigen wird,* von der^ 
Meinung, zu welcher er sich bekennt, vor aller Un- 
tersuchung, wie es jetzt Mode ist , voraus eingenom- 
men gewesen zu sejn. Er spricht nur mit einem 
Worte von den vielen schiefen und ungeschickt rhe- 
terisirenden Gedanken, welche Wolf (der hat aber 
in den Catilinarischen Roden gar nichts dieser Art 
geleistet und bekanntlich nur die Streitfrage veran- 
lalst, ohne alle drei Reden zu verwerfen ) , Ahrens 



und Qudius (der nichts 6eW€Üt oder nacÜH^eiH, sen* 
dorn nur behauptet oder .meint) , als solehe herrorgei- 
hoben haben sollen« Dann beschäftigt er sich mit 
der Kritik des bekannten Briefes an Atticus (If , 1) 
und da in demselben die tXer catifinarischen neben 
den übrigen consnlarisehen von Cicero nicht nur ge« 
nannt, sondern auch Zeit und Umstände ihrer Hai» 
tnng genau angegeben werden , so mufs er folgerieb« 
t^r Weise zu dem Schlüsse kommen , derselbe Fal- 
sarius habe den Brief und die drei Reden erdiefatetü 
Und wer sollte das gewesen seyn ? M. Dilliui Tlro<y 
Cieeros geliebter Freigelassener, ja sein geliebter 
Freund, der Herausgeber seiner Briefe, vieler Reu 
den und der Commentarien zu denen , welche Gicercf 
unansgearbeitet hinterlassen hatte J ! Derselbe Mann^ 
der Cicero so hoch schützte um seiner vortrefflichen 
Bigensohaften willen, derselbe Mann, welcher Inr 
der Verbreitung des Ruhmes seines ehemaligen Herrn 
durch Bekanntmachung der Werke seines Geistes 
den schönsten Lohn für das innige VerbUltnifs fand^ 
tu welchem er mit jenem gestanden — der sollte sich 
in die Reihe miissiger Rhetoren gestellt und dnrcii 
Unterschiebung seiner eigenen Machwerke den gröfs« 
ten Meister lateinischer Rede in der Meinung der 
Kenner erniedrigt haben. Es ist möglich^ allein wenn- 
schon die Ansicht von der Unüchtheit der Reden und^ 
des Briefes auf den schwankendsten Gründen snb-' 
jektiven Dafürhaltens beruht^ so mnfs man jene- 
.Möglichkeit jedenfalls die ailerunwahrschetnlichete 
nennen« Die Gründe für die UnMchtheit des Briefes 
wollen wir iedoch etwas nHher untersuchen. ^ Der 
erffe liegt im Ausdrucke; es kümetf nSmlic^ drei 
&naS Xiyofiera ( refraciariohis y a dieendi genere $e aln' 
iungerej AUobrogeeinvulganmi) und ein auvQov (Cati' 
linam emiei) in dem Briefe vor. Jenes sind vielleicht, 
ao wie die Sache jetzt liegt, für Cicero Snal^ Xiy6fii9u, 
aber nicht für die ganze Latinitüt; wie es aber damit 
steht, zeigt das Werk vom Siaate^ in dem wenig-; 
stens sechs Ausdrücke vorkommen, welche Cicero^ 
sonst nirgends gebraucht bat, und die man alle ver- 
dächtigen könnte, wie mnunierif#in einer bekannten 
Stelle des Werkes vom Redner, welches vernfiafti- 
ger Weise gar nicht angefochten werden kann, weil 
es den besten Sinn giebt, weil es bei andern Klassi- 
kern sehr gebrüiichlich ist und weil alle Handschrif- 
ten ohne Äusiiahme ( insbesondere mehr^ils dreifsig- 
Lagomarsinische ) es haben« Refraeiariolw sieht 
dem vertrauliehen Stil der sorglos und sehr oft ohne- 
alle Rücksicht auf Reinheit der Sprache hingeworfe- 
nen Briefe an Atticus so ühnlich als möglich; tnt^i^ 
gare hat Gelliits unstreitig aus Cicero genommen, 
emUfere endlich ohne den ZuBs^tM ex urbe kann eben 
so wenig verworfen werden, als einen eM fernen sfatt- 
mif der Stadt entfernen; denn etwas Natürliches mufs 
in allen Sprachen richtig gesagt werden können, wie 
Hermann irgendwo treffend bemerkt. Ueber das 
ganze, noch völlig dunkle Kapitel von den una'S 
ilQtlfjLlvoi^ des Cicero denkt Rec. bei seiner Ausgabe 
desBucbes vom itei/zter genau zu handeln. Her zweite 
Grund wird aus den schiefen oder unpassend ausge- 

drfick- 
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drikkteii Cledanlmi ahgelaitet« Dahin wifd feniA» " 
«et : ^od m eif orof »Oniftiia, ^iwe PhUmrica^ imwü- 
nnftfir 9. enituerat IhmäHhenes^ fmt $mni eowmmhum 
Iff itiecre qmqueeMeni orathnei^ maeGanmktretnomi' 
natentut. Das wiirde, sagt Herr O., Ttd »atttrlielier m 
s« gelieit se jn : quemadmadum Demotthenes enitmi m 
thiUppiidtj wicegaqwquecjtiram^ ttt meae euent wra^ 
iiane^ ceterU atfipoT^^ai et nohTmivtQut^ mtae eon»»* 
lares nominareniur. FilUte er denn mmt^ dab ge- 
rade derselbe Sinii in dem einfadien eieeronieebeii 
frf loeee quoqjtte esnent aroHme»., tmae CamidiBres nö- 
mimultentur liegt, mir nicht mit aet Brefte und An-* 
OMssuBg, welche dti» tnpivoTtQat xai noXiUitiirifat zur 
Sekaa trHgt? JDenn Consulares muts einen ^arkea: 
Tan bekommen und iat eo Ttel ale. quae mto wre eo9^ 
milareB nmnümreniurj quae Con$uHi^ nomine iimne 
mderentur. Commodum fmt statt iuvabat> hafte lierv 
O« nnn gar niebt bekritteln sollen, da die Leftiea' 
diese Bedeutni^^« gennf sam belegen« In dem zwieiten 
Kemroa , was Herr O. fodelt , ist in der That nicht» 
sn bemerken, als das Wort refractarioiue ^ und der 
fiedanke im' Original ßanae eben so gut und passnnd? 
wlederg^eben als in Ö^e Umgestaltung. Der dritttf 
Gedanke, iüdem es Kbria perspieies^ et quaegesee^- 
rim^ et qme dixerim soll abgesohmackt sejn, wail^ 
Atticue^ der ja eine^DarsteUiing der JBegebeniieit g»- 
Üefer^ nicht darüber belehrt zu weraen brauche, 
fuae geseerif deewOi Aber Aäicus schrieb in Grie«- 
ebenlaad und hatte unstreitig aus Hönensagen und 
brieflichen Nachrichten Manches Unbegiiihdete auf" 
genemvienf, wie bei Berieh terefattonfe« unmitMbaF 
nasb dfen JBre^aieseii^ iinvermeidikh ist; dafir sblllmi) 
die Reden alsi Aerichtignngen dienen, indem Cicero> 
dam Atticus^ lieht geradezu sagen mochte , dafs er 
^ich elters geirl^ habe. Der Schlufs , <iu< ne pepo- 
Mfsieees : ego emm tibi non me efi^ebam hat ferner Hrn. 
0. ifUmar unhöflich, und unfreundlich geschienen, 
schon ehe er Sber jenen literariichen Betrag mit sich 
ins Reio« gekommen war. Bedenkt man aber, daf» 
Ubi f Und kein anderes Wort, den Ton hat, so möchte' 
man eher Besaheidenheit als Grobheit finden. Der' 
Sinn ist der: Oder hätieet Du dodt lieber dae Ganze 
gur nickt gewüneeMi wenigetene würde ich mich Dir 
unter aUen z^Hzt aufgedrnngen haben. Wenn hier«-» 
nXchstHerrO. tadelt, dafs es in dem Brietsheifet: 
M mme noeseribimm adoleecentHlemm Mudiieexeitatb 
uQd die Bemerkung macht qmdm etiam famiüanm$ 
ei mnie^ruml so übersieht ergänz, dafs Cioere, so« 
eitel, auf seine Thaten , doch auf seine literarischen 
Yerdienste gar nicht stolz war, und wenn er in sei-* 
i^em ¥ielbeschl(fttgten Leben ungemein Vieles schrieb, 
er dabei eiitweder für dm Mationalehre oder fifr den* 
Nutzen der jiingern Generation, die ihn bewunderte, 
thülig seyn wollte, wie er denn auch die jungen Lente^ 



raffildKch lehrte, ab CRanin AiMnhnhMinrtlhirf Hä 
Theilsahnm an StaatsUhideln «nSgiieb maa&tei 
Bttdlieh wttdidas yorkemmen o^ lieM griethlsehn^ 
Worte getadele. Aber es giefct sehr riele Briefe mä 
Attiena , welche noch weit mehr Spradbrnmüeli eü« 
halten, was bei Herrn ChielT« genauer&emitdib o&a 
eerottischer Sehrifitea hier kaum gtsaet werden dfitS» 
te. — Hierauf berafiht sieh Herr O. in devRedem 
selbst falsche oder wlieMinnige Dinge' nnehnwefc 
sen;« MeUrerea soll die dem Äse« nicht belaiB|iea 
Schrift Ten Akrene enthalten« Aee. fitoehtet, dMn 
diese noch Xrgere Wülkilrfiehkeie enthaltea dOrftn^ 
als das, was man hier liest, z^ B«.4afs der Verf. de« 
dreiReaen eineabgesdimacUeyorlielie'fiirihnStettA 
der Freigelassenen und Scribne zeige, zu dneiter 
selbst gehört halm (nXmltehTira, als angenomraeMü 
Verfasser)» Nun, ein Freigelassener war Tiro*woU^ 
aber Soriki nicht. Öder iat Beides etwa eine} ÄmA 
soll er sich ttmmerlich gequlUt haben'um sechs Klna^ 

sen von Anhtogem€atuinas<herattazubringen(II,8)« 
Die erste sind aber die verschuldeten Gmndimsltzer, 
wekhe einen ümetnrz wfinsdien , um ihn SeiioldMi 
ohne Verlust^ihrer Crttter unbezahlt lassen zu k9m* 
nen. Die zweite KJässe besteht aua verschuldete» 
j^geizigenr, welcheMaeht erstrebten; die dritte aot 
mib?ergnl|;itott Veteranen Sullas f die vierte tmm 
Nichtsnutzigen und Zuritokgekommenen jeder Awt^ 
weiche- sich dprch den Uma|unr wieder anfhelfMi 
zu ktaften liieinten; die fünfte ans Verbre^n^ 4bm 
seehcte aae Liederlichen und AusschweäPenden^ Hier 
können wir ilielrts UnnatBrliches finden, denn da» 
PrXdiluit der V««ehnldungv weldMM mehreren SJan» 
sen beigelegt wird ,' war unstreitig iiei ihnen v61Hgt 
wahrheitgemifs, und sie verdankten ihre SehuMn» 
verschiedenen' Ursachen , gleichwie sie auf deuTTm- 
Sturz de» Stentes versehiedene Hoffnungen bauten« 
Freilieh konnten die Leute besser geordnet werde»«* 
Indessen wurdmi die Reden wahrsclieinlich aua denv 
Stegreif gehaltra, die an dae Volk ganz unstreitig 
wo dem die Ordnung ganz strenge gdiaiten und* 
Wiederholungen nicht vermiedsn werden kounte«^ 
besonders in einer so stiirmiadieii Zeit, welche denn 
lUdner keinen AugenbHek der Vorbereitung geatnt^ 
tete. Daher sind dteee Reden wohl erst spVter uwl 
in unvollkommenen Umrbseir ins Publikum edtom^ 
men und Cieer» ecllist, dem sb nieht eehr bemntevd* 
aehienen ,• vidbicht auch ans Politft , webhe Hn Ol 
(S«I81') selbst ab Grud ihrer Nichtbefcanvtmadnuiy 
vermuthet, iilierarbeitete und feilte ab nicht aerg« 
fttltig genug« Deshalb aber konntev ab unter den 
consularischen Reden wegen der groben Wiehti^kidt 
des Gegenstondes und^ ab Materialien zur 2bi^g*« 
schichte immer ihre Stdb finden und verdienen« 

{Dir Sesehlu/i folgt.) 
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afs Sallust nar die erste catilinariaehe Rede er- 

wKhnt (Cot. 31), welches Herr 0. auch als ein Argu- 
ment gegen die AechÜbeit der andern gebraucht, er- 
klärt sieh ganz natürlich, nicht aus aem MShrchen 
Ton der Feindschaft der beiden Mfinner, sondern aus 
der geringern Bedeutung der andern, welche dem 
Geschicbtschröiber der ausdrücklichen Erwähnung 
nicht werth schienen. Aus dem nSnilichen Grunde 
gedenkt auch Cicero nur der ersten Rede (Orot. §*12d), 
nicht nur weil sie die glltnzendste , sondern auch ei- 
gentlich allein entscheidend gewesen war« 

Einen erheblichen Einwurf gegen seine Meinung, 
Tiro ser der Yerfasser der angeblich untergeschobe- 
nen Reden, erwähnt Herr 0. selbst; nlimlick wie ee 
kommen konne^ dafs er in Ciceros geheimste Ange- 
legenheiten eingeweiht so viel Fehler und Irrthü- 
nier habe begehen können« Er beantwortet indessen 
diesen Einwurf nicht, sondern schliefst mit der Be- 
merkung, wer auch immer der Verfasser sej, Brief 
und Reden mflsse einer und derselbe geschmiedet 
Iiaben« Die Fehler und Irrthiimer sind übrigens, 
Torurtheilsfrei betrachtet, so arg nicht, wie Rec« an 
dem Riwgange der vierten Rede zu zeigen rersuchen 
yüxi. 9lit Gründen ,; yvie. die hisber von den Yer- 
däobtigern gebrauchten sind, wurde man mit ungleich 

SröEserer liVahrscheinlichkeit eine der beiden Reden 
es Denrosthenes und Aeschines für und gegen die 
Krone, und Ton der übel rerwalteten^Gesandtschaft 
für ttnXebt erklSren könnep. Denn die lieiden Redner 
liehauptea so ganz' und gar entgegengesetzte Dinge, 
dafs man wahrscheinlrdt riiacben kann, so imitiSfsig 
nnrerschllmt hStte man doch unmöglich lüged kön- 
nen, es sey also die eini) der beiden Reden als eine 
Schuinbung zu betrachten, in der der fingirte Geg- 
ner Alles auf die Spitze getrieben Kabe.' 

Bei der vierten eatilinarischen Rede bemüht der 
Herausgeber (s. S. 240 fgg.) sich mm zu ceige<i, dafs 
die Annahmen, aufweiche sie sich stützt,, nlifnl ich 
dafs sie gebalten sej Tor Catos entsehiedciier Mpi*: 
nu#g9Surse|rungund.ig.der Absicht «^({ie l/eid^nPftv; 
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teien, welche eine strengere und eine mildere Ent- 
•chliefsung wünschten , für jene zu stimmen, weder 
;iiit Sallustius Erzählung (e. 50—53), noch mit Ci- 
cero^ eigenem Berichte (ad AU. XIL 21) zu Tereini- 
gen sey« Was den Sallustius anlangt, so beruht der 
sogenannte Beweis auf dem einen Satze, dafs der 
Geschicbtschreiber es nicht habe verschweigen kön- 
nen, wenn Cicero nach dem Vortrage der Frage 
{relatlo} noch eine zweite und zwar so lange Rede ge- 
halten bSIte, Rec» bestreitet dies aus mehreren Grün- 
den. Erstens erwShnt Sallustius immer nur die en^ 
scheidenden Momente, dies waren in diesem Fall der 
Vortrag des Conauls, die Erwähnung der beiden 
Hanptansichten des Silanus und Cäsar und der End- 
eindruck, welchen Catos Rede herrorbrachte, Ci- 
ceros Rede war dagegen seinem Charakter gemäfs, 
auf das Vermitteln, Gewinnen, Aussöhnen der Mei- 
nungen berechnet und hätte hier schwerlieh den Aus- 
schlag gegeben ; wie denn Cicero x. B, in der ersten 
eatilinarischen Rede offenbar aus seinem Charakter 
gefallen und sich selbst im Drange der Umstände zn 
seinem Ruhme freilich untreu geworden ist« Darum 
erwähnt Sallust jene Rede nicht, und bei seiner alles 
auf die wirksamen Punkte drängenden Manier ganz 
mit Recht« Ebenso wenig bat er der zweiten und 
dritten gedacht , obgleich es bei der Art des öffent- 
lichen Lebens der Alten völlig undenkbar ist, dafs 
der Consul dem Volke nicht vor der Entscheidung im 
Schoofse des Senats Nachricht gegeben haben sollte, 
eine Frage, die von der über die Aeehtheit der zwei- 
ten Rede ganz gesondert zu halten ist. Zweitens ist 
die Relation weder eine Rede^ noch darf man sie sieb 
als lang denken. Es ziemte sich gar nicht für den 
Consul, in der Aufstellung der Frage vor dem Senat 
beredt #ey^ zu wollen, ja er durfte es nicht einmal. 
Wohl aber konnte er im Lauf der Debatten das Wort 
nehmen und auf die Meinungen einzuwirken versu- 
chen. Genau so ist das Verhältaifs des englischen 
Lordkanzlers, nls Präsidenten des Oberhauses, zu 
4ieser Versammlung. Folglich hat Cicero in dieser 
Angelegenheit nur eine Rede gehalten. Der Brief 
des Cicero an Attieus bestätigt diese Ansicht und 
widerspricht den unbewiesenen Annahmen des Hrn. 
Orellmd der übrigen Verdächtiger der vierten Rede 
ogenbar« Es ist falsoh, wenn gesagt wird, Brutus 
miL dessen Berieht der eiUe Cicero in jenem Briefe 
ar»..übel zufriedeii ist, habe auch nur von der Rela- 
tiv« über dj^ ^IreHige Frage gehört, denn Cicero be- 
^" klage 
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klage sieh, dabBrutas nielit erwShne, wie Et in der 
Relation die ganze Verst^ih^tftsroff^nbart ^ aieSe$^- ' 
taren zur Strenge ermahnt ^ Ja selbst abgeüriheift habcy 
ehe er die einzelnen Senatoren um ihre Stimmen 6r- 
fragte {iudicaverit anteguam consuleret [ftc!] , id est^ 
singütp» ienäiares sen{entiam rogarei). AeimlicheftA 
wirdnim gefolgerti me in der untergeschobenen Rede, 
' habe Cicero yielleicht wohl gesagt, aber in der fte- 
laiioti ; also Silanus und Cäsar nicht erwähneik köo- 
nen; wenn er dagegen zweimal aufgetreten \rare , so 
wurde er in diesem Herzensergüsse an Atticus dessen 
unstreitig gedacht haben. Alle diese S&tze sind un-- 
gegrfindM, am aehMohsteu aber die venuchte fixe* 
gese der Hauptstelle de« Briefes. Cicero spricht nur 
fon einer Ermahnung, einem strengen Urtheil, das 
er selbst vor der Abstimmung ausgesprochen $ nfus 
ist aber nicht Eins mit der Rdaiion , in welcher sieh 
der Conspl dergleichen gar nacht erlauben durfte, 
sondern eben in der verHegenden Rede im Laufe der 
Debatten geschehen , m der Cicero die Gelegenheit 
um so lieber iienutzte, je angenehmer es ihm war, sein 
Talent zu zeigen und je weniger er Ton den geringe- 
ren Senatoren erwarten durfte. Zu diesen gehörte 
auch der damalige Tribun Cato^ der sich nie sonder-^ 
lieh als Redner zeigen konnte, weil seine ätoieeiien 
CrrundsSt^e mit den deklaratorischen Künsten der 
römischen Rheterik nnyertrüglieh waren. Ja es ist 
höchst wahrscheinlich , dafs Cicero Ton der starren 
Aehüngliehkeit des Catoan den Buchstaben der Ter* 
fassung eine gerade entgegensetzte Abstimmung be* 
fürchtete und ihrem Eindrucke in seiner Rede zu* 
Torkommen wollte. Ferner sagt Cicero nicht ein 
Wort davon, daCs er in der Relation die Yerschwö« 
rang effenbart, und wie konnte er es auch, da sie 
sehen durch oie Mih^MrenYorglMige ganz ins Riarege* 
bracht war? Das nie laudatj guodrettulerimy non q^tod 
Itale^erM» geht darauf, dafs Brutus die Entdeckung 
«ier Yersehwörnng dem Cicero nicht als ein sonder- 
liches Yerdienst angerechnet, sonderji mehr als ein 
Werk des Zufalls dargestellt habe. Zu den folgended 
Worten: guod oehortaius sim, gued denigtie ante quam 
CMSMlerenty ipse uMemerim , muüs ualOrlieh fien (#c. 
lamfal) ergSozt.werden, und nunstimnltAUes mit der 
erhaltenen RedA und un^Borer Darslellnng aufo Beste« 
Brutus, uigt Cicero unwillig, lebt mich des Vortrags 
halber (ayed rsMu/erifii, nSmlich weil er den Fall dem 
Senat klar und anjiemessen dargestellt) ; aber daran 
4^kt er nicAt, dqfs. mein größeres Verdienst einmal 
in d^EfOdfidamg dsr^Vnthat {guad patefeeeritrt), dann 
ilk der aesehidtten Leitung der Debatten bestand^ in- 
4em im die sckwwAenden Meinungen befestigte (auod 
eohortalus sim) und thein vorläufiges Urtheil abgab 
{tudieaverim)^ noch ehe der Senat zur Entscheidunß 
gßla^gte (ante jMmm» oonssdmrit^ nicht ,jeonsuleret , td 
est anteguam Geero singtdos senatores senientiam re« 
garety^ wie Herr 0. ganz unbefangen dem Cicero oti- 
terschiebt, damit man ihm glaube, Jener rede immer 
nur Ton. der re/ntie, weilnttmHch aofdas referris ^*^ 
sjeich das r^gstre eententias feigt>» Bies vft» ee^'Waft 
Cato au deeeo gelebt und dadoreh dM Senat endlMh 



endlieh zurBeisttjnmung bewogen hatte, wie in den 
BtlefeT^rObirwilM. i F^lglieh erwShnt Cicero aller- 
dings anfser ^er relatio auch seine Rede und die Be- 
festigung der schwankenden Meinungen des SenatSt 
was H^r 0. leugnet v- dafe er.ahe^ die ifelaUo iHcht 
als rednerischiss Werk bezeichnet, liegt in der Natmr 
der Sache, denn die relatio darf kein solches seyn« 
Hiermit stimmt Appian, dessen Zeugnifs Herr O. 
mit den Worten negue enim quidquam praesidU peti 
pdf est ex Appiani verbis etc. abfertigt, aufs Beste, 
wenn man ihn nur richtig erkUren will. Er sagt 
(die Bell, civ^ IL 6):. Kdim — za< o Jdxfyonf }fftnaap 
cac avto(piipesy ' avkv MQkriwg xarayvwvat. Herr O. 
seheint zu glauben, dafs Appian den Qcerenach 
Cate sprechen lasse. Keinesweges» Er sagt nur, 
ikifs außer Crifo amek ^esro einigermafoen zu jener 
BntsoheidmHfbsigetpagen hohe; zsd att nicht o m din ua^ 
tivumy sondern eirnlktttivurn^ und steht etatt xai ön rt. 
Wenn man endlich tragt, warum der $enat denn dem 
Cato beigestimmt, wenn Cicero sich schon für die 
strenge Meinung ausgesprochen, so ist die Antwort 
ganz einfach , weil der Consul in der Relation die 
einfache Frage vorlegen, und auch im Lauf^ der Db^ 
hatten als unparteiischer Yorstahd der Yersamm* 
long. wohl ermahnend und vermittelnd seine Ansicht 
äussern, aber schle/bhterdings keinen formlichen An- 
trag aufstellen durfle; folglich konnte man ihm auch 
bei der Abstimmung nicht beitreten. 

Se wie nun die von Herrn 0. nach Ahrens vor* 
getragenen Einwürfe gegen die Aechtheit der vierteii 
catilinarischen Rede, aus den UmstSnden gezogen, 
unter denen sie gehalten worden sevn mofs, bei vat^ 
^trtheilsflreier fJntersuehung schlechterdings unhalt- 
bar sind, so würden auch diejenigen bei genaueren: 
Prüfung verschwinden, welche aus den in der Red« 
selbst angebliish enthaltenen Widersinnigkeiten her* 
geleitet werden. Indeb kann Rec, dessen Beur^i 
theilung^ der allgemeinen kritischen Tendenzen der 
vorliegenden Ausgabe ohnehin schon iHnger gewor^ 
den ist, als er beabsichtigte, auf jenes Thema filr 
jetzt nicht näher eingehen und überläfst es der.Beur^ 
theilung anderer kritischer Blätter. 

Das Papier des Buches und der Drnek der Au« 
merkungen ist vortrefflich » die im Texte angeWeii«' 
dete Schrift aber uiisdit;« und dabei stumpf. ' 

MBTHOpik. 

JioiA, in d. Cröker^schcA Bvehh«: Jtose/^ Jaoot(4\ 
Universal'' Unterricht , iiach <fessen Schriften iind( 
jiach eigner Anscbaumg dargestellt und ausge^ 
fuhrt von Dr^ J. J. Q. Hoffmann ^ JLicent. u*a«o* 
Professor der Theolegie an der Universit(t zü 
. Jena. — Des Lsfl^rers Cceint knacht die Me^ode 
. leidig. 4£|^ X^Yluvms. U.& (iB^Qr,) 

' Hkrr Profe^so^ Boffhumn fand etch hefi eeinen^Y«^ 
lesuägen überPä^gegik vernfnlnCit, dielaeetel'seb# 
Methode des UAterricnte anfiEtthesen. nid da er eiel^ 

UM 
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«M den SbhiMten das UAtberad^rMlbenkeiae klar« 
Ansicht zif bilden Terniodite, woran die Bigent&llni« 
Uehkeit der Jaeotet^acken Darstelinng Schuld war, 
indem Jaootota Büehep, wie Herr Uoffh^ann sagt, 

S sehrieben sn sejn sebeinen, um nur selten rerstan« 
n XU werden / welches neheabei gM^ß;t^ nicht die 
▼ertiieiliiafteate Meinnng Ton seiner Methode erwek«* 
ken könnte); sanaohieersieh auf den Weg naehLiv- 
wen and ViileneienniM, amsleh dnrth eigene Ansehe u^ 
ung darfiherzu belehren., . Es bewogen ihn dazn die Be- 
haupitungea laeotet^s , wnlohe ihm dureh urtheilsfS- 
hige und unparteiische MXaaer bestitigt worden: 
^1) dafs man bei dem Unhrenal - Unterricht (wie En* 
seigHemei9t uniterMel ist verdentseht worden) rascher 
lerAe ; da£s man sogleioli thue , was man in den ge« 
wöhnliehenSebnlennorrntthsam erziele; 2) dafs man 
Resultate gewinne^ die in jenen Schulen nnbekannt 
Sind; und 3) dafs diese Aesultate solche sejen^ weJ- 
ehe, wie man geglaubt bat, elaubt und glauben wird, 
nur für Genies erreichbar sind.^ Er lerote in Hrn. 
Jacotot einen Mann kennen, ,, welcher sich durch die 
Kraft, Bildung und Lebendigkeit , sowie durch das 
Bdle ( den Adel ) seines Creisies unter seinen Zeitge* 
nossen rettbeilhaft ansneichnet, und legt nun in die- 
nern Sehriftehen seine gewonnenen Binslehten nieder, 
weil er sieh von der Anwendbarkeit und Wichtigkeit 
dieser Methode fiberzeugt hat, und dabei glaubt, es 
m^hte Andern eben so ergeben, wie ihm vorder 
Anschauung, ihm aber Jacotot selbst bezeugt hat, 
er habe ihn vollkommen verstanden, welches bei den 
Meisten, die Über diese Methode bis jetzt geschrieben 
haben, nicht so der Fall zu sej« scheine« — ^ Varerin^ 
Msruji^A stellen den Begriff von Vniversal'Unt^friM 
fest in folgender Definition? „Er ist die Methode, 
vmlche auf aUe Gegenstünde des Lernens und bei al- 
len Individuen, gleich anwendbar ist, und nach wel^' 
eher man alles neu zu Erlernende mit dem sehen Be« 
kannten vergleicht und jenes auf diesee zurüekitthrt,^ 
Die Schrift des Herrn Ho^imn thellt sieh inilrel 
Uanntsiücke: 1) VommmdenGtuntMizeniHndLeM^ 
rem iatoUfu Er führt mehrere der paradoxe» und 
aeeh mehr paradox* klingenden ^hauptnngenlaeo-» 
ietV all , z. B. daTs alle Menschen in Fähigkeiten ein« 
nii4er gleich sind ; dafa Jeder Alles leisten kOnnOj^ 
was er emsUieh wolle; dab Jeder sich selbst ufeiter« 
nebten könne , ebne eines explicirenden Lehrers zu 
bedürfea; da(s der Unwissenue Andere In dem un- 
terrichten kenne , was er selbst nicht wisse und kön* 
ae tt^ Ihnl«, welche ¥iele von vorn herein vom tie- 
fim Bindringen in die Methode selbst abgesehreckt 
haben, und nebt einige, die mit dem Unterriehte in 
«iner realen Beziehung stehen, zur Br6rteruag her- 
aus, wie die : Alle Menschen haben die gleiche Jnieh 
UgenZf wer aus dann folgt y da/e Jeder Alles leisten 
tinne^ was er woUe ; welches der Verf. nach der un- 
widerleglichen Erfahrung von der Verschiedenheit 
der Fähigkeiten in den verschiedenen Individuen da- 
hin modmciren zu mQssen glaubt^ dafs Jeder Alles 
leisten könne was er wolle, nach dem Grade der 
WnSt und des Yermögens, welches ihm zu Theil ge- 



w«rd to ist« Das wird" wohl etk Jeder zugehen ; doch 
ist es nicht ohne Bedeutung ftlr den Unter rieht: '„es 
liegt darin die Forderung, den ScMIIer zur nöthigen> 
Anstrengung und Ausdauer zn bewegen^'. Der Yf^ 
sagt uns aber nicht, ob auch Jacotot mit dieser Mo« 
difieation znfrieden ist: nach einigen Andeutungen 
scheint es nicht. Dann kömmt daraus Alles ist m 
AHemi Niehis ist in Nickts. Dies erkttrt der YetC 
znnffebst so (S. 13): „Wenn von Reflexionen, von 
Operationen ies Geistes die Rede ist , so kann der 
menschliche Geist zu Allem und Jedem , was ihm 
dargeboten wird , gewisse Beziehungen zu dem j was 
er schon weirs , auffinden ; er kann in jedem einael* 
Den Punkte , der ihm früher bekannt werden Ist, das 
erkennen , was ihm yon Neuem gegeben ist ( in AU 
lem ist Alles zn finden, in Jedem — Jedes). Es 
werden deragemSfs gewisse einfache YerhSltnisse 
angenommen , iil welchen sieh die Thfftigkeit des 
menschliehen Geistes gewtsscrmafsen primitiv of* 
fenbaret, welche den verschiedenartigen Erscheinung 
gen im menschlichen Leben zu Grunde liegen und 
auf weiche sich diese Erscheinungen znrtickfuhren 
lassen , sobald man sie nach ihren einzelnen Theilen 
auffafst« — Allein , wenn von bestimmten Thatsa- 
ehen die Rede ist, so ist Nichts in Nichts^ so Mfst 
sich das Einzelne nii^ht auffinden n« s. w. •— Wir 
gestehen, dafs uns die ErklSrnng des Yerlassers 
von dem in Nichts ist Nichte ^ und am Wenigsten 
durch die von Jacotot selbst angeffihrten Beispiele, 
nach welchen der Schüler den Horaz aus dem 
Cicero und mit dem Latein des Epiiome oder 
des Cornelius Nepas erklären soll, nicht einleuch- 
tet, und dafs wir in diesem in Nichts is§ Nichte 
nur den Grundsatz erkennen möchten: Wo faetot^ 
Erfahrung fehlt, da hört alle Erkenntnifs auf, so dafs 
alles mensohticbe Denken und Erkennen blofii auf 
Erfahrung gegründet ist. Diefs scheint uns aneh 
mit dem dritten Grundsatz zusammen zu htingen^ 
den der Yerf. heraushebt und den ihm Jacotot von 
Altem eingeprägt hat: Etwas lernen und darmtf 
alles Vebrige beziehen. Ein vierter Ausspruch w 
noch der: Jeder Mensch hat von Gott die Fähigkeit 
erhalten , sfth selbst zu unterrichten ,, und bedarf aisa 
heifies espHcirenäen Lehrers ; richtig — wenn er nSm- 
lieh bereits im Denken geübt ist^ aber nicht als Kind« 
2) Kurzer Abr{fs der allgemeinen Methodik. Dieeen 
handelt von dem hehrqange und zwar nach Auswahl 
und Anordnung, von der Ldirform: „Jacotot kennt 
nur die Lehrform des Y/orzeigens und Yorsprechens 
dessen, was das Kind nicht durch eigene geistign 
ThStigkeit — (das Nichts in Nichts} — auffinden 
kann ; am meisten aber odor beinahe allein gebraucht 
er die AciimftscAe, wenn man das Wort streng et]r* 
roologisch nimmt, als diejenige, bei welcher der 
Schüler selbst auffindet, selbst erklXrt, selbst ent- 
wickelt — ( nSmlich nach d^m , was er schon gelernt 
hat, bei Jacotot aus Feneloh'e Telemaque) *— und dem 
Lehrer nur den Inhalt des Gelesenen , die Besultate 
seiner Beobachtungen mittheilt,** — wozu dieser ihn 
durch Fragen auffordert ; von dem Ldirton — in wel* 

che« 
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dh«fn Jacdtot selbst eiii ansgezsieluietss Mns^r sen 
soll; nod von AemLehrappwat. — 3) Spedeile Meth^ 
^ijf — nach Jaeotof s GrandsStzen , für die Mutter'* 
#pradle, fremde Sprayen y ReligianS' wwl Sitten' 
leAre, Geschichte ^ Chronologie j Geographie j Arith^ 
metiki Mathematik ^ Naturgeschichte ^ Anthropologie^ 
Mu$(k und Gesang ^ und Zeichnen und Malerei^ — 
Auch ohne der jfacotof sehen Methode zu huldigen, 
wird ein jeder denkender Lehrer hier sehr interes* 
ssnte BesUltigung seiner eignen Methode und frueht- 
bare Winke finden ; daher wir dies Sehriftehen für 
ntnen sehatzbaren Beitrag zur Methodik überhaupt 
haken und dann auch dem Yerfasser Dank wissen^ 
dafs er die Jacotof sehe Methode mannigfaltig auf- 
klärt« — Uns erscheint sie nicht gerade als mecha- 
nisch, aber zu sehr zum blofsen Nachahmen und 
JVacAdenken anzuleiten , wodurch denn doch , bei al- 
ler acheinbaren Selbstthiitigkeit , das freie Selbst" 
denken beeinträchtigt werden diirfte. — Der Geist 
klammert sich immer an das Gegebene an. 



ERDKUNDE. 

Piuo, b. Calve: Lehrbuch der Erd* undStaaten* 
künde. Von J. G. Sommer. -Erster Bd. CV ill u. 
428 S. 8. ( 1 Rthlr. 15 gGr.) 

Nicht allein die geographische Literatur, sondern 
auch und hauptsfichlich der geographische Unterricht 
hat durch Sommer*s diesen Gegenstand betreffende 
Sehriften ausserordentlich gewonnen. Es freut sich 
daher gewifs jeder, bei dem diese Wissenschaft 
Interesse erregt, dafs der würdige Verf. hier ein 
Lehrbuch der fird- und Staatenkunde Torlegt; ein 
Lehrbuch , das in den Händen des Lehrenden wie des 
Lernenden gleich nützlich sejn wird. Der Verf. be- 
nbsichtiget, dals dieses Buch die Mitte zwischen ei- 
nem dürren ^ nur die Blemente der Erd- und Staaten- 
kunde umfassenden Compendtom und einem weitUu- 
figen Handbnche, dessen Zweck grörstmoglichste 
YoUstSndigkeit und Neuheit der Daten seyn mufs, 
bUlt so dafs es in jedem vorkommenden Falle als 
Naehschlagebuch dienen kann. Der Verf. bemerkt 
ferner er habe bei der Bearbeitung dieses ersten 
Bandes alle ihm zu Gebote stehenden Müifsmittel der 
neuesten geographisch - statistischen Literatur sorg- 
flltig benutzt und nur der Umstand, dafs er seit dem 
Jahre 1831 , wo bereits die HHlfte des vorliegenden 
Bandes beendiget war, an der raschen Fortsetzung 
desselben durch andere nicht minder dringende Ar- 
beiten verhindert wurde, ist der Gnind, warum die 
Staaten welche jene erste Hülfte umfafst, nicht ge- 



rade nach ihrem aUemeuesten 2SBs(ande dargetteül 
erseheinen. Da jedoch der Begriff des Neuen , und 
noch mehr der des Neuesten und Allerneuesten , eis 
sehr relativer ist, indem besoaders statistische Da^ 
ten, wenn sie auoh aus den allernenesten Quellea 
geschöpft sind, oft schon nach wenig Monaten nute» 
die veralteten gehören, und da ein geographischem 
Werk , wenn es mit diesen Verfindemngen gleiehea 
Schritt halten wollte, jedes Jahr, wie ein Kalender, 
neu aufgelegt werden rofifste, so wJIre er Überzeugt,' 
dafs dieser geringfügige Mangel dem Werke, im Gkin- 
zen genommen , bei sachverstSndigen und darum biU 
ligen Beurtheilern keinen Eintrag thna wird. Oh-% 
nehin liefse sich bei der jetzt mehr als jemals weit 
verbreiteten Lectfire periodischer Sehriften aller 
Art voraussetzen, dafs iedw Lehrer mit den neue- 
sten VerSnderungen beiannt und im Stande seyn 
werde, dieselben" beim Vertrage am gehörigen Orte 
einzusehalten» 

Das eigentliche Werk beginnt mit einer allge- 
meinen Einleitung , erlHntert in derselben allgemeine 
Beeriffe und verbreitet sieh möglichst ausführlich 
nicht allein über das was man unter mathematisehev 
und physischer Geographie bisher verstand, sondera 
definirt auch noch die meisten der Ohjecte, die in 
der politischen- oder Staatengeographie zur Spraehn 
kommen. Nach dieser allgemeinen Vorschule, die 
doch jedem geregelten geographischen Unterricht 
vorherzugehen unerlSfslicb iU^ beginnt nun bei zu- 
rOckgelegtem f des Buchs, Europa, Wir finden hier 
alles das aufgenommen was zur Sache gehört, vor- 
getragen mit der Klarheit und Würdigung des Wie- 
senswerthesten , wie man dieses stets in des Verfas- 
sers Schriften wahrzunehmen 'gewohnt ist. Nach- 
dem auch dieser Gegenstand in das gehörige Lieh^ 
gestellt worden ist , geht der Verfasser in die einzel- 
nen Staaten selbst über , indem er mit Portugal be- 
ginnt und nun so weiter die einzelnen Staatenbe- 
Schreibungen von Westen Aach Osten in Buropa fo|. 
gen Übt. Bei Frankreich findet man die alten Pro- 
vinzialbenennungen , wie: Isle de France ^ Pieardi«* 
u, s. w. den neueren vorgesetzt. Im ersten Bande 
kommen anfser Portugal, Spanien, Frankreich, noeh 
folgende Staaten vor: die Schweiz, Italien, Briti-' 
sches Reieh, Düneroark, Schweden und Norwegen. 
Den Beschlufs macht ein vollstSndiges Register. 

Gewifs wird von alle denen die in dem Besitze 
des ersten Bandes dieses interessanten Werks sind, 
mit Verlangen der Portsetzung entgegengesehen, und 
es ist nur zu wünschen dafs hierzu dem Verf. hinrei-* 
chend Mufse werde. 
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ön dem elien terzefefaneten Titel mofe man» 
wenn man das Bneh richtig schützen will^ besonders 
festhalten, dafs es ein Leitfaden dareh die Briefe des 
Cicero sejn und also dem zur Unterstützung dienen 
noU , trelclMr die Briefe selbst liest. Diesen Zweck, 
meint ReF», erffillt es vollkomnien« Auch wird man 
•• als Materialiensammlung za einer zukunftigen Le- 
bensbesehreibunr des Cicero mit Nutzen gebrauchen 
k&nnen , '^wiewohl Ref. fif r diesen Zweck eine etwas 
grSfsere Schärfe der Kritik vermiüst* Weiter darf 
Ihan aber keinen FaHs gehn , nnd namentlich weder 
eine Lebensbeschreibung des Cicero selbst, noch 
atfili eine Darstellung seiner Zeit darin suchen* 
"WUl man an dem BuAe^ sofern es ein Leitfaden 
eeyn soll, etwas aussetzen: so kann man die zu grö^ 
fee' Aiisfilhrllchkeit tadeln: am wenigsten würde es 
ffOr den , der die Briefe Reibst liebt , nöthig gewesen 
tejn , so Tiele Stellen zu Übersetzen' und in das Buch 
jrnf zunehmen; • - 

.^ ..Per Plan desselben f^tfoigender. Hr.X schickt 
fiifo «nnalistifche Uubwsieht fiber das Leben Cice-^ 
fos und diie Ereignisse während de^elben bis auf den* 
2^itpunkt« wo seine Briefe beginnen, yoraus, wel- 
^ nach' Zumpttf Aimalen nenrbsitet nnd eben nur 
eine annalistische 4» h« Meh den Jahren geordnete 
Zusammenstellung derHaoptdata in dem.an|^egebe<- 
nen Zeiträume ist« Sie kann daher nur wenig dazu 
dienen, den Leser auf den mhU^en Standpunkt zur 
Beortheiiiing der wichtigen politischen Bewegnngen 
z^ stellen^ welche in den* Briefen des 'Cicero zur 
Sprach^ kommen und das Yerstündnifs dieser oft 
wesentlich bedingen. Nach dieser Uebersieht, die 
ti» eine Einleitung des Werkes selbst anzusebn ist, 
folgt der erste Abschnitt, die Briefe Ciceros, welche 
Tor dem Consulat gesclirieben sind, dann der zweite, 
die Briefe, bis zum Consulat des CSsar, derdritte, 
die Briefe bis zu Ciceros E^l behandelnd, nnd so 
fort, acht Abschnitte, welche ganz den Abschnitten 
in (kr Briefsammlung von Schütz entsprechen, wel- 
chem er auch zur nicht geringen. Unbequemlichkeit 



des Lesers, welcher etwa die SchütziSche Ausgabt) 
nicht besitzt, in der ZHhlung der Briefe folgt. In- 
nerhalb dieser Abschnitte sind wieder die einzelnen 
Jahre geschieden, nnd bei den einzelnen Jahren wird 
dann gemeiniglich so Tcrfahren, daCs erst die histori-i 
s^en Ereignisse des betreifenden Jahres zusammen- . 

Sestellt und alsdann die Briefe der Zeitfolge nach 
orchlaufen werden , um das Merkwürdigste daraus 
hervorzuheben« Es geschieht diiefs mit nicht gerin- 

fem Fleifs , und auch auf Chronologie sehen wir 
[n.^, hier nnd da einige Mühe yerwenden ; auf der 
andern Seite ist aber auch nicht zu verkennen, dafs 
er reichliche und leicht zu benntzende Torarbeiten 
hatte ( Dmmanns treBliches Werk konnte er noch 
nicht benutzen), und dafs er gerade in Rücksicht auf 
Chronologie mehr leisten konnte , da er sich einmal 
auf die einzelnen Briefe eingelassen hatte« Gleich«; 
wohl wird ein Jeder, welcher sich bei Lesung einer 
Anzahl Briefe oder einer Rede schnell orientiren 
will , gern zu dem Buche ^reifen und es gewifs sei- ' 
ten ohne Befriedigung aus der Hand legen» 

Ref. könnte seine Anzeige hiermit schliefsen, 
wenn er nicht fSnde,^ dafs der Mangel einer eingehen-« 
den Renntnifs in die ZeltverhSltnisse, welcher trots- 
des Fleifses in 4er ZusaiiimeaateUnng der Jahres« 
ereignisse sichtbar ist, nicht selten der richtigcii 
Auffassung auch einzelner Thatsachea grofsen Bmk- 
trag gethan und den Yf. zu keinem richtigen G»* 
sammturtheil über Cicero selbst hat gelangen la^sen^ 
obgleich er mehrfach erklärt, diesen vor Yeranglim* 
pfungcn schlitzen zu wollen. Diefs wollen wir also 
noch nachweisen« 

Hr. A. hSlt es für Ernst, dafs Clodios vom Cä- 
sar im Jahre 684 als Gesandter zu dem Tigranes 
habe geschickt werden sollen , und hält die Drohung 
des Clodius selbst, als Tribun die Yerffigungen des 
Cäsar vernichten zu wollen, für aufrichtig ^.91.), 
auch meint er, Cäsar habe den Cäsar durch aas An- 
erbieten einer Legatenstelle gewinnen wollen, und 
habe ihn nnr fallen lassen , als Cicero sich geweigert, 
diese Stelle anzunehmen (S. 42)* Eben so beurtneilt 
er das Benehmen des Fompejiis (S« 103), als auch 
dieser nichts für den Cicero tbut ^ und als Cicero im 
Bxil ist, sagt er von ihm (S. 115): „Er war in Sor- 
gen und Zweifeln wie aufgelöst; seine ganze Kraft 
war verschwunden ; sein Mifsmuth wOthet gegen ihn 
selbst und gegen einen Mann^ in den er, so war er 
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fibeneiifty zagrofaesYertraiiengeietzt, derihnver- 
rathenrai^S); wie er denn fe^ glaubte, dab-Neid 
wegen j^s Consnlats iliB ^tuRt babe (63,1; ^,^1 ; 
70, 3)« Dafe Cioero mit jenem Yerrlther den Hör- 
teneios eemeint , scheint aas mehreren Stellen sei* 
n<9 Qrieie, hervorzugehn (62, 2; 63, 4); aber liebst 
wahrscheinlich that er ihm Unrecht/' Alles, was 
Ref. eben angefHbrt, mnCs sich schärfer und richti- 
ger ans einer genauem Würdigung der Zeit und des 
V erhSltnisses des Cicero zu ihr ergel>en« Cicero war 
nfimlich von Haus aus Aristokrat und von Jugend 
auf an die aristokratische Yerfassung gewöhnt, wie 
sie durch SuUa auf einige Zeit wieder hergestellt 
worden war. Pompejus gründete seine Plfine besou:» 
ders Auf die Reaction gegen die leges Cameliae und 
erreichte das, was er erreicht hat, dadurch, dafs ef 
die Tribunen und die Yolksversamiiilun^ in ihrem 
alten Einflüsse herstellte und diesen BinfiuCs mn«* 
nüchst für sich benutzte« So war denn durch Pom«> 
prius die Verfassung schon mehrere Scluritte rück«^ 
warts gegangen , der Form entgegen ^ wie sie unter 
Harius bestanden, als sich wShrend der Abwesen- 
heit des Pompejus in Asien der senatorischen Par|ei 
wieder, eine Crelegenheit eröffnete, ihr Ansehn la, 
TerstSrken. Dieb geschieht auch, und die Bede«-^ 
tung des Consulats des Cicero ist .besonders darin iii, 
siichen, ddfs er dieses Bemühen der senatorischen 
Partei durch die Besiegung der noch in Rom anwe- 
senden Gegner fördert. Pompejus sah sich daher bei 
seiner Rückkehr in nicht geringer Verlegenheit, und 
erst, nachdem er sich mit Cäsar undCrassus yerbnn^ 
den, gewann er die Macht, wieder in die alte Bahn 
einzulenken. Diefs geschieht denn auch, und die 
senatorische Partei sieht sich mit einem mle aller 
FrfMkte ihrer Anstrengungen tieraubt und ihre Hoff- 
mngen unrettbar verloren : die meisten, die zu ihr 
sehörten , ziehen sich daher entweder ganz ron den 
StaategeschSften zurück oder l>equemen sich unter 
GSsar snd Pompejus: nur Cicero und Cato wollen' 
•der kennen diefs nicht, dem erstem Teri>ietet es 
eefai Ruhm uml eeine ganze nolitisehe Vergangenheit,' 
doBfr letztern Seine RedlichKeit und sein Patriotis- 
BMis. Beide sind also durch ihre Verhältnbse darauf 
gewiesen, den Triunurirn entgegenzuwirken, beide 
sind diesen daher im Wege, und beide ziehen es sich 
selbst zu , dafs die Trinm?irn Alles aufbieten , sich 
ihrer zu entledigen. Dafs der Wechsel der V^rhSlt« 
nisse der ist, wie er eben beschrieben worden , geht 
besonders deutlich aus den Worten ad Att; II, 9, ß 
henror: EtefdmmfuiiinvifUima^enaiuäpaietUia: gma» 
ea Mfi ad pojmlwm , $ed ad trü homineß wuMHlerato$ 
rßdacta mt^ auidnam eenH9 forei . Alle jene Ver- 
fechter der aipUias $enaioria heilsen ihm vtri ioni 
4»der oüHmateä » denn beide Ausdrücke sind zum gro- 
fsen Beweis für jene Behauptung gleich bedentend 

is. unter mehrern Stellen ad Att. I, 26, 4. II, 5, 1). 
)ie meisten dersellwn ziehen sich sclion im Jahr Ter 
dem Consulat des Cäsar zum grofsen Verdmb des 
Cioero aufs Land zurück und werden ?on diesem zum 
Spott pUeinariiy piscinarum TVitimes^ beuH Aomtne« 



Q. dergl, genaanf , naHienilieh werden L« Loeulles» 
^. Hortensiur, C. Philnpnv aufgeführt, ad Att. I. 
18,-8. TgL 1, 19,0. m.*. 11,9, 2. Was nun des 

Cicero selbst anbetri», so geht aus einer Stella 
ziemlich deutlich Jherwr, dafs Pompejus und CÜstfv 
einen Versuch gemacht haben, ihn dadurdi auf ihr« 
Partei herfiberzuziehn , dafs sie ihn statt des Crassna 
mm BandnUs eialadeB.^ Diese Stelle ist ad Att. 11^ 
4^5: Neque miM mquam m mentem venkt Croiio m' 
viderCf negue poemtere ^ mod ad me ipie non dueive* 
rim. Diefs geselMih 4m Anfang des Jahres, wo Cf- 
sar Consul war. Cicero ging natürlich nicht darauf 
ein, und sehott hatte man einen andern- f^an- mit iho^ 
ihn nSmlich nach Alexandrea als Gesandten zu sehi- 
eken«, s« nd Att. II, 4: als er sich besonders auf An» 
radieu des Attflcne ' aufs Land zurückzog und dem 
Versuch machte, auch dieb auf Anrathen des Atti- 
kns, der ihn tmaufhSrlich trieb <s. ad^ Att H^ 14 
Bin.), in den Wissenschaften Trost und Ersatz wm 
finden. DefshaU^ wird er nicht na^ Alexandrea ge» 
schickt (nicht weil der Grund der Gesandtschaft 
wegfiel, dlBun dieser Grund war Nebensaehe und 
würde, wenn er wirklich weggefallen wäre, leicht 
durch einen andern ersetzt worden sejn), und d<^ 
halb haben die Machthaber auch die Al)sicht, deü 
Clodius zu entfernen^ den man nun nicht mehv 
brauchte« Cicero wira aller auf dem Lande, bald un-^ 
geduldig und kommt nach der Stadt zurück : uad num 
erneuern sich die Versuche, sich seiner zu entledi- 
gen: man bietet ihm eine liiera tegaiio^ eine SteUn ^ 
unter den vigintivirU^ wie sie selbst Pompejus h^^ 
kleidete, an, endlich will ihnCftsar als L^t mit. 
dach Gäulen nehmen: Alles umsonst, und nun, u%d 
zwar^ nachdem er sich einmal im Senat recht enti* 
schieden ausgesprochen, wird Clodius Plebejer uad ' 
endlich Tribun. Wer erkennt hier nicht in Allen 
die Hand des Cffsar, dessen Werkzeug Clodius L 
Wie sie denn Cicero selbst am allerdeutlichflten < 
kennt. Das Vorgeben des Clodius, als Tribun der 
Verfbcht^r der Gegner des CVsar zu werden, ist blo- 
tse Finte und dattr auidi 'eokon ?on CKlcero erkMrf 
(•.ad Att. II, 15, l)i ^ 

Ale übrigens Cicero Tom Land# nach Rom tu»' 
rBckgekehrt^ Ihidet er mehr Anklang bei den ttmi 
tnrt, welche bei der Unzffriedenheit, die sieh allge*- 
mein filier die liaali»regeln des CHsar zu regen anfing^ 
etwas gegen den CHsar ausrichten und dabei den Ci- 
oero gebrauchen zu können glaubten (s« ad Att, II, 
M, 1. 19, 2. 90, 4« 21, 1). Sie ernnfangen den Ci- 
oero daher mit Aenfserungen des Wohlwollens und 
Cicero ist so ganz mit ihnen ausgesöhnt , dafs er in 
ihnen eme. Torzügliche Stütze gegen die Angriffe dM 
Clodius zu besitzen glaubt, s. ad Att. II« 18, 1. ad 
Q. Fr. 1, 2, 9. ad Att. II, 2S,2.3. Diefs macht ihn 
so kühn, dafs er wiederholt ausruft: srtreo puwmre. 
Als nun aber dieser Kampf doch zu seinem Üngun» 
flten attssehUgt, weil er sich feig vor ihm zurück- 
zieht: so geschielit, was in Xhnlichen Fällen immer 
ta geschehen pflegt» Nicht sowohl seine Feinde sind 

es 
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ieue Freund^ , , flfter die er am empfimBiehsteii isi^ 
w«H «r sieb dUireV tfe get^iiiclit girabt» und dies^ 
iM lis, dei^n üTtsitt er äifkbgt, ad Att. III» 7^ 2 
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(: jccAa fiM /um ifitmicofiiin meamm. ftmm mt^ao- 
fiM).' m, 9, 2. v. T.^ Bo dab w Mhsiden Otto nicht 
awstmint» 8. ad Aft» III, 15^ 9. Doi^Il pflegt er, wenn 
«r eine»! i^enot, dö^ ttn veirratheo', tten Pottipeja$ za 
.üjeljkeii, upd- lio ,^ elf ifacli an jener *9t^, dM 
Hr. A. ofcei( änfHIirt, nat:f'sioIreInIichdr,\d!An d^sel^^ 
als daft'H^rtensius geineint'sej, Jedenfilila bekommt 
sojeate Neid, den Hr. A. nur imAUgemeinen ei^ 
umnt, eine tiel bestimmtere Bezleiian{f» 

In dieser Weise könnten wir nöeb Uanebesrai^ 
fUren, tro Hr: A. mehr auf den Grund hätte geheii 
können; )Br ,^Qrde selbst darauf erführt wordeil 
sejn , 4eltn er. mehr ifis Gamfce gearbeitet odto ancH 
llw nnerhalb jedto Jahres • statt sich strenge an die 
Zeitfolge der Briefe zii binuefr, dai ZnsammengehiM 
rige rnear hätte rasammentreten lassen» Da würde 
an Tieles ein besaeresXieht gefallen oder er selbst 
genSthigt worden scjn, Vielem dn besseres Lieht 
9» 'geben« ."VKir brechen aber ab , 0119' noe^seiii l^r- 
tkeii über Ciceros Chari^kter ein wehi|[Jzn befeucb- 
ten# [ Wir finden ^ ddfs dieses UrtheH, ei^Ieifk es 
oft im Gegeiisatz gegeb Andre mild/ entschuldigend, 
lobend i&t, doeh el^n so oft nicht minder scharf als 
Wühr ist» Wir belieben nns- dabei auf seine Zustim- 
flHing au Sehneiders seharfemUrtheii, 8» 259» Anm.^ 
aamentlieh aber auf iseine Worte in einer Anm« 
&.882» Sonaeh ist, da in den zuletzt ang^brten 
Stellen kaum eine von den oft eagen Cicero erhoben 
Mu Ausstellungen unbertihrtnud unziwegeben bleibt^ 
«u dem Urtheile Ha* A.*$ besonders Mapgel an Bin« 
kalt zu tadeln« Dieb war aber nicht anders mög« 
liek — es ist doch nur Tom politischen Charakter Ci« 
MTOS die Rede — , so lange Hr. A. nicht, ron einer 
WSHigune der politischen Yerhiltaisse ausging« 
Diase würde ihm gelehrt haben , daib Cicero, hiB zwh 
KikUcehr des Pompejus oder ,bis zum Censülat deis 
Cüsar einen entspreehenden und wfirdigen Wir-* 
knngskreis hatte, der ilin hob und trug, so dafaar 
aidi nur grofs und edel zeigen konnte» Sobald Cl^ 
aar und rompejus Blaehthaber werden , kerrscheir 
pelitisehe Principien , mit denen er sich vermöge sei- 
ner Natur und seiner frühern politiseben Laufbahn 
nie noaaBknen kann: und hier ist nun der Fehler Ci- 
earos, der eine nnunterbrodini» Kette. Ton tausend 
andern Fehlern naeh.sick zieht, dafai er ans Bit^lkeit,^ 
L ei eh tgUnbigkeit, Schwaehheit, sich nicht entwe* 
der von der politischen Laulbahn zurückziehtodiBr in 
einem offnen Kampfe gegen das feindiiche Priaeip. 
dem Tode entgegengeht, sondern sich noch so leid« 
lieh oben zu erhalten sucht* Dabei bleibt der An- 
erkennung und Bewunderung des Cicero, wie man 
leicht sieht, ein weiter Raum. Sonst ist die Yergiei- 
ehnng mitBjr<m nach der Schilderung Moores (S.282) 
eben so wahr als schön: nur hätte Hr. A. noch dier- 
Torkeben mögen , - dals es gerade der Brief wechsQl 



serj 
eben so Tiel Ston 
sehen BeoBac&tü 
legenheit zu Ansc 
liefert» 



^Q^ 8:^ffln^ic> :jberau$kehrt pnduoji 
ff zu den; fracl^|ftarsien; p^yfbologi^ 

"l^?*.'??^^ wenn wv wollen ^^ Ger 
K^huISigungen gegen den Briefsteller 



tgungen gegen den Briefsteller 



• / 



BT eek dUvlNi ^it -rnlAH MerwAnt kms^n ^ dafb 
llie Tortedn ; und das Bitek^ setttt manche pVaktiscbb 
Bemerkung 10 r (rfne^ndtzlldfl^ Lektfire der Briete en^ 
klflt,' dfe dnb Ue» ikaiklinden Sekidmunn zeigt, sH 
wia» dara<in:etn*ln>Aiihan^ ein« Beschreibung d«i 
Cleburtsorlb des Cicero mm einem Augenzeugen bel^ 
mfligt ist, die geWifs Vi^fen willkommen ist, über 
iUe wir atier niekt iirtheilea kolinen. 

' — ^^' a Ptler. ' 
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Bnaor, b. ScUMlugir: rorlrä^ »er die Artih 
lern- TtdhOnt'ämtk. äem kUtttgem StmdawMe 
4er n^ieäeHtakmfk: BMbMttt tob JM ^rit* 
JUtgUer, :&* Pffcnli. Baofitnii .Htme TU, Dk 
Mtiiier^ Qemtie. 1833. XQ o. «03 S. «( 

: tJfa^ in, der neuel«' Äeit die Artillerie ^ Of6c{eri 
kAudg" itelbst die Aufsicht bei der Anfertigung der 
CresQhiftze aiiid fieVäthe fuhren^ wenigstens ihre 
Beschaffenheit bei der Uebernahme untersuchen miif« 
sen, wird ihnen eine genauere Bekanntschaft mit den 
Werkstätten des Tischlers und Schmiedes nothwen- 
^S» »weil die Hand- und l.ehrbücher*der Artillerie^ 
eben so wenig in alle Einzeln heiten des Kalküls als 
in jea« Werkstätte einfahren kSanen/* Dies hat 

Jen Vf. zu dieser Arbeif bewogen, die allerdings' bei 
en unets&ttlichen Anforderungan , welche man ^e* 
genwfirtig an die Wissenschaften macht, keineswe^ 
ges als äberflüssig erscheint«; obgleich auch n« Bmt^ 
mfi^ und Mmia in ihren Lehrbilohern schon ziemlick 
foUstSndig von dem Material der Artillerie gehan-^ 
delt haben y nach dem Beispiele der llteren Artille- 
risten aus dem X VII. Jahrhunderte« 



per !• J&fdb. enthHit die metallurgischen Ar^ 
lieiten, und in Kap. 1, das £t#^; die Uebersicht 
der IBjtzei das Durchsetzen derselben; ihr Uaw 
schmelzen in Kupulo- oder Flammöfen; hierauf der 
Guls der eisernen Geschütze und der Munition : Ku« 
geln und Bomben« Im 2. Kap« folgen die zum JjSe-, 
schätz dienenden. Metalle: Kupfer, Zinn nndwSink,. 
und ihre Verbindangen«. Das Bronze (Stückgi|tX 
wird in hartes und weiches unterschieden ; jenes (daW 
..Messing) dienet zu den kleuien Kugeln in dia Tromf 
mein der Pulvermiihlen; daa weichere aber zu dem. 
Giefsen der Geschütze. In Hinsicht der 'fMiscbuog.^ 
des letzteren finden sich S. 378 folg. gute, praktische 
Bemerlningen, die «on der nllheren Bekanntschaft 
des Yfs« mit diesem Zweige der Kunst zeugen. |f 
Zinn, machen die Mischung sehr hart; mit |-| Zinn 
wird sie durch starkes HSmmern zu schneidenden 

Werk« 
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und d5i?e;ifliiifter ab^v^^^^o^ md ^i^f on» htA; 
ten iie für Yortheilli^ft'lni döii -fleliwersf^iirGe^chut^ei^ 
fl«r Tf . gtattbt fiach Reihen Tersncheit im Klejaeö^ 
jifl& eine vi^rlänänbig'äntf ^fioflphorischera Kapfer *-* 
(durch Sthmelzen d€S letzteiti Hfit Knochentoble -^ 
iiiid Zion, Tortheilhaft s^jn wiirde« Zu dem Ge- 
ßc^tzgHM0 werdM jMcll.!U«r |1 wi»;teL'*d*tt Bison, 
flaniin^fen oqipfohla*.^^MraU 8i9t!.vv»ii%«t Seaertii^ 
«fordern, daswtdle^toellerrniadAnäHMk^ daa 
«ich «besser vernus^hes fmd ^li^jraftfläCat, «id v?ell 
(K^lioh^ ihr B^a und ihiw Untel^haltaBg mmnimer^K^ 
jBAen erfordert, als die SUaMD^ wohl aoah^dfgenteia 
Cblpciien, Oefen. Na ch d oa i« das Yerfalireii bei dem 
Gusse selbst er^^Sluit .i|?arden., kämmt dar Yt. auf 
da^. Farnfan zurficlc and giebt nach dem Beispiele 
mehrerer Staaten der Sandförroerei denYorzut, ge- 

;en die aber aoderi aieb'^teclriedeir erkiSrt haben. 

m 3ten Kap. ist von dem Blei die Rede , und von 
J^ato Anwendvng zu flen 'Mtiinurn Kugeln j» ''wobei 
dtos in Sachsen ühUcha Vevfahreiit die gegoisaenen 
K.ttgeln jm preasen nid -die barvaratehenden B&rte 
flrit einer andern' Blasehina * «bzusehneiden ,- als 
stweokmSfsig gerfilunt wiad. . JAaC» kann Öbngena 
nicht umhin, zu bemerken: dais ihm alle in diiesem' 
KapUelangefShrtenyerfeinerungejiderYeriuehtuags- 
kunst fiberfliissig scheiheki , da man mit Sich^rnaj^ 
atihehmen kann, dafs wohl kaum ff45^7.der m tfinen^ 
Feldzüge abgeschossenen K4igeln wirklicli zum iCref? 
fen bestimmt ist; vrShrend die übrigen in aI(eo Ge- 
fischten der Gevralt des Zufalls anholm fallen. jEini« 

;e Worte über die Verfertigung des Hagels (Schror 

es) ntirde hier nicht liberfliissig gewesen sBjn«' * ' ^ 
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'w^f£u^f|rer AnschalSuJDg daraj^^a* Pia fhofiu 9. 40^ 
yQrgß^^r^ena grofsjB Sprödigte^ qaf das Auabr^9| 
dea Harz oalst dort aicMibemerlfjUmi^/^ S^lir fVhi 
stftodlich wird voa,3«|lAU an von q^r JBeari»a^mw.i^ 
Holze^lgehalidelti, waf.>9M^i:«prai^t^^ in dff .Vf>erJh^ 
Stätte zu sehen und zu erlernen ist« Gute Bemfirkui»-^ 

f^d iilMBr.erazelne Thaile (bs'YartiihceiiSiiehleR pifh^ 
ttdeit sich a'ber ^ch sqbnij i^flar^H|;ts«}, lias.awfiti 
nicblf airitU Kapm tarn FtacM una Haiiif gehal äia Sei* 
l^rarbeUeni^ur^,' do^ mehr nur im Alkarnffnein 
iind beinahe zit wenig geaaii» S« 569 wira van deiqi 
Gerben der ZSiife, anstatt des Thaereaa, Ksichrielii 
gegeben und der Nutzen dieser Bereitungsart erwisi^ 
an.^^Im 3<en Kap, redet der Yf, von deq KMp^ 
^ loeb nur kurz und in ao fern aia: zu den {i»9taUi|fgi^ 
^hen Arbeiten cebraucfat werden.. JDerxIritte AJbiäkß* 
andlicK bandeis von dam Le^er und den 'graten« 
Auch hi^r wird der Leser manche ^ ihm. votbai^ ifft* 
l^kfinni geweaa|ie 9. Notiz finden« . 
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' Der zu^tfe jfA^ae&nitl biasiehHftiget sich mit dau 
Matajj^iaiien aiia dam Püaniteiireiche: 1) dam-HoIza^ 
2) Flachs und Haaf und 3) der Kohle, mit Etnsohiura 
der Nineralkohle und dervoft ihr erhaltenen Conks. 
Von dem Holze findet aich S.434 eine Tabelle dar 
Breite, welche die Ringe der Splintfasern (die Jahr« 
wüchse) hilden, nach. genauen Beobaehtung^n, ntti 
das AUer des Baumes zu bestimmen. *Dann folgen' 
Bemerkungen über die eigenthümliche Schwere und 
das im .Holze enthaltene Wasser; die Krankheiten 
d^sHotzes, welche auf seine Dauer Einfhirs haben«, 
Ueber das Austrocknen der Nutzhölzer, sowohl vor' 
al^ nach dem Fällen: jenes dnrch Schalen der Eichen 
ifef dem Stamme , nachSayfön, oder durch Abhauen 
der Aeste ; dieses dorcK Liegen im Freien oder dnrch 
kfiastlif he Mittel, von denen hier verschiedene att'«'> 
gefnüret werden« • Bei der Angabe der Eigenschaften 
itnd der Anwendung der verschiedenen Holzer wHre 
#ahl (nach v. Voyere AUg« W()rterbuche der Artillerie 
A'H« Lttffifte) anzuführen gewesen , dafs die Laffeten 
der Sachsen durchgehends ans Kiafem verfertiget 
werden, die' bei hinreichender Dauer den iVesentli- 
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''^.FKKbpno,' b. Herde^: JÜUu von Baropa m 
"^- Smüfni, iXte LiereroDg., «atl^alt<!iid diVBlSt: 
'," -'ifftr Ltfbeck. CoponhageH ', Weimar, 'OMMlen. 
' 1836. Pol»). (12gGr,) 

- Auch fiber dieses grofsartige Untemehinen iat 
bereits het-Aazeige» der früheren Ltefernng^n utf-' 
atHndlich gesprochen worden. Wir wiederholen ea^ 
nicht zu erwllbnen, was ^e Anlage des ganzen At* 
lasses anbelangt, auch nicht wefche AnsprOcke mai 
an aoein Werl: zu nräehen berechtiget ist, und var^ 
aiijherti ntir , dafs es etil<^ der gelnngenaten Chartetf^ 
arbeitM 'ist^ die Ja Deutschland in diesem Maat^ 
Stabe je zu Stande gekommen sind« Auch die Ana* 
fuhrung^ mittelst der Lithegraphia verdient alltf eba 
rende Anerkennung. Die Blätter sind diirchaoä 
feinlif^h ,' die Schrift klar und deutlich , und die rotlÜ 
eingedruckten OKspositionen, Grenze» und SCm^ 
fsen, erleichtern das Aüfsnahen des einen oder daa 
«sderii Gegenstahdes aufserordentlich. Besondarai 
Sorgfalt isi gemeiniglich auf die Ausarbeitung daa. 
Heeres und der KiistcM gewandt, wie dieses in- dar 
vorliegenden Lieferung die Blätter Lübeck und Ca» 
penhagen bewi^isen« — Nur auf eine solche Waiaa, 
wenn die-Mappirkunst mit der Erdkunde glaiahaii 
Sehritt hält, MOitsieh das Vorwärtsschrerten beider 
vereinigter Dtdciplinen erklären« Die SehnaUiakeil 
dfif * HersteHttng lithographischer Platte« , in Yer- 

flbich tu Kupfertafeln , und der beispiellos wohMetia' 
Ireia tragen nicht wenig mit dazu bei, derartig«' 
Unternehmungen wie die vorliegende, ins Leben zu- 
rufen« 
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Lkipzio» h. Goschen: Der Dichter ein Seher ^ oder 
über die innige Verbindung der Poesie und der 
SpratAe mit dem Hellsehen. Von Dr. Alb. Stein" 
bedi^ praktischeio Ai^zte zu Brandenburg a.d«H. 
Nebst einer einleitenden Abhandlung: ^^Deror^ 
ganische Jjcib und die Sprach^^ . vom Dr« Gotth. 
MeinrifA von Schubert ^ königl« bayriseheoi Hof- 
rathe und Professor. 1836. XXX7U1 u. 596 S. 
8. (3AthIr,) 

hX/^i* Dichter ein Seher^* — diese Bozeiehiiung hat 
an sich nichts Auffallendes, insofern an die Pro^he* 
tenschulen Samuels gedacht wird und an die Dich- 
tungen im alten und aiich wohl im nenen Testament; 
daCs aber der Dichter ein sogenannter somnambuU- 
stischer Hellseher sej , und umgekehrt ein solcher 
Hellseher ^uch ein Dichter , wie Herr Dr. Steinbeok 
nachzuweisen sucht, das möchte nach den dafür auf- 
gestellten Beispielen wohl mehr als problematisch 
seyn, und auch die Consec|uenzen des Aeinbedi^seken 
Raisonnements dürften nicht filniraU einleuchten. — 
Wenn wir übrigens dieses seltsame Werk, in wel- 
chem neben einer Fülle ron Belesenheit und Gelehr- 
samkeit manche Spuren auffallenden Mangels im 
Wissen, neben .nicht gewöhnlichem Scharfsinn ein 
merkwürdiger Grad ron Urtheilslosigkeit sich kund- 

Siebt, als eine weitlSnfige oft verwHsserte Paraphrase 
er bekannten „Geschichte der Seele*^ von Schubert 
bezeichneten , so würden wir dem Ferlasser gerade 
nicht Unrecht thun : und wenn wir die Gewährsmän- 
ner des Verfassers, die phantasiereichen mystischen 
Bibel- Philosophen Eschenmayer ^ Ueinroth und Aoo- 
</er, und neben diesen rinen LangenschwarZy Pitt^ 
schaß u. ähnl. (lennen, so würde bei den erstem bald 
die philosophische Tendenz, und aus den letztem, 
und l>esondiers wenn ein hangensdunoarz ^ der soge- 
nannte Improvisator, als Beweis des dichterischen 
Hellsehens aufgestellt wird, der Mangel an Urtheils- 
kraft des Yfs. erhellen. Auf der andern Seite zeugt 
aber diese Schrift von einem Ernste der Forschung, 
Ton seltenem Beobaebtungsgeiste, von einem groffen 
Sammlerfleifse'und in einzelnen Partieen von tieferem 
Bittdringen, so dafs sie keineswegs einer geuAuera 
Betrachtung unwerth erscheint. Wir gestehen je- 
deeb. dafs es uns Mühe gekostet hat, uns hindurch- 
marbeiten , obgleich der Gegenstand aidit ohne ein 

Mhffins. BS. S9tr J. L. Z. M7* 



« 

iilheres Interesse für uns ist; der Vf. hei aber niu 
seltenes Talent, Gerinj;ftt^es oder allgemein B#» 
kanntes und Erkanntes in einen Schwall ron Phrasen 
einzukleiden, in welchem es oft ganz versehwindet» 
Der Hauptzweck des Yerfs. ist: geltend zu machen, 
dafs der Geist ein besonderes von der Seele verschie- 
denes Wesen im Menschen., und der Menseh im ei- 
gentlichen Sinne davon, als gleichsam ein AeuCseres, 
vonihip Yerschiedenes besessen sey, dafs dassom- 
nambulische Hellsehen die höAste ErkeiuitiiilnstufiL 
und dats der wahre Dichter fo^lich besessen una 
Clairvoyant sey, welches aber nur der bib^l-religiöse 
Dichter seyn könne. Durch das> erste wird nun die 
Einheit des Menschenweiens und der Begriff Met^ 
schenseele^ dw o|ineBegeistung keinen Sinn hat, auf« 
gehoben, durch da§ zweite die ZurechnungsfXhigkeit 
und Freiheit, durch das dritte wird die .liMcAauunf 
zur höchsten Erkenntnifsstufe erhoben , und aus den 
letztern geht hervor^ data der Vf. die Dichtnag nicht 
in die Gestaltung eines tfsthetiscben in sich vollei^ 
deten Ganzen setzt, sondern — in dem bUdljclieB 
Sprachausdruck. Verstand und Vernunft sind ihm 
niedere Vermögen , welche der Seele angehören und 
nicht dem Geiste. Uebrigens ist bei dem Verf. aa 
mehreren Stellen der Geist das, was sonst Verhunß 
genannt wird^ das Vermögen der Ideen und der Re- 
gulator derselben. — Das Werk beginnt mit tfer 
ScAuftcrt^schen Abhandlung, nach welcher dieSpraclie 
eine eigenthümliche, dem Leibe inwohnende Biraft 
ist, durch welche die Seele sich äufsert, sie ist, was 
bei der Pflanze ihr Duft. — . Dann folgen eit^dtendls 
Vorbemerkungen , in welchen der Verf. mit scharfer 
Polemik gegen nicht Gläubige, die, wo von Gott und 
Religion gesprochen wird, gleich über Mysticismus 
und Pietismus schreien^ besonders aber gegen matiH 
rialistische Aerzte und gegen Begel verfahrt und 
dann den. Zweck seines Werkes aufstellt: Des Phä* 
nomen des HeJJsehens — (dessen Existenz, nach ihm, 
die nüchterne Beobachtung und Erfahrung jetzt ab 
den höchsten — doch woU nur sinnlicheni — Er* 
kenntnifszustand des Menschen nachgewiesen hat) — 
mit dem Residtat der geistigen Kräfte des Menschen^ 
nämlich einerseits mit den Künsten^ besonders aber 
mit der Poesie^ und andererseits mit den Wiesens^af- 
feil, und unter diesen vorzugsweise mit der Sprache m 
innigefh Zusammenhange aarzusfeUen^ tmd eo den 
Blidi Unzulehken auf ein höhelres Beieh und Leben^ 
als unsere irdische Erscheinung^weH ist. — Zu diesep. 

^ Pr zw^üfco 



BRGlNZÜNGSBL^VTER ZUR A. L. Z. 



SfPMb radit «r naAnwelMen : 1) dif Aeknli^eit 
ins Wesen der Poesie imd des Hellseliea«; 2) dfo 
Aelmliehkeit der SufsernAnreizungsmttel zum Dick- 
ten luidHellselieD^ und die Aehnlielikeit der geUti§en 
emä Vhrperlieken imet&nde des DiobteM utd Sehers ; 
9f Aie Aeiinlklikeit der vom Dicbter und Seher j^e- 
echauten und gedockten Gegenstände \ 4)jdje Aeho- 
lichkeit der Sprache und des Rhythmus des Diehters 
und Sehers, Das Wesen der Ptosis bestimnit der ¥£• 
(8. 19) foIgendernafseB : ,|Die Seele besitzt eine aus 
Biehrern SeelenIhStigkeiten zusammengesetzte (?) 
Kraft, welche das Wahre, Schöne und Gute, das 
4er Gebt im reine», schrankenlosem Zustande nach 
«nablinderlicben ewigen Gesetzen einer höhern Welt« 
•rdming in der Phantasie anschaut, in einer, den 
fiegenslande höchst würdir entsprechenden Form zu 
jlenfcen, im Gemfith zu fohlen und durch din Phanta- 
nie malend und darstellend ansznsprechen im Stande 
* ist; diese Kraft nennt man das bicktvermSgen der 
Seele, welches eben wegen seines Crspruoges aus 
dem Gemlithe und der Phantasie sich einer {brtwfih- 
Mnden Wechselwirkung mit der höheren Sphtir^ des 
Geistes erfreut, und eben dadurch sowehl nuf die 
AelhstTsredlung des eigenen Innern, als auch auf 
idle AusliHdung fiwmder Gemiitber rfick« und einzu- 
wirken und unter gewissen Umstünden sich in jedem 
Mensclien hervorzubiiden vermag^f* -^ Das üe//- 
sdken dagegen ist t „Der unleugbar existirende Zu- 
utand eines hölMra, reinem, unmittelbaren Schauens 
des Geistes, wo die Eindrücke der Aufsenwelt nicht 
mehr durch die Sinne der Seele^ ngeführt werden, 
sondern wo die Seele unmittelbar Bindrücke em- 
|ifilngt and mit der hohem tiegiim des Geisteslebens 
— - {E^iod est demonstrandtnn!) — in unmittelbare Be- 
siehung iritt , weshalb der Geist des Menschen in 
seiner unendlichen (?) Kraft in diesem Zustande über 
göttlicbe und ewige Dinge zn denken vermag, welche, 
als räum« und zeitlos, durch Sinneseindrttcke , als 
'rtumliche und zeitlich^ Anschauungen, niemals ei^ 
werben werden können/* — Wir brauchen wohl 
nicht auf das Vage jener Bestimmung der Poesie und 
nuf die petHio prmeipii in der Bcrstimmung des Hell* 
Sehens weiter einzugehen, und wenn es in der Er- 
llnterang und Beweisung der letzter^ heifst, man 
möge nun das Menschen wesen airffassen wie nian 
wolle, so werde man sich immer gezwungen sehen, 
iiuls die Haupt- und Urquelle aller, nur dem Men- 
schen eigenthOmlichen und denselben vor der ganzen 
Tfaierwelt auszeichnenden Fähigkeiten eifie Potenz 
9U betrachten, die Ton höherer Abstammung seyn 
mufs-, als man gemeinbin annimmt,*' so wird ein Je- 
der wohl mit Recht fragen , ob denn die übrige anor- 
ganische und organische Schöpfung aus einer niedri- 
gem Potenz (wohl rem Demiurg) hervorgegangen 
sej? — Ueberhaupt dünkt uns diese Zersplitterung 
des Menschenwesens, das eben in der unzertrennli- 
chen Verbindung von sinnlichem und geistigem Leben 
«besteht, oder yielmehr das sinnlich geistjge Leben 
ieUwt ist, dasselbe ganz zn vernichten. Das Men«- 
sehenwesen ist sieh >lnr bewulstes und daher aush 



sich selbst bestimnendeo L^ien: in iha hnt siek 
Leben zulf hfchrte« Brwh^ung gebracht» Du 
si<A klar bewubte und sich selbst l»estimmende 
fcen findet andere sich klar bewubte und bestii 
mendc^oind sich nicht klar oder auch nr nicht _^ 
wufste Leben, nach den verschiedenen Bntw{cklttn§i^ 
stufen, gegenüber, und somit tritt es in eine nothw4 



£% Beziehung gegen diese, gegen welche es siA aeü 
aupten strebt als sich klar bewuCstes und mch 
selbst bestimmendes Leben , und' dadurch wird es 
zur Thütii^eit angeregt und dureh diese ThStigkett 
entwickelt es sich zu immer höherem Idarem Be* 
wufstsejn. Wodurch es gereizt wird, in welcAwna 
Grade, warum oft sprangesweise und warum oft jnr 
Entwicklung nach einer bestimmten Richtnn|^ Un, 
das ist nicht erkllrbär, obsleich nicht selten naeh* 
zuweisen. Weil es sich klar bewufstes und sicfc 
selbst bestimmendes Leben ist und sich anderen Lie- 
ben gegenüber findet, wird es sich seiner Individua* 
litiit, und zugleich, dais es sich selbst nicht gesi^iinf» 
fen nat|^ bewufst, aber auch seines ITeriiUtnisew 
gegen diese anderen Leben und gegen das allgemeine 
Leben, und also auch eines allgemein sieh bewslstem 
und 'daher individuellen Wesens als des Urquelb al- 
les Lebens« ^ Leben kann nie unitepgehen , denn eß 
quillt aus der unversiegbaren Quelle des ewigen L^ 
bens — ' Gottes. Bin sich bewufstes und sieh to^ 
stimmendes Leben kann niemals in seiner f ndividun^ 
litiit aufhören, also ist es sich auch seiner Fortdauer 
nach dieser Welt der Erscheinungen und folglich den 
Endlichen facwufst, anfänglich als Ahnung und Sehn- 
sueht, im Forlschritte der Klarheit desBewurstseynn 
als innigster Ueberzeogung« Zu dieser Klarheit dep 
Bewufstsejns zu erheben, ist nichts so geeignet als 
tiie Religion, wie sie uns Christus offenbart Mt; dar 
Verfasser hat aber auch vollkommen Recht, wenn er 
8. 81 sagt: Jeder, ^er zu dieser SJarluiit ifes Bi^ 
wufstseyos gelangt, sey factisch ein Christ y wenn er 
anch^eu Namen Christi nicht kenne. Dafs diesem 
sich klar bewufste Leben, wenn es von den Gesetzen 
^ » • » • "Vgendeinc "''" **■"" ^'' 

Gesetze , 
geistigen Leben überhaupt] 
könne, darin erscheint uns kein Widersprach; dab 
es dadurch aber eine Stufe höherer Erkenntni/s er* 
lange, das folgt nicht, und das unmittelbare Schauen 
des Debersinn liehen kann nur eine THuschung seyn; 
dagegen das unmitlelbäre Schauen in der Welt der 
Erscheionng keine Täuschung zu sejn braucht, — Es 
ist aber kein besonderer G^t aufser der Sede, der 
diese Riarlieit des Bewurstseyns bewirkt: ?u dieser 
Klarheit ist das Mensohenwesen geschaffen, das Gejsf 
Ist. -^ Das sich klar bewufste und sich selbst be* 
stimmende individuelle Leben künnen wir als unser 
Wesen von der Materie der Erscheinung, die auch 
Leben und auch aus dem Urquell alles Lebens her^ 
vorgegangen ist^ als Bedingung der ErseheiMing, tre^»- 
neu; allein in diesem unserm innern Wese» nsej^ ein* 
innere Trennung ansttuehmen, seheint uns* wie gi^ 
sagt, ein Widerq^moh» der unser gnnnes Weeen nuP 
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BecrüBdiitc Utr «lier aiebi der Ort M«^ JBtIiter 
SrUiitenuig de» !¥•««# der J^Mrie iMtifatr«iL mifvir 
wdAni {S. 10): JOi mui GemiKk und PliMita0i6.dk 
HaupIvtnnSgea der SMle Mnd» Wftldie daa We«m 
der Peeeie coMtilBireo» m dürfte daraus fo^em dab 
d^ Meuiehea , bei ifoueu beide VemiBgeii torwaUeod 
•BtwielLelt siud « ifvie ?• B«. bei de« Vrau^a^ aueb die 
Haiipteleiaeute sum Dicbterberufe in. sieb UügeiU' 
Piea ist lüber» so biageetelit^ eine Tänseboog, «ed 
«war wegen des Unter sebiede#t wekber 2wisebea 
Pbantasie und EinbildoQgsbrtf« bestebt» Toa denen 
jene dasUrtödjf?)» diese nur eine sebwacbe Copie 
derseUien jst. Dun der Geist, in eetner Tiiütigkeit 
als erl^enaendilir und sebaffenderCfedaeJEe, nnd des- 
sen AnsflnCB, ^ bdbere Pbantasie, als zeugende und 
eebaffende Welt d«r Ideale, tragen denCbarakter der 
Selbsttbitffgkeit b siob und treten in den MSnnern 
dsbirfer b'erver als in den Fraven, bei denen jene 
febaffenden Elemente des Geistes sieb nicht bis zu 
der H5be steigern, aber dafür das Genriltb, des- 
nen Wesen passive BmpfXngliebknit ist, forwaltend 
wirbt« Dik nun aber auob die bei den Frauen eben* 
fills Oberwiegende Binbildusgskraft niebt, wie die 
bAlMre Pbantasiet ein sehsjfendesy sondern ein pas- 
siv nacbbtldendes Vermegen des Empfangenen is^ 
so ist es klar, daCs die Kraft des Geistes, aleEir- 
kenntnibvermigen, die Wüsensehaft ; als sehaffendes 
VmmiS^eu^ die üTinisi, — mebr ein Eigentbnm un4 
Brbtfaeil das Alannes bleibt. Dsiber sind gelebrte 
jPraueo und Oicbterinnen blobe Ausnabroen von der 
JRenl, und die blolse Gelehrsemkeit wie die Poeeie 
der Franen iat mebr Ausbildung der Empffingliebkeit 
des Geistes, mebr Werk der verwaltenden fiinbil- 
duttcskraft, FSbigkeit av.m Naebbilden, mebr lie- 
preductiensrermögen, als wahrbaft scbaffende Kraft, 
jt9»s sieb aucb Alles aoe dem vorwaltenden Gemüths* 
l^b^i bei dem Weibe biarsiebead erklHrt, Das 
gerammte Altertbum bat daber aucb nur eine (?) 
Dicliterin aufzuweisen, nKmlieb dte^appbo, well 
damals nocb (?) das scbaifeBde Vermögen sich geir 
iend maeben konnte« Das rejpreducirende Neuere 
tbum — (also niebt mebr sebaffend — auch in einem 
GStAt, eifern Schiller^ einem 'norwaldsen und ttbnl» 
niebt?) bat Milliarden von Oicbterianen, welche aber, 
mit einigen trefflieben Ausnahmen , selten über die 
untergeordnete Hegion des Nacbbildens hinattsge- 
ben»^ — Wir wollen das ganze ziemlich seb wankende 
ftsisonnement dabin gestellt seyn lassen; aber fielen 
dsan dem Verfasser niebt aus dem Altertbum eine 
Jumniia, die Lehrerin Anakreens, und deren Leb* 
rerio JUjfrthU und eine Ermna , die Zeitaenossin der 
Sapphe, ein ?— 80 heilst es, wenn von der Wirkung 
der Poesie die Rede ist (S. 14): „Naturlicb muls 
eise die Poesie, eis unmÜlelbarer Ausdruck nnd 
Ausflnia des Gemfitba, al)# Mittel der magjs^lMMi Ge^ 
weit der 4 unst in sieb vereinigen« die Maebt de^ 
Idealen, der Werfe nnd der Töne» indeiu sie doreb 
die^ifeTi MwIcAe dir unerschöpfliche SdMz derSfr^ 
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SinnKcbkeifc wwkiielias.fta<a|lH bibnn Jmin,: Midem 
Anieb dM.Ifelwnltfiali^he'aMsinblieht, mdsni aib di> 
iJKasfpijttfdbriBbaMslft}};els wli^n'si« demAatte f»* 
MivriMfil^ «Mfidtet^ aidein sb ddrcb meloAselfe 
Zosammen^etsilng der barmonisenen.TSfie der Wort0 
deii Ohre des , was das An^e schon wahrgenoiHnMi 
bat, TOärmalt) nlid indem aie endlicb die AlNiuebllr 
teugein des Verabaues , des Rhythmus der SprSMibe 
«ud der Form der Strophen benutzt, UA ihm l>af^ 
•telluagsmiflel ins Unendliche zu Vervielfaehiui^ uud. 
«üeo , vermSge der UnermeCsUdikeit ihrer Sjpbül«, 
die alle RinaM und Zeiten in aieb begreift, alle Sbrigp 
SLunst zu aberflilgeln.«' — Wie! die Sprachen gKben 
dem Dichter Bilder? Die Sprache giebt ihm de» 
Ansdruek daftlr, und aucb dieser geht aus dem Inr 
Mirn, aus dem dicbtenden Individuum hervor» «^ H^ 
dttnl^ uns auch eine echiefe Behauptung ifi. 30), dafii 
jilde Offenbarung des GöttlielMn m der ErecbMumif • 
eiam Ur Offenbarung im Innern voraussetzet nur die 
Möglichkeit sie aufzufassen. Wir halten fiberbauQl» 
nichts auf die Platonischen Erümerumen. -^ Im zwei> 
ton Abschnitte bandelt dann der Verfosser, naohdeai 
er die Zustünde des Diebters und Sehers in solche^ 
tselebe, durck Arzneimittel berbelgeftibrt, dasDieV 
len und Sehen begünstigen, und in kiirperlicbe und 
geistige 22astllnde des Dichters und Sehers edhst 
•ingeäeiltbat: 1) Von den kiinstliehen Mittdn zur 
Srweckung des Hellsebens und theilweise aucb de# 
Dichtens, wie ascetische Lebensweise, heftige iLonr 
perbewegong (z. B« das Drehen der Schamanen imd 
lihnL), llliudierttng mit narkotischen Substannen^ g^ 
.WMsse Arzneimittel, ZaubertrSnke, Opium, Wein uiid 
llaL — ja selbst weiset der Yerissser zur ErklHrung 
des ^Bellsebens (Weissagens) ans idutigen OpCcrp 
^S. IIa) den Blutdurst in einem innere Znsamm^i*- 
bange mit dem Dichten nach, welches er durch dae 
Beispiel von Bluthunden wie ein iVcro, der aucb Diebe 
ter gewesen sey^ beweisen will« — Dichter sevu 
wollen und Dichter eeyn ist denn doch ein groCser Ünr 
tefsefaied. Pbantaemagerieen sind noch keine:DielK 
taugen, und wenn jene Bluthunde Diebter wüeen^ ' 
«vnren sie es denn in dem Augenblicke, we ihr lUat^ 
durst rege war ^ etwn durch den Anblick dee Blutee 
dazu gesteigert, dichteriecb gestimmt? — . Wenn 
freilieb HerrDr«.Sfetiitecft Reime, wie folgende eines 
Missionnlrsrunterm Skalpirmesser, furDiebtungbälti 
und den Verfasser für einen Heilseher : 

Ich bin Jesu Korn , das er sicfa «leckte, — * 

Nun werd* ich cemablen. 
Wttrd'icb sofgelNMaLen^ daf«iliin*s idunecktti 

Wir* neio GlUck nicht zu beuhien ; 



SO Iflfst sieh begreifen, wie* er in einem solchen Hell- 
seher den Dichter erkennen mag« Dann spricht et 

2) von gewUeen körperlichen Ztteiänäen dee stnn/tdbfi 
Aufientetetmy welche das Heilsehen und Diebitett be^ 
gtnsttgen: die Nachtzeit, Blindheit) und darauf 

3) von den geieiigen , mera/itdleii Einßiseen : der La«* 
beoserost und kummervolles Mifsgeschick« Ann al» 
lern diesem miiehte webl bervergebeui dals aumDieh- 



BRGlNZUNJfiSBLl^^tfA Nov^Aft APRIL 1837; 



411 



^AfjMifStiiDitmhg iMüTs h«p?6rgelieii mB-itßSm amge!^ 
'^ifekknet lebhaftem Mereaefklr eine» Oegemrtimiy 
-Mjr dies an sich'ein Creg^nkaiMltkr AiiMbaaoM odte 
'des Denkens cNler ^es GeKÜlflU' Dies«» Wilkam I»- 
toresife seist alle geistige KrHfte des Mensehea ia 
das lebendigste Spiel und erweckt das Streben dem 
^todnete, desselben Form zn gewinnea und es zur 
Hn&ef n Jünscbaaung z» bringen, nnd dies ist die ao<^ 
^nannte BBgeirterung. Dies lebendige Interesse für 
«linenCSegenstand kann nnn keineswegs dareb XnCnre 
Mittel bewirkt werden, wohl aiier kann die Stim^ 
WDg angeregt and gesteigert werden darob ande^ . 
«weitige finbere and innere Einflüsse ; auch ist aiebt 
jeder eines solchen lebendigen Interesses fllr Vor* 
atellttttgen (wohl zn unterscheiden Ton den mateiiel* 
lan Interessen) in gleichen Grade ftbig ; ja bei yUtm 
«rbSlt es auch wohl eine materielle Richtang, — Wir 
* JkSnneiMinmSglich dem Verfasser in seiner AttsfBh*^ 
Mng iralbr folgen, welches aneh, besonders bei den 
Zusammenhange dieser Schrift mit der erwähnten 
Schrift SchAerVs und dessen „Symbolik des Trau* 
mes*^ unnötbig ist. Von der A.rt der Demonstration 
' des Herrn Dr« Slembeak wollen wir aber doch eine 
fi^robe geben» S. 219 steht Folgendes: „Dafs dieser 
Satz: ,Denken ist ein Wiedererinnern* nicht blofse 
Tlieorie ist', geht aus der tüglich gemachten firfah«* 
Tung hervor, dafs viele Dichter der verschiedensten 
«Nationen der alten und neuen Zeit, welche nie von 
einander hörten und etwas von ihren Werken lasen, 
oft ganz dieselben Gedanken hatten, ganz denselben 
Idaengang und ganz dasselbe Streben nach der Er* 
farschung des wahren, Schönen und Guten zeigten; 
dafs ferner manche denkende Menfljchen, Künstler 
«nd Gelehrte, die nichts von einander wissen, oft 
gleichzeitig dieselben Entdeckungen und Erfindungen 
machen, und dafs viele Schlaf wache, die sich in dem« 
selbigen Grade geistiger Freiheit und in derselben 
Richtung der GebtesthStigkeit befinden, oft ganz 
dasselbe über die verschiedensten Gegenstände des 
Wissens aussagen. Dies sind doch nicht zu über- 
aehende Beweise* von den, dem Geiste eigeborenen 
Ideen des Wahren, Schönen und Guten, von den 
Urbildern, des Geistes, die in unser gewöhnliches 
Leben undpj^cnken als Lichtblicke ans einer höhern 
Welt hereinienchteo/^ — Uns ist dabei eingefallen 
das bekannte: dicweil der Löwe ein grimmig Thier 
ist, also sollet ihr in einem rieuen Leben wandeln; 
denn dafs ilfen^cibn bei gleicl^er Richtung und in glei- 
cher Stimmung auf die nUmlichen Gedanken, ja auf 
die nämlichen Erfindungen kommen können, dünkt 
uns so natürlich, als dafs Menschen im nämlichen 
Augsnblieke einen gleichen Zi^eck fassen und eiaglei<« 
ehesBedürffiiis fühlen und dafür die nämlichen Mittel 
ergreifen; — Und wenn wir nun das von dem Ver» 
fasser angegebene Endresnltat^ns Auge fassen : „Der 
Dichter ist ein Seher^% so können wir dies annehmen^ 
ohne dafs uns der Dichter in einer magnetischen Ek- 
stase des Hellsehens erscheioo, die nur zu oabowufs- 
(#». lind daher i^nob ungeregelten Wirkungen führt, 
weiche als Erscheinungen in physiologischer und psj- 
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lA^ler fiMifelif • von iBed^utiMlf iintl^ after afler hfti 
hmhBk Ilealillt;an siMI eritbebren ^ dage^n das Bleli«^ 
ten eine bevrnJTste Rfchtirng des Geistes auf einen be^ 
Stimmten €(egenstand ist mit dem kliurea Bewnfstsejm 
des dadurch Bezweckten. •— Noch weniger können 
wir aber den Satz umgekehrt zugeben : „Der Seher 
sey MU Dichter^, und was uns Herr Dr, Sieinieck als 
diehterisehe Ausflüsse seiner Hellseher beibringt, ist 
'^^kanm ein dichteriselter Anfluge Uebrigens sagt 
der Terf« viel Treffendes tll)er Poesie und Sprache ; 
nur dals es — da er für Alles einen Beleg aus seinea 
CrewShfsmRnnem beibringt — utfgewifs bleibt, ob 
or das selbst gedacht bat« Die Absicht, unsere Dicb- 
ter und Aerzte zur ReligiositHt zu bekehren, lassen 
wir übrigens gern für eine wfirdige gelten, 
Papier und Druck sind recht gut. 

ABSTHETIK. 

Zittau und Lnvzio, b« Nanwerk: £rntt Hof ^ 
fter's Vorlesungen über Aesiketik. In treuer Auf« 
fsssung nach Geist und Wort wiedergegel>en von 
dessen dankbarem Schüler Jlf. Mar. E. ßnget^ 
Stadt- Diakon und Sen. Min. zu Plauen. 18361» 
TIU.23IS. & (imUr.) 



' An jedes Buch darfand mnfs man zuerst die Frage 
richten: warum es erschienen sej? Denn BSoher 
sind nicht blofse NatargeWSchse, sondern Werks!;^ 
freie Thaten ihrer Autoren; sie gehören als soletns 
in^sGrebiet der Sittlichkeit, in welchem jede unnütze 
Handlung streng genommen auch als unsittliche au 
rügen ist. Wer die Wahrheit dieses Grundsatzes 
anerkennt, mufs es nothwendig für einen Eingriff in 
fhunde Rechte erklfiren , wenn Verwandte, Freunde, 
Schüler die geistigen Produkte eines Mannes dirrdk 
den Druck veröffentlichen, welche zu dieser ArtOet-* 
fentlichkeit von ihrem Autor ursprünglich nicht be«» 
stimmt waren ^ es sej denn, dafs man seiner EinwiL- 
ligung dazu auf irgend eine Art sich vergewissert 
hätte. Nur dSr augenfälligste Nutzen ^ der dadurch 
der Wissenschaft oder Kunst gebracht wird , kann 
eine solche Rechtsverletzung entschuldigen aus dera^ 
selben Grunde, aus welchem auch der Staat den Ein-^ 
zelnen zur Abtretung gewisser Rechte fifr das allge- 
meine Beste zu zwingen befugt ist. Ref. kann daher 
die Sucht unserer Zeit, literarische Erbschaften al- 
ler Art von Männern uiid Weibern dem Publikum 
für sein gutes Geld zum Besten zu geben , im Gan- 
zen durchaus nicht billigen. Wie oft fSUt der Haupt- 
Vortheil davon nnr auf die Seite der dünkelhaften 
und böswilligen Kleingeisterei, die sich freut, einen 
groben Mann auch in seinen kleinen Schwachen und 
raenseklichen Blöfsen, gleichsam im Schlafrock und 
der Nachtmütze zu sehen, ein Anblick; um defswil- 
len (nach Jean^Paul) Weiber ihre grofsen Hinner 
selten für solche zu halten pflegen. Jedenblls 
müssen, nach des Ref. Ansicht, dergleichen Opern 
poethwna mehr als andere Werke einer sfebarfea In- 
quisition auf die oben vermerkte Frage nntarworfea 
wardan« 

Der Beeehlufe fofeU 
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^ AlBSTHBTIK. 

Zittau Q. Lbipzio, b. Nanwerk: Ernst Flatner^i 

Varleiunaen über Aeslhetik von M» Mor^ 

E. Engel u^ »• w» . 

{Stsihlufs von Nn 88.} 

, , ozQ nan hat Herr Diakonns Engel zu Planen 
PlatnerVi Vorlesnngen Ober Aesthetik.fast zwanzig 
Jahre nach dem langen Leben des eeU Professors 
noch« freransgegeben ? Ref. hat alle Mühe rergeblich 
angt^strengt, auf diese Frage in der Schrift selbst 
eine genügende Antwort zn finden. Titel und Yor« 
wort des Herrn Herausgebers lassen zwar einen 
aankbaren Schüler, d!e Dedication des Herrn Ver- 
legers einen Verwandten Platner^s erkennen. Allein 
solche persönliche Gründe , so löblich sie an sich 
Und, reichen nicKt ans, wo die Sache selbst nicht 
mitspricht. In Beziehung anf letztere scheint nnn 

inach dem Vorworte) der Hr. Heransgeber allerdings 
er Meinung gewesen zu sejn, als gebiete es eine 
Art Tflicht gegten die Manen seines verehrten Leh<* 
fers, dessen l^i^ienste um die Aesthetik, „worin 
kr ei|;entlich die Bahn zum Bessern gebrochen, auf 
welcher spiftechin Andere mehr oder weniger glück- 
lich fortwanderten '\ Verdienste, die nur seinen 
Schülern b^nnt geworden , auch 5fientlich zu be- 
iirkunden. nef. kann jedoch die Ansicht des Herrn 
fleransg. nicht theilen; er glaubt Tielmehr,dars durch 
die Veröffentlichung dieser Vorlesnngen der litera- 
rischoRuf Platner's wenig oder nichts gewinnen wird. 
IVaeh ihnen erscheint zwar Platner im VerhHKnifs zn 
Baumaarten und dessen ScbiiUr Meyer^ TuButteauXy 
Sulzff\ Eberhardt n. A. um einen Schritt tiefer in 
das Wesen der Kunst eingedrungen, und bekSmpft 
zuweilen nicht unglücklich die irrigen GrundsMIze 



sto^ und 6dMe, Gtucky Hajfdn^ Mozart u. s. w., 
scheint er jedoch eben so weit zurückgeblieben hinter 
dem aufstrebenden Geiste seiner Zeit. Da das Jahr, 
in welchem er die Vorlesnngen gehalten , nicht an- 
Mgeben ist, so können wir zwar. nicht mit Sicher- 
beit behaupten, dafs ihm Göthe^s Dichtungen, de- 
ten nirgeno ErwShnung geschieht, bekannt gewesen 
seyn mufsten; allein abgesehen da?on, bleibt es im- 
mer ein gewichtiger Varwurf für seine Aesthetik, 

Etgätw Si. MW d. L i. ite7. ' 
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dafs in ihr , obwohl Lessin^ ein Paar Mal angc^ührf^ 
auch einmal angeblich widerlegt, Klopstock und 
Haydn öfter gepriesen . Mozart (aber neben Vanbal Ü 
gelegentlich einmal belobt wird, doch ?on Winckelr 
mannte und Lesslng^s Geiste keine Spur zu finden 
ist, Gluck's, Haydn's, Mozarfs grofsartige Kunst- 
werke einflttfslos an ihr vorübergegangen zu seyn 
scheinen. — Gesetzt aber auch, Piatner^s Verdienste 
um die Aesthetik wffren bedeutender, als Ref. glaub^ 
wie leicht ist immer das Gewicht, das durch die Rück- 
sicht anf den an sich so eeringfiigigen tind für wabt 
reu Menschenwerth 80 gleichgültigen , jiterarischen 
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Standpunkte ihrer gegenwärtigen Bildung irgend wie 
gefördert werde ? kann dadurch nicht beseitigt werw 
den. Diese Frage aber glauben wir, ohno denlVorl 
wiirfe der Unbilligkeit gegen die Verdienste der nenor* 
ren Aesthetiker ausgesetzt zu seyn, nur mit Nein 
beantworten zu können. Die Gründe für unser, vielr, 
leicht hart scheinendes Urtheil werden jedem Ken« 
ner unmittelbar einleuchten, wenn wir nur einige 
Citate über die Hauptpunkte der Hsthetischen For* 
schung aus der Schrift selbst hersetzen^ Sie zerläÜ^ 
in zwei Hauptabschnitte: Allffemeine Aestheti^ oder 
vom Greiste der Kunst, und besondere Aesthetik 
oder Untersuchung der einzelnen Künste, Zur Brr 
ttuterung des Begriffs (Geistes) der Kunst durch dem 
Begriff von Künstler heifstes pag. 13; „die einfach« 
stö und daher am leichtesten zii fassende firkäruog 
ist, dafs sie (die Künstler), wie alle gute Mfenwsheoi 
gerührte Zuschauer von der Natur sind 4 welch^aber 
anfser ihrer Empfindsamkeit, die sie mitaüen guten 
Menschen gemein haben, auch noch gewisse beson- 
dere Talente und FKhis;keiten der Eiii|)ildikigskraä 
und ändere Geschicklichkeiten besitzen^ unrifar^ ii^ 
nere Rührungen auf eine oder die andere Art so an^ 
sehanlich, lebhaft und natürlich darstellen zu-kon« 
nen , dafs auch in Andern durch diese Produkte ihrer 
Empfindungen eine Shnliche Empfindung • hervoi^Or 
bracht wird , ab sie selbst bei ihrer Ergiefsung ge- 
nossen *\ — Die Schönheit ist nach pag. 18 ästheti^ 
sehe Vollkommenheit. Und wenn sich die Kunst diese 
Schönheit zum Zweck maehe , so Würden die übrigen 
GegenstXnde, die sich auf Rührung und Weisheit 
und Tugend beziehen, siöherlich auch von selbst nacl^ 
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Ansbildnerin des EmpBodangsvermögeiis , die Wjs-.. 
Seilschaft 9 Lehrerin des BrkenntiiiisrerinfigeÄs ^u' 
Bejn. ,, Wahre Empfindsamkeit aber ist nichts an- 
deres, als rege Theilnahme an der Natur und be- 
sonders an dem Interesse des menschliclien Lebens 
•der ^ Oberhaupt am Zustande der ganzen lebenden 
Schöpfung, und sie ist es, welche zur Philosophie 
oder zu nützlichem Handeln hinleitet ^\ ihre Best im« 
innng erreicht aber die Kunst nicht durcli blofse 
Schönheit, d« h. fp. 26) „durch die meisterhaftesten 
Umrisse, die vollendetsten Linien, denen man mit 
Recht den Namen der Grasde beilegt, die zauberhaft 
^ten Hältungen, die angenehmsten Farbenverbin- 
duftgcfi « eine Menge Ton schönen Gruppen u. s« w« 
Dieu Alles be\drkt im Grunde doch nur Vergnügen, 
Tieileicht sogar Wollust. Nichts in der Welt aber 
Ist v^n sohonem W^lrthe , als was Denken undHan- 
dein befördert^' u. k. w. Pemgemäfs wird p. 30 ff. 
dsd blofs 5eAone vom Erhabenen ^ Edlen j Prächtigen^ 
Statlten tf. t. w. unterschieden« Das Wort Schön 
soll bergenofnmen sejn von den Reizen des andern 
Cfeseiilechts , der Grund der Schönheit aber in der 
Sehiangen- oder Wellenlinie (nach Hogarth) lie- 
gen, deren Begriff durch den Ausdruck: leichte All' 
WiäMt^keit omjG|Chrleben wird« DioBe blefse ( sinnii- 
'<6fce) SchÖnbeiit, wenn sie zu hSufig in Werken der 
Kuiist herrscht, ist weder nützlich nöchbewüuderns- 
^erth. Wie der wahre Künstler die weiblichen 
Reize oft hinter Ge^tSnder verbirgt, so versteckt er 
jene oft hinter das Erhabene, aus welcher Mischung 
dtis Edte entsteht. Die Empfindung des Erhabenen 
ist »ber ( p. 39) nicht blos die der Bewunderung und 
'Abifurcht^ der Anblick des Erhabenen muCs mich 
yielinehr auch selbst erhaben machen — dies sind ei- 
kentllch erhabene Empfindungen, welche man dann 
liat, wenn man sich höher fühlt, als die Dinge, mit 
Welchen man auf gleicher jFläche steht und gleiche 
'Qrö£se hat**, pag. 41: „Wenn der Schönheiten in 
einem Kunstwerke mehr sind als des Erhabenen, 
iMIer wenn das Erhabene sehr viele Verzierungen 
hat, so entsteht daraus das Prächtige^ ^ d.42: ^iGrofi 
ist eigentlich auch vorn Sinne des Gesichts entlehnt, 
lud zeigt Alles an , was aus einer beträchtlichen 
Menge von Gegenständen zusammengesetzt ist, i^el* 
lebe aber in ein Ganzes und zwar in ein kichies Gen- 
tes Terbnndefi seyn mfissen. Stark ist vom Sinne 
des Gefflhls entlehnt, nnd ist eben das was unser 
GetBU ist, wenn "wir eine gewisse Kraft wahrneh- 
inen, dib vermögend ist,. unserer eigenen Kraft zu 
^idersteheiiy wo nSmlich eine Menge von GegenstSn- 
den In ein einziges nnd zwar in ein feetes Ganze zu- 
eammen^ehXttft sind'\ — In 2Shnlicher Art wird von 
den Bmpfindungeli des 'Niedlichen , des Naiven und 
Ifaturlichen^ des LätAerttcken (p. 56: das LXoherli- 



dea zusammengesetzt sind*^— ^so jedocb, dafs die 
Ungeiiehme Brapfindung der Zeitfolge nach die letzte 
•ejrn maOl ^)f de* &henHaften und des ÜfHUige^ 



nehmen ( wobei einige Seiteiiblicke auf das Traurige 
-^Trtogi^ehe*-^ > p. 44 bis M gehandelt. Den Be* 
schlufs der Allgemeinen Aesthetik macht die Lehre 
\hn Genie und vom Geschmack. Hier sind die Haupt* 
sHtze: p. 72: „ die ftedensart des gemeinen Lebenet 
iler Mann ha% Geist, heifst nicht anders, als: Br 
hat, wo nicht zu philbsophischen Untersuchnngea 
Fähigkeit, doch ein gewisses Bestreben in sich, wel- 
dies seine Seele 2ur Aufmerksamkeit auf das Rütb- 
ael der Welt^ zum JNfachdenken über das menscbU«» 
che Dasejn , zum Gefühl beim Anschauen der Natur 
und ihrer mannichfaliigen Erscifteinungen und folg* 
lieh zu etwas mehr als blofser Arbeitsamkeit , nMm- 
lieh zu einer mfinnltchen ThStigkeit antreibt, p. 94c 
V, Man hat Tahnt , wenn man die Art von EMbil- 
dungskraft l)esitzt , welche zu def Art voaKenntniGs 
der GeschHfte erfordert wir4»,<lte.man sicherwShU 
hat. Genie aber ist (p. 77) nichts anderes, als Te» 
knt, verbanden mit ufeiat, oder Geist toi| ^Talee- 
ten begleitet, (p. 63) Das aua:feichnende Merk« 
mal des Genies ist, dais es sich ganz besonders. ent- 
weder mit Untersuchungen über das Walire abgiebf, 
oder Empfindungen fiir das Schöne nachhängt^ oder 
sich solchen Geschäften widmet, welche ypUkon:- 
menbeit und Glückseligkeit in. der. Welt befördern« 
]lm Genie siad die Talente von ganz eigenen^ CkarälL- 
ter ( von welchem?), und (p« 89) die 3 Haupteigen- 
schalten desselliefisind: 1) Wärme der EinbUdungS'^ 
kraft, 2) Erfindungsgeist, und 3) die Gabe, Allee 
mit einer verhältnifsmfifsigen Leichtigkeit und Schnel- 
ligkeit zu vollbringen. — ^^Gcschmack\\e\ht nach 
Iu 98 erstens das ganz besondere Gefüf^l jjer mens^cl^ 
ichen l^eeie fitr das Aesthetisqhe, d. b. ffir Aiie ^stbe-' 
tischen Vollkoinmen betten, ji^ B. die Gabe^das Qfrö-^ 
ise , Erhabene . Schöne u. s. w» in äer Naitür und 
Kunst, und allenthalben tief zu empfinden; dodann 
aber auch 2) das Gefühl der Schicklichkeit^ mit jeneia 
fifithetiscben Gefüble mehr oder weniger verbunden**» 
Diese Definition wird sodann in den eA^elnen Ab^ 
schnitten: Vom Ge^chmacke in den Wissenschaftei^ 
in der Polizei und den bürgerlichen Anordnungen^ 
in Feierlichkeiten (p. 108 — 120!), in der Sprache^ - 
im Leben überhaupt und im Umgänge^ angewendet 
und nHher erläutert. — . 

Noch düiftiger fXlltdie besondere Aestbetik oder 
die Untersuchung über das Wesen der eina^elnee 
Künste: Redelcunst, Tonknust, und bildende Kunst, 
aus ( p. 120 if. ). Von der Dichthmet wird nur ge* 
sagt, dafs alle Gattungen derselben in derAedekunst 
begrilFen sejen, una letztere entstehe, wenn ein 
Künstler so organisirt sej, dafs alle seine Rülurun- 

Sen achnell auf die Einbildung wirken , cugleicb hM 
ei ihm mit Leichtigkeit und Wurme der Einbil- 
dungskraft auch Leichtigkeit nnd Wfirme des Aus- 
drucks verbunden se7(p.l3I). P. 134: ,,DerHensck 
kann aber vermittelst seiner Rede mlttbetleni was 
•r gesehen oder erfahren hat, sodaüa vraser aenkf^ 
und endlich was er empfindet ; nnd so entstehen drei* 
erlei Arien von Ciediobten : das erzShlende und be* 
iebreibendei dae pUloaaplii^jA« iuid;dat Ijrisciie*'« 
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rKwurd&er IJlJt^ß.^Pcü cfa gerecht 

U sif\ ( p^.l$4} {iuj|[ dadifrcb ^nterscbeir 
den^ cIaGs es minder Bo&aufipiel&uiist in ejgentlicber 
y«rbiiM).HPB ^^<^ht«^uba^[etztere :w;r4 «Is.eine Unter- 

Srt^cfer hiloefiaep Kuipjsi ßetraclifet. •— p. 174: f»t)ie 
f w%' ist fjWrtft «?rf«f ß/f d af^. l^ine yersckonerie Dar- 
ffeÜj^ng Ton^neif,]WeldiQ,natun^^^ WeUesOiiit 
j^^« 1^ itTt^wL^.^ %>: — ff^j: Verknüpft Sind , — 



tfen hien84>liIi<Äf]^, Hnmßadui^. ^ 

5 'der eine KnbBi^/vvelifffe Töne ^menaGhlicfif rEmpfin- 
angea und ^o^&lhslieweguög^en Jabter und acbdnev 
darateUt, al/^:]«^ ?oo Natar tigentlieK zu sejn p0e- 

S^m\ — 'P^^"^. Absebnict endlicb über die bilden- 
en Kunaie \?ir.9 Lessing^s Aussprucb: die bildende 
Kunst liabe jes mit dem Aaume^jdiejcedende ELunst 
ii>ec mit d)ef|Zek.zu tbiinj, äabinTeirbeaa^rt: ^,dar4 
Ttelmebr, dte.p^Sehdcfi %Jinste ihebr mit den SmnefL 
flie redenden bifigegen piebr init der Einbildunashran 
aicb beschäftigt %;' Dieeuize^en Zweige der bil- 
denden KAnatj(Maierei, Skulptur, Tanz und Scbau- 
spielkuttst] .Werden p«J20b Bios nach dem Bufsern 
]yiaterial oder fler besoiidern Art ibrer Ausiibung roii 
einander f9iDt<tr#cbieden ;. ilß Baukunst aber soll 
Kunst ^ >u^eif b afier oder. eJgf^ntlieh docb heine Kunst 
äeyn ; letzteres ,we|l sie jm Grunde dpeb nur dem Be- 
4urCni(f( und der Becniemliobkeit dienen , ersteres» 
y^eil sie dabei aner4in(|8 Verzierungen und Aus- 
acbmückung dnrcb die zeicbnenden Künste anwenden 
könne nu^ mUsse f n. 33, 153 ff*)* 

^ Bs bedarf wobi kaum der Briniiernng, daTs der- 
gleicben Anaiehten und Erörterungen beutzutage um 

neueren 
k sind 

^ .„ . „ ,blosder 

pberflScbe ahgescbrättea £rklVr^ttgm vom Wesen 
der Kunst und der Eintbeilung derselben in ibre ar- 

Pbi- 
_ ^ . ^ . die sie 

aich Verlieren, zurückzurufen; so könnte dies docb 
nur dureb ganz andere Mittel, auf gaaz andere Art 
als hier geschehen , erreicht vmrden* Bei Platner^a 
Vorlesungen ist schon die Methode des Yortrags, 
die Form der phtlosopbisehen Entwickelung, dies 
willkürliche Rhapsodiren über den vorliegenden Stol^ 
•in unfiberwindhcher Stein des Anstofses. Bs beifst 
Wass(9|;7ns FaiaderDanaideuMhöpfen, wenn fort- 
wSbsend die Begriffe der Sache aus einer Zahl von 
Beisnielen ab||ezogeQ werden -^ die Philosophie ist 
an? Philosophie im strengen ajatematiseben Denken» 

KUNSTGESCHICHTE. 

CvKrmfGKif, b.Dieterieh: ütber den geaenwSrttgen 

Zustand d&r Mtuiky hp9onder$ in Veutwchhni^ 

undwU 9t a&iMrden. Eiae 'beartheilende Stkildeb 

rnng von Amadeus WmdU 1836. 8eS.8.(i2gGr.) 

Diese Schrift , das letzte Werk des vor Kurzem 

uraterlman Frofeaaara IFaiidf ia CMtttiBgen» ist al- 



htAfnt^pfi^ ^t^sacrTTtel besagt: ScMtderungund 
Üt^tbeH flb'W den is^gejön^arfigön Zafettnd der Masik; 
näüientl^cfa tte Beüt^blAnd« Wie auf d^m Titel AH 
hfstorSacfae Frage: 'Wie dieser Zustand geworden^ 
etwas nachhinkt, so tritt siö auch in der Scbrm 
selbst sehr fn den Hintergrund zurdtkj nur einigt 
allgemeine Andeutungen, Reflexionen, keine histo-^ 
rfsche Entwickelung, geben darauf Antwort. Dar* 
fiiis dürfte aber schon mit ziemlicher Sifsherheit ge^ 
atiblolBsen werden können, dafs auch die Schilderuu^ 
Selbst keine historische, keine gründlich wissen«f^ 
schaftKche Darstellung ihres Gegenstandes geb'eii 
^ird.^ Man kann Zustande der Gegenwart, welchiB# 
Art sie seyn* mögen ^ unmöglich wissenschaftlich be^ 
icfareiben, ohne sie nach genauer Erforschung de# 
Tergangenheit ans ihretf Keimen und Wurzeln in ibi 
ren Elementen und Motiven herzuleiten.' Die Gegen^^ 
W^rt selbst ist ja kein fixirtes Daseyn , sondern cid 
bewegliches Moment im Zlisammenstofse der Ver"«^ 

Sangen Beit und Zukunft Die historische Auffassung 
erselben ist daher zugleich auch die echt pbiloso^ 
f bische Twie immer, wenn die Philosophie wirklicH 
Philosophie, die Geschichfschreibung wirklich Ge^ 
schichte ist j; um so mehr wlire sie von einem Pro^ 
fessor der Philosophie zu erwarten gewesen. Deif 
Verf. hatte aber vielleicht gerade einmal Lust, Ahi 
steif e , schwere ulid weitläufige Gewand der Wissett« 
scbaftlichkeit auszuziehen, und im leichten, moder- 
nen Gewand, Arm in Arm mit dem Publikum einen 
unterhaltenden Spaziergang zu machen durch dia 
Concertsä le , Theater, Kirchen, Gesellschaftszim- 
mer und andere Tummelplätze der Musik. Wil^ 
leugnen nicht, dafs auch solche Spaziergänge nicht 
hur unterhaltend, sondern auch belehrend iind zu tie- 
ferem Eindringen anregend seyn können. Dann abe^ 
mufs die Conrersation voller Geist und Kraft, did 
Darstellung lebendig und anmutUg, dieAnffassnngs^ 
weise eigenthümlicb, prägnant und sinnreich, dM 
Anschauung die eines scharfen und geübten Augeä 
B^yn. Es. ist wahr, die Schrift dfe^s Verf. besitzt 
manche dieser Eigenschaften in gröfserem oder^e^ 
ringerem Maafse. Die Schilderung ht meist kid^ 
und richtig; einige Ansichten, wenn auch niAt nr-^ 
aprüngiich neu, doch eigenthümlicb gcwendei und 
geformt, die Darstellung ee wandt und ffiefs^nd* 
Allein im Ganzen finden wir nicht viel mehr, aU 
was jeder nicht gedankenlose Beobachter bei einiger 
Kenntnifs der Sache und ungetrübten Blicks bemer* 
ken kann und bemerkt haben wird ; die Aü^ssuttg 
ist zuweilen einseitig, züweiieii verfehlt sie deareifr^ 
ten Kern und Mittelpunkt; die Urthetle, ohne kri-f 
tische Sishärfe und aürchdringende 'Kraft, bd^keü 
sich iprofsentbeils zu zahm und gefügig vor MrA famr- 
achenden Zeitgeschmacke und oer Meinung der gnK 
Fsea Men^e der Künstler und Kunstrichte^ ; .— kurt 
wir rermissen im Aligemeinen die phltoaephischa 
und historischa Tiefe der Anschauung, ohMWelchii 
am Ende auch ein solcher conversirander Spazierganc 
doch nicht Cruehtbringend and walirhaCt arhalaM 
#ajs Vfiffd« 

Zur 



an 
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Zur liSh^rtn Be^rflndmig anaeres üfibeQsiiur 
Etnkes nas der Schrift ^selbst. Gleich im iSiogange 
iTflraeii Baj/dn^ Mozart and JBeefAcwen perellelisirt: 
fißi Hajdn soll dip Form fiber den Stofir, beiBeetho« 
. |ren dagegen der Stoff über d|Q,Fori|i|da9 Uebierge* 
inrioht behaupten 9 während bei Mozart Föllige Durch- 
dringung der Form und des Stoffes herrsche* Die 
Bemerkung ist nicht neu ; yielleicht jedoch ^ richtig 
reirstanden, ganz richtig« Ref. kann nur solche M^ei^ 
fchi^htige allgemeinen Ausdrücke wie Stoff und Fornj 
u« A» der Art, insbesondere . auf den Gebiete d^'^ 
&QnslbetracIitung gar nicht leiden«. Sie sind gleich- 
sam die wohlfeilen und Mühe sparenden Winde, welr 
f^e das Scl|ifilein des seichtesten Kunstgeschwätze« 
ttber.die AYellen der TheetiscKconversafion Iqftig da- 
hin treiben; ohne bestimmte, klare Difinition werden 
9ie nicht von zwei Menschen in der ganzen Welt in 
gleichem Sinne versfanden. Soll etwa Form soviel 
als musikalische Technik heifsen, so möchte. sicl| 
schwerlich behaupten lassen, dafs Beethoven der Techr 
nik seiner Kunst nicht eben so sehr Meister gewer 
sen sej.als Haydn^und Mozart. Dies meint der Yf« 
auch wohl nicht« Wenn er von Hajdn sagt;, ^,Sein 
i^insikalischer Gedanke unterwirft sich den gegebe- 
nen Formen der Tonstücke, ohne Zwang; er belebt 
sie und bildet sie oft zu neuen um; sein Verfahren 
ist oft ein reines Spielen mit der Form^' u. s, w., so 
jMsheint es vielmehr, als verstehe er unter'Form das 
hergebrachte Schema der'uufsern Gestaltung , Dis^ 
Position und Gliederung, oder das üuCsere cbaraktor 
ristische Gepräge der einzelnen Musikstücke , wie es 
Bich aUmHlig festgestellt hat. Allein an solche For- 
meln, nicht Formen, kehrt sich überhaupt kein Ge- 
nie, und Hajdn und Mozart haben ihrer eben so we- 
nig geachtet als Beethoven und die neueren angebli- 
chen Genies*, . wie jedem sc^on die oberflSchlichste 
Yergleichung ihrer Werke mit Siteren Tonstücken 
derselben Gattung zeigen wird. Der Verf. scheint 
auch noch einen andern Sinn mit dem Ausdrucke 
Form verbunden zu haben, wenn er gleich darauf 
TonMozart.sagt: „die Form, die er dcbuf, warder 
freie Ergnfs seiner harmonischen Seele; der Bau sei- 
ner Werke ist durchaus symmetrisch, vermittelt 
dqrch Contrast und Wiederholung; und Melodie, 
Rhythmus und Harmonie vereinigen sich aursinnigste 
in der lebendigen Gestaltung seines musikalischen 
Gedankens *\ Wollten wir den Verf. streng beim 
Worte halten, so würden wir wieder fragen müssen: 
Ist denn die Form ,^ die Beethoven schuf, nicht auch 
der freie Ergufs seiner harmonischen Seele? und in 
wie fern kann der freie Ergufs einer harmonischen 
äeele überhaupt F<^rm heifsen? — Genug , der Vt. 
nimmt ed an|f seinem Spaziergange nicht eben sehr 
^enau mit seinen Ausdrücken. Er meint wohl unter 
form dar, was im künstlerischen Grüblet allein Form 
beifsen kann und sollte ; den Ausdruck der Einheit 
in der lfannichfalti|fkeit, oder nHher die Erschei- 



F< 



nang de« BIntn Gfistns, der Bipra 6randldee in mS^ 

geii dnd' Wendnngeli,4lisitiiyt)i/nu^^ 
Harmonie, kurz A^ü^ '^a^ 16^ iiui9i do^f AMmck 
de$ OrganWheif nfeWeii kt5ofi|[^i^ sofbrn ^ämijt hier«^ 
wie beim Organlsinuis lebbKdfj^er' Wesen '^ d^ft Hin-^ 
durdidtrahlen der Einen', ^üsamin^nhaltend^' S^eett 
dorch die mnhnichialtigen Glfed^V ihV es XttrperÜ nudf 
umgekehrt das AQfg»en:'dl^br'Mänit2glUltIgke!t in 
dte Einheit bezeichnet!' vvir(l:/'D^äi^'F&Ui 'ersclieini 
allerdings ontto^brdnei bei BeenicHf h.'^*!I!ifet'n^e der 
Verf. dies^ Ftfi'mj, so hätte" ei[^h^fi1ät{<tihbcmerk^ 
lassen sollen^, tbift %ben deiIuini*Hf^'ffn tind Mozacf 
von ieiner. gründlichen Kunstkritik fäfldfäbefN^elteni 
gröfsereo Künstler als Beethoven ieEkliirt' werden 
müssen«, Leider ist es eine a&jg:edroschetie Redensart 
blinder Erithotiiasten.Vider iltiversl^ndjgreir Kritiketv 
daKes eben^ nur ^i» iSehiatiiS&^heeiHfli^i^^^ 
ftelchthiim an Gedanken ojder k^stncn&er HuMor 6ey^ 
\veim d<^r groEse 'Meister aller Fn^y^Hblins^u J^pre- 
chen scheine, ht GenialUH't'so vi^I^sfrnnzdiitaditef 
Esprit, ein schillerndes Fai^bensj)iet von Witzen 
und Einfällen, fimpflnditnrgen und* STedimlett, Ist 
Humor ein wüster Gespenster- tpid Hexentanz des 
Geistes ;>- so giebt es für solche A^gdburteii der 
alten chaotischen Nacht fr^lBch l^eihe ForiA ^ und nfi* 
scre neusten Componisten sind welt'grB^ere G^fl/e*s 
tiU Beethoven und «He ihre Vor^9j{i&fer. VTif Yra^cii 
hur, ob es nicht viellei<At doch noch eijvi'äs GSrofseres 
und also wohl Genialeres, nebenbei 'auch sittliicher 
und dem göttlichen Geiste Terwandter w8re , wenn 
das sogenannte Genie den unendlichen Reicblhum 
seiner Gefühle und Ideen als einen wöhl^egliederfeir^ 
zweckvollen Kosmos, als ^inWeltair voller Geseti* 
raSfsigkeit und Harmonie aller sein^f Theile^rzn- 
stellen wüfste? — Wir wollen Beethoven^s grofse 
Meisterschaft keinesv^eges herabsetzen; wir verken- 
nen nicht die Tiefe und Macht seines Geistes : abe^ 
wir sind überzeugt, dafs ihm an der gröfsten Genia^ 
litSt eben nur jene kosmische Schöpferkraft, die (sitt« 
liehe nnd religiöse) Ordnung und die (kflnstlerische) 
Harmonie des Geistes, mit der zugleich nothwendi|| 
die Ordnung nnd Harmpnie der Form gesetzt ist, 
fehlte, und dafs er bewurst oder unbewufst diesen 
Mangel durch gewaltige Ton- und Gedankenmassef, 
durch phantastische, grofsartige Gern aide oder hin- 
ter dem Scheine des Humors zu verbergen suchte'; 
wir hoffen, die Kunstgeschichte wird es dereinst 
noch hart an ihm rügen, dafs er diefs that, UBffdnrch 
seine Meisterschaft Beispiel uiid AutofrftSt wurds 
für dies selbstgefHUige , eben so unkünstlerische als 
Unsittliche Coquettiren ' mit ier Zerrissenheit der 
Seele , 'tiefem , unnennbarem Schmerz und eben so 
unhennbarem Wonnetaumel oder Wonuekitzel , wozn 
In den neusten Musikwerken , verwandt mit der so^ 
genannten romantischen Poesie der Franzosen, der 
fieethoven^sche Stjl allmülig schon ausgeartet ist» 
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C » i f ii f O Bw» b« Dktetittk: thbmr im ff ff ^moSrt igm 
SbuiumtderMuiiky h H m ä emmDmkHUmt'^-^ 

(ß4Mskiu/s von Hr. fe.) . ' ' 

' VV ollto der Ywl: dies« Akosmiftc^ Büdiiiig der 
iBeethovenseben Werke mit seinem 0ieber^ewielite 
des Stoffes fiber die Form bezeicbnen (iiiid eilien an- 
dern Sinn vermögen mr nicbt aufzufinden) ^ %o k5n- 
«nen wir ihm diesen Ausdruck gern binsehen laftsea. 
'Wir zweifeln aber,' dals er mit nnserh u>ndeqttttzen 
«einvantanden w^jn .wtiide» * Denn treilicb mnft da- 
.ymeh ma Ürtbeil niobt nur ff bei* Beetboren , sondern 
jioeb mebr über ßerlicz , Chopin oder gar ftber den 
.Töllig kalt* und tjrebalUosen MAerl^er und dte ganze 
Ciasseibrer Geistesverwandten weit ungänstiger aus- 
falhfiy ab es bei dem Verf. p. '77 l. 81 h n U^m 
ist««r* Öafs . Beethoven in seinem Fidalto Mozarts 
, Opern auch nur zu übertreffen scheine^' wirddcrnf Yf« 
isknekinNiemai^d zugeben, der 9Iozilit*^HanptwfrSa 
bf ihrer tiefen Be.deutsamkeit und ilurem ireinen l^nst- 
wartbezu verstehen vermag. ' ' . ' 

Wie sehr der Terf. dem i^llgemelnen Geseküiak- 
*ke und Urtheiie ^er Zeit huldigt , sehen wir an den 
.reieÜlichenLobapendeni die er freigebig allen einiget« 
^4ia/!sen' namhaften Componisten und Virtuosen Kal^ 



..^ew die gMe 9ff^^HlWßpf* Iiufrnin«Ato jinf- 
feheken, einem Siazelnen die Herrschaft fib^er die 
fibrigen eingerlumi wird. Würde man es . denn ei- 
aem DtebtwUnzeben lassen, ^ ihm einfiele, 

ein Strebes Heldenndusht, cftwa in lauter Sonetten 
tu schreibenf — mOi melii^.f eMtfnkt: eji BeK dem 
Terf^sser, dafs er d«m' (IitAiInden, Belekten: in 
jeder Beziehung nicktsntitzigefh, VreAn ätieh talut^ 
vollen Boäsini gewtssermäfsen las Wort M^t! thr 

Srofse Einflnfs : den Bossini aiicl lii Dents^lind iiiif 
ie mnsikaliscke BOdung gewonhen , t^ird von Ihb 
dadurch e^klSrt und gereehifertigt, „düfs fn d4r 
That del* deutsche Ge^iing dbrA sJUe AbhSng/ek&t 
von der fiarmoniA lilHügelehrt: n^S seA^^erftrml^Ai. 
wordäii sey"* u. s« Vr. ' WokliiziellJIf^^t'r^M 
aiif Gluek's, Bfozarf s, Beelfhdfea'Ü^ Wefiek*V'JMi>&?'- 
yöpern?-^ Wir k^Heii er s^ '^Mnig ^UubS 
"wir es aiin^bhien wolHü, dAfs dei^Terf. sörclf .^..«» 
Bossinisches Melodien ng^kltngia f8r den reehtbäi^d 
wahren Ojpernstyl gehalten.' Pie Miftlodt« a^l 4I4 
muDi von diar Harmohie ItM auf efiteir gevrlssen Gikd 
abhängig seyn. Die Mofte Mehüf^i ohne.toh ifcr 
HarmofiK 
die erste 

ekelten Volksgesangs , dea tinnütililbäJUn AiishtiKM 
momentaner, vorilberg^hf hder Gefilble. Wenn Ültte 
Stufe der Bildung bereits wied^gekehi^f w^rto. %# 
würde der Kreislauf menscfilich^i* BhtWii^iia^ vül- 



'in der gfölsern Zahl von Compositiondn der genann- 
ten Musiker den wahren Ernst und die wahre WeiBe 
der Kamst, sondern meist nur ein leichtfertiges , eit- 
Jee nnd eelbstsfichtiges Spiel mit der MalestSt der 
Kunst gefunden zu laben. Auch gegen ÄjpoAr^s nnd 
Ito0i^era*# Quartette, die keine QuaHette, sondern 
*m^ Vfolin- und Cello -Concerte siad,.'w8re eine 
eMste^fiüge «n ihrer Stelle und ZeitgemKfs gev^ebefk. 
Doi'Gh solche Willkiir, die ihren Grund einzig und 
nilein in der Eitelkeit des Künstlers hat, wird m der 
iThnt die Biathe der Kunst untergraben, nnd zur Br- 
feiehons kleb persönlicher Interessen gemilsbraucht. 
.Dei Weien den Quartetts hat seine tiefe, wohlbe- 
^r&njlet« Bedentung) es^ist der innere Kern aller III- 
.scHinieiitnlmusik^nd nicht etwa eine hlolse mnsika« 
Usehe J^^rp^l« ^piefs Wesen wird aber ^erstSrt^ 



u»a«2« 4bivii^«.»v« 4 — t^'f* Mvuca jcmrun ,^ fragil Tfttui 

: nicht also sfer* . Efc War ^tfW htt^^fhij to^aMh^bhäi. 
da Meignngdesreft^eisIfeiiedfWVoUtft, Lüifis d&d 
sinnlicher Lust. Um sb schlrrfi^^ tnbfs aber da^n 
diese Richtung von Historikern uiid KundVichteTb 
die den Charakter Artr Zeit verstehen, nicht abto 
ihm unterthatt sejü sollen ,' gerfigt und ihr ihif Ifl. 

;ler Stacht ^nt^egeogearbeitM werden. Jfambnir"" 
bitten dleD^iKscneh llo^sibisehdlhriBnschmk^ftb 
den leckern SSoMn ihrer l!|atht»rt^, lialiekiehi^äl 
Franzosen fiberlassin soUeli. 'Lefdei^ aber besibdb 
sie nicht Stolz genug, irgend etwi^ft zu ve*schm8heh, 
was Jene ihnen anpreisen und dal^Metea : leider vel^- 
kennen sie ihren weltfiistorisehen Berqf, an d^er 

' Strenge und dem Bmste ita SittlicbkAlt und Beligion 

«Kunst und Wissenschaft unterbrflehlich tAhSi^^ 

len, und dadurch düs Gegengewicht zär "iinhlfiben 

Br * * ...... .... ^ i^j^ 
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leideascbaftliclieii Bevreclif hk^tj^ j?neit itn Organis- Strabo bei Menaroßen EntfarfMngen eia#a SCadiams 
mos der EnropSUchen Ksaicbie xu lildtl -tn f\ I) ^ IPO^^j {eirkkfSeHi EntfeniQiigeii aber von 
Gegen die Anfliohten des Vfe« über Kircbentnu- Stadt zu l^(adt des Oljnipiscbeo SfadioniSi 600« 1% 
sik^ die im AUgemeineB ein Shnlichea GeprSj|;e tm- ; kfedient habe. In Bezug auf Pansanias wird ge^en 
rfwniJiefaetMsbr eben^ viel Mi iio^^^^r jpiji^eji-* . P^voül unA/Tjinyille ansgefttbrL dafs dieser Schnfl«- 
wn«\ Wir «chliebe^jedoeh diese Anaei^, iim eio^r i s(#l^ bei fei^ep ffiitternnof Angaben de| ^te^/^ 
vom Vf. gewifs selbst nieht für bedeutend gehaltenen nach das Olrmpistbe Stadium ange^vandt uabe9*^wet» 
literariscbenErscbelnnng keinen ?erblilliii(eniftle]g«it'vabea anakiaaer Ebene nnd anf den Heersirafaen 
groCsenlUum in diesen oUlttern zu verstatten« •--, l genaa ,passej aobald er aber in gebirgiges Land 



* ftiii« * Mnie, "Würden die Stadien kleiner » so dufs ea dea 

"" "■ Ansehein bahn .als eber seine Angaben niebt nacb 

GESCHICHTE* einer genauen Yermessnnff, sondern nur nach einem 

^speätiä jmen^^ AMtn^Ms'hl^ sieh 

fnrlli.^M^^ -fl™ taxier Praxis in Gebirgsgegenden dn Stadium 

ehetBlicrdeJalepond^honiieur zusehriebe, d^ren .IWir^lT&dmdl mdA i'Anvilh 

^ t Unier den wifffiiA^bt^tlicbiin Sroberuagfn.^ vvel« haben bei ihren BeTeehniingeii grofses Gewicht ge» 

^ ehe, wir oe;i frnnzfiMC^nW^fff« rerflanljen, ^n^mt legt auf die ßekaiinte Stelle" bei Pausaiiias yi,.16> &; 

^»voirliegendea Wefk;^ einej^aui^(ef»i(jiiiete'B, Baiig ^la. ^al^lii^JK]^ l^emerl|Lt» dafs alle diese 3erechnupgeo 

r Hit dankbärcir Aqfir|Leiuinqg fniiaaeit wir doi^ S^rcjb^n , schon Jesnntti eineii sichjBrn Gratäes entbehrten/ w^eil 

.'der französischen Regierung rühmen , welche' selbst .jene die wiJire Enifirhung zwischen Olympia unH 

jJlQi .ihren 'V^^cii'^pM w.d.fiWitilche^ i^c^tQrneb- 3par(^ njch^ gekafiot bitten«: Cebrigens steht seihst 

muogen wissenscimtiUcbefi Zwecken^ deu g^obartig- die^e %tel{t noch keineswegs kritisch fest — Für 

^ etep .Sehut« zaT,hml,vetdim jlXCift; mif veiHJientem [ S^yiäx wird im Allg^oi^Ii^.^i^d^ Olympische Stadium 

Xobe. musspn wjur|ab(^ri;aui;|]^^ lleji^ E(fer ^dqs 6?ne- ^if ^jitorncTi gofiöramen, ; . ' ' ' 

IffiMAb^ fjir dei«Iisicb<^ Ujitersnchüjoge^^ ifnd sei- ,.. c ,!Afs weitere unumg^n'glic&e Tora^belt erscbinn 

2' e, '^schickUe^k^ ^nc^rkefni^ni^' a^ seiher Mitte eine genhpe Prüfung der. verschiedetien Schriffetelfeir 
lejenj^fui K^ij^er'^P^ ..Reiche mit glei- idesAlterlhnmStiüs deneA sich Ecllhiterüngen ht^r- 

^" eh^ff GewatidthfitJpegenk und Feder fiibf^nd selbst Jeiten ircfsen. In erßterfteihe tritt hier PausanlM 
i^den sehwjerigsfef wisseascWtlichen Aufgaben ge- j^i^uf| ^le ^[ta vd^iffueet Je plus consciencieux des 
j^ wachsen waren« .»Seylirdemitder vorübergehen den ^voyageitra^ Da es nich't ohne Interesse seyn'kanit, 
/Besetzung Itfoipii*^ .diiripli ;firaiiiSsische Trotppen eine j^p^ Il|ct|ieil/etnes gewiCs coropetenfen Mannet fifi^ 
;^x/?^(/i7toii . sctent^^ZTiie verbanden ^ irelche jej^rin |^'eiAeüQ selbst in diesem Puhcte oft vemhgliiitpfliBli 
^ verschiedeneaAbtheilungendAaSrgebniffl^ihrer A^^ . Sdb^tffsteller'zu boren, s6 Wjollen wir die befrraen4b 
\ beiton d^m PublieuinTVfrbgtf ^ j > ' "» Stelle 12o£/iiye'« wortlich anführen; ^^N6ui äv(^n$ M 

\,/ I)iaipbtheUuJNb, Reiche, wfxitirAi^olg^^^ ^^hereker-^VflniiQ^ M Musbienp^ndtrerAibüt'HdB 

'fOhri den besindein Titel; Mecherclies g^oarfiphique» ^lain€1Itode de rausaniiis^ travatl säni Jequet 9 sermt 
. wr /es Rmnes de laMaree^ mit der Bemertung; fdi- Jmpotsible de Tinierpriier d*meniamire exacfe. La 
\ $afU iuäe awxtraviu^ deJaCommieswn ed^fiii^^^^ /de^cripiton giogranhique äe taGrice n^iiait powr hei 

^ la' Mor4ß% fiÄ^ bearWtet und ' qu^unebjet eeconaairey on h eroirail diriffi pnr Ib 

^ im FetNcuaripM in.^ir Sitzujäg dpr Akademie vor- \pe$^^^ phtldsophfqne de recueOlfr "dde Kguer ähipi^ 
[ Sejesen ^tord«%.,.!P^er £#ejt deß Tranzösiflichen Gene- ' eUrH^Jeiredtiione hietorrques et ^eltgieueei de taWhcm 

menttmeptk^ 

. • Oh 

, . . „. .. , . , pffto- 

und Hr. B^blaife ft'^t derselben , v^ie er sagt ge wis« resque dun de ces siiee remarquables qtte ia OrHe hri 

; sermafsen s^MfiticeiW^iAcative^ diesi Reckerches bei. .offrt^t d eha^'ue insUfui. Pa$ un mat^ pae tme ipi- 
Als Ha^ptzwf ck dieses 3^rl^ei und der ]||^^ von AhUefCannonce l^intenthn de peindre y defuut^ qid ;^ nu 

*j^ spiSter besondeirs ^ reo^n ist, gie^i d^ Yerf. an, \xeiUl Ud est conimun avec taute rantimnti et quepome 
dEa ,/LUieht»\iillea daa jik irefzej[GhneD.V rw^ä ü^. mit concwms difßcHement\ aujoürd'hm öfi dane nos ^erih 

:iet Aubuivm d/^'As^ bf^fjffti'agten Offiziere ubiefr Vtota est pemtureicetfe Observation Aaii ndceamU^e'f^ 
die Topogra|Aiet\ der Buiqen ,des Peloponneses in [comprendr^ comment les rites ies plu$ remitrtptabtee^ 
!&fahrung gebracllit hätten » ,,cV^ une rtathtique des ' moniagnes ; ftetwee , formte sont pasaie sota sSence n^ 
hiines plutitqu'fmegeegrapKe comparee qü qu^nri tra^ Ja route qu'Ü a stiMe^ iandis qu'ä nomme nn rmsseau^ 
vaütlrud^um, . i ;, : , . . . ._ * une coZ/fwe , eii ii« urbre auxfptelsse'fiätndiien9aHa' 

um der Arboit Auui s^^^^ ques traditioHs ou quelques mytMes."* BüirAnakhl» 

'ifaren TerersUlntersnobungen nSthJg über dieMarse» *die gewifä sehr viel^ Wahres enihfllt, wen« Melk tiM* 

deren sich hauptsMch&li Strebe» PausaniasuodSkyr leicht das eine oder andere amhri aiirgtfhGlt w«^. 

lax bedient haben » imd^rr B. findet ^ daCi sich ^enkSdnre^ Uns^r VerfiisnefföhrtdahnisfCrAMPi 
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r9«(tefti; Wi|B awifheyiij .Vorwarf Iiaft iidi PM^aki 
JiifKifM laMefttiQiM^e«, veotf miui.eCwM bei 

4b|ii VK^f, fM^Mi^H beaeiupeibeii «iiTaer sei««» Berufe 
mi4 PieM |af j -TH Die.aDdiire beaiif^f e» Schrtftotel- 
)er wer4m mir gwz k|it«4iQgefiibrl, und daaa uDcb 
ajue 4,uttIBw4ef«fte|l||g'.biB^lig^r«|;t über dje Ordk 
iwnffia dayriPaiMMiiM werzHUen pAege* Hierbei 
iai aie Bemerk«B|p vep Wicb^igkejf, dafe derPeriegat 
yea d^r ^HaiiptatadC dea Gebiete augel^ad den Laeet 
bis an die Gi^eoai» f ilbin «nd dort amredko« Bei* det 
BaaehreibipaSK ^ »nüebeteii Provina aimmt er dann 
4es abgebreebf^ Weg.wie^r auf >, aber niebt.gerada 
iß^ wo eribn abgfbrocbeu, aonderp bei dem erateo 
anerkwiirdjmn G^g^stupde , . der ejob ajif der VeN 
ISug^rung deaaelbe{i fai|d> wothu^ aieb niancbe Lilk- 
b^ea in den fiatfemmig^ argf^ben, Dn nun dieaee.ili 
idea Iiüaderii« welcbn ^Ks.TiejM unabhifiagigeii Ge« 
J^ielefi beateo4w9 ,ym be8oade.ra Arka^n » sebr oft 
;rf#ttfaad, ae muCstea ebaa darum jene Liiekea ani 
ao bSufiger Torkorouien;; aaa die^Bm Grande fehlen 
«na die Tetalentfernungea vonTegea aaeh Maniiaea^ 
«Ott Manila^ nacfa Meibjdfium» von MetalepoUa 
naeb Measene und andere« — Yoii deaSebriftatebera 
dealiittelaUera i^t JDon Niger der ainaige, dem Herr 
JMlajf^, eine genauere Renntaifa vom Innern dea Pe« 
lopoaaeiea auaebreibt ; Meleliipa, ebgleioh Erabüebaf 
jrea Atbea^ Territbeiae gHntliebe Unkundcu Yen 
neuern Quellen werden die Papi#reFaiinfiei»t*a *nge- 
mdlange extraordinaire J^obsertäiiOHi ti de de- 



4erifftHmM exücie$ ei ierrewre, gtii$n^reä^ qm fml tw^ 
Jl mn^pQweir douUr^ qua. lemr redaetion 44aä iomMe 



f94re Ue tnaim tum igtioremt ef , an iiojl ledire^ iTtifi 
,impQrieHr^ Rilbmlieb werden dann geaaantiS^a and 

WhelpTy dea^leicben DodkuU^ weniger. Ckundkr; in 

GuifM BinbUd^ngakraft miiaae laaa biaw^lea MUa- 

Irauea aetzea; S\mqueviHe^ der die Beobacblungen 
! aller aeiner Vorglnaer benulze, atreue leider oft ao 

viel Blnawa auf dea neg,. da(a ea oft «ehwer aej, die 
ßfwt za bahaltea« 

Kaeb.dieaea Voruatersucbungen gebt dann, der 

Yait» so dea «üfaennoiia g^näralee dea Pelopoaaeaea 

aber. Oepi Fläcbeaiabalt baatioinit er aaf etwa 216 

Qaadraünrlameter* iatereaaant aind die Yerglel- 

ahangen der verachiedenen Angaben iil>er den Um- 
fing der Halbinael bei den altea Geograpbea, wobei 

bauplaieblich auf die YeraiesmngStrabo'a tieler ein- 

g?f aagea wird, am die Genaalgkejt aciaer Zablen 

u^d zugleich die. aebleobte Anwendung zu seigeta» 

wekbe er da^oa raacbt^ deagleicbea aucb die fal- 

aehea £rkl8raage% zu welebea aie Aniab gegehan. 
babea* Dv Umfang dea Peloponneaea. wenn man 
allenBuchienfolgt,betr2igtg^;en»'9'( die5fi008tad« 

Strabo'a maeben (700 ^ V) gerade «^, ao dafa der 

£ieograyJi,aeiqe Zabl naa eiaer Berechnung naeb Gra* -nua perpeiune zum Paasaatäa bildet. Am Eädn wifd 
dea^pa^AualaiianBgderMiaataa» gesehgpll zu heb^n 4ann aaf die Puakte aatmerkaam. gemaabt, WeUm 
■aheina^ wnfi aaab dur^h den 'Aua4rack^.,,iikr. 5600 jioeh einer beatoddpo ErforMhung bedilrlea uad wel^ 
Stadien*^ angedeuie^ werde. Dijpae |2puptaj|iliMWt>Yted ehe die • vorzügliche Aufmerksamkeit späterer Rei. 
^^ — TM Strebe in fünf oiazelae £atfeicnungeQ ge« .'aendeu iu Aodprucb nehmen durften, Bigentliche 



tiioat, weleb« z«MimmeitgereebBei nur 9MSMkni 
aladi cina Diflerenc von 130'Stadieu maohen^ :wabfi 
aa daan aaffaUeild ist y dafe idieBe Differeaz daixdi 
eineli . in der Vemaeaaung dee JUfkoniacben Biiaena 
begaMenen f rrtham :mit niemliabel» Genauigkeit ana* 
gegikhea wird« Strnbo giebt näiilieh dioBatfenaai^ 
vom'TäliariBchen bia ziRa Maleiscben Yorgiaburgeniit 
labegriff aller Buchteu auf 670 Stadien an, wSlirepd 
die wiakliabe fiAtfemang über W oder ttber 816 Sta- 
dien betragt»^ Z«hlt' man naa zu den 670.ßt^eq 
Btrabo'a obige Uiierens ron 130, ao bekommen wir 
800 Stadien, Colglicb: eine Abweichung von der tnoAreii 
BntCernnng von nur etwa 16^*20 Stadien -««* fin g^ 
wifa ziemlidi berriedigendea Resultat. Zu bamarkea 
ist Übrigana, data dmser Vebler Strabo'a eiabaul 
allen Klarten Grioebenlaada.erbalten hat, bia demelbä 
andlieh durch.die Aufnahme dar fraazäeisehen Bxpi^ 
ditioa beriebtigt worden ist» -^ Der Peloi^anea ist 
aaehStrabd niigefihr eben ao lang alabrait, 1400 
Stadiea vom Yorgebirge Clieloaate& lUier Oljibpia 
,Bad Hegalepolia zum lathmna, und ebon so viem voni 
JUakiaenen Vorgebirge durch Arkadiea nach Aeginm» 
Audi dieae Zahlen aind von anffalleader Genauigh 
' keit ( denn vom Maleiaehen Yorgebirge bia Aegina 
aind SP V , also eine Differenz von i'. Faat eben ao 
genau iat die Berechnung der Bireite vtaWeetea nach 
.Osten, aar dafs bier Stnibb bei aeiaar unvoUkonme^ 
aea Kaaataüa dea Peloponneaea eiaea Pehler begabt^ 
den zwhr GotaaKa aehon ^a^edoekt , aber ia Ernui»* 

Äluag guter Karten aicht beaicbtigt bat» Doch giebt 
rabo selbst dea Fingerzeig zur Yerbesaeanag» deaiK. 
die AiehtaUff vom Chalonatiaehea Yoiyehirge über 
Olympia aad Megalopolia filhrt kaiaoawMa naeh i/vm 
lathmua, soadera aaeh dem Se)rlUiaehea v oMobiage^ 
wekhea wirklicll die gröble Breite iat ttd X" Ht' ba^ 
trSgt^ alao eiae Diffeteaa voa 2' ader^ Stadien«--« 
Itaek allem orgiebt akb, data aiah der. Irrthua» JStra>* 
boV bei einer Summe von 8400 Stadien, die aidiaoa 
anar Zns4niroehzShliing. aller BntGmiangaaagabeift 
herauaafeltty aar auf -^^ belinft» wenn amaein Sta>» 
diam annimmt, deren. 300 «• 1*, wlhaead dfr In^ 
thätn bei Anaahma dea Olymp iathaa Stadimai bei» 
äake 4 betragea wUrde« ^ * 

Nach dieaea'allgenMinoa Bemerkoagaa geht alai* 
daaa Hr. Bobtigfe za der Bescbreibatig der eiaret» 
aea Proviazoa über, Achaja mit Karinth, Argolia^ 
Lakonieb, Meaaealen, Elia, Arkadien^; wobei im AU* 

Enetnen die Anordnung getroffen ist^ daa zaerat 
^ranzen der Proviaz geaaa aagegoboa werden $ 
dann wird naeh Anleitung (Im Pansaalas (bei Aebajpi 
iieaoBdera aaeh der Anfinfer'achea Tafel) das Land 
aaeh seinen Stldten, Bergen, Ftöaaea, Deakmülera 
adrgfsllig beachrieben , die. Reste eyelopiacher, hei« 
lenischeir, rSmiaeber, byzantiniaebctr, aiittalaltevlieher 
Bauten genau untersehiedea, ao da£» daa Ganze eiaa 
Art vergleichender Geographie und eitfen eoammiiAa* 
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BliMiAlMm l*S^* ftnbe» dem PlsM dM Yb.. dtdl 
ÜBd did haaptoMilielMtM uMtn Reisen «m Fer* 
ieknneett «wieeetilMiR beM^ nnd winetttliek Meh 
dtrek die HHMeod^rwIJiiite Beikiilf» der H». Stm 
md £wy^ 4^ Werke der deuteeften Geegmflieii« 
9te^m^ wird uee 4ee Urtlieil nar asgeftekM 9%ji^ 
^»drfiefl Hr. BoMnm hin «ad wieder Ober die Lei^ 
IteHMii JL 0. Mafters fllllet, indem die ForselMiBget 
dMees Gelebrteit <8ekie€^|reiibieihsPeiepoaMsee 
ib dM D^riem IL) dvreh die AHwit der Esi^4dHM% 
M^i«^flfW^ dfe «ttf dae AttffeHeedete ihre Beettttgntg 
lUlifeti) ¥riie im «o mebr «mmriiLeiuieil iet^ da de« 
dtelMbes Qelebrteii mir so teTullkemnieae Kerlea 
fä €M&«le standen. Bin Biegehee in dae Binxeliie 
lieg« aWfeer dem Bwecke dieser Amieige ; wer sieb 
ftit der Geegrapbie des Pelepomieees eder Motea> 
b^öbfifligt, wer die Pteiegeee des Paasanias nicht 
blofs ebetAlfebHeb sfiidireiii ilrer liberbaupt die Ge* 
beirilshte dfeseekleiiieir aber bt>ehet wicktigen Landes 
Ifeför ettMnden wiH, seine nraife ILallnr , sein reK 

AesL^H in politiscber «nd reitgiöser Bezidbnngi^ 

die W ator seiner innernRSmpfe und Vrrbindnngen, 

der wird rerliegendes Werk kaum entbehren könneA, 

Matit^ wird nns erst durch dieses Bneh deullieb nnd 

fHieebffUlieh indergrieebisohen Genchiehte; danelien 

tM^n wir, wie ^deeh unsere gnnse KenntniCs des 

vrie^ftteohen Mlitiseketi jüsbens n»r Stfiekwerk ist, 

Aiiinni die ftontfkiisühe Exfedflieii ganns *«hemals HAH den Titel : Carf^-Üelä Mm^ rMtg^itgrm:^ 

r^i^b bs^dbnte Dtstrieie, Tmnnner ansebnütb^r mu MpÜ giniral de In gmfre^im^lmirimg^^hm 

^dts gefaaden bat, dieVar uns sb an sagen nie d»- <«< fe« Jer^ exicMH en 1829^ la3(9 rf 18BI, par läi 

^^Vr^sen '.illnd, -ja deren ff amen nicht einmal zn uns üfßderi €Hüi-majw aitaehSs au eorpi dTwckipatitm^ 

neriib^rgerettet werden* Und decb wohnten daselbst -pmr ordn de M. le Mnr4dMl Duo de Dalmaiie sent Im 

nifsfge, nsgsame Mensehen , die geftifs nacht müCsig ^fireefiM de Jlf. le LmHenaM^Gin^ral Vekt. Park 

d^eüiieMto sM, we das SehidMal «rlecbenlands iii 1832. Sie ist entwerfen naeb eiäek> modfficirlenPr»- 

l^ofsen eder im' KJeinen iHttschteden wurde« Ihm Jjeelien f/niiMfeeifr und beruht auf der Triang^Ifmntgr 

TMten sind untive^gangen' im Gänsen und nor dks !der Herrn Ajftirr, A«if/en-Ao&/ii^undSert^teiii 

TWmm^r ihrer nnmenlesen SkMte bezeugen ihr indi* 

%iditf^li«s-Degswes^ttseyn. 

< ' D^m Werke ist eine Karte beigegeben von der 

YerglMtigsten AnsfObrung. Die (>»mmissien hatte 

naeb" ihren trigenometrischen Aufnahmen eine Karte 

-den PMeponneses in teebs BlSitem ratwerffen (lue»- 

TQtt später noch einige Worte); auf dieser beruht die 

-folrltegmidk Karte vdoeh wurde sie se weit ausge- 

Mebnt, dafs sie neeh die Cjcladen mitbegriff, wekbe 

«ifter Karte des Herrn Lnpie entleimt wurden, jefceh 



Rirfnen 4ee BfH telaltem) ik ¥eUiMliseliii AtWfrtsm 
(Aitee- JEissfre) und 4k Bnrgen den Kmnken nuA 
Yenetiaaer; ebenso sind auch auf Ibiehr tu lUHer^ 
eebe id en de Art diebeHeninBhtfB, rilnilsehoil uM ^^ 
netianiseben BenMnnnne« elnMt^agen, bdi Jedenk 
alten Hnsnen «nr OrbNittrnnr der neneire Naiüi 9» 
an 4lemeelben Platte eder der «nnlcbst g^tegenml 
Ortsehnit» Ferner eind anf leieht erlMiintliAe Affi 
die seAs flaupCprevinsen dü'Pele p ^ Mm ei es «nd dk 
tTntembtheiiuttgen nach 4» Bnsiebfte ibnng d^ Pnm^ 
(kanias abuegrenzt; auch ist eine HVbenangabe der 
bnnpIsHeliJtehetea Aftrge beigefl^t ^ alMi tcbr sau- 
ber, schaM*und •bersiebflich flargeslellt» 

Rin Register erleieblert den <GebraMb de» Wer- 
kes ; einige fibersehene BmckfUiler wird sirii }ede^ 
leiebt Terbessern, So wird i. B« das Brdlbeli^n, wel- 
ches Hellen nsrstörte, • 8. 09 in das dte lehr ife tm 
iKriAme Olympiade y 373 oeimf J« C gesetzt} sehen 
dieser Zusatz zeigt, dafs de ta MIe öJymp, gescbrinfe 
Imo gewesen war. *8^ 38, Z. lA sf* do^M^^n^ k tfs«i«i- 
«nent ; 6a48» Z. 13 st^ Ann h itati, m»I 3Zeüen ^i- 
ter St. condirisnieaff I, toadukdtt und-rfnige sediere. 
Duk die ffyfsere Ansstattnn|; eines Werkes, welcbes 
nnter k6nigliehem Schutze in Paris erscheint, roS 
nnsgezeichneter Schönheit bot, inrandit wohl kSma 
nusdrOeklicb bemerkt- zu werden. 

IKe oben er^lhnte gröfsere Karte ron Morna 



Generälstabe. Der Mabstab ist -^757» Da Aar 

•zu Grunde lie|^nde Plan ron dem der oben iescbrie- 

benen Debersicbtskarte verschieden war, konnte mi^ 

tfirlicb der Angabe der ebzelnen Ruinen nicht se rfiel 

Platz eingerXnmt werden; doch sind aufser den g»«- 

wohnlichen Kartenzeichen für Stadt, Dorf; Klertter, 

'/Trinngnlirungssignal n. sl w. auch die bellenischen 

Akrepulen- imd andere Ruinen^ und die iVHtfkiscb^n 

«UttdTeaetianiseben Bnrgen angedeutet; ferner diePjr- 

^ , ^ gei oder befestigte Wohnungen^ dleKephalo-rryst; 

*iÄit einigen Aenderutogen nach Papieren der'eagll- -eingetragene Zahlen geben die Höhe der Gebirge an, 
'sehen AdmiralitXt und naeb den Aufnahmen £ory de d^ren Uebersiebt noch durch ein besonderesTerzetc^ 
rjfiaint-^ FtncentV. Diese Erweiterung machte jedodb nife der H^be erleicbtert wird. Aufser diesen sechs 
einen sehr kleinen Mabstab nothwendig, nKmlicb Blatter bat Ref. noch ein siebeafes erbalteii mit Pli- 
' ^^t^^^ Die Karte sollte die Hauptdata der pbjfsi- «reu de» Gebirgekessels Ton Tegea undMantinea, ron 
•ecfaen und der alten Geogrsphie enthalten ; in erster Nararin fdem Mesterischeta Pylos) und ToAi Befg 
beziehnng begnOgte man sich jedoch mit dem orogra- Ithome mit seinen Befestignbgen, der Stadt Messeiia 

IAisefaen Systeme von Mores, mit. Angabe der unte^- nebst Umgebungen; ferner einige Gebirgs^roUe« 
rdis^M WasserabzUge (ginißres) und der immerflie- 
fseaden Quellen {Kepmlam/ei^ e oureei'- mh^s). Was 
die alte Geographie betrifft, so wollte man keine sj- 
'*Stsmstisehe Karte ffir eine bestimmte Periode geben, 
. sondern lediglich eine Statistik der Ruinen, die mnn 

Seseben hatte ; doch bezeichnete man mit besondem 
ieisben die grieekisobeni die rVmisehen und die 



Alles von der schSosten Ausfährung, so daui 
Karten eine wahre Bereiehernttg unserer Literatur 
•nd ein nnentbehrliches Hfllfsmittel zttr richfigen 
KMntirffli des Pdoponneses sind. Fffr dfe Sorglslt 
der Rerision wird sehen büirg^n, dhfs dMeUH» dnreb 
Herrn Aire beeorgt ist. 



41 



itm^ 



Ä 



; -»* 



fl 



U R G Ä N Z IP N«*S B I^' A T T E R 

ALli GEMEINEN LITER ATÜR^ZEITÜNG 



Hai 1897. 



m 



GESCHICHTfi«, 

Stcttoart^ in d. Seheible. Baekh.f Befrmmau 
hampfder nordaimrikaniicken Staaten ^ Jiach.deii 
besten Qaeilen historisch -biographisdi bearbei- 
tet TOR H. El9nm\ Mit 9 Stahlstiche«. 183St 
768 S. 8. (2Rüan) 
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W Tf« des torliegetdeii Werkes spricht {n der 

Kinleitong die Absieht aus, aUe SLSinpfe der Yölker 
aach innen nnd aufsen, welche seit dem letzten Vier- 
tel des Terigen Jahrhnnderts Statt landen^ theils in 
eicenen ffearbeiluncen , theils in Vebertragnngen za 
aefaildern. Seine Etnieitnng^ gilt daher nieht nur 
dem nordamerikanischen Kriege , sioodern der gan- 
ten folgead^n Periode» 

Im Geiste .eines eifrigen AnhSn^ers des Yef» 
annft- Rechfes . gegenüber dem historischen , nntiur- 
aucht der Yf. die Frage: kann der Mensch in seiner 
Yereioigunf; zur Staatsgesellschaft, d. h« kann ein 
Volk das Bigenthum Einzelner weraen ? — Ans die* 
«er Untenuchung leitet er das Feudalweseo, die Theo« 
rieen der Leibeigenschaft, dieLegitimitIt ^b, und estr 
wirft hiernach ein dasteres Bild der uoumseliränkten 
Monarchieen , indem er «nr die Schattenseite derseh- 
|>en heraushebt. Auf gleiche Weise. kommt er von 
dem Yerounft- Rechte aaf die Republik, giebt jedoch 
«o, dafs diese Regierungsforiu fitr die alten europXi- 
«eben Staaten , wie die Ertshrungea toq 1389 .und ' 
IJBSO erwiesen , ohne Werth und Dapier wj^ wen 
.gegea die constitutienelle Form^ auf dem gegeaaeiti- 
Cen Yertjrage zwischen Fürst und Yell^i^ beruhend, 
jror allen den Yorzug^ yerdiene^ Nach dieser .iiuf 16 
JSelten abgehandelten Einleitung, welche an einer 
gewissen Einseitigkeit leidet , geht er zur Hauptauf- 
.galie selbst über. 

Was die Uebersicht uagemiejn ersc)iwert^ ist der 
Umstand» dafs d^ eioaelnen Kapiteln, in welcfia 
ins Werk zerffiUt, weder eine Inhaltsübersiehf tof- 
anstahi, noch am Ende des Werkes sicK^fia Registsf 
.des lohi^Us finde|. \Wiir i)r<>Uea es.yersuehea, aus 
dem' Texte seliwt den (irang.knrz 2a bezeichnen! wel- 
ehea der Yf« genomyaea hSL 

ItesKapiUh S. 17— 35/ 

Schildernng Kordediie^ilpiVi ni^ dem siebeattll-' 
rigea Kriege} l«Me« Skittea u^d bOrgedicke, Ye|(- 
hUtaiosf der llXt^jinjim ^s§| IffMid^St pl^ gM^ 

- Mriäms, BU mw A. L. Z. iis7. 



Kraphiscben und tomographischen YerbSlfaisse If ord- 
amerikas siifdanf emer halliett Seite offenbar zu kur? 
behandelt» Bei jeder Beschreibung . eines Kamplef 
•bildet das JLand , der Boden eines der Hauptelemei^ 
te , welcher Umstand von dem Yf. lan|;e nicht gehS« 
irig fgitwurdigt wurde. Ausführlicher ist die Entsteh 
Jmng dar. einzelnen Provinzen, ihr Zustand vor dem 
Aafaiig des Kampfes, die Meinungen und Yerhfilt» 
kisseJM^er Bewohner dargestellt. — Die Einführung 
von Stempelpapier in Nordamerika von Seiten der 
englischen Regierung im Jahre 1764 gab die erste 
Yeranlassung zum Trotze gegen diese Willkür, ia 
derselben Nacht, in welcher die Stempelakte im eng« 
iisohen Parlamente durchging, schrieb Dr. FrankliUt 
^mal^ in London • anwesend , an Carl Thompson^ 
Secretair des Kongresses: „Die Sonne der Freiheit 
will untergehen ; es i^t nothwendig, dafs die Arne- 
j'Ikaner die Fackeln des Fleifses und der Sparsamkeit 
anstünden. — „Erwarten Sie, antwortete Thomp» 
son I bald viele andere Fackeln angezfiadet za 

sahaB 

2tes Kapitel S.36— 53. 

Kaum ward ia dea nordamerikanischen PrpTin- 
aen Anstalt getroffen , die verfslste Stempelakte eia« 
zufübrea, als auf yerschiedeaea Punkten ernste Va« 
rahea ausbrachen. Boston , New York , Rhode Is^ 
land gingen voran, Conectiknt, New Hampshire 
and Maryland folgten. An mehreren Orten las maa 
an den Thüren der Yerwaltungsbehordea angeschla- 
gen: „der Erste, der Stempelpapier austheilt odcifp 
verbraucht, habe Acht auf sein Hans, seine Person» 
alpine Fahrnifs I Uaterzeichaet: Voxpojndi. — Al- 
leii l»swaffaete sich. - Das Stempelpapier warde theila 
. verbrannt, theils nach England zurückgeschickt« Ba 
trat ein förmlicher Stillstand aller Ueschfifte ein» 
die ohne Stempelpapiere nicht abgemacht werdea 
koaaten. 

Die Nachricht von den Unrahea ia Nordamerikn 
veranlagte zu London eine Minister - Yerändernng« 
An die Stelle Grenvilles trat das Ministerium Rockiog* 
.harn. In zwei monatlichea Debatten erschöpf tea sich 
die englischen Staatsmfinaer theils für . theils geg^ 
die Beibehaltuag der StempelbilL William Pitt, 
dessea kräftige Rede mitgetheilt ist, gab dea Aos- 
; achlag: Am IQtea Mai bestätigte der KSaig die 2a- 
riM^kiuihme der.$teiipelbiU uaddie Uaahhlnglgkeit' 

:4er^J^loaiea gfSWAb^ \^ EDgknd. 

8s " 9te$ 
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9tes Kapitel H.St—eS. 

Ward gleich diese Kunde ^ii Jiibtl inAjiieifta 
aufgenommen , eo erregte docH dii^ sogenannte Er-- 
(iSrangsbill , ^orin die Besehliisee der anierikail- 
aoben AsseüMf^ getadelt, nnd d^e BrUlirimg s^ 

febett vmrdeV das britische Pariament habe aas 
Locht y Gesetze zu geben, die auch für die Cblonien 
bindend seyen, neues Mifstranen,'* Auf diese und 
andere Verordnungen hin rustetiB man sich in Ame^ 
rlka allgemein zum Widerstände. In Boston kam 
es im October 1767 zwischen der eiiglisdben Besä- 
t^UBf und den Einwohnern zu ThStlichkeiten, Das 
englische Mihistei4ura sdhwankty zWitfchen energi^ 
sehen und milden Staafsregeln , während sieb die Co^ 
lonieen zu immer krSftigerm Widerstände riistetenl 
Am erbitter^steu zeigten dich die Amerikaner- «be^ 
die Theetaxe, welcher sie unterworfen wurden. Dia 
unruhigen Auftritte zu Boston erneuerten sich ,1773 
ao, dafs endlich Ton dem britischen Partäineni^ 1774 
derBeschlufs gefafst wurde, der Hafen von Boston 
aolle gesperrt werden , weil diese Stadt der Heerd 
alier Unruhen sey. General Gage vollzog zwar die- 
sen Befehl , konnte jedoch nicht verhindern , dafs in 
der Provinz Massachuset, der unruhigsten von allen, 
sich ein Corps von 12000 Hilitzen sammelte, wHh- 
rend zu gleicner Zeit Abgeordnete von allen Provin- 
cen zu dem General - Congresse nach Philadelphia 
eilten» 
" 4teiKapHel. 8.09*- 81. 

Die Beschlüsse des General -Congresses, welche 
der Tf, auftfiihrlich mittheilt, wurden in allen Pro« 
Vinzen als unverbrüchliche Gesetze' angenommen und 
befolgt. Die langen und heftigen Debatten im engli- 
achen Parlamente , über die Frage, ob die Amerika- 
ner mit Milde oder mit Strenge zu behandeln deyen, 
die endliche Annahme der von dem Lord North vor- 
geschlagenen Bill : die Provinz Messachnset im Zu- 
stande des Aufruhrs zU erklären, die glSnzendea 
Einwendungen Wilkes , sind von dem Vf. sehr gut 
dargestellt. Als die Nachricht von dem letzten Pai^ 
laments- Entschlüsse in Amerika anlangte, flammte 
iftie Fackel des Bürgerkriegs hell auf. Bei JLesing- 
rton wurden die engUscheta Linientruppen zum ersten 
Male^vott den verachteten Militzen,. denen man dto 
Spottnamen Jankees (auf irokesisch ftiger Keri) ge- 
'geben hatte, geschlagen. Ein regelmäfstges Ileer 
wardorganisirt, und der Sold desselben von dem Con- 
gresse garantirt.' Ci^neral Gage ward für einen 
öffentlichen Feind erklärt ; Jn kurzer Zeit stan^ ein 
Heer von 90000 Mahn untel* John Thomas vor Bo- 
ato^i, deiii en^ischen gegenilber, 
; &tei Kapiieh S. 82-^109. 

^Bin rasteh und glücklich ausgeführter Hand- 
Mrelch brachte die Amerikaner in den Besitz der 
wfcfhtigen Festung Tyconderago in Canada. Dffr 
"Leichtsinn des englischen' Goinniahdanten ist auf den 
be^fi^e» Tag noch unerklärlfchl '120 Kanonen, de- 
'^Tenüia s6 -sehr bedurften, fielen ' den Abterikanetn 
hierin die Hände;' M&aer glädffidi fochtleii bfeVMr 



Boston/ wo General Howe bei HunkeesUll sie am 
jil7^SttxA ^KTIS^cIiIug^ aber'die Entschlossenheit der 
repubtikanlscben Soldatiein trat bei dieser Gelegen- 
' lAit heraus , und liefe die Schwere des bevorstehen- 
ideir- Kniegear abfieif, In-DarstelliMig der kria^ei^ 
"eohenr Ereignisse ist der T f. nicht* klar; mau sieii^ 
dafs er sich hier nicht auf den gewohnten Boden be- 



Bald darauf ernannte der Congrefs Georg Wa- 
** shing'toa zum Obergenerale und half dadurch einem 
Iffirse ntlich e n Ma nge l in der bisherigen Organisation 
ab. Durch seinen Eifer kam Disciplin in die ameri- 
kanischen Truppen.. G^neiäl Howe, der dem Ge- 
neral Gage im Commando gefolgt yrar , behauptete 
sich nur mR*Milhe in Boston. Die EinfSUe der 
Amerikanerin Ganadaund General Arnolds vergeb- 
liche Operation gegen Quebeck sind ausführlich und 
genügend 'dargestellt.' Vebertrfebenist die Phrase 
S. 107: „Hannibal auf den flöhen der Alpen, Napo- 
leon auf dem Gipfel des St. Bernhard und m den Wit- 
ten Syriens erregen ntit ftecht das Staunen dar 
Welt i aber gewifs war das Unternehmen jener bei- 
den amerikanischen Helden , eines Arnold und Moni* 
gommery eben so erhabener Natur, hier durch die 
Lange der Gefahr und die Gattung ihrer Truppoi 
fast noch wundervoller. — In solchen Enthusiaa^ 
mas lAer «ftine nicht gehörig vorbereitete, abenteuer- 
liche Unternehmung, die mifslang und mifslingea 
ibnfst^ , kann mir ein La ye geralhen. 
- ' etes Kapitel. S. HO— 128. 

Im englischen Parlamente beharrten die Mini- 
ster auf dem System der Strenge. Sie machten bei- 
den Häusern den Vorschlags 24 Kriegsschiffe ans- 
-:^uriifiten, tür Deckung der-Traasporte und zur Zei^ 
afdrnng dei* feindlichen Seemacht ; feraef ein Heer 
von 45iD00'Mattn gegen die Insurgenten einsu^hif^ 
fen. Dieser Vorsch^g ^ilng durch. Im Jahre 1776 
entbrannte - der Krieg mit neuer Heftigkeit. Naek 
lebhafter Beschiefsung ren Boston durch die Ameri- 
kaner gestattete Washinjgpton dem General Howe end- 
lich frden Abzug. Auch zur See fochten die Ame- 
Tikaner mit GlHck. Dagegen mifelang eine zweite 
"Unternehmung auf Oueb^k. Des engtischen Gene- 
rals Qintön Versuch auf Charlestown in Carolina 
scheiterte an der tapfern Vertherdigüng der Ameri- 
kaner unter dem General Lee. 'Diesel glückliche 
Fortgang der Waffen führte am 4ten Juni 1776 die 
gSnzljche Ablösung der 13 vereinigten Calonieeii voe 
tfem Mutterlande, und die Unbbb^rngigkeit^-ErklH- 
irung dirr 13 vereinigten Staaten Von Amerilia ker« 
-h^U Das Manifest , durch welches dieser SchrHt 
'^der Welt bekannt gemacht, und zur Beurtheüung 
Vorgelegt vtnrde, wird von dem Vf* seinem ganzen 
Inhalte nach mitgetheilt. 

7f e* Kapitel. S. lifiO — 154, 

Dem neuen Operationsplane der EnglHnder ge- 
^kfs, >ofHe mvfT^rk^delr Schlttssel der Operatio- 
*^ileii vVerdef^. ' Gener&l Carlton haUe Befehl, von Ca- 
*iläda 'aAa dorüdn ^n diriogen zu versuchen} General 
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fEsfon M^i^ Ton Cbarlettowir nonilidi operireni 
tneral Howe Wdlicli mit der Hauptmaoht von den' 
selStaaten^Island mit der Haaptmaeht gegen New 
York Torgehen* Der Anfang war ihren Operationen 
günatig; die Amerikaner wurdenr bei Brooklyn mit 
einem V erloate von 3000 Mann geschlagen ; allein 
Washington manövrirte so geeomckt, dafa er we* 
nigstena eine gänzliche Niederlage verhütete. Aber 
allen seinen Anstrengungen ungeachtet ^ ging New 
Ifork verloren. In geschickten Märschen wich Wa- 
shington üb^ den Hudson zuriiek; die Forts Wa- 
shington und Lee wurden von den Engländern mit 
Sturm genommen. Washingtons Lage schien ver- 
zweifelt. Nur noch 3O0O Afenn hatte er unter den 
Waffen, und mulste über den Delaware zurückwei- 
chen, doch gelang es ihm, Philadelphia zu retten, 
Wobei dem englischen Obergeneral Howe der Vor- 
wurf trifft, viel zu langsam operirt zu haben. — Mit 
gleichem Glücke und gröfserer Thätigkeii focht der 
eoglisehe General Carlton in Canada gesen die ame- 
rikanischeu Generale Schujier, Gates und Arnold, 
wShrend Clinton Schrecken bis nach Connectikut ver- 
breitete. ' Die Operationen dieses letzten Generals 
sind allzu kurz behandelt. Trotz des drückenden 
Mangels an baarem Gelde und so mancher UnfcMlle 
verloren die Amerikaner ihr grofses Ziel nicht aus 
den Augen. ' Oie Artikel der amerikanischen Ver- 
fassung , 16 an der Zahl , werden von dem Vf. ihrism 
ganzen Inhalte nach mifgetheilt. Da Philadelphia 
bedroht ward , zog der Congrefs nach Baltimore und 
bekleidete Washington mit der unbeschrä'nktesten 
Gewalt; zu gleicher Zeit aber wendete er seine 
lUieke nach dem Auslande um Hiilfe, und trat zu 
diesem Zwecke in Unterhandlunff mit Frankreich 
und Spanien. Washington, kaum durch einige Trup- 

1»en verstärkt, überfiel in der Christnacht diB Eng- 
ander und Hessen bei Trenton , nahm 3 Regimenter 
derselben gefangen, stellte dadurch das gesunkene 
Vertrauen der Amerikaner wieder her, und fafste 
wieder festen Fufs in New Jersej. Bis in die Mitte 
des Jahres 1777 hielt er sich hier auf der Defension. 
Ste^Kapiteh S. 155— 178. 
Die Operationen des englischen Generals Bonr- 
goyne in Canada , die anfangs von wichtigen Brfol- 

fen gekrönt wurden , dann aber mit der gSnzlichen 
refangennalune seines Corps endeten, sind mit zweck- 
mff feiger Ausführlichkeit erzShlt, so dafs der Leser 
eich einen richtigen Begriff von den unerhörten 
Schwierigkeiten dieses Krieges zu machen im Stan- 
de ist. An 17. October fielen GOOO Mann und 42 Ca. 
••nen bei Saratoga in die Hfinde des amerikanischen 
Generals Gates. Mangel an Znsammenwirken von 
Seiten der englischen Generale war allein an diesem 
harten Schlage schuld. — Washington, dem sich 
inzwischen der 19jährige Laffajette freiwillig an- 

{esehlessen hatte , erlitt in Pensylvanien , am 
(randwjneflufs nnd bei Germantown eihen Unfan 
■m den andern, und konnte nicht verhindern, dafs 
Philadelphia und die Mfindung dea DelawaM 



in die Gewalt der* Bnglteder' fielen | der UU 
liafte und glönUiche Kapadkrieg der AmerikalMV 
stellte das verlorne Gleichgewicht einigermafsan wi^ 
der her. Der Vf.. schildäi die RSnke, gegen wel- 
ehe Wasltington in seiner schwierigen Lage zu kfim- 
|ifen hatte, und wie er diese durch Redlichkeit 
und Offenheit in knrzer Zeit besiegte. Engliscbet 
Seite ward Howe vom Oberbefehl abberufen , nnd 
durch General Clinton ersetzt. Von dem Vorwurf 
aUzu grofser Langsamkeit in seinen Operationen ver* 
mochte er sich nicht zu reinigen« 

9tes Kapitel. S. 179^186« 

Die gliickliohe Wendung , welche der Krieg in 
Canada für die Amerikaner nach Bourgojne^s Nieder- 
lage genommen hatte, führte zur Anerkennung: Nordi^ 
amerikas von Seiten Frankreichs, so wie zu einem 
Freundschafts- und Handebvertrag, dem eine Offeur 
e|V- und Defensiv •Allianz folgte. Der Vf. schildert 
den Eindruck , den diese Nachricht in England herr 
vorbrachte, und den Beschlufs des Parlaments, den 
Krieg gegen Amerika , trotz Frankreichs drohender 
Stellung fortzusetzen , endlich die ersten Feindselig-i^ 
keiten , welche zur See zwischen den Franzosen und 
Englündern vorfielen. 

lOies Kapitel. S. 187— 195. 

Als Episode flicht der Vf. die Versuche der engt 
lisehen Friedens- Unterhändler ein, den Congrefs 
von dem Bündnisse mit Frankreich abwendig zu ma<« 
clien. Ihre Bemühungen hatten gar keinen Erfolg» 
Clinton zog sich gegen New York zurück, indem er 
PhUadelpbia aufgab, um nicht dort von der franzo- 
aischen Flotle unter Estaing eingeschlossen zu wer« 
den. Von New York aus unternahm Clinton an dem 
Gestade mehre Verheeningszüge, bei welchen die 
Engländer mit grofser Grausamkeit zu Werke giq« 
gen. Die Freundschaft zwischen den Franzosen und 
Amerikanern war inzwischen nicht von langer Dauer, 
und bald brach die gesteigerte Abneigung in ThSt* 
lichkeiten aus, die besonders in Boston und Charles^ 
town blutig waren. Die Ursache lag darin, dafs 
die Franzosen mehr atif den eignen Vortheil, als auf 
ifen ihrer Verbündeten Bedacht nahmen« 

llUs Kapitel. S. lOft— 210. 

Der Seekrieg der Englander und Franzosen in 
den Antillen , die Unternehmung ' dea englischen 
Obersten Campbell gegen Savannah in Georgien» 
welche vollkommen gelang, ^ Anfang des Jahrea 
1779, die Demonstrationen der BngUnder gegen 
Carolina , die von den Einwohnern znrtickgewiesea 
wurden, werden von dem Vf. ausfuhrlich erzählt 
Am Hudson ward der Krieg zwischen Washington 
und Clinton mit grofser Erbitterung, jedoch ohne 
wichtigen Erfolg geführt. Um diese Zeit trat Spa- 
nien der Coalition Amerikas nnd Frankreichs gegen 
England bei und vereinigte seine Flotte mit der fran- 
zösischen , die dadurch «6 Linienschiffe stark ward, 
und England selbst mit einer Landung bedrohte. Hol- 
land, dessen Handelsflotte von deh EngiHndern mifa- 
bandelt worden war, trat gleichfalls der Coalition 
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hti% «iil die nopdifleKeo Mäclite tohloftBen zur Ab^ 
mAt soleher Willkfir den Bund der bewaffneten Neu^ 

' rtteeKapUek 8.211-226. 

Clinton, mit neaen Truppen TerstSrkt, gingaEtt 
Anfang des Jahres 1780 nacn Cbarleafown in S&d 
Cnrolina unter Seegel, nnd eroberte dieae Stadt nack 
mebrwöchentlioher Belagerung, worauf er diese gan« 
M9 Provinz gröfstentbeiis von den Republikanern rei- 
nigte. Clinton trat den Befebl über die englische 
Süd- Armee an den Lord Cornwallis ab, und kehrte 
nach New York zurück, welche Stadt Washington 
nbge eingeschlossen hielt» Nach Darstellung dieser 
"Waffenthaten kehrt der Vf. -wieder zu den Ereignis- 
wen des Seekriegs und zur Schilderung der aoswHrti- 
fgen, Politik Nordamerikas zurück, die eine immer 
günstigere Gestalt zu gewinnen begann. Die Repu- 
blikaner hatten sich überzeugt, dafs ein Volk, das 
frei werden wolle, seine Emancipation nicht von den 
Yersprechungen fremder Völker erwarten dürfe. 
Nene K.raftanstrengnngen wurden gemacht, und 
bald darauf verkündete Laffajette die Ankunft an- 
•ehnlicher Verstärkungen von Frankreich. In diese 
Periode fSUt die Errichtung einer öffentlichen Bank, 
nnd die Gründung efner Akademie der Wissenschaf- 
.ten zu Boston. — In Süd Carolina setzte Cornwal- 
lis den Krieg mit Thütigkeit fort; bei Camden wur- 
de der amerikanische General Gates am 15ten August 
mit einem Verluste von 2000 Mann geschlagen. Nach 
•Nord Carolina und Virginien vorzudringen, gelang 
Cornwallis nicht. Der interessanten Episode von 
dem Verrathe des Generals Arnold ist beinahe ein 
am grofser Raum gestattet. Dem Feidzag des Gene- 
rals Cornwallis in Virginien und Nord Carolina folgt 
der Leser mit Interesse. Das blutige Treffen bei 
^ttilford-Curt-House am 15. MSrz, in welchem die 
EngUnder siegten, beweist, dafs die Amerikaner 
in taktischer äinsicht ihren Gegnern noch nicht ge« 
ifracbsen waren. 

Utes Kapitel 8,227-251. 

Den gröfsernTheil dieses Kapitels füllt die Dar- 
stellung des Seekriegs; zuerst die Unternehmung dea 
Admirals Rodnej nach der französischen Insel St. 
Sustag ; sofort die Eroberung von West Florida durch 
die Spanier, die, Ereignisse in Ostindien, nach dem 
'Verluste von Pondicherj für die Franzosen, wo der 
«nglische General Bvre Coote sich mit einer geringen 
Trnppenzahl gegen Hjder Ali behauptete ; der Kampf 
der englischen und hollHndischen Flotten bei Dog- 
f(eesbank , der nur . zu gegenseitiger EntkrUftung 
Aihrte. Die Operationen in Süd Carolina bescbrHuk- 
ten sich auf einen Sufserst blutigen kleinen Krieg, 
in Folge dessen es dem ameirikdnischen General Gree- 
«e gelang , die Engländer nach Charlestown zu wer- 
fen und dort einziischliefsen , wodurch die Südpro- 
iVinzen wieder unter die Herrschaft des Congresses 
gelangten. Die taktischen Vorfälle sind meist ge- 
nügend erzahlt, aber der Znsammenhang der Ope- 



i^afionen erlieUc nfcBl aus des Tfs. Darsfellqng-, 
dafs in strategischer Beidehtfng keine Belehrong Htm 
derselben hervorgeht. Mit Recht tadelt er den gfo- 
fsen Fehler der englischen Generale; ifare^Truppea 
in kleine Corps zu zersplittern , und dadurch eines 
kleinen Krieg herbei zu führen, in welchem die 
Amerikaner bei ihrer grofsen Locnlkenntnils ihnea 
offenbar überlegen sejn mufsten« Um die Mitte des 
Jahres setzte sich Cornwallis beiTorkfown, und lieb 

Glocester befeitigen, den Kücken an die Cbetasteak gelebnt; 
ihm gegenüber »land Laffajette in der QtAduSi Nsw^Kenl» 
Washington entxrarf jetzt einen ebenso klugen , aJs umsichti- 
gen Plan, yerii.rtjje dessen Cornwallis von der Land - unJ SeoF- 
seile zugleich eingeschlossen und regelmaTsie belagert Mrurde ; 
•m 19len October ninfste sich Cornwallis mit seinen ^mmtiU 



eben Truppen , 7000 Mann an der Zahl, gefsngen gebea« 
ser Schlag machte dem Kriege in Nordamerika ein iindc. Al^ 
dere Unglücksfalle in VVesliadieni auf Demerarv und £ssequeho 
überzeugten das englische Volk, dafs die Wiedereroherung de* 
Colonieen eine Chimäre sej, und erweckten zugleich den sehn» 
Itcjisten Wunsch nach Frieden. Auf den Antrag des Grafen 
Surrey dankte das Ministerium North ab, und an seine Stclk 
traten Rocktngham, ^hclburn, Fox, CaTendish u. s. w. , lauter 
Männer, die der Sache Amerikas zugethan waren. 

lUes Kapitel S. «52 — «8«. 

Während za Anfang des Jahres 1788 Jer Seekrieg rwiscltfil 
England, Frankreich, Spanien und Holland fortdauerte, trat io 
Amerika ein Waffenstillstand ein. Der Vf. flicht hier die Bo- 
lagerung yon Gibraltar durch die Franzosen und Spanier ein. 
Zu Ende des Jahres 178? begannen uuter der'Verniilliung RuCs- 
lands die Friedens -Unterbandlungen, wobei die vollkomnienn 
Unabhängigkeit der NordaTnerikanischen Staaten die Grundbgn 
bildete, im folgenden Jahre ward der Definitiv* Frieden abga» 
schlössen. Der Vf. schildt^rl nunmehr die iuoera Unruhen der 
Nordamerikanischen Staaten, die Forderungen der Ofßciere und 
Soldaten, welche den auf Lebenszeit zugesagten Gehall in einer 
bestimmten Hede Ton dem Coogretse Terlangten. Washington 
le^te sich hier ins Mittel, und glich die Forderungen zur Zu- 
friedenheit beider Theile aus. Am Sten November erfolgte die 
Verabschiedung des Heeres; zu Ehren des Obergenerals decro- 
tirte der Congrefs demselben eine Reiters! atue -aus Erz, worauf 
Washington sein Amt feierlich in die Hände Ats Congresses zu^ 
rUckgab. Der Vf. führt di« bei dieser Gelegenheit gehaltenen 
Reden \rörtlich an, >Yoniit er die eigentliche Beschre«bung des 
Befreiungskampfes der Nordamerikaner beschliefsU 

In einem Anhangt folgen nunmehr ^\^ Beilagen, welclie 
aus Tierzehn Aktenstücken bestehen. 

Als weitere Zugabe- hat der V£ dt« LebensbeschrcibniiMi 
der \ier berühmtesten Männer des nordamerikanischen fie- 
.freiungskanipfes: Washington, Franklin, LafTayeUc, Kosciust- 
ko, aogehäugt; die erste geht von S, 499 — 657, und k^n too 
einer allzugrofseri Weitschweifigkeit nicht frei(;esprocheii wer- 
den; die Ste gebt von 656 —69t; die4te von 692^741, scheisl 
wohl eigentlich nicht hierher su gehören; die Bte geht'YMi 
742-.768. 

8 Stahlstiche von Franklin, Washington. Edmund Biir- 
kes, Laffayetle, Georg IIL, Kosciuszko, Thomas JelTerson, 
und John Adams zieren das iVerk. Aus unserer Anzeige . gebt 
hervor, dals die eigentliche Beschreibung des nordamcrikMuU 
•eben Freiheitskampfes einen geringern Raum einnimmt i.^d«' 
Anhang, ron dem Manches hätte wegbleiben können. 

Noch müssen wir zum Schlüsse rügen, da£t der SL es ns- 
terlassen hat^ die Quellen, aus denen er schöpfte, anzugeben» 
so dafs wir seine Versicherung, „nach den besten Quellen,** auf 
Treu und Glauben hinnehmen müssen. Auch der nötbigeo 
Karten, um den Operationen zu folgen ^ gcschkhl keine £r* 
wähnung. Druck und Papier sind gut« 
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GESCHICHTE. 

LuRio^ b. Hartmann : QeBchu^te de$ aHen Grie- 
ehenlandiy von Hermann GoitL Plaß , Conrector 

idamn Direelor) an der Domscbule zu Werden« 
irHer Band, S. XVI u. 654« bis in der Wan- 
derung der HenUiden, 1831; Zweiter Band, 
8« Xll a« 592« bis zu den Pereerkriegen , 1832; 
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.err P/« bat aicb fiir aein obenatehendes Werk 
in keiner Art eine BeaebrSnkung auferlegt $ es ist 
lir keinen besondern 2week berechnet, kein Hand-, 
leetn Lehrbuch , sondern eine Geschichte des griechi- 
neben Yolkes der alten Zeit, und auch durch den 
Raum hat er sieb, wie schon die Zahl der BSnde und 
der Seiten jedes Bandes lehrt, nicht beengen lassen: 
Ree« ist also berechtigt, den absolut wissensehaftli- 
tthen Mat»8tmb anzulegen, und sieht sich dadurch Ter- 
•nlabi, wenigstens einige wenige Worte im Allge- 
Sbeinna zur Bestimmung der Anforderungen an eine 
Ijoistung dieser Art vorauszuschicken. Der Herr 
Verf. bat sich über Plan und dergl. selbst nirgends 
•der wenigstens nicht genügend ausgesprochen« 

Die griechisehe Geschichte hat manche wesent- 
liebe Merkmale vor Ider Geschichte anderer Völ- 
ker voraus. Sie ist 1) trotz ihres grofsen Umfan- 
ges an sich , doch in Vergleieb mit andern Mas« 
•an ein besebrXnktes Gebiet; 2) sie bietet ein ab- 

{[oeelilossense Ganze und giebt das Bild einer ziem- 
ieh ungehemmten und von fremdem Einflüsse fast 
ganz freien vielseitigen Entwiekelung in ihrem 
ganzen Kreisläufe ; 3) die Geschichtsquellen rüh- 
Mu von Bürgern einer freien Aepublik, zum Theil 
TOB Staatsmannern her und zeichnen sich daher 
durch eine ganz ungehinderte Hittbeilung aus; 4) wir 
besitzen eine grofse Anzahl von griechischen Schrift- 
ntoilern ans andern Fächern der Literatur , welche, 
weil sie in öffentUcben Yerbiiltnissen leben , einen 
ganz bistorisehen Boden haben, die alsoi, wenn der 
Gescbiehtsforseher auf diesen Boden durchzudringen 
weifs, ebenfalls Ausbeute gewMhren ; 5) die ganze 
Literntur des griechischen Volkes ist vielfach studirt 
und kritiseb und exegetiseb behandelt; 6) die Ge- 
nebicbte ist vielfach bearbeitet und hat besonders in 
•Inzetnen Theilen durch Monographieen viel Licht er- 
batten; endlich ist sie 1) der Zweig einer weitver- 
breiteten umfassenden Wissenschaft, der gesammten 
griechiseben Altertbumskunde und bat also ihr Ge- 
U^t gegen dinae bestimmt zu begrenzen» . 

jrfjiM. ßi. Mit A. L. z^ tasr. 



Aus diesen Andenfangen über das Bigenthfim- 
liehe des Gesenstandes der Aufgabe wird sich we- 
nigstens das nesnltat ergeben , dafs eine genügende 
Lösung überhanpt ohne eine besondere Berücksichti- 
gung der innern Geschichte, namentlich der Yerfas- 
snng, nicht möglich ist, dafs ein gl*orser Apparat ge- 
lehrter Kenntnisse dazu gehört, und dafs ein Fort- 
schritt nur dann denkbar ist, wenn entweder die 
Quellen reichlicher und namentlich mitAnwendong 
einer schSrferen Kritik ausgebeutet worden sind oder 
wenn das Gegebene durch eine philosophische Be- 
handlung gleichsam anintension gewonnen hat« Eine 
dritte Mogiicbkeit, gewifs auch eine nicht unerfreu- 
liche, wäre, wenn sich Jemand entschlösse. Alles, 
was ibisher auf diesem Felde in Monographieen nnd 
sonst vereinzelt geleistet Istj zusammenzufassen: 
wiewohl auf diese Art mehr ein Hillfsmittel zu einer 
neuen Bearbeitung der griechischen Geschichte, als 
diese selbst gewonnen werden würde. Freilich liefse 
sich denken, dafs ein recht vollständiges Werk diesei' 
Art neben der eigentlichen Darstellung auch eine 
Uebersicht des bisher Geleisteten gewährte , welche 
sich in der Form von Anmerkungen fortführen liebe« 

Um nun demgemJlfs unser Urtheil über das vor- 
liegende Weric in wenigen Worten zusammenzufas- 
sen: so ist darin die innere Geschichte zu jnrenig 
berücksichtigt, der Apparat gelehrter Kenntniss«. 
scheint nicht ausreichend, derllmfaiig der äufsern 
Gesehichte bat etwas gewonnen ; dagegm Ufst sieb 
an der Behandlung Manches aussetzen; die Yorar«* 
beiten sind zum Theil benutzt, nirgends aber so ge- 
nannt und besehrieben, dafs man etwas zu ihrar 
Kenntnifs daraus entnebmen könnte. Ree. mula also 
den wissensohaitlichen Werth des Buehes gerinr au* 
schlagen, wenn er ihm auch die Brauchbarkeit im 
Allgemeinen nicht absprechen will. Wir gehen jetzt 
auf das Werk etwas nlfher ein, um theils dieses Ur- 
theil zu b^pründen, theils noch Einiges zur Cbarak«t 
terisirung desselben hinzuzufügen, was sich niclii 
wohl in jene Kategorien einordnen iXCst« 

Der erste Band enthalt unstreitig das meiste Ei- 

Jenthümlichei und sofern eine bestimmte Ansicht 
entlieh und eonsequent darin dnrehgeftthrt ist, auch 
das meiste Tüchtige. Herr Fl, geht in seiner Dar- 
stellung von einer grossen Revolution der Brdobar- 
flXche aus, durch welche Kleinasien von Bttro|Ni ge^ 
trennt und ein nicht geringer Theil des letztern durch 
den Hellespont und durch den Archipel verschlnn« 
gen wird« Herr JV« bat diese Hypothese zu der 
• T i ' ' - 'sei- 
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MtBigen gemacht, am etinraft für eme aadere Hjrpo« 
these zu gewinnen, gegen die sich nichts sagen Uiist, 
flBr die Hypothese n8mlich, dafs über Kleinasien, 
Thracien, Griechenland und Italien ursprünglich 
Bine Nation, durebHerisunft, Sitte und Sprache ver- 
bunden, verbrettet gewesen sey, die er die pelas- 
fisch lelegische nennt. So bleibt es auch ois zu 
!nde seiner ersten Epoche, bis ungefähr 1700 v. Chr., 
seit welcher Zeit durch Phöniker den nachhcrigen 
Griechen die ersten Keime der Cultur eingepflanzt 
werden. Der Dhönikische Einflufs bleibt bis etwa 
1500 ausschliefslich herrschend; dann folgt die Epo* 
che kuretischer Sitte und Religion, bis endlich in der 
letzten Epoche aus dieser der Hellenismus hervor- 
geht, welcher sich zunächst in der Form des Herois- 
mus zeigt« HerrP/. gewinnt dadurch vier recht con- 
einne Epochen für die Siteste Geschichte, an die sich 
auch einige sinnreiche^ Beziehungen, z. Tfa. die drei 
Götterdynastien anknüpfen lassen: indefs beruht 
doch dieses System auf zn schwachen Grundlagen, 
als dafs etwas Wesentliches damit gewonnen wäre. 
Die Isilte&te Epoche ist ihm, wie man aus der Schilde- 
rung S. 72—79 entnehmen mag, eine ganz inhalts- 
leere, von der sich nur in Negationen sprechen ISfst, 
so dafs man durch die Darstellung derselben für die 
nachfolgende Geschichte recht eigentlich nur eine 
Art iabula rasa gewinnt: das nächste Positive ge- 
währen die Phöniker, wo es freilich auffallend genug 
is^, diese, die doch ganz an den Grenzen des weiten 
pelasgischen Landes wohnen, sogleich im Besitz einer 
80 reichen Cultur anzutreffen. Dafs dieses Volk ei- 
nen bedeutenden Einflufs auf die ältesten Bewohner 
Griechenlands geübt, ist wohl nicht zu bezweifeln: 
Herr Pf. möchte sie aber am liebsten zu Herrn von 
ganz Griechenland machen , was sie auch genau ge- 
nommen nach seiner Darstellung sind. Denn der 
eanze Bntwickelungsprocefs der griechischen Cultur 
beruht darauf, dafs dieses phönikische Element erst 
in Fleisch und Blut der Griechen fibergeht, und dafs 
die Phöniker, nachdem die Mischung bei den Grie- 
chen vollendet ist, wieder abgestoben werden. Denn 
Letzteres ist das Wesentliche in der Epoche, welch^ 
er die Epoche des knretischen Einflusses nennt, und 
der kuretiscfae Einflufs besteht nur darin, dafs die 
Kureten, welche die Phöniker zuerst ausgestofen 
haben, den Griechen beistehen, um dasselbe zu thnn» 
Die vierte Epoche, die Verbreitung des Hellenismus 
hört insofern auf, eine besondere Epoche zu seyn, als 
der Herr Vf. den Deukalion, aufweichen jeAe Ver- 
bMtitnng zuletzt zontckgeht, einen Kureten nennt 
tad als sonach anok hier nur Kuretisrone, freilich in 
einem zweiten Stadium ^ vorhanden ist» 

*. Reo. bat erklärt, dafs dieses ganze System auf 
sehr achwacher Grundlage beruhe: die Hauptgrund- 
lagen scheinen nämlich durch die Namen Kadmos 
i^nd Minos gebildet zu werden. Wäre der Name 
Kadmos nicht auf einer Reihe von Inseln des Archi- 
pel anzutreffen und reichte er nicht bis nach Theben 
m Griechenland selbst, knüpfte sich nicht an den 
Namen Minos die historische Erinnerung einer weit 
verbreiteten Seeherrschaft der Kureten: so wiirde 
Herr PL schwet^Iich darauf gerathen seyn , die alte 



pesohiebte so zu cj»nstrnlren. Alle fibrigen Bewein» 
reihen sich nur ai|* die^ an ^nd sind diesen unterge^ 
ordnet. Alle zusammen können auf der griechiscnea 
Halbinsel selbst für den ph5nikischen Einflufs nur in 
Arges, Attika und Theben, fiir kui^tischen nur 10 
Elis, Euboa , Aetolien , Attika und Megaris num 
Theil sehr schwache und unsichere Spuren zeigen, 
und es ist also gewifs eine grotse Kühnheit, durch 
einen Schlufs a minari ad malus ^anz Griechenland 
in gleicher Weise unter diese Einflüsse zu subsn^ 
miren. Wie aber vollends, wenn man den Kadmos- 
mythen eine andere Beziehung als auf die Phöniker 
giebt, wenn man die Kureten für blofse Seeräuber 
hält, wenn man die drei Götterdvnastien andere als 
durch die Annahme eines dreifachen Wechsels oder 
wenigstens einer dreifachen Umgestaltung der Be- 
wohner der Halbinsel zu erklären weife ?' Alles die« 
ist wenigstens zweifelhaft, und von Herrn J%^ der 
es ohne Weiteres für seine Zwecke gebraucht, nir* 
gends durch neue Beweise erhärtet worden. DaCs 
Herr P/., O. Müllern gegenüber, über den man sein 
Urtheil Bd.I. S.73 selbst nachlesen mag, nicht com« 

Eitent ist, geht schon ahs seiner öfter vorkommenden 
rklärung hervor, dafs er ihn nicht verstehe, und sn 
haben auch die Forschungen dieses ausgezeichneten 
Gelehrten für Herrn PI. nur geringe Früchte tragest 
können. Dagegen sind Boiiiger'*» Kunstmythologin^ 
bei seinen Beweisen aus der griechischen Götterlehm 
und Vater^s Mithridat bei seinen Etymologieen on4 
sonstigen sprachlichen Beweisen sehr reiche Quellen« 
Aufser itf ü'//^, Bötiiger und Vater erinnert sidh Hee* 
nur ganz einzelne AnführunMU von Werken aad^fet 
Gelehrten , und Müller wird in diesem Bande meiai 
nur genannt, um gegen ihn zu pölemisiren« 

Wir eilen zu den nächsten Bänden, da wir neU 
nen, es wird |;erade für den ersten Band eine aUge« 
meine Uebersicht zur Charakterisirung des Geleiste- 
ten hinreichen. Wir haben besonders in den .letztem 
Worten den Yerdacht erweckt, diifs der Herr Yerf» 
mit seinen Forschungen nicht ganz auf dem Stand« 
punkte der Gegenwart stehe: dazu nur noch eki# 
etymologische Probe. Der Name Inachos wird dnrela 
<V *Ayaiol „da wo Achäer sind*^ oder durch lg [4xaui9ßx 
„die Kraft der Achäer«« erklärt. Auch dürften B^ 
weise , wie der für die Gleichheit der Sprache bei 
den Asiaten und Griechen, hierher gehören, dalii 
Homer nichts von einer Verschiedenheit der Sprache 
der Troer und Achäer erwähnt. Erwälint denn Ho*» 
mer, dafs die Phöniker anders sprachen, oder bedarf 
Odysseus^ der doch die ganze damals bekannte Welfc 
durchirrt, irgend wd eines Dolmetschers? Nidb# 
minder sonderbar ist es, dafs die Yerwandtschnft 
der lateinischen und griechischen Sprache für die 
Existenz jener Gesammtnation lieweisen soll. 

Der zweite Band müfste ei^ntlich nach seinem 
Umfange und nach der Beschamnheit der Periode/ 
die er behandelt, vielfache Belehrung über die grie-^ 
chiscben Verfassungen gewähren. Wir heben ans 
ihm Einzelnes ans , was uns vorzüglich für seine Art 
der Behandlung bezeichnend scheint, nni zngleidt 
unsere Behauptnnr, dafs die innere Geschichte nicht 
genug berücksichtigt eey 1 zn begrflnden« S^M und 
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lieh deren zweiArten anzunehmen seyen, upcl lieiden 

trto^l, wd :«|oe »oUtUohe Tendenz beigelegt; in 
pa^to iTverden'die Mothaken ans aemPeriakenetaQde 
genoB^men (8. 149) , das Epborat nimmt naiph dem 
erateii messenischen Kriege einen völlig oli^archi- 
seben Charakter an (S, 151); In der Darstellung der 
Ijktti^giBGhen Yerfassufig meint man nach der ErklS* 
rang S« 78 die Resultate von (X Miller zu erhalten, 
in dieser Erwartung (iudöt man sich aber sogleich 
get^uiieht. wenn man S« 94 liest, von den dr^i StHm- 
men der Dorier in Sparta sey der erste der der He- 
rakIl&nV<^u0 welchem die Könige gewXhlt forden 
feyefi, der zweite der der Djmanen, diesseyen die 
ifioioif so dafs die Pamphylen als die vnouXtTg zu- 
rückbleiben i und wenn b/96 die xßfiai ganz mit den 
Phjleii verwechseU, werden. . Die verschiedenen Ein- 
theiluneen werden übrigens; statt in ein bestimmtes 
YerhRltniCs gesetzt zu werden und statt Folgen dar- 
aus zu ziehen, wie dies Alles bei Muller auf eine so 
vortreffliche Art geschehen ist, nur durch ein „Auch 

{ab es^^ „Noch gab es" an einander gefugt« Rec, 
raucht nach diesen wenigen Proben nichts weiter 
Qber die Spartaner hinzuzufügen» Vielleicht sind 
aber die Athener besser bedacht worden, S. 224 
findet, sich die nutzfose Yermuthung, auch Melanthos 
und Kodrös. sejen nur Arehonten , nicht Könige fi;e-> 
^esen, und es ist ganz unverständlich, wenn dabei 
mit diesen Worten geschlossen wird : „und dafs da- 
her bei der jetzigen Y erffoderuhg die höchste Würde 
unter demselben Namen an ihreFamtlie kam^V vvenn 
man nicht annehmen will, Melanthos und Kodros 
hätten diese Würde nicht bekleidet : denn was hat 
inan denn sonst für eine Veränderung ? Es hätte 
Obrigens S. 225 nicht unerwähnt bleiben dfirfen, dals 
Baeh Suidas die Medontiden mit Hippomenes das 
ausschliefsliche Vorrecht auf das Archontat verlie- 
ren. Für daa Folgende beziehen wir uns nur auf die 
fiieisthenische Verfassung, welche S.274 und 241 
behandelt wird« Er sagt von Kleisthenes, dafs wir 
ilm mir als Demagogen kennen: welch ungenauer 
Ausdruck! Das Alterthum wenigstens nennt als 
am ersten Demagogen den Perikles. Dagesen hebt 
•V bei Weiten nidbt genug hervor^ welche bedeutende 
Bpoehe die Kleii^enlsche Reform macht« Was soll 
man von den P^jtanen sieh für eine Vorstellung roa- 
•lien, wenn es von ihnen heifst: „den Rath erwei- 
twrte er auf 500 Mitglieder und wies beaonders den 
Prjtanen einen Geeehäflskreis an, wodurch wahr- 
fcheinlich jetzt erst die Arehonten völlig aufhörten, 
die Staatsregirung zu handhaben«*^ Von den Imaxi^ 
vff^ und den n^oeÖQiH hört man eben so wenig etwas, 
als von der neu eingeführten Wahl durchs Loos, 
welche mit viel WalMrscheinlfchkeit von Rleisthenes 
an dat|rt wird« 

Für die Zeit, welche der dritte Band behandelt, 
fliefMn die Quellen klarer und reichlicher, und wäh- 
rend es in den vorigen Bänden viel auf Combination 
und auf richtige Grundsätze ankam , so gilt es hier 
m«hr, die Quellen gründlich und genau zu benutzen« 
Es wird also nicht unpassend scheinen, wenn wir 
luer eine Anzahl Irrthumer aafzllilen^ die dem Herrn 



V^f. zur Las« Callfen. & 48 soildas Reer des Xer« 
zks einen Monat gebraneht haben, um den Hellespont 
9u yassiten ,^ ea miife aber heifsen : eine Woche , st 
Horod« VIJU U; eben daselbst heifst es, Diodor 
nenne als Gesammtsumme nur 800000 Köpfe, und 
wird dies als eine Differenz- von Herodot angegeben \ 
seine Worte sind aber: ri}^ ns^g ivtdfttwg /ÄVQiaSt^ 
nXilov^ %wv Qfto^KQrja* S« 88 heifst es, nur Pin* 
tarch bemerke, dab es den Persern vor der Schlacbt 
beiPlptää an Lebensmittelh gefehlt habe: auch He* 
rodot (IX, 45) bemerkt dasselbe (i|iit einem solchen 
)ßur ist der Verf« überhaupt viel zu schnell bei der 
Band, z. B. auch Bd« 1^ S. 562, wo aufser Euripides 
auch, Herod. V , 66 die Namen der Hopleten etc. von 
Söhnen des Ion ableitet, Bd«l, 8.260, s. Huamann 
Auf. der gr. Gesch« p. 105, und öA S. 881 heifst es, 
der Aesopos bilde eine Insel. Oeroe genannt; diA 
Insel entsteht', aber vielmehr durch die zwei Flüsse 
Aosepos und Oeroe, s. Herod. IX, 50. 8. 91 findet 
der Vf. die Zahl der bei Platätf Gefallenen unglaul>- 
lieh, weil sie zu gering sej, und eben so zweifelt er 
S« 285 an der Möglichkeit, dafs vor Amphipolis nur 
7 Spartaner gefaUen seven; beide Zahlen sind aber 
durch Herodot undThukydides verbürgt und werden 
leicht glaublich, wenn man die Art der alten Schlach- 
ten bedenkt, und wenn nninf vollends noch hinzu- 
nimroty dafs nur die Freien gezählt werden; Was 
wird Hr. JY« vollends zu der hekannten fidxrj Si^ux^vg 
des Xenophon sagen ? Die Meinung, die Mauer des 
Peiräeus sev so breit gewesen, dafs sich auf dersel- 
ben zwei Wagen begegnen können, beruht auf einem 
Mitsverstfindnifa der Stelle dds Thnc« I, OS: iio y&f 
äfiaiai ivavriat iXki^Xcug toj^c U&ovq inifftnf, welche 
iwhon Matmert richtig erklärt hat« 8« 123 heifst 
Karystos der erste von den Atheneni unterworfen^ 
hellenische Staat gegen Thuc. I, 00; S. 125 rfihmt 
sich Herr PL , die Stelle Herod. IX, 35 (so mnfs es 
heifsen, nicht 95) sey bisher unbeachtet geblieben; 
dies ist aber nicht der Fall, s« 0. Muller Dor:I,188; 
S« 235 ist der Geldwerth der Mine falsch reducirt ; 
S« 257 sind ihm to rikri die Ephoren , gegen Xenoph« 
Hell. III, 2, 6; S. 288 wird Nikias ein Mann von 
Sufserst beschränkten Geistesgaben genannt, ^pährend 
ihn Thncydides (VII, 86) doch ganz anders beur- 
theilt« Mameatlich ist auch auf die Zeitbestimmun- * 
gen nur sehr geringe Sorgfalt gewandt, die nicht nur - 
oft fehlen, wo sie wilnsehenswerth wären, sondern 
auch zuweilen sehr falsch sind« So wird 8. 106 der 
Verrath des Pausanias ins Jahr 470 gesetzt, S« 133 
des Aristeides Tod 461, S. 134 der Zug der Athener 
nacJi Aegypten 462, drei grundfalsche Angaben« 
Aristeides stirbt 4 Jahre nachher, nachdem Themi- 
stokles vertrieben worden; dies ist eine der Hanpt* 
grundlagen der alierdinge sehr schwierigen Chrono- 
logie dieser Zeit, Themistekles wird nach Thuc jdi- 
des der Mitwissensehaft des Yerraths des Pausanias 
angeschuldigt und deshalb veHfiefcen : Vi^ie kann also 
difiser Verralh 9 Jahre frfther eiyn äU des Aristei- 
dea. Tod. Bs ist übrigene über diesig Parthie eine 

S rundliche Monograpiiie von W. &ruger vorhanden, 
ie alles dies ins Reine bringt, so weit es möglich 
ist» oad die namentUich so viel beweist, dafs des Pau- 
sanias 
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■ftBias Temth frBher aU 472 fidleii mafs. Uebe» 
4en Feldzug naehAegyptea ist kein ZweifeL dafs e^ 
460 — 455 anzasetzen ut. S. 424 ist Braaidas noeli 
gegen Ende des Sommers 424 in Grieehenland, and 
gleichwolil ist das Kern noch nicht geerntet, als et 
Ton Akanthes ankommt, s. Thue.Iv , 82; die Er- 
oberung von Chalkedon undBjzantion wird mit Recht 
in das Jahr 400, nicht 408 gesetzt, wie Hr. Pt. thnt, 
S. 425 und 426. Einen Irrthum dieser Art hat sieb 
Rec. noch aufgespart, weil sieh an diesem recht dent^ 
lieb zeigt, dafs der Verf. nicht mit Kritik verAhrt: 
Er spricht nümlich S.461 dem Plnlarch nach, dnfs 
Athen gerade an dem Jahrestage der Schlacht bei 
Salamis seiner Mauern beraubt worden, nMmlich im 
Monat Mnnychion, d.b., wie er hinzusetzt, im Monat 
Mai. Konnte er wirklidi glauben, dafs die Schlacht 
bei Salamis im Monat Mai geliefert worden sey, ila 
•r selbst erzählt, dafs Xerxes erst im April flber 
ilen Hellespont gesetzt sey? Es ist dies ein frrthum 
Plntarchs, dessen Ursprung Reo. an einem andern 
Orte nachgewiesen hat, der gewifs leicht zu erkennen 
war. HHtte Herr PI. eine Zeit bearbeitet, die noch 
gar nicht bearbeitet worden, so würde man einen 
solchen Irrthum gern yerzeihen : bei den Vorarbeiten 
welche man fiir die griechische Geschichte hat, ver- 
langt nian aber nicht nur, dais die Quellen gelesen, 
aondero auch, dafs sie mit Kritik gelesen sejen^ untf 
nur nach vorhergegangener Kritik der Quellen iSfst 
sieh eine Erweiterung des ümfangs der Geschichte, 
wie sie Rec. am Eingänge forderte, erwarten. Ein 
anderes noch auffallenderes Beispiel von (Jnkritik 
ist S. 421 und 424 zu finden , wo die Unbergabe von 
Pylos zweimal erzfihlt wird, einmal nach Diodor,' 
das andere. Mal üach Xenophon, wahrscheinlich weil 
bei letztern der Name Koryphasion gebraucht und 
picht, wie bei Diodor, des Abzugs der Messenier, 
sondern der Unterwerfung der dorthin gefliicbteten 
Heloten gedacht wird. Und doch liefe sich das Rich- 
tige aus den BrklXrern zu der Stelle des Xenophon 
lernen. Wir könnten dem Verf. noch eine Reihe von 
Nachlässigkeiten, namentlich in den Citaten und in 
den Zahlen vorrechnen, wenn wir diese nicht seiner 
Entfernung vom Druckorte zuzuschreiben geneigt 
würeh. Sonderbarer Weise enthlllt selbst der Titel 
ein Druckversehen : wir erhalten nUmlich auch den 
3ten und 3ten Band als eine Vor- irnd Urgeschichte 
der Hellenen. Das Unangenehmste isi^ dafs selbst 
in dem Inhaltsverzeicbnifs die Zahlen falsch, im 2ten 
Bande durch und durch falsch sind. Es wird dies 
nSmlicb dadurch so unangenehm, dafs auf diesem In- 
baltsverzeichnifs die Brauchbarkeit des Index beruht 
welcher leider nicht nach den Seitenzahlen, sondern 
nach Buch, Canitel und Paragraphen gemacht ist, 
die man, weil sie nicht oben Ober den Soften bemerkt 
aind, nach lenem Inhaltsverzeicbnifs aufsuchen mufs. 
Der Index halt dadureb seine Brauchbarkeit fast ganz 
verloren, und doeb entbehrt man desselben nicht 
wohL da der StoV dnreb die Theilung in Specialgoi' 
schichten der emzelnen Staaten sehr «evspUttert ist. 
Sonst ist diese TheOwig insofor« nicht onzweckmR^ 



fsig, ato aurdteee Art KanelM Ai tüeli MhM Uääm 
erscheint» 

Was Endlich die sprachliöheDarstiAllinffdeeTCiu 
l^etrifft: so nimmt derselbe. im ersten Bande unser« 
Nachsicht in Anspruch« Rec. Würde diesen Punkt 
daher nicht berühren, wenn sich nicht in dofDar^' 
Stellung auch die Art der Auffassung am allerdent- 
liebsten zeigte. Rec. verlangt nicht eine gUnzebde^ 
oder auch nur einis Sebr geglättete Darstellung? Prlf- 
cision und Angemessenheit aber finden sich inH 
scharfer Auffassung und wOrdlger Ansicht ton 
selbst. Dagegen ist Herr PI. durch Weitschweifig- 
keit im höchsten Grade erm&dend, und seine unwfir- 
dige, altvaterische Ausdrucks weise grenzt oft nahe 
genug an das Lächerliche. Die Proben finden sieb 
in allen Bänden^ am meisten in dem dritten, wo der 
Verf. die Bescheidenheit, mit welcher er im ersten 
Bande von seinen Leistungen spricht, fadt vergessen 
zu haben scheint: was sich nicht alleiü in der Vor- 
rede, sondern, wie es dem Rec dunkt', in dem gan- 
zen Bande am meisten in der Darstellungsweise ver- 
rSth. Nur einige Proben mit den eigenen WorteA 
des Verfs. (Bd. fll, S.289): „JbAn (d. h. das atheni- 
sche Yolk unter der Leitung des Kleon zur Zeit der 
TorflCIle um Pjlos) verlebte seine Tage in angeneh- 
mer Geschwirtzigkeit und Spannung; Alle führten 
in der Wirklichkeit ein Lustspiel auf, wie es kein 
Aristophanes erdacht hat. Doch still 1 mir will^ es 
scheinen, dafs die ganze Erde ein grofses Schauspiel- 
haus ist; und dann freue ich mich immer, dafs ich 
drinnen kein hochsitzender Petaurista bin. Kleonf 
Kleonl'' (S.318) : „Wirklich wurde in diesem Jahre 
(dem der sikellschen Exoedition) schon der Strang 
angezogen, welcher die Todtenglocke über Athen in 
Schwingung bringen sollte.^* (S. 307): „Vernehm- 
barer wurde das Waffengeklirr im folgenden Jahre«^ 
(S. 259): ^,Auch das war nicht übel.'' Das Urtheil 
über Themistokles lautet (S. 112): „der endlich — 
den alten Satz bestStigt: Ehrlichkeit wHhrt am läng- 
sten, aber doch solch ein Ende utn sein Volk nicht 
verdient hatte." Demselben Themistokles ;,draek^ 
ten die Euböer 30 Talente in die Hände'< (S. <8). 

(S. 186): GedicbcD war man also jeUt dahin, dafs, wi« wir 
heutigen Tam tagen, nur noch der erttc KanoiienschBis i« 
fallen braucht«» .und wac 6tt$ bedeutet, geachah im Frahliag« 
des Jafarea 4S1/^ Doch genug hiervon» achon ietat wird eine 
xnafsige Pbantatic binreicfaen, um sich die Tieien weitacbweifigen 
Redensarten zu vergegenwärtigen ', durch welche man aich oei' 
der Lecture des Buches bindurchsuwinden hat. Wir behaupten 
■uTersicbtlicb, dafs die Uäifte des Ranmca su dem» waa das 
Werk enthält, sngercicbt haben würde. Besonders widerwarlif 
sind die immer wiederkehrenden Vergleichunacn des helleni- 
schen Volkes in aeinen verschiedenen Entwickelungstufen mit 
dem Knaben, dem Jünglinge u. a. w., die Vergleicbung deaaelhen 
mifr einem stela mit achönent Früchten geaierten Baume und 
dergi. £a kann ^ber^ und dies ist Ittr unsem Zweck daa Wich- 
tigste, eine solche Ausdrucksweise nicht ohne eine entsprechende 
Auffassungsweise besteben, ohne eine Pragmatik etwa, wie witf' 
sie durch das einxige Beispiel des Diodor Ober die VeraalAasao» 
gen 6t$ peloponnesischen Krieges an £plioros kennen Icmen» 
Und sei findet sie aueh Rec, wie denn Herr iV. Bd.IU, S» t8f 
sogleich wirklich geneigt iat, dem £pboroa jene Veranlassungen 
nachauerz'ihlen , die wohl im Aristophanes, aber nicht in einem' 
Gescbichtswerke einen passenden PlaU haben. Pfür. 
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'as raerkwGrdige, sonjst als so rSthselhaft nnd aben- 

tfuerlicb ?erscbriene» mittelalterliche Itechtsinstititt' 
der Febaigericbte ist zwar, besonders seltÜem FFt« 
gg$uts iForschnngen ihm seinen richtigen historischen 
&andpankt angewiesen haben^ so manches Dankeis 
efitkleidet und Ton Verschiedenen Seiten glücklich 
beleuchtet wordei^; indessen wird kein besonnen Ur- 
tbeilender verkennen ^^ dafs neue BeitrSge zur se- 
naueren K.ennt|iiCs dieses wichtigen Gegenstandes 
noch immer sehr willkommen seyn müssen, da ffi- 
gand*s sehr geluiigenes \Verk, dessen Werth Rec. 
mit aufrichtiger Achtung anerkennt, doch weit ent- 
fernt, den Gegenstand zu erschöpfen, vielmehr erst 
den Boden geebnet hat, um dasGebSude einer voll- 
siSndig lunfassenden Kenntnifs auf demselben auf- 
zuführen, wozu denn Materialien mancher Art nöthig 
sind, deren Herbeischaffung nur mit Dank zu erken- 
nen isU Hier liegen zwei solcher Beiträge verschieb 
dener Art, aber beide von hohem Werthe, vor uns, 
ii|dem jeder von einer besondern Seite her uns tiefer 
in die KonntniCs der Fehmgericbta- Anstalt und ihrer 
Wiruaaikeit einführt. 

Was Nr. 1 betriift, 90 ist es freilicb nothig ^ mit 
einer Rnricbtigiing der Ansieht zu beginnen, welche 
der veffqji^nte Heransnber sieb, wie von dem Gcgen^ 
8j(aii4e%äberbaupt, so insbesandere von der Bedeutung 
dea^rof ihm goueferten Afaterials zur Kenntnifs des- 
s^lban ;C«iuaebt bat. Harr J]Uer#cA, der seit aei- 

SVeiiinliKiingjiaeb Dortmund sieb mit rflbmlicbem 
^beBMihtbatr.di^biabertinbekaBnteB, der Verges- 
•tnMjt. ttudiVwierbnifs. aabnim Mftbenen SebStze 



des dortigen uralten Stadt- Archivs ans Licht zu for*- 
dern, entdeckte dort unter andern eine bedeutende 
Menge auf die Fehrogericbte bezüglichen Briefschaf- 
ten. Dieser Entdeckung wird kein Sachkundiger 
und BiUigdenkender ihr ungemein hohes geschicht- 
liches Interesse streitig machen; bei Herrn I%iersck 
bewirkte aber doch, wie sich aus seinen eigenen 
Aeufserungen schliefsen läfst, die Neuheit, welche 
der Gegenstand für ih'n.batte, eine unrichtige ScbSt- 
zung seines gliieklich'en ]B^undes, indem er, nicht zu- 
frieden,, sich der entdeckten Papiere, als lehrreicher 
Beiträge für die' bereits begründete Kenntnifs den 
Fehmgerichtswesens zu erfrenen, diese Kenntnifs 
erst durch seine Entdeckungen neu zu begründen sick 
schmeichelte. Er sagt in seiner Einleitung gleich 
zu Anfange: es habet bis jetzt noch nicht gelingen 
wollen, dies wunderbariHe Institut des wunderrei- 
chen Mittelalters (hSmIicb das Fehmgericbt) in be- 
stimmten Umrissen zu zeichnen; man habe nnr ein- 
zelne Haltpunkte in verschiedenen Perioden Mhabt; 
die allgemeinen Untersochungen hätten den Wunsch 
nach einem voltstandigen Processe gedeckt, in wel-« 
chem, als in einem cenoreten Falle, allein ein wahres 
und lebendiges Bild hervortreten würde ; ihm selbst 
nun sej es gegeben , diesen Wunsch , durch Mit- 
theilung der von ihm aufgefundenen voUstSndigen 
Acten einer sehr wichtigen vervemung aus der 2eit 
der höchsten Macht der veme., zu erfüllen. In die- 
sen Aeufserungen , so wie in der damit in Verbin- 
dung . stehenden Beurtheiluttg der Lebtnngen bisher 
riser Schriftsteller über daa Fehmgericbt, können 
vvir nicht umhin, grofse Uebereilungen des* übrigens 
von uns aufrichtig geschlitzten Herausgebers zu er- 
kennen und zü'bedauern. Um zuerst bei den erwähn- 
ten Urtheilen einen Augenblick zu verweilen, so wird 
dtis ganz unentbehrliche Werk von Kopp aar nicht 

Senanut, ist also von Herrn Th. ganz übersehen wor- 
en; die für ihre Zeit zwar gute, aber doch durch 
Wigand sehr in Sdhatten gestellte Schrift von Berck 
wird zu hoch erhoben ; das Ürtheif über Wigand^ des-, 
son Werk 4,rBsonnirehd , breit und unklar genannt 
wird, ist durchaus unbülig^ -und würde sich gewiCs 
anz anders gestaltet haben, wenn es Herrn 7a. go* 
allen hStte, mit genngsamer Anfmerksamkeit ifim 
Gange der B^^ndTsohen Untersncbungen «nd Dar* 
Stellungen zu folgen; und wie die, als Nachtrag za 
Wigamts Werke sich darstellende 7Voyk*sdie Urkoft- 
den,- Sammlang Mnancbe Diacoasion in jenem über- 
Un flüssig 
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flSssig inaclien'* €oll, ist nieht* eiiiNselientf^ Wenn 
wir nan, auf die angegebene Weise', diesen Urthei- 
len dea Hn« 7%, unsere Beistimmong versagen müs- 
sen, so können wir auch nicht umniu, seinen An- 
sichten iiber den bisherigen Stand unserer Renlitnisse 
des Fehmgerichtswei^ens' und den auf seine eigeneti 
Mittheilungen gegründeten Hoffnungen einer Reform 
derselben , zu widersprechen« Fürs erste ist doch 
das Fehmgerichtsiostitut durch strenggeschichttiche 
Untersuchungen viel zu sehr Ton dem Wunderbaren, 
welches ihm gröfsteBtheils nur die Phantasie gelie- 
hen hatte^ entkleidet worden, als dafs der Geschichts- 
kenner jenes Prädikat „des wunderbarsten Instituts 
des wnnderreichen Mittelalters^' noch passend finden 
dürfte. Alsdann scheint es meistens an Herrn Th. 
selbst zii liegen, wenn ihm die Umrisse, in welchen 
Wigand dasselbe im Ganzen sehr befriedigend darge- 
stellt hat, noch nicht bestimmt genug erscheinen.' 
Freilich kann und will Reo. nicht in Abrede stellen, 
dafs WiganfTs Darstellung an einem doppelten Man- 
gel leidet, indem er die charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten des Fehrogerichts nicht scharf genug 
berrortrcten lUfst, und die verschiedenen Perioden 
deiner Entwickelung nicht sorgfältig genug unter- 
scheidet, sondern zu sehr in einander verschwimmen 
iHfst, Allein diese MSnsel vermindern sich theils 
bei einem sorgföltigen Studium des eines solchen und 
nicht blofs flüchtigen Ueberlesens wohl werthen Bu- 
ches; theils hindern sie nicht, den Ursprung, die 
Tendenz und das Wesen des Fehmgerichts im All- 
eemeinen bestimmt genug aufzufassen; theils endlich 
kann ihnen auf dem von Herrn Dl. eingeschlagenen 
Wege allein auch nicht abgeholfen werden, indem 
eine einzelne, wenn auch noch so illustre Streitsa- 
che, unmöglich alle charakteristischen Merkmale des 
Fehmgerichts, und zwar ganz rein von allen sie ver- 
hüllenden ZufHlligkeiten und Nebensachen, nach- 
weisen kann, und der Stufengang der Entwickelung 
des ganzen Instituts durch seine verschiedenen Zeit- 
rHume (in der That die Partie, in deren Kenntnifs 
wir noch am meisten zurück sind) dabei von selbst 
wegfSllt. Was aber das Verlangen nach einem voll- 
ständigen Processe, gleichsam als einem lebendigen 
Charakterbilde des fehmgerichilichenYerfahrens, be- 
trifft, so möchte man beinahe auf dien Yerdacht ge- 
rathen , Herr 7%. habe die Idee eines heüt zu Tage 
mit regelmSfsigem Schriftwechsel und Hinterlassung 
eines korpulenten Acten -Volumens geführten Pro- 
cesscs, auf die Zeiten der BlUthe des Fehmgerichts ' 
fibergetragen, und in der Meinung gestanden, was ' 
heut zu Tage in dieser Art vorgeht, sey auch damals 
nbthwendig und normal gewesen. Eine solche Mei- 
nung aber — die wir Hn. Th. im Ernste doch nicht 
zätrauen — würde ganr irrig sejn. Auch der AnfKn- 
gör in der mittelalterlichen Rechtskunde weifs, dafs 
ein eigentliches schriftliches Verfahren damals gar 
iiiclit zur Regel gehörte, und der Procefs an sich ilber- 
baupt sehr einfach war. An und fOr sich nlimlich 
utnfafste der Procefs weiter nichts als Klage, Gegen- 
rede, etwa Alge Zengenvernehmnng, und richterlidiea 



.^Uispfpob* J)a.-d{t-gviza#erhandlniig mündltelk 
' und öflUntlfcfa^geffihrf wurde^so sehrieb man in der 
Regel nur den letzteren aui; wenn man aber in Im« 
sonderen Fällen ein volistAndigeres schriftliches De- 
:'cu dient verlangte, so ^irrde der gane,* tas ifen fii^ 
genannten Afomenten bestehende Vorgang in ein In- 
strument verfafst, welches man dann auch wohlPr»* 
cessus zu nennen pflegte; und solcher, in ihrer Art 
.'gant vollständiger Processe, besitzen wir, wie von 
. andern,, so auch von denFreistuhlsgcrichten, zu bun« 
derten, es sind deren auch bereits an verschiedenen 
Orten gedruckt, und es bedurfte daher keiner neuen 
Entdeckung, um *tms ein Brld eines kolchen ganz ei- 
gentlich nornalea FehmurocessejS zu gewähren. ]^|n 
geschah es aber, Iiesohaere in späteren Zeiten, und 
bei Streitsachen ven^gröfserem Umfange, dafs 4erch 
die Theilnahnie . mehrerer, an veteofatedenen Orten 
wohnender Kläger okier Beklagter, durch vielfache 
ZeugenviMiSre, durch Versehlep^ng von eineittCre- 
richte zum anderp , und sonst dureh Elnroisohiiiig 
Verschiedenartiger Umstände, der Verlauf weit^äoC* 
tfger und verwickelter wurde, und einen mehr pder 
weniger ausgedehnten Schriftwechsel verursaehte, 
durch dessen Zusammenstellung nun in der Tba|^ ein 
förmliches. Akteastiick in nnserm bentigea äpona 
(^enn die Alten verstanden unter Ada mehr eine 
protokollarische .Erzählup^X eicb bilden lafst. Ein 
solches, wie das in dem vorliegenden Werke vqn 
Herrn «7%. mitgetheilte , und andere, von ihm aufge- 
fundene, deren der Anhang zu dieser Schrift Erwäk« 
nung thut, kann fiir die Geschichte im Allgemeinen 
sehr interessaat sejn ; es' kann auch in die Einrieh«» ' 
tung und Verfassung des Fehmeerichtswesens lehvrei«« 
che Blicke thun lassen, seine Entdeckung kann daher 
höchst Vi'icbtig sejn und seine Bekanntmachung den 
Wc^rmsten Dank verdienen; falsch 'wird es aber be- 
urtbeilt, wenn man darin, vielleicht eben seiner 
Weitläuftigkeit wegen , gleichsam ein Musterbild 
von dem Geschäftsgange der Fehmgerichte aufzustel- 
len oder zu erblicken glaubt ; denn Weitläuftigkeit 
ist nicht immer Vollständigkeit imd noch wenigem ' 
Regelmäfsigkeit; in den hierher gehörigen Fällen 
beruht vielmehr die Erweiterung gerade mt'regeU 
vndrigen und zufälligen Umständen, die natlirlicn in 
jedem besonderen F^Ue sich wieder verschieden ge« 
stalten und also zur Folgerung eines allgemeinen 
Bildes von jenem Geschäftsgange gar nicht geeignet 
sind. So ist selbst in der vorliegenden Verhandlung 
der eigentliche Procefs gleich in der ersten Urkunde 
vollständig enthalten ; diefolgendeuBriefschaften sind 
meistens erst durch Hindernisse; welche der Execution 
des fehmgerichttichenjUrtheils in den Weg gel^rt'^^r- 
den, und durch andere Zwischenfälle veranlälat änd 
fiihren nicht einmal zu einem bestimmten Resultate. 
Endlich ist es auch eine falsche Ansicht, die hier vor- 
liegende Verhandlung einer Zeit der höchsten Madä " 
derPehme zuzuschreiben, da man vielmehr aus 'dem 
Gange der Sache selbst auf einen schon eintretepdeu 
Ver&U ihrer alleemeinen Wirksapnkeit zii;seHiiisfsen 
berechtigt seyn dürfte, indeb. nngeacfctet'deA^rdie'' 



FBriMil'-d«* 'Befehl atissbratiliieii . jfa^ Gunze ^ic&^., sjolbichtejdsdiini^jtbGJ^ eine ganz atidaro Wen-"* 

d^h zvle^zf fil ¥ln jerfol^ösei Iflnrloiin Hersbhm- ' diingje;egel^en J^^J^eQ^^wilrdo ; nllmlich die ErzHhluhg^ 
ben aufl99f. — YKenp wir ntfii, nach allein diesem^'« dec j^l^c)^ . Caapäjf« ven Torringen gegen Herzog 
dem vorliegeniteiA 3aclie nicht den W<fA' j^eileg^h J^eiaricfi^ enuabot jus Freyherg'a Sammlung bistori-'. 
kSnoen, den ibtntler Herausgeher zu8elii|eibt, 89 slqd: 8J^mrJScbf|)Qteo wolobe demVerf;* 

wfr jedoeh'''We!t entfernt, ibqtseineUVTeiJtb.^md.' ^^tiKä^end aes X^^oq b^^ 

Nutzen 'ffberiranjit st^eftig zu.uiacben; vielmebr er^'j ^jirdof; .S||nst ^edpf.cs unter andern der.Beri^bti^'' 
ketonen Wir tn der mi^elh|biHen Sammlung ton ITr- fH^Sii T^f^ d^r yerf,^di)s in der Urkunde S^.Täf^or-* 
kmden und Brtefi^efcaften (zusammen 31 Stück) einen^ KaJQfoenaq,:j^,teIie; 'prj/greve der Go(;re,vmväti dör' 
in mebr als feiner Hinsjcbt^ scbStzbarän Beitrag iui^f iVbf^erMa/lb^ff^r vorangebenden geschichtlicbenB^t-; 
Kenntnffs des fünfzehnten Jnbrbnnderts, mitseinen, ^^Ht^^f« &^^^. übersetzt: Freigraf der Gografän' 
in an maneberlei'VerhlfJtnfssm do« HfFfintlifiliAii' L,a-* von d«p Nojidprnaii s ' denn unter den Goareveti.' ^itkA 





Ftfr die Gescbiebte des Fehmgerfc 

Iregt ihre Bedeutnnr —^^[ 

Ifber'dai^ Formelle desselliei 

belehren — haüpfsKcMfch Ä 

dar €inM Sirite das Strebeh'der^Febmgoriciito* nabh^ der Note gesagt wird,' i^t qngegrundet; y ist hier^ 

Aosdehming ihrer Itfacbt und Unwirksamkeit, 'ajufdei^: blprsegDehnuiigszeicbeni fäyl also g]eichbedeutetifl; 

andern Seite aber d^^'Gtegenvtreben der Fffrston ge-. mit tar<ZabI). , DasTon Terf. unverstandene, ünff 

EMI die SlngriffM ^^^er Crerichte in ihre PHvni^-. utid^! unverständlich S. 62 als duimo äplor mit zwei Frag^- ' 
andesangelegenbeiteA,. und di^ Mittel, ^derVn Sie/, zaicben aufgestellte Datum, ist der bekannte IW;* 
•i^h znr Abwehr derselben 'bedienten, 'dazwijscben' Üimsio apostqlorum. -^ Das angebHngte FeriSöIcÄwyl * 
d«8 schwankende Bertehrtien des 'Kaiserin, d^r die.: der' schwer efji Wörter enthS|{ sehr viele, bei den^fiy 
Fehtngerlcbte fn Üefn^ra Interesse zu benutzen sneht j^der, der jsiob nur etwas in Urkunden derfrfih^reb 
atad sie dorh nteht'g^gtaidas Wid^rstt'eben.diri^Fiir- ^ /;ibrhuiider'te umgesehen bat (und für ahdere ditrfte 
ntm aunrecht zu halten vermag, und in diesem tfllen dhaBucb doch wohl nicht gesobrieben sejn),ni(fht^ils ' 
dfaznjener Zeit über das l^esenuhd, die bede^fubgl geringste Schwierigkeit unden wird.; einzelne dind!' 
dnrFehftigericbtehei^rschcnden Ansichten Vdie man' aiiph unrichtig übersetzt; so z, !B. mufste Vemewröjje ' 
aber durchaus nicht immer als historisch be^rbndet nfcht Tehmfrage^ sonderii Fetimruge übersetit^wcr- ^. 
antiehmen darf -^ an einem Beispiele von. vielseitiger dg^ \ da das Wort Frage auch' im niederdeutschen* 
Bedeutung anschaulich machen. Was dei^tfer;(usg«, nie tbroge'y sondern immer frage geschrieben ^vrd. ' 
anfser der Bekanntmachung der Ton ihm' aufgefunden^ Der in den Urkunden mehrmals erwHhnte Berbern^* 
nen Ori|[inalien , von dem Seinigen hinzugethan hat, unter welchem der Freistuhl zu JBödelschwing stand, ' 
besteht in einer Einleifvng^ worin von den\ Institut des ' möchte doch wohl eitiBirnbaiimy und nicht, wie der Y f; , 
Fefamgerichts überhanpt kurz g^faandelrwird; einer ' njeiht, ein Häaedorn gewesen seyn; !d^njn d^i^ Jei^^ : 
geethickUiehen Enhciehehng der Anklage des Herzogs ^ terer. wegen der Beeren, die er trfigt, vofrngs'weibQ '' 
Heimith vor dem Fe^mgericMey welbhe den ^eschLcht^ ßeeroaum genannt wurde, ist nicht b'ekaniit', und M ^ 
liehen Inhikit der mifgttheilten Vrknnden, mit den ; iitiden sich Urkunden, in welchen der ße^&pm lind der ' 
zum YerstHndnifs'^^rselben uMbtgen Ergänzungen'* Hagedorn neben einander erwShnt> also unterschie-A ' 
aus derv^rh^rgehencbn und gleichzeitigen Geschichte, den werdeh. Am Schlüsse fugt der Yerf. noch eine 
fibersichtlich zusammenfafst; und einem angehMng- kiirze Nachricht von mehreren andern , von ihm auf« 
Un Glossarifim. In der Einleitung zeigt sich der Yf. gefundenen, wichtigen Urkunden und alten Sbhii- 
darin im Irrthome, d^fser dieusurpirteAffsdebnung Scripten tfittzu, ilhd vörspricbt eui besondorei/wÄ*k\ 
der richteriidhen Gewalt der westphHllscberi Frei-,* über deritfauntötuhl des Westphlllischeh \FeBmge* 
«tfihle, die in der Tbat nur mifisbrSudbliVh war, und , rfchts zd;1por^nnndJ^dbm wir um so mehr itiii Be^ \ 
von der ^ich v(fr dehi EAde des vierzelhiten JahrhurtT ' gtecde tfnfA 'mit der Erwartung eines reichert GeW^n-i * 
-!-..#- .-.^i i.-..-^ historisch beglaubigtes Beispiel b;*^ filr gös''-'^^*' ' ' "^ .. - 3j.,..^^ ^1;* ) 

»fr dürfte, als den Nornialzustand * dei' V/erfasfi 

▼ertheidigt; ' Die '«feschfchte des'I der Vprllegc . . 

Fehroprocesses selbst istcwak* getrau dargestellt, rfell«' und forni^lle Kiikdi) ' d^s Itltcri'eh fMcuadefi^l 
würde aber sehr gewonnen haben, -wann ^erYer/«u\iMaMSn«iBfedrungen ist, und die Eilfertigkeit» 
nicht mit der Herausgabe seiner Schrift — wanr« welc he ih n hier manches Yersehen begehen lieCs» 
seheinlich in der verzeihliche v, erstmr FramtS^UMl" Mf WBlliirefll^AfliettAi'^anf diesem Gebiete, zum 
die Wichtigkeit seines Fundes — etwas zu sehr ge« Yortheil ilurer Gediegenheit, zu vermeiden wissen 
eilt bitte j denn nur diese Obermibige Eile durfte wirdt — 

Det 
/ ^ 
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f^aliftesearetis gesto^ 1823) beapfeeittt . Sowoia.ai? wShredd de» vilaufs ^es fiM.faTSn^.fiEHES' 

•««»Oy: .Cb«rakt«p der. 

di5,n letzteren Jähren' meürfadi' Rieflet- >nfde»iW äfo. ^.eii, Rampf und h«r^8ik«M^ WiiMS!'*^'*5S: 

genstana dersepen gericbt^te^ fotfei-esse. >ewttgfttf /en 'ßesetzÄigkeHen, ' inS5^uiii^iJd WiK 

2sn mjas Thema weichet doi* nttr ia WchrÄdk^ klirlichke.W i»theimlkUtA^\«^hZ,»--bi 

tpm Uroftnge ausgeführt^ wa*/«irfkde,ie.Mß6»d^ zj^cfdet ,.M.:: Piese Ansaht, «?S5? dTEi-S: 

UwdjcbStzbareii Quellen, in grofsei-eT pMst&ndig^; Rec^tsverhSltnisae fremder liändjZals «in^a luuce- 



el^nigericbtfMt ' gMBtzlich 



kdi der Fehmgerichte in einem einzjslnen.durtfh die i^obnenden ebepriehterlläen; AutoriJt'über n»w 
dabei obwaltenden ümstJInde besonders .wichtigen, Deutschland, wie von dcr.Hgiliidteitl'atreiuen fia- 

«0 8tente_ si^b röi^t die Aufgabe, denEIhflafa der Ton aUen deiTen an^rTÄrwbwl'^^dVnrwdebi IjX 



""».• vT K j*'T fTf '''*»'' "^^"»l'"««* .?5r^ rcchtigkeitsliebe .und pi,parteii;icii«a fteolTtspäe«« 
gfbichtbcb durcWultfteq^Eal^ nachgewiesen wiM dieser Gerichte selbsl», ui enUag^n; sie inufs ab« 



^ jBcbselv;! 

rnjij^ed^wiscben . , ^-^^„„».v*«. <>.«. »« «•■• «u w 

An .obersten %riclits. und VejfJjAlWngsbehSrileii in »pÄie^reii'zdreT Yon"Jink7itisdSeB"s^^^^^ 

d|[e«e« Landes, m einein Gesäihnitbilde aüschaulich npigebea wurden, auf dein Wege besonnener Usf 

zu machen, ' Wento es in der per«rdhlichen Lage de« gcher Combinat^oo, ein ireües Bild der Bntwn 




oäßT.imtDeutscLland verbundenes Land m^solcber . thui,g geTuliri wird, e^ s^st hab^ch ntchtaU^Za«» 

Abgesoblosseiiheit «yd in s* eigen^Cmbchen Begie- dessellöi gaiu>k% gedaeht. Wenigstew wird«sn£. 

rufi£Bverh^Itnissen daiiteht, wie Preufsjn , mitbra gend8erÄiich,obe8ibinalsdeutlwherkannteWali»- 

W der Copflict zwischen den inneren Staats - und Uit rorschwebte, dafs ^ie westpbSlischen Freüterklite 

Gericbisbejorden , und den von auTsen sich eindrän-. .ich nicht .etwa blo.fs eia»tlne>U«bertreibungop »ad 

genden Fehmgerichten Westphaleps, bei . keinem an- -t.»-.i.Ki.-i:-i.~- — l-jü.i-.. i^ ■ ■• v*"- 

Ifiri^n so scharf hervortritt. Wirerha" » • 

hwr^ in einer^der interessantesten uiid„ ,,„ _ »,„««„.«,.. «.«„• „,«. 

hfstorisehep Mo&ographie ihrfer Art, eine ganz» Reihe phalen aberhanpt, and Von aUen ihren Afsafoeningeo 

von Pf Messen und Jurisdietionsst^eitigkeiten , die im Einzelnen «aw abgesehen , eii»e wid«rre«btliohe 

ups nicht nur mit den Verhältnissen des Fehmge- und mirsbrSucbUche Aninatsaiig W^V So ii,Sap«a wir 

nchtswesens in mancher Beziehung genauer bekannt auch nicht umhin, darauf aufmerkMn zu maeheB 

niachen,^sondern auch in die innere Geschtohte Freu- daCs der Vf. seine GeschichtserzShlore (S, 1) soxleie^ 

aens serbftt manchen lehrreichen Blick thun lassen, mit einem irrigen Ausspruche eröifnet, der frliüch. 

T-o«. d»m mlgeiibten und bewährten; ge|.chi}|htlichen lii Beziehung auf den besondern Gegenstand des Ba^ 

^'^^rl^'V • ^*l*? *"®Ti^i*"fA^'^*S''\"?^ ches, nur Js ein Noheniimstand zu betraehten ist. 
aer Arbeit eine richtige AnsiAt des Grg^dverhalt- Dort sagt «r niliAlifMi: ^a PeatseUand hatte man 
niMOs der Sache wurde durchbkc|cen kssen. Wie . bereits nw^e lahrhiuiderte die rothe Erde West- 
«r 4uM «ufeefaTst hat, ergiebt sich schon aus der ' phalens besbcbt, bald dnrtiteelit zn suehM« baU 
V^??"*?.*'.,V^ wodie Absicht ausgesprochen wird:.; dfm Rechti Folge zu leisten, ehe PrenCsMi inwod 
,,in dem BUde von Plagen, BedrHBgnagen nnd Be-, mehr als nnr vom blofsen Dttsejn «nd WifkM dat 
*""*■•""""'> .Wie «le a«is den Scbranket^der„Ff||^i-.j heimlichen Geri^wiibte,** 






»n^ ,.:... :;, »1.; — ' i'j-.; »I ..i.i ! ii i mi 

'••{•■»• ::•• .m iiv <:9 Hf-i/iüsü »i . ■.■ii.it/ -' f » at 
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{Besehlu/s von Nr» 48.) 



^ J ie Handel Prenfgens mit den Febmfferichten bc- 

Sannen, zu Folge der Mittheilungen des Vfs«, im 
• 1419. Wenn gleich nun die Fehmgcrichte damals 
»Uerdings, als einheimische Landesgerichte West- 
phalens, schon seit mehreren Jahrhunderten bestan- 
den , so ist doch die Verbreitung ihrer Wirksam- 
keit nber andere Tbeile Deutschlands vor dem Knde 
des vierzehnten Jahrhunderts durchaus nicht erweis- 
lich; die Zeit, welche sie in andern deutschen LHn- 
dern früher als in Preufsen sich, zeigten , ist also 
böcbstens auf Jahrzehente ^ keineswegs aber auf 
Jahrhunderte zu berechnen ; ja wir sehen sie dort 
verhSltnifsmSfsig so schnell auftreten, dafs wir ge- 
rade hierüber, bei der entfernten Lage und isolirten 
Stellung Preufsens, uns verwundern miifsten, wenn 
nicht ein Umstand, den der Vf. übersehen zu haben 
scheint, nämlich die Ansiedelung vieler Angehöri- 
gen westphHlischer adliger und bürgerlicher Fami- 
lien im Ordensgebiete , und die von ihnen unterhal- 
tene Verbindung mit dem Bf utterlande, jene Erschei- 
nung, und überhaupt die vielfachen Verwickelungen 
der Fehmgerichte mit Preufsen , erklärte. — Dies 
bei Seite gesetzt, wenden wir uns jetzt zn dem be- 
sonderen Inhalte der vorliegenden Schrift, der uns 
eben so interessant als reichhaltig entgegentritt. 
t)er Vf. gieht zuerst eine , in 6 Abschnitte getheilte^ 
geschichUiche Uebersicht der nach Preufsen ergan- 
genen Vorladungen ins heimliche Gericht, mit voll- 
ständiger Darstellung der Sachen, durch welche sie 
veranlafst wurden, und des Verlaufs der dadurch 
herbeigefiihrten Verhandlungen, so weit sie nSmlich 
i!ia eigenthüjnliches Interesse gewSbren, welches 
bei mehreren in ausgezeichnetem Grade der Fall ist*^ 
llieran schlielst sich dann die Angabe der Schutzmit* 
t^I ^, welche die preufsißche Landesobrigkeit znr Ab- 

^Ergäiu. Bh sur A.L Z, 1837. 



wehr der angemafsten Gerichtfgewalt del* FelimrielK» 
ter anwandte , von denen eins , nSmlich der Eintritt 
einzelner Ordensritter ond Ordensanterthanen in den 
Freischöffen -Bund, besonders ausführlich erfirtert 
wird ; denn da kaiserliche nnd päpstliche Privilegieir 
gegen die Evocation an die Freigerichte nicht immer 
halfen , so sachte man durch dieses indirekte Mittet 
wenigstens die Wirksamkeit der letzteren einiger^ 
mausen zu neutralisiren , und (»esonders die einmal 
bei ihnen anbHn^ig gemachten Sachen im Lande und 
in den Händen getreuer Leute zu erhalten. In den 
beiden letzten, kürzeren Abschnitten wird dann 
noch summarisch von der Beschaffenheit der bei. den 
Freist Uhlcn angebrachten Klagesachen, nnd von dem 
Verfahren des Hochmeisters bei der Abforderun^* 
derselben, gehandelt. Aus dem ersteren ergiebft* 
sich , dafs — wenn man auch, mit dem Vf., die Kom- 
petenz der Fehmgerichte in Landfriedens- ond Aflge- 
Sachen zugesteht, und dabei von den besonderen 
Exemtions - Privilegien des deutschen Ordens ab* 
sieht — doch bei weitem die wenigsten , vor die 
Fehmgerichte gezogenen Fälle in diese Kategorie ge- 
hörten, die meisten vielmehr reine Civilsachen be- 
trafen, bei denen oft auch nicht einmal der Vorwand 
verweigerten Rechts stattfand, so dais das Verfahren 
der Fehmgerichte als ein offenbarer, durob nichts zu 
rechtfertigender Eingriff in die Rechte der einheimi- 
schen Behörden erscheint. Zugleich widerlegt der 
Vf. durch unwidersprechliche Thatsachen die wider- 
sinnige Beschuldigung früherer Schriftsteller, dafs 
die Ordensritter selbst ihren Unterthanen die Fehm- 
richter auf den Hals gehetzt hätten , und zeigt, dafSs 
der Orden vielmehr alles anfbot, um diese fremden 
Gerichte von seinem Gebiete abzuhalten , oder doeh 
in demselben möglichst unschädlich 2u machen, dafa 
hingegen die aufrührischen Eiowohner Westprea- 
fsens es waren, welche, um der Gerichtsbarkeit des 
Ordens Abbruch zu ^ thun , die Einmisehung der 
Fehmgerichte herbeiriefen; daher man aueb, nach 
der gänzlichen Lostrennune Westpreufsens, in dem 
treu gebliebenen Ostpreuuen, wenig oder keine 
Spuren von Vorladungen der Febrngerichte mehr 
findet« 

Im Anhange sind zwölf der im Werke angeltibr« 
ten Urkunden, als eine besenders 4nnkenswertbe 
Zugabe 9 vollständig beigefugt« 
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KRIBGSWISSENSCHiLFT. 

Bbrun« b« SMMlngtf :^ Vorträge ^het dieArtU^ 

na^ dem heutigen StandpwMe der 



Auch ontcr dem.Xiiali ■ 

Vorträge über die Kriegsfenerwerkerei nach 
dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft. 
(2 RtUr« 16 gGr.) 

Um den praktischen Theil der Yerferti^^ng des 
< ArtUleru» Mnteriak mit dem mathematiecb Iheoreli-i 
. ncheBglelobenScltritt hallend zu maeheni hat der Vf« 
diese Arbeit anternommen , die er selbst^ lind nieht 
ohne Grund, für einen noeb sehr mangelhaften Ter- 
Nob erklSret« Sie ist es um so mehr, als Oberhaupt 
fiberall der Mangel an genauerer Bekanntsehaft mit 
4er Auritfrang der Fenerwerksknast sichtbar ^ird. 
Das Ganze lerfilUt in 8 Absebnitte: l)d|e-Materia<* 
If en aom Sehiefspulver und Kunstfenrerh $ 2) das 
Sehlefivpulver ; 3) die Anfertigung der Geschosse und 
4) der tadungen. 5) Die Fenerwerkssfitze« 6) Brand- 
«nd Leuchtfeuer« 7^ Zfindungen« 8) Die Signalra« 
kete. .l)Die Matenalien i^erden unterschieden: q) 
in die Bestandthefle des Pulvers; 6) InZusHtze^ weÜ 
cbe die Wiribsamkeit desselben schwächen ; c) oder 
diese Wirksamkeit erhöhen. Unter allen den, 
mehr oder weniger schnell verbrennliche Substanzen, 
ntehist mit Recht der Salpeter oben an« Boger Bacon 
Iwifst hier (S« 7) nur Koger^ unter welchem Namen 
allein Ref« ihn sonst nirgends angeführt gefunden hat« 
Nicht Br und der Grieche Marcus allein , sondern 
auch ein Araber: Shelgab.Aldin Abilabasi Ahmad! 
erwähnt des angezfindeten pulveris nitrati (Casiri 
Bibliothee« Arabic. Hisp. Escurialens. im 2ten Bde.)« 
Bie Terschiedenen Theorieen der Salpeter - Erzeu- 
gung werden durchgegangen, und nach der Erfah- 
rang benrtheilt« ZweckmSfsig erscheint die Be- 
eehreibung der, an verschiedenen Orten zu Erzeu- 
gung des Salpeters bestimmten, Bauwerke (8. 36) 
md des Terfanrens zu Reinigung des Salpeters« Von 
dJetfem gehet der Yf« zu dem chlorsauerem Kali iiber, 
dessen Eigenschaften und Bereitung erklärt werden, 
das aber — wohl ohne Grund — von den hnallsauren 
Salzen S« 85 unterschieden wird, da es doch, ob- 
"^eich in einem geringern Grade, eben so durch einen 
fiiofsen Schlag entzündlich ist, wie jene, und gegen- 
wärtig fast allein znr Perkussionsentzttndung ange- 
wteadet wird« Mit Unrecht erscheinet das ILnall- 
quecksilber hier* als eine zur Pulverbereitung an- 
wendbare Substanz , wovon es doch unbedingt aus- 
geschlossen ' bleiben mnfs« Zwar vermehret es die 
zerstarende Kraft des Scfaiefspulvers, allein diese ist 
schon an sich selbst grofs genug, dafs sie keiner, die 
Gefahr der EndziindXichkeit so sehr erhöbenden Ver- 
stärkung bedarf« 

Die Erlättferung der Kbhlenbefeitung S« 00 ist* 
sehr befriedigend ; nfitzKch die Anffihrung der Bei- 
spiele von der Selbstentzfindung irisob gebrannter 



Kohlen 8. 117« In Hinsieht der Ptalverbefettmg 
auf nassem Wege S« 121, kann man die Bemerkung 
hinzufügen daCs nach der Tersichemng des ehema« 
ligen schwedischen Feldzeuguieisters, naohherigea 
prenfsiachen Generals HeMg derselbe auch Rakete« 
auf Xhnlicbe Weise verfertigen lassen , um der Ge» 
fahr bei dem Schlagen zu entgeho« Der Satz ward 
hier in Form eines steifen Breies in die HiUse ge- 
drfickt. 

Der 2te Abs^nitti .von dem Sehiefspulver ent- 
hSlt die Geschichte seiner Anwendung und seine Be- 
reitung selbst« In Hinsicht der erstem verschwin- 
den viele Zweifel und Sehwierigkelten, sobald man 
von dem Gesichtspunkte ausgehet: dab in der fr&* 
beren Zeit sowohl das Pulver: die durch ihr Yer- 
pnffen andere Körper fortschleudernde Materie , als 
aie zum Anzfinden bestimmten Brandfeuer, mit dem 
Namen Naphta bezeichnet wurden« Hinznftigen mnCs 
hier Ref« : dafs ja auch der griechische Kaiser JUenu» 
auf seinen Schiffen metallne Röhren mit Drachen- 
köpfen hatte ; aus denen die feindlichen Schiffe mit 
Feuer beschossen wurden , und nach den Institution 
nib. Imperii befanden sich bei der kaiserlichen Leib- 
wache eine Anzahl Soldaten^ mit Röhren aus denen sie 
flüssiges Feuer sehessen« Warum sehreibt derVf« Parw 
zaoellafürSarzaneIla,undBiringucciof3rBiringoceie? 
In Hinsicht des MischungsverhSitnisses verschiedener 
Pulverarten werden S« 258 in einer Tabelle 42 der- 
selben aufgeführet, wo von 25—62, 6 pro Cto Kohle 
und Schwefel zugesetzt sind« Unter diesen giebt das 
Yerbältnifs von 31 pro Ct« , nämlich 18 Kohle und 
13 Schwefel wohl das stärkste Pulver« Es ist biet 
der Ort nicht, uns iiber den Nutzen eines noch stär* 
keren Pulvers zu Hufsern, der mit der dadurch herbei 
geführten Gefahr der Explosion und der vergröfser- 
ten Kosten durchaus in keinem VerhSltnifs stehet* 
Selbst für den, vom Yf« angegebenen Zweck, das 
Sprengen der Grenaden , leistet das bis jetzt bekann-i^ 
te j^fite Pulver mehr als nöthig ist: eine springende 
siebenpfüiidige Grenada tödtete und verwundete in 
einer geschlossenen Kolonne über 30 Mann, und nicht 
selten werden die zersprungnen Stücken der Grena* 
den und Bomben bis ant die 400 Schritt entfernten 
Batterieen zuriickgeschleudert , zum grofsen Ter^ 
drufs der, das Geschütz bedienenden j Artilleristen* 
Man mufs in dieser Rücksicht mit dem Yf« ausrufen: 
,j^Keine Beimengung von ehlorsai^m Kali, oder 
Knallquecksilber, welche die Gefahr bei der Berei« 
tung, dem Transport und für die Waffe erhöhn, und 
bpchstens eine v erringernng der Transportmittel 
herbei fuhren können P ; 

Nachdem der Yf» die verschiedenen Methoden, 
das l^ulver zu verfertigen , beschrieben , untersucht 
er : ob man für den Krieg^^ebraueh mit einer Pulver- 

Sittung ausreiche, oder mehrere, verschiedene nS- 
ig sind? Diese Fra^e wird mit Ja! beantwortet^ 
so da(s zwar die intensive Beschaffenheit des Pulvern 
|9eich ist, dasselbe aber sich durch die verschiedenn 
Gröfse seines Kornes unterscheidet» Yon den Pul- 
verpröben S« 850 wird nnafiihrlidi gehandelt » and 

dem 
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im PMbemVrMT der V^tkug gegelieii » Aer von Bi« 
0011 iat, nnd eiae Kagel von harCim Bronze (Meesiig) 
wirft. Br wird dnreh ein FerkassioneseUoCs losge* 
kraiuit. Dea Beiepielen fon iniUligeii Biploeionen 
der FnlFemensioe S. 301, -— die Pulvermtthlea 
köDnes ibrem Scliicksal im Lasfe der Zeil nie«eiit« 

Jehen, — lasen sieh noch mehrere' hinzuffigen : das 
ahr 1624 war besonders ein nngltfekliehes, der Blif z 
entzündete die Pukerrorrnthe in Regensimrg (227 
Tonnen), in Bremen. (80 Tonnen), und in Verona, 
wo ISO Mensehen das X«eben verloren. In Haflem 
nnd Thorn brachte die zufällige Bntzfindang eines 
mit Pulver lieladenen Schiffes der Stadt groben 
Schaden« Die Magazine in Sehwoidnitz, Spandau 
und Avesoes wurden durch die hineinroMenden feind» 
liehen Bomben entziindet, das letztere zerstörte Ober 
4 ^er BfirgerhHuser. Die Bxnlosion , welche 1809 
fiisenaoh fast ganz in einen Schutthaufen verwandel«» 
te , entetend wahrscheinlich durch die Funken , wel« 
ehe die Hufeisen der Pferde auf den Steinpflaister 

faben, denn ein Reisender hatte schon weiter als 
üae Meile von der Stadt eine Reihe aus den undichten 
Tonnen verstreutes Pulver gefunden« Im Sten Ab^ 
sekniile heilst es: „1603 bediente man sich zuerst 
der Retkükner^ Grenaten , wo mehrere eiserne Fla-* 
sehen in einer Granate stehen ^(?) Neinl eine An- 
zahl Handgrenaten wird in eine zjlindrische , höU 
zerne Büchse verschlossen , auf Einmal aus dem Mör- 
ser geworfen , oder man setzt sie Ober die gewöhn- 
liche Bombe auf einen hölzernen mit dazu bestimm- 
tem Anschnitte versehenen, Hebespiegel« Man hat 
auch in Frankreich besondere Mörser dazu gegossen, 
die rings um die Mündung 8 kleinere Mörser zu 
Handgranaten haben. Der Vf. hKtte sich leicht aus 
jedem Artilleriewerke (tl. B.8aintRemj oderv.Uoyer$ 
Wörterbucha) unterrichten können. 

Die papiernen Kartuschen werden in England für 
die Marine mit einer geschmolzenen Mischung von 
45 Theilen Sand , 90 Potasche und 3 Kohle , in 400 
Theilen Wasser aufgelöst, bestrichen, um das 
Naebglimmen) zu Terhindern. 

Die Spiegel werden in der sHohsisohen Artillerie 
noch immer vermittelst eines Sllckobens an die Kugel 
befestipt. Das Polrer durch einen Trichter von 
einer bestin^mten Höhe in den Beutel zu schütten 
(S. 327) würde den Nachtheil haben : einen ungeheu- 
NU Pttlversteub zu erregen und dadurch die Gefahr 
einer Bzploaion zu Termehren. 

Die Musketier und HakenschBtzen ladeteS im 
XYI. Jahrhunderte giets aus hölzernen Büchsen, 
und schütteten blos aus einem , unten am Bandelier 
binnnden Pulverhorn das Zfindkraut auf. Di^ Rei- 
ter hatten sehen damals Patronteschen , die Gttsiav 
ÄUpk zuerst bei den Sdiweden einführte« Der 6 
bia 7te Abschnitt begreifen die eigentliche Feuerwer-- 
ierH IBr den Krieg. Nicht blos in Preufsen , auch 
in.8aehsen bestehen die Schlagröhren aus Kompnl- 
ver aUein« Unriohtig ist S. 336 „dafs man dem 
Mehlpulver Salpeter zusetzt, um es langsamer bren- 
nen stt mtMhen;'* andere Sobstanzen allerdions« der 



Salpeter aber inei4tt allezeR den Satz rkniftüf. ' tf%t 
der Klassiücirung der verschiedenen Sütze S. 383 
und 338 fehlt . übrigens Nr; 4 ohne Angabe ein^ 
Grundes. • Antimon soll nach S. 340 nichts Abders, 
als Schwefel und Kohle leisten ; es macht jedoch ditf 
SHtze heilet und mit einem weifsen Feuer brennen^ 
wHhrend die beiden Torhergehenden Bestaadtheil« 
ein rothes Feuer geben. S. ^ erkläret der Yf. sieb 
gegen die Zbsamnienselznng des geschmolzenen Zeu-^ 
ges zu den Brandkngeln , und glaubt: daf« man die^ 
selbe Wirkung , und besser, ohne einen Zusatz vod 
Pech und Talg erbalten könne. Schon in v. Botfer$ 
Wörterb. d. Artillerie ; Art. Brandkugel findet sich 
unter Nr. 1 ein solcher kalt zusammen geriebener 
Satz , der auch bei der sKchsischen Artillerie zu den 
Brandkugeln des rierpfündigen Granatstilckes ge^ 
brSuchlich war, aus 41 Gew. Theilen Salpeter , 11 
Schwefel, 14 Kohlen und 18 Mehlpulyer, mit Ter*^ 
pentinöl angefeuchtet» Bei der Bereitung der SHtz# 
werden zu dem Kleinen und zu dem Mengen det 
Sfitze , anstett der Reibetafel , die Trommeln 
mit metallaen Kugeln TorgescUagen« Nach Cotty 
wird ein sechsstündiges Drehen derselben zur ^ten 
Mischung erfordert. Beberzigungswerth ist das 
S. 372 folg. Gesagte , um die Gefahr bei der Berei- 
tung des geschmolzenen Zeuges zu entfernen. 

6te Abschn. enthHlt die Geschichte und Verfer- 
tigung der Brand- und Leuchtfeuer. Nicht die eiser- 
nen Brandkreuze S. 387 werden mit dem Satze ge« 
stopft, sondern der leinene Beutel, der nachher mit 
starker Schnure oder (nach t?« Rouvroys Artillerie 
III, §. 53) mit ausgeglfiheten Drath iiberstrickt wird. 
Die Brandkugelni der Russischen Artillerie S. 388 
sind eisern^ Uohlkugeln, die nicht zertrümmert wer- 
den können. Zu dem Glühen der Stuckkugeln wird 
S. 400 ein besonderer Windofen Torgeschlagen, den 
Kupoloöfen Hhnlich, in die die Kugeln abwechselnd 
mit Kohlengichten eingesetzt werden und unten 
durch die Absticbthüre von selbst glühend berausrol- 
len. Gegen die Entzündung der Pulrerladong wird[ 
das Abkühlen der Kanonen mit einer nicht zu star- 
kien Auflösung von Kochsalz oder Alaun mit Sal- 
miak im Wasser empfohlen. Hiel* (S. 4ü7) steht in 
der Anmerkung Duiurbie für DUrtibie. Zum Be- 
leuchten empfiehlt Hr. M. die Leuchtkugeln mit Fall- 
schirmen , und eine andere Art mit Lichtsatz gela*- 
dener Hoblkugeln, die genau tempirt, in einer be- 
stimmten Höhe und Entfernung springen. Im Wör- 
terb. der Artillerie Supplem. Bd. Artik. LeiicAflti- 
geln sind Perlraketen dazu vorgeschlagen, die wohl 
gute Dienste leisten könnten. 

7ter Abschnitt. Viel Nützliches findet sich Obef 
die Perkussienszüodang , die Geschichte und Ein- 
richtung derselben. Ein Zündhütchen zum kleinen 
Gewehr enthält 0,0183 Grammensatz. Bomhenzün« 
der; Lunte; Schlagröhren; Zfindlichter und Selbst- 
zünder. 

8ter Abschn. Die Signalrakete : ihre Geschichte' 
und Bereitung als selche; weil „dieAnfertigungsme^ 
thode der neuen Kriegsrakete in allenLfindern geheim 

8^ 
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f dHil<M worden.^ Eben deshalb aber wfirde eise 
Iheoretisehe Unterraehung ibres möglicben und vor' 
thetlhaften Gebraaches, wie es scbeint» nicht ohne 
Ifatzeii seyn. Hier wird von Signal- oder Luetra- 
keten and Kriegsraketen , ohne Unterschied, ge- 
sprochen und die Anwendung der einen und der an- 
dere gleichzeitig angeführf« Besonders dabei zu be- 
SBerken ist: dafs man sich der Brandrakete in dem 
russisch -polnischen Kriege bediente,, und besonders 
durch die, von besonderen Trupps abgeschossenen 
Baketen sehr gute Wirkung hervorgebracht hat, 
]>ie Russen hatten 9 Röhren' auf einem Wagen, die 
durch eine Schraube zugleich gerichtet pnd abge- 
schossen wurden« 1829 ward der bei Linz erbauete 
Yertheidigungs - Thurm mit grorsen Raketen be- 
schossen, die dabei besonders gute Richtung hielten, 
llrtissel ward 1830 mit Brandraketen beschossen, 
wohl ohne Erfolg! Die in der Schweiz 1831 pi*obir- 
ten Kriegsraketen waren 2 und 3 zoUig. Diese wo- 
gen 18 Pfd., jene aber 6 Pfd. und waren fiir die Feld- 
artlUerie l)e8timmt, 

DEUTSCHE SPRACHE. 

Dabmstadt, Yerh Ton Metz: Kurzes deutschet 
Wörterbuch für Eiymoloßie , Synonymik und Or- 
thographie. Von Friedrich Schmiiihenner. 1834. 
XXXI u. 360 S, 8. (1 Rthlr, 16 gOr.) 

Der unermüdliche Beförderer . der deutschen 
Spracherkenntnifs wünscht die Resultate der (d. b« 
Torziiglich sdner) neuesten Sprachforschung allge- 
meiner zu machen , wozu denn vorzuglich die Etymo- 
logie gebort, die er neuerlich mit grofsem Eifer er- 
griffen , und um welche er sich , besonders durch sei- 
ne von uns in diesen Blättern (s. ErgHnzungsbl. 
Nr. 81) angezeigte „deutsche Etymologie ^^ unleug- 
bare Verdienste erworben hat. Dazu soll nun das 
vorliegende Wörterbuch vermittelnd eintreten» Er 
führt zuerst das Wort, wie es im Neuhochdeutschen 
sich findet, auf, dessen YerstKndnifs vorauisgesetzt 
wird und das hier nur erläutert werden soll, wel- 
ches oft sehr vag geschieht. Ist e^ ein Substantiv, 
so giebt er die Formen des Genitivs und des Plurals, 
ist es ein Yerbum , die der starken oder schwachen 
Conjugation, ist es ein Adjectiv die der Steigerung 
an; dann folgt die althochdeutsche oder die mittel- 
hochdeutsche Wortform, und wo dem Yf. diese nicht 
bekannt war, diejenige einer andern Mundart. Wo 
das Etymon, um dessen Erforschung er sich in sei- 
ner oben erwähnten Etymologie besonders verdient 
gemacht hat, sich nicht unmittelbar kundgiebt, ist 
die Wurzel, einzeln auch (aus Accommodation, wie 
er sagt) das starke Verbum, angegeben, und oft das 
formell gleiche Wort anderer Sprachen. Fremdwör- 
ter, die ans dem Deutschen stammen und nur riick- 
entlehnt sind, wie Club ( angsächs. c/^/ian , ahd« 
chliopa: zusammenfassen, also Verein) , Infanterie 
(abd. fendoj fendeo^ auch vuoszfendo: Fufsgänger) 
y« fihni.^ una die ganz eingebürgerten, sindaufge- 



■onmeB (aber steht mU Ginseqden r lifehrfir isi^ 
da, Journal dagegen fehlt). Die Aeeentnation dmm 
Wörter ist, wenigstens meistens , bezeichnet« Eine 
Binleitong stellt nach des Yfs« l^ekannten System die 
GrnndsStze der Wortdeutung nil Klarheit dar, und 
endigt nlit folgendem Schlnfs: „Die Lehre von der 
LaulverscMebung''^ — (um welche sich Grimm) — 
,9 und diejenige von Ottdaui und Gmta^ — (Inlanf, 
mn welche sich Hr. Schmitthemner verdient gemacht 
bat) — „sind die zwei Pforten, die in das Allerhei- 
ligste der Etymologie fuhren. Jene öffnet die Et»- 
sieht in die rechte Natur der Consbnanten, diese i« 
diejenige des Yocals* We» dämm ducph jene zw«i 
Lehren durchgedrungen ist, der hat die Weihe und 
darf schauen. Drinnen ist Klarheit, und Alles in 
wunderbarer^, göttlicher Ordnung gefugt und ge- 
schichtet, kein XiBut ohne Bedeutung und kein Wort 
ohne Seele, eine Welt in Lauten verkörperter, klin- 
gender, leuchtender Gedanken. — Wer aber drao- 
Sien steht, ohne Weihe, der fasset nimmer, wie 
schön auch hier die Schöpfung Gottes ist. Dem Be- 
trüge des Scheins hingegeben , wird er vofn Klange 
der Wörter berückt und geneckt ^^ — (das heifst doch 
wohl nur, insofern er etymologisirea will?) — und 
so er die Einheit und das Gesetz erfassen will, hascht 
er den tliuschenden Schall, und so er mitreden will^ 
schwätzt er Unziemliches und all sein Thun ist nich- 
tig.^* — Wir wollen dies gern zugeben, können uns 
aber trotz dieser Dithyrambischen JSxpectoratron 
doch nicht bewogen finden, die Grofsherzoglich Hes- 
sischen Gymnasien darum gliii^klich zu preisen , dals, 
nach der Vorrede, der l^tudienplan das Studium 
des Althochdeutschen aufgenommen hat, — beson- 
ders wenn es aufs Etymologisiren abgesehen isty 
welches doch andererseits noch das einzige JiStzli" 
che und Gieistanregende dabei seyn würde, auch we-*' 
-gen des einleuchtenden Einflusses auf die Synony- 
mik. — Doch, wir wollen dies der Zeit überlassen, 
die wohl den ein Gymnasium unnütz beschwerenden 
Ballast wieder hinausschaffen wird. — Dem Lehrer 
aber zur Orientirung und dem Liebhaber des deot*^ 
sehen Sprachstudiums kann dieses kurze Wörterbuch 
willkommen seyn , besonders da uns ein vollstSiidi- 
ges deutsches Wörterbuch, „welches die Urbedeu- 
tung in allen Schimmern und Phasen einer Wortfa- 
milie verfolgt/' noch fehlt. — Wenn Hr. SchmtU 
henner aber nun die Etymologie auch als unwandel- 
bare Gesetzgebung für die Orthographie des Neu- 
hochdeutschen aufstellen^, und daher die unterschei- 
dende Schreibung von mahlen (molere) und malet 
{pingere)^ von Küssen und Kissen ^ welche selbst in 
die Aussprache übergegangen ist, u. ühnl. aufheben, 
oder wohl gar den neuern und bessern Sprachge- 
brauch, wie in seiner Lehre von der Verbindung der 
Präposition bei auch. mit dem Accusativ (S. 24), ab- 
Hndern will , so wird ihm v^ohl kein Besonnener bei- 
stimmen. Zu Rückschritten der Spraclie mofs k^in 
Grammatiker Anlafs geben« 
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* ' BiiiLiw,'!>. Eh^litf : Xäiv^^Sökittte der GeiwHfkeH ih 
d^n, Schulen, von DiV> (n #>. Lnrlmer; Kiktigf. 

^ ' ttcfg*. ond'Bf^tfreinfif-i^mrtfa in Oppeln; b^smders 
.abgedruckt was det medfo, Zenang d«8'¥ei^ttt8 

' «Ü» IMIktifid^ iff Pl^ubem 1886. Nn 1. 148. 

7) Bkaliii^ b».Ens)iJ9r.Aem4rJiKiifjf0i> uber.^ £i{ir 
. /[i^# cfer Schulen\mf die ßemnähfif^^ von Imt» 

Mo^. Froriepf fProCesMr dar Medkia in Berlin« 

46 8. cr.& (6gar.) ; . 

er TeirL iueiet uns djie BfSw^u^n #«leg« fiir dep 
B< w p w i | .feg^ di#.ÄQj^«i de».Kr^*»L^*MSr4^^^ 
iilfter«iiito ^br gfi^n^li^h die Unferlf^geii der Bot 

Smiptiiilfen de^ kUtei^n, stellt. eis i^^ivEt etatiatbcbo 
'iibeU^n der Berliner Mortalitiit uf, bekämpft ,dW 
«rbobeman , Bedenken und fülurt den Streitpuiikt auf 
•ine ganz andere iStufe. Aue den zu Berlin in dej| 
Jßh^n 1750 bin 17&5 und 1817 bta 182» gefuhrteil 
M^rlaliUltalalM^ilea beweiot ew^ dafa eia Stt icen der 
mMleren heb^fhßdwer einMtraten; dala.eine ptejpt 
fitng der StfrMJchkeiC intderneueren Zeit niobt em^ 
ge^an, noeh fi^fiiig^r aber aladujreb di^iieuem 8chui* 
eJn<iditvJ|g^ bewi/rktf naebgewiea^i werden könnoii 
MV: <Bn/b#i«t<yi)ir^)ic|M3ai GaeeUeebte im 20aten bis 
24elt0 Jabre m Ällgeif einen Torbandene gr^sera 
SletoblJcMeit niebt ^^ d^p Ein^ura der Chroinaaieii 
i^ßf^ i^eym, k^nnflA dab ioi ^egentbeib üie bei ei«. 
mm ükkt MiK^r df M ]ii|^u4f«,ei6lMr<^ Studiea ^e-' 
M<W TJbejIa der a^MwkM !20 bi# 24j8brll^en JTun 
Biidtim ;Bea9nd«)rf|i| verbandeM Sterblichkeit noeb 

ß(^.«ef, ab^die 4(^r Mflilnban 20 bia 2^brigea 
janA im Ajlfaaaein^fi^ -diiCa amaeb die Gjmna* 
aiaiat4dimi ,0inett lebenaferkBrpenden BinÜiÜa mebi 
buen« • . . 

- 'Wn/w gffepi im AMidM Lorimser'e geriebteta 
Tbeilillff SSjk^iSt dfirft^ d^eb g«r ipaucbe^ Gegenbe^ 
merltiMgei .iMtevfiwrCaii sejo^ wen« auiii die Fort^ 
aabri^ 4iMi:liWiaui#lwfaena^iind vor Allem dar Sin* 
«üXtMpattHi littA 4a# :(Belii^fia9^. fier Mediein, rdia 

trgäns. Bl. MW A. L. Z. 1887. 
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Krankheiten hinzuziehen, das Lebensziel weiterhin- 
auszuschieben und den tödlichen Stoff dareh anbal- 
tende BekSmpfwug abzuhalten, Jierücksichtican woll- 
te, und wenn man auf die gröfsere Allgemeinheit daa 
äiecbthums , besonders bei Gelehrten und GeaiQhSfts* 
i^Snoem. die Verweichlichung, Yerzfirtelung^ all! 
i;räiei9ie Kränklichkeit, das Ermatten und friihzei> 
tige Hinwelken der Menschen in den kräftigeren Le- 
benqahren aufmerksam machen' wollte. Oer in je- 
ilem Jahre zjunehmende Besuch der Bäder von Seiten 
der GeschMftsmSnner und oft jun|gen Qelehf tan möpbta 
ebepitalls viele Beweise gegen Hrn. iProne/i'sfiebanpr 
tungefi' liefern, wenn man auch, vielo Badegäste auf 
Recbnipg der Mode j^äklte. 

]^ ' li)en2tenTheil der Schrift scheint die Behauptung 
zu bilden^ dals die Anstrengung der Schulzeit die 
Frische dc^ Jugend zerstöre und ermattete Naturen 
zuriiokliaase, welebctz war fortleben, aber als ihrer I<e* 
b^nsenergie« abo auch derLebenstfaätigkeit eben sor 
wohl als der natürlichen 6eiiülf|Miigkeit beraubte 
Naturen, was vom medioiniscbe». ;^ndpunkte aus 
Sfatt finden könne, ^nd dafs es möglichsej, durch 
Aiistrengungen eine Veränderung des Lebensener-p 
£Ae auch, ebne Verkürzung der L^ensdauer berbei<>> 
zirfuhren; denn der Veriasser sagt: «, Anstrengung 
an aicb^ift nicht consumirend , da das Lieben eine in* 
»ere sieb selbst erneuernde Kraft besitzt und dasmo« 
men^D Consuinirte ^t/» tts^tii wird, so la nge die Le* 
ben^roft aelbat nickt vermindert isti Tritt aber ein 
MifiMreriiältni£B in der ersetzenden TbStigkeit des 
Orffanismus und in der Consnmtion der Körper- und 

Sreisteskräfte derselben ein , so dafs die Conaumtion 
nrcb den Ersatz iMcbt vollkommen ausgeglichen 
wird, ao wirkt die Anstrengung als ein^ iiberraäfsjge, 
d)erenjFelgen gewöbniicb' mit dem Naiven der lieber« 
rniziiiig'bez<;icknei werd(Bll^^' 

. Anstrengnn^n^ sagt .der Verf., konnteil quan- 
titativ und qualitativ «u. grofs sejm, ersteres wära 
bei den Gjmnaaten nicht der Fall^ weil die gewöhn- 
liehe Arlieitsceit für oeu Tag. jU. Lehrstunden und 
^Stunden häusliche Arbeiten geben} wohl aber wä- 
ren sie ^fuoHtiaiv zu groCs, weil etneraeita die Bi- 
tern, flbre Kinder Jn zu frSbep Alter zur Sckule 
achickten und dann ans Eitelkeit oder mifipiveretande^ 
uer pekonomie auch. noch durch allerlei Anr^unge» 
steicorten; andereraehs die Schulen für fanze Al^ 
ti^rsUassen Stunden für schwierigere, schon ein 
fioCMaAbs^ktions- Tormögen vorausaftsende pki- 
Ty l^so- 
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losophiscbe und mathematische VortrSee aufnahmen, wird« als das Milttfir der sfiddeirtaehen Staaten (wm 

M'ofür die nur zu dem formellen u£d hk u^fttelBa-^) der Tl. aSb «lleriKrie^ Anflbmt und nicht ailgemein 

rer Anschauung befühigten Lebensalter noch nicht begründen kann). 

die gehörige Kraft besitzen k<>nnten. Auch weiSle*^ ^^ ,, Dafs aber der Süden diesen Unterschied wirk^ 

4i«h nicht bedjny^ vergab ^el^ mir w«^ f^uffaUendstea 
dadursh, dafe icliiiir Wieni M^j^Hsm^m» If%«||g9^ 



d|e Änstsengune wbjectiv zu grofs, erachlafifiid und, 
«infähig mache« , wenn dfe Sehiilei* diiro4 die innere 
Einrichtung der Schule in einer fortdauernden Dn- 
ruhe und innerer Abspannung erhalten wird e a, s e 
daf& Aufgaben ^vrelche sie bei unbefangenem. ^ dnfdhi 
Nebengedanken nicht fortwährend beiinjruhigteiTi Zii^' 
Stande des Qefstes mit Leichtigkeit lösen würden, 
nun eine iibermijfsige , Anstrengung^ erfocc^rteju 
Dielb*werd^ durch d^n besonders in PreuT^etfbemfeft- 
fei» ÜelieTstäfird, dat^ die Schnier von d^ Eltern bnd 
noch mehr von- den Lehrern unaingesifit ^getrieben 
•tittd gespofrnt würdep , um sich Jn deii'^chulprfifaJDi- 
^en amzuzä^fieH , beMtirkt. ' ;\ . -•. m . 
'* ,y Es ist Erfahrungssat^ des ^ewbhnlichen Lebeii9|, 
sagt er-, dafs jede, mich die IdichterteThlffigkeit zur 
Ansti^engung wird, wenn bei dersl^foeil dle!Auf- 
mei4[samkeit;förtwHhrend auf AäB ettUlieh^ 2iel dem- 
selben gerichtet ist) was'sjch steigert Blofi^ld ddhi|t 
noch überdiefs eine ängstliche Unsicherheit fib^d^ 
fifrelchin)]g des Ziels verbunden iet^. ^l^afs, im Atl-^ 
gemeinen undGrofteti eine Belferreizwig zu beiHcrken 
sej, bejaht er durchaus, iudeir^'bi'/.iidchdeih ^'dcn 
Bcfweis gegen frühere Generationen fiir schyrer zu 
führen, aus numerischen Nnchweisubglpi für tinm«^g- 
lich und die Anschauung TOjShrigeCAhgen vom.'ZTi^ 
Stande der Jugend' vor50 Jahre)i füf t^uscfiendhäit, 
eine eigne Xns^chauung dp6 pHyslo^tfomiBcIieii ü^jler- 
schtedes gapze^jDwversit^iten Süd- tlndNotddyuttsiJh:- 
iMd benutzißn ^ilf, und also fortfifhftV j' '*: \ !' *■ 
,;Ein bestinimteresjlesdnat \Vird\ssgefobn, wekn 



mie der studirenden Jugend in der ffenannten Ruck- 
Mebt der norddeutschen und nicht der*süddeutscheii 
fihiüiek fand« Diese allgemeine Yerschiedonheit des 
Ansehens erscheint mir unbedingt als Ausdruck vor- 
hnndner oder nicht vorhandner Ueberreizung zu be- 
trachten zu sejn, und es ist in der angeführten 
Währnehnihng,^^ w^cl^e ük;ät if h'alteM'gelnabiitbiMiey 
eine, so weit sie überhaupt atu geben ist^ ziemlich 
befriedigende Nach Weisung enthatten, dal's Uebetrei' 
zung bei den Studirenien iif^lVorddäutschlandund Wie» 
zu bemerken , in SäddemscMMd nksM hovhapdem «sl^ 
weIche,.:da#i^;fi^^iur24>e«Stud4rw4ftP.fi>M^t, woU 
auch nur als Folge eines schädlichen Einflussea der 
Gj^uwsA&lstud^A, ct(^r>>d#K^^cJ^9i):ilberj^Hp^^ 
tcacjbtet werden ^ni^'V ,; ' ^ m> 

i)iese auffallende .Wa)i»ehmi|i&£ ^eranlaCst den 
:YBrf«,«*die' Ur^^b^ dea.dsc^lf^ii j^ij^uases der 
^kolef iv»fzuß|U)^en^ eft.finijlqt^ sie. ij^^j^fc^iipctt Y^elea 
Schulprüf uttgen und m der Wichtijg^eit;^ jvva^hei man 
in Oesterr^ich und Preufsen 4^Rs<9l^^n Deilegt, ^80 
\lpl Fortrefftiches hl^rffber- Müch g^iatft ^tiirii 5* so 
«liminiliff; <em y«rf. docti )lki^iit unbedingt bei, in- 
d^ni !K V.'ia Bafern mi PMfiingefi fürVkrrt Üebergang 
zur Universität eine Wichtigkeit und Steenge gege- 





leiid nSmltöh ist die allgemeine bhysrogtibmisfche.yclr- hiebt !l^i,'/wehif ' er ffKh U^berreTzilb^ nidtli m det 



schi^denheit solcher ganze> UitiversitStStf:; W^i in&eff^q^Üi^t^rrichfs^eit oder »grl^^ai^tf Zahl derU^ 
rend man aofjeuer fast nurki*.Hftige,' mftBehaglii^keit fSmchts^e^enst^ftde;, '^ sondern in di^r Wichtigk4»It| 
sich bewegend^ Gestalten tind bliihtndcf' Gesichtet^ welche Pi-eiVr8en,'OeMeri^i«h lifid Wtiifcimbe^ den 



6.bhi^Ipi*ttrfin^l>n beil^gtto, sueb^« fetf HAMM wtthnt^ 
^''' '\itn'()^inevMt^\''MiV9etf^ die BxÄii 

ihina von ddi' fi^ÜhetftQn'Zi^ii^afteineseflJrgrorse Wieb^ 
ttgkeft filf^deii SchÜhr, -indem ^jobgeftLMtenieM 



mit deth Ausdrucke lebensfroher Gn^tmUtli!gkeit"^aV, 
wird man hier dadurch be^roffea'^^dafjs Man detM^'br- 
zahl nach zWär grofse^ abter entvvedIt"scftIäffa,lÄde|f 
im Gegenthelle unmMg.beyr^^liche ^stalten tma 
blasse Gesichter fast dnrehglTngrg^mit dem' Ausdrucke 
eines ge wisseil Ueb'erdi^ussesv odbr ab^ e{irer ntistS- 

ftir ihj*^ i^ni4i^ 'IJehM' hiAIÄ>4Kr«ll CeBUlüen Mttrll^ 
'BefKHi Hleib^n ,. *&dnd<^rn il^li^iNAilft^i« mi«; 
Wollfe irkn elnwöndiiri , dafs dies^i^ Gegensatz Süd^* Jnftre erfäl^tefa Efntr»rt^'*ift dMItl^i^en Klass^uv»^ 
nhd NorddeutsVshlantl Hberhid^pt bezeichnet (Itef.^eöU:» Mid sie^kiu^tniigesNAliilfliifemEkämeaainrlSiekldbfli 
nk Vieles auf die kRma'tMcIiü Bteschftffen{teif,^it.elbhtB nicht die ei;ste Censur erhalten haben, nicht nelir 

Von deh^ 14jltüHgMk 'mtiiW^ ^i^sse- 




bekannttich^dreph7sischiB'Con8nt,uttöti'der'Mii;if$chetl 
i^esentlich'be^itiitht, was' er jMoch'Uitfr'iii<fh'^ivfe{^ 
teii erörteirti kaAn), ^o Witt» Ich db^e|;en^ V^htlfKi^ii' 
dafs im Ganzen das Pr^iif^sch^ Bflfinir voii ^nüiti 
frischeren und k^Hftigereh H^nsch^iiscfalfege &^büd6i 



tiötüitteiiymi''üM'Mliifi'»k9läAh^ 

X^lhT^Ar^ieMiiimnntlikUkh9'4ih'^^ 
und Aüfi^e^n^gi WeM^ieh^fcrf'lheJb^ IkMBqtftJilio 



f^i IAH .«uBMi«. ;ium$J&8»viJSr';Ä3fla 



8dii|lliMieAMilHiife»<^'''He'io >' rio! nr. idonnia lo *'i[) 

Mhii4iafjlßitfiMik|)<tafiA«fw^iii«i»taJoU ^6lsf<ii^ im 

der .ki«iim^li«pririb«Ui#<lBiblb^ 

mehr eine Co^fr^^lMlfUt («QJi>ito4pi4fAM|iid des Eifers 4tifibMr«^^w)'iob)iuiHlr.!>tiiu «no'Ioii)9^i-Lif:.üi?r n:iti .n 

deg Lehrers als eine Entscheidung über die Reife ei- M^'isißskJfänmft^mma^l'iim^ tmMKgt ;d(fr 

Bes Sehiilers zur Translokation zn bezwecken schei- JÜU li#yif eoi ri ft Mni^&IJ c nehriAfllfai%>dm Ktifi Sai^ 



«A Mi;R«n«enI*s jUataiiMU lasüflenrdifnZdi« bä- 
AbtrllpUigiMd^^IMiisfiB^nab^ 
«fcjrftefilkinandiftc^Mibiftd^^ 
mtti«Mteii«dM<£ttfc&i,nikfi Kbdeh;de» iftiüil ito« 
4S9i9U<iirnf.M)brifagfb;!:i i!i<llf«;|r:d{»{&eifs 

Jiiatav^dabifiU^z , goimr iiMitMU«jdiei Trügbeit 
dbbSdfiUferMniliaMitgMiMeliv ilfaM^ inttoriQ HBM 




Die noth wendig 1^8)9 I€e von ist, daCs die 
welche bafofidert Werden wollen (und eewifs 

wmn,'M^mlfkwM.9lfi^ flM^t ntrirdesolMarial 
b^ d«0,piligIi4ihs({»ijli|^gHr4Hl^d»9rTMiifile der!.ftek»t 

f l MW<ntM iffyj<fe asibs-MjE ^m>»ia oio <>! ii.L itf)ndf ( •;'! 
5^.'^)SN^fiMtf|s|i(V«^«llmWl^^ dtelStwMNI^ 

ap:9flW«W #iff'^«4;llh9l)iii(lM^QMlif4l)»)WMrdii9i!M 
linsft 4i^^^lrMiJM ;qi^ff{.i«mt!ontt»UA4€sriii(ti>i|W^ 
l^ft,l$ijJ^jgk(BMenn4#ii»fceAr^«iiii|4^bt.id|k^'J^ 

nm4p9«,;dJ03ehölHl« ve^M^b^iMib Am-^Hn «M^ 
mipii^nde Klasse gen s« jdie&iufe Ji^B&^ulimMririkt 
tes-eJBiiinMnr^ welsbejbr dui^d^i^^llgemtf^en jSksbüiU 
pMi^ aqgowifiMl^ ist 9 dafe «ieR%Isstfned#r>bl$be;^ stcAgt 
««piitijiir^r sinkt $ B^A es.de«i(ffrgafBiiseW»SH>tei^lAlid 
mfol^f KMUissig Mi Il^fksjtinK^vag'Mbn* 4ie DnaH«; 
]ak«ti^ lE^.jedf^itfMlS'.An .6fiiherii(tet4*il (icihfem 
selbet:?cuiUberl<tflatA;« M dafs aispi4icfe njcbt^igatilrr 
lie« in den Zwefsk.der £jtaapMifa-«uf|^oiiiiiie«> sm 
i??ardett braucht. , Nach' dea aipUiebeti' YaKügiaogeo 
der ietzfen^ Jahrzeliwde spU durch, die Fl*üfiiage^ 
evfli nopb ^ar ^^M«.W<iM geltlwtw SabuleAb^ 
f^rfia)|t,^fir<ls#^ ..(^i;^i$eeD.Z!vv0ak ra^^rftibhcla 
aifi4ffHH> Ali£w^mf«e«ii9 idaa Eiuiniiiii^hiilÜAtfaie^ 
i^iijiJVii niQ|ir,g#^g^t:nvp»)den« J^MAime aboft 

M -^g^c^iiMPiid^ JStt#ra iki\^^ 

j|Kerim«M;iiifi^ii94i f|t«a^TiM»btJ6iieiali iliMten, 

.»r«^ 9ffir^iVAb.'das(fCx9mM jZilMilofflniAa« .Djg 

^^M^WPMWo '<%>f f|ffi<4Ht)«iM^«MieM>r'd«a^;AiN 

„jr<nnwv»ftiw*"filpM»atfrt difi 

l|M^RMffiBI fl^fl wS^S WWWI^^^Wf» WSWIiIp^*"" gV'rTi^^^V9*Vn 

!9Mi.¥R<K {^/?WlM^ 'M«b>iiebett;deii(ci|4«MMMhfMM 
noch ein geistiger lVacl|ti|%tr.iJK|]^|i§!l 4bMl4M»i|| 
Werden mufs« Das häufige Exuniiniren zwängt die . 
Jünglinge in starre Formen . und hemmt alle freie 
Ceistesthätigkelt. Eltern und Schüler reebnen ftap^ 
lieh das aus, was für jenes gehraocht wird, wss ein 
*.-.«!. ^_..__t_ Bi^j^ju^ß j^g Vorgetragenen herbei* 




jgfwif|ttndl»4 ttali>t s i fibhfahssw^ftmMivhiBr wHlien 
Jll4;rar inmtc(^gble|9tem UOsttbJbifarf» idieüiiif^efoifat 
MMfkinBdii^en, -DtarclLdeiltlateBariiCn mphhfse^der 
UbbafA^übuiisifitbbertheiliuM nti^ Uofeerreizungi mM 
jttiMaibegogiAtlwMdiiii)! #BiStik^^ gab^i: bu A 

AKiMrtitMpf^ml sieb (ikr»^|Muu&«t|ifadkrab;üti^ 
^m/i2%taba>^i4fc*'<2Bdic'ihaltda Jaweiv^rirtel ;iiie^Ql* 
«bctr^iseUdlMiMilsrn^faliokisi und 1 die Studienzeit 
iM^miiilJ^hHitAtgfidb^^ nUbs irfpStere Bezie^ 
toi flar .-^inaAsitti« mache sidi :.Toi; si^lbst, sobald 
4eaidrriibe»nfiintr«Me0 iA!difll^j[ainas{en |;estenert ist. 
Im dritten Thßile sucht er endlich nachzuweisen, 
wie die^ehädlichfia Ursachen j>h|ne Nachtheil für die 

f«HifJiidera; aj^fs- dfe"j[/lh§;en l:?iÄ»' illSl^ w friiS in 
IRe'^iihnle eintrötfetf oder ihfilasienxtfrrri^keii, wel- 
^t0 Ihrem AKer nicht angemes^^Wsfnd;'^) die Stnn- 
«(enzahl des tHglicben Unterrictifs sey der einzelnen 
Alteipsstufe entsprechend zu foeaitimmen; 3) fn den 
Stpdiefij^ilnen ^ejen die'I!elirgb|;ehstäl]^e''deri' Zahl 
nach' zii beschränken uikfl' nicht >:u'hbih ^li stbllenl 
4V dW Schniprötoen dtf/(^n 'ti?chi *Px-ttftingfeh ' für 
diii Xehrer Mhit Värden«; '5} dii^elBen dürfen aber 
iiicht fio.efngerIcb(et werd<«n, dafs die Schüler sieh 
Vor dendel))en fürchten ; 6) fndem.Maturitäts- Examen 
^dilerrr die Schül^ir n\ar 'zeiget! , *dt)'fi(Iä (fähig ) reif ge- 



niennmca zu erDciiren sucnx ifiRijoiigieicn er si 
WeisiQ^^Ik'^tfe ntirf'iUreich^hd eifgrtert^ läfrt sicÜ 
ad^l^*mnehcfr e9rit^en<ren:" Besonders ' verdient der 
m PflÜtr^is :vo|J?tig^Weise' Bfeachtufig aller Schul- 
männer, den jedocik derTei^. seHr kurz abmacht, 
Wiiep er %(^3 „i;iHI,4«rch'dM organischen Schul- 
ld^¥i;dj|a (Ti|teffviqI|t§gflMii#üüi4«:den,((;jPäft^n 4eiP J^ 
t%ii^lAfi#Qi«si4iA«eKbe|k4 w h^vmm»^ J4Jt..vQ!i. deop 
Ped^l«,49r Af Wl>i(dqn^ anszugehes^lfiUni FQu. die^ 
4«9KiRi|flfc^a4ftir.f^ofc»vYJir&Tio^ Si^^itiamiStMfoibi^ zum 
4effffPg?r4»r;g^lBl)rtWf'Sft>Ml#p Vt^dflsdliob der Eier 
9fc^ta#seiMltw|der Punkt zu li^timmen, welcher im 
^^Jg^Minn i« dm:ib^t»efA94W'Ki]a9$9 zu erreichen 
ist, aber nicht überschritten werden soll. Wenn 
als unterschied der gelehrten Schulen und Universi- 
'MIeu auxuuehiQen ist, dafs auf ersteren die jungen 
Leute sich die Fähigkeit und Mittel zum Studiren, 
auf letzteren die ziir praktischen Thätigkeit des Le- 
bens 



9» 



ERQklStZVTXGBMLjk%%WR Mam^M KAI tWSt. 






2Sitel^iMMJa1ir Jfls «iiteakt gagbbM M^ nack 

Criehirttii Sekuieh im lltePcXeUDsjdir» w fU tm U ii n 
gdimdbii 9 ipTobei iir dm Erfaig deBÜ«temMb(0 , ifU 
fiir dia kttr^oAche BidMtBH»!!«« derSfUilir m» 
bmIi zu beinitkfenihtieän tvlre ^ iMjb niaU zvIAml 
iriMiiei neten ^afaumdet, vmtutifak^iiisbt läMbVidbm 
M^n einander eetrieben, anddafsmitdenGegeMMif^ 
den tnebt m cn kmhaM ZeiirUpnwB ga wechie te* ^rde. 



«riidagfcatmdkm Ubaiw Oteffitas^^cMrivi^aliink 
Uttt in diea* '<!#«<»— #^'^^ ahuialifei' «akRiadaki 
Ueber manclie andere Verachlfffg IhfjjiiMftiiaahiiiiittii 
die IMMlrUngini Im dev naibNgWMlüf «dirtft Itift. 
nov tfItealiCftt w*afaaaidewi^faaia»hfin— fcaoat ^r^^wi 
aJozaiafcB'Cieaialiti^anlUen.ieiiiai maÜHWaidam'Jiiia- 
lleBMii§'aitf{)el>aii'oiMt'da^ ' 



^eil diaCl iiibl^ allalii dm Erfolg dea ükterf leMi üif- 
•icliarniadit, aonddr» awdil Ab nnlztoaai AnatkengMg^ 
die dar Soküler , um aiah za aanmela , .maeheii üniIi^ 
niinitbigar Wteiaa an der Anatrengoog^deirL«ni«M 
fcinzafiigt. Attf gimha Weite Ut aMBtih'iKIt d^ 
findeder Eleimitarliildiiii#i|n!Mteir'JUii» naelf Mdb 
ala Anffardamiisg räi y^BOem^ dafa Ca S^MIlir'dlinlki 
liigicait fcabeiVy dem gelekrtan Unter#iobta dar ontart 
atea jQTitmaiiiilklaaa* m fallen , mifm- äia ^dVMii 
Religion, Schreiben, einftviiea. ReckifW, igawaakia 
^ Aufmerkaanikeit in dar Natur aad '.Aaeighmik 4ak 
jGebrancha dea Mntterapraeha foilkDftfiilear'VOfbaiat- 
tetaHid'\ 



^ ^ 
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'} V' >n dl Li •i;'>:i 



•1 M? . it. '^Ik 

',' IiAteMBCTt ipruck oiiTeä^d^isliMn^'ji^JlJ^^^ 

^ Dtoae^ wohl 'tiraprfiagMefc irfi^Aka<lefrifa«t^8'F#^ 
greMW araahimeai^» iflt^vea^iHitifr iA1ihdiMNM||' wal«M 
den 1l«tfMad*id#«« MkmptWfs iM(iflr;*4if(h die aee^tf^ 
ttlraiidfeB Rbytbmaa^ aiaMArRefliftdlit^ ao wM^dl^ GMi 
hn^Miafc dea Refarm^v d^H na«er«ilp19^ehei# ail^eb^i« 
und ihnen darin die alten Swaahen a^aiMiftfffifi^eWd^ 

Jeder erfehrne^i^ hatten »aprüi^SX^htn ao^bbt^aMfeaki^^^tti: 



( ^ 



S\ Abgreoaung dea Scbnlr pnd Kläaaenziele^ ^o<^?l^ 
e i^eicbtig^it dea Aiisnil^reBa.zugeat^ben, Die b^^ 
dem Unterrichte zu befolgende Methode /obglelipb. ff 
auf mt% mekr , ala auf die LebrgCKenat&ade aelbat fik 
kommt, Ut yom Verf, fiiat ganz iiberseheiju . Ka wHr^ 
hier der Orjt, in Betreff disr einzelnen Lebrpunkte die 
Auadabaumigy die Art ihrer Behandlung . u» dgl, oS* 
bejr ^u erSriiro und dea Verf. beilflüfig auf dasjenige 
aufmerkaam w lüaeban, worauf ea hauptsMcblii^h an^ 



man« tH 



ateh troe6llcPfr\ f ünAba^mWil' flOeh- 
tiga Daktj^len biidiBWi'iala dieneaem^ •^enb ihre Ma* 
trife ging Mia dar ¥^k»tA>0rfe<ilerVor', -dtff^n Rh]^- 



komme, jedoch moGi lief, dieae PunkSe Übergehen, 
um zu den anderen Schriften zu gelaozen,. O^a der 
Verf* die ungeduldige' Hast und Eile der Bitern und 



Schulen, daa Treiben und Drangen dar Lehrer für 
die Examina efnmfilaU'mediciniaah verderblich nach* 



vHm^innMr aeoenltoiti»nde 'eiad." Erat eis sieh-^die 
Rmiatpociela TOn derV^^i^kupo^aief rennte, bfldetedaa 
feilte jgeMIdete Ohr difa wiaaensehaftlff ben Grieebea 
dett-STibeataiiz der kttnaifteheii Metren, in welehea 
jedoob der Aliaent nieht gamrzHriiektrat^ und die aa^ 
eentuirande und die quatitMirende Poesie gih^n ateta 
n^ben einander ber. — im IrrteiHiäohen Kiifebetlge- 
«enge trat mntth and niaeh daa rolksmMfsigeEIi^meni 
toriiarraeliend herber, und da die romaniachea Spra-* 
eben nicht etwa aua einer Yermischung des Gerraa«^ 
nfacben mit dem il5m^he», sondern aus den P^ 
ttnaiät<-ilialeatan hervorgegangen aitodf; Also aus detf 
Votksidiamen , ao bMebea in wiieli die aecentHiMu^ 
den Rhythmen. -- Solladet aieh aoeb der Reim IM 
danAltan^ b«safideraIn^n^anta^ti^i>n'dei*BM|^ 
und daim aiMfbheiddati^Vmlsidb^mDramafikeMy,' 



bia 12, indem niir indi^niraiaii. A^bendatiii^aep^.i/f^ 

denen sich der Knabe ungebunden^ allen ,weit#r^il ^.„^^ ^^^ #.m«i ■« «„Hrw™,««.... jD^^.n«,««™ 

Abanteuerlichkeiteu «berlassen konoej A»^«^ W biaondera in^ Selilea^. Der^Velf , l^iHVtisi^t a^lM 

moglu^b seyen, zwecluiiH|aig beachliefstj. .:, ^ ,, _ »^ba«f*up^irirtt*Mäarfehw«de^ ah« dem«w^ 

P&dagogisehe Chpltnde l^ealimmen ih», gegM'äi^ 
üufbebung det^Naattmittagaatnndeft slakita efUm|eni 
Ohs ZasainmetfdrIttgM Taa 4 Lehiraflahden am 1^<^f^ 
mMtage fat tticbl aweakm^fslg« ' l«dar'Mhltea ielbat, 
wie sehr er eraeböjrfl iat , Weiin er j^o^StottdänzMrt 
gehalten bat; 4tt Körper fordert sein Aaeht« Audi 
sollten in Jeder Wache' zwei von Lehnrtonden freie 
Naefamittaga fbrig blaibeii, ttie dteaea z,'R.ÜB«dani 



I / '■ 






Trrnwtaip 



Griechischen und aua den soeetoarnnfen ramaitiMeliM 
Sfv'a^ben. 'Dia^Rto4lMM*'tfe»'''d^erf8<^ Strack 
aind; ab dam Leaw>MiiAta|;llt^ bekämM, ffbei^gaB^ 
geilt >),iiiir Mteraah^id^^hianiftSei'*;wa'i^alkBiMii^ 
abett, d; ii nationale« Rhytimkli^Tr^^h deü läfnäfltehili^ 
NacbbiMMgen antSlLtfl* ifttMIdtlr^toder^er Arten, 4t^, 
Mtt itneere blegaaine Spra^be 'iMur a{a'Ti«U«ictkt tir- 
gettaein0ieband^flUg%t^ * 
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• tPoriS0Uimg'der'UtUtP9iM u. 4. w* in Nr. 45.) 

-8) HAiXK,vBiicIib. d. WaiMiiliaiises : Gedanken iii 
-li. ilia jeiTuge Gjfmnaeiat^ Verfaeemg m IVra/ien» 
i' . Yo* (Diu Hemunm jgaik. Niemeyer j Direktor 
^. derFfMke'ftohen Sliftuogea. 45S. sr.& (6gGr.) 

XJer Terir. macbt die Lorineer^schen Anschaldignn- 

f'en in so fern zu den seinigen, als er sie durch die 
Irfaiirang begrOndel findet, und die Meinung derer 
bestreitet, welche behaupten, die Einrichtungen der 
Crjmnasien, in welchen die Uebel liegen sollen, 
ieyen durch ihre mehr als hiindertjührige Dauer als 
^nschUdlich bewSh^V Bf beseitigt ruhig die etwai- 
cenUebertreibungeh Lkn-inser's^ betrachtet aber die 
Mcidaiiken an ^ine Reform der Lehrrerfassungen 
der Gymnasien nicht als ein bösliches Attentat, wie 
ao viele Andere, sondern , erkennt die Ucberr^izung 
Qnd Entn^^f runj; de^' Jugend an, weiset den Grund 
lueryoH y^st^ndig uiid sefbst^töndig hach unddeoleC 
nur die;1^Ui^:bh4 A^^ge' zvr Verbesserung hin. 
AärV!e<ändMaas trebefy<^niger in derVieUieU der 

elirsfunden und der hSusllchea 



der Abgangspriifun- 
»* defti RösullÄte' zu- 
sammon , oiine dessen Schrift gekanM zu habeii, 

)[>ie tf^h^n AusÄif hten mit Hrn. lArtM'er nicht 
di^ileiid,. hofft eiri die Krisis, welche in dem hShe« 
rea iroterrfehtsif^esen schon seit j;eranmer Zeit ein-! 

-'-*liffin sejr,;^^-''- »^^^ --«•• ^- --^ ^- '^^*''^^ 

ii^Ü rfitt 

..,^aehwblset> ^ „ 

Eft^^bMdL gewesen , und die historischen Narfiwei- 
•dqgeii von Mfiizel und Heineiue^ dafs im vorigen 
Jahrhunderte schon eben solche, wo nicht grSCsere 
Ueberladang der Schulen mit Lehrgegenstfinden und 
ltw4M«tattgeii«Mieii hibe, bartJEti^, fuhrt er aus 
8ehttIplMen< der ettoni.ZeU noch seue Beispiele an. 
wnlal» dankenewerth ütodi, und Migt einlettchtend 
waJiUlztlf dafs 'die etatistisohe und extensive 
iAhBÜi'&efi LebfgosoastXnde und Lebrstanden 

intensive Gleichheit noch nicht bedfln|;t , und daEs 

in die#er.Itinsicht der Lehrstoff um vieles gröCser 
geworden sey ; wovon er den Grund in der hohta 
Geltung dar Realien in den Xehrplanen der Gjjiina- 
•len ^ucnt« Er sagt : 

l^gän», ßh **^r A. L* Z. 18S7. 



I 

i^Wührend 4ie Realien noch zu Anfang dieaee. 
Jahrhunderts auf den meisten Gymnasien von Philo«, 
logen oder Theologen vertreten wurden , die voll» 
kommen zufrieden waren, wenn ihre Schüler nur 
das Allgemeinste und Wissenswürdigste von den ein«« 
mal eingeführten DiscipUnen erfafsl hatten, wordeft 
neuerdings eben diese DIsciplinen z« B. Geographie' 
und Naturgeschichte, wenn es irgend möglich ist^ 
solchen Lehrern iibergeben, welche ans ihrem Stn« 
dium ein besonderes Geschüft gemacht und eben des- 
halb eine bestimmte, innere Aufforderung zur Stet-) 
gerung ihrer Ansprüche an die Jugend hab^n. 
AYShrend dieselben auf den meisten Gymnasien bei 
den AbiturientenprUfungen entweder gar nicht be«, 
rücksichtigt, oder doch im TerhS^tnifs zu de« altes» 
Sprachen als aehr untergeordnet betraehtet wur» 
den , erhielten sie zunächst durcb das Abitarienten«*: 
Reglement von 1812 eine Gerung, die sie vorher 
nirgend gehabt hälfen.*^ ' ' ' 

„Die Schuldisciplinen Selen nadb djea darin .ge»- 
troffenen Restimmungen. in drei Masaef|. Sprachen;^ 
Cfeographiß und Gescbicihte, Mathematik undPhysiki. 
und Qur wer, d^n in. ^9Jlen' dienen jFHcheri|j^.e4eiileft: 
n^cht wnbi^euten^^n Forderuifgeo: g^ügtot 4ffMelt< 
däsZeugnifs der unbedingten Tüchtigkeit Zj^o. 1 ^4; 
wer dagegen« nur. in d^n Sprachen oder ii^rMt )5reo- 



SSä 



j^acha dje geforderten Kenntnisse erlanct hntte, dbo' 
Zeu^nib der Untüchtigkeit f Ifr«3)TnSMi'jMrttomaat] 
zwar iBuffder einen Seite die iyemiig.nnd Individnnv/ 
lU» ^er^JSiazi^Inep ber0ckaifhtig!t, auf der anderMK 
aber, fheils, d/e gepgraphisch- hisiorisdiAn^ nnd nuM« 
thematisch -.physikaUschfMi StndisMu^ nnh« bevaru« 
zogt, indem man ihnen auch für das Qymnasiom ellin.. 
eben so .hohe Bedeutung als den khifwipchen 8l«4iM<i 
beilegt, theik gera'de die besseren S^iilar,' de»^; 
ein Zeugnifs der bedingten Jfteife nicht f^niigte^ nlld ' 
dje ihre Ehre darin. setzten ,. die erste .Censnr zn vwct 
dienen , wenigstens für das letzte Jahr ihres AvfenlW' 
halte auf der Schule zu einer Krafianstrengung g«. 
reizt, die der Entwickeinng dea körperlieben wie' 
des geistigen Lebens nicht förderlich seyn kSnnle« 
Denn da zugleich die Ertheilnn^ der Censnr faat al* 
lein von dem Ausfalle iL^% scbrimichen wie des mund • 
Ifchen Examens abhKngig war, so handelte pa «ieb 
nun' um eine genaue Repitition des ganzen geoo-r/i> 
^ * * ^ phuch 



bagInzüngsblAvtbr zur a. l. z. 



pbifok-Iiisforiacliea vnd matbeniBtiseli-pbysikali- 
sehöD Cursas. Die AbitBrinalnDeB jede haibe Btaa- • 
de, in der sie sieht nk den lautenden Schularbeiten 
beechMftigt seyn mufeCen, wahr, prfigjten ihrem €fe«- 
dlchtniase geographische Bestimmungen , Namen 
ttttd Jahreszahlen /VoriAelci nitd Definitionen In bnn- 
fem Gremisch nnd ^möglichst geschwind ein, um bei 
der Prüfung für unbedingt tüchtig erklHrt zu wer- 
den u. ^. w/^ 

Diesem Uebelstande wollte das neue PrSfancs« 
lleglement vom Jahr 1834 zwar abhelfen} allejn der 
Yerf» zeigt in wöhlgegrundeter Kritik, dafs dieses 
nicht der Fall seyn &onne^ da der Schüler^ welcher 
mit Bhren abgehen wolle , von der letzten bis zur ern 
eten Klasse aas ganze Material mit sich fortschlep- 
pen und dayoirim Examen VolIstSndige Rechenschaft 
geben müsse; Bs werde ein bedeutendes materielles 
iVissen verlangt, was zur üebertreibung und Ue- 
berreiznng der physisthen und geistigen KrSfte führe«., 
iien Zustand der Abiturienten mit allen ihren un- 
glücklichen , nur auf das Bxamen berechneten Repe* 
tJtionen schildert der Yerf. sehr wahr« Dann meint 
er, dafs die Untersuchung über die möglichste Ter- 
einfachung der Lehrplane , vermöge der früher fort- 
während geführten Diskussionen der Theoretiker 
Mllkommen berechtigt sey, sich zunSchst nnt* auf 
dfo philosophische PropSdeutik und Naturgeschichte 
Mi Bezfehen. Br erkISrt sich gegen beide, vorzüg- 
lieb gegen die Naturwissenschaften , theils wegen der 
2a groueo Brweiterung der Lehrgegenst2f nde , thejis 
weeen der leicht tnöglicben Zei*^reuung der Schüler 
und der demgepi8fsen Vernachllirsigung der ideeilen 
* Lehrobjekte $ da dieselben einmal vom Geiste der 
Z^it gefordert würden , sejren noch ipehr Real-Gym- 
oasien und Schulen zi^ errichten; wXre dieses aber 
iiidit ausführbar , so dürfte Wenigstens die Naturge- 
sehidil^ nicht mit beim Abitiürienten- EzamlBn iliitge- 
fordert werden, * 

„ WkäVt. besteht die letzte Aitf^^aHe des Gj^tn- 
itlMttn»^ä)frid;^kAhen ScfaiUern zu der Freiheit des 
Gilstes zit verhelfen^ die vor Allem zur Aflfnahme, 
fi»haltufi^' und Erwmefi^ung der Wissenschaft noth- 
wendig ht^s *^^^ <Uese Freiheit wird lediglich durch^ 
die faarrtwiifficlie Aosblldking allein dem Menschen ^e-^ 
wor^nifin 'Anlägfert' und Ktlifte beding;t. Adch'be-; 
Mn^felt' er nicht,' dafs eine solche Addblldun^ h'ur; 
das Resultat einer mehrjährigen, treuen'uncl gewis- 
aefthafkett'C^bfriir und Anstrengung seyn könne, und 
daii'nn'stch-^s vidfn^hr auf die dabei befolgte Blethode^ 
ab«'^4i« Objekte selbst ankomme, die dem 2ög- 
liii|$ev*dallift w seine Kr&ft an ihnen verbuche und 
stehlet, dargeboten werden. Indessen ist doch nicht 
nrinder gewUä', *A^i^ die Objekte , welche die gelehrte 
Schule »reh Pfleglingen in unseren Tagen daf zubie- 
tenhat, historisch benimmt sind, und zwar zweifelt 
Niemanden dtf Nothwendigkeit der lateinischen und 
grieehiseheaSprache, derMatheroatik und Physik, der 
Geojifraj^lifie und €reschichte , so wie ein jeder , um 
dem Gymnasium den sittlich -religiösen Charakter^ 
den es Init allen Schulen gemein haben soll 9 so be« 



wahren , auf Brth^i^f ¥M , Rel^i 
dringt^ iüjatk dte MuttersHracbe wird ganz «Um» 
mein selbst von denen , die dnen grammatischen Uii* 
terricbtin ihr verwerfen^ und ihr wenigstens auf ma»» 
eben Bildungsstufen keine l^esenderen Studien ein- 
rHdnleii, als.fin nothwendii^di Obieltt; SeslSrjjrStt^ 
sialunterrichtes betrachtet. Badticn scheint aneSdis 



Französische, obwohl man dasemihe neuerdings ans 
dep Lektionsplanen zu verdrüngnn, und dem rrivat- 
stttdium an heim zu stellen versacht ^t, denaoiA 
Jlberali beibehalten zu aejn.^ 

Ob das völlige Terbannen der Haturgesehiekte 
Billigung verdienen kenn , ii^zweifelt Ref. , da er die 
Weckung des Sinnes 'fitr die Nätnr-, für eine gedan» 
kenvelle Betracbtuog. detraalben, eine« Ahnung des 
vi^underbaren inneren Baues, der Regeimlüsigkeit 
und GesetxmSfsigkeit ihrer BHdnngen lii* dieOiai^ifo- 
tttsche menscbKMie Ausbildung 'der» Jvgmd;n»lbt al-» 
lein filr höchstwiehtig, sondern für unebtbeMrlicli 
hält und in ibr die Büttel erkennt, das Ansthaojmgs- 
vermögen und die Phantasie ausserordentlich zu ba« 
leben* Ein lebendiger, anscbaulicber und beschrel* 
bender naturgescbichtlicher Unterricht bildet das 
Gemiith und den Geist sehr, und jene unfehlbar mehr 
als jede alte Sprache. D-^b in demselben entbniteae 
religiöse Element und die Operationen des 'Unter- 
scheidens, Abstrahirens^ ErklHrens, SchTiefsenSi^ 
Beobachtens, Ordnens u. s. wJ üben und bilden Ge- 
miith und Geist gleich stark. ErhUlt der Schiller 
eine Ahnung der tiefen geistigen Elemente der Na« 
.tnr, eine Anschauung vom Baue der Piianzefi,'T6tf 
der im Gesteine wiederkehrenden Regel m^^fsigkeit 
geometrischer Forme;i, .von dem^^'^ühderb^r. vl(eiseit 
Organismus der Thierp jnivHinweglassan^aife^JP 
ti^Ukenhtnisse, welche für die .st|idtren^e Jug|^9^a:r 
^jchts, taugen^ so wjird seinem Geini|t1ie und Geiste' 
eine. I^ähruiig und. ein BildiuigästeB' geboten,' ^velcHeU 
il&m die Sprachen nicht' bieten koifuen, weldie Ihm 
da^n abc^r ai^dere Vorzüge verscha$*en, die. man Iflr 

1*enen nicht findet: Darum eine harmonische jAu8* 
lilduhg. Pbysik würde ^ef. aii6schlij^l|en ^ aber die' 
Gesetze des Penkens, eihen/kraftigeri iTnterri)^ ii^ 
derI«ogik in deir letzf^n Gymnasiälkia^se fifr uikent- 
liebrlicn erkl9re;i^wenn er äich vveit^ir d^rubei; W* 
Reiten kö|ii^te.' Ueberhaupt hat ernocbinan^ly^Be« 
iperkiingen auf dem Herzen^ dieser den An^jclitep 
fTi^meyer^s beifiigen'roöcbte, lim. je^e nlTher zu be** 
leuchten und hier und da zu ergUnzen« Doc.h' dicS^I^ 
kaim nicht Absicht ia kntiscbeqBele^chjt^ogehse^iiv 

'/ . * . . •• * ••• •* 

9) Viier eitrige vermeinÜMkemdwMäiehe Mämget 
der jetzigen Schulemriekkmget^ Eine gstachtli«^' 
che Aent^ermg fiber^ Dr. Lorftwer's Sekniftr 
^Z^m Schutze der u. a. w. " Von F; W. Bnmtf 
Prof. und Direktor der GymMsituHs te Bra^-^ 
denburg. 2fJ S. gr. 8. (3 gGr.) 

10) Bf^TORT, bei Hennings d. Hopf^ Zthr jßetefick^ 
tting der Schrift des Herrn Dr. Lorinser : Zum 

'. Schutze der GeeundheH u^ e. fc;« Ton Dir» Friedr. 
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.1.. >4MI«,' '(««ifk.'PMfBww «nfijmluiHn'MfikM- 

'' »I,*,. '.. * ' ■ > t 

^*''Pliet;i*$ehrillen uiitersclieidSBn sich yon der vori- 
mäi\J /auf aebr ' TerstSndigeti , ruhigeä , klaren und 
pi^ntiächeB BeobachtuD^en JSerubenden , durch phi- 
losöphische Deklamaforien und durch einen mit 
gühnödera Wegwerfen der Lotinser^scfien Anklagen 
Mj^aarten Siqn; denn der YerE» ffr. 9^ weiset im ed- 
M Bewufstsejrf.eineiti Stande setneäiTatarlandes^ 
ahzngehSren, welcher eich fim.daA Staat giroC^eVer-' 
dienste erwirbt und fin Getttblö unverdient .erlittener 
Schmach mit der Kraft |der atHrksten Indignation Hh, 
ZfOrjfUer zurec.ht (?) und in seine Schranken (?)« Br 
^ndet' in der Termeintlichen Genialith't Larinser*s 
Seiehttglieit lind |n der gerühmten Wahrheitsliebe 
desselben blofse Anmatsung ( sie). Wie > wenig es^ 




der 9fcntrifi findet er durchaus deklaniatorrsch (?; und 
80 lib^rtrleben (?), dafs man am Ende nicht mehr in 
einem Gymnasium, sondern in einem Klinikum oder' 
in einer Charite (der Verf. wird gewaltig scbarfsin- 
nie und witziff, aoer theilweise lücherlich.) zu sejn 



iUbn^aie 8el|lrtcliliitt0it}de|i Jtgfttd Md 4ie iiM6|(i^ 
2Wt.ii|^lhlniUdi0 Rkktuag einer vorcugaweise. 
gnistigeä •llMeiUg«a Bildung auf Kl»«ten desK^rparai 
sugtfstelii,! fimgt er^ .^b'denn die eiTiliairtt Welten 
welche die Lebensb^rirfe iuioier mehr und speeiellef 
theile, wfae ^uisekigeu Riditungen aufiipebw oder in 
ihren Bildungsanstalten die vorzugsweise geistigen. 
Organe ihres iKesIminilebetts auch vorzui^weise vot . 
den Doth^endigen- Fo^ea 4ar Eiaseitigkeit sohützeii 
könne I . Die llahaoptttn«, dab die geiebrtenSohu*. 
lan für gesunde md zu msseSsahafÜichan Lebensbe- 
rufen beffihigta Knaben bereehnet und für diese we-. 
der ztt viek Stunden, noch zu viele Füeher des Schul« 
unterj*iehtes seyen, nimmt er in so fern zurück, ala. 
dieselben nicht blofs für gesunde nnd talentvolle» 
sondern fttr versehiedeiia Niltttren bestimmt seyw» 
und selbst fir die gesunden Nennalnaturen die Aus*. 
biUung dbs Körpers, van Seiten der Anstalt Pflicht 
sey« t 

Die wöehentMehon Lahrstnnden ^ sagt derselbe, 
werden sich von 'selbst vermindern, wenn man der 
Gymnastik wöchentlich 4 bis 6 Stunden widme, welche 
man aber als etwas dem Menschen Nothwendiges und 
dem Staatsbirger Bbrenhaftes öffentlich behandeln 
und für -die einseitige Denkweise der Privaten objek- 



meiht; er fitidet d}(^ BeweisfuhrMng sc^^^^ ^j^^^„ ^^ jedoihsey eine weitere Verminderung 

Ailllfessung des heutigen Bildungsstandes «nd des. darLehrstundei, alsaufwöehentlieh26bis28unstatt. 

Verhältnisses filr SchBlen zu diesem völlig verkehA^t, ^f^ ,^^„ aufiierksamen Leser wird hier einlench- 

i'^*" Yfu'^l'«?*^" •'"''^"''li ^ V'a ^.*%ß^""^^""? f«'!?-. ten, dals der Verf. wieder zugesteht , was er vorher 



inn|lMn^fsl|**ch ^uf yir^rangung der alten Sprachen 
gericti^et,\ii0ch dem Satze:, Ars non habet osorem^ 
nisiig(!iofanietn*, dte^Bescbuldigung der pebei^ladung 
mit hlTustlchen A^be|*^6n ungegruhdet ; die in Hinsicht 
der jetzigen Lenrmetlio^ unstatthaft, und die Be- 
hauptung, dafs' die a'us^esen yerhSltoisse und tJm- 
stünde, unter welchen der Unterricht in den Gym- 
nasien statt finde, ^^rstörend auf die Gesundheit der 
SchSler wirken^ Mtig* ' 

Aus allen diesen Gedanken des Yerf« entnimmt 
der ruhige Beobachter dia Ueber^eugnne , d^fs jener 
in seiner gerabteV$liiiuliuiig nichlj ganz fBhig ist) 
4pn.ivahae9 Stand^ar^Sacjke ^beurtheilen, indem 
e'n aejn zu widersprechen Versucht^ wasinjB,r(^hruog 
ergrauter' Schurili&ihär zugestehen, und was jeder 
nnnefan^eile Lehrer nicbtzuleugnen vermag. Wollte 
JUL 4»ß P wtftthaftf. vie W Aeuaaa^ii^gM des T^f» 
ailMMr «aehtriis#n^(#o'.mUfste er ein« eben so ansge-** 
dehnte Boffibeiluiig. seiner Schrift schreiben, als 
letzterptHrfM i^ Oiü Siiliriften fon Memeifer^ Ftrth- 
fiep und Anderer, vor Allem aber seine eigene, aber 
ttüchteme und ruhige, unbefangene und verstöndige 
Betrachtung des wahren Standes der Saehe, mögen 
ihn eines Besseren belehren. Ref« hebt nur einige 
Bemerkungen heraus: 

WSbrend der Yerf. fiTr. 10 nach subjectiver Er* 
hhmng die Begründung der Lorinserschin Anklage 



1er in den Schalen sitzen miissen , maipht einen be- 
sonderen Gegenstand des Streites aus* 

Oh er ferner richtig nrtheiit, wenn er die An- 
»hl der Lehrfifeher nach dem* Nornialplane der 
Pj^Caisshen GyauMiaien für nicht za grofs , sondern 
ftir nothwendig hSit, bezweifelt Ref. um so mehr,, 
wenn er die Stimmen anderer achtbarer und sehr er- 
fahrner' Schulmänner beriinksichtigt ; er stimmt ihnir 
eher darin bei, da& manche Disei^inao zu weit«' 
sehiehtfg behandelt, die Masse der x^etailkenntnisse. 
xm sehr vermehrt nnd die Methode mancher Lehrer 
M sehr auf das positive Wissen gerichtet wird« Die 
einzdnen Nachweisn^en aelbst sind aber viel »n 
oberflücBlieh und kurz angedeutet, ala dafs daraua 
etwas Haltbares an entnehmen wäre« 

Znr Abhälfe diesen Uebelstandes ist ihm schon. 
Manches gesehehen, s« B» schon vorhandene Schul- 
Verordnungen, Anwendung der dem umsichtigen Leh«. 
rar gegebenen Freiheit in Vertheilnng der Lehrfä* 
eher nach natfiriiehen Allem« nnd Bildungsstufen 
der Schüler ( Leider sind die Lehrer durch vielsei- 
tige Controlle sehr beschränkt nnd haben nichts we- 
niger als Freiheit). Auch durch Feststellung der 
häuslichen Arbeiten in LehrerwConfiirenzen u. dergL 
sey schon Manches geschehen | aber noch durchgrei- 
fender müsse das Material der Sehnlllleher nach dem 

jZwecke der Sdmla gepriift mid auf den allgemeinen 

und 
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ftiiis dtireh SffeMtikhe^ 

d^ GymnasialtifidiiDg . ^, ^^. 

Itlsten Jabre (nach Fror(qi'« Anaidit) «hd.«e Abi^ 
tarieAtenprfirung modiftcirt werden. , * \^ . 

Dureh alle diese YoroDkllfge gestellt der Yer^ 
die VotK^^ndr^keit der Abhülfe ven Oebeln M^ and 
doch ^ohMri kefaer anderen Abeieht^ ala^r U«^rw 
reitong ofrd Entnerinng des , Rar per» jbu; böMnerf» 
und der ScfawSebmig der Jv^ead ahaBohelft». «HIh! 
achweitend widerlegt der Verf. de« gröbten Theill 
deiner Behaoptangen , was sich lracbteieMbarz«w«'i 
kennen giebt in den Vorschlagen^ das Latrinisshe in. 
der Sien nnd 5(en , das Französische Jn derdCea , das 
C^riecbische in der 3(en und das eigentlich Wissen-» 
aehaftliche . d. h. Geschichte, Geographie, Natur-. 

B schichte,' Religion nnd MatheiMtik 6rsiin4if 2tens 
lasse (yon Oben an gereebnet , woKiMith. die ;ite die^ 
Torletzte Klasse vor Abgang zur Universität ist) an^ 
fufangen. Wer diese Vorslhlig^eline Unterschied 
billigen kann , dilrfte mit dem Verf.: eben so wenig 
in den wahren Charakter der Gj^mnasialbildung ein;- 
gedrungen seyn. Ref. kann diese. VorschlSge für 
▼SUig gehaltlos erkliiren, ohne von anderen Schul-- 
mannern widerlegt zu werden befilrcbten zu mfissen. 
' Nach des Verf. Ansicht sollen die wöchentlich) 
IQ haltenden Lehrer-Conferenzen diewtebentlichab- 
solvirten Pensa schriftlich anfnebnien, dazu besondere' 
die Direktoren anzuhalten , und deswegen auf eine : 
geringere Lehrstundenzahl des eigenen Unterrichts 
zu beschrUnken sejen. Wie sehr diese Einrichtung 
den starren Mechanismus befördern, die geistige 
Freiheit der Lehrer beschränken und diese entmu« 
thigen würde , leuchtet jedem SachkhMier ein« Wo. 
aber, fragt Ref., bringt der Terf. die Dtrektorem 
her, welche aUe Zweige des Unterrichts vollkommen 
nnd besser verstHnden als die Lehrer (er soll diese In 
ihren Arbeiten ja kontrollirea^ ihnen vorsehieiben 

Zur genauen Bestimmung, wae, wie viel nnd in 
Welchem Sinne ans jedem Lehimenstande zu dem 
Schulzwecke zu nehmen sej, schlügt er elnerseita 
vor, eine Sehnlzeitnng für Methodik amtlich . ab ^o 
fentHches Organ freier Diskussion der Gebildeteft. 
iHid Stimmberechtigten einzeln, als auch derLehreV'» 
CoUeglen als Corporationen , und als Amtsblatt der 
Terordonngen der Behörden einztir ichten ; ande-» 
nerseits Lehrbücher für Schulen vom Staate zur Ver- 
dentlicbung des Zieles und als allgemeine Norm zu 
veranlassen. Was Ref. von diesen zwei Verschtt« 
gen hRlt, erklürt er kurz damit, daCe sie nicht viel 
taugen , namentlich der letztere die Wissenschaften 
erstarren macht und die IndiTidriaÜtilt der Lehrer 



neiteibnsii Mm^Sktm tw den'imiiMiehtfiiiiftvep.^ 
nichtet, was gewifs tiettptS^hi«e«4brlnyi,.)ilii di« 




hin, dafs man unter mehreren allgemein anerkann»* 
ten Lehrhilchern den 'Schulen die' Wahl uKerlassen^^ 
jedoch die .bestimmte Aneabe der in^viduellen Mf^ 
tFioüe'Cordern s'o)t. 'Die allgemeine Abiturientenprfi^ 
fjinsTWil) er 0eihe]^'altehV aber auf die Lehrgegen« 
slllnde der ol)eren Bil<}iingsstufe^ im.Bespnderen auf 
d^n zvieij^hrigen Cursus der Pnma bescbrSnkf wis- 
sen ,' Mrorin ihm Ref. beistimniit. 

Wenn der Verf. von Nr. 9 den Grnnd eines Ue- 
bejstandes, wenn er sich vorfinde, allein Jn der 
häuslichen Erziehung und Lebensweise , sucht Innd zu 
zeigen sich bemühet, wie Herr Lmnser übersehen 
habe, dals dia kprpc|rliohe Beschaffenheit nichi fiir 
jede Berafsart ^auge. so stimmt ihm Ref. pjti so we- 
nigelr b^i, als unter den Angaben sjch sehf |(eIi#Itio8e' 
Behauptungen finden. Ob er beiruhiger on.il unbSs*' 
fnngener Ueberlegung in den von Hrh. Lorimer vor-* 
geschlagenen MiÜelh zur Verbesserung des Gesund- 
heitszustandes der Gymnasiasten einen Bcv^ois fin- 
den kann, dafs es demselben gar nicht'dapum zuihan 
sej, sondern dafs er eine maskirte Absicht veiTofge^* 
die bestehende Verfassung der Gyi^nasien umznstös 
fteit, uAd das Studium der alten Sprachen gHnzlicIi in 
den Hintergrund zu drSiigen, bezweifelt Ref. ^ weU' 
eher aus der JLorinserscken Schrift ersah^ dafs ihr 
Verf. als gelelirterSchriftstellor und wissenschaftlich' 
gebildeter Mann, seinem Berufe gemSfs^^^ich de^^h jr- 
sischen Zustandes angenommen nat. ,j • ! 

Mit einiger Indignation 1|^ Ref. den $cKIirtt[ ^ef 
Schrift, welcher Herrn LoriVti^er deii guten iVafft^ie« 
ben soll, gleich, dem Schuster bei seihem, Lasten fu 
bleiben. Dieser Spruch lüt^ sieb iheilweiseantdeii^ 
Verf. selbst^zorückgeben , da er nicht^m Stande ist, 
den medicinischeii Theil der ' LonWerVcAm Sc&'rift 
mit richtigem Blick zu beurth^ilen. ' . 

(Die Fortseisung f^lß^i^) » , ,. 



» « I 



SCHÖNE .KtlttS.TBt ; , ■;:. a» ,-. 

CSlk^ Verlag der Bacl^'- 'äiill 'ttpü'iisill^liidltiliif i^rf' 
Renard ii. OUhgeta : BiMer-Ä BC, ' ^Ä(erhiiti ' 
tuDgenfGrJufegu.Alt. Ohne Jahrzabl,, ,(l'lfl(lr.) 

. Niedliebo Lithograpbieen , oft^th^eü Cregettilairf 
mit Satyre oder Ironfe'*ehaifdelnd Hn^^imiih Mch 
fir Erwaehsene nicht ohnw Werth. - Die ftnehsfhbes 
•elbst werden meist von Knrrik^iureh gUltl#ftti 
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11) Bkrlin, b.Heymann: Lorinserund 

#Hf f , oder Einiges 9her Leben und Lehren an den 
Preufsiechen Oymnasien und über die Folgen des- 
gelben für die Gesundheit der Sehtiler Ton Dr. G. 
». Grabe. 62 S* gr. 8. ( Pr. 8 gGr. ) 



^„ dieser Sebrift lesen wir die Aneicbten Lorinser^s 
'fast nocli consequenter durcbgeftthrt , als von diesem 
'Arzte selbst geschehen ist: lief« kann sich beider 
Jinzeige dieser Schrift um so kürzer fassen,' als der 
grSfste Tfaeil dersell^en in den bisherieen Gedanken 
bezeichnet Ist« Ihr Yf. bestätiget die Wahrneh- 
mang Über den allgemeinen Gesundheitszustand der 
Gjmnasialjugend und sucht den Grund dafür in der 
DiHt, im gesellschaftlichen Leben, und!in der Fer- 
ffflhning der Phantasie. SSmmtliche Verhältnisse 
sind ziemlich richtig und umfassend besprochen und 
Ref. unterschreibt besonders alle Angaben , welche 
die verfehlte Richtung der Phantasie betreffen, in« 
dem dieselbe zu tielen Verirmngen rerleitet , weU 
' ehe zur SebwSchung des physischen Zustandes we* 
nentlicb beitragen, worüber er sieh an einem ande- 
rn Orte umfassender erkUrt hat. 

Der Vf. empfiehlt einegleichmXrsige Ausbildung 
der FSbigkeiten und rügt besonders oie Mangelhaf- 
tigkeit der sittlichen Erziehung: Diese gehört zu den 
' augemeinen Klagen, welche in allen Staaten Deutsch* 
^lands als Schattenseite der Fortschritte des Erzie- 
'bongs- und Unterrichts wesens sieh wiederholen und 
dem JneendfSreunde trauHge Gedanken rerursachen. 
'Die Auuuchung der Quellen der allremeinen Unsitt- 
lichkeit ist thellweiser Gej^nstand einer Abband- 
long, welche in der allgemeinen Sehnizeituoe reröf* 

* fennicht wird. Er tadelt das Uebermaah der Un- 
terrichtsstunden und der Prifatarbeiten , bogt also 

' mit dem Tf. Nr. 9 nicht gleiche Ansichten , und doch 
' giebt auch er ans TieljShrlgen Erfahrungen und Beob- 
achtungen sein Urtheil ab, welches den Leser bei 
den Tersehiedenen Widersprüchen der gutachtlichen 
Berichte in eine sonderbare Stimmung Tersetzt. Dafs 
30 Woebenstunden , wenn man sie gehörig zu ver- 

* theilen wisse , der Gesundheit nicht schKdIich seyn 
dürften , wiH der Yf. nicht direkt annehmen : Jedoch 
spricht er darüber sehr, beachtungswerthe Worten 
welche dten Hn. Braut mehrfach zu belehren geeignet 
sind. 

MrgämM, SL $ur jL Im Z^ ISS7» 



Auch er wünscht mit anderen SchuImSnnerii 
wenigere LehrgegenstHnde, tritt aber nicht auf die 
Seite von Heinsius^ underklSrt sich auch nicht ent- 
schieden , Jedoch spricht er den Naturvmssenschaften 
sehr das Vr ort. Da in die gelehrten Schulen nicht 
die Wissenschaften , welche zunSchst fiir das Lebe|i 
nützen, und materielle Bildung in den Gjmnasieii 
nur .in soweit zugelassen werden können, als ohne 
sie die formelle nicht bestehen kann , so iKfst sich 
über die unbedingt nothwendigen LehrgegenstSn^* 

Sar vieles sagen : vnrklich sind auch die Philologeii 
arüber nicht einig, und huldigen oft den wiaer« 
sprechendsten Ansichten, üebrigens machen sie mft 
der Art und Weise ihrer Behandlung die wichtig- 
sten Gesichtspunkte für gelehrte Schulen aus, wan 
der Yf. theiiweise anerkennt^ weswegen er sicli 
möglichst umfassend über dieselben verbreitet. 

12) Halle, in d.Baehh. des Waisenhauses: üebsr 
die Nolhwendigheii einer Mefarm im Gj/mnasialun^ 

' ierriekte mit Rücksicht auf die Abhandlung des 
Hn. Dr. Lorinser: „Znm Schutzeder Gesund- 
heit u.s.w.^^ von Dr. Max. Schmitt ^ Rektor der 
lateinischen Schule und Con- Direktor Qt s.w« 
.104S.gr. 8. (Pr.lOgGr.) 

In dieser Schrift, welche nicht nur ziemlich umfangp* 
reich, .sondern auch mit vielem kritischem Scharf- 
sinne geschrieben ist, liest man viele Nachweisua- 
gen, welche reich an Belegen für die Lorinser*schan 
Anklagen sind , und durchschnittlich auf vieIjShri- 

5en Beobachtungen beruhen. Jene Anklagen weiset 
er Yf. znm Theil aus der Erfahrung als richtig 
und die Behauptungen selbst als wahr nach; zupi 
Theil weiset er die verschiedenen Einwendungen 
Anderer als nicht ganz begründet zurück, weswegen 
Ref. diese Darstellungen den unbedingten Gegneicn ^ 
Lorinser*s besonders empfiehlt, um ihre Ansichten 
entweder zn Andern , zu lautern und eines Besseren 
sich belehren zn lassen, oder des Yfs. Behauptungen 
zu widerlegen und die ihrigen zureichend zu begrün- 
den , was unfehlbar dem Vf. von Nr« 9 nicht gelin- 
gen wird« 

Unser Yf. hebt vorzüglich heraus . dafs t 
wenn auch seit 20 bis 30 Jahren nicht mehr Lehr- 
stunden und LehrgegenstSnde in den Gjmnasien ge* 
worden^ doch die wissenschaftlichen Anforderungen 
ungemein gesteigert 1 worden sind, und dadurch djn 
hSuslichea Arbeiten in gleichem Grade zngenoaunen 
Ana ha« 
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liaben« Wenn man die pKflosopbiscbeii Befaandfatt«- 

fen mancher Tbeile der^lSramm^tik^ daaX^s^n ron 
Ichriftstellern z. B« Cicer6*s Pflichten , Annalen des 
Tacitm^ schwerere pbiioi^opbiache Stücke ron Pluto, 
gescbicbtUche Bücher von Tkueydide9 und andere 
mit demjenigen vergleiche ) was früher darin gethaa 
Wurde, so wird man mit dem VF. zugestehen, dafs 
"die philologischen Studien nicht nur sehr gesteigert 
und zu sehr in's Abstrakte gehoben, sondern auch aua 
dem Gebiete der Universitüt in die Sehufo verptianat 
sind. Durch das gewaltsame HinaufdrSngen der 

^Sprachersobeinungen zu abstrakten Begriffen und 
durch das Erheben der Grammatik zur eigentlich 
tfhilosophiscben Sprachlehre haben die klassischen 

'Studien an Extension und Intension sehr zugenom- 
nien. Diese Thatsache würdiget der Yf« mit der ihm 
s(ti Gebote stehenden Erfahrung und geht dabei in 
Tierschiedene Verbliitnisse ein, welche man in den 
Spbriften Nr. 9 u. 10 kaum berührt findet« 
*" Die aus jener Steigerung der wissenschaftlichen 
Anforderungen und häuslichen Arbeiten entstande- 
nen üebel findet er vorzuglich in der Kurzsichtigkeit 
der Schüler und in der Abnahme der Gesundheit ge- 
gen die Zeit i^s Abiturienten -Examens, so wie in 
einem Nachtheile auf die geistige Ausbildung, wel* 
eher sich'in der verderblichen Yielwisserei und in der 
grofsen OberflSchlichkeit des Wissens zu erkennen 
giebt« Gerade dieser Umstand verdient die aufmerk- 
0am*ste Berücksichtigung und dieser Schaden in der 
Gründlichkeit des Wissens wird vom Yf. nach Ge- 
bühr hervorgehoben : Hierüber wurde schon Mehre- 

> res gesagt, weswegen nef. in Bezng auf die gelehrte 
Bildang jeder weiteren Bemerkung sich enthält und 

■ auf jene Mittheilnngen verweist« ^ 

Mit der Meinung des Yfs« , seit 15 oder mehr 
Jahren sej in Folge der neueren Gjmnasialeinrich- 
tungen die Mehrzahl der Stndirenden in morali&cher, 
h'sthetischer und intellektueller Beziehung auf den 

' Universitäten besser geworden, kann sich Ref. unter 

' Hinweisung auf die vorgekommenen Attentate und 

~ auf den unter den stndirenden Jünglingen bis zu den 
Gymnasien herunter herrschenden Geist der Gleich- 

ßltigkeit und Frechheit, der Anmafsung und des l)e- 
rmuthes n«dgL durchaus nicht befreunden. Es ist 
hier nicht der Ort, diesen Punkt weitläufiger zu er- 
örtern ; anderwärts ist schon mehr dariiber gesagt« 
Der Yf« findet den vorzugsweisen Grund für seine 
Meinung in dem Umstände, dafs mehr gute Gymna- 
aiallehrer als sonst seit dem pariser Frieden an 
Preufsens Anstalten wirkten« 

Freilich rügt er auch den durch die mancherlei 
Verhältnisse herbeigeführten Optimismus, von wel- 
chem sich mehrere Uebei herschreiben , wovon Ref« 
früher im^ Allgemeinen gesprochen hat: doch geht 
der Yf. nicht so in das Einzelne der Sacra ein , wie 
' sie es verdiente und wie sie oben kurz berührt wiir« 
^de« ' Wie leicht dieses Streben ausartet, und sa 
mancheii Junten Philologen, welcher das Lernen und 
Wissen für des Menschen Höchstes hält, verleitet, 
die Regeln des Viger und Maihiä in voUem Maafse 
in das Gedächtnlfs der Schüler einzugielseo, oddr 



diese von spitzfindigen Annotationen über verschie« 
dene F^rfikoln , 'über ^ers^iedenc Lesoarten , über 
Unterschied der verscbiedenen rhythmischen Reihen, 
metrischen Systeme, über Herloitung von diesem 
oder jenem aus dem -Sanskrit und vou anderen 4)it^ 
gen aufblähen, ist aus dl^r Erfcihrung bekannt und 
gar viele Programme geben Belege für solchen äufse^ 
ren Prunk , für wahre Renomistereien und Mystifici- 
rungen des Publikums« Das Nachtheilige diesen 
Strebens weiseider Yf* zwar kurz aber doch gründ- 
lieh nach und belegt es mit einigen , treflenden Bei« 
spielen. 

Den Grund der Ueberfüllung und Ueberspait«« 
nung sucht er in der doppelten Bestimmung der 
Gymnasien für gelehrte und andere Zweige nnd 
stimmt mit Niemeyer und einigen Anderen zusam- 
men, wesw^egen weitere Bemerkungen unnötbig sind« 
Die Gedanken selbst wurden gewürdigt und finden 
hier ihre JBestätigung« Gleich jenem verbreitet sich 
der Yf« über das neue Priifungsreglement von 1834 
nnd weiset fachkundig nach, dafs auch dieses die* 
vorhandenen Uebelstände nicht vollständig beseitige 
und durch die Gleichheit, womit die Realien beijn * 
Examen berücksichtiget würden, eben sowohl Ue- 
bertreibung als Ueberreizung der physischen unfi 
geistigen &raft erzeugt würde : So lange diese nicht 
geringer gestellt würden, würde dem Uebel nicht 
vollkommen abgeholfen werden« 

„Es komme, sagt der Vf., weniger auf den Bil-^ 
dungsstofi*, als auf die an demselben erreichte, gei- ^ 
stige Befähigung an, wenn nur, wie Herder sage, 
das Messer schneide, gleichviel, woran es gewptzt 
worden sey/^ Unter Bezug auf diesen Ausspruc^i 
läfst sich über die bildende Kraft der LehrgegenstHq- 
de sehr viel sagen; aus einem Yergleicbe oder aq^ 
den sprachlichen, mathematisch -physikalischen uutl 
geographisch -historischen Studien und ihrem gegen- 
seitigen Einfiufs auf den Bildungsgrad dürfte sicli 
der Vorzug der Bildungsstoffe ergaben ; dafs sie dte- 
alteup Sprachen würden, unterliegt keinem Zweifel^ 

AlsM- ■ "■ • '- ^- • • 

Verfassung 
Gymnastik 

teu- Examina und genaue Begrenzung der Studien 
auf den Gymnasien; Er erklärt sich gegen die Aujr» 
nähme der Naturwissensehaften; denn er befehdet 
Ohen , welcher gegen den bekannten ThierschisehM 
Schulplan in Baiern die Sprache wegM jener erhob , 
aber von Hn. TAiir^cft in «olge dessen dialektisclier 
Stärke ziemlich siegreich 'widerlefft wurde, wie eus 
der Geschichte jenes Planes hinreichend bekannt ist: 
Aus dieser Entgegnung scheint der Yf. riele Ideen 
geschöpft und Belege für seine Ansichten entnommen 
zu haben. Indem er aeine Ansteht mit eigenen und 
fremden Darstellungen begründet, führt er dieselbe 
auf drei Hauptresultate, welche man noch bei Hn* 
TTlter^cA findet, zurück; nämlich: I) Die gesammte 
Kultur als eine* Masse von Kenntnissen ki>nne nicht 
der Gegenstand unseres Strebens seyn: 2) DieYer« 

Sleichung des Lehrstoffes der Universität könne kein 
laaCs für den Lehrstoff der GjnmeiiM Kgro und 

. and- 
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k<4emeQ''^clrtf>ev 'mit *« beftondef^l* ''llHckniÄt auf 



Alles hjnreicbeiul yerai:bpitet. üÖ '^aTä ei was 4^ 
YfW^e'dei' iellteiltl|i(M|iblik«^ tr^tgt äncT stets 

eVreckmMtbfg gi»tiairiir*ti*^bif' kab. ' ImlefztchThei^ 
le seih^rSehtW Vn^Mf <#r '4k Tr^n&ng d^s Lehr^ 
Stoffes der Gjmna^ieft und Realschnlei», welcke fSf 
^ie Anrorderimgeit der* gewerbtirefi banden Klassen 
ühehtbehrlich sind tind düreh'dK, Fortschritte aller 
^eebttii^cbett Zvreige ^lAe Wii;lftfg;k^H erbaltöh habM^ 
.^ie »U wenige andifre VerbSttnisse iti (Staaten ^rbMK* 
Uh. Mit Umsiebt' iitad Getvatidtb^it bespricht'deir T^ 
We i^^ebe nAd l?elset entsebied^n -därAuf bitry dafo 
^iesef R^iilscbvleq aHeia des Gymnasien ihre ¥M^ 
Keit med^r geben können. ' ^ 




13) KSMiosnEMi^; b. Bopi:^ Der Streit der Aerzfp 
$md PädMogei^i Srwiederans flUJF /Ija $chril( d^ 

Hau Olr^^Ltor G9Uha/4y Lprfi^ßev)ß Bescfai^ldi- [ 
g«ag ,u. ft. w, KOfa .Or, def. Mediciot Jambjf. 

3IS.xr^8. (Fr.ftjGjP.),^» , ; ^ ; 

Diese Schrift ist dntf kui^e «ftdUiiektige Ahforrt- . 

fang der GotMo/iTsobeii Schrift, in welcher die Uer rinser^scheo Aiiklagen ziimTbeil bestüti'gt und die 
ertreibung und Ueberreizung-niebt anerkannt wird : ^Siiebe Tö|h Sf^ndpurikfe der Seelenlehre und Welt- 
gebt letztere sowohl nach ibi^r Form als nach ii(- ygii^icKke ra beleuchten Versucht, Sie zerfSUt 
.*■_.._ •„ »•^^.m — lÄ^^^. *,,^ «._.L^ . _ ., in dröiHatipÄabschnitte, ilt deren erstem vom Wnter- 

'rlcbte M')&eziehung auf die Gesundheit, im '2ten Ton 



tttilibr«rttl' •^' ; "tohiJ «tJ. iur.'.^ mi^ .n*ibnil ilinfia 
*>- W«lll4shid^4er^'Vf;^«b OeeidJidk isi KSfpMl 
M ^eüeii^ vo^keAltrg«^ tkfsrer'deii Cbtiatfttilte^ de» 
]iMt<4«^«Iie^ogenifcäide niit«ilie9M<;dan» er IviU 
soi^ftr die Chemie iü 4ie Gtmnffsien .oin^^efüiiri Iwibeiü 
Ol« V«M«l:kniilf«}^tfit d«r ¥opsddigl» ^bubbtet \^ 
«leift ' S#«bk«llrf liir 'Vob - MHist n#IU'jnd badafC keiner 
MkfMtt BeiMe(itiM|| ( defl Vf.' ^faittte^ btssev^skh nuf 
dehi |>aAigogi8i5b^n Monfirnttf 'imltitiif'. Bu|Eeiiien t^ 
Hisset,' pdtfdern In-jalljgiMeinifaaGediAtiyirnkleii sei- 
ft« Ansichten . Mfltgelheittr ' ^TLvitk Sehlusae giebt'of 
«Mb ein 'NA€bwm,>i»^v«rin«^.die' BeneriiMgoii 
Maffmami)i gegen QMMd (NrwSi) tMUweiso^ ^ 
'SeMtfe niitaittt und mehrfimbe A^nCiehulgea' «»nehti, 
^Iehedie«e«thoId'iebe 9ebritt-«ir Uiie beeendens 
.grflndliehe und umfassende Weise widerk^t /so. da^ 
man* aas dem Ganzen *l;€«n0 «besoaders rehallyolHp 
««ebtfdMgufeg dtfr Loi'inBer'Miai Sehrtti. |nde%> 
•obwohl iuaii nie erwarten soUte, , i 

M) Berlin». ^1 ftejnianh:' Die Streitfragen uhir 

" n^$chulfmimifßty: neu angeregt von Hn. Dr« 

muser nn^, b^racKtet vo;u Standp^unktä dcj^ 

eetoiMjfpjiMd K^ von einem alten 

kpoB' bibsiiiDsi^laUilh: >iAer Sobilmann die Lor 



rem liiJbalte im Eniz^^lnen Pniikt für* Punk't durch, 
'Widerlegt mehrfach mit Reöh^ irifd nitt-khuier Eik- 
'isTchtia dierifloebe dtc nnhaftbaren Ansichten Hn. 
QottholiTs und belegt die eigeneil Ansichten ibit^Bai- 
spiei^n , WtiLcbe aus dem Lebta der £rfab#un|;oii ent- 
nommen sind. ObwoU er 'ienem elnviiumt , dafsidie 
•-fn den Gymnasien herkümmlielio Zahl der iJehr'-^iHM 
- Afbeitsstnnden vit^lteidit bei zweckmüfsiger^bänslt- 
eher Erziehung der GefBiMrdheitikeiwentSchaden bria- 



Beurtbeii^ng der Streitfrage vom Standpunkte der 

iSenleUehrev ' tt^mlieb binsiehtlioh dessen, was. der 

)Unterrieht iÜM^rkaupt sej^ worin das Wesen dqr 

-Seele bestehe, wie jener Zweck am besten erreicM 

•md wodnrek er ver^blt werden mag, und im 3teii 

▼oni Ergebnisse nach dem Standpunkte der Weltge« 

-Sflhkhte gehandelt wird, worin der Yf« von Adunty 

^S^i ^^ gehdrier doeh* nickt zb^den unbedlngten^G^ -wm Natunzusfainde «« B. w. anfiingt, also dieSi^liie 

tflern^der Lorinsef'scbeil StlbUff; dsnii^ bebwupüe, mehr weit bei*bolt. , . ., v 



' 4afs ^a leliftere* \slsh ninMiefiitebr erzwingen Insstf 

'S^*Sl^'"VS'^'^'^**'^ itiis«re0 Sohulweiseils i wngcindds 
SedmrVaffs s^jr: Mdagegisii'iind Aorkte sollten sUh 
freundlieh verstXncKgen , Ober dnsjMiM, worin je- 
ne - Crmgestaliaiig bestehe« 

ffseMem er inanebe eekr beathtungswerthe 
'Winke inngt^heilt und betfondeire «die medtelnisoke 
Bette def LoriBseiTbrihett Sehrift', was ei^ dn Arzt 
mit aller Umsiebt tbnt, ge^ alle Angriffe vwMiel- 
0ft hat. geht er su padogegiseken Gesiebtspirnkten 
filier und begiebt sieb auf ein Frid^ anf dem er oieh 
eben so wenig zu Haus zu ftthlen seheint, wie Hr. 
Gatiholä in der medieinisehen Seite deffLorinser^eebeia 



einer tieferteii philesop&isehen Betraehtung . niiitelst 
.daran und fiir liek guten und tieferen Idee, dafs die 
:Iiehrgegenst8nde des Schulunterrtchtes durch die 
'Anforderungen der allseitigen Ausbildung der Seele 
fiberbnupt, wie auch der Gegenwart gebieterisch ver- 
-seioiknet' seyen : Ein Uebelklang werde entstehen, 
wenn hm» einen Ton ans der Harmonie des jetzt be- 
stehenden Unterridits nehmen wolle ; nur die gram- 
matischen Uebertreibungenr sejen zu verbannen; 
b4tm Lateinsobreiben sej nur grammatische Ricb- 
-tigksii und Yermeidnng grober Germanismen *zu er- 
streben; von einem Stile , von antiker Form miisse 



Anklagen. Donner sebUgt «wterandem vor» l)i>en -nkdit die Hede aejn;' es bleibe detai phiiologiss)ieiK 
lateinis€lieuVnteri«ekti& Y«. VI, iniy, aberdeo iSelninave überlassen. 



grieehiseken ond^ fta|BsOsiscluBnr gans wegzalaesed ; 
2 ) ftff die oberen-Klaesen anfallen Gjmnksien Aiai 
eoordinirten Real - oder Gewerbcnrsus z«. eri^nen 
und im demielbes vorzogsweiire Fbjrsik, Chemie j 



--«< 



Düreh «olclie Erleichterungen will der Vf. die 
Zablder'Xeiirstundtei niid die Masse der Privatar- 
' halten besckrinkeik ; allein, wenn man die Sache so 
hetiMhtet, wie oie jener gieht» eo kann mau weder 
..-,... et- 
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Behrift finden. Auch gegen dae Lateinspreciim #Mii^ 
«W'YL; hdl iMbctmOi «hlM4l^f ll^itoKik/^ieeed 
«er Sehttler'n» Bhtmng\^\^e^wi$MU Sj^lietfifit 
%Dil vnniittiil^norilteetigMilt ;tkr:.H#«41ilb^ 
Spraehesgewiimt; fraUicb y^U#r(i9ie Spjriieb^ m^r? 
liicb4lndt«ritri;flM»inei|cli«iN«ieU^ m* 

T«rnieiUntig.i deineliitn^M8na«)w>WliriÜMii4»li)BbM< 
jedotlv^lfttse«! aidKikÜABaliieb tb<kttymii9l'T>«nfi4e% 

Dm» mni^iini«o^im^bieg<neiiJLnl^(l(M^ 
nebrKnkt aieh-MI aJftiXToQtontftUfl^ltli, .1 woraus umi 
füsli^mm crsieiit , liaCsi jewni <Kii» «AJet^/ ^w^-M*4m 
ifgegHiwliriigitn ({li*e«ftiacheiA^la)i)mM«M^ dua »Mtetfu 
r#wMlkhe*:AteiiaetiffiinxrignMtoirfiltgeitfftlili^ MiteU 
^fothfimdv «tt lAMreK di« Welt(^aillMlK«' IbeatMygt 
.*«ey« 'Ob gieine'Anaiebferf nll^^iiiieiiBWiAMiiiU'. findig 
4)e2<f?Mrelt Ref^ am ab mehr!, i4ii ibilsniMlabfilattgen 
«fioiitf Airlligab«nd»baa1iinnitei dndiS^^ RffflOMä-hU- 
leo, dieselben weder (i^ärig hegi^oilelc» MiibMb- 
.wickelt aind uiid oft^ao weit auagehplt werden^ dafa 
man die Geduld vcrrlfert. dem Vn-zn folgen: Er bKibt 
jDich't genau bei {fepBacb'e^,, ziebt ^ancfaei'rei'Bferein, 
.Vaa nicht' zu 1^1/eir ^e««rjt äittf' V^ftfiit^beibvel 
'den' Zweck; so gut »s ajtreh.'^rfnto^e t^öfe.^ilm- 
merbin erbAlteti jedböbUie^fcönhlet^aiihen; AnMagen 
stiegen mnnebe Cfegner tfne'9tIidb||Ms«Bedktf^ 

. 15) Bbbslau , b. Scbletier:^ Veder a^e.Örslamsqfim 
der pretifs. Gifmnasjlen init Bezug' apfpiäa Loriof-- 
. ' lierVhen Aufsatz : i/yZum Schutz)^ u^s«w'«| roh 
I sDr. JhI. Werner^ Conr^kfor am GVmn^ium zn 
.. . Xiegnitz. 162 S, gr, 8, ( Pr, 18^(i?0 . f"^; ., »j 

'' Die Schrift zerfällt in fünf AJ>leblii(tey tarbtoWi Ai 

'lltrefn Inhalte doreh allgeaeina Fragen • bezakknit 

^ sind : Der late untersneht und beaat ^er tel die. .Fri- 
m: Sind die Tbataaoben 9 auf inielcbe aieh.daa An* 
kXnipfenVon Larimer gegen die Yielbi^ der Unter- 

•riebtftgese.'«^«nde statzt, riehtig? Der Yf. beänt- 
"trortet Aeaelbe mit der niebt ganz gdiugeBen' Sröt- 
terung, in wiefern die Leistungen den Gyrohanien m 

"^etattger Hbaicbt weder naichbaitiff genug uoik dem 
Kräftaufwande entsprechend ond diq Befolge bienm 
eher im Abnehmen als 'im Zunehmen iMgrifentsrinU, 
Diese Darstellungen nehmen gegen . 19 Seiten ein 

'tflnd gehen nicht recht in die Thabachen. Iröniije^"« 
vnd ihre Widerlegung ein, wollen sie aber auek nickt 

* bestRtigt wissen , wie jedem Jiitf merkaamcm . Baob- 
achter einleuchten mnfs, denn der Vf» bandelt Tor- 
fugaweise von den Leistungen der Oynmaaion.iUiid 
Tcrliert sich mehrEsch von der Hauptaache» 

Die 2te Frage im 2ten Abachnitte heifst :' FaUte 
die auf unsere Gjmnaaialbildnng ein nnvortheilhiaf- 
tea Licht werfenden zugeatandenen Thataaehen id« 
lein oder hanptaltchlich der Schule zur Laat tadJkSn- 
neu sie daher von der Schule ganz oder . nun groCste 
Theile gehoben we^en?' Hierüber rerbraitet aicb 
der Yf. ron S. 26 bis 38, bringt fär di6 venmiliende 
Beantwortung der Frage manohe ariur erhoblislo 
▼or: tttttwiackt nUo Uoffbeiientadmidendda 



PwÄupJnnjf zu gemnneii; baU^|ä|tet Atift liipefe un^ 
AfuEsere der Sahplen «a^.^bi^ aif;k,j||iai4at dar 
^ffliuli^reiilleaiautai^jeijiejn^^ wüeljef 



aut siegreiche , Weife die Irage^^q^t:' UVocha 
<irr,iin4e gohören Aicht zu 4cn .baltl^ea.,«pid sind jml 
f'm zu gesucht Weise, jedpcfc;;BMtB«?!Mirfaiiui^^ m 

£.'W>»^^^* «e. die :S^uK JWi.mr . (r«cliclia# 
AuWifwsprepbm, ., .,,. , ! . t , j . / 
Der 3te AbBcbniU ffe)fi|i^ i|^ >8^ ß2 und^behaftp 
de\t die.Pra|a: Sind dini ly^mf rM,l icjhim TJiataacbeap 
3/relGhe sich Uk den Brgel^^siyfnj^ Jugend«* 

biidung finden, aolern ate dar. Schule ziir iLast fallen^ 
XYir^uagender Yielbeit der UnterricbtagegenatSndi^ 
4er Lenratunden i^nd >bliuali^b|»n Aufgaben, odef 
ig^bt ea vieiieicht uf^ j|n4i»re, eben so wichtige» 
jri^l^icbt noch wichtigerer Quellen Xür diea^^)en in 
^V C^^chichtlichen Eracheinung ifJifj^r^rJUjmnasieiif 
^^l^hd^ der Yf. diese Frag^ allseitig erwogen , aoji 
^ipeif Erfahnuigskreia«^ manchea Schätzbare bei|^ 
Dracbt und manche^ fintlehnte durch zureichende 
Gründe belogt hat,, golangt er zu dem Resultate, 
'daTs diese i^pderen Quellen in- dem nnmethediaehea 
^jsmentairüttterriehte ^ , ro d^m^ iii bS^figen Lehrer^ 
^e^sel i^d in dem Btanc^ guter Sebul^riften IIa- 
*{|en, ^DMise-Bi^ebnisae der DArstellnngen Terdienaa 
in pädagogischer Beziehlinf^' J4ide' Bertickaichtigung 
4niai^<|rdeli ind^i^aadar^n Schriften nicht mit der- 
•jraigcli •Umfaaauag, und. Gründlichkeit beaprochea, 
lyviBM hier geachiaht:: Findet aicli auch Manchea, 
. waa noch einer geaatieren Srerterung bedürfte » m 
stritt daaüelba doch nicht eata#heidend hervor, ao da(a 
-dem YXi:das Yerdieaat bleibt, die atreitigen Ankki» 
•gen voneSaet Seile J^erUhrt w habaa, welche vn^ 
4moiidf ner Wiobtigkeit iit. . ^ 

* • (i^r 4ta. Abschnitt er|rtef( die Frage: Sind dun 

'tbtt Lwif%$er. in Antrag gebrachten Heilmittel für die 

idan Gymnasien: anhaftendaa.jGebrecben zu billige«, 

-in welchem Umlange und unter welchen Modificatio- 

^nta? Der Yfb aahtiet liiar redit ip dar fing« ge^ 

-fan^za aejn, doierbifb ia 4olchel» aUgemeinen, Da»* 

.aleUanipaa Jiewegt^ :iiebiha aieht' itioht za erkaiia^ 

^geben^ wblahor Seite affbeünitt* Anf;4«r eia^ 

Mute acheint ayn aiaht g^^an Ha« Lmmmr aidi a«^ 

/Mtecktfliir: aii{;d«r baderaa aber. OMch van den Aueak 

^däa : aUgcMiaa; Be^eAen^ für die preafBiacli^pi 

Gymnasien oeatimmten GeganatKndc^tt nichta fabv^n 

Inaaea sn;irtklle4, .Ibid dcdi.wiU ics.^en Antcbain 

•feirtidnan», aU^waUA <ar iitehr.ea( Seiten dea Iotnl#- 

.red sUk aeigen«' Ini dieaem Falle. hStte: er daa ü% 

balttMUH^ider Loriaeaf^'aeh^,'fatjiieh auir eUgamain 

aa^ga^Mrachenen Analchlea . nüher JMchweiaen «ad 

. Isiehiinabttfingigep erwaiien aallen, Daa früher über 

.die Lehrgegenatände Geaagte wiU Aef« nicht wiedar« 

bdafi* Dia Vom Yf* vwgMcUaganen Modificationan 

Tiidienaa, naah ihtaai wahMa . Gehalte betrachtet, 

db Aafme Aaan^kait der Schalfldtanar , aind mit Rn- 

;lief und .Uebarieguag aaagaapnochea and gaböran 

aioht zu denJMigaa, wakha daa Klad mit des Bnde 

.jMiaacIifitian« *« 

t >^ • * • (Dar 'i9#f#bla/a /•/##•) 
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15) Brsslad, b. Scbletter : Oeber die Organisatum 
der preuft. Gymnaeien mit Bezag aaf den lAmt^ 
MT^sehen Aufsatz : ^^Zum Stutze u» 6« w.** tob 
Dr» Jul. Werner u. •• w« 



D 



_ W 5te Abscboitt bebandelt Im Frage : Was ISfat 
aioh anfser derVeroiioderung der Lehrstundea, haue- 
liehen Ai'beiten n* dgl. von Seiten der Schule und 
des Staates thnn. nm die geriigten MSngel zu heben, 
neue nicht nnbeoentendere , Tielleieht noch grö&ere 
Nachtbeile zu vermeiden, und dem Ton dem Staate 

{eraachten Aufwände an Kosten und den Lehrkräften 
efriedigendere Erfolge zu sichern ? Weeen des no- 
fsen Umfanges und der entschiedenen Wichtigkeit 
dieser Frage theilt sie der Verf. in 10 besondere Ab* 
schnitte, welche er mit der nötbigen Deutlichkeit 
und Klarheit behandelt. Der Iste Theil beschäftigt 
sich S«72 — 93 mit einer geschichtlichen Betrachtung 
der Gymnasien , welche besonders für den Nicbt- 
preniben Ton hohem Interesse ist und in dieselben 
einen lehrreichen Blick thun Mfst« Obgleich der Yf, 
Alles in gedrängter Kurze giebt, so ist dasselbe 
doch geeignet, einen pädagogischen und statistischen 
Ueberblick zu verschaffen und in den Charakter der 
verschiedenen Perioden hineinzuführen. 

Der 2te Theil enthUlt von 8. 93-117 blofs 
ideelle Betrachtungen, welche einen rein wissen- 
schaftlichen Charakter an sich tragen, oft in das 
Philosophisciie hinfiberschweifen und die preufsi- 
> sehen filymnasien in einem sehr schönen Licnte dar- 
steÜen« Ob ab^r sich Allee sa verhXit, wie uns die 
Ideen desYf.glanben machen wollen, bezweifelt Ref., 
wenn er auf die Darstellungen in andern ähnlichen 
SehriftoB hinsieht und darin Mängel bezeichnet findet, 
tvelehe jene Ideen kaum erwarten lassen» Der 3te 
NebeaaSsehnitt bespricht das Yerhiltnifs der Gjmn*. 
sien zu der Zelt ihres jedesmaligen geschichtlichen 
Hervortretene und zu den dadurch begrifadetea An- 
ffordernngea der Zeit; der^ 4te die I<ehrstoffe; der 
Ste das gegenseitige Yerhältnile der Gegenstünde 
des homanistisdien Unterrichtes und den umfang 
ihrer Betreibung auf Gymnasien ; der 6te den Gang 
dee Gymnasialunterrichtes; der 7te die Methode; der 
Ste die Beautzunc der Lehrkräfte; der 9te einen 
Rttokblick auf die beutige geschichtliche Erscheinung 

Kr^äm. Bl. sur ä. L. Z. 1S37. 



der prenfsischen Gymnasien und auf Lorinser^s An« 
forderungen und endlich der 10(e einen allgemeinen 
Lehrplan für Gymnasien« 

Diesen Plan berechnet der Yf. auf einen 12jih- 
rigen in acht Klassen getheUten Cursus ; er geht 
vom 7ten oder 8ten Lebensjahre aus und fordert 2^ 
Stunden in der 8ten , 24 in der 7ten , 26 in der 6teil 
bis 3lett und 29Stnnden in der 2ten und Isten Klasse. 
Der Cursus in den 4 unteren Klassen soll je ein, der 
in den 4 oberen je zwei Jahre dauern. In allen Klas- 
sen soll die deutsche Sprache getrieben Werden ; von* 
der 7ten an die lateinische, mit dieser von der 4ten 
an die griechische, beide von der 3ten an in je sechs 
Stunden; die. hebrtfische soll von kiiaftieen Theolo-* 
gen erlernt werden In den beiden ehern Klassen, die 
französische aber ganz wegfallen. 

Der Bintritt vom 7ten oder Sten Lebensjahre in 
den unteren Cursus streitet gant gegen den Isten Yor- 
scUag FronepV' und iVtcffieyer'tf, wonach zu verhin- 
dern sey, data die jungen Leute nicht zu früh in die' 
Schule eintreten oder in Klassen vorrücken , welche 
ihrem Alter noch nicht angemessen sind* Nament«' 
lieh will ersterer die Eilfertigkeit^ der Eltern , ihre 
Kinder friihzeltig zur Schule zu bringen und bei ge* 
lehrten Schulen recht bald die Bredstudien zu vol** 
lenden, dadurch gehoben haben ^dafs die Schulord- 
nung den Anfang und das Bude fest bestimme. Kr 
will, dafs keine Eleroentariwhule vor dem 7ten Jahre, 
keine gelehrte aber vor dem Uten und keine Uni« 
versitfit vor dem 20sten Jahre einen jungen Menschen 
aufnehmen dürfe. Wenn man nun hier einen Arzt 
und einen Püdagogen, welcher Atemeyer ist, die Noth* 
wendsgkeit jenej Mafsregel allseitig und zureichend 
erörtern und die meisten Pädagogen damit überein- 
stimmend sieht, so mufs man sich sehr wundern, - 
dafs der Yerf. schon mit dem 7ten oder 8ten Jahre die . 
Knaben in die gelehrte Schule aufnehmen will. Wann 
und wo sollen sie denn die ersten Kenntnisse iqp 
Sehreiben, Lesen, Rechnen und dgl. sich erwer- 
ben? Etwa in den 2 unteren Cursen? Das Un- 
haltbare und Zweckwidrige des Yorschlages des 
Yfs, leuchtet wohl von selbst ein und bedarf keiner 
weitern Widerlegung, 

16) BnaLiir, in d. Jonas, Yerlagsh.: 2iir rerlAei- 
digung der Gymnasien gegen die Beeekutdiaungen 
und Anträge dee Hn« Dn Larimer von A. Senary^ 

Bbb A.Seebe€i 
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A. Seebedi und J. Krech , Oberlehrern am Cöl- 
nisch. Realgymnaflinm zu Berlin, 29 S« gr.8* 
(Pr. 6 gGr.) 



17) Bemerkungen gegen Dr. Lorintery Beschuldi-' 
. . gungen Tom Director E. J. August in dem dies- 
jährigen Programme des Real- Gymnasiums in 

■ tferltn«, S« 45 — 53. 

18) BerliNi b. Herold: Veber die IVothtßendigheit 
der lyennung von Gymnasien und Realschulen und 
einer Reform des Gifmthasialunlenichtes. Bine 
Abhandlung, Teranlafst durch Lorinser*s Auf- 
satz: ^^Z^m Schutze der Gesundheif^ u.%.^.yon 
G r. 62S. gr,8. {8Gr.) 

Die Yerff. dieser Schriften nehmen mehrfach ihre 
Realschulen gegen die Lorins. Anklagen in S(diutz, 
weil man gerade ihnen am leichtesten und nSohsten 
den Vorwurf {machen kann, dnfs sie durch die Vielheit 
der Lebrgegenstande den Geist und Körper der Ju- 

fend überreizen. Die drei Yerff« des Schrirtchens 
fr. 16 Teröffentlichen darin ihr Gutachten« welches 
ihnen abgefordert worden , gemeiasam, Sie begnü- 
gen sich nicht nur, die Wahrheiten der von Lortnser 
angegebenen Thatsaohen und den Grund der Be- 
schuldigungen gegen die Gymnasien in Zweifel zu 
ziehen, sondern sie leugnen sie vielmehr geradehin, 
was jeden unbefangenen Leser um so mehr befrem- 
den mufs, als andere sehr erfahrne und bedächtige 
YorstSnde dieselben entweder bestätigen oder noch 
vermehren oder doch nicht für grundlos erkUren. 

Die genannten Herren wollen aus ihren Absepten- 
büchern nachweisen, wie wenige Schiller durch ihren 
Gesundheitszustand abgehalten seyen , die Schule zu 
besuchen , woraus sie folgern , dafs jener durch den 
Schulbesuch nicht gestört werde, dafs es also der 
Lehrstunden und fehrgegenstXnde nicht zu viele 
seyen. Sie gehen in ihrem Gutachten noch weiter, 
darin , dafs sie die Abtrennung des humanistischen 
Unterrichtes von dem Realunterrichte nicht der ideel- 
len Entwickelung des jugendlichen Geistes entspre- 
chend finden, ohne dafs sie übrigens eine ZnrUck- 
führung des Gymnasialwesens auf den im Interesse 
einer früheren Zeit bestandenen Zustand der latei- 
nischen Schulen wünschenswerth erachten. 

Sie scheinen derjenigen Ansicht zu huldigen, 
wonach die Realschulen der humanistischen Studien 
nicht entbehren können, und wollen daher diese in 
jenen besonders hervorgehoben haben, lieber die- 
sen Gegenstand ist schon viel verhandelt worden und 
aächRef. hat hierjllber seine Ansichten veröffentlicht; 
aHein die Verhandlungen sind noch nicht geschlos- 
sen: das Für und Gegen 'dauert noch immer fort und 
wird noch manchen Kampf verursachen. Die Verff. 
sagen nichts Neues: was sie beibringen! wurde schon 
oft gesagt. 

Nachdem sie in allgemeinen Phrasen sich über 
die humanistische Bildung ausgesprochen haben, su- 
chen sie zu heweisen , dafs die Mannigfaltigkeit der 
Lehrobjekte, welehe an einem Realgymnasium we- 



sentlich nothwendig sey, nicht schtdlieli seyn ktane^ 
wie Lorinser für die geistfgei sittliche und physische 
Bildung der Jugend annehmen wolle; vielmehr sey 
dieselbe mit dem Princip der Binheit wohl verein* 
bar, wenn nur die verwandten parallel laofendeo 
Gegenstände nicht in die HHuAb zu vieler Lehrer ee» 
legt würden. Hiernach sollte soviel als müglich du 
Fachsyatem beschriinkt und einem Lehrer eine grobe 
Masse von LehrgegenstSnden üliergeben werden, am 
gleichsam eine gewisse Einheit in der Vielheit za 
erzielen. Auch hier kann leicht wieder ein Eztrem 
durch ein anderes vertrieben werden. 

Die Vff. meinen doch, dafs Einiges in jener Hin* 
sieht an den Gymnasien za verbessern , aber nichts, 
was durch den Gesundheitszustand der Jugend be- 
dingt sey. Hieraus erkennt man, dafs dieselben miA 
sich nicht ganz im Reinen sind. Ref. kann ihrea 
Bntwickelnngen keinen wissenschaftlichen und pä- 
dagogischen Gehalt abgewinnen, und glaubt, dafs 
ihr Gutachten bei der höchsten Studienbehörde eben 
60 wenig Gewicht erbalten ^ als es im Publikum ge- 
funden bat« 

Mit mehr SchSrfe spricht sich Dir. Dr. August in. 
dem Programme Nr. 17 aus ; Ref. berührt blofs dasje- 
nige , was auf die Streitfragen Bezug hat. Er steÜt 
die Bemerkung als Anhaltspunkt voraus, dafs man 
wegen der vielerlei Lehrge^enstande ein Real-Gynw 
nasinm am ersten und wenigstens scheinbar gegrün- 
detsten der UeberfuUnng und Ueberreizung beschul- 
digen könne, und bemüht sich vor Allem, seine An- 
stalt gegen die Xior/n#er'schen Anklagen in Schutz, 
zu nehmen. Dieses versucht er durch Nachweisung 
in wie weit der Vielheit der Unterrichtsgegenstlinde 
eine Binheit zum Grunde liege, die durch den GeiM 
der Anstalt gebildet und erhalten werde, welche den . 
verschiedenartig in Anspruch genommenen Geist dev 
Jünglinge sammele und auf ein Ganzes hinrichte« 
Er stellt die Schule nach ihrem Ideale als einen Leh- 
rer in verschiedenen Personen dar, indem die Lehrer 
der verschiedenen ünterrichtszweige in inniger Vcr» 
zweigung mit einander einem Ziele zu arbeiteten und 
durch eine höhere Einheit (wobei sich Herr Jhr* 
gt$st ein verstecktes Belbstloo zollet) dahin gefühlt 
würden« 

Diese Einheit bei der Vielheit der Lehrgegen« 
stünde sucht der Tf. mehr und mehr zu versinnlicheii 
und in seiner Anstalt, wie das Programm sagt, zu 
verwirklichen: ob in der Thnt, vermag Ref. nicht zn 
behaupten ; dieses können nur die CoUegen des Vfis. 
Geben sie das Zengnifs der Wahrheit, so wünschet 
Ref. den in der Anstalt erzogenen Schülern, detn 
Vorstande und den Lehrern von Herzen Glück nml 
frent sich über eine verwirklicbto Sache, welche man 
so selten findet. Auf jede Klasse fallen 90 bis 32 
Wochenstunden; jiihrlich sind 10 Wochen Ferien ; 
die Sonntage und zwei Wochen -Nachmittage und 
in den zwei heilsesten Sommermonaten noch 7W^i 
andere Nachmittage sind frei und die mehr oder we- 
niger anstrengenoen Lehrstnnden wocbaalii zweck- 
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niXibig ab. Zia BaUM babe jader SekSlar ttgUeli 
au zvvei Stnadan zu arbeiten. 

So aebr Ref. jenen Anordnungen seihen Beifall 
aabankt , so wenig bSlt er die Beroerkang über die 
Kwei bünslichen Arbeitsstunden für wahr; der Yerf« 
liat sieh selbst überredet; da er als Mathematiker 
doch unfehlbar umfassende Arbeiten , und so jeder 
Lehrer fiir jeden Gegenstand solche zur Uebnng 
giebt. Das ufehSrte will naehstudirt, das zu Bxanii- 
Birende vorstudirt und auch dar Unterriciit will vor- 
bereitet seyn» Auch der talentvollste Schiller braucht 
mehr Zeit für dieses Alles ; und braucht der weniger 
Begabte, deren Anzahl doch immer die Mehrzahl aus- 
macht, nicht immer die doppelte Zeit als jener? 
Der Verf. wird keinem Schulmanne seine Bemerkung 
als Wahrheit aufbinden; am allerwenigsten dem Ref., 
der in Bezug auf die hSusIichen Arbeiten zu den li- 
beral gesinnten Lehrern gehört und jenem Tieljäh* 
rige Brfahrungen entgegenhalten und uie^ wenn es 
erforderlich ist, durch Thatsachen belegen kann. 

Es ist nicht zn Terkennen , dafs der Verf. seine 
Anstalt vor der Anklage der Uebertreibung und Ue- 
berreizuog der Kr^'f te des Gfeistes und K.örpers^ der 
Schüler rechtfertigt und manche Ansichten mitge« 
tbeilt hat, welche sehr zn berücksichtigen sind. AI* 
lein durch die geringe Zeit, welche der Verf. für 
Privatarbeiten zu Hause den Schülern zumifst, geht 
die selbststXndige ThHtigkeit dieser verloren und 
die Zerstreuungen nehmen mehr zu oder die Eltern 
beschweren ihre Kinder mit vielen anderen Privat- 
unterrichtstunden , wodurch die Zersplitterung der 
Zeit leicht einreifst. lieber die Zeit der Beschäftig 

Eng hat sich Ref. früher ausgesprochen, darauf sich 
Eiehend erörtert er dieselbe nicht weiter. 
Der Yf. des Schriftchens Nr. 18 sucht durch die 
Trennung der Gjmnasien von den Realschulen das 
Uebel, welches an jenen klebe, zu heilen. Er behaup- 
tet, dafs dieselbe nothwendig sey, um die Schüler^ 
Welche Gelehrte werden wollen, und die, welche einen 
anderen Lebenszweck verfolgen, zweckmSlsiger un- 
farrlchten zu können, obgleicn letztere, wenn sie mit 
jenen unterrichtet werden , durch eine für gelehrten 
iJnterricht berechnete Methode nicht verlieren dürf- 
ten. Ref. bebauptet, dafs sie an Zeit verlieren und 
materielle Kenntnisse in den Hintergrund treten, ob- 

ßeich sie das erste Element ausmachen müssen. Man 
rucksichtige nur die griechische Sprache ; welchen 
materiellen nlutzen kann sie dem kütof4igen Techni- 
ker bringen ? Der Unterschied zwischen beiden An- 
stalten ist so grofs als die Uichtung A»iiin*ihnan ge% 
hiUefen Individuen. . . 

Der Verf. sagt selbst, die GelebrtM sollten auf 
den Gjmnasien formelle Geistesbildung, die Andern 

{raktische Lebensbildung erlangen. Nach des Ref. 
Teberzeugung bedürfen die Gelehrten unserer Zeit 
sehr viel praktische Lebensbilduog und der Techni- 
ker bedarf der formellen Bildung sehr nothwendig, 
um das ungeheurfi Mati^fial.der jtechnischen Ge^biete 
bewfiltigen zu können. Indem der V^f. seine An- 
•ichten veröffentlieh^ wie auf einem Gymnasium die 



formelle Geistesbildung durch das Studium der klas» 
sischen Sprachen erreicht yperde, will er die Realten 
als Materialien des Sprachunterrichts gebraucht, die 
deutschen Sprachunterrichtsstunden mit den lateini- 
schen verbunden, die Wissenschaften selbst aber als 
solche der Universitüt aufbehalten wissen« 

Von allen diesen Ansichten ist keine neu; sie 
sind vielseitig besprochen und namentlich ist die un« 
selbststfindige Behandlung der deutschen Sprache, 
wie sie durch den 7)lJer«cA'schen Schulplan vorge- 
schrieben war, vielfach bekHmpft worden. Ref. 
stimmt dieser Ansicht gleichfalls nicht bei, so viel 
er auf ein gründliches Studium der deutschen Spra« 
che durch die alten giebt und so viel er ihm ver- 
dankU Viele Philologen sind ebenfalls anderer Mei* 
ni^ng, welche hier nicht begründet werden kann. 
Sbll die Mathematik nicht wissenschaftlich^ sondern in 
elftem oberfliicblichen Schlendriane betrieben werden, 
so lasse man sie lieber ganz aus dem Lektionsplane, 
da sie alsdann mehr Nachtheil bringt als Vortheil. 
Auch die Geographie scheint der Verf. nach einem 
blofsen Geklapper von Zahlen und Namen betrieben 
haben zu wollen. ETeberhaupt mag derselbe von dem 
gehörigen Ernste und der Würde der Gjmnasialstn- 
dien nicht durchdrungen sevn. 

Den gymnastischen Üebungen legt^ er hohen 
Werth bei, und Sufsert sich hinsichtlich derselben 
dabin, dafs studirende Jünglinge, welche spazieren 
gehen und Soireen beiwohnen könnten oder wollten^ 
wo sie im Gegentheile studiren oder schlafen sollten, 
durch planmSfsjgen Betrieb jener Üebungen zu einem 
naturgemäfsern Leben zurückgeführt und körperlich, 
moralisch und geistig gekräftigt würden. Dieser 
Schlufs soll gleichsam eine Widerlegung der Ankla« 
gen von Lonnser sejn , verfehlt aber seinen Zweck 
ganz. 

Wenn Ref. auf die verschiedenen Schriften zu- 
rückblickt, so sieht er, dafs Stimmen der Aerzte und 
SchnlmSnner th'eilweise darin übereinkommen, die 
beutige Gjmnasialbildung werde übertrieben, die 
Geistesanlagen auf Kosten des Körpers blnanfge« t 
schraubt und letzterer sehr vernaehlBisigt. Er siebt 
mehrere sehr erfahrene und berühmte Schnlvor-^ 
stände diesen Uebelstand anerkennen und Mittel zur 
Abhülfe vorschlagen. Er nimmt übereinstimmende 
Empfehlung der iLörperlichen Üebungen nach plan« 
mliisiger Anordnung und eine ziemlich allgemeine 
Anerkennung der Ueberladenheit der Jugend mitzn 
vielen LehrgegensCänden wahr und faSlt mit den zu 
dieser Klasse gehörenden Verfassern der angezeigt 
ten Schriften eine gründliche tiiid aweekmflfsige; Ab- 
hülfe für dringend nothwendig. 

In Betracbt vieler beigebrachter Bemerkungen, 
Wünsche, Ansichten und Vorscblgge bfftte er noch 
Vieles mitzutheilen ; hinsichtlich des so beliebten 
Anlerneos statt des eigenen Vorarbetteiis; hinsicbt- 
lieh der deta Gedüchtnisse eingepflropften Material» 
Uen, ßtatt eiMB geistigen Bewültigens desselben; 
hinsichtlich des lunaufschraabens der LokftibbjekfCf 
über die f fihigkeit der Jugend statt ekes stiif^nms^ 
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ÜMgjßb . eleiDfihtaren ünterricjites; tiiisiclitlidi des 
eft ganz verfehlten Jätrebene so mancher Philologen 
ond Haihemaliker; hinsicfatlich dea Methodiachen 
im Unterrichte und der Zeit für die verachiedenen 
Lehrgagenatättde und überhaupt hinaiehtlich aller in 
den angezeigten Schriften angeregten Ideen hatte 
Ref. noch aenr viel auf dem Herzen. Doch er nub 
abbrechen und ea für eine besondere Arbeit verapa« 
f en. Er kann aich acjdiefalich nicht enthalten , sein 
Bedauern auazudrucken , dafa so viele SchnlmHnner 
aich ao aebr wideraprechen und so viele ptfdagogische 
Gesetze trotz der grofsen Leistungen einea Schtvapz^ 
Niemejfer nnd Anderer noch ao achwankend aiiid« 



D.R. 



TECHNOLOGIE; 



Berlin, b« Duncker u, Humblot: Sammlung archi- 
iektonischer Entwürfe von Schinkely enthaltend 
theils Werke, welche ausgeführt aind, theil^ 
Gegenstände, deren Ausfiihnmg beabsichtigi^ 
wurde ; bearbeitet u. herausgegeben von Sehinkei^ 
abvanzigstes Heft. 1833. Inhaltt Nr, 121 — 126. 
Sechs Entwürfe (Blauer^ a 16 und 22 Zoll) zu 
der allgemeinen Bauschule (in Berlin). 1 Blatt 
BrU. (3 Rthlr.) 

Von den Werken einea Schinkel iStst eich im All- 
gemeinen aagen, dafa aie über derKritik atehen, un4 
^er aie prüft, mag ja vorher aich selbst . prüfen* 
Welcher Civilbaumeiater Schinheln ehrt, kann nuv 
^ich selbst ehren. Und Rec, der keinem Menschen 
von allen in irgend einer Art wehe thun möchte^ 
mSchte ea daher am wenigsten Hn. Schinkel y auch 
wenn er minder hoch atttnde — ana Achtung vor sich 
selbst ! — 

Andererseits wefden aber an grofse Meister 
aueh grofse Forderungen gemacht. Was una, den 
durch Anblick und Benutzung Geniefaenden von hun- 
dert Andern, minder Zurechnungaßhigen, zufrieden 
atellen mufa, daa mufa ea nicht auch, wenn es von 
einem ane^rkannt grofsen Mekter kommt, nach des« 
aen .Werken sich die M<dirheit aeit zwanzig Jahren 
m richten uimTzp bilden gewöhnt hat. Der Reo. 
eelbst möchte einigen Sinflufs Hn. 5cÄ«V «nf ihn, 
trotz, des Mangels jeder niheren Beziehung, nicht 
geradezu leugnen« Denn welchem andern Baumei« 
eter boten sich neuerlich ao viel Gelegenheit und be->. 
aondejrs Miiiet dar, seine Ideen zu verwirkliehen und 
mit eo viel nugengewinnender Pracht in Wirklich-« 
keit aiiazu8|^tail/nnd durch Zeichnung zu verbreiten) 
— Und da es denn nun einmal psvchuche Nothwen* 
digkeit ist, dafa Jeden diejenigen Werke oder Theile 
deraelben am freundlichsten anapreehen, die aeinera 
jaigenen geistigen Selbst oder künstlerischen Stand* 
ppnkte ziinXchat atehen, ao werden eiaigermafsen 
aelbstatlndigeji den Gang der Dinge heaehtende Bau- 
ipeiater oi$ zu bemerken Gelegenheit gehabt haben, 
wi^ aeltan. dasGefallende und Nachgeahmte das Bes* 
aeve ist# Odilt solltet die Werke grofser 



von (lehwuiehM Btde«. aeUnchtfcIn fref aeyn f — WöhS 
eben so wenig, als derbsten Menaehen thlitigea Ln» 
ben von minder guten Handlungen^ 

Der Unterschied bei der Prüfung mleher Wericm 
im YerhBItnifs zu gewühnlichern mMite daher darim 
beatehen, dafa an diesen auf daa Gute^ an jenen aber 
auf daa minder Gut« aufmerksam zu machen ist; 

Also daa Meiaterwerk ein für allf mal als an* 
bestreitbar angenommen, ao macht daa glänzend« 
Aeufsere auf den Reo. noefc den Eindruck einea aii# 
hmien EdeUteinen und Medaühns zuHLmmengentoier^ 
Praohtbauea , an welchem namentf ich mich das Me- 
ehanisehe der Kunat, die Mnfsera Bearbeitung und 
Vaasuaig der Steine q/ad Medaillons — Thiir- nnd 
VenstergebUde — mit einem Worte, die SchXrfe der 
Attsf ilhrung zur wahren Bewunderung hinretfst. Din 
Pracht ist insofern das Product eines Systems, dan 
bea^nders ataatawirthsehaftlioherseits die gröfstn 
Anerkennung nnd strengste Jkfolgnag fiberall rer- 
dient, wo man daa wahre In^rease des Landes wirk* 
Heb vor Augen hat, Matei^ialien und Arbeit dem 
Lande anfnemmen, kann der Bau dem Lande nicMe 
hosten f wie thener er auch sevn — oder richtiger -*- 
wie viel Geld er auch im Umlauf gebracht haken 
mag, -^ aein grötaerer Nutzen mufs immer reiner ^e-» 
winn seyn. So obenhin, wie das gemeine Leiien diet 
Sache betrachten lifst, hat die Behauptung zwar viel 
I7ngl8ubliches, aber näher besehen, ist es unmöglich^ 
etwas Gegentheiliges zu erweisen, vorausgesetzt, 
dafs Bewohner und Verwaltung als Eins gedacht, und 
desLandea Wohlstand und StSrke, als von dem] Wohl« 
stand U.S.W. der erstem bedingt angenommen werden. 
Daram wurden hiär keine Kosten gescheut, die Steino 
und Yerzierungen aus Lehm nnd Thon so hart nnd 
fest, wie natMiche zu brennen, da PreuCsen ao letz^^ 
tern , besonders Sandsteinen , Mangel leidet. Cni* 
durch anfserordentlicheSchtoheit an Farbe und Fori» 
rechtfertigen diese künstlichen Producte eben , -im 
Verein mit iharer höchst accuraten Versetzung, din 
gebrauchte Vergleichnng mit Bdelsteiaen und Afo-» 
daülons, welche letztern natürlich noch die Verdienste 
deO'Zeichners nnd des Medaillenrs in sich schliefaen« . 

Weniger befriedigend scheint der Bau von Sei- 
ten des Org«nischeitf — Höheren der Kunst. Es isf^ 
ein oharakteristisehes Merkmal der wahren Schön» 
beit, dafs aie auch aehön bleibt, wenn sie, ihres 9n* 
fsern, zufiiiligen Schmuckes beraubt, in ihren nack« 
ten Formen mid VerfaSltnissen sich darstellt. Rec 
zweifett, dafe das Aeufsere der Bauschule, ohne die 
Pra<Ai der (lteine>und der Fenster , sehr schön ne ja 
würde. — Am wenigsten dürften e9 wohl die breiten 
Fernen der F^Mter sejn. ' Und dodiist das, waa 
aie jetzt ao aebr hebt, mehr etwas Fenster*- itoAm 
Aehnliches , als etwas zum Bau Wesentliches. Sin 
sind, wie oft gesagt, an aich selbst Meisterstdckn 
der Zeichnung und Ausführung, aber aie 'erscheinen 
ala von Aufaen eingeschoben oder vielmehr vorse- 
setzt, nachdem der Bau schon stand, wie Vor» oder 
DeppeICenater. 

{Der Seichluft foii^t.) 
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(Besehiufs von Nn 48«) 



_ Sebstdem fSlIt es anP, in allen Tier Facaden 
Pfeiler statt Oeffanngen, Thore, Th&ren oder Fenster, 
•in der Mitte zu finden« — Reo, hat aebon bei einer 
andern Gelegenheit daran erinnert, dafs sich die Bau- 
meister des edelsten Musterrolka — der alten Grie* 
eben — dergleichen nie erlaubten , und dab es auch 
in der That das Mittel an die Tornehmste Stelle des 
Zweckes stellen beifst« Es ist ein widerliches Ge- 
iQhl, einem verehrten grofsen Rfinstler gegenfiber 
weilMttfige Dednetionen anzustellen, aber die Sache 
ist anch von eonstructionswegen nicht gleichgiUtig^ 
da Oeffnnng oderHöhlong in der Mitte, besonders 
' bei gewSlbvveber Ueberdeckung, zusammenlebnend, 
'Pfeiler oder Wunde in der Mitte aber, bei dem ge- 
ringsten nngleichto — in der Mitte mindern — Set- 
'zen theilend'oder trennend wirkt. Die Sache konimt 
*im gemeinen Leben an sogeoannfen zusammengebau- 
ten liHusem vor, wenn zwei kleine Familien nur cm 
'Haus von vorschrtftsmlfsiger Gröfse bauen kennen ; 
aber selbst da will es die Einheit, dafs beide Thiiren, 
durch Composition des Bildes, als Theile einer er- 
Bcbeinen« Wenn die mittelalterliche Baukunst, der 
sich das Aenfsere der Bauschule in Manchem zu nS- 
. bern scheint, es darin nicht immer sehr genau nahm, 
so liegt die Ursache wohl darin, dafs diese es im 
Haus- und Palastbau überhaupt zu jener fein unter- 
scheidenden Ausbildung der Griechen nicht.gebracht 
hatte, — vielleicht, weil es die bürgerlichen Ver- 
' bXltttisse selbst nicht waren , <>der die bescheidenen 
Auforderungen dazu nicht anregten. An dem ans- 

febildetern Kirchbau hingegen findet sich in den 
[auptseiten nie dagegen gefehlt, und die Querprofile 
* haben selbst den bei weitem gröfsten hohlen llanm 
in der Mitte, — vielleicht aus ahnlichen Gründen, 
weil nXmlich auch die kirchlichen YerhHltnisse mehr 
ausgebildet waren. — Was die mitteralterliche Bau- 
kunst für unsere heutigen VerhSltnisse noch Muster- 
haftes darbietet, scheint sich auf die Steinconstrnk- 
tion und die Angemessenheit der Yerrierung in rein 
teehtttscher Beziehung zu besohrSnken, was aller- 
dings ökonomisch gut angewandt , auch sehr viel ist. 
Die Pfeiler der Bauschule an sich selbst be- 
trachtet, «so -orscheinen sie im Aeulsern etwas 

Xriäns. ßi. Mm^ A. L. Z. 1897. 



«ahffllos, da sie weder ein GsbMk fragsn, vrfe im, 
Griechischen, noch die Form von Streben oder 6^ 
Ifvölbbogenfiil^ , wie im Gothiscben, haben. Sie 

Sehen gerade in die H5he, durch das Gfesima bin- 
urch , und tragen so üufserlich kein Merkmal orga- 
ftischen Bedingtseyns. Ihre obern, Wier dem Haupt- 

Sesims hervorragenden, zu Consolen ffetormten Kn<* 
en geben zwar Gelegenheit zur Befestigung des, den 
Bau krönenden GelXnders daran ; aber ist überhaupt 
schon jedes GeUnder etwas sehr Untergeordnetes, 
so ist es ganz besonders äkeee^ ohne Plattform da- 
hinter. — Bekanntlieh ist der Bau ein freistehende 
Quadrat (von 14fi^ Seite und scheinbar 4 Etagen Höhe) 
mit Ilof in der Mitte und dahin geneigten PultdV- 
ehern, auf deren obern Kante das GeUnder Über den 
Uffifangsmauern hinlXnft« — Was die Pfeiler noc% 
mehr zu iseliren scheint, sind die Höhenrjchtungen 
der mosailnrtig eingelegten Füllungen auf densel- 
ben , wfihrend die Linien in den Zwischenweiten ho- 
rizontal gehen. Und die Pfeiler, bei ihrer nicht 
eonstrnetiv - bezüglichen Form, als selbststlndige 
Körper, wie die SXulen einer Schalwand ohne ver- 
einigendes Blattstück gedacht, scheinen für den 
Schub so flacher Gewölbe zu sdilank, da sie, auf 
den Hhnlich proportionirten Piedestals, über 14 mal 
so hoch als breit sind. Die Wirkung davon mufs 
sich vorzüglich an den wenig (3-- 4^0 stXrkeren Eck- 
pfeilern zeigen. Daher sind dieselben auch im In- 
nern des Mauerwerks mit den ihnen zunächst ste- 
henden Pfeilern durch Eisen sehr vorsichtig veran- 
kert; allein da das Auge hiervon nichts sieht und nur 
nach den Xursern VerhHltnissen richtet, wie sie aus 
den gut geordneten Constriictions-GegenstHnden von 
aleimer Materie folgen, so bleibt es unbefriedigt. 
WoUthttend sind in dieser Rücksicht im. Griechi- 
schen die Anten und im Gothischen die thurmartigen 
Eckbauten oder besonder^ starken Strebepfeiler. -«- 
Auch ist es bemerkenswerth , dafs die edelsten Bau- 
werke des Mittelalter«, so leicht und kühn sie auch 
scheinen , doch keine Anker bücken lassen, — viel- 
leicht eben deshalb» weil ihnen am rechten Orte die 
Masse nicht fehlt. — 

, Der Eintheilang des Grundrisses unterliegt ein 
regelmSfeiges 'SeU von 8 mal 8 » 64 gleichen Fel- 
dern, von welchen 6 Stück auf den Hof kommen« 
Die Anlage der Haupttreppe scheint weniger ^luok- 
lieh , als unter Anderem oie im neuen Museum , und 
einige Nebentreppen scheinen etwas dunkel. Doch 
hatte der Baumeister hierin, wie überhaupt bei Jler 
Cce . 
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BlBÜieiliing des GrandirtMe« ^ Tielleiilit Hiebt freie, 
Hand, da der Bau seitens seiner Bestimmang, als Bau« 
soknle und GeschMftsIocal der k. Ober-Bau- Behörde . 
ti.s.w,, Tiele andere Baumeister zur Einrede be- 
reehtigpt^, was denn gar leielit Merkmale der Ver« 
schiedenheit des menschlichen Sinnes zur Folge hat. 
Inzwischen sind im Aligemeinen die Negativen der 
Grundrisse nicht so yerfOhreriscb , als bei schöner 
Zeichnung die der Aufrisse, In dieser Rücksicht 
ist daher noch zu itemerken, dafs SSolen in der Mitte 
TouRHumen, wie hier in den ZeichensSlen u.s.w«, 
60 wenig empfeUend sind» als Pfeiler in der Mitte 
.yon Fafaden. 

Um schliefslich* noch EinigesBetreffs der fiufseru 
Hauptyerbllltnisse zu sa^en, so ist jede Seite ein 
schlichtes Oblong, ziemlich balb so hoch als lang^ 
ohne andere Abwechselung ^ als in den Gebilden auf 
den kleinen FlHchen der Fensterbriistungen und Gie« 
b(^I, Schon am neuen Museum finden wir diese Ein- 
fachheit der Hauptform» Gediegene Einfachheit ist 
allerdings MerJunal der höher n Kunstreife, aber an- 
dern GegenstSnden sebeinen doebauch andere Formen 
und Dimensionen anzugehören« Sollten z. B. grofse 
runde und andere SSle ffulserlich nicht auch. rund 
und in gröfseren YerhSltnissen erscheinen dürfen, 
als kleinere Pieeen ? — Es dürfte zu nicht geringer 
Förderung der Baukunst überhaupt führen, Künstler 
von dem Range dine^ Schinkel für die Yereinfachung 
Asr Formen nicht sowohl des ganzen Bauei durch fin- 
JjBere Gleichstellung des verschiedenen Innern, als 
vielmehr der Tkeile desseliien wirkeq zu sehen , der 
durch gute Anordnung autsen scheint^ was er in- 
nen iiU 

ZOOLOGIE« 

1) BuLiN, b« Logier: Lehrbuch der Zoßhgie. 
Zum Gebrauche für Lehrer an höheren Schul- 
anstalten für das mSnnliche und weibliche Ge- 
schlecht, sowie zur Selbstbelehrung bearbeitet 
von Joh* Heinr. Schulz , OI>erleIirer und Lehrer 
der Naturgeschichte an der königh Real- und 
Elisabetbsebule, sowie an der königl« Louisen- 
Stiftung zu Berlin« 1836. VI u. 601 S« 8. 
(I Rthlr. 21 gGr«) 

2) DAaxsTADT, b« Diehl : Da$ Thierreich in seinen 
Hauptformen systematisch beschrieben von Dr« 
J.J. Kaup^ Mitgl« der K, K, Leopold. Akade- 
mie u« s« w« Mit in den Text eingedruckten 
Abbildungen yon L. Becker i^nd Ch. Schüler, 
unter Mitwirkung von Wilh. Pfhar* Erster E^nA. 
Naturgesehiebte der Menschen und der SSuge- 
thiere« Mit 180 Abbildungen« 1835* XXXV 
u.452S«8. (1 Rthlr« 18 gGr.) 

Das Schulz^gAe Lehrbuch der Zoologie scheint 
uns seinem Zwecke zu entsprechen und namentlich 
darin einen Yorzug Tor yielen andern zu besitzen, 
daCs man es auch dem weibliehen Geschlechte in die 
Blude geben darf ^ obwohl auf der andern Seite eben 



deshalb die Aof^inandersetzutig maneher wichtigen 
geschlechflichbn YerhältnissS u. dgU wegfallen muCs« 
te/ wodurch es gewissermafsen lückenhaft geworden 
ist, was man jedoch nur an einzelnen Stellen auffal- 
lender merkt« D eberall aber wird stchtbar, da£s ^mt 
Yf« mit seinem Gegenstande vertraut war und auek 
die neuern und neuesten wissenschaftlichen For» 
schungen kennt« Dafs man bei einem solchen Buche 
nicht Alles mit der Goldwage abzuwägen habe , ver- 
steht sich von selbst, daher auch manche von des 
unserigen divergirende Ansichten nioht weiter be- 
sprochen werden sollen , wohl aber -müssen wir das 
Zengnifs geben , dafs das Material klar und planyoU 
dargestellt sej« Nachdem der Mensch nach den 5 
bekannten Rassen abgehandelt worden ist, folgt die 
Etntheilung der Thiere in 13 Klassen: A. Wirbel^ 
«Aiere, a) warmblütige: l)Saugethiere; 2} Yögei; 
b) kaltblütige; 3) Amphibien, 4) fische;— Ji. Wir- 
belloee Thiere: 5) Insekten; 6) Krusten (Ouslo- 
cea)i 7) Weichthiere (ilfo//flisca); 8) Ringelwiirmer ; 
9) Strahlthiere ; 10)£ingeweidewfirmer; 11) Schleim- 
thiere (Acalephae) , woliei wir jedoch an der Bezeieh- 
nung Anstofs nehmen ; 12) Pflanzenthiere ; 13) Au£- 

Sulsthiere (Infusoria). Der besonderen Darstellung 
er Gattungen und Arten einer Klasse geht auber 
aligemeinen Bemerkungen eine Uet>ersicht der Ord^ 
nuDgen voraus, wobei die bewfiiirtesten Auc^itS-> 
ten vorzügliche Beachtung finden« Die Gattungen 
und Arten und selbst die charakteristischen Merk« 
male werden durch den Druck gut hervorgehoben, 
auch noch wisseaswerthe Notizen in den^ Anmerkau- 
gen beigebracht« Besondern Dank mancher Leser 
erwirbt sicherlich sich der Yf« durch die Berücksioh« 
tigung der praktischen Seite hinsichtlich der Bonn* 
tzung der Produkte, sowie selbst die Lebensweise 
der Thiere nicht ganz übergangen wurde« Der grÖ<» 
fseren Genauigkeit halber hätten überall bei den la- 
teinischen systematischen Namen die Autoren beigir- 
schrieben werden sollen, auch wurde die Angabe der 
besten Abbildungen , namentlich fiir Lehrer, deneii 
das Buch doch vorzugsweise gewidipet worden i^^ 
sehr erwünscht sejn« Ueber manche Binordounjg 
und aufgestellte Ansicht dürfte der Vf« yielen >Vsr- 
derspruch erleiden« So scheint selbst die Yereini-« 
guag der Moschusthiere mit den Kameelen^ zu einer 
Familie doch eigentlich nur zu Liebe der beiden Eek«^ 
zahne im Oberkiefer gesehehen, und durchaus vor« 
werflich zu sejn« Mit Recht wurde besonders die 
vaterlHndische Thierwelt beleuchtet, doch sind auch 
manche Arten, ja Gattungen übergangen worden^ 
welche vielleicht weit mehr ibiteresse erregen , ale 
manche der liier abgehandelten andern« So fehlt der 
merkwürdige Gammarus fndex ,Fabr. unserer Ge* 
wHsser« Auch hätte mehr Sorgfalt auf die Yermdi« 
düng von Druckfehlern gewandt werden sollen , wel- 
che ^namentlich bei Namen so schSdlich werden kön- 
nen« in der zweiten Anmerk«S« 396 finden.sioh «Ueiu 
in Einer Zeile 2 auch nicht^einmal in dem Druckfeh* 
lerverzeichnisse aufgeführte Fehler^ nümüeh petia» 
lati St. petioli und peätmcuMi $t. peämculh Bin Na- 
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^ Nr. 2». Da^ S/ftteiA , welclieft Hr. Kavlp het Dari- 
Sllang der SiiugetKiere berolgf/ Ist eigeiithü|riHc^ 
ttiag. £r nimmt nSmlich 5 Stämme'bn, deren jode^ 
icder in 3 Ordnangeo nach folgendem Schema zer- 
lilt: I. Stamm, i. Ord« Affen;. 2. Ord. Nager; 
Ord« Wiederkcloer, //• Stamm^ 1.0^d. AeSer; 
S. Ord. Fiedermfiuse; 3« Or<}. Insektenfresser« IlL 
Ifamm« l«Ord.BeuteIth{ere; 2. Ord.SchnabeltUiere; 
I. Ord. Zahnarme. IV. Stamm. I; Ord. Raubthie- 
re; 2. Ord. Seehunde; 3. Ord. Delphine. K Stamm. 
I« Ord. Dickhäuter; 2. Ord. Sirenen ;* 3, Ord.' Wal6. 
Im ersten Stamme geben, wie der Yf. sagt, die Af- 
fen , mit denen nur der Mensch verglichen werden 
kann, zu erkennen, dafs dieser die SSugethiere in 
ihrer höchsten Toliendun^ darstelle; im zweiten 
diirch die Fledermäuse die Andeutung zur Klasse 
der Vögel; die wahrscheinlich e7erlegenden(?)Schna* 
belthiere, die Gürtel- und Schuppenthiere chss drit- 
ten Stammes zeigen eine Verwandtschaft zu den JJLtn- 
phibien. Deutlich sej ferner in den Seehunden und 
sprechend in den Delphinen die Fischähnlichkeit inid 
im ganzen fünften Stamme sehe man die Repi^senta- 
tion der Weichthiere. Wir miissen gestehen j dafs 
wir dieses nicht so deutlich sehen , adcK wHl' uits 
nicht recht einleuchten^ dafs die AeSet'{Pro$}mH^ 
hemur L.) so weit von aen wahren Affen,* sowic^ dfe 
Delphine von den Walen , und die Seishunde von den 
Sirenen, so sehr getrennt sejn sollen, indem eiiie 
solche Trennung sicherlich mehr dem angenommenen 
Schema und der in den Ordnungen herrschen Drei- 
zahl zu Liebe angenommen scheint, als dafs man eiite 
•Wotbigung der Natur hierzu selbst erkennen könnte. 
In der Einleitung wird die Definition der SHuee- 
thicre gegeben, welche folgendermalsen lautet: „Ihr 
' Blut ist ro(h und warm und die vorderen fixtremttS- 
ten sind an ihren Enden in Finger getheilt, z^/^ischen 
denen, wenn sie zum Fluge dienen, eine dünne Havt 
ausgespannt ist.^ Wogegen wir nur erinnern müs- 
sen, dafs dieser Begriff nicht völlig auf alle SHug^- 
thierepafst, insofern selbst derWaUfisch binsicht- 
lieh seiner flossenlihnliohen Extremitäten eine Ans- 
nahme macht. Ueberdiefs könnte man mit eben dem 

sagen, dafs seine vorderen Extre- 

issermafsen in Finger getheilt 

'hes leicht an Skeletten sehen 

reicher gleichfalls in der Ein- 

litjf abgehi|nde|t wird und zwar 

i sagt, blos „rfer Conseatnenz 

jiu/s ich ihn ah erste Ordming 

iiffähren \md diarakterisiren 

ihenfolge etwas in Unordnung 

, indem die Wiederkäuer dafür 

des ersten Stammes aufgeführt 

is hat sich der Vf. nach S. XVfll 

j*zeugt, dafs sllmmtliche fijassen 

i5 Ordnungen wie die Sängethiere 

and dafs selbst der Mensch als eigenes 

as ganze Tblerreich aufzustellen sey«' 
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D^nm nimmf^ aneh hel^n Ifensekea&StJbnnuL iiai 
Jedei roif 3 ArtttfYnAcH BoijW. ^chtyl^' 

Die Kennzeichen der titatt iftigM wurden mit ge« 
«(lerrten Lettern gndnoehyt» denn folgen Besierknf gen 
jiiKup4h|-,A^afsfvefH NatnreU» tther Vaterland^ nickt 
selten Erzühluivgen u. dgl.» sowie recht lobenswertfan 
fiol^^chnitte^ .iMkhe oft ganze lebensvolle Thiei^ 

Srupban (als Vignetten u. dgl.) darstellen, gleich im 
en Text eingeoTMi^kt .worden sind, so dafs i^sonderf 
hierdurch 4em Buche ein Vorzug vor vielen anderen 
gef eben wird. Bfpeh weit instrnctiver bStte es durch 
JD^rst^Uung des tiebis^^s werden können, Aufser 
den Drucwhler^ hat sich noch manche andere Unr* 
richtigkeit eingeschlic)ien« ISo wollen wir blos b^^ 
jperken, dafs die .S..427 als eine zweite Art von Usr 
flicore aufgeführte Haiicore Tabemaculi mit der H^ 
Dttgong ducchaus identisch ist* Auch hStte erwähnt 
.werden sollen, dafs Sores etruseui von Einigen nur 
als Junges von^Sl teuoodon betrachtet wird. . Ua[sS<t 
res ßraueus in Deutschland überall vorkomme mÜ 
.überhaupt die gemeinste Spitzmaus sej^ wie S. i^ 

Jesagt wird , können wir keineswe|;s untersQhreibeih 
a sie hierund da ziemlich selten ist« wShrend siolii 
. S. leucQdon ^eit hüufiger einstellt. Für manche Le- 
ser: wüjcde durch Angabe der wichtigsten Sjnonymep 
e^n.grfUf er. Gefallen getban worden sejn. So fehlen 
bei Gaieqpithecue voIanSf welcher hier mit denFl^ 
d^^rmüusen. vereinigt wird, wobei der Vf. sicherli«^ 
nur von Wenigen fieifall ernten dürfte, auch die 
Sjnonjmen: Cemur volane L. ^ G. rufue Geoffr.^ der 
Otek^ Die Einschaltung fossiler Gattungen verdient 
Dank, und bekanntlich hat sich unser Vf. durch Auf- 
hellung urweltlicher S^iugethiere ein besonderes Ver^- 
dienst erworben; indefs möchten wir nicht die von 
. ihm zn seinem Chirotherium Barthii gebrachten nn^ 
8« 247 abgebildeten HelsbergerThierftfbrten als Spu- 
ren eines urweltlichea Säugethiers (Beutelthiers) b^^ 
trachten, da sie uns eher von einer riesenmüfsigea 
Wassereidechse herzurühren scheinen. Nach J^wA- 
gung aller neueren Nachrichten und Beobachtnogen 
über das Schoabelthier acheint.es nicht als e jerlegeod 
betrachtet werden zu müssen, sondern wirklich le- 
bendige Junge zu gebären. — ' Im angehüngten R^ 
gister finden die lateinischen Gattungsnamen nicht 
die gewünschte Berücksichtigung. So fehlt ' z. B* 
Ckiroiherium. Druck und Papiei* aber sind vortreff- 
lich, und wir köqnen dieses ungemein billige, klar 
geschriebene Buch als eine ebenso belehrende, als 
angenehme Lektüre empfehlen, weän schon nns die 
Cbissification nicht anspricht. Möge es namentlich 
dazu' dienen, um eine immer gröfsere Verbreitung 
des zoologischen Studiums unter sammtlichen Gebil- 
deten zu befördern I 

LANDWIRTHSCHAFT. 

Pnio^ b. Calve: Wie vielmal woU feiler kann der 
Landtoirth produeiren ? und itoie vielmal grbfeer 
kann der EHrag des Boden» tcerdethl vou (7. 
a.Nehbien^ Wirthschaftsrath nndVf.des Werki: 

die 
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iA)M€littiniiig#iiv iNi4 ik «ivten TMl iler Y«rwohl^ 
fcUerQiig der n«4it€fii>ff ^ & der eNfM Abilieiluiig 
^e ditf»< 'doreh dfte Ldadg^it |;e^ieht ^. mittelflt 
Wer Felder, dtfrek di(^ KreieflSdlie der Peldilureii und 
Ihre HMs, 4meh die Frtdereinf hefliini; , Yielfeidrigi- 
kett, Weehd^llrifteii, Bb Mgt'dlsr Geeamintbetrae 
iter ftrbeltepareodM Bkiricktttüg durch ^e Felden Und 
*Ai8 iSketigseitsweeeii in deti ei|feen koeteirmifiden- 
ideii Einrichtiingeii «der Felder-; JK MtteM der Höfe, 
«tfareh die WirthecInfUbdfo Und deren IxebRnde, 
*4nreli di% Lenthltfe und Gifffen^ - durch die Herr- 
•sehafCshffft nnd Gmeii, mit^Aael^Iick mt A.\ in 
^er zweUbn Abtheiliiog; vAe di^ ^Yerfrehlfeilerang 
dureh die Wirthtehaft geschieht;' A: mitCdst d^r 
"ffracht^echsei , doreh die verfeessrerte 'gilTne DOs- 
mg, durch die Wechselwieeen mld Weideiü, durch 
e Luflnahrufigeverhfiltiiirs der FmcÜtwechsel und 
durch die Schiltaihg des Bodens; £•• mittelst der 
Viehzucht, durch die Hordenweid^n, Hbrden'schllt- 
^ und durch 4as thierieche WechselMhmen 211 Be- 
iden und Pflanze« Rückblick und Resultate dieses 
'Theils^. — Im zweiten Theile wird die Termehmtfg 
'der Prodnctidn geschildert. Die erste Ahtheiltitfg 
nchildert die Ertragsvermehrung durch die Terbesser- 
'te Mengung des Bodens , A* mittelst der Dihignns 
der Pflanzen und des Mistes , Gesammtbetrar ulia 
IStetigkeltswesen wie oben, ß. mittelst derMiscfaung, 
idurch Entwässerung und BewSsserung, durch Ro- 
"düngen und Lichtungen des Untergrundes , auch erdi- 
'ge Aufraengungem Die zweite Abtheilung, dieEr- 
'tragsvermehrung durch die Sehützung de6 Bodens, 
A. mittelst des Landschutzes durch WXlder, Gehege 
nuttd Horste, ß* mittelst des Feldschutzes, durch 
die BaumgUrten der Höfe, Feldhölzer, Grenz- und 
*^riflhecken , -durch grupptrte Bepflhnzung der Stra« 
fsen« und- Feldwege, Felderscheiden , als Apfel- 
bnum-, Obst- und weinbergsanlagen. 

Der Bitickblick des ersten Theils ist , dafs der 
.Griind aller Verwohlfeilerung in den bereiteten gfin- 
'etigsten YerhSltnissen der Luftnahrung von Boden, 
'Pflanze und Thier, mittelst wechselseitiger TortheO'- 
iiaftcr Einsaugung von Licht, Wä'rme, Feuchtigkeit 
und Zersetzung der Luft durch Thiere, Pflanzen und 
'Boden. Diese und Betriebseinrichtung sollen eine 20 
Jbis 40 Mal wohlfeilere Production in ein Paar Gene- 
rationen herbeiführen; der des zweiten Theils ist, dafs 
*die Brtragsvermehrende Kraft des Landschutzes und 
des Feldschutzes in den günstigsten YerhSltnissen 
der feuchten Wfirine liegt, sowie in der yerbesserten 
Mengnng des Bodens. Nur Einzelnes wird von die« 
neu YorschlXgen erreicht werden, daher man das 
Endziel nur sehr allmShliip erwarten kann« Am 
. leichtesten ist von allen YorscUagen der Segen der 



I^lfanzekdfrngung tä erreichen« Dfe angetegten 7 Tai 
bellen soUea eine Uebersicht geben , dafs des Yfs« 
Hoffnungen nicht zu sanguinisch sind« Der von ihm 
>als unfehlbar angegebene Erfolg, dafs er im20steii 
Ueblsrgangsjahre einen 20 Mal gröfseren Pacht er- 
langen könne, als vor jenen 20 Jahren, ist eine fixe 
Idee des Yfs. , die nur aDe Gl&cksfSUe fBr sich und 
keine Nieten in Anschlag bringt, welche auch unver- 
Acbuldet den fleifsigsten Landmann niederbeugen« 
Doch wolleii wir dem Yf. gerne zugeben , dafs in 20 
Jahren der Jetzige reine Ertrag sich wirklich wenig- 
Utens i/^rdoppelt haben wird« Ein schöner Zug den 
'Edeimntbs bliclLt fiberall durch das i das der Yf. den 
treuen Arbeitern jeden Ranges vom reinen Ertrage 
liber die alte Nutzun|; bestimmt; aber wie vnll er 
diese Ahreicbuag beim Egoismus der Gutsherren 
durchsetzen! Durch diese und durch die menschen* 
freundliche Bildung der Leuthöfe will er dem Gesin- 
de und den Tagelöhnern ein besseres Schicksal be- 
freiten« Das alles ist dem Gutsherren wahrhaft nutz- 
lidh, der nicht Uos für seine ei|;ene, sondern auch 
.fiir die Uaterthanenfamilie gewissermafsen wie die 
gnädige Yorsehung sorgen will« Gebe sie dem Yf« 
einen/VVirknngskreis in einem rüstigen Alter, der 
ihm/erlaubty das alles beharrlich in einem einzigen 
JLandgu^ nuszufuhren, was uns sein Panorama giebt 
' Q^d das in der nSchsten Ausgabe seiner Einrichtnngs- 
Kunst auszustreichen, was sich als excentriscbe Yer- 
muthung im achnellen Werden seiner Schöpfung als 
unhaltbar (|^ selbst darstellen wird I ^ Jeder Guts- 
herr wird mit einer sehr mBfsigen Realisation seines 
Panoramas zufrieden sejn , denn nur im Calcule er- 
kennen wir seine zu divinatorische Demonstration als 
mifslich. Im übrigen spricht er als ein erleuchter 
und dabei menschenfreundlichen Seher» Er ist d^r 
erste Agronom, der dem Gutsherrenthum Winke 
giebt, mb die neueste Auflösung der oft barbarisch 
geübten Gntshoheit keinesweges bei kluger Bewirtfa- 
echaftung den Ruin der herrschaftlichen Familien 
und ihrer Fideicommisse herbeiführen wird. Ob er 
recht sähe, wird die nächste Generation aus Erfah- 
rung beurtheilen können. Sehr speciell sind den 
Yfs. RathschlSge nicht, der den Dreifufs des Ein- 
richters und dessen Orakelsprüche niemals vergifat ; 
aber in seinen Werken , die man freilich tief studiren 
mub, um ihn zu verstehen, liegt ein wahrer Schatx 
von Beobachtungen, weswegen auch diese kleine 
Schrift nicht so. sehr gelesen als gründlich beherzigt 
zu werden verdient, um in vielm Din^ den alief^ 
Schlendrian der Landwirthschafl auf einen solideren 
Fufs zu setzen y und vor aUem die Gründüngung der 
.Felder und die allgemeine Bemiirgelung aller GXrten 
sofort einzufuhren« Die daraus hervorgehenden Yor- 
theile werden dann schou die denkenden Landwirthe 
weiter führen« 
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PETABVACTENKÜNDE. 

Frkiboao, UniFersitXtsbaelib« und Buehdrackerei 
der Gebn Groos: I/e6er ifie VerbreUwig der 
übrig gebliebenen Beste einer vonoeJiKchen aryani* 
ecken Schöpfung, insbesondere die gee^rapbiscbe 
Yerbreitnng derselben in Yergleicb mit der der 
necb jetzt ei^istirenden organiseben Wesen« Y oa. 
Friewr. Sigiem. Leuekart^ Dr. d.Med» a^d Cbir»y. 
ord. öffentl« Prof« der Med«, Pbysiol« a« ver^;!« 
Anat« an der UniversitSt zu Freiburg im Breis« 
gao, u, s« w« u« 1« w« 1835, XU u« 82 S« 4». 
(i AlUr«) 
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lese kleine Scbrlft wurde, wie ein zweiter 
besagt, am Namenstage Sr. königLHobb« des dorebU 
Grobberzogs Leopold j am iSien Nov« 1)B33l, als. 
Antritts - Rede , von dem Yf. gebalten ^ spXteraber,' 
lant der Yorrede p. Y — YlII, von demselben , un- 
ter Benatzung mancber erst naeh jenem Zeitpunkte 
erbaltener Schriften erweitert, und besonders durcb 
snhlreicbe, hinzugefügte Noten, Temrollstfindifft« <— 
Vast mehr als in jedem anderen Zw4«ge der Matnr- 
wiasensebaften ist es bei der. Petrefactenkunde ra- 
«wünschen, dafs einige BekanatsiBbaft mit derselbett 
sich mehr und mehr verbreiten, und, was davon wobl 
unzertrennlich ist, das Interesse fQr die Ueberreste 
r untergegangener Schöpfungen immer allgemeiner 
wiarden mdge, da gerade bier. dureb Unkenntnifs und 
Gleieh^iilt^keit so maneber scbStzbare Deberrest* 
ümmeierbrnigfich zerstört wird« Rec« bat sich de»* 
balb bitim Lesen dieser trefilicben Abhandlung wafafw* 
Jlift; gefaeul, dafs hier gerade die Seite der Petr*- 
. fiietenkusde^ die uUsIrMtig das boebste undallge«' 
meinste Iiiteressii bat^ ' bervorgefaoben wird, und 
iUierhflto^pi der hier behandelt« Gegenstand einen Be* 
nrbeiter* gefunden' bat, der es verstand^ ihn so ror- 
»itea(giBar, Idafs, fuab«0chndet*der Grtfndlichkieit, aucii 
4io Forts ontepr-'dec orjebotinlifrbd, teden gebilde« 
Um Lesto niimdeiMn'dnMlQt-rilit'ivoller* Ueiierzeis^ 

Kg eamfiebltiuiidenbalb^ieisniStfinftebeavjedeidb 
wlde^ler'I^|ulUndew'*irB|;iäD^ aeiuens 

mapr^nglaeben Intelpuoie »uiicb, fit «in soicbes cW^ 
IjMttis Publikiim 'foedbriehsn wurde ^ wird es jedocft 
auMi (kr- Uram: vom Caebe nls ein» mit grofser Be« 
lenoubeit - verlobte^ und, inr» YerbMtnisae na- dei( 
dotek iiBn uffcbateii TMfMi gdmteüdaiKirbe^ iuMlf 
i^fi^ IToKersMt ^ :i^(v Jntee#so lüonlUHNliJiikbimM 

* J|%^s. Bh jHsr A. L. Z. 1887. 



befffedigt nun der Hand le|;eh*^ wemi er auAitaeiit 
nur Bekwaios daria finden dltfftew 

Nach einigen sesebicbtl« Notfzeil ih Beziebun^ 
auf Petrefactenkunde p« 4 sq«, einigen allgemeine^ 
Bemerkungen über' dlie vorwilltlifeben organiscbm 
Ueberreste und ihr Yorkommen'an sich p,6 sq.j. be-^ 
trachtet der Yf. zuerst di# phge9ittKeche p« 19 sq« unil 
dann die geographi^bi» Vei1>reitti|ig derselben P.32* 
iq. und knüpft dartiYi p. 74 eini](e' Sc^pfsbemep^uiH 
gen« Aufserdem findet sich p; IX— XII der Yor«» 
rede ein Yerzeichnifs der benutzten Schriften« Binea 
Auszug dieser, an sich sehr gedrSngten Darstellung, 
zu geben, ist l>ei den dieser Anzeige gesteekten 
Grenzen nicht mögliGb. Rec« besohrSnkt ^sicb df^^ 
halb auf fblgende Bemerkungen, 

: Was den zoologisebea Tbeü dieser Aftbaiidhini 
botrUrt, so bürgt für dessen treffliebe A^usfOhrML 
schon der Name des Yfs« biuMnfflicb« Dafs der Yn 
jede Gelegenheit benutzt, um sieb — wenn anefa mit 
allzu grober Bescheidenheit -7 gegen das Schaffen 
so vieler neuen Genera nnd S'pecies auszuspreizen 
(cf« p« Yllf« p« 57 not. p. 71 not« u« a. a« 0.)y haf 
Rec. mit wahrer Freade bemerikt, da aueb er der 
Ueberzeugung ist, dafs dergleiehen Warnungen -iU' 
neuerer Zeit nicht oft genug wiederholt werden kSn-' 
nen, — besonders in Beziehung auf Petrefacten , wo 
die Yergleichung der den verschiedenen Bestimmun- 
gen zum Grunde gelegten Exemplare' so schwierig 
ist. — Eben so stimmt Rec, vollkommen mit dem 
YL darin überein, dafs kein aenügender Beweis für 
das Daseya^er Menschen vor der iäizig^n Erdpetiod^* 
vorhanden #ej cf« p. 72} not, und tfaetit de^en Ueh^r'^ 
sengung, daji die Natur >äen Menschen und die Aff^ 
zuleizi und in der jetzigen Erdperiode ue< 
schaff (A^ habe. -^ Wenn aber der Yf. g^n^ig^ scheint, 
in Beziehung !anf Cervus Euryeerok (Irisb Blk), die 
von ilibberr»vertbeidigte Meinung anzunehn^eh , Attts 
dieses Tbier vieileiebt der Schelk des Rifielungenfie- 
des sejr, .und in Prcarfsen 'vielleicht noch fm 16teii 
Jahrbundeit jaiebt habe, so^ kann Re^ ^ e^ Andere 
als Ae wm mbbert ungisßhrten SrBndiä' dttfUr ^prt- 
eAea, diene Aaslebt nieiit tbeilen« Da Hibbert seikiii 
Meiuuag, rweklie im Allgemeinen Vieleil Beifall iln*- 
flet, varzüglieb dilreh» eine Stelle * aus Mfinsters Co$^ 
megruptmmmbermdis\ 'laileMdtzt, welche aMh der 
Yf;rp.^Ml^ naekeiaeffUateinischen Aitttabe dieses 
ySkMkB.(x(mM7) eilf r^ > «vM«rlaabt M^b1a«6«< diese 
Ddd Stel- 
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SteHe Meli $emer deuhgkenJiimalf IGosmagwphjfM. 
II. §• w... Basel in ^ dei»^ offcim IIeal*>co|>ell^iia' 
MDLXYII) hier herzusetzen, da sie ihm in deuj(< 
aeher Sprache etwas deutlicher ausgedrückt zu setn 
eelieii^., Ea^he^ nSmlich lyMCGlFii ^sr^eucfit 
" 4irs Eand^P»eüfceii^ iNieh BisÜ Aes;^ etKchTentscheii 
heifsea es Dämmen oder Dammthier, das seind Thie- 
re die einem Hirzen zum Thett, und auch zum Theil 
einem zahmen Viech gleich sehen, ausgenommen dafe 
sie lange Ohren haben und die Mddlin (d. hl MHnn- 
chen) hal>en auf der Stymen breiten lf5rAer wed^ die* 
Hirzen« Dieser Homer sieht man viel zu Augsburg 
key d^JKii^Iheimur Sie/^d»' aber'es seita Ettot« 
hörner« Denn es bat auch difiKLaAd Thisr, die ro«s 
Bleut nennt,, un^^^i^ sejend so profs als ein Esel 
•der mittelmsrsig Pferd. ••• Die Elent seien gröfser 
dann die IRrzen...pJ^ Sollte dieser letzte Zusatz 
nicht daffir sprechen^ dafs die Bisont^ nicht gröfser 
toaren als die Hirze9i. Der in dieser Ausgabe bei- 

fedrnckte Holzschnitt ist dem von Froriep (Notizen 
ul<i 1830« Nr. 597) mitgetheilten ,. welcher aus dem, 
Bdinb. Journal of Sc. entnommen ist, vollkommen 
ähnlich , beweist aber gar mcMs^ da die abgebildeten. 
Thiere dem üammwUd keineswegs tmähnUch sind und 
da derselbe sich auch p. MCC, offenbar nur als all- 
gemeines Zeichen vom Vorhandensejn von Wildpret 
in JLitthauen, beigedrnckt fandet. — I9 Beziehung 
^ auf Geognosie finden' sich einzelne Angaben, die 
nicbtganz richtig, oder mindestens zu unbestfmmt 
nind, wie z« B. das was p. 21, in Betreff des Rothen' 
Todtliegenden gesagt ist, sowie die Angabe p. Ä), 
dafs „dte anderen versteinerten Krebse da insbeson^ 
deire beginnen ^^ wo die Trihbiten aufboren. Soviel 
Bee. bekannt ist, sind die letzteren bis jetzt nur im 
MJebergangfgebirae gefimden worden (v. Schlotbeims 
zweifelhafter Trilobites bituminosus ist unstreitig 
•in ganz anderes Thier) $ die ersten Sparen krebsar- 
tiger Thiere finden sich aberdannindemLias, wiewohl 
da ziemlich selten und undeutlich, und erst in den 
obern Gebilden der sog« Juraformation hMufieer« Rec. 
erwähnt jedoch solcher, im Ganzen unbedeutender 
Terstöfse keineswegs, um den Werth des Ganzen da- 
durch herabzusetzen, und es kann ihm um so weniger 
•infellen , sie den Vf« znm Yorwurfe zu teaehen , ab 
dieser in der Torrede p, YI ausdrücklich erkUrt, er 
MSSf nickt Geoanost vom Fach. ~ Um auch eine Probe 
von dem Stjle, worin diese Abb. geschrieben ist, zu 
geben, möge hier der^SchluIs derselben, p. HO sa^ 
•ine Stelle finden : „Es ist gewifs in jeder Hinsicbt 
aufiallend , merkwilrdiff und wichtig, dafs uns die 
Natur jetzt noch Cfebilde •iganisehen Ursprusg» 
kennen lehrt, die, in versehiednen ZeürSumen einsft 
witer|;egang.en dureh grobe UmSndoningen und Re« 
volotionen unseres Planeten , sieh nii&t selten nur 
noch als leblose, geformte Steinmassen darbieten« — 
Die fossilen Reste sind die einzigen TrBmmer jener 
langen, langen Yergancenheit, die, wo ninbt aUes^ 
doeb den gröfseren Theil d«s Organisekenvömichtet^ 
.und hier und dort thnilsi de •Inzelne ZmiMn eines 
lrfiherei^,l4beM.zeratr«iite^* (belli ibm Mutttat*, 
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Berwjnn^ grplse Febmassep 9 gleich den nnzerstSr* 
ten Pf ramiden der Egyptier anfzuthfirmen. Es mub 
dem denkenden Menschen ein eignes Gefühl seyn, za 
erfahren, wie aus Zerstörung und Tod neue Bildu»- 
en, -ein neues Erdenleben liervoi^ingen , auf de« 
LuiniBii, auf ^dem Grabo mehrerer, iu versehiednea 
Er^epochen untergegangenen Schöpfungen zu wan« 
deltt^ und zugleich ein erhabener Gedanke in so vie- 
ler Hinsicht, da es nicht zu leugnen steht, dafs nur 
auf solche Weise, gleich einem Phönix, unsere Erde, 
wie sie jetzt ist, sich gestalten konnte, — lieber 
jener uralten Zeit, in welcher die untergegangenen 
Organismen lebten, schwebt undttrehdringliches Dun- 
kel, herrscht feierliche Stille der Nacht, und sie sind 
die einzigen stummen Yerkflndiger derselben. Ans 
Trümmern und Gr8bern redet in schauerlidi ernstea 
Tönen, wie man sich die aus dem Geisterreiche 
denkt, eine kaum geahnete Yorwelt zu uns herauf« 
Gleich den noch immer räthselbaften Bildern, die 
eich an den Trümmern der uralten Königltadt Per- 
sepolis gefunden haben ^^ ziehen von den niedrigsten 
Orgaiiismeii bis zu den riesenhaften Mammuthen und 
Mastodonten vor unseren Blicken vorüber, die wun- 
derbaren erstarrten Zeugen jenes urweltlichen Er- 
denlebens, und wie beim ungewissen Scheine halb- 
beleuchteter Mitternacht, vom Schauer des Alter- 
thums ergriffen', verfolgen wir mit unbefriedigter 
Nengierde den, nach langem Todesschlafe aus seinen 
GMbern lirstandenen , mit seltsamen Gestaltungen 
dnrdhwebten und Staunen, ja Grauen erregenden^ 
unabsehbaren Zug (cf. Herders Yorwelt) : „ Das Ge^ 
müth des Furchtsamen und Schwachen kann bangn 
Ahnung umstricken , wenn er an solche Umwandlun- 
gen und Revolutionen der Erde denkt) denn nicht 
unmöglich ist es , dafs über kurz oder lang, obschon 
der grofse , heilige Gang der SphMren seine ewige 
Bahn verfolgt, dureh neue Revolntionen auf unserem 
Planeten der jetzigen Schöpfung Unteif ang droht 
und eine neue firdepoche , durch gewaltige Metamofu 
phosen herbeigeführt, beginnt«** 

„Mag aber auch in einer Ungewissen Zukunft 
ailesjetzt Bestehende un<ergehen ; mögen die Werkn 
der Gelehrten und Künstler, die wir verehren und 
bewundern ; mligm die Thaten der Helden , die wir 
anstannen; mag die Gesehiehte der Mensehen und 
Yölker, in deren Krebe^ wie Schiller se'sehön h^ 
merkt, die ganze moralische Yfelt liegt; — mag 
alles dieses in ein groben Grab gtolegf, veraehinngen 
werden von der ewig weehselnden Zeit nnd einer 
kommenden, neuen Weitton Wesen, vi^lleieht nn*» 
derer, höherer Art PInIzmaehen; ibömn' einst neue^ 
vnllkommnereMensdienMrtalten nnf ehn Trilmmem 
der jetzigen SehöprunfninniBnd weilen l~ Hs kann 
nnd nrabnns naeht jMiidern,^idsln^^r^sen£nfi0idkn« 
hsngsgange des menäMiehen Geistes eeimn nmw/ftuA* 
hären Lauf zu /nkasti; es* darf nns inidrf abhalten, 
stets nndb eheae Bessee i m . ÜMcfinirzn sftigfan; ril^ 
fsMoh mit der siegenden Kraft der Ydrünaft in kln»^ 
BfrnLi f«r das älabte Kleinod des Menadien^ Ür jend 
■eini HiiMMlaterilfira dir mgettüHe RmkeÜ'dem 

' Oei- 
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fitiibf ;' xv mgea ^ao6<4em. litkif^oM ^ktErfmma^ 
mfa der WaltflieH ; sieht abhalten Ton dem Slrelmi 
Meh jeeeni liöcliateii Scfamiioke der mettsehiicbeBWür«' 
de, dM £<reAeii.iiadb WehAeii und Tt^end) nieht atüren 
und i^t9 maehenAn-dem sdtSnen^ itef in umerAßrml 
mepflanzten Glauben mCMt und an die ümterblüA» 
JmLder Seekr l) ; 

Die Sufsere Aussfaifung des Baches ilt reeht 
B!^U jedoch sind mairche Druckfehler» aurser den 4, 
p. Xll Terbesserfen , stehen geblieben, z. B. p« 28 
^/luisetaceen , p. 36 rtVyienhaft, p. 81 derem u. m. a» 

', SCHULBÜCHER.: 

' Leipzig 9 b. Wigand: AnoJlodor. Grlechisehes 
Lesebuch, enthaltend das Wichtigste aus der. 
griechischen Mythologie, mit grammatischen 
Anmerkungen und einem ToUstllndigen Lexicoa 

* versehen (?) von Franz JuL Ac^ne,, Lehrer am 
K. Psidag. in Halle, jetzt am P. zu Lieben Frauen 
in Magdeburg. Für untere und mittlere Klas- 
sen« 1837. XIV u. 274 S. 8. 

Ree. gehört nicht zu, denen , weicht über jedes 
neue Lesebueb im Voraus den Stab brechen, weil 
wie entweder an der Nützlichkeit solcher Unternehmung 

Sn zweifeln oder doch deren Notfawendigkeit bei der 
enge deip rerhandenen in Abrede stellen. Allerdings 
ist hier der Markt etwas gedrXngt, weil gar zn Tiele* 
Lehrer, nach sehrirtstellerischem Ruhme begierig:, 
ein Lesebueb zusaromeasteHeA und dadurch dringen- 
den Bediirfhissen ajizuhelfen vermeinen. Ist d^s Buch 
fichlecht, so ist dar Schaden böehstena fHr den Verle- 
ger bedeutend; istes aber gut, somufsflianes^ankbar 
anoehmen bad benutzen. Denn nirgends ist Wechsel 
AO nSthig , als bei disn Lesebücber n , nicht blos fiir 
den Lehrer, sondern haaptsSchlich fiir den Schaler. 
Ist uHmlich ein solches Buch erst stehend geworden, 
dann pflanzen sich Präparationen and Uebevsetzun- 
gen von Geschlecht zu Ueschleeht fort und die TrSg- 
iieit der Fallen wird immermehr befördert. ^ Bei dem 
vorliegenden Lesebuche kommt aber noich ein andren 
Bitoment hinzu, das sein Eraehcinen rechtfertigt. Mj- 
tjioiogte ist auf den meisten Sehulen nicht mehr anter 
4an LthrgegenstSndeni und dach wird die Bekanot* 
oehaft mit derselben, namentlich bei der Dichter» 
laatiira, aaentbehrlich; an einem guten Buche, das 
man zum Selbststudium dem Schiiler in die Hihide 

Saben könnte ;- fehlt es,- die b^Unfigen Notizen hei 
er Interpretation geben nur Voftinzeltea, „2u die- 
Mm Zwecke hat man schof öfter, evzXUt Hr.-tf* ini 
Torwort, unter dem Vorgange einen F« A* Wolf, 
Hejne a. a. , die Lectflre des Apollodor anempfohlen, 
eines Schriftstellers, der wegen seiner angenehmen 
LeicbtigiKeit und schmucklosen Einfachheit der Dar^ 
ntellung es am meisten verdiene , den Knaben in die 
HSnde gegeben zn werden«^ Was znnSehst Wolf an- 
langt, so dachte er an eine eursorische Lectfire des 
Apollod« In Seeunda^ natttrlich der Sachen wegen } yom 



^ShgmB ist es Ree. gar nicht erinnerlich und er keritit' 
Mos die Notiz der Vorrede , diaf s' Such fort mit des 
Göttinger Prinianern|die Bibliothek gelesen und dafn 
dabei oo^in et varietate rerum wilde deledatos esse hws^ 
niles animosm Diese AuctoritSten durfte Hr. JT. für 
seinen Plan nicht anfuhren , der dahin geht, in sein 
Lesebuch nur das Interessanteste aus Apollodor auf- 
zunehmen, denselben durch Diodor, Lucfan u. a. zu 
ergänzen und selbst Scholien mit mythol; Notizen 
nicht zu verschmUhen. Wir*erhalten nier also nicht 
den Grammatiker Apollbdoros, wie der Titel de» 
Buches vermuthen ISfst, sondern eine von JET. an- 
gefertigte Zusammc^nstellnng aus den verschieden- 
sten Säriftstellcrn ^ unter denen freilich der Mjtho- 
graph das Meiste bat beisteuern miissen. Das gab 
aber keinen Grund diesen Titel zu wählen , auf aen 
das apattorifit dßnominatio um so weniger Anwen- 
dung finden durfte, wenn derHerau8g4 an seinen gro- 
ben Namensvetter in Göttingen und dessen Verdien«, 
ste um den echten AnoUodor hBtte denken woUeiu 
Solchen Pseudo-ApoUodor rechtfertigt nicht einmal 
das an und fflr sich löbliche Streben nach prHciser 
Kürze in den Titeln, wenh zumal trotz dem eine, 
langweilfge ErklSrung Ober das^ was das Bach ent« 
hSlt, nachfolgt. 

Hr. //• theUt.sein Material in vier Biicher, de- 
ren erstes Einzelnes aus der Götterlehre, die drei 
folgenden die 'Geschichte einzelner Heroen enthal- 
ten — eine Anordnung, mit der man sich einverstan- 
den erkUren mufs. Jedes Buch zerfHllt in mehrere . 
Kapitel von verschiedenem Umfange, Da das Bnch 
für untere und mittlere Klassen zugleich bestimmt 
ist, so wäre etwa fiir die beiden letzten Bücher die 
Wahl schwieriger Stücke erforderlich gewesenj^^ aber 
die findet man nicht ; die gröfsere SchwieMgkeit 
liegt blos in d<^r geriogeren Anzahl erklHrender Nach- 
weisungen, die der Vf. dem Boche hinzuzufügen für nö- 
thig hielt. Aber bei diesemTheile seiner Arl)eit scheint 
Hr. H. sich nicht klar gedacht zu haben, welchen' 
Klassen das Buch bestimmt war. ' Dats die ^ er- 
sten Anßfnger es nicht benutzen können , ist ein- 
leuchtend ; auch das wird Hr. H* zugeben , dafs erst 
dann zu dieser Lectfire geschritten werden darf, wenn 
der Schüler die Verba gelernt hat, nicht grade alle 
unregelmafsigen, aber doch die Verba auf ^i. Ist 
dies der Fall, 'so mufMen die etymologischen ErklS- 
rungen durchaus beschränkt und Fornien , wie ii^aag, 
i'^^iyfnr^ itdwüt und ähnliches gar nicht analvsirt wer- 
den* Auch das ist nicht zu billigen, dafs Hr. 17. eia^ 
und dieselbe Form Immer wieder erklärt , wie auf 
p. ifi mitdUSwaty dreimal nnd mit yf^itac; zwennal ge- 
sehieht und in etwas langem Zwischenräumen noch 
öfter. Rechnete denn der Herausg» nieht darauf, dafs ' 
der Schüler die Formen auch seinem Gedächtnisse ein- 
prägen soll? Ein anderer Uebelstand besteht darin^ 
daCs Hr. £f. mit den Citationen ans der Grammatik 
nicht beruhigt, die Regel selbst ausführlich hinzu- 
aehreibt, wie S. 1 Anm. 5. 13, 2L, was sich sogar 
2«, 12 wiederholt, 19, 2. 28, 17. 29, 10 u. m fem 
Eins von beiden reichte aus; das erstere. nfimlieh 
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W9 



BRGlNZUNGJIBLXTTES nmmiSO, HAI 1837« 



4m diihch« CItat, ist «Im tw^ekmlfirfMre, sUnal 
dadoMb viel Raum erspart wird« SaeUtelle BrklS- 
rongen findaa aieh aelten , amli wäre« aie QberflB»- 
aig, da das Meiste aicli aus. den einzelBeii BrzlUttB«- 
gen selbst ergiebt» 

Das Wertregister ist mit lebeoswerthem Fleirse 
gearbeitet; es entbSIt nicht blos die Bedeutuagen, 
Sendern auch Angaben iiber Stroctaren und Hinwei- 
aiingen auf die Grammatiken von Buttroann und Rost. 
Weniger sind die Partikeln gelangen und es wSre 
besser gewesen, dabei blos die Grammatiken anzu« 
sieben; Artikel, wied/i^)/, oder gar wie av^ dvao* 
a. bedürfen einer sorgfältigen Revision* Die Auf- 
nahme der Eigennamen ist löblich , die Angabe der 
Quantitäten zu billigen, nur mufste Hr.Ä hier nicht 
m weit gehen und selbst da QuantitStszeieben setzen^ 
wo diese sich aus allgemeinen Regeln ergab. Die Stel- 
le des Yorworts, welche sich auf den Index bezieht, 
echeint in der vorliegenden Form corrupt, viel- 
leicht durch Versehen des Setzers, — Reo. hat die 
einzelnen Ausstellungen wegen Beschränktheit des 
Raumes nicht überall mit Beispielen belegen können; 
dessen bedurfte es auch nicht, oa er dem Herausg. nur 
Winke hat geben wellen für jie Bearbeitung einer 
xweiten Ausgabe, die. das Buch vor andern Lese- 
liOchern wohl verdient. Druck und Papier sind für 
•In Sohnlbueh ausgezeichnet zu nennen« 



TECHNOLOGIE« 

Ltipzio, im Terlage des Herausg«: BibKotheeq 
mechanico - technologica^ oder Yerzeichnifs der 
in älterer und neuerer Zeit, bis zu Anfang des 
Jahres 1834, in Deutschland und den angren-. 
senden Ländern erschienenen Bücher, iiber alle, 
Theile der mechanischen und technischen Kün- 
ste und Gewerbe, Fabriken, Manufakturen, 
Handwerke, Mechanik und Maschinenbau, mit 
InbegriflF der bürgerlichen, schönen, Land-, 
Wasser- und 9trafsenbaukunst. Herausgege- 
ben von Wilhelm Engelmann ^ Buchhändler in 
Leipzig.^ Nebst einem Materien - Register und 
Nachweisnngen Über einzelne technische Auf- 
sätze in Journalen u« s. w« 183t. YI u. 320 S« 
& (1 Rthlr. 8 gGr.) 

\ Der Zweck des vorliegenden Verzeichnisses ist 
nach dem Yerworte des Vfs; sich an die bei Enslis 
in Beriiy herausgekommenen Bibliotheken iiber die* 
einzelnen Zweige der Literatur anzuschlielsen , und 
dadurch sowohl dem BucbbSudler zur Stütze des Ge- 
dlichtttisses zu dienen ^ als auch dem Teebniker vom 



VaabebtaMUbarJni.seyi. Was die kttete^ffiiiridM 

tttag anbelangt, so ist man mit der Aafiiiihaie ve« 
Werken, welehe als Hlilfs- and firgiaiinigswisseft* 
aehaften der Technologie gelten können, als CJhemie, 
Physik, Matheqpatik, wkeneave ' nur ao .weit ge-« 
gangen , ~ als solche zur nShern firttuterang teenni* 
scher Werke dienen , namentlich bei den Chemie und. 
Physik, iwovon die bessern und neuesten Hand- und 
Wörterbticher und Journale aufgenommen sind« Da« 
gegen aus der Mathematik gar nichts,. scblSgtea 
nicht apectell in die Mechanik und Mascbinenhau-f 
kunst ein , deren Literatur in- Deutschland bis \%ttt 
aber leider noch nicht so ausgerüstet ist, als in Bug« 
land und Frankreich« Die Literatur des Bergbauee 
ist ganz ausgeseUessen worden, weil solche als ei» 
für. sieh bestehender Zweig der Gewerbskunde be- 
trachtet werden kann, und darülnnr später noch ein 
besonderes Yerzeichnifs zugesichert wird. Dagegen 
soll die Literatur der 'Baukunst möglichst voIlstSa- 
dig aufgenommen worden sevn« Biiien . besondem 
Yorzug glaubt man diesem Verzeichnisse noch da* 
durch gegeben zu haben , dafs man ein volbtK ndiges 
Inhaltsverzeichnifs iiber einige der I>estett Zeitschrif- 
ten und Journale, welche nicht immer sogleich zn- 
günglieh sind, ^igefiigt hat. 

Rec. hat geglaubt den Plan dieses Unternehmeiut 
umstXndlich anseinandwsetzen zu müssen, weil die- 
ser nur einen richtigea Maafs#tab zur Seurtfaeiluns. 
gewShren kann« 
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Wie höchst wichtig filr den GesehMffetreibendes 
ein derartiges Yerzeichnife ist, leidet wohl keinen 
Zweifel, und manche sehr wichtige and der Yerges- 
senheit zugefallene Schrift wird dadurch ans dem 
Dunkel wiederum hervorgezogen und fruchtbar. Bei 
einer genauen Yergleiebung der einzelnen anfgefUhT^ * 
ten Schriften ist ein grofser Fleifs im Einsammehi* 
navorkennbar und mehrere Gewerbe sind mit ihrer 
Literatur aufserordentlieh reich ausgestattet. Wie 
bei allen Dingen fromme Wünsche zulllssig sind , so 
auch hier« Bin solclier frommet Wunsch wSre denn 
auch der, «dafs von der einen Seite in der Literatur 
noen ein paar Jahsehende weiter zurifckgegangen' 
wSre , und Yen der andern , dafs auch neuere Bran« 
düngen, wie zv B. Damjifi^hrt, worüber- atteh niebt' 
eiae literarische NachweiMng zu finden ist, Mfehü^n' 
Aufnahme gefunden haben« Inzwischen s^leh diese* 
Bemerkungen keineswegs das Yerdlenstlichll des* 
Unternehmens eclimSfern;' sondern es glaubt nur 
Red. dadurdi ^iiinzu weisen , was bei einer 2ten An!-*' 
läge, diegewirs'reokt bald erwartet werden dOHIe,' 
iaa Angezu fassen i^lt, uia das Ni^tzllche neeh nilli-^ 
Ueher zu taaijieii« ' » ^ u , • . . ' 
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^er Heransguber beklagt sich gleiebsam, oder 80- 
bert eich vrenigsteim mit einer Art vonr Unwillen 
Aber die Furchtsamkeit, mit welcher die meisten 
Philologen denjenigen Tbeil der aogenannten hohem 
Kritik fiben , welcher sich anf die Üntersuehnng der 
Antorscliaft ongewisser Werke bezieht« Er selbst 
verbetfst angemeine Dinge in dieser Hinsicht ron 
eich. Nicht gena([, dals er es sonderbar findet, dafii 
Niemand bisher die Tracht nierinnen dem Sophokles 
abgesprochen , da sie doch ganz offenbar dem Bart- 

fides angehSrten, dafs man sich noiA immer mit 
^edo Albinovanas als Urheber der öonsoJatio ad Li- 
wam herumtrage , die doch nur ron Oyid herrflhren 
ki^nne, verspricht er (S.XIfo XIII) nicht nur ganz 
iiene Anfscbiiisse fiber Curtius zn geben , sonaern 
aneh den Dialog de orüforibue als ein Werk des jfln- 
gern Plinius darzustellen« ' Wir möchten im' Gegen- 
theil der Kritik GlOck dazu wflnschen, wenn sie end- 
^llch einmal von dem durchaus willkürlichen Meinen, 
'dem ganz subjektiren Hin- und Herreden, welches 
nich seit. einigen Jahrzehnden in der Aherthnmswio- 
ienschaft.nnnützer Weise vernehmen isrst, zu wah- 
rer und griindlicher Quellenforschung zorfickkehren 
sollte« Doch ist dies jetzt noch nicht zu erwarten^ 
ja vielleicht noch lange nicht, da iidmer mehr junge 
nnd unreife Leute mit der Bekanntmachung ibrer un- 
bewiesenen Mttthmafsungen hervortreten. 

Dan Gedicht auf Piso ist zuerst in der 1534 tu 
Basel erschienenen Ausgabe der Amatoria d^s Ovid 
gedruckt worden, dann in der des Micjllus 1549, 
welche der Herausg. seltsamer Weise die Xlteste 
nennt, obgleiek er xwei Zeilen darauf die Basler 
Ausgalie sammt ibrer Jahreszahl anführt« Nachher 

Eb Uadr«^lanius 1556 eine neue Ausgabe nach einem 
>dex ans Arras, von welchem der des Sealiger, 
dessen Bearbeitung 1573 erschien, nicht wesentlich 
jrersehieden scheint^ Bei der Brwihnung eines Man- 
9M, wie Senliger, hfitte der Herausg« sieb billig 
des Aosdrueks Sealiger iactat cod. m$. enthaUnn« 
Sealiger ^t nitmiils tocfoliofiem gezeigt, . nnd bitte 

g^rAR«« ML Mur A. L. Z. 1837. 



ers, 80 war er sn grob, «m von einem jungen un- 
bekannten Manne so bezeichnet zo wmen. Ben* 
MOfm und Coric, welcher, wiojnnins, das Gedicht 
dem liucan beilegte, haben wenig oder nichts für 
•eine kritische Feststeliung gethan , Wemudorf die 
Corteeche Reeension wiedergegeben^ Weber in dem 
Corpus Poett« Latt« die Lesart nur an zwei Sfellen 
gelndert« Es war immer eine ganz "dankwilrdige 
AnTgabe, das fast vergessene Gedicht wieder hervor* 
mziehen, und die Prüfung der Antorscbaft nicht 
minder wichtig, als die bessere BegrOndung des Tex- 
tes« FOr ificie hat derVf«,' dem M% kritischen Hfilfs- 
mittel fehlten , so gut als nichts gethan , seine Inter- 
pretation besteht fast nur in Anziehung von Parallel- 
steilen , die gar niobt immer passen } wir wallen auf 
beides nieht nKher eingehen, sondern uns allein an 
die kritische Hauptfrage, losr ah Vf. anzunehmen 
eejfy halten« 

Die Gelehrtea des eechzehnten Jahrhunderts 
glaubten in dem Piso jenen za erkennen, welcher sich 
gegen Nero 818 (65 n« Chr«) verschwor und Seneea, 
Lucan und Viele andere in sein Yerderben rifs , wfo 
Tadtus XV. 48 fgg. erzlhlt« Binige von Tacitun 
angefahrte ZQne und oocb andere von ihm, scheint 
der Seholiast des Juvenal V« 109 zu erwXhnen« Dalh 
er so geschickt im Spiel der lairunenH gewesen sey, 
daCs man sieh dazu gedrHngt habe, ihm zuzusehen, 
wie der Seholiast a« a« Ort sagt , erkiSrt der Her- 
ausg« für ein Miisverstlindnits , das aus unserm Ge- 
dicht erklärt werden müsse« In diesem nSmIlch seven 
die Yerse 167 bis 177 nach v« 196 zn stellen nnd be- 
nögen sich darauf, dafs das Volk seine Körperge- 
wandthnit in den Spielen auf dem Marsfelde bewun- 
dert habe, zu dem /usus Jatruncu/oriMPi. der denn doch 
nicht üffentUch getrieben worden, habe das Yolk 
nicht hinströmen können; der Seholiast aber e%j 
durch den alten Fehler In der Stellung Jener Verse 

!;etiuscht worden« Diese Vermothung hat manches 
ür sich« Dagegen hat er dem Reo« immer sehr un- 
wahrscheinlich geschienen , dab der vom Scholiasteii 
Jttvenals angeführte Piso der nemllche sejr mit dem, 
welcher unter Nero fiel« Denn jener war schon nn« 
ter Caligula in Ungnade gefallen und verbannt wor- 
den , spirter aber unter Uandius Consul gewesen im 
7« 801, wahrend doch der fünf und zwanzig Jahre 
nach Calignlas Tode gestürzte Piso nach Tacitos 
noch jung und keineswegs Consular gewesen zn sejn 
scheint« Def Herausg« meint ^ die in dem Gedichte 
Eee ge- 
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Das soll doch wobi heifaen, Stattus, der 
~F.9 iBej;aus einem alteo^ aber in Verfall 
----- o— - -- — ^«.^ ^^w».», ^.«^. «... »«.«u^oci.u- g«o>v»..u«..«» Geschlechte, dafs sieb jedoch durch Pi« 
keit, dichteriscbe Anlagen , Geschicklichkeit inLti-^ ses Gunst wieder heben könne. Hierauf baut der 
liesiibiingan .waren Viele« gein#in,, iwd kpnnim rforrVfr di%-Aettd^ng«t»<(n hurmlk^r welebes^ tmbiM» 
tiilem 8€bineithleri6efa6ii«V^i«iiia^bbr 4«umi^dem bei- ^domta »eyt -soll -und s^Ut das Komma ^hinter fi^efa^ 

statt hinter parenium. Dann soll alles trefflich mit 
dem stimmen , was Statins ron sich sage , Silv« V, 
3. 116, Also beruht dieser Beweis erstens auf einev 
TextUhderunff, zweitens auf einer Erklärung, wel- 
che imde-gletchnn richtig sind. Denn man begreift 
nicht; was denn nobilis domus et stncera^ sed paren^ 
tum ienify fortuna stut caligine celai beifsen soll« 
Man roufs bei sincera ergänzen est^ und zu ceht den 
Accusativ domumy wie der Herausg. S. 12 auch wilU 
Aber kann man denn vernünftiger Weise sagen for* 
tuna domtim celatl Die ErklMrung von nova luxj 
welche der prisca entgegen stehen soll, ist ganz tin- 
nöthig, da in tausend Stellen novus ear keinen sol- 
chen Gegensatz hat, sondern das beiibt^ qmdantea 
non fuit^ recensarfum; so hier, wo der Uniierühmte 
durch Pisos Gnade berühmt zu werden hofft, was er 
bisher nicht war. Eine Verminderung ist gar nichf 
nöthie, selbst die Reichardsche , et für sed flicht« 
Man konstrnire nur richtig, sincera sed tenuis paren^ 
tum fortuna\ sincerus ist hier integer ^ innocentia 
partus. — Der zweite Beweisgrunil für Statins 
Autorschaft soll die Erwähnung des chalcidischen 
Ursprunges von Meapolisund der, durch eine Tau- 
be dorthin geleiteten Kolonie scvn (v« 77 — 80), 
welches allerdings aucb ein Lieblingsgedanke des 
Statins ist. Indessen ein Zusi^mmentreffen in einer 
einzelnen, im Munde des Volks gangbaren Sage kann 
kein Beweis genannt werdeii« Dennoch nimint der 
Vf. damit alles für ausgemacht an und schliefst S..15: 
cum i^itur haec omnia (soll heifsen hme duae res) 
egregxa in Statium convefiiant^ guo tempore hoc car^ 
men scripsisse videatur poeta ^ auaerendum erit. Die- 
ser zweite Theil der fJ^tersucuupg i^t obeji so wenig 
sicher begründet, als der erste. Uet Herausgb. ver- 
wirft das angenommene Geburtsjahr des Dichters 
(61 fl. Chr.) und -behauptet auch er habe weit ISngec 
gelebt als bis 96 n. Chr. Beides Ut nun freilich un« 
sieher. Aber wie lUtst sich das letztere daraus be« 



gelegt werden , der sie gar nicht besafs. Auch im 
Jahre 810 (55) ist ein Piso Consul gewesen; Dann 
erwähnt der Heransg. die Schwierigkeit, daf» zwar 
Piso , wenn er nach der lex annalis im 43sten Jähre 
Jahre Consu! wurde, von dem Dichter,'' wte idr es 
thut, iuvenis genannt werden konnte, aber nicht viele 
Jahre nachher, etwa kurz vor der Versebwörim^, 
weshalb das Gedicht sehr viel früher geschrieben 
«eyn müsse, und dies' könne zugleich Ms Beweis ge* 

{;en die alte Annahme gelten , Lncahns habe es ver<* 
afst. Dies letztere Jst allerdings wen ig .wahrschein- 
lich und wir lassen es auf sieb beruhen; aber un- 
fleich wahrscheinlicher ist, ^afs der 818 gestürzte 
^iso und der 801 Consul 'gewesene verschiedene 
Personen waren, mag der Letztere in dem Gedichte 
gemeint sejn oder nicht. Die Auetorschaft des Lu^ 
canus war übrigens schon dem Lipsius und Caspar 
Barth unwahrscheinlich. Die von Wemsdorf aufge* 
«tollte Verrouthung, SalejusBassnssey derVf., wird 
von dem Herausg. aus sehr ungenügenden Giiinden 
verworfen. Die bekannte Stislle des Qointilian X. 
1, 90 : vehemens ei paetieum &ikii Bassi ingenium 
füitf nee ipsum senectute maiurum soll beweisen-, er 
sej im höchsten Alter gestorben {S. 6). Er könne 
also 90 n. Chr. im siebzigsten Jahre gestorben sejn, 
also 20 n. Chr. geboren , und habe folglich nicht 
mehr in einem ganz jugendlichen Alter gestanden, 
wie er doch v. 24& von sieb «elbst angebe, wenn Pisa 
.801 Consul und das Gedicht etwa 810 geschrieben 
worden sey. Man siebt, diese Beweisführung be^ 
.ruht auf der Mifsdeutung der Quin tilianiscben Stelle 
und der ganz unerwiesenen Annahme über Person 
und Consuljahr des Piso. — Erst nach diesem Um- 
wege gelangt der Vf. zu dem Satze, der in dem 6e- 
dichte gepriesene Piso sey vielleicht gar nicht der 
Verschwörer gegen Nero. Er behandelt zuerst eine 
Stelle des Plinius (Epp. V. 17) in welcher ein der 
Beredtsamkeit beflissener Jüngling dieses Namens 
sammt seinem Bruder angeführt wird ; einer der bei- 
den scheine der 110 n.Chr. Consul gewesene zu seyn. 
Diese Bemerkung ist aber unwesentlich, da derjeni« 
ge, auf den das Gedicht sich bezieht, nach des Vfsi 
Annahme etwa in Vespasians Zeit Consul gewesen 
seyn soll. Die jetzt (S. II fgg.) folgende Beweisfüb- 
rnng für die Autorschafit des Statins ist so unsicher 
als Alles bisher gesagte« Er bedient sieb hier zuerst 
derVerse242— 246: 

Noahumitis domuM et sincera parentum, 

Sed tenuit fortuna sua eatigine eeiat, 

Possumus impositü Caput exonerare tenebris 

£i iucefn speetare novam^ siquid modo lattus * 

jtnnuis. 

Die humilis domus und die Iut nova widerspreche 
iJkb offenbar. Denn die lux nova atehe der prisca 



weisen , dafs der Herausgb. behauptet, Statins habe 
nicht blos die zwei vorhandenen Bücher der AchiU 
leis, sondern weit mehrere gedichtet, w*as wieder 
blos daraus gefolgert wird , dafs Julius Gapttolinus 
dioAntoninias desGordianasI« mit der UisH, Aeneis 
und Aohilleis vergleicht : -„denn sonst würde er die 
Thebais genannt haben ^*IU (S. 16). Eben so wenig 
läfst sich auf eine Lebensdauer des Statins bis aater 
Trajao aus Jurenal VII. 82 schliefsen, da die Ab* 
fassung dieser Satire eben so unsicher steht; abge- 
sehen davon, dafs Trajan schon 98 zur liegierung 
kam und das Todesjahr des Dichters, gewöbnlica 
auf 96 gesetzt, ohne erbeblieben Unternehied für die 
Geschichte desselben auch ein Paar Jabre spüter an* 
genommen werden kann. Auch der Vers 14 des G^ 
dicbtes Siiv, UI. 5. In welchem der Diobtar sieh fBt 



4» 



Num« 51. JUNIUS 1837; 



406 



sein Alter nach Neapel zuriicluiohen zu wollen er- 
klärt, beweist gar nicht, dafs er bereits von dem 
greisen Statins geschrieben worden , wie Markland 
mit Vergleich rou Tbeb. II, 110 ganz richtig bemerkt 
hat. Mehr, doch nichts entscheidendes, liiTst sich 
ans den Stellen Silv. Y. 2, 158. lY. 4, «9 folgern. 
Die seine Tochter angehende Stelle III, 5. 54 roiirs 
eine Stieftochter betreffen : der Yers sie certe formae' 
q\ie bonis animique mereturj ein Trost für die Mntter, 
aber so kühl ausgesprochen, wie in dem Tone des 
Stiefvaters, llffst sich nur so vernfinftig erklliren. 
Bndlich zieht der Yf, S, 21 einen positiven Schlufs 
auf das Geburtsjahr des Statins lolgendermafsen : 
„Da nach Sil?, v • 3 sein Yater 65 Jahr alt gestorben 
ist, und ohne Zweifel ^sic!) etwa 20 n, Chr, ge- 
]>oren wurde, so ist Statins etwa um 50 n. Chr. zur 
Welt gekommen. Folglich ist das Gedicht an Piso 
in Yespasians ersten Jahren geschrieben und eben 
damals mufs anch Piso Consul gewesen sejn,^^ Eine 
unglaubliche Leichtfertigkeit! Warum mufs der Hl- 
tere Statins 20 n, Chr, geboren worden sejn? Etwa 
weil er unter Domitian Beredtsamkeit lehrte ? Das 
konnte er auch , wenn er dreifsig Jahre später gebo- 
ren wurde, und warum mufs der jiingere Statins 
Mrade^a das Licht der Welt erblickt haben, als sein 
Vater .dreirsjg Jahre alt war ? Ganz seltsam ist end- 
Ueh die S, 23 ausgesprochene, der sehr natürlichen 
und wohlbegründeten Meinung Wernsdorfs eutgegen- 

{^B^izU^ Ansicht, dafs der Yf. des Panegjricus auf 
[essala dies Gedicht an Piso var Augen gehabt und 
nachgeahmt habe. Dies erinnert an den geistreichen 
Einfall, welcher vor einigen Jahren in einem preu- 
fsischen Schulprogramm zu lesen war, dafs Euripi- 
des an vielen Stellen den Callimachus nachgeahmt 
habe. Der Corrector, welcher mit dem Yf, nicht an 
einem Orte wohnte, strich diese Worte weg; derYf., 
welcher den Bogen zur Revision erhielt, stellte sie 
Frieder her, und so wurden sie denn abgedruckt. 
Wie sollte denn Jemand im zweiten Jahrhundert 
auf den nSfrrischen Gedanken gekommen sejn, die 
Schiksale und Kriegsthaten des mehr als hundert 
Jahre frfiher gestorbenen Staatsmanns und Feldherrn 
der Augusteischen Zeit in einem Gedichte zu prei- 
sen? Aufserdem ist die Sprache des Gedichtes an 
Messala die seiner Zeit ; das an Piso würde schwer- 
lich Jemand der Sprache nach unter Angustus setzen. 
Von der Sprache aber, als Kennzeichen des Ur- 
sprunges des Gedichts an Piso, hat;der Herausgeber 
gar nicht gehandelt; wenn er in dem Kommentar 
auch Stellen aus den echten Werken des Statins ver*- 

f leicht, so betreffen diese Parallelen doch fast nur 
linge , welche allen Dichtern , besonders denen des 
silbernen Zeitalters gemein sind. So mufs Rec, die 
Lösung der Aufgabe, welche sich der Hernusgbr« 
Tornahm , filr völlig mifslungen erklSren. 

Die LatittitXt ist verstündlicb , aber wenig klas- 
stsdu 

FEAM. 
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Die Kritik ist bei den alttestamentlichen Apo- 
crjphen bisher so wenig gehandhabt worden, daTs 
selBst der geringste Beitrag zum Bessern erwünscht 
sejn mufs. Daher freut sich Rec, dieser neuen Aus- 
gabe, Freilich sind an einen neuen Herausgeber der 
Apocrjphen, wie der jetzige Stand der Wissenschaf« 
ten verlangt, grofse Forderungen zu stellen, jVur 
wer mit der genauesten Bekanntschaft der zugängli- 
chen kritischen Hülfsniittel, mit dem durchdringend« 
sten Studium der Apocrjphen selbst und der genaue- 
sten Bekanntschaft dee alten und spätem Judaismus 
ruhigen Forschungsgeist und t glückliche Comkina-* 
tionsgabe in sich vereint, kann hier wirklich helfen, 
die eegen die Apocrjphen begangene Uhterlassuno;s- 
sfindie sühnen und somit die jüdische, wie die christ- 
liche Wissenschaft einem guten Theile noch wahr- 
baft|fordern. Leider aber werden die Apocrjphen 
immer noch zur Ungebühr vernachlässigt und der 
Zeitpunkt, wo sie ihren Griesbach finden werden, 
scheint noch fern zu liegen. 

Was die vorliegende, besonders für academi- 
sehe Vorlesungen bestimmte, Ausgabe betrifit, so 
verspricht Hr, A. in der Vorrede eine recogniiio dea 
Textes mit kurzer vari^fas leciionis ohne beigegebe- 
nes Raisonnement, Hierbei hat er die Ausgaben voa 
BoSy Breiiingery Augiisii^ die alten Uebersetznn^cn 
und neuern Comnientare zu Ratbe gezogen, dich XX. 
von Holmes dagegen hat er nicht erlangen hönneUj wo- 
durch seiner Ausgabe (da jene den reichsten und zu- 
verlässigsten Varianten -Apparat enthält) fast alle 
Brauchbarkeit für den eigentlichen Gelehrten abgebt; 

}'a Rec, gesteht, nicht wohl zu begreifen, wie sich 
lerausgeber und Verleger in Ermangelung eines ßo 
unentbehrlichen, obendrein nicht schwer iiabhaften, 
Hülfsmittels (auf der Uiiiversitätsbibliothek zu Halle 
findet es sich, wäre daher vom Vf. wahrlich erreich- 
bar gewesen : und sollte es in ganz Leipzig nicht zu 
finden gewesen sejn?) zu Besorgung eines Textes 
mit Varianten haben entschliefsen können. Mit Recht 
ist der^ vaticanische Text zu Grunde gelegt und hei 
der Aufnahme anderer Lesarten sind seine Varianten 
inmargine bemerkt worden. Rücksichtlich der bei- 
gegebenen Varianten heifst es S, VI ,^hanc legem se^ 
quutus sum^ ut eas potissimum lectiones exhiherem^ 
quae ad sententiam qualicunque modo consiiiuendam 
maxime valerent.^^ Hierbei sey namentlich der Alex, 
berücksichtigt worden, bisweilen aber doch auch die 
übrigen kritischen Quellen und bei schwierigem 
Stellen sejen auch die Lesarten der alten lieber- 
Setzungen und die wichtigsten Conjecturen der Neuem 
angeführt. Da hierauf am häufigsten Lesarten des 
Alex, bemerkt werden mufsten, so konnten diese al- 
lenfaila ohne namentliche Nennung der Quelle hin- 
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{^gtelU W9fiw > ater wmideni nolli num §kk , wenn 
inzugesetzt wird: reUiptmwn {leeHomum) mriem 
fonicB fere ttmper aidtdw Obendrein ist das f^e 
semper niob# eben sehr streng sa nahmen. Aende- 
rangen in dem zum Grunde gelegten Texte , bemerkt 
der Ilereusgeber weiter« liabe er sich nur mit grofser 
Torsicht erlaubt und lieber die /edto mdgata , liefe 
nie sieh nur irgendwie vertheidigen ^ beibehalten« 
Auch wolle er we^en der gemachten Aendernngeii 
seinen Te^t nicht eine neue Textesrecension genannt 
wissen. Hieran thut er sehr recht, da zu einer neuen 
Recension mehr eehdrt; aber den schiefen Gedanken, 
dafs er bei dem Mangel an noch unbekannten kriti- 
schen Hulfsmitteln (er hStte doch sagen sollen , bei 
eubjectivem Mangel an den Torhandenen Hulfsmit- 
teln) eine solche auch nicht liabe liefern hönn&%. hStte 
er nicht hinzufügen sollen. Endlich versuchte Hr. A. 
euch die Interpunktion, Yers- und Capitehbthei- 
IttUff zu verbessern, und sanz angernessen ist es, dab 
er das vierte Buch der JnaccabSer und die ZusHtze 
2um B. Esther mit aufgenommen hat, — 

Jedenfalls scheint uns selbst beiden mangelhaften 
Bülfsmitteln dafs den Yarianten zu weni^ Itaum ge- 
g$)(Mit wordf»n ist, denn die Auswahl einiger gewich« 
ftiger Lesarten bleibt gar zu sehr subjectiv und hilft 
00 gut wie nichts. Der irgend kritische Leser ist j$ 
doen verlassen und mn(s, will er selbststtfndig nr^ 
thejien , eine gröfsere Ausgabe nachschlagen. Wir 
würden darum eifie voUstHndige Angabe aller irgend 
wichtigen Yarianten nach einem festen Plane vorgezo- 
gen haben, wodurch das Buch nur um ein Pnar Bogen 
stHrker, aber selbst f&r den Gelehrten brauchbarer 

feworden wSre. Abgesehen von dem , was wir im 
lane anders wUnschten , ist nicht zu leugnen , dafs 
der Yf. das ihm zu Gebote stehende verstXndig und 
«n verlässig benutzt habe, freilich ohne viel selbst- 
•tlndige Forschung, weshalb er sich auch des.Ur- 
theils über angeführte Conjecturen fast ganz enthält, 
so dafs die vortreffliehsten'im wesentlichen kein bes- 
seres Schicksal haben, als die schlechtesten. 

Im Einzelnen genSgtes, nur Einiges hervorzu- 
beben. Ungenauigketten finden sich z. B. zn Sap. 
2,6, woesheirst: ^, Yerss. vett. i^c t^erf encfo omtVe- 
rtmf.*^ Aber die Yulg. wenigstens hat tanauam 
in iuvewtttte. Wozu Oberhaupt die Bemerkung f Sir« 
sL 4 „ aäd, dofiivwg^'^ nämlich In C. , denn Alex, hat es 
Difht. 6, 22 hat der Alex. Ix^f^oi t^v, 8, 7 giebt 
derselbe &vi(ßa iy yi^Qa^ II9 17 ^^add, ÄSiaXiinTwg*^f 
nämlich in C«, denii Alex, hat es nicht, und so be^ 
sonders in dief er Weise öfters« Zu schweigsam ist 
die Kritik und zu wenig giebt sie z. B. Sir. 16, 16, 
wo Tor d-€ov als unecht in Klammern eingeschlossen 
ist. Liegen hierfür gleich GrQnde nahe, so millste 
man. doch zweifelhaft werden, wenn die Codd. es 
übereinstimmend liätfen. Warum wurde also nicht 
hinzugesetzt, dsCs es selbst im Alex, fehle?. Ebenso 
mfissen wir es milsbilligen , wenn, wie gar sehr häu- 
fig , die Yarianten des Alex« zwar angeführt worden 



ist, n^niehtdieUebereinitinmiinignttdtrerHiafsaiit- 
tel mit demselben« Was hilft es ferner, wenn es x.B. 
zu Sir. 4, 28heist ,,tii aliquot KbrU ae tserst. aäd^ A, I. 
A. r« -*- »oder zu Sap. 1, 7 „n/. otWjt^y*'? Wir 
verlangen diplomatische Genauigkeit und hätten dn- 
fiir lieber manche unnütze Yariaate, wie die offenbar 
ftus vs. 16 entstandene des Alex, zn Sir« 2, 15 und 
nngehärige Cenjeetnren« wie die GaaU zu Sir. 10, 2S» 
18, 23 n« A. , gemifst« 

Die gemachten Textändernngen sind dem gröf^ 
ten Theile nach S^ YII— XU übersichtlich zusam- 
mengestellt. 

Die auf den Druck verwandte Sorgfalt und an*> 
gemessene äuüsere Ausstattung sind zu loben, und 
allerdings ist diese Hand- Ausgabe der früheren jfu- 

Svtrscben wesentlich vorzuziehen. Bedeutendere 
ruckfehler, wie S. 25, Wo vs. 29 nach jaxig das 




S. 38 Nr. 7. sU xarhimv V i yxau , sind uns nicht 
vorgekommen« 

PHILOSOHIE. 

Ennmun^f b. Clerk: The Metaphym of Btkieihl 
Inutunmellünt. Trnnslated out of tue original 
German, with an Introduetion and an Appendix 
bj J. W. Semph, Advoeate« 1836. CXVlII u. 
378S.gr. 8. 

Bei dem starren Festhalten des Clerus der engli<^ 
sehen Hochkirehe an hergebrachten, zum Theil längst 
veralteten, dogmatischen Formen und neben dem melir 
oder weniger stark hervortretenden Pietismus der 

Eresbjterlanischen Kirche , hat sich mehr in Schott- 
ind als in England, mehr unter gelehrten und 
!;ebildeten Laien als den Geistlichen,, und unter 
etztern wiederum mehr unter den Dissenters ab 
denen der Hochkirche, auch das Bedürfjtifs einer 
freiem wissensclMfUichen Theologie geregt, die nicht 
verfehlt hat, sich nach den Fortschritten derselben 
in Deutschland umzusehen, namentlich auch ein In« 
teresse für die verscbiedenen Richtungen dessen, was 
man>llationaIismus nennt, zeigt, es aber damit fast 
etwas zu gründlich anzugreifen scheint^ indem $ie 
auf die erste Gründung dieses Rationalismus, mithin 
auf Kant und die kantische Philosoj^hie zurückgeht 
Als ein Yersuch, das Studium dieser Philosophie 
für religiöse Zwecke seinen Landsleuten möglich zn 
machen, upd zugleich den Einflnfs derselben auf dif 
Behandlung religiöser Wahrheiten zu zeigen , ist die 
vorliegende Uebersetzung von KanU Metaphysik der 
Sitten zu betrachten, deren Yf. (jetzt Bibliothekar 
m Edinbnrg) in der beigefügten Einleitung und dem 
Anhange jenen hohen Grad von wissenschaftlich -re- 
ligiösem Interesse zeigt, den man bei den Gebildeten 
Englands von den verschiedensten StXnden so oft uod 
so gern wahrnimmt. 
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THEOLOGIE. 
Einleitung in da» N. T« 

KopRNHAOBN, b. Reitzel: Hvad er Hentigten ^ Be* 
tydningen og ResuUaterne af Theologemes viden-^ 
BkaheVige ündenegStser om det Nye Testamentes 
SkrifieT% Tolv indledende Foreläeninger til det 
tiye Testamente for dannede Christne^ af Mag. 
Carl Emil Scharling^ Lecfor i Religion og Moral 
?ed Soröe Academie» [Welches ist die Absicht, 
die Bedeutung und welches sind die Resulta- 
te der wissenschaftlichen Untersuchungen der 
Theologen über die Schriften des Neuen Testa- 
ments f Zwölf einleitende Vorlesungen zum N» 
. T. für eebildete Christen ; Ton M. C £• Schaf' 
If»i9, Lektor der Religion und Moral an der Aca- 
demie zu Soröe.] 1833. X u. 280 S. gr. 8. 
(2 Rthlr.) 

Ueber die Absicht, welche den Vf. bei der Her- 
ausgabe der vorliegenden Schrift leitete , erklärt er 
-«ich selbst in der Vorrede auf eine so befriedigende 
Weise, dafs wir dadurch sogleich den richtigen 
Standpunkt zur Beurf heilung des Geleisteten gewin- 
nen«. Seine Vortrüge sind vornehmlich an solche ge- 
bildete Micbttheologen gerichtet, die durch das bunte 
Gewirre der theologischen Streitigkeiten unserer Ta- 
wenn auch nicht geradezu za Zweifeln an den 
eiligsten Wahrheiten selbst, -ao doch vielfältig za 
einem beunruhigenden Mifstrnoen gegen die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen der Theologen , welche 
zu so verschied(tnartiger Darstellung der Religion»- 
/ehren fuhren, geleitet werden. Solche Leser wünsch-* 
te er durch diese Schrift iiber die vornehmsten Re- 
sultate der theologischen Wissenschaft, namentlich 
in Beziehung .auf die Schriften des N» T. aufzuklä- 
ren, und ihnen, begreiflich ohne sich auf das Ein- 
zelne der^b waltenden Streitigkeiten selbst einzulas- 
sen, durch treue und klare Darlegung des GeleistCT 
<en und als ausgemacht Anzusehenden , die Beruhi- 

«ung zu verschaffen , dafs das eigentliche Wesen der 
leligion von dem Widerstreite der Meinungen auf 
dem Gebiete der Theologie eben so nnobhSngig, als 
angefShrdet sey« Seinen anfänglich umfassenderen 
Plan, eine allgemeine, populäre Einleitong in die 
Schriften des N. T. zu geben , hat er zunächst auf 
diese enger gestellte Aufgabe- zurilckgefiihrt, und 
hofft, wenn er mit dieser Arbeit Eingang findet, das 

Ergont, ßi. zur A. t» Z. 1837. 
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grofsere Werk dann nachfolgen zu lassen« — In 
wie weit nun diese löbliche Absicht durch das, was 
hier gegeben, und durch die Art, wie es behandelt 
ist, erreicht worden sey, soll uns zunächst eine kur- 
ze Uebersicht des Inhalts zeigen« 

Die erste dieser zwölf Vorlesungen ist eine all- 
geipein einleitende, und gehört wegen ihrer treffli- 
chen Ausführung zu den bedeutendsten« Sie be- 
leuchtet vornehmiich den Vorschlag derer,* die, uro 
die widersprechenden Meinungen der theologischen 
Parteien üoer den* wahren und wesentlichen Inhalt 
des Christenthums auszugleichen, oder ihnen ganz 
zu entgehen, das sogenannte Apostolische Symbo* 
luffl als den reinsten und ursprünglichen Ausdruck 
des christlichen Glaubens betrachten und darstellen, 
der, wie er sich unabhängig von der Schrift gebildet 
habe, auch eben saunabhängig von derselben anfge- 
fafst werden mfisse« Indem nun diese Alisicht durch 
die trifftigsten Gründe zurückgewiesen wird, läfst 
der Vf« sehr beherzignngswerthe Winke über das 
Unstatthafte und namentlich Unprotestantische einer 
Bevormundung des Christenglaubens und Fixirung 
des Schriftsinnes durch buchstäblichen Symbolzwang, 
am rechten Orte einfliefsen, und stellt das, was er 
von dem Apostolischen Symbolum insbesondere be- 
merkt: dafs es nämlich, auch abgesehen von der Un- 
sicherheit seines Ursprungs nnd Inhalts, doch jeden- 
falls seine Geltung erst durch Uebereinstimmung mit 
der Schrift erhalten könne, — als entschiedene IM orm 
für alle Symbole überhaupt auf. Um nun'aber über 
den Inhalt und Sinn der Schrift selbst, der durch 
menschliche Vorschriften nicht festgesetzt werden 
dürfe und könne, in*s Klare zu kommen, dazu eben, 
fahrt er fort, spyen jene so oft und vielfach verdäch- 
tigten wissenschaftlichen Forschungen unentbehrlich« 
Könne dieselben denn auch nicht ein Jeder selbst 
ansteifen, so könne doch wenigstens jeder gebildete 
Nichts heologe sich mit ihren Resultaten nnd deren 
Gründen im Allgemeinen in so weit bekannt machen,' 
um dadurch zur Einigkeit mit sich selbst zu gelan- 
;en« Darin eben bestehe die allgemeine Wichtig- 
:eit solcher Untersuchungen, und mit Unrecht seyen 
sie von blinden Bnchstäblern verschrieen worden« 

Nachdem der Vf. auf eine so zweckmäfsige Wei- 
se das Interesse der Leser für seinen Gegenstand zu 
gewinnen gewufst hat^ beginnt er, von der zweiten 
Vorlesung an, das Bedeutendste und allgemein Wich- 
tigste aus jenen Untersuchungen darzulegen* Di^ 
f ff 2te, 
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2te, 3(e und 4te Vorlesang verbreitet eicb über dje 
Kitesten Handscbriften des N« T. , ibre Besc&aifen- 
beit, Scbreibart, Interpunktion, Accentuation, Ab- 
tbeilungen, lieber- und Unterschriften; über den 
Ursprung der verscbiedenen Lesearten; Ober die 
Eintbeilung der Handschriften , wobei die Verdien- 
ste der berfibmtesten deutschen und englischen Kri- 
tiker bezeichnet werden; giebt eine anschauliche Be- 
schreiimng der [fitesten Codices, namentlicb der 
Alesandnnischen, Yatikanischen und des Epbraeni 
Syrus, und begleitet die Regeln fiir die Benutzung 
der Handschriften mitleiner sehr gelungenen, popu- 
iKren Darstellung des kritischen Y erfahrens , indem 
er den Kritiker mit einem Richter vergleicht, der 
Zeusen abhört» — In der 5ten bis 7ten Vorlesung 
wird das Wichtigste über die ^lufseren Zeugnisse filr 
die Autbentie und Integrität der neutestamentlichen 
Schriften, insbesondere der Evangelien, beigebracht. 
An den Beispielen Apostelg, IX, 20^ 28, 1» Tim. 
III, 16, !• Job, V, 7 — 8, wird gezeigt, welches 
Verfahren die Kritiker bei der Benutzung derselben 
beobachtet haben , und zu welchen Resultaten sie da- 
durch gelangt sind« Die Unsicherheit der Citate aus 
dem !N. T«, die man bei den apostolischen VHtern 
bat finden wollen, wird dnrch Anführung einiger 
derselben anschaulich gemacht« Das Stillschweigen 
der Kircbenschriftsteller über die Bücher des M« T, 
bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts wird er- 
klärt, aus der von unserer Zeit ganz verschiedenen 
Ansicht von der Tradition und ihrem Verhältnisse 
zur Schrift, — ein Punkt, wobei wir dem Vf. mit 
besonderer Befriedigung gefolgt sind , sowie wir 
auch das, was er über die allgemeine Anerken- 
nung der vier kanonischen Evangelien seit der letzte- 
ren HSifte des zweiten Jahrhunderts anführt, im 
Ganzen recht passend ausgehoben und zusammenge- 
stellt finden. Die 8te Vorlesung erwähnt mit gebüh- 
render Kürze die bei den ülteren Kirchensohriftstel- 
lern vorkommenden apokrjphischen Evangelien, die 
doch nicht ganz schienen übergangen werden zu dür- 
fen, um wenigstens ihr Verhältnifs zu den kanoni- 
schen in^s Licht zu setzen. — Von der 9ten Vorle- 
sung an wendet er sich 'nun zu den inneren Beweisen 
für den apostolischen Ursprung unserer Evangelien, 
und giebt zunächst über die Frage : welche Forde- 
rungen hier in Betracht kommen? eine Auskunft, 
bei welcher auch der Laie sich über diesen delikaten 
Punkt hinlä'nglich wird orientiren können« Die 
Hauptfrage sodann : ob das Cbristenthum selbst mit 
der Autbentie der Evangelien stehe und falle? wird 
mit Recht verneint. Neben den Auszügen aus VlU 
manni^s Aufsatze in den theol. Studien und Kritiken, 
1832, Heft 3, welche hier sehr passend gegeben 
sind, bntten wir gern auch- Ausführungen ausLe«- 
sing gesehen y der bekanntlich, in seinem Streite mit 
Goeize^' diesen Gedanken am scharfsinnigsten durch- 
geführt hat. — Nachdem nun gezeigt ist, dafs, auch 
wenn sich die Echtheit der Evangelien nicht apodik- 
tisch zeigen liefse, doch dem Christenthume selbst 
keine Geiabr daraus erwachse , geht der Vf. zu dem 



Beweise über , dafs wirklich aU<! inneren Gründe fBr 
die Echtheit derselben vorhanden sind. Bei dieser 
Gelegenheit zieht er auch die Frage: wie sowohl die 
Uebereinstimmung, als die Abweichungen unserer 
Evangelien sich erklHren lassen ? in nähere Kwtf» 
gung, erläotcrt die Angabe der bedeutendsten Hj- 
pothesen darüber durch Beispiele, und erklärt sich 
selbst im Ganzen für Gte^e/er^^ Hjpotbese von einer 
mündlichen Quelle, jedoch mit Annahme einer Be- 
nutzung der Evangelisten unter einander. Wiewohl 
vvir nun dieser Meinung, aus Gründen, welche aus- 
einander zu setzen hier zu weitläufig seyn würde, 
nicht beinflichten können, so gestehen wir doch gern, 
dafs der Vf. .Alles, was sich Qir dieselbe sagen llifsf, 
sehr plausibel corobinirt habe; und dies ist genug für 
seinen Zweck, zumal bei einer Sache, die, wie die- 
se, wohl noch lange, wenn. nicht immer, sub indice 
bleiben dürfte. — Die Ute Vorlesung stellt die Re- 
sultate der Untersuchungen über deu Ursprung der 
Evangelien im Einzelnen zusammen, und verbreitet 
sich mit einer fast zu wdt getriebenen Ausführlich- 
keit über die neueren kritischen Untersuchungen 
über das Evangelium Johannes, Die I2te Vorlesung 
endlich fügt die Resultate der Untersuchungen .über 
den Ursprung^ der übrigen n. t. Schriften , auf ahn:- 
liehe Weise hinzu« 

'S 

Die von dem Vf. sehr richtig gemachte Unter- 
scheidung des wissenschaftlichen von dem gebildeten 
Christen überhaupt, scheint er bei seiner ganzen Ar- 
beit nicht durchgängig und fest genug im Auge be- 
halten zu haben, und darin erblicken wir den Haupt- 
mangel des sonst trefflichen Buches. Als er dasWerk 
unternahm , dachte er sich gebildete Nichttheologen 
im Allgemeinen als seine Leser; bei der Ausführung 
aber ist der allgemeinen Bildung nicht selten die wi9^ 
senschafttiqhe Bildung substituirt worden« Wir rlhi- 
meu gerne ein, dafsxiies völlig unabsichtlich gesche- 
hen seyn möge, und begreifen sehr wohl, wie einem 
seines Gegenstandes mächtigen und von dessen Wich- 
tigkeit durchdrungenen Manne ein solches quid pro 
quo ganz unvermerkt begegnen könne. Dadurch wird 
es^ aber nicht gerechtfertigt, und es hat der Arbeit 
wirklich geschadet« Nhmentlich da, wo von den 
Handschriften und der kritischen Behandlung des 
Textes die Rede ist, hat er offenbar Vorkenntnisse 
vorausgesetzt, die wenigstens nur bei wissenschaft- 
lich Gebildete;!, zum Theil sogar nur bei Theologen, 
erwartet werden können. Er ist hier bisweilen in 
ein Detail eingegangen, das aus diesem Grunde bei 
den Lesern, fClr die er schrieb, nicht das gewünsch« 
te Interesse erwecken kann, und das wir überdies, 
wenigstens in einem solchen Grade , auch gar nicht 
einmal ftir erforderlich halten können , um den beab- 
sichtigten Erfolg; herbeizuführen. Doch es sind auch 
wirklich nur einige Punkte, in die der Vf. sich et- 
was zu tief scheint eingelassen zu haben, und wir 
habendes für Pflicht gehalten , ihn darauf anfmcrk« 
sam zu machen, um ihm, bei eifier etwaigen neuen 
Ausgabe der gegenwärtigen Schrift, so wie bei der 
gröfserea Arbeiti die er künftig ihn Shnlicher Are 



«i 






4 y 



iraiii; 51^: JÜNIÜS 1837. 



AU 



falt ift' <kr Lösnn^ der si;hwicr{^eii AdfgaV^'s^ü einf 
pfeblen^ sich (;an2 auf 'den Standptinkt der Leser zu 
verBetzeDi Oebrigena käiiifM ymil&üi das Z^ügiiifs 
Ufekt versageii, dafs er auch da'V vrB er tins iti Weit 
gegangen zu sejn scheint, seihst in die Terwiekelt- 
slen Materien alle nar mögliche Klarheit, deren sie in 
einer popuBreniDarsteOung Rhig waren, gebracht 
bat; oad nur' mit Yergniigen können imr an« To'n der 
obigen AossteUnng zn einem viel umfassenderen Lo- 
be wenden. Denn gründliche Bekanntschaft mit den 
llieologisohen Untersuchungen , -^^ praktischer Blick 
und fast immer verständige Auswahl des Wichtig- 
irten, was hier zur Sprache kommen mtifste, — ein 
klarer und fafslicher Vortrag, ganz geeignet, auch 
die Nichtkenner zum YerstSndifisse anzuleiten , eine 
durchgängig behauptete Ruhe und Besonnenheit des 
ürtheiles, die sich vor. aller Binseitigkeit beWahr^ 
ehdlich eine mitzartc^ Ehrfnrcht ffir das Heilige' ver- 
einte Freisinnigkeit und Freimiithigkeit, die auch Le- 
eer von ganz verschiedenen Ansichten gewinnen 
mufs, — dies sind die wichtigsten Törzüge einer 
Schrift, die wohl geeignet Ist, manches gebildeten 
Laien Zweifel und Bedenkliphkeften zu heben , und 
der wir einen grofsereUi Leserkreis, als ihn die dlf-; 
tiische Sprache zulitfst, um so mehr wünschen' m8ch- 
fen , da solche mit Klarheft utod Jtuhe gegebene Auf- 
kUrangcfn f8r denkende Ghridt^n ein immer dringen- 
deres Bediirfnifs einer Ztit werden. In welcher theo« 
logische Materien mehr als je auch vor Nichttheola- 

äen zor Sprache gebracht , ja nur zu oft selbst vor 
em niedrigsten Pöbel durch einseitige Machtspriiche 
ondsunwürdige Persönlichkeiten gemlfshandelt und 
cum Theil yerdffcbtigt' Worden sind« 

£IBLISCHB LITSRATUB. . 

Halle, b. Kümmel: Die 4i0nmneuti9chen Mät^el 

der sogenannten gtißmmaiuek - kistorUeäeny e^• 

gentlich aber der TaM-Inierpreiaihn. An ei« 

nem aaffallendenBeiapiele dargestellt nnd erUu« 

tert von Dr. F. IT* Oermar^ Hofprediger zd An* 

ustenbnrg. 1834» 88 S. 8» (Ana «lem Jaumai 

Vir Predig Bd. 8i. BU L beaondei|s •bgedruekt«) 

' (9 gGf •) "• '. 

Die vorliegende , « dem minmehr t^ersterbenen 

Schweizer Theologen Dr. Sdnälhefi gewidmete^ 

Abhandlung des als Uriiebei' ond Vertheidiger der 

eogenannten panharmoni$(th0n Interpretat ien^methode 

rühmlich bekannten Hn. Dr. BerAiar isteigentUeh eine 

Antilirittk gegen eine in JUUtr's kritischer Prediger- 

Bibel. B. Xlll H, 2 erschienenen Recension seiner 

Sebrift: Beitrog zur allgemeinen BermenMtSk und "zu 

dei^n Anwendung auf die Geologische. Altena 1828. 

Der Vf. sDcht sMne Meinung, dafs die sogenannte 

Eimmatiscb-historisohe Interpretation gar nicht auf 
ren und richtigeB Prineipien beruhe nnd dafs die, 
welche sie fibten , sich nur von einem dem Irrthum 
sehr leicht ausgesetzten TUrfe leiten liefsen, an dem 
Betspieie der erwähnten Recensien selber zn bewei- 
sen, indem er zeifit, wie der jener Interpretations« 
netbode huldigende JUc« die in der genannten Sebrift 
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dargestelHcn GrnndsStze'ganz falsch aufgefafst Fmid 
Verstanden hJilte und dem t^f. daher Behauptungen 
miterlegte, die ihm nie in den Sinn gekommen wa- 
ren. • Er wiederholt darum seine wahre Ansicht, wie 
erfiir dieBeurfheilnng der Richtigkeit einer Inter- 
pretation dasselbe Kriterium in Anspruch nehme, 
welches für alle Wahrheit überhaupt gilt, nämlich 
die dwchgängige Harmonie der Gedanlien mit den rei- 
nen Empfindungen und mit den diesen Empfindungen 
angemessenen Forstellungen. Erweise sich nach An- 
wendung dieses Kriteriums eine Auslegung nicht als 
eine des Anctors würdige , so müsse in irgend einem 
Interpretationsmittel der Fehler liegen. Man könne 
also dann erst eine Auslegung für richtig halten, 
wenn sich eine durchgängige Uebereinstimmung des 
Resultats der Interpretation mit allen Interpretations^ 
mittein ^ die wegen ihrer Wechselwirkung als orga- 
liisch verbunden gedacht werden müssen, heraus- 
Ätelle und sich so der Gedanke als ein des Auctora 
vm^diger^ d. i. als ein wahrer zeige. Wegen dieser 
Forderung einer durchgängigen J/örmonie, der Ueber- 
einstimmung in der Wechselwirkung der Interpre- 
tationsmittel und der Uebereinstimmung mit dem 
Kriterinm aller Wahrheit überhaupt, habe er dieses 
Anslegungsprincip nicht passender als mit dem Wa- 
rnen des panharmonischen zu bezeichnen Äcwufst. 
8; 6 vgl. S; 24. ^ 

' Eskann hier nicht unseres Amtes seyn, denGrundsatz 
derPanharmonie einer Kritik zu unterwerfen, da sich 
ohnedies das Urthell über denselben in der Wissen- 
schaft schon festgestellt haben dürfte. Wir erlau- 
ben nns nur zu bemerken , dafs zwischen Hn. Dr. Ger-- 
mar und seinen Gegnern mehr Wortstreit als abso- 
lute Differenz obzuwalten scheint. Der Begriff der 
sogenannten grammatisch - historischen Interpreta- 
tion ist znnSch'st ein negativer, indem durch sie an- 
dere 'Methoden, wie die allegorische, mystische, 
philosophische, dogmatische, moralische u. a. , ne- 
girt werden sollen. Allein dessen ungeachtet ist dock 
auch etwas Positives darin enthalten, was vorzüg- 
lich durch den Beisatz „A^toW^eA'" angedeutet ist, 
indem nur derjenige aufrichtige Weise grammatisch 
ermittelte Sinn als der wahre angenommen wird, 
der 'dem, was wir sonst von den historischen Yer- 
bMltnissen, der geistigen Bildung, oder den bestimm- 
ten Vorstellnngen des Auetors u. s. f. wissen , an- 
gemessen und damit übereinstimmend, d. i. aber mit 
anderen Worten , der des Auetors würdig ist. Ein 
grammatisch - historischer Interpret wird daher, 
wenn er anderes nicht bis zu dem JSxtrem der von 
JSücAcrt neuerlich empfohlenen gänzlichen Voraus- 
setznngslosigkeit nnd des Indifferentismus gegen sei- 
nen Auetor fortgeschritten ist, gar nicht umhin kön- 
nen, ein ähnliches Kriterium für das Resultat seiner 
Auslegung, wie Hr. Dr. Germar^ anzuerkennen. 
Dar nnn aber die richtige Kenntnifs der Individuali- 
st eines Auetors, zumal wenn er einer vergangenen' 
Zeit angehört und wir ihn nur aus seinen Schriften 
kennen , durch das richtige YerBtHndnifs dieser sei- 
ner Schriften bedingt ist, so bewegt sich auch der 
pniibarmoniecbe Interpret in dem überhaupt unver« 

meid« 
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meidliclieii Zirkel» ints ef bei AnslMraog Ton Eiar 
seinen dae durch diese erst in seiner luchtif keil htr 
dingte Resultat der ErkUrnn^ des Ganzen vorausr 
setzen mufs » und dfirfte mithin ebenfalls über dev 
Irrthum, der unter diesen Umstünden so leicbtJs^ 
nicht völlig erhaben seyn. Wir zweifeln nicht , daCs 
der gelehrte Vf« durch praktische Darlegung seiner 
liermeneutischen Grundsätze in der exegetischen Be- 
arbeitung einzelner nentestamentlicher Schriften sicl| 
am leichtesten mit seinen Gegnern zu ?erständi(^ 
im Stande seyn werde, 

LANDWIRTHSCHAFT. 

Breslau , b. Korn : Mittheilungen landwirihfchaft^^ 
Jicher Erfahrungen ^ Ansichlen und Gfundsäize» 
Ein Hanobucb für Landwirthe und Kameralisten 
Ton Albrechi Blodiy Besitzer des Gutes Schirau, 
K. Preufa, Aratsrath , Ritter des rothen Adler* 
Ordens 4ter Klasse und Mitglied viffler laqdr 
wirthsch, Gesellschaften. Dniier Band^ k^i^U 
bauend Grnnds2<tze zu Abschätzungen land« 
wirthsehaftlicher Geg^enstände. 1834. XVI u. 
438 S. 4. (4 Rthlr. 15 gGr.) 
Der hohe Werth der Schriften des Yfs« bleibt, 
dafs er nur eigne Erfahrungen seines landwirth- 
schaftlichen Lebens giebt und auf solche seine ratio- 
nalen Schlüsse bauet. Dieser dritte Band liefert die 
Grundsätze zu Abschätzungen des Ackerlandes, der 
Wiesen, der Hutweiden und der Viehzucht, sowohl 
bei einzelnen Grundstücken als ganzen Gütern, Be- 
hufs der Werths- und Kredittaxen, Pachtanscbläge, 
Gemeinheitstheilungen ^ Dismcmbrationen , Seryi- 
tuts- und Dienstablösungen ) sowie zur Ermittelung 
der auf Grund und Boden haftenden Abgaben« Kap. 1« 
bestimmt den Geldwerth der vorzüglichsten ländli- 
chen Producte« Es ist für unsre Landleu^ sejhv 
lehrreich und läfst uns nicht verzweifeln, wenn una 
die jetzigen Preise zu niedrig dünken. Der Wer^h 
des bodens und seine Vegetationskraft steigt sicher 
in einem Zeitalter, wo viele mögliche Vortheile der 
Landwirthschaft eifriger als vormals entdeckt und 
benutzt • werden. Steigt auch der hypothekarisch^ 
Kredit der Lai^dgüter nicht immer: so wird doch d^r 
f orsichiige Landmajnn und Gutsherr nicht .untergeben» 
wenn er sich und seine Familie vor dem Luxus der 
Reichen in beweglichen Gütern und besonders 
in Sfaatspapiereh bewahrt und seine Waldungen 
schont , bis ihn ein starkes Schuldkapital erbsehaft- 
licher Abfindungen vielleicht zur Fällung des luui- 
baren Holzes zwingt. Es ist am Ende im Gan- 
zen ein Glück, wenn die Güter nicht zu sehr in 
tiik'nde von Speculanten und Verpächtern fallen» 
welche nicht auf wahre, sondern auch scheinbare, 
täuschende Verbesserungen sinnen und ungeneigt 
sind die entfernten Grundstucke allmählig zu ver- 
tfufsern oder in Erbpacht zu geben. Kap. 2« Die Ver- 
anschlagung der eriorderlichen WirthscJiaftsgebäude; 
wo freilich jeder auf seipe Oertlißhkeit Rücksicht, 
nehmen mufs. Kap. 3, Anschlag der Anschaffung 
undXJnterhaltnng der Acker* Haus- Stall- und WirlAt- 



freien TageföhiiefMi oder Dienstboten. Sj^ 5* Yer- 
änschlagnng ibrer Arbeitsleistungen« Kap, 6« itwi 
der Unterbalti^nf skösten eines sitarken; brauchbarem 
Ackerpferdes imt Stallung , Ackerg^erätb ^ . Wagen- 
fahrt und Stallgerlfth« Kap. 7« item der Arbeitslei- 
stungen dieses Ackerpferdes und der Kosten der Ar« 
beiten mit demselben« Kap» Sf item der Anschaf* 
fungs- und [Tnterbaltungskosten n.n» w« eines Zng* 
ochsen. Kap«.0, item der Arbeitsleistungen desed* 
ben. Kap« 10« item der Anschaffung und Unterbai«» 
tung, Yerpflegung und Gefahr,, soyvie der Nutzung 
einer starken Kuh» 4^ap. 11« item eines nutzl>aren 
S.cnafs grofseir Ka^e«^ Kap« I2>. item eines Zuckt« 
Schweins« Kap« 13« item der gev^öhniichsten Fut- 
ter- und JSinstreuun^smitteln« Üap. 14. item desza 
einer Wirthschaft erforderlichen Betriebsviehes , zur 
Bestreitung der Ackerarbeiten., der Wirthsebaftsr 
fubriein der Ausnutzung der Fntier- und Binstreomit» 
tel^ sowie 2ur Gewinnung den Dfingers» Kap« IS, 
Veranschlagung der Viehnutzun^« Kap« 16« item 
der • Bestellungskosten , welche die Herrorbringnng 
der Nutzung vom Acker und Wiesenluin nothwendig 
macht, nach dem yerschiedenen Zustande der Aecker 
und Wiesen, ihrer Bewirthschaftung und Entbrnnng 
Tom VVirthschaftshofe« Kap« 17« item der nöthige^ 
Aussaat und des Saanienbedai*fs« i^p« 18«. item der 
Ausfälle des Aernteertrags bei 4^n gew/ökalichsteo 
Feldfrüchten und den Wiesen , sowie der mögllebea 
Unglückafäile, weichen. der. Laadwirth iieini Betrie- 
be seiner Wirthschaft ausgesetzt ist« Kap« 19« item 
der Verwaltungskt^sten bei einzelnen GrundstOeken 
und ganzen Gütern« Kap« 20« item der Grundsteuern 
und Abgaben an Apn Staat, sowie Kirchen und Scha- 
len , Gemeinde *und aufserordentlichen Abgalrefl» 
Jiap. 2W item der Grundzinsen, Renten, Dienste, 
Nutzungen '¥en Gereehtsanken ond landwirthsdu^t- 
Ijffbea Fnbrikanstalten« Kap« 22« item der Obstan- 
lagen und.Fersciiiedeaen Gartennntzungen« Kap« 23« 
item der Wald- und Helinntznngen« Kap« 24« item 
dea* TdeiMi, der wildwi Fischerei und der Jagdnu- 
Izung« &Hp«'25«; item .Baustein«, Marmor-, Kalk- 
stein ••• un^tttjEpsbriiehe, der Kohlen werke, der Wal- 
kererde und Töpferton -Lager, sowie der Torfsticke, 
der iJtiseuof4e M(id tthnUcker Nutzungen« Sonderbar 
' sind hier die Mfirgeigmben rergessen , da doch derett 
Mutzung an fremder Grenze sehr wohl gedenkbar 
ist« Kap*2jB. BonitirangundWerthsebikzaag, der 
Aeckerf, Wiesen- und WeidelKnderelen , sowohl 
bei einzelnen . Oiitern als gröCseren Grundstiickea, 
B^ul^ d^ Werth- und Kredittaxen, . PachtansobU- 
gen , Gemeiiiheitstheilungen , Dienstbarkeita - nndl 
pienstaUösungen« Kap. 27« Beispiele yon der An* 
Wendung' der in diesem Werke nnfgestellten Ab« 
scbützungsgrundsiitze bei Seriituts- und Dien^ab- 
i^ö^ungen , sowie der auf Grund und Boden «n legen- 
den Abgaben. Kein Besitzer oderPHcbter grober 
Landgüter kann dies gehaltreiche Werk entliehretty 
was so sehr der neueren Stellung der groben lABd- 
giiter in f reuCsen.das Wortxedet« 
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regsam sioli die Theologie der Gegenwart in 

dem Abmu ihrer Terschiedenen Diseiplinen zeigt, eo 
dfirftig erscheint verhSltnilemVfeig die Ausbeate| 
welche die EUiik dabei davontragt. Seit Reinhara 
sind unter den Protestanten de Weife und Amman die 
einzigen, welche eine ausführlichere Bearbeitung 
rersnchten, da Kahleres Werk kaum über den ersten 
Anfang hinauszukommen scheint. Unter den Katho« 
liken üt die Thätigkeit auf diesem Felde gröJber ge« 
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weson. ' Stauer, Itträ^, •^'Vfj W'aifAer, Mtuf, SiAfei' 
ter haben nenerlieb zum Taeu se&r bSndereiehe Sj- 
«teme der Moral geliefert. Man würde jedoeh irreny 
wenn man glaubte, die WieMnscbaft sej deshalb hier 
mehr gefSrdert, als dort. Denn wenn ein weaentli- 
eher Crawian derselben nnr darein gesetzt werden 
kann, daCi der in Brangeliam vorliegende ethische 
Stoff theils gehörig ermittelt , theils zu einem tOebti- 
en systematischen Ganzen verarbeitet wird, so fia- 
<en wir verzileUeh in Hinsieht auf den erstea Punkt 
bei dea katholisehea Sittenlehrera die bedeateadstea 
SehwSchen. Man werfe' aur eiaea flfichtigea Blick 
ia die letzte der aa^fuhrtea Bearbeitnagen und man 
wird staunen über die WiUkSr, mit welcher die Exe- 
gese oft gehandliabi wird. Bei den Uebrigea ist es 
tum Thea aöoh schlinuaer. Die systematische Be- 
arbeitung oad Aaordaung aber redacirte sieh gro- 
ÜMutheils auf eiaea logischen Schematismus, über 
welobeadieprotestaatischeaSittealehrer selbst ia dea 
kGrzera Lehrbächera bereits hiaaus sind« — Der 
Tf. des aazuzeij^adea Werkes hat vorzuglich dea 
letztera zu vermeidea eesucht, wie schoa der 2usatz 
aöf dem Titel zeigt* & will , da das christliche Le- 
bea aar als eia Or^aaismus begriffen werdea kBaae, 
sa ihm auch die Ethik, aU die Darstellung desselbea. 

Sestaltet wissea und bei der Lebendigkeit , ja bei 
em Feaer, womit er diese Idee ergrein uad verthel- 
digt (s. Torr.) I lieb sieh erwartea , dab er aa ihre 
Realisimag seiae bestea KrSfte setzea werde. Die 
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Ansfuhniag nwhtfertigt aoeh «, ,„„ „^ errenea 
Erwartnagea ia gar maaeher Beziehnag. Deaaock 

^l f Srti*''*"'*i ^«n vorn hereia ia eiae etwa« 
Mhuje SteUaag cebracht, dals er die Sachea zu- 
gleich von der erfiaalichea Seite behaadela^ will uad 
zuaHchst Seelsorger, daaa aber auch gebüdete Chrl- 
stea Oberhaupt im Auge hat. Ree. ist weit eatfernt, 
die Wissenschaft gegen das Lebea abschliefiMu zn 
woUen, am wenigsten die, welche »echt eigentlich 
anmittelbar mit demselbea sasammeahSact. Allein 
wo, wie Ia dw Ethik, die Begriffe so leicht verscho- 
bea werden, weaa maa immer aaf die unmittelbare 
Anregaas aad Emeckuiig hiaarbeltet , da Unit die 
üatersachoag Gefahr sich za sehr Ia sehwaakeade 
TorsteUangmi za verlierea, aaf derea Berlchticnac 
■le es vielmehr absehn sollte, and der strenge Ganf 
der Eatwickelaae wird nur zu . leicht durah Afc 
•chweifungenunB Wiederholungen gestört, welche 
der weite» Durohbilduag der sittllchea Ideea nicht 
forderlich sejn kSnnen. Dieser Uebelstaad drückt 
noch immer aoeh das vorliegende Buch , sobald wir 
aach dem Gewiaae fragea , welehea die Ethik als die 
eiae Seite der s ystematisehea Theologie voa demsel- 
bea la erwartea hat. Was aber dea aadera Punkt, 
die exegetiMhe Begröadaag, betrifft, «o muf» Rec. 
leider hieria die schwächere Seite auch dieses Wer- 
kes erkeaaea. Biamal deshalb, weU der Vf. zwi- 
sehea A. u. N. T. aoeh aieht scharf genug scheidet. 
Dana deshalb, weil die Bewpisstelfea Li weitem 
aicht hinlanglMh gesichtet nad zu weaig nach ihrem 
wahren Gehalte ansge wühlt werden, ol»^hon Hr. B 
^nn immer einen roreug voraus hat vor den Obrieea 

^^}*^f^, ••'"•' fr'"»- B'»«"«^ desbalb, weU 
die Rdcksicht auf dfe Schriftlehre zu ungleich genom- 
men seyadörfte. Wir fiaden sie ia ganzen Pwtleea 
des Werkes gar nicht, wXhrend anderswo die Stel- 

k'kT ?T«* •'*?'»"• *« gehörige Kritik, zu sehr 
cehSuft siad. — Hwto mehr Anerkennung verdient 
das Bestreben, aageaehtet der flberall durchbliekea- 
dea ascetisehea Teadeaa, das sittUche Lebea als ein 
Gaazes zu fassea , dasselbe auf eiae Alles be- 
herrschende Idee zurückzuführen und aus Ihr nach 
den verschiedenen Seitoa hin das christliche WoUen 
nad Handeln bw la die speeielleren YerhUltnisse zu 

!!£™1^ ***"■ r^ ""■' ''" **" ^'- «»«ne Auf- 
gabe zu losen versucht. 

.1.. ^ 4°' ?? ^-T* ^■«' Kaleituag, wel- 
che Begriff päd Aalgabe der Moral, ihr YerSiltnire 
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cnr Dogmntik, ihre Quellen und die Ijlegeln für Be-^ 
nutzuiig defftelben, ihre HülfdiAiAdl ttndJIiife Vor«' 
9tige Tor der nicht -cbristL Sloral darstellt, ohne 
liierin gerade besonders eigentbiimliche Resultate im 
liefeTn ^ im' ersten Buche die Idee des Himmelreichs 
an sich oder objectiv aufgezeigt. Tbl. I S. 80; 120. 
Zu diesem Verfahren glaubte sich der Yf. dadurch 
berechtigt, dafs er es mit einer positiren Ethik zu 
thun habe und wir können dasselbe nicht gerade 
mifsbilligen. Es wird so in jenem grofsen Gedanken 
gleich ein fester Ausgangspunkt gev^onnen und eine 
Grundlage gegeben , ober welche man sich je ISnger 

1*e mehr zu einigen scheint. ' Nur ?ermifst man schon 
lier eine tiefere Begründung und 8oh^rfe)>e Beweis- 
führung, welche durch . bildliche Ausdrücke und 
durch ein apodiktisches Oogmatisiren nicht ersetzt 
iv^erden kann. Dies zeigt sich besonders in dem 
ziemlich weit ausgeführten Abschnitte von den tiber- 
irdischen Geistern, in welchem Stellen wie Luc» 
2, 13; Matth. 26, 53 und ähnliche ohne Weiteres als 
beweisend angeführt werden. Auch bekennen wir 
offenherzig, nicht einzusehn , was diese Angelologie 
überhaupt hier soll und nur der Umstand, dafs 'der 
Yf. — freilich durch denselben willkürlichen Dogma- 
tismus — dem himmlischen Reiche sofort 4aß satani- 
sche entgegenstellt, um durch den Teufel den Ur- 
sprung des Bösen zu erklären und zu dem Falle des 
Slenschen zu kommen, mag dies Verfahren bei ihm 
yeranlafst haben. Dabei kann er dann aber nicht 
umhin , unter dem Gegensatze gegen das himmlische 
Reich schon vor der ursprünglichen Anlage des Men- 
schen zum Guten und von dem göttlichen Ebenbilde 
an ihm zu reden und so das Folgende zum Theil ror- 
wegzunehmen. Wir wellen hier gegen die Art und 
Weise , wie das Wesen des Urbösen anfgefafst wird^ 
80 wenig streiten, als gegen die Darstellung des Sün- 
denfalleß, welche, ohne alle weitere Kritik, nur 
eine gesteigerte Ausführung von Gen. III ist. Aber 
LäUe der Vf. nicht bes^er^für den Zusammenhang 
gesorgt, wenn er, nachdem die Idee vom Reiche Got- 
tes gleich in Beziehung auf die Menschenwelt nach- 
gewiesen und die Anlage des Menschen für dasselbe 
entwickelt war, die Störung der ursprünglichen 
YoUkommenheit der menschlichen Natur durch die 
Sünde darlegte , zu denen Erklärung es dann schwer- 
lich des Teufels bedurfte, mit dessen Annahme wir 
doch ja nicht so schnell bei der Hand sejn sollten? 
Statt dessen erscheint die sittliche Anlage nach dem 
Falle im zweiten Buche, welches „die neue Grundle- 
gung des Reiches ^^ Oberschrieben ist. So aber mufs 
es den Anschein gewinnen , als wenn der Mensch 
nach dem Falle Ton Gott abermals mit dieser modifi- 
cirten Anlage für dasselbe geschaffen sejj was zu^ 
ganz wunderlichen Folgerungen führen würde. Doch 
verkennen wir nicht die gesunde Psychologie, an de- 
ren Hand hier unserYf. weitergeht. Ertbeiltdie sitt- 
liche Anlage in „das Gemeinmenschliche ^' und in das 
„Indiriduelle.^^ — Unter jener Rubrik werden die 
eiBzelnefl Vermöge» — das V ermögen der Wahrheit^ 
der Freiheit, .^das Gewissen und daa Gemlith — aus- 



fShrlicher besprochep. |n dem Geroülhe uaterschei- 
det Hr^ O^ das erhallende ron dem seg^nenden Ele- 
mente. Er Terßteht darunter das, was raan seilst 
' i^hl das Selbst- und das Gcmefngefühl nennt. Bei 
der Lehre Tom'Gewissen,''l)ei welcher uns vorzt%lick 
Tücksichtlich der Schriftlehre mannigfache MifsTcr- 
stSndnisse mit unterzulaufen scheinen, werden gleich 
die Ideen des Gesetzes , der Pflicht und des Rechtes 
entwickelt» Die Freiheit wird, in ziemlicher Ueber- 
einstimmuog mit dem confcssionellen Lehrbegriff des 
Tfs., nach einem milden Semipelagianismus aufg»- 
fafst. Das Vermögen der Wahrheit fällt ihm zusam- 
men mit der Vernunft als dem Vermögeu zur Erkennt- 
nifs Gottes jund seines Willens. Auch hier vermis- 
sen wir aber ein tieferes Eindringen in die Ideen des 
Evangeliums. Und doch konnten dem Vf. die gedie- 
genen Untersuchungen Siirm's über die neutesta? 
mentL Psychologie nicht unbekannt seyn. Noch we* 
niger berücksichtigt er jene Ideen bei der Darstel-' 
lung de*«« Indi?idualit2lt, wiewohl eji schon beifalls- 
werth ist, dafs er diesen von den theologischen Sjit* 
tenlehrern oft gHnzlich übersehenen Punkt nur über- 
haupt hervorgehoben hat« Allein es mufste dabei 
gründücher auf die paulinische^Lehre von den Cba- 
risraen eingegangen werden und bei der sehr «nvoU- 
etSndigen Literatur durften wenigstens Burdach und 
der iüngere Ca^^ua nicht fehlen. Uebriscns ist der 
Vf. in diesem ganzen Abschnitte darauf bedacht, an 
die BildungsfShigkeit und Bildungsbedürftigkeit der 
menschlichen Anlage zu erinnern, um sich so den 
Uebergang zu dem zweiten Theile dieses Buches zu 
bahnen, welcher „die wirkliche Entwickelung und 
Reinigung des in der letztern Liegenden grundgelegt 
von Crott*'- darstellen soll. •— 

Man könnte nun meinen, däfs hierunter die 
christliche^ Erlösung als Heilsanstalt begriffen seyn 
werde. Sie ist es auch; aber nicht allein. Sondern 
der Vf. rechnet dahin anfserdem theils gewisse E>- 
genthümlichkeiten Jener Anlage selbst, theila die 
Sufsern Verhältnisse des Menschen, Es kann nicht 
fehlen , dafs bei dem ersten dieser Punkte Wiederho- 
lungen vorkommen aus dem ersten Theile des zwei- 
ten Buches. In der That gehörte das hi^r Gesagte 
auch dahin. Denn die dort nachgewiesene sittliche 
Anlage wMre ja in Wahrheit keine, trüge sie nicht 
gewisse Bedingungen zu ihrer Entwickelungin sich« 
Eben so ist es zum Theil mit den SufsernjTerhält- 
nissen , in so fern sie sich auf die Bestimmung zur 
Gemeinschaft bezieheii« Doch lieb sich hier noch 
eher der Unterschied festhalten und dies Glied aU 
das vermittelnde einfügen zwischen den ersten und 
zweiten Theil, der sich nun seinem bei weitem gtöfs« 
ten Umfange nach mit den positiven Veranstaltungen 
zur Verwirklichung des Reiches Gottes bescfaüftigt 
und zwar S. 296 — 356 mit den vorchristlichen, 
357 — 435 mit den christlichen. Dort konnte sich 

{*edoch der Vf. fuglich kürzer fassen und auf dieGlafl' 
»enslehre verweisen, um die letztere nicht ohne 
Noth mit der Sittenlehre zu sehr zu rermischen. 
Hier wird die Bedeutung der Erlösung durch Cbri- 
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•tad , in VeberetnstirninnDg mit der oben erwähnten 

Ssjch^Ib^^chen Aaseinnndersefziing dargclhan, in- 
em der Yf. zeigt/ dafs und wie das Vermögen der 
"Wahrheit, dag Gewissen, welches jetzt — man sieht 
Aieht recht warum? — die zweite Stelle einnimmt, 
nnd der Wille durch das Evangelium zn einer röWg 
eigenthümlicbea En(wickelung angeregt und zu je-* 
nem Grade der Heiligung emporgebildet werden , 
«irelchen sie, der in Christus aurgestellten Idee vom 
Reiche Gottes gemSrs, gewinnen müssen. Sodann 
kommt das Gemilth und endlich die sinnliche Natur 
rar Sprache« Allein wenn nicht etwa eine magische 
^ Einwirkung auf die letztere statuirt werden soll — 
■" und davon ist der Vf. weit entfernt — so ist es ein- 
leuchtend , dafs das Widerstreben des Fleisches nur 
gebrochen werden kann durch Reinigung des Gemü- 
thes . als des Sitzes der Triebe , und durch Krtfftl- 
gung des Willens. Man be£-*elft also nicht, wie die- 
ser Punkt als etwas Besonderes den übrigen coordi- 
nirt werden konnte« Dasselbe gilt von dem Einflüs- 
se des Evangel. auf „die Gemeinth»tigkeit'' der Men- 
schen, wie der Vf. es nennt S. 413 f. „Wie beleh- 
rend ht^ ruft er aus, in dieser Hinsicht das Leben 
J. Ch.I — Welch ein Reichthum von Verhältnissen 
ond Lagen in demselben ] Wie orientirend für unser 
sittliches Urtheil ! wie beruhigend, weil das Leben 
des beglaubigten Sohnes 1 Wie niederschlagend so 
manche Aysflucht und Deutelei der Selbstsucht! 
Was z. B. der Vornehmheit und Kalte der Menschen 
gut zu sejn dünkt — wie vergeht es vor dem An- 
schauen des Demüthigen von Herzen und des Lieben- 
den bis zum Kreuze P^u. s. w. Gewifsl Allein dies 
gehört zu der Liebe (S. 396 f.), und so sehen wir, 
wie, zum Nachtheil des ^srstrebten Organismus in 
der D&rstellung, was auf das Engste verbunden ist, 
aus einander gerissen wird , offenbar, um eine recht 
mannigfaltige Gliederung zu gewinnen. Ihr Werth 
im Systeme besteht aber nicht in dieser bunten Man- 
mgfaltigkeit, sondern in der Einheit, welche sich in 
die durch die Idee wirklich bedingten Momente aus 
einander legt. 

Nachdem so „das Werk Christi an sich" darge- 
gestellt ist, folgen „die Institutionen, durch welche 
er dasselbe in die Welt ein- und in ihr fortführt." — 
»le sind 1. der heilige Geist; 2. die Kirche. Nun 
ftlingt es zwar seltsam, den heil. Geist als eine In- 
stitution zu bezeichnen, — Doch wollen wir über . 
^s Schiefe des Ausdrucks mit dem Vf. nicht hadern. 
Aber das müssen wir verfechten, dafs die Sendung 
des Geistes so von der Stiftung der Kirche geschie- 
den wird. Die beschrünkende Anmerkung S. 431 
bebt das Mifsverstandnifs nicht, welches wieder mit 
dertonfession zusammenhängt, der Hr. J?. angehört. 
Die Idee der Kirche wird dadurch gleich hier zu 
sehr in's Aeufserliche hinübergezogen und die spa- 
teren schlimmen Consequenzen, die daraus hervor- 
gehn , sind dann allerdings ganz in der Ordnung. 

Die Darstellung der natürlichen Führung Got- 
tes zur Verwirklichung seines Reichs bescbliefst das 
zweite Bach. Wir hätten wenigstens das Allgemei- 
ne davon-^ Erhaltung des Volksthums, Schicksale 



der Völker u. s. w. — an einer andern Stelle erwar- 
tet, nHmlichunter den vorbereitenden Anstalten. So 
kommen auch hier abermals mehrfache Wiederho- 
lungen vor und der lebendige Fortschritt zu dem 
Endresultate dieses ganzen Buches hin wird ohne 
Noth aufgehalten. 

Dieses Endresultat wird zusammengefafst in der 
Forderung : „Werdet wiedergeboren aus dem Worte 
und heiligen Geiste und haltet, in diesem Geiste dem 
Vater mit unendlicher Ehrfurcht und Liebe zugethau, 
den Willen desselben in freier, ewiger Treue fest. 
Und führet diesen Willen , d. i. seine Liebe aus — 
Jeder an sich selbst und Alle wechselseitig an und 
untereinader, Euch dadurch darstellend als seine von 
dem Sohne ihm erworbene Gemeinde zu seiner und 
dieses Sohnes Verherrlichung und zu eurer Befähigung 
für das ewige selige. Leben ;^* eine Forderung , die 
dann auf die biblische Formel Matth. 6, 10 gebracht 
wird, vielleicht aber noch besser auf Matth. 6, 33 
reducirt und wohl auch noch schärfer gefafst werden 
konnte. Denn wurde ein Mal das Wort als Heils- 
mittel in sie aufgenommen : warum fehlen dann die 
Sakramente? Bei der Stellung des Vfs. zur kathol. 
Kirche, welche er überall, und zwar aut sehr wür- 
dige Weise, zu vertreten sucht, ist dies doppelt auf- 
fallend. Für „unendliche Ehrfurcht und Liebe'' hät- 
ten wir „unbedingte Ehrfurcht u. s. w. gesetzt. Die 
jy ewige Treue'' will zu der ^^ Befähigung für das wi- 
ge Leben'* auch nicht recht passen. Doch das sind 
unbedeutende Ausstellungen. Im Allgemeinen wird 
der Vf. auf ziemliche Einstimmung bei Allen rechnen 
dürfen , die in der Idee des göttlichen Reiches den 
Kern des Evangeliums finden. . Auch die Verglei- 
chung der übrigen neutestamentl. Formeln, welche 
sonst wohl so oder anders zu dem s. g. Moral-Prlncip 
verarbeitet, oft auch willkürlich genug heraus gegrif- 
fen und zu Grundgedanken der christl. Ethik erhoben 
zu werden pflegten, ist ansprechend durchgeführt. 

Von jenem Grundgedanken aus schreitet 8as 
dritte Buch zur „Ausriihrung des Grundgelegten" 
oder zur „Verwirklichung des Reiches Gottes im 
Menschen " fort. Diese Ausführung umfafst die bei- 
den übrigen Bände des ganzen Werkes und sie mnfs- 
te der Natur der Sache nach verhältnifsmäfsig am 
reichsten ausfallen. Wir begnügen uns mit einer 
allgemeinen Uebersicht und deuten die nach nnsrer 
Meinung vorzugsweise schwachen Punkte nur mit 
wenigen Worten an. Buch III Tbl. 1: „Wie das 
Reich Gottes im Menschen wirklich werde." J. To- 
rin das R. G. wirklich werde im Menschen? a)d(m 
Gute wird wirklich im Glauben , in der Liebe und in 
der aus beiden wesentlich hervorgehenden WerkthS* 
tigkeit. Die eine und tiefste Kraft, aus welcher der 
in Liebe thiftige Glaube entspringt, ist der heilige 
Geist. Dafs der Glaube hier nicht im Sinne der 
evangel. Kirche eefafst werde, war zu erwarten. 
Aber giebt uns der Vf. eine deutliche Vorstellung 
von seinem Wesen, wenn es (II S. 4) heifst: Der. 
Gl. ist ein vom beil. Geiste ausgebendes flelreiii« 
leuchten und Hereinwffrmen der Vvahrheit und Gna« 
de vom Vater in Christo; ein gewifshei' volles Se- 
tzen 
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tzen und Anscliaaeii dieser Wahrheit nad Gnade ab 
^ einer objectiven , ein Hereinergreifen derselben in 
die Seele und ein Einsenken des ganzen Dasejns in 
sie als der Festpunkt des Lebens » beides in geheim- 
nirsvoUer Durchdringung?^ — und was soll hier 
unter j1 nun weiter b: Darstellung dessen, worin tfos 
Böse im Menschen wirklich werde? Der Yf« hatte im 
ersten Buche den Fall , er hatte im zweiten die Stö- 
rung und Trübung der menschlichen Anlage durch 
die Sunde . betrachtet. Pahin mufste er also nach 
unserer Meinung die ganze eigentliche Ponerologie 
verweisen. Tritt der Mensch wirklich in das ft« 6», 
80 ist das Böse als herrschendes Princip in ihm über«» 
wunden« Was noch davon fibrig ist, ist abzuthnn in 
der Heiligung» So gewann die Darstellung wahren 
Zusammenhang, während sie nun immer noch zwi- 
schen den beiden contradiktorischen Gegensätzen 
fluktuirt. Aehnlich bei B : „Wie — d. h. hier wo- 
durch und in welchem Verlaufe — das Gtde im Men- 
schen wirkUcb wird: a) das Gute, in den verschie- 
denen Perioden ,,bis zum Eintritt der christl. Grofs- • 
jHhrigkeit^^ und ,, während derselben;^ und zwar 
1) diesfHüigeAnstrengung des Einzelnen /BrmAseli#f: 
Erhaltung und Mehrung des Glaubens, der Liebe, 
der WcrkthStigkeit ( Selbst - und Menschenkennt- 
nifs, Sach- und GeschMftskenntnifs: CoUisionen, da- 
bei), Sorge für Cultur der Phantasie, die Selbstbe- 
herrschung des Willens , CulturdesGemfiths, wel- 
che letztere drei Stücke hier als verschiedene Rich- 
tungen auf -„ einige besonders wichtige SeelenkrSfte ^ 
seltsam nachschleppen« 2) Zusammenwirken in der 
kirchlichen Gesammtheit Tilr die sittliche Erhaltung 
und Vervollkommnung: Wirksamkeit des „kirchli- 
chen Hirten "" und „Mitwirken der GMubigen dabei ;^ 
Wort; Liturgie; Disciplin« — Zusammenwirken 
von Seiten der Einzelnen nach den Gaben und Ver- 
hSltnbsen eines Jeden: Belehrung, Erbauung, Zu- 
rechtweisung u« 8« w« ; Gatten — noch ehe von dem 
Wesen der Ehe gehandelt ist? — Freunde u. s« w.— 
3) Benutzung des Einflusses der Bufsern Natur , der 
besondern Lebensverhaltnisse und Führungen. 4) 
Die christliche Vollkommenheit und als Mittel dazu 
die Gelübde. — Nun aber wieder b. Wie das Böse 
wirklich wird : die Grade der sittlichen Verkehrtheit 
und wie sich Sünde mit Sünde bestraft; sodann e. 
Bekehrung und ünbu/sfertigkeit; Rückfall und Wie- 
derbringung der rückfällig gewordenen. In derThat: 
ssiT liegreiten nicht, wo da der gesuchte Organismus 
der Darstellung bleibt und seine Correspondenz mit 
der fintwickelung des christlichen Lebens selbst; 
Mag es die philosophische Ethik in Zweifel ziehen, 
ob sie sich auf das Böse einzulassen habe — die 
christliche mufs es. Aber deshalb hat sie , wenn es 
ihr um eine solche reale Darstellung und nicht um 
eine blos verdeckte tabellarisch^ Methode zu thun ist, 
dasselbe gewifs nicht so, wie hier geschieht; dem 
Guten fortwährend gegenüberzusteUen, wenn sie 
letzteres durch eine bestimmte Entwickelungsreihe 
verfolgte« «— Selbst der zweite Theil des dritten 
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Buches , welcher den «inzeo drftten Band timlam^ 
verlierst dieses Verfahren nicht» Doch dMte et 
verhSltnifsmätsig am meisten befriedigen^ Lidem 
die „Herrschaft des Reiches Gottes^ tbeib im In^ 
»em, theils im A^fseirn^ dargelegt wird^ konunt 
der Vf. auf das Mannigfaltige der sittlichen Richtm^ 
gen und Verhältnisse. Die reiche Erfahrung, wek 
che ihm zu Gebote steht, und der edle Sinn, der sieli 
in der Auffassung und Würdigung der verschiedenen 
Erscheinungen im sittlichen Leben zu Tace legt, las« 
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sen die unbeholfene Gliederung und __, 
tigkeit der Darstellung hier am ersten ubeMeben» — 
Das Mannigfaltige, worin sich das tLG. als bmene 
darstellt, wird 1) nach seinem thitigen, 2) nneh sei- 
nem beseligenden Charakter betrachtet.— unter dem 
ersteren subsummirt Hr. fl. die unmittelbare Rieh« 
tung der Seele auf Gott und charakterisirt sie theils 
„unter Grundlegung des Zuges der Achtifne^ (Ab« 
hUngigkeitsgefühl , Ehrfurcht u. s, w,), theOs unter 
,. Grundlegung des Zuges der Liebe ,^* sowohl nach 
dem „könnenden und gebenden** Elemente, welches 
in ihm liegt (Freude an Gott, Selbstübereabe an ihn) 
als nach oem „bedürfenden, empfangenden und er» 
wiederuden** Elemente (Sehnsucht nach Gott: Ver«. 
trauen, Hoffnung u. s. w. und Dankbarkeit gegen 
ihn). Dhs Gebet wird anhangsweise betrachtet« — 
Der Richtung auf Gott steht die auf uns selbst und 
unsere Mitgeister, vornehmlich auf den Ntfcfasten zur 
Seite« ^ In beiden Beziehungen liuüsert sie sich als 
Achtung und als Liebe ;. als die letztere wieder nach 
den angedeuteten zwiefachen Elemente. So werden 
die s. g. allgemeinen Selbst- und NSohstenpflichtett 
mit Recht auf die allgemeine Menschenpflicht zurück« 

Sefuhrt, obwohl noch nicht erschöpft. Denn naeh^ 
em nun das Beseligende der chrisUichen Tugenden* 
geschildert ist, geht der Vf« zur Herrschaft desRei-. 
ches Gottes im Aeufsern fort und begreift darunter 
1) die Kirche ; 2) den Staat« Jene stellte sich dar in 
der Einheit des Symbols, in dem Cultus, in dem 
Wandel der Genossen des R. Gottes als heil. Sitte . 
und in dem organisch gegliederten Zusammenhange, 
der Gemeinden. Die Zurückführung der heil. Sitte 
auf die Idee der Kirche ist eigenthümlich aind wir 
machen auf diese Partie besonders aufmerksam* 
Aber das VerhSltnils zwischen dem Innern umd Aeo» 
fsern wird verschoben , wenn nun Glaube umd Ver- 
trauen, die wesentlich auf dem Gebiete der Gesio* 
nung licEen und auch als solche dargestellt sind, in 
das Aeuisere gesetzt werden. Derselbe Fehler zeigt 
sich weiter unten bei den Tugenden der Sanftmuth 
und Versöhnlichkeit. Ja der ganze Abschnitt von 
der Kirche als äufserer Anstalt war theilweise schon 
im zweiten Bande anticipirt und Vieles von dem, ws« 
dort vorkam , wird hier wiederholt. Auch darf woU 
gefragt werden, was den Vf. berechtigte» dUeSiM 
so von dem Staate zu trennen und bei dieser Trefl* 
nung dennoch die Gerechtigkeit in den Verträgen und 
den Erwerbungen durch dias offentljslie Rofht zu il^ 
zu rechnen. — 

iufs folsU) 
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THEOLOGIE. 

TÜBiro»!, b. Laapp: Die christluAe Moral als 
Lehre vm der VerwirJdichung des göiilichen Jlei- 
ehes in der Menschheit^ dargestellt vonDr« JoA« 
Baptist JÜirsdker u. s. w* 
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{Betthiuji von Nr. 5S.) 



^h Idee des Staates scUiefst die YerwirklichQiig 
des Reiches Gottes ,im Aeursern ab und eine ange- 
bSngte Scblufsbetrachtnng über den ZiisammeDhang 
desselben bienieden mit dem R. G. jenseits, anter 
reicher der ehristl. Tod , die Scheidung der Gnten 
und Bösen Im Gericht nnd die Vollendung des Rei- 
ches in Seiner vollen' Herrlichkeit behand^ werden^ 
beendet das Ganze. — 

Sollen i^ir nun unser ürtheil insammenrassen, 
sn müssen wir sagen : Der wissenschaftliche Gehalt 
des Werkes liefs sich , bei einer strengeren Ordnung 
nnd einer geschlossenem Darstellung, füglich auf 
die Hnirte reduciren. Allein auch bei der breiten • 
Ausführlichkeit, vrelche es als praktisches Handbuch 
für Geistliche und als ein Werk zur mehr popnlSren 
TerstHndigung über die Grundlage und die Gestalt 
des christlichen Lebens an sich trHgt, nimmt der Ge« 
danke,- den derYf« durchzuführen sucht, die Anf- 
ttierksamkeit des wissenschaftlichen Sittenlehrers in 
Anepnicb« Vorzüglich werden die künftigen Bear- 
beiter der Ethik unter den katholischen Theoloeen 
Ton Uirscher, die blofs formale Methode Terroeiden 
lernen, welche bisher ihre Arbeiten oft so ungeniefs- 
bar machte. Dafs der Vf. der seinigen das GeprSge 
seiner Confession aufdrückte, rerdenken wir ihm 
iifchl. Wo dasselbe Terwischt wird, kann man si- 
cher seyn, dafs der Zusammenhang zwischen der 
Dogmnthik und Ethfk verkannt ist und die letztere 
ihren Charakter als theologische Disciplin mebr oder 
weniger verloren hat. Der Protestant wird freilich 
eben deshalb gegen die Partieen, in denen der con- 
fesssionclle Unterschied sch&rfer heraustritt, am 
meisten einzuwenden haben« Aber der ehrenwerthe 
SiAn des Vfs. wird selbst da mit ihm aussöhnen, wo 
er^ wie Band HI S. 214 flF. in A^m Abschnitte über 
die Hifresie^ gegen die evangelische Kirche zu pole- 
misiren scheint oder, wie S. (353 ff., den Papst „ide- 
al gefafst'* darstellt als den Brenn- und Mittelpunkt 
alles Glaubens , Liebens, Wirkens» Duldens, Strei- 
tens und Hoffens'' der Gemeinde, — Katholischen 

Ergänz. BU sur A. L. Z« i8S7. 



Seelsorgern ist das Werk, neben dem Sailer^schen 
Handbuche, vor welchem es bedeutende Vorzüge 
bat, besonders zu empfehlen wegen der eindringli« 
chen Weise, womit der Vf. die sittlichen Wahrhei- 
ten fürs Leben fruchtbar zu machen und in dasselbe 
binüberzuführen sucht, so wie wegen der vielen pa<* 
storal- theologischen Winke nnd Regeln, welche sie 
darin finden , und wenn ^angelische Geistliche sich 
mit der Schrift in einem lebendigen Znsiammenhange 
erhalten und tiefer in den Lehrbegriff ihrer Kirche 
eingedrungen sind^ kann auch ihnen das Studium 
desselben nur förderlich seyn. 

Nachschrift. Die obige Anzeige war geschrie- 
ben , als dem Rec. der erste Band dfs in ihr charak- 
terisirten Werkes bereits in der zweiten Auflage zu- 
kam, zum Beweise, wie es, vorzugsweise wobl un- 
ter dem katholischen Clerus, viel Anklang gefunden 
hat und ein allgemeiner geflihltes Bedürfnifs befrie- 
digt. So weit eine Vergleichung mit der ersten Auf- 
lage möglich war, hat die zweite vor ihr nur einzpN 
ne VerlMsserun^en, in der Darstellung voraus. Bei 
der Schnelligkeit, in welcher sie folgte, war dies 
auch nicht anders zu erwarten. Wir zweifeln aber 
nicht, dafs der würdige Vf. unter den günstigen Aa- 
spicien, welche sich ihm für die Vervollkommnung 
seines Werkes darbieten, bei spXteren Auflagen sei- 
ne bessernde Hand mehr an das Ganze legen wird 
und würden uns freuen , wenn er dabei die von uns 
gemachten Bemerkungen berücksichtigen könnte« 

SYMBOLIK« 

Leipzig, b. Breitkopf u. HHrtel: Ad orationem mi- 
diendam , qua mtmus Professeris Jheologiae ordi* 
narii sibi demandatum — observaniissime tnvt- 
tat Carohis Augustus Hase^ aa« ec« M« Phil, et 
SS. Tbeol. D. etc. — Inest (hnfessio fidei Bc^ 
clesiae evangeJicae nostri temparis rationibus ac^ 
commodata. 1836. 21 S« 9« 

Wer gesetzliche Freiheit nicht mit schrankenlo- 
ser TJngebundenheit verwechselt, wird Gla'nbensbe- 
kenntnifsschriften (stfmbolä) auch in der protestanti- 
schen Kirche für nothwendig erkiSren müssen. Nicht 
blos darum , weil unsere Kirche aufserdem eine Con'^ 
fession , die nichts confitirte , seyn würde , da sich ja 
alle christliche Parteien auf die Bibel berufen , folg- 
lich das GegrQndetseyn auf die Schrift kein ausrei- 
chendes Unterscheiduttgszeiehen abgiebt, sondern 
Hhh auch 
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anch Torzfiglicli deslial^ weil 4aa Fdrtbeatebei» der 
eyangeliflchen KJrche In ihrer R^iolieitr geführdet' 
.ifvird, wenn es nicht Grund- nnd Glaubenssfitze 
ßlebij T4m denen in unseren Kirchen und l^chulen 
durchaus nicht abgewichen werden darf« Mit Bern« 
fang auf die heiL Schrift könnte ein Kryptokatholik 
katholische Irrsale predigen, oder ein AnhHnger 
der neuesten pseudon jmen Gnosis das Dasejn eines 
Ton der Welt verschiedenen Gottes und unsere per- 
sönliche Fortdauer nach dem Tode in dem Gottes- 
hanse, wo das Wort des ewigen Lebens verkiindigt 
wird, feu^nen/ SolfeheLdhrerkönnenaber nur dann 
«^mit Recht als Irrlehrer in Anspruch genommen wer- 
.den, w^nn eine Glaubensbekenntnifsschrift in Kraft 
.ist, von welcher nicht abgewichen werden darf. Da 
• nun die symbolischen Sehrifteii der Lutheraner und 
.Reformirten. für unsere Zeit nicht mehr passen nnd 
«ihre durcbgilngige Gültigkeit überall factisch verlo- 
ren haben V Was auch schön darnm sehr gut ist, weil 
auiserdem die Union beider protestantischen Kirchen 
nicht zu Stande kommen könnte, so war es gewifs 
ein sehr beibllswerthes Unternohmen des Hrn. Dr. 
Bohr, dafs er durch die Schrift: Gtwut' undGlau- 
^benssäfze' der evangelisch <- protestantischen Kirche 
.(2te Auflage 1834) zur Abhülfe eines dringenden 
. Zeitbedürfnisses den Weg bahnte. Es ist über diese, 
. in der zweiten Auflage sehr erweiterte treffliche 
'Schrift, die, nicht blos beiden achtbarsten Theologen, 
. sondern auch bei sehr vielen Laien erofsen Beifall ge- 
funden hat, in unserer A. L. Z. 1834 Bd. III. S. 425 
Q. Bd. ly^ S. 172 ausführlich berichtet worden. Einen 
Shniichen Versuch unterwirft Hr. Dr. Hase in der jetzt 
' anzuzeigenden Schrift der Prüfung kundiger Beurthei* 
' 1er. Er erklärt was.er hier giebt^ ausdrücklich nur für 

- einen Versuch und sagt S. 2. stcui clarissimtu neo- 
logttn Virnarienda faeem proiuKi , Ua nos aliU Theo^ 
logis maieriam dUptäandi meliaraque offerendi oppor- 
timiiaiem praebebimtis. Dies können \ivir nur billi- 
gen , da die Sache von so hoher Wichtigkeit ist und 
zu hoffen steht, dafs mehrfache Verhandlungen end- 
lich gewifs zu einem erfreulichen Resultate führen 
werden. Hr. H* kat sich an folgende Grundsätze ge- 
halten : 1) summa et rei chrisiianae et.eius doctrinaCy 

~ ijuo eccles. ealhoh opponitur , non subiilitaie iheolo- 

" gicay sed simpUciiaie religiosa enarraiar. In Ge- 

mfifsbeit dieses Grundsatzes sind n?ihere Bestimmun- 

en der Glatibenssfitze nur in den Noten heigegeben. 

s wird darin gesagt, warum der Vf. die einzelnen 

" Sfftze gerade so, wie es geschehen, gefafst habe. 

2) Auctorem confesshnis non idy (juad ipse prae ce- 

- ieris credaty sed qjuöd cum reliqtiis credere possii, scri- 

- lere oportet. Dieser unklar ausgedrückte Canon wird 

- bestimmter so erklHrt, dafs es hier nur auf das all- 
' gemein Gültige und von den Protestanten aller Sehn- 
' len Anerkannte ankomme« Dagegen ist nichts ein* 

zuwenden. Sehr richtig ist auch der Beisatz: aique 
kocquidem non ita tractandum^est^ utformulae an* 
cipites inveniantnry quibus factiones se 
modo invieem fallereniy sed recedendum est ad 
' naliones communes ^ simpliciier christianas e seriptm s« 
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hoiistasy ipMus ^se»stones,ji^erstfiictae sunty tif, si 
non dissensio erudHa deleatuTy qaod nostro tempore 
Sferarenon licet y eon^dia tamen ecelesiastica int er 
vires certe eordatiores agnoscatur. Au^h Reo« 
hat sich mehrfach für diesen einzig richtigen Weg, 
bei aller Verschiedenheit der theol. Systeme, den 
Frieden in der lürche zu erhalten, erkMrt. Man 
treibe nur das Eine, welches noth ist und was im N« 
Testam. so offen da liegt, dafs kein denkender Christ 
daran zweifeln kann; mache es sich selbst reoht 
deutlich, daÜB durch alle Scholastik hierin nichts ge- 
ändert werde, und erhebe dann auch die Lehrhefoli- 
lenen nachMaafsgabe ihrer Einsicht zu dieser Ceber- 
zeogung. 3) Nova antifpAitu reeepiis adnectenda 
sunt. GlanbensbekenntnifssStze , wie die Gegen- 
' wart sie fordert, werden am besten mit möglichster 
Beibehaltung der in den alten Svnibelis vorKomroen* 
den (und durch Katechismen nnd Erbauungsschrift»n 
TolksmHfsig gewordenen) Ausdrucks weisen gegeben, 
und das Angemessenste ist es, das Neue (nach dem ' 
Vorgange Jesu und der AposteH an das durch das 
Alterthum Geheiligte enge anzuschliefscn. Nach die- 
sem richtigen Principe hat der Vf. , so weit es thun- 
lich war, die ipsissima verba des sosenannten apo- 
stolischen Symbolum und derAugsb« Confession bei- 
behalten. 

Die Hase^seho Confessio fidei enthalt 24 Artikel, 
4 allgemeine und 20 nesondere. Hiermit erinnert 
sie an den Himmelsweg von Cyriacus Schneegqfsy 
der in 24 Lectionen alles erörtert, was ein Christ 
wissen und glauben mufs,* um selig zu werden. Je- 
de Lection fordert eine Stunde , und so lehrt jener 
Himmelsweg, was auch auf dem Titel besonders be- 
merkt ist, dafs man in 24 Stunden ein rechtgi<iubi- 
ger Christ werden könne. Auch vermifst man hier 
eine richtige, klare Unterscheidung von Gnind- und 
Glaubenssätzen y wie sie von Hn. Dr. Rohr beigc^- 
bracht ist. Ein Christ ist nach A rt. 1 , qui pietatem 
suam a Christo aceeptam vel cum Christo coniunciam 
habet. Ein evangeh Christ ist nach Art, 2 jeder 
Christ, qui extemam ecelesiam nullam fallt nescitun 
perfectamque profitetur* Art. 3. Das in der Schrift 
enthaltene Wort Gottes ist die Hauptnorm , nach - 
welcher GlaubenssKtze und Glaubenslehren zu beur- 
theiien sind. Das Urtheil darüber steht nur den mit 
Schriftgelehrsamkeit Ausgerüsteten zu , popuhts aK- 
tem christianus ad alendam pietatem Script, s. legere 
ac relegere debet.- In einer Note zu diesem Artikel 
wird gesagt, dafs auch der religiöse Sinn {mens relU 
giosa) gewisserroafsen (quodammodo) neben dem Got- 
tesworte der Bibel als Glaubensnorm anzuerkennen 
sey. Rec. findet den dieser Aenfserung zu Grunde 
liegenden richtiger Gedanken hiermit unklar ausge- 
drückt. Viel bestimmter sagt Dr. Höhr a. a. O. 
S.54, dafs es bei Beurtheilung dessen , was Inder 
Schrift als echt christlich und evangelisch anzusehen 
sej, alles auf die ursprüngliche, mit den Aussprä- 
chen und Bedürfnissen unserer Vernunft mut unseres 
Gewissens zusammengehaltene und aus dem Stand- 
punkte des durch und durch äitlichen Geistes des 
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Bi«f ^eüaiim te ihm |f6f<SeMi fikä^aütr wUn^e 
' lAgkre.}/em CkrhU mibit aiikQronie« ^ EÜmd^^llKM 
^ki gnininatMeli histortsek* Aiislegnngs weise für die 
'•hicig wahre und zinrerlXesige erklürt. Hr. Dr, fla- 
se meint diee aueb, hält ea aber, weil hierüber noch 

fesfritten werde, für anareichend, wenn indenBe- 
enntnifasKtzen die Scbriftecklfining inr Ton aller 
lliifaern Anctorilfit vnaUMBfiig gamedht werden -^ 
Allerdinga ist ea Sache der Wisaenacbafft , anaztinia- 
«hen, welche Erkllrungaweiae der heil» Schrift die 
rechte aey« Aber dafa auf den sensus Kferalis zu 
dringen und daran feat zu halten ist, dafa ea nicht 
steme, willkflrlieh in die Schriftworte einen Sinn 
hineinzutragen , der nach Sprachgebrauche 'und Zv- 
aanmienhang gar nicht darin liegen kann , naifa auah 
«naern Laien geaagt und deutlich gemacht werden, 
cumal in jetziger Zeit, wo die rerwirrenden und 
Terwirrten tiefen SchrifterkUrer uns eiiunal Ober daa 
andere nethigen, mit LtitAer ausznfen : „acA, esiit 
eifeJ Lappen ' und Kinderwerk, ja A/fhispiel, mit der 
Schriß aho zu grübeln. — Alaich jung war, fHhrt 
Luther ( Walehe Ausg. s. Werke Bd. 22, S. 1982) 
fort, da war ich gelehrt, — da ging ich mit alk^o- 
fiisy Irofwlogile und anagogiie um und machte eitel 
Runat. Aber ich weifa jetzt, dafa ea lauter Dreck 
ist« Nun habe ich^a fahren lassen und ist meine be- 
ste und erste Kunst, iradere ecripturam e im pH ei 
eeneuj denn liieralis eeneue der Schrift , da ist Le- 
ben, da ist Kraft, Lehre und Kunst innen ; indem 
andern ist nurNarrenwerk, wiewohl es hoch gleis- 
aew« 

Die eine zweiie Abtheilung bildenden articuli 
epeeialee handeln a) de Ueo, qm ealvai, b) de Aomme, 
qtd ealvaiur , c) de eecleeia , qua eahatur. Art. L 
cfe Deo patre. Art. 2. De ChrMo filio. Der Erlöser 
wird hier als der Gottes- und Menschensohn, unser 
Herr und Heiland bezeichnet. Statt der Worte im 
Apoatol. Sjrobolum: „yirf cofwepiue est de sp. #., 
naius ex virgine Maria '' helfet ea blos qui nueeus a 
patre ^ anstatt: j,ascendit in coe/os'^— • redHt inpa- 
triam coeleetemy und tokBUitt : jjsedet ad dextram Dei 
patris omnipotentis^ — omni tempere aeternam nos-^ 
tram salutem procurat. Art. 3. de epiritu eancto. 
Ebenfalls recht zweckmSfsig so gefalst, dafs das 
Slreieige übergangen und nur daa practische Moment 
{religioeum huiu» doctrinae caput) nervorgehoben ist. 
Art. 4. De peceato. Adama Fall war der Anfang 
des Stindigens: ex Aiami lapsugemu humanum ad 
mala rmt. Nicht Angustinisch, wer wohl PauliAisch 
Art, 5. De reeaneHiaiime. Durch seine Lehre, sein 
Leben und seinen Tod führt Christus den Terirrten . 
Sohn zum V^ater zurück. Wir verdanken Christo un- 
ser Heil (ob aufser der Gemeinachaft mit Chriato 
Heil aey, aollen , wie eine Note sagt, die Dogmati- 
ker nnteranchen : in daa christliche tilaubenabekenot- 
nifs gehört daron nichts). Art. 6: De libero arbHfio. 
Liberinn arbitrium, gratiae div. domim, profitemur 
nihil peesse sine Deo y peeeatieolmdj per Christum re* 
etHm. Unser Zeifaltel* der Freiheit und Emancipa- 
tionen würde aicb,' aagt eine Anmerkung zu diesem 



i die harte 'Lehrt fuaerer armtoL B8cW» 
d^a der Mensch in »pirituahbue ein htein .tand Klotz 
. sej, nicht gefallen lassen« Scbriftm^fsig aey die 
Lehre von der Freiheit aber ao zu fassen, ne lieertae 
humana omnipdientiae divinae officiat^ ne libertaspee-^ 
eaii ticeniia habeatur, ne qi$id de merito Christi aero* 
get. Art. 7, p^^poemientiä. Ganz übereiastimmend 
mit Art. 12 der angab. Confeas. Sollte ab^r der fa 
. der Apologie rorgeschlagene 'Lehrtropus ^ nach weU 
cbnm auch der neue Gehorsam als ein wesentliches 
Stück der Bufse betrachtet wird, nicht den Vorzug 
yerdienon? Im populliren Unterrichte ist ihm Rec* 
immet gefolgt, weil er gefunden, dafs die Menschen 
sehr geneigt sind, das ganze Bufsges^hüft auf Er» 
^kenntnils und Bereuung der Sünden zu beschränken* 
Art. S.Defide et operibus. Der (seligmachende) 
Glaube ist nicht ein blofses historisches Wissen, son- 
dern christlich fromme Gesinnung {ipse animus rel^ 
giosus), welche gute Werke erzeugt und das ganze 
Leben heiligt. Art. 9. De viid christianä. lieber* 
einsfimmend mit der Angsb. Confess. und der Con- 
cordionforinel. Art. 10, De morte et immortalitate. 
Die sichtbare , Wiederkunft Christi zum Gericht ist 
hier übergegohgen ; eben so die Ewigkeit der Hol* 
lenstrafen. Wenn aber in einer Note gesagt wird, 
dafs die in unsern heutigen dogmatischen Schriften 
oft erwähnte hypothetische Ewigkeit der Strafen g^ 
nau genommen keine sej {hypothet* t. e. nulla), so 
können wir nicht beistimmen. Der unselige Znstand 
mufs doch ewig fortdauern, wenn bei einzelnen Ver- 
worfenen nie Besserung erfolgt. Auch ist das ver- 
schuldete Zurückbleiben im Guten gewifs ein ewig 
daurendes Uebel. Art, IL De ecclesiä invisibili et 
visibili* Uebereinstimmend mit der Augsb. Confess» 
und deren Apologie. Art, 12. De ecelesiae unitate.- 
Dafs es nicht auf eine Gleichheit der gottesdienstli- 
chen Einricbtiingen ankomme^ wird hier mit Recht 
als etwas auch in unserer Zeit zu beherzigendes ur- 
girt. Art. 13. De saeris publicis^ Zeitgemärs ist 
hier die Bemerkung, dafs Privatgottesdienste nur 
insofern erlaubt sejn könneik, als sie dem öffentli- 
ohen Gottesdienste keinen Abbruch thun^ (Fami- 
lienandachten, keine Conventikel )• Art. 14. De 
eultu sanctomm. Ganz wie in der Augsb. Confession» 
Beibehalten ist dieser Artikel, weil den Katholiken 
doch zugestanden werden müsse, was ihnen zuzuge- 
stehen 00 j, und weil mit Verwerfung des Heil igen- 
dienstes bei unserem Volke daa christliche Altert huro 
in Verg^senheit gerathen sej. Letzteres ist wohl 
jetzt, wo christl. Ueligionsgeschichte anch in Volks- 
schulen getrieben wird, seltener der Fall. Art. 15, 
De sacramentis. Im ^'Wsentlichen wie Art. 13 
der Augsb. Confess. Art. 1& De bapiismo. Die^ 
welche die Kindertaufe verwerfen, werden nicht rer- . 
dämmt» Dies mu£» einem Amtsgenossen des Vfa» 
lieb sejn« Möchten nur nicht mehr eigentliche Ta|if> 
gesinnte ' auftreten , ala sich bereits bemerklieh ge- 
macht haben: machen doch die Abendmahlsgesinn- 
teii Motb genug. Art. 17« De eoena Domini. Ve 
coend Domini docemus^ quod secundum verba imiitü- 

tiO' 
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\U ntortem Vomini fie celebrantibtts iub utrd^ 

t^ie Christus vere adstt ae nobiscum sese comnfiiiti- 

Hiermit sollen dte LehrsHtie der Lutheraner 

[ Reformirten nicht Terschmolzen, sondern es soll 

* ein höherer Begriff vom Nachtmahle, den alle 
rifltgßubige anerken.nen müssen, nachgewiesen 
rden. Christus sey geTvifs da, wo sein Abendmahl 
rdig gefeiert wird, und theile seine Segnungen 
\ Das Abendmahl ist vielmehr, wie es in Dr. 
hrs 6r4ind- und GlaubenssStzen S. 58 richtiger 
fst. „ein die Christen mit Jesu und unter einan- 

* selbst vereihigendes Gedachtniüsmahl/^ Art. 18« 
aViis rebus sacris. Die Privatbeichte ist,^ so 

I es möglich, beizubehalten* (Allerdings könnte 
besonders in kleinen Gemeinden sehr nützlich ge- 
cht werden , und es ist zu beklagen , dafs sie jetzt 
den meisten Orten der öffentlichen,. sogenannten 
remeinen Beichte hat weichen müssen.) Auch die 
ß wird hier erwUhnt als eine keilige, doch unter 
vissen Umständen durch richterlirhcs Erkenntnifs 
lösbare Verbindung. Art. 19. De minüierio ec- 
nasticö. Art. 20. De poiesiaie ecclesiasiic/i. Bei- 
Artikel stimmen mit dem , was die symbolischen 
eher hierüber festsetzen, überein. 

Das erfreuliche Resultat ist,' dafs bei aller Yer- 
iedenheit der theolog. Richtungen die grofseo 
uptsachen des Christenglaubens nach der Schrift 
rerHndert bleiben. Möge diese üeberzeugung im- 
r mehr Eingang finden und kein feindseliges Schnl- 
litnk der Theologen, dem H. Hase selbst neuerlich 
viel Raum gegeben, den Frieden der Kirche fer- 
nhin stören ! 

MATHEMATIK^ 

Blbino, b. Neumann - Hartmann : Des ApoHonius 
von Perga zwei Bächer vom Verhältm/sschniit 

Jde sectione raiionis). Aus dem Lateinischen 
es Halley übersetzt und mit Anmerkungen he- 

ffleitet und einem Anhange versehen von Aug. 

Richier. Bf it 4 Tafeln Figuren. 1836« XXXfl 

u. 143 S.S. (18gGr.) 

Ist gleich vorstehendes Buch bei dem jetzigen 
mde der Wissenschaft von keinem bedeutenden 
erthe , so verdient es doch als ein Denkmal frühe« 
' mathematischer Forschung Beachtung, und ist 
' die Geschichte der Mathematik von' grofsem In- 
csse. Der Yf. schickt eine kurze Geschichte des 
erkes voraus, aus der wir hier das Wichtigste 
ttheilen. Bis gegen den Anfang des vorigen Jahr- 
nderts wurde es für verloren gehalten , wo denn 
rnardj Prof. der Astronomie unter den Manu- 
ipten der Bodlejnnischen Bibliothek in OxCord ei- 
n arabischen Codex fand, den er sogleich für eine 
Übersetzung jenes Werkes erkannte. Er begann 
\ Uebersetzung in das Lateinische, gab aber sein 
erhaben auf, ehe er nur den zehnten Tbeil voUen- 
t hatte. Ilalley, sein zweiter Nachfolger unter-. 
hm die Vollendung des Werkes, und ^ab 1706 zu 
ford die Uebersetzung voraus, mit einer kurzen 



WiederbersteUda^ der verbTvn ge^nigtiieii Apoll«^ 
niscben Schrift vomRänmabscknitte vertehn. Atf*- 
tey vermuthet, dafs die arabische Uebersetzong bald 
nach dem Jahre 820 unter dem Kalifen Almaimim 
verfertigt worden sey. Der. erwUhnte Codex selbif 
aber war zu Halley's Zeiten gegen 500 Jahre alt, in- 
dem Halley versichert, dafs auf der ersten Seite sii^h 
der Name des Besitzers mit der Jahrszahl. 033 be- 
finde nach moharoedanisoher Zeitreehmng. Für die 
Echtheit des Werkes führt Dalle]^ folgende GrSnde 
anc 1) Beide Bücher seyen in so viele FSJl^ (^^cm) 
und Arten (casHs) eingetfaeilt, als Pappus in der Vor- 
rede zum 7ten Buche seiner mathematischen Samni- 
lung angebe. 2) Die Anzahl und Ordnung der co- 
9US dioristid^ d. h. derjenigen casus ^ welche eine De- 
termination erfordern , stimme mit Pappus Angabe 
fiberein. 3) Das zweite Buch sey auf das erste zo- 
rückgefnhrt und entlehne seine Determinationen 
eben daher, gerade so, wie Pappus das ApoUoni« 
sehe Werk beschreibe. 4) Dieselben Lemmata, wel- 
che in der arabischen Uebersetzung hin ufid wieder 
vorkommen, lieweise Pappus im Anfange seines sie- 
benten Buches. 5) Die vier letzten Lemmata trage 
Pappus in derselben Ordnung und mit denselben 
Worten vor, wie ApoHonius die Bestimmung der 
kleinsten und gröfsten Ferhältnisse in Fall 6. II., lY 
und Fall 7, II, IV des ersten Buches. 6) Ui% Figu- 
ren des arabischen Codex verriethen einen griechi- 
schen Ursprung, weil die Buchstaben naeh der Ord- 
nung des griechischen, vom arabischeu verschiede- 
nen, Alphabetes auf einander folgten. Unser Vf. 
bemerkt sodann, dafs das Werk in einer unvollkom- 
menen Gestalt vor uns liege, und dafs die Mängel 
desselben tbeils die fiintheilung des Werkes, theila 
die Ausarbeitung einzelner Taeile betreffen: Dies 
wird erklärlich, wenn mdn weifs, dafs der arabische 
Codex voller Lücken und an vielen Stellen undeut- 
lich geschrieben war, dafs Halley also nach eigener 
Ansicht die Lücken ausfüllte und die undeutlichen / 
Stellen durch deutliche ersetzte. Anfserdem war 
Halley der arabischen Sprache unkundig, und be- 
hauptet {incredibile dictui)^ sie erst aus Bernnrd^s 
Uebersetzung gelernt zn haben. DerYf. zeigt sodann, 
dafs das Werk anfserdem an Fehlern leide, die nicht 
• sowohl dem Uebersetzer des arabischen Textes, als 
vielmehr dem arabischen Uebersetzer des griechi- 
schen Textes zuzurechnen seyen. Merkwürdig ist es, 
dafs diese Fehler nur im zweiten B«iche sich Budes. 
Hr. jR. hat sich Iiemüht, diese Fehler nachzuweisesi 
was auch bei den vermuthlichen Fehlern der Hallen- 
Sehen Uebersetzung geschehen ist. £r zeiet überall 
grofsen Scharfsinn, und gewifs ist seine Conjectur 
zu Fall 4, III des zweiten Buches, sowie zu Fall 5, 
I. II desselben Buches richtig. Aufserdera hat er 
durch die Anmerkungen unter dem Texte nicht wenig 
zum Verstfindnifs und zur Berichtigung desselben 
gethan, so dafs seine Arbeit mit Aecht eine sehr 
verdienstliche und empfehlungswerthe genannt wer- 
den kann« Jlf • 
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JURISPRUDENZ. 

BlAm, b,T.Zab«ni: Verhandlungen dei AssUen^ 
hofee in Mainz über die der GiflmSrderin Margor 
rethä Jäger und ihrer Miiechuldigen Sibilla Ka^ 
tkarina Bsnien zur Last ^legten Verbrechen. 
% Nebst dem Portrait und einer kurzen Biogra- 
idiie der Blargaretiia Jager. 1835. 64 S. gr. 8. 
UlUblr.) 

VV ^nii eaS.8 dieser Sebrift beifst: ,^Qe scbreek- 
Hebe 9 eine, wie die Staatsbebörde — aebr ricbtig 
0agte> in aen Annalen der deutacben Gerlcbtayer- 
fcandlon^n beiapielloae Anklage rubt auf den zwei 
Frauen** u. a. w., aö enthalten diese Worte leider 
keine strenge Wabrbeit. Denn dem in dieser Scbrift 
tBnrgestellten Reebtsfali stellen sieb in den Lehrbü- 
ehern der dentseben Strafreehtspflege ganz verwand- 
te Ersebeinnngen zur Seite. Um nui^ ein Beispiel 
«umßften, so steben nicbt nur der Zeit , sondern 
•neb dem Inbern und innen Cbarakter der Tbat 
«Mb die Yerbrecbe» der Giftmdrderin Margaretha 
€Mtfried in Bremen*) in ziemlicb eleicber Linie. 

Als vor dem Assisenhofe zu Mainz am 23— 26 
HSrz 1835 die Anklage gegen Margaretha Jäger Fon 
Abenheim und Sibilla Caiharina Renten ron fforms^ 
Mde des Giftmordes bescfanidigt, rerbandelt wurde, 
iiestattete die Oeffentliehkeit der Sitzungen einer 
Bcbnellen Feder die Fixirung des Wicbtigsten der 
Yerbandlangj so da£s die Mainzer Zeitung ihren he* 
Mrn aofort eine ziemlieb detaillirte Darstellung lie- 
fern konnte. Bei der lebhaften Tbeilnabme des Pu- 
blikums, die sieb auob in Nachfragen naoh den be- 
.treffenden Nummern luCserte, waren diese Nummern 
Jkald.vergriffett. 

Der Verleger der Mainzer Zeitung reranstaltete 
Alber in geaenwürttger Scbrift einen Znsaromen- 
druck. Aucb die erste Auflage derselben war bald 
TorgriffSeih, daher aebon einige Wochen spüter eine 
neue aayerXAderte Auflage , unter Zugabe eines li- 
thograpbirten Bildnisses der einen Angeschuldigten, 
(Jliger l erschien.^ 

Die ersten yier Seiten enthalten einleitungsweise 
•iniga biographische Notizen. Dann folgen die Be- 
tScbte über die einzelnen Sitzungen dea Assisenbofes, 
ifolcbe zwar der Natur der Sache nach, keinen An« 



apruch auf die Schönheit der Darstellung machen 
dürfen, aber dafür durcb die Lebendigkeit entsobadf- 
gen , womit der Berichterstatter das vor seinen Au- 
gen Forgegancene wiedergiebt. Rec. will eine mög- 
lichst anachauiicbe Ueliersicbt des höchst denkwOr« 
digen Criminalrecbtsfalls folgen lassen. 

Margaretha Toll wurde ihren Eltern, den Georg 
!IV)/rscben Eheleuten zu Abenheim , einem Dorfe der 
Provinz Rheinhessen, ungefähr 2 Stunden von TVorme 
entfernt, im Jahre 1797 geboren. Das einzige Kind 
eines wohlhabenden Landmanns, gab sie Mk friib • 
dem* Hussiggang, der Neigung zum Ilf aschen , die sie 
dadurch zu befriedigen suchte, dafs sie ihre Eltern 
bestabl, und rauscbenden Yergniigungen bin. Sie 
verlobte sieb mit einem Burschen aus ihrem Geburts- 
ort, Leonhard Jäger ^ wider Willen ihrer Eltern» 
die endlich genöthigt waren , die Heiratfa anzugeben 
nnd den nenen Schwiegersohn in ihr Haus aufzuneh- 
men. Mit ihm kehrte kein Segen , vielmelir der Un- 
segen einer ungljicklichen Ehe ein.' Der bleibende 
Han^ zur Verschwendung, die, dem sparsamen» 
fleifsigen Ehemanne gegenüber, in der Frau fortwo- 
eberte, stiftete Familienzwiste, in welche aucb die 
Eltern verwickelt wurden. Diese batten ihrer 
Tochter bei^ ihrer Yerheirathnng ihr Yermögen 
abgetreten, Jedocb unter Yorbehalt eines bedeuten- 
den Leibgedinges. ^ Die verschwenderische Lebeos- 
weise der Frau, die sich entwickelnde Trunksucht 
des Ehemannes, die Leistung des bedeutenden Leib- 
gedinges verringerten nach und nach das Yermögen 
und schmXlerten die Mittel , in gewohnter Art fort* 
zuleben. Wober nun nene Mittel erhalten? Eins 
lag freilieb nahe; etwas Arsenik! Im Monat Mai 
liS5 starb ein alter nnverbeiratheter Bruder des Ya- 
ters, Mathiae Tb//, der denselben zum Erben einge- 
setzt hatte. Im Juni 1826 starb die Mutter, im De- 
oember 1830 der Yater. Nun war die Tochter freie 
Besitzerin des elterlichen Yermögens; aber noch ein 
Hinderniüs stand zwischen ihr und der nngeliindertett 
Benutzung desselben znr Befriedigung ilirer Neigun- 
gen — der Ehemann« Im Monat August 1831 wnrdo^ 
auch dieser zu Grabe getragen. Noch immer galt dio 
Wittwe filr wohlhabend und Freier zeigten sich , die 
annehmlich waren. Nur die vielen (5) &Jnder mach- 
ten diese scbwankend. Diese Mitgift war nicbt an- 

lo. 



S) Wer denkt nicbt anch an Feuerhada Margaretha Zwiuuigerf Ein Spiel dea Zofallf , daf«» dem Goeth^Mhsn „GtsC- 
chen** gegenfiher , eile drei weibliche Ungchener den Teufitamen Mareareiha führen. 

MrgOnß, ßi. jusr JU L. Z. 1807. lü 
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IBnf and zwei Jahren» Diese echnellen TodeefHUe ofnong verbreitet die Leiche einen Geruch gleich al-^ 

erweckten Avgwobn und veranlaleteii mn^ Unteran- iej»^SL]i#e* Der Sehlii»d ^d der-Mare« ii| enlKiiipb» 

duuig» die aber kein Reeultat hatte Inzwiacheii üet und jnit Flecken bedeekt. Die'in Ifetztereln enfw- 

war aas Yermögen. das die Freier angelockt hatte, deckte blaCsweilÜie Flffaeigkeit zeigt bei einer ohemi- 

Terzehrt, nnd es blieb nun der armen Wittwe nichts neben Unlersiidiung Iceine Spur von Gift, nament* 

Übrig, als, ihre Heimath yerlassend, eiii YerhSl^ lieh tob Arsenik*)« 



alfs aufzusuchen , das ihren Lebensunterhalt sicher- In das DetentionsgeföngniCs in Mainz fiberge- 

te. Sie fiberliefs ihre zwei noch lebenden Kinder führt ^ bekennt die Jager j nach üurer Aussage durch 

iiarmherzigefi Leuten und fibernahm Magddienste« das Erscheinen von zwei Geistern erschreckt, wie-* 

Im Jahr 183S trat 4ie in den Dienst bei dem /fdnndb derholt, sie habe Ihren Oheiro , ihre Eltern , ihren 



Bmien in Worms j der schon Umge dem Trünke er«» Bhagatten und zwei yon ihre» Sioderaf 4m dräfee 
geben war, eine Leidenschaft, welche dessen Ebe-i habe ohne ihre Absicht i^on dem * ÄereitaMiehden 



frau als die Ursache ihres Yermögettsf erfalla ansah Giftwasser seinen Tod getrunken) dmpch Gift getöd« 

und Stoff zu Unterredungen zwineben der klagenden tet und das Gift zur Tödtnng den Renten bereitet. 

Dienstfrau uAd der ratbgebendcui Dieosteuigd gab« SpSter widerruft aie ihr GnstSadnifa« Die MenUm 

Im Herbst 1833 starb der Ehemann der Brstexen nach pesteht blos ein, es ^ufriedett.gewesen zu eejn,rdalii 



einer Krankheit von einem Tage und öfterem faefti^ ihrem j^hemann etwas beigebracht werdü^ Jirodurcli 

gen Erbrechen. Nach der Ansicht des herbeigern* ihm das Trinken verleidet werde und dazu ntifige^ 

f enen Arztes starb er an einer eben in Worms herr-^ wirkt zu haben , dals das MHtel angewmd^^ w^Nle« 

sehenden naturlicheh Krankheit« Wochen vergehen, ^ Auf diese Resultate der Yorunterspidhang «in4 

bhAh dafs eine Vermuthung für das Gegentbeu laut ^e Terhandlungen vor dem Aasisenhof feiieuL Sir 

wird. Da wird die Magd der Wittwe nelbst krank, tzung vom 23.Mfirz 1835« VorksiiM 4«e AMeUnge4 

sie fürchtet zu sterben, und verlangt nach, ihrem Akts» Marforetha Jäger ist <ingelUag(,. ihren Oek 

Itelchtvater. Nach einem Gespräch mit demselben kel, ihre EUem, ihren Ehegatten imd 3 Vfw ifarea 



isfst sie sich in das Hospital bringen und zeigt an, Kindern durch Gift gemordet z« k^ben« Sfieunddii 

ihre Dlenstfrau habe ihren Ehemann veig iftet. Sibilla Catharina Renten i^t angeklagt, fai.GemuAy 

Die Toruntersuchung be^nt nnd sieben Wo- sdiaft den Eheeatten der Letzteren auf ^leiefaie Weist 

chen nach der Beerdigung des Renten wird der ermordet zu haben« — Aufruf einer 4^0/seiilAttzaU 

I^ichnam herausgegralran« Man findet daa Gesiciit von Zeugen**)« — Ternehmnng der Meintm naek 

— . . AAr 

^ Ueber die ErmittetiuijK des Tliatbr ftaadci der Vergiftuoa der Angehorigexi der Jager theilt dai Schriltehc»' aidüif m\\ 

Nor aus der mitgetbeüten UeberticKt der Rede def Vertbeidigiert derseroen ist tu eraehen , daff das Kesultat tue lir oder 

wettiger migeiiügeDd war und dat Grab des Vaters nicbt emmal anligeftuiden werden konnte. S. dag. : Matik^ f ZeiW 

tchrilt für die Staatsanneikuade , Jäh». 18S7. 1. Heft S. 82—77, wo in «ine«i, «nf dieedb Fall eich bwdehendeir GaH 

. achten des Mediciaalcenegs an Danutadt dSs Hähere nitgetheilt wird« 

**) Besonders denkwürdig sind die ZeHgenaiitsagendas id., 14. nnd 15^ Zeugen« Der 15. Zeuge Hr.Dr.Medicinalmlhl^PT^/iiiaiwi 
Mitglied einer Gommission^ die mit der Üntersnchung der ^uf diese Procednr Bes^g habenden medicinischenGnladitea 

. beauftragt war, deponirte: er hKtte sidi auf dem Parquet des Unterfnchongsrichters befanden | als die Beklagte, JOger^ 
in dem Verhöre gewesen ; er hätte nine Unterhaltung mit ihr über die Vergiftung ihrer Kinder nnd nlchsten Verwand* 
ten angeknüpft , sie hütte ihm und den andern Mitghedern der Cesamieeion , dem Mwm. Dr. 'Leo und dem Hm. Medini. 
«al* Assessor jJ^öeAner, ertaUt^ wie ei» eioh hei der Vergiftnng benommen, wie sie den Amenth, harnitet wid ihnns 
dann das Wasser, das sie darans|;ewonnea| eingegeben habe; 5 Tage hernach wäre sie in das tiaboratoxium des ^rn^ 
Büchner giffühn worden , wo man fie, nm Tersuehe damit an Thieren zu machen j aur Bereitung def Qiltes aufgefor- 
dert habe ; damale hätte sie alle frihier eingestandenen , an Ihren Verwandten rollzogenen Vergiftungen geleugnet und 
Wäre «ur vefch kinigea Zureden bestimmt werden , dat Gift sU bereiten , wie M «shei der Vergiftung des Renten berei- 
tet; sie hätte einh dann itiit .gralier SnohlDenntnifs der Bereitung des Giftes untenogen; Ton dem Augenblioke, ^n^ ei^ 
diese Arbeit b^onnen, w&|re ihre frühem Heftigkeit verschwunden , aie wäre gant ueimdlich geworden, ondMile sieh 
dabei mit solcher Sicherheit benommen, dais, er, Zeuge, dieses Verfahren , als eine jn p#ychoIogisGher Hinsichl 
eldireckliche Erscheinung betrachtet. Der 14. Zeuge^ Hr. Dr. Lto^ erzählte ffleichfalli die DeUils der ¥on der Beklag- 
ten Jäger atif dem Ptfrquet des Untersnehongsrichters gemachten Erzählung der Vergiftung ihrer Verw^dten : .,, ,, Sie 
war dabei" ^' «etzte er hinzu „ „ ganz ridiic nnd nnbefangen. Bei dem 6 Tage hernach in dem Laboratorinm' des xbtu 
Büchner anMseeUteo Qigtiieimtn n ge ve gfuw fiind idi eie Jinfange «ehf helil% nnd sie hemhigta sieh nieht eher, bis ein 
Arsenik Und Töpfe erhalten hatte*, und an der Gif t • Ma^pulatioa war; aie aielUa siah dabei an« wie eine JKüehiny dfg 
eine gute Speise bereitet/* ^^ 

Der 15. Zeuge Hr. Büchner wiederholte die das Geständniff der Vergiltong betretende Angabe der Rrrn. MTittmaan 
nnd Leo| über die Giftbereftnng in seinem Laboratorium erklärte er, die Jäger hätte «wei LBifel Voll reinen Arseniks 
. genommen , hätte sie in einen Tqpf gethan , und l ^hoppen Wassers darauf gegossen , den Topf sum Feuer gastetlf^ 
und ihn ins Kochen gebracht« Hieranf hätte sie die Masse ungefähr 7 Minuten ko^en lernen, dann den Topf dmnh 
eine zirkelf5rmig4( Bewegung aufgerüttelt und den Inhalt auf ein Tuch gegossen , um ihn durchzuseihen« Durch di^ae 
Verfahren hätte sie erlangt, dafs er hell abgelaufen sey. Der Zeuge, erUärte er,, wäre über die Geschicklichkeit, wel- 
che sie dabei bewiesen , erstaunt gewesen. Erbemerlcte, dalser,sie, als die Blasse i^nice Zeit gekocht , aufmerkinmi 
femacht Itabe, sie solle sie w»m Feuer heben, eie habe genug gekoeht , worauf dt ihm einen strengen äüci^ zufewonr 



2en I und gesagt, ^, es sey noch nicht Z^t, 



i . 



«37 



»V «.Ja 



j t 



)*N»iB..M. /JUWIlfiS/JLlt»» /I J :^ Kf / ;; /{ 3 



ffi 



ABMiiit>^*l^^ J«« ♦«Jil««*lM^«Wll%J|^ 



tors ^ii Tod' }bi^«^%4iifcsb<ikH^it» Btematfiii^ «[bM 
it auaanpD^ngekoeht iib0 ^m Aesf 'fn Wa9M9 afl^ 



•MCUt n'.j:''M"i^»r.a' >» it\ •/«• ii 



i' 




i/* iTj 









r v^nriAl' fbü 4Bdb 1«^ 
Vru^de i^it Amt T^deri^ 




-•Kl 



l^er^hHin^m VhmAidiffm. fixier die Ktnderver^ 



gaV» 4afr1|hrePI^8tfyau sie yirseniet kfkbe ^ um *- ^erffeMig^ Kf Iniiialpro^edm* 4er Xahre 1(982 



jLreeiiik ' zu kanfen, pnterjl^ii^abe ihrer A))fiMi*^ 
flaintt ihren Gatten zu V^i^{fteii| atteh dafa diese da« 
teil ftreil Ratten' ^py0A|eb v^mftet • tiabe« Ablettg^ 
faiiB^ dies ;li)sehliig8 imd aller sohiiti^ed Bt^ihrilfe« --> 
Be&lirlren bei df ni Widerruf üires (S^stSiidiiisses* — * 
ConfiroBtation Iteideif' Aneeklafftent - ''Beliai^eil 'bei 
ibfr^il Aüsaageil.' -:-• 0em)i ^er'\S9eBgcnabli«r« -^ 
Sitzimg TOttf 24.* JUStt. F^tsetzti ng der ZengeÄysr« 
faekaioiigeii: — Slt^vng rom 2J|.'Wrz. Y^riielH 
inang'ltes f7Bteraiieliun|;f riebtevs biBsicbtlioii derBe« 
keUBtnisse derjiliger and |fhr.e^ Widerrufs. — Fert^ 
setzttil^ der Zen^ehvefnehiiinBnn. ^^ M^^bVere Amb^ 
togek riittt Ib obieetiv^rikBd^sdjh^etiTer Hinsiebt sebf 
graTireBd, — Hede des Stamproenrators znr 'Bei* 

grt tn ^ H f dfr4jd4Affe* ßitxnm rein Sß.mn. — 
Jb>ftr ABOrang ies^ zyglekb eine würdige H^ltBM 
btBbafbtenden PoMikMis lUJIt Saa|, Haus und StrA? 
Ist« r^ SMb dns Y^li^idu;^« 4^ ^äger^ der dar- 
-imlkiMi webt» 4aA^ 4er TA^^^^tand yvy ^r ^p vbjekr 
ikwt4 BMh ia fNddel^tfjpef jBezielmpg ermittelt seY> 
Aifs.Oliliir M^ A|imiHMrbidd|gta d/is: Sch$^ig pitU 
BiBigi»tr%ifceB . würgen Xönne^ ^ ilji(|e 4i|f iVer^heff. 
4i8Kra .4er JNiibek)i^teB iq gl#ieher TeBdenz, ^ iUr 
^ik 4es .8taatipfoknr.eters. ~ Diupljit^ der l^idef 
Kertbeifücer. -r- ^ftesnoie des PrüsideAtffi .di^s Ger 
fiehlisbols» IHmiB Stellung dep FrageB ^ndie Ger 
iebiiBlien^ SsAl^zelgiU^rAbeiid» jUlie/G^^cbworr 
nea ziebeB sich ia das Berathi|Bgsziquner ziyibill, 
Um IlQbr Bach Mitternacht tretea sie\viedcr'in den 
GetkUssaal. Ibr Aossprucb ist: Die Jäger ist 
schuldk: ihre Eltern, ihren Gatten und zwei von 
Ihren Kindern durch Arsenik- Gift ermordet zu ha- 
ben $ Siennd die Jle/ffensiiid ^ebnldig, inGemeitf- 
Bcbaft mit Arseiifk den EhegMen der Letzteren ge- 
mordet zn Jbaben^ <>— Der jjSericI^tshof zieht sich ias 
Doli&erations2iniaMr wrjidk« Bald tritt er wieder 
Bin «nd yevklndeti das Ürtheil : Tod duMh Ab^cbla- 
gong des Haupts , die Jäff» als Yatermördefin «nter 
Hinftthrung auf den Ricbtplatz. mit blofsen Fiirsen, 
im Hemde 9 mit schwarzem Schleier auf dem Kopf, 
Ausstellung auf dem Blostgeriist und Abhaunng der 
reobten Hand wXbrend der Ablesung des UrtheiJa 
dnreli den Geriebtsdieoer» 

Das Tifelknpfer, die Zfige der Mörderin ihrer 
Eltern , ihres Gatten uad ihrer Kiader darstellead, 



hiU lS9t bearbeitet. 193$, X u. 110 S^ gr. 8^ 

- DarTii (liMi«r fl^liriiit Wiperkt am SkUuise ^ 
3FRVt«4»,..flWl«|i «r 4»e ^rupdo entwlcfceh, ^eleb» 
«■•zarMeranlgAl^ß dewel^p yeranlafot h«tt«i , d»» 
•r kein V^U^f^rm. »ey. Jper teser bemerkt 
•Imv, 4aft dbro Ff. di» «abe fücht p^hfn i»t, eioe» 
8ttofr«ekttf«]l («<m dejr 4k^9(}|■^.c^ criatibt i«t) pl«r 
ktiMlLiiaii«pu«eUe«» «pd 8i»|»t siph genöthigt, en« 
^••ütietta mentira tu einem Ganzen zu yertnupra» 
ifai ^ BUd SU erkalt«?, Ob «iß ßemerkiiBg dee Vf«^ 
«af« wmcht für d«a ,,Criiit??«di9fen-' |e«liin«pw^ 
ihm air SAta«faiddig«ns di,ei|t, yiR «•f, dahin t» 
etell« BcraiaM». Nichte desto yretttgw u« "•"» 
*ie'„uÄr« potse nemo eUigatur" biUijg bedenkeniK 
dem Vf. Dank scbuldig ^ür die Veröffentlichung de* 
tnerkwürdlicen, CrimiAa^echtsfalk , besondere aber 




nebet dwi Gründen. Der Vemrtheilten sind viwi 
^atil Mkhel von Uafpertehwifl^ seines Benile*em 
Peilenhaaer, er«*«ftot Überwiesen und gestHndift 
feeneiascbäftlich mit «einer Frau Maria Anna , gte- 
Sera« Hotz, S3 Siiid«r, deren Mehrzahl m seinem 
Hanse heimUch geboren wBr«|e, grofstentheil« dm 
Alt-Landjäger WinyitsfSfym Ai^mort, dmnanA 
dfenv VafanSnHelUlwg vyjp Jona upd iw0 davon Ah 

€reeebw{eternBa«hnKai>^r/»> WoM«''?" Tf '*f*8»"^**f 
Übergeben zu haben , um sie, in das Find«ae»»aa«» 
Maüand zu bringen, sich bei dieser „akkordmafsigea 
Vertrauiif," wofür ür.eii»e Summe von beinahe €080 
Gulden bezog, der grQbiten Fahi4»srf9keit «obn^is 
gemacht and in GeroeJAscb^t mit andern euian ^o«- 
|ifiri|!tdn Betrug «n einem %^aSnimn in ff ••> o^- 
Äijugjjn wi >Rbe*. Er wurde, »«»«»«f %* fPJ**«" 
lerÄliA er>eIJ.stAi*annte/an der&hfi^^^ 
Zencniseee aber die Aufnahip« der Emd« Wr««'« 
FindeHiaBS Immer gezweif^t zu haben , dafo er daher 
der Theilnahme an der Ton Grüninger begaMenea 
Betrügereien dringend verdMchtig sey , zu balbstün- 
digcr Ausstellung an den Praneer «od zu dreijShn- 
eer Kettenstrafe TerurtbeUt. MiduU Ehefrau 'nuT' 
de in Erwägung, da£» sie ,, von der akkordmafsigen 
Vertragnng der in ibrem Hanse keunkch gebomw 
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atimmton Kinder ToUkommene Bbtirusensebaft hatte) 

tfiA i^^h «1« Mitg«h«Ifiii.*u Pfl!«J*^f '^Ji^ 
hi»inn« hÖtflo«er.^eacl]Äpfo erscheint, in Br^Sgung 
S?,ÄSr mit dieser H-ndtong «ntcjjt j*r 
Sa/itaJTin Verbindung stehende Art. IM des 
StraSesetzbnch» ober Verbrechen nWirminiittelbar 
üh«r Versendung solcher Kinder in FindelWnser 
Jwh»«büche ErvrShnuni thut, awh lant Ausle^ng 
j !^tm Afltha vom 23. Jon. 18» JMoht dabin ans- 

iSJjndS i«t. theiU Ton Basil Michd und seiner 
SS, theiJA auch von Andern «tne bedeutende An- 

SuTvon^eogeW^^ 

aJfsU üKrJonunen zuhaben, tun »ol^S««««!?! 

paisig "*•";,.„. »js-nn»^ welehe in Bezog anf die 

*•"" TÄäS GuSrsich belioft, In das Findel- 
SnarÄnÄri-geBvi« Em|lgung, dato 
*^^ ««a^Wwar bei dieser pflichtwidrigen Yerla^r 
" "^Tnmädirer W Ifloser ^sehöpfe als MitgehÄt 

S? IS/oaiam iu Verbindung stehende Artikel IM 
?^ Sf^lSl-ofThiiöhft über Verbrechen nicht unmit* 
f ?K ®* ••& V^^^^^ Ki«^««' » FindelhÄu- 

AMlMunß des grofsen Raths voin 5Ö. Jan, 1827 nicht 

^hin Cledehlt werden soll , in KrwÄgnn^ hinge- 
dabin ausgeacnut ^^^ ^^^ einziges ans 

«?''^ ^'''L^rSon ihm übergebenes Rind Snswei. 

X von BaS M erhaltenen Rinder aber nach 

• ^« rAfitSndoifs in Romo an jeinen gewissen 
W^BmaÄ Catemax« und seiner Fr^u 

ÄbSuiig^^^^^^^ dortige Findelhaus abgegeben 
SJ^l^ml^^^^^ dem Schjffersm«nn die yorliegen. 
Sjrfalschen Aufnahmsscheine, als wilren die Rin- 
S In das Findelhaiis nach Maüand gekoimnen , er- 
ftte^zubSen^^^^^^ der Schiffmann Catemam 



ator li*liafrilel^ .tu» imhaUkw^, Mfr malvab^ 
aoleha SeheiM ges^uMbeft kaVe^ «adl d^Cf oMbr al» 
Z oder 3 adeber Rtiider dBiqli (ifiinf Tersfofbsne, 
Fraa in die Drille des FlndaUttMua tl^i^p wordeiL 
aeyM» inErwXgmgy daQii;deinMcb bei ol^m W»«, 
derspruohen das Schicksal Tsn einer nicht iinbede«*| 
tendea Anzahl «unfind^er» hfÜfloaor Geschöpfe in 
ein grauenvolles Danke! verhallt bleibt und jed^n* 
falis. durch die erwieMon falscbw Anfi^binssfhe^^ 
und die Nichtablieferuag der ^ndeir ,ii| vfla/l FwtMn 
Imls nach Mailiuid der Bethig Gribunm^ni^ ^^Ft^ 
4ern d«rsdibep erhoben vorliegt » in ^j^eoBg^dm 
er ferq^r überwiesen und gestfindtg^^lsit». ^u eine» 
fiaaliADirten Betrogsverbreeben gemeinsf h^ftüchnul 
Beeil Michel nnd Frau, und mit d#r Jqfephalli<« 
Beihülfe geleistet zu haben^ indem er das von einei, 
gewissenr A« St. geborao Rind auf dea STamen da 
Rai^manno G. und der Josepha Dio^ ta|U&n liefs iintf 
demselben durch diese Prellerei in eineA: Schaden toi 
110 Gulden versetzt, in BrwlTgung, dab er ebenfalls 
gestttndig ist, ein ihm zur Verpflegung. übergebeiM 
Sand vertragswidrig nach Mailand cebr«cbt zu juhes 
^zu einstiindiger Ausstellung an den Prangeir« <b 
ganzem Staupenschlag und zu lebenslSnglicber Yer^ 
Weisung aus dem Ranton St. Gallen .?ernrfheiA 
Die Josepha Diog ward in halbstttudiger Auastellang 
an d^n rranger und in acb^äbrigjB yerweji^ön8 •"• 
dem Raaton condemnirt« 

Das Gericht zweiter Instanz (des Kantofl»«^^ 
rieht) bestStigte diese Urtheile. Dm bervorste» 
thendste ist die EigenthOmlicbkeit der Verbre^eo 
gegen neugeborne Rinder, welche die Richter i^ ^^ 
legenheit setzte, da das StrafgctSetzbueh dsT^ 
schwieg. Zugleich IHfst die 0a^sl«lluM di^ 
Rechtsfalls, welche noch manche donkwflwifS» ^ 
individuellen öiTentlichen VerhSltiiiSise ifer Sehif«^ 
beleuchtenden , Episoden umfafst ^ 'das Big«nthlniiu^ 
che des Strafrechts des Rantons 'St; Gallen , b^^^ 
ders der Strafarten und des Strafverfahrena^ ^ . fT 
lien. Der Schrift fehlt es daher an Interesae niclij 
und gern wird der Leser das »chvreiaer* Deatsc» 
des V£i» ffbersehea« 

9opp9 



, DiM« Art.t«l i^J'^]'^^^^„lS!^^^S^^^in7^l^üUt Elur», df« ihr Kiad U «<nt« Alter, wo « ota» 
'z^ im ne«« A«^' fflS-iS^ÄÄ^ri« St^^^^^^ «m «ch der pfli*chtmaf.i|eii Pflege de^ellw« «u enü.^ 
tUerllche »^ll':;;^,^'^iS£tuSV:ti^^iUiit G.f.hr w/d.. I-bea Se. Kadeibjira«d« wfad^ 
TWUMen, wentgeieUt , ae« »""» prü«UtreJchen getch»rft werden kann. tu. bertrmf en. - Der WW» 

mit A«*^*'^^t3\^L^T^„t^dentlA {der «••ewbendeii Bihönde) ein Gete» ror, wod«*l| die V«*or|iwf »^ 
M*\?*"'1^ai'^5.SlMrÄ^Ärtet^h^n «Xltet nnd gleich ie, pfliehljridrigen Ktaderrerl««»« T«rpM 
nftii^get Kinder in *X «Jr««f «hrt den GeeeMeevoitehk«. Dieter Ge«et»ei»or»chl«g wnrde dadurch reraiüsl^ «^ 
Sl£n'''w.r.£e^ to cÄiStU meSl^K^^ Findelheu. « M.ü«id «nie rbfchte. 
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gleieli den andern StrI- 



nen mr l^senschaft, der'^imn der juriatiadieQ 
^Literatar an vad debfats^ne Uferena, welche faat 
tiiclit mehr zu erkennen sind. Ba lat'gewifa an der 
^Zeit, eine Hochwacht za erbanen, anf der man, 
gleichaam ausruhend v zn^Tefeh einen Ueberblick ge- 
winnt. Schon oft Ist ausgeeprochen worden , dafa 
Handbücher itberdie Literatur der einzelnen Hatipt- 
tlleile der Rechtswissenschaft nöthig seyen und in 
der That ist d^r Maqfgel derselben höchst empfind- 
•liehv Indessen ist die fieArbcitung derselbe^ aUer- 
^inga mit groCsen Schwierigkeiten rerlnüpfti^ und 
•kann wohl nur durah ein reges Zusammenwirken 
«Vieler und die hingehendste Theilnabme der'deut- 
- neben Buchhändler zum Ziele führen* Indessen 
müssen wir einstweilen da^pit zufrieden sejn, wenn 
.lina- Palliativ - Mittel dargeboten 'werden. .^ AU ein 
aolcbes betrachtet Rec, diese ^btbUographia iuridica.^* 
Als Herausgeber .hat sich am. Schlüsse der Yor- 
Wde Hr. Dr. ßwi7JfindinLri/iÄ«j genannt, der Her- 
ausgeber der.Zeitschriftb Siiinmaritiin iimrfieum , oder 
,augemeine Zeitschrift für 'Rechtirwhsensthafe und 
' Gesetzgebung^ ^^ncr vor Kurzem eraehiebenen Samm- 
lung auserlesener RechrtssnrBche nnd Reebtsgutaeh- 
'ten und einer populinreii SFchrIftr ' Inristiiiebe Hana- 
'bibliothek ftfr den SXchstschen Staatsbürger aller 
'Stünde« . ♦. I ' . .: • •. 

", Von Zeit zu Z^it ersoff n , tifei -Mb dea Ans- 
' drucks des Heransgebers und etiKdfer sehierYorgin- 
'ger zu bedienen, eineftfftKofAeea nirtcHcM, entweder 
'einVei^eicbnifs «lUorrechtswf saentehaftliehen Schrif- 
ten» die innerhalb eines bestlfnnMn Zettranma er- 
. schienen » oder eine AufzShtung ran jorietisehen 
Schriften einer besonderen Gerttnhg.- So erschien z. B« 
im JaVe ^'^ ^^^ Catalogns AMV nnd iMMr jnristi- 
'acher und hWrischer DftoiifMiene*; Im < Jahre 
^iSSyerschiÄ das bibUograjAlrfche Werk: Litemtnr 
pei^IdrispruibiAt und Polttik; mh Binaciilufa der 



— « 

Omeralwiaaenaebaften, seit der Mhte deä aehtzehii. 
-ten Jahrhundert» bin auf die neueate Zeit, ajstenia- 
* tisch bearbeitet nnd mit den nSthigen Registern ver- 
eeben von J. S.Erttk^ fortgesetzt ron 3.C. Kopp^ 
'lind die letzte JtforfiAiiVobe V ortsetmng Ton tAptMi 
'Bibthfkeca renUa 4wridieih Im folgendeft Jahre ipÄi 
der BuchhSndler EnsUn^ ein Mann^ welcher sMi 
' manches Yerdienst nm die Bfioherwelt erworben hat, 
reine BiNMheoa iurüUcu oder Yerzeichtifa aller 
branehbaren in älterer und neuerer Zeit, besondere 
aber im Jahre 1700 bis zu Ende des Jahres 1829 er- 
schienenen Werke über alle Theile der ReditsWie- 
•aenschaft und deren Hülfswiasenschaften n. a« w« 
' heraus« Hinsichtlich neuerer Rechtsliteratdr mnfste 
eich das Joristische Publicum beguiigen mft dem 
' lleff»er^schen Mefskatalog und mit dem bei Hbiriehs 
in Leipzig^ erscheinenden TAnn'schen allgemeinen Bfi- 
cherverzeichnifs , welches mehr Gefaranehswerth bat, 
' weil es mit Fleifs bearbeitet iat, neu erschienene 
« Bücher anführt nnd in einer liestimmten Abtheilung 
des haINfihrigen Registers die Rechtsliteratnr z6- 
aammen^fst. 

Der Heransgeber dieser neuen SlbKotheea ttift- 

- dica hat hiernach allerdings etwas Nützliches unter- 

' nommen. Das vorliegende erste Heft enthält die 

deutsche und ansländische Rechtsliteratur dea Jah- 

Mal834« 

' Im Eingang des Tom Jnl« 1835 datirten Yorworta 
'Zählt der Herausgeber, was sich, als in dem Z^eek 
' liegend, Ton selbst versteht, „zu den Haupterfar- 
dernissen jeder bibliographischen Arbeit Crenauigkeit 
und YolUtändigkeit/* indessen hat das vorliegende 
erste Heft diesen „Hanpterfordernissen*^ nicht ge- 
nügt. Rec. nennt aus flüchtiger Beobachtung nur 
einige Beispiele. Nicht aufgeführt finden sich z. B. 
folgende im Jahre 1834 erschienene Schriften : G/a- 
aer: lieber das YeHältnifs des Staats und der Kirche 
za einander« DolHner: Erlltuterung des zweiten 
Hauptstücks des allgemein bürgerlichen Gesetzbuchs 
" (Oestreichs)Bd. 3 u. 4. (Nur die von diesem Reckts- 
' gelehrten heransgegebene von Wagner begründete 
Zeitschrift für österreichische Gelehrsamkeit ist auf- 

Sdlihrt«) 3) Oppen: Geschworene und Richter« 
) Zeitschrift fOr Gesetzgebung und Rechtspflege 
des Kurfüratentbums und wofsherzogthums Hessen 
' lt. e. w. , herausgegeben von Böhfner^ Bopp und J/j- 

!fer. Bd.l. Heft 5 u. 6^ S) Pfeiffer: Geschichte der 
andsfändisehen Yerfcssong m ^urhessen« 6) Die 
•Kick • ' Ver- 
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Yerbandlongeii der Beiden Kammern der StSnde des ein reeefceeKmlMinett der Bitte Md-nach AbeeUnfli 
GrorsherzogtfaumsHeBs^ aiS dfünl^laii&gJo^fS^ ; 4epT Jä|r^, ^6q|en;jU||f^teratar ein jedes Heft 
7) DarsteUans eines hundertjährigen Recntsstreits gewidmet ist, Wfihrena die Kritik nur iangsamer 
in Sachen von Westrem gesen von Weicbs. 8) JSM^? Sachfolgen kann« Eine sokfae üebersicht wire da« 
Aern: Deutsche Staats* und RecbtBgeaduchj^e.,Yic^^e, bei: ni|fr 8tiieli;wje{k| und.kövte ^iiiQ^tii^ S^f^i^ 
Ausgabe«^ Bd« 1« w^ScAaMtü^j Staatirejfhtliflenitl \an8riij^licha^e Anzeigen: un4| Benrtli^^ me 

J politische Prüfung des Vorschlags einer totalen Re« sich nicht beeilen lassen ^ also in der tlegel das 
orm des deutschen Universtta tswe s on s i — 10)-Sdb*w^ WerihmUem nicht umfassen« Eine solche Arbeit 
sfer: Praktische Anleitung zur yerinögens-Bescl»e|r . cehort. dem Kreise an» welcher ein Handbuch deir 
bung und Abtheilung nach Auflösung einer f^esetr* Uteratu)^ zu beschreiben hat« ' 

liehen ehelichen Gütergemeinschaft.- li} Ei f gelhmrdH - ^ • g ffec h mitCsig ist 4i# Anerdnong alphabetiseliy 
Die Yerfassungen der freien Staaten Nordamerika's« nach Anleitung der Namen der Yerfasser oder Her« 



. Ans dem Biiglisthen. 2 Theile« ' Das StA M^geführte ansgeber , in sn w^iibd»^ sich sqf^i|nt haben« Bia 

Archiv der Gro(f herzoglich Hessischen Gesetze und Namen r lind Sachregister erleiciitert de» Gebranclu 
. Yererdnungen ist nicht beiP^ift^t inDarmstadtj son« ^Frelirdh diente dasselbe älMillef«' h%i ^ef 'Pvflftng 
, dem im Yerlagtder GroCsherzogl. Infalidenanstalt der (nicht gi;fimdenen);Y6lIst5ädi^feeit» Die Nach« 
'daselbst erschienen; auch ist im Jahre 1834 nicht 'Weisungen dielä Sachregisters sind hi#iijidd*mnnjel« 
tUos der erste, sondern ^uch der zweite Band her- 
xAttsgek^mmen^ 

. Dw Heransgeber bemerkt in der Yorrede : ,yDie 

Schriften, die ich bei der Anordnung benutzt habe, 

sind das iKnridbs^sche Yerzeichnifs,i,des Gersdorf," 
. s^he Repertorium , die Bibliographie de France und 

die Mevue 4irangire de legisJation et d^äcanomie poli^ 

iique.^ Hierbei ist aber zweierlei zu bemerken: 
. Erstens sind einige von den Schriften, die er unauf- 



haft« So verweist das* Stiehweti : ^^Hessm^'^Kiir- 
fürstenthunr'^, ntf<* einmal leiuf 8«28, wb ehieSehrift^ 
dic^Gemeindeerdtonng des Kürstaats enthaltend, auf- 
geführt ist, wXbrend doch nech' «ade^reSehrifteit 
über das Rechtswesen dieses Staates aufgezShlt sind, 
t. B. S.4S das Werk Ten Murkard, über die Knr- 
fcessiselre Y^rfassniisettrkunde (das noter Staate* 
grundgesetz, nachgewiesen ist) und S« 52 die Schrift: 
die Rechtsmittel in S.trelsacben und das Ycrfahreja 



geführt liefe, von jenen Bibliographieen aufgezählt ,het deren Anvrendo^g« Naeh den Grundsätzen den 
worden« Sofinden sich z« B.jeue Schriften von P/ei/fer .fijurhessischen Straf|^rDcesses» 



und Opjßen S« 151 und 164 des zweiten Semesters des 
flinr^iM^schen (TXtm^schen) Yerzeichnisses für 1834 
aufgezShlt, und Gleiches ist der Fall hinsichtlich der 
Yerhandlungen des hessischen Landtags von 1834, 
welche im dritten Bande des Gersdorrs^ea Reperto^ 
riuros von 1834 angezeigt sind , wlinrend der zweite 
. Band (S. 123) der Schritt von Glaser und (S. 587) der 
Pfeiffer'*seh%n Schrift gedenkt» Zweitens hätte sich 
der Yerfasser nicht auf jene Hülfsquellen beschrän- 
ken, sondern noch alles das benutzen sollen, was 
sich, wenn auch zum Theil vereinzelt, für eine sol- 
che Arbeit darbietet« So hätte er z. B. die Nomen- 
klatur benutzen sollen , welche der Schiufs eines je- 
den Heftes der Jahrbücher der juristischen Literatur 
von Sckunck enthält« Der Herausgeber lebt in der 
Hauptstadt des deutschen Buchhandels, und diese 
Gunst ist ja ein sehr bedeutendes HülfsmitteL 

Der Herausgeber hat zwar (auf 6iSeiten) einen 
,,Nachtrag^' beigefügt, allein dieser Nachtrag (der 
gleichfalls jene oben beispielsweise als übergangen 
genannte Schriften unerwähnt liefs) ist selbst wieder 
nur ein Bruchstück, so dafs ein Nachtrag zum Nach- 
trag zur reichen Nachlese würde. 

Am Schlüsse der Yorrede hat der Herausgeber 
nochhinzngefügt : Eine übersichtlich geordnet^lNaeh- 
weisung der Beurtheilungen juristischer Schriften 
in den kritischen Zeitschriften würde gewifs man- 
chen unter den Rechtsgelehrten iBOwehl, wie unter 
den Yerlegern juristischer Werke als Zugabe ^- 
nioht ualieli gewesen seyn, und vom zweiten JUefite 
an eine selche Nachweisung versproehen. Aller- 
dings wäre eine solche Nachweisnng an und für sieh 
am rechten Vl^tze^ Indessen erfordert der. Zweck 



Se viel Ref« iiekannt, ist noch keine bibliogrit' 
phia iuridka des Jahres 1835 nachgefolgt« 

ßopp. 

MATHEMATIK. 

Lsipzio, b« Lehnhold: Pradische Afitetiunf züt 
Bildung tmd Berechnung magischer oder soaenant^-» 
ier. Zauber - Quadrate. r\ir Freui^de der Re- 
chenkunst herausgegeben von G^istav ilohndelU 
1837« YI u. 263 8« gr« 8« (1 Rthlr« 18 Ggr«) 

Auch unter dem. Titel; 

Arithmetis^e ünlerhaltw}gen. t. Magiscte 
Quadrate« 
Der Yf. gesteht selbst, di^ls die Zusammenstel- 
lung ven Zahlen in eis Quadrat, in welchem all» 
Reiben nach den drei verschiedenen Richtungen mit 
einander übereinstimmende Summen entbalteh» ohiri» 
practisehen Nutzen für die Mathematik, und nur eine 
. arithmetisehe Spiekrei sey« Da sich jedoch scholl 
in früherer Zeit Mathematiker damit bescbiiftigten» 
so glaubt der Yf«, daCs dieser Gegenstand Manchem 
Unterhaltung -fswBbren werde, und weitere An- 
sprüche macht er nicht. Er bemerkt zugleich ,^ daCs 
er nur solche Berechnnncsarten aufgenommen^habe, 
welche durch Zahlen sieii ausfuhren lassen, indem 
algebraische Formeln dazn in MoUumde^s dissertaiio 
anthmeiifa de fuadratis magicis und andern Werken 
schon angegeben sejfen« In der Einleitung theilt der 
Yf. Einiges mit fi&er den Ursprung und Gebranck 
dieser Quadrate 9' und bringt aus der Ifchre von deii 
Pregressioaen soviei v|»*, a|s er bedarf um dieCon« 
sbruction jener Quadrate darauf zu erfinden« End- 
lich bemerkt er , dafii des Terfiihcen bei ZnsaAmett- 

ntal- 



.^N.aau^ JUNI|JS1^7^ 



_BMBd«ia dit^nr^el de« magisebea Qnadral«« (d. h. 
jdü lUeags der ia einer Reihn befiitdliebeB Zahlen) 
jUBf-oageride Zahl, odar eine cerai]<g«rade Zahl, 
ji.if,jtim Molaba, welche mit4aiTidirt k;sinea.R«st 
laue, oder eiae up^erad-gerade Zahl tej, d. Ü eine 
Miche, Welche mit 4 diridirt den Kest 2 lasse, 
fitiB geht«r fiber cm derBildaRg der Quadrate selbst, 
■1^ Uafc.-VMdrafa ans uDgeradea Wurzeln. 2) M. 
■Qu. «PS gerad-geradea Wnnela. 3) M. Qu. aua • 
■«Dgeradxgarride« Wurteln. 4) ADweaduag belie- 
ibigef krifthMatiaaber nad geonetrJAcher Progresii»- 
*ei. ' A) -fetfCMra mag. Oa. aas ceradea und nager»* 
-4«aWBRela. 6) Mag.VSoher-Vaadrate. 7) Mag. 
JUkmaa- QaadraCa. 6) Mag. Quadrate aus FXcIwm 
aad Hahnen gebildat. Ala Probe Iheilen wir hier 
aia Verfahren dar Inder mit, mag. Qu. an* aageraden 
Wurzela aiihustellaa. Ea besteht in Folgcndani : 
. a) dab die CUieder der arithmetiachen Progression 

iiät 1, 2, 3, 25) in ihrer natürlicben Rei- 

•aafolga, ia dar Akhlang von links unten bmIi 
reehta.obea ia das magische Quadrat eiagesehrieben 
'— , also parallel mit der tob dam fiakea Eek- 



/ok. iV, IfiO. TbcAer, Ritfer das Köaigl. SXehs. 
Yerdienetordens und Superint, zn Pirna. I83ß, 
184 S, & geb. (21 Ggr.) 

ITicbf eine theoretische Psjebologi« wolNa der 
Yf. geben, wohl aber eine Anwendnag ron den all- 
gemeioen psychologischen GrundsSUen aof das kirelK 
licheLeben machen und denZusammenhang zwischen 
beiden nachweisen, umdarzulhun, wie iMs letztere 
mit der Beschaffenheit unserer Seele theils harmo- 
nirt, theils von den Gesetzen derselben gefordert 
wird, S. 48 u. S5. Diese Aufgabe wird mit psr- 
chologischem Scharfblick, wie wir ihn bei dem TT. 
gewohnt sind, und in einer lebendigen, pikanten, ja 
oft geistreichen 'Darstellung gelöst, der man das 
Manierirte, welches hier und da mit nnterlltuft ontt 
die bisweilen gesuchten Antithesen und schiefen Ver- 
gleichungen gern nächsieht. Streng Wissenschaft, 
liehe Kntwickelungen darf der theologische Leser 
nicht Sachen. Für ihn ist das Buch znnKchst nicht 
berechnet. Es wendet sich an die grofse Zahl 
der Halbgebildeten , die, dem religiösen und eo ipmt 
auch dem kirchlichen Leben entfremdet, mit vorneb- 



vTvriiBB, atsv p«rauf» mit uvr vtin uam iiBKen ACK- «ucu ueui ^ircniivfieii Mjcuva cuiiiviuuo», muh vwrimii- 

ielde der utaren nach dem reehten Eckfelde der obe- mer Miene und einftfltigem Dunkel auf die Kirche aU 
reo Horiiantalreihe lanfendea. Diaeonale. Ans ei- ' ' .>>.•.. 

■rr Tarticalreiba geht man demnaä ia die nSeksta 
nw Re<fctaB Md zvgleich aus einer Horizontalreiha 
BD die nniehat dariibar liegend« üImt, b) Dabei 
-wiai aagenowB*«, dafa die oberste Horizontaliaihe 
,der unterstek, nad die letzte Tertloalrejhe zurRech- 
<aa dw erstem znr Linken rorangeht. c) Ist man in 
der Asih^nfoJg« der Glieder bis znr Wnrzel des 
Quadrates, oder einem Prodaete derselben gekei». 
naa. ae wird man in der zu befalgeaden Richtni^ 

f»ld antreffen, und man tHhrt ren 

den zuletzt beschriebenen Felde 

t. d) Das erste Glied der Pro- 

das mittelste Feld der obersten 

■tehen; das zweite zufolge b), in 

intalreiha um eine Verfiealreihe 

ehien zu, nnd von hier gehtnan 

»Bgiebt, bis ein unter c) bazeieh- 

[achdieser Methode erBeheintz.&. 

OB 25 Felden : 2) das mag, Qa. 



ist Pa- 

gut. M, 

riSSENSCHAFTEir. 

Eher : Die I^ht derKircMüMeU 
derSeeiciUeirt bewieten roa Dr» 



ein Inatilut herabsehen , welches b&chstens des gr»> 
-CsenHaufens wegen 'noch geduldet werden muTs, w9h- 
-rend sie seiner völlig entrathen zu können meinen. 
Sie sucht derVf. Ton ihrerVerkefartheit zu Überzeugen, 
nnd wenn ein s<dcher anders überzeugt werden kann, 
ao miifste er sich vor dem Spiegel , der ihm hier Tor* 
gehalten wird, gewirs Ton Herzen schHmen, Nur 
würden wir diesem Gescblechte nicht zusehrdurctl 
solche mifsliche Argumente entge^nkommen , wie 
z.B. jenes, dafs das Volk in den Kirchen doch we- 
nigstens richtig denken und reden lerne. S.77, was 
' dann S.I37 gar auf die reine Aussprache ausgedehnt 
wird. Eben so giebt der Vf. riel zu viel auf die BRr- 
gerpfiicht und das gute Beispiel. Die hinzoeeiilgteB 
EinschrInkuDgen können die Sache nicht bessern, 
Endlioh tritt auch das posilir christliche Element sa 
sehr in den Hintergrund. Ohne Christus haben wir 
ja doch nun ein Mal keine Kirche und gerade er ist 
es aber, den Viele ans ihr heraus haben möchten, 
sey es auch nur, um dahinter ihre allgemeioere Irre- 
' ligiösitfit und Unehristlichkeit zu verJiergen. . Sie 
muCsten daher noch schärfer ins Auge gefafst wer- 
den. — Bei alle dem wird auch der Geistliche das 
Buch mitNutzen lesen, nnd sowohl manche treffliche 
Vfinke für seine Amtsführung finden , welche er be- 
herzigen (z. B. S. 50), wie manches gnte Sehlag- 
nnd-TVitzwort, dessen er sich erfreuen kann. So 
jenes über Mjsticismus und Pietismus S. 47. „Hau 
sollte denken, beide müfslen sich bei ihren Gegea- 
aJitzen einander anfeinden. NeinJ Sie gleichen den 
beiden Tbeilen einer Scheere und schneiden nnr, 
was dazwischen kommt. Beide Tersehen es aber im 
Aufstellen des Zieles. Wer nac»- ■' '''-le schift>^ 
Csen will, darf es nicht zn na*- '**^| 

.stellen. Das Eine nie das 
Treffen." 
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Lbipzio, b. Wienbriick: Camuthreden tob J. H. L. 
Fischer. Pastor zoSchSilberg im Färstenthnoi 
Riitiobilrg; 1836. 212 8. & (1 Rtblr.) 
Der sel^r bescheidene Yf. will diese Reden selbet 
nicbt rar Muster ausgeben , sondern in ihnen seinea 
jfingern Amtsbrädern nur dadaroh nützen , dals er 
zeigt, wie etwa die Casnalrede anzugreifen sey , um 
da, wo noch das rechte Selbstvertrauen und die nö- 
thtge Erfahrung fehle, ihrem Zwecke zu entsprecheB, 
Bp gesteht damit iu^ dafs die letztere die beste Leh- 
rerin ser, Torausgesetzf, data man den redlichenWil- 
len habe, sich fortzubilden , und dafs sich mit geisti- 
ger Lebendigkeit und Frische die Gabe des Takteo 
und der Umsicht rerbinde, die sich freilich nicht er- 

* lernen Wfst Wo es aber daran nicht gebrieht, wo 
der Geistliche im Einzelnen da» Ganze zu sehen und 

{' "enes auf dieses zu beziehen weifs, da mufs er auch 
lald dahin kommen , seine Casualia mit Erfolg ztt 
bebandeln , das Besondere mit den allgemeinen reli- 

S lösen Ideen zu Verschmelzen , dem Positiven sein 
Lecht zu geben und eine Stimmung des Gemüfhs^ her- 
vorzurufen, welche der jedesmaligen feierlichen 

* Handlung entspricht und fruchtbar wird für christ- 
' liches Glauben und Leben. — Im Allgemeinen ge- 
' iiiigen nun auch die rorliegenden Reden diesen For- 

* derungen. Ohne das Geschraubte und Gekünstelte, 
wozu neuerlich berOhmte Namen oft Yeranlassung 

' gegeben haben , fassen sie den rechten Punkt Ton 
einer ansprechenden Seite Auf und schreiten in ziem- 
lich lebendiger Darstellung fort. Geschmacklosig- 
keiten, ger^ade hier so hMufig, widrige Compltmente 
und fader Roman - Styl sind uns nirgends aufgesto- 
fgen, und Überall paart sich mit dem Lichte die 
Wärme, Allein wir haben auch keine gerade eigen- 
thümlichen Ideen gefunden; die tiefere Bedeutung 
der heiligen Handlungen scheint dem Yf« noch ver- 

' schlössen zu sejn , da er sich mehr an ihre Sufser- 
lichen Seiten hHlt; sehr krSftig und erhebend wird 
er selten, und wenn er selbst sagt, daCs er ans einer 
zwanzigjährigen Amtsführung das Beste zu geben 
gesucht lind es noch ein Mal einer sorgfältigen Deber- 
arbeitung unterworfen habe, so hätten wir oft weni- 

! 'er Worte und mehr Gedanken erwartet. Die Samm- 
ung enthält sechs Taufreden , zwei Confirmations- 
reden, sechs Traureden, drei Beichtreden, .zwei 
Abendmahlsreden , deren Unterschied von den Tor- 
bereitenden Beichtreden wir aber nicht einsehen, 
eine Eidesverwarnung , eine Rede bei Einweihung 
' eines Kirchhofes, sieben Grabreden, sieben Leichen- 

Sredigten und als Zugabe eine Predigt zur Feier 
es achtzehnten Octobers. — Bei der Eidesverwar- 
niing redet der \L nach unsrer lächerlichen Sitte 
mit er^* an« Im Anfange aber weifs man gar nicbt, 
dafs'' seine Rede wirklich Anrede ist, sondern es 
scheint , als werde die Sache ganz objektiv betrach- 
tet. Wann werden wir wenigstens aufhören,^ die 
Thorbeiten des conventionellenLebens auf das kirch- 
liche Gebiet überzutragen ? 



Merlid^ GeleifenheUen Ton M. Ohf WßHhi^ 
Theol. Dr. , Ordensbisehof u. Pastor priiMriu» 
SU Stockholm , aus dem Schwediseh'en fbersetM 
von JoA, JtoAMieft, dentsehem Prediger In Blockf- 
holm« 1835. 309 S. gr. 8. (I RtUr. U Ggr.) 

Der Uebersetzer verdient «nn mehr nla einem 
Gründe Dank, dafs erjliese FrOeble nmpdisoher Be- 
redsamkeit auf dentsehen Beden terpflanzte» Znvöi^ 
derst wegen ihrer gesunden ReiCa und herrliehen Fr»- 
eehe. Denn W., Jetzt durch fast einilinMli^ Wahl 
nnm Brzbiaehofe von Upsala bemfen, stebt auf eiaer 
hohen Stufe |eistiffer Bildung , und vetbindü mit e^ 
mt anttfiehtiger, lebendiger aohriftIcMntnifi mbeil- 
den klaren theologischen Denkart ein rehhee , tiefen 
Cremfith, poetischen Sinn und eine nmht gemeine 
Gabe der Darstellung« Zu diesen Yorzttgen kömmt 
noch ein feiner, sicherer Takt im Ergreiren deeCa- 
anelien, welcher jeder von den Jiiep gebotenen Redtt 
einen hohen Grad Ton Ansehaulienkeit 4ind einen 
Reichthnm von treffenden Beziehungen gielit« Wna 
-der Uebersetzer ans der Vorrede zum dritten Bande 
der Original- Sammlung in der letzten Hinsicht cbr 
Einleitung mittheilt, ist werth, aueh Ton nnsem 
Homileten beherzigt und erwegen zu werden. Bn 
enthält fruchtbare Winke itlr Theorie na4 Praxis, 
und dfirfte besonders jiingerePreAMr tot dem vngen 
Umherirren in GemeinpIätaiBn und iseren AbstrMin- 
nen warnen , welchen unser dentsebes Predigtweeen 
noch immer oft.so nnerquicklich maehi«' — Sodann 
besteht der Werth dieser Uebersetznng darin , iah 
sie unsj wie diefs Hr.jR« aueh l)eabsiditigte, «nmit- 
lelbar in den G^ist einfulirt ^ welcher in der KJrche 
eines Landes waltet, das mit Recht sich rfihmt, einem 
der ältesten Glieder und eine der fWslestOn StStznn 
der protestantischen Kirche zu*sejn« freilich werden 
eich verhältnifsmärsig wenige schwedische Geistliebe 
au der Höhe eriiebea , wo )r, stelit| und wie en über- 
eilt wäre, von der Weise, in weleher der däaiaelte 
'Ordensbisohof Mjnster die geistliche Rede handhalif, 
sofort auf den Zustand der kirchlichen Beredsamkeit 
•in Dänemark zu schliefsen, so wärde ein ähnlicher 
Sphlufs geviire auch hier i^oreilig aeyn. AUetn wenn, 
wie der Uebersetzer versichert, jeaer Geist nur im 
Allgemeinen in der schwedischen Laadeekirehe der 
Herrschende ist, so hat sich dieselbe seiner wahrlich 
nicht zu schämen. — Eine genauere ITergleiohuBg 
zwischen der ganzen Oekonomje der schwedischea 
Predigt mit der deutschen, die, wegen der uns zn 
Gebote stehendenMannigfaltigkeit in der Anordnung, 
doch zum Vortheil der letztem ausfallen dürfte, mnis 
Blättern von specieller Tendenz fiberlassen bleil>en« 
- Hier konnte auf die Sammlung nur aufmerksam ge- 
macht werden als anfeinen beachtenewerthenJBeitrag 
zur Kenntnifs kirchlicher Zustände wfo* zur firbau- 
ungs- Literatur* Die Ueberaetznng ist mitFleifs ge- 
arbeitet« Dafs sie aber den melodischen Wohliant des 
Originals nur mangelhaft wiedergeben konnte , Jlag 
in der Natur der Sache» ' . ■ . . 
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* ^Fortsiisung der in Air. 54 der Am JU Z» abgthrothtium 

Reeension.) 

JMEDICIN« 

PARtf , b. Ballieüre: Anatomie pathologigue du carpi 
hwnam, ou de$cripiion$ avec figures JUhogra" 
fihjiies de9 diverses alteratioMS morbides f par /• 
Cruveühier eie. 

Juieferwug XY« In Fig. 1 seben ^ir den Blut- 
nchlag der Neoceborenen abgebildet. Die Geßfee 
See Gebirns sino nicht allein mit Blut überfüllt, son- 
dern aueb Blatkoaffula erscbftinen in der nXchaten 
Umgebung des Gehirns. Die Blutergiefsung er« 
•tre^t sieb in den Wirbelkana) bis in die Geeend 
der cMda emina. — Fig. 2 und 3 zeigen Bhitvoa- 
nia In den oeitenrentrikeln. Cruveilhier bemerkt , 
U nach seinen Beobachtungen in ^ der MatemiU 
^e Apoplexie bei zwei Drittel der Rinder, die gleich 

faeh der Geburt sterben • die Todesursache abgebe. 
B dieser Apoplexie findet nicht allein Blutäberfül^ 
lung, sondern auch Blutergiefsung an der OberflXche 
des Gebirns , in der Substanz , in den Seiten?entri« 
kein und im Rückenmark Statt« Die Ursache der 
Apoplexie kann CruveUhier nicht finden in der An- 
wenaung der Zange, die nach seiner Ueberzeugnng 
nogar die Apoplexie verhindere. Die häufige Ur- 
sache ist die Kompression des Halses der Kinder, 
Yrelcber durch die Nabelschnur den Hals des Uteras 
und durch di? weichen Tbeile ausgeübt wird , nach- 
'den der Kopf gel>oren ist Bei der Apoplexie finden 
sich bXufig noch Ekcbjmosen < in den Organen der 
Brust und in denen des Unterleibs. Nach üruveilhier 
ut es somit nicht die Dauer des Gebnrtsaktes, son- 
dern die Art und Weise , in welcher der Geburtsakt 
störend auf die Organe der Cirkulation. wirkt > wo- 
doreb die Apoplexia herbeigeführt wird« 

Auf Tafel II findet sich in Fig. 1 die Lunge ei- 
aet NengebOTnen abgebildet, welche durch stellen- 
weise Infiltration in das Parenchym der Lungen für 
die Luft unwegsam ist. Ref. ist es wahrscheinlicher, 
dab die verdickten Stellen bei dem unvollkommenen 
AthmongsproseCs durch die Luft noch nicht ausge- 
dehnt wurden. In Fig. 2 finden wir eifie sehr grolse 
Tbjmnsdrüse von tuberkulösem Ansehen ; die Lun- 
gen sind noch vollkommen fest und kompakt. Fig. 3 
zeigt eine Thymusdrüse ; die mehrere Höhlen ent« 
Mrgäns. Bi. jusr d. U Z. 1887i 



halt, die mit einer weiüslicben, schleimigen Masse 
gefüllt sind ; die WSnde dieser Höhled sind mit Ei- 
ter infiltrirt. In der Leiche, wo diese Thymusdrüse 
gefunden wurde , fand sich noch ein grofses indunr- 
tes Pankreas , das in Fig. 7 und 8 abgebildet ist» 
Fig; 4 zeigt zwei Lungen , de^en Substanz milzXhn- 
lich ist. Fig. 5 zeigt zwei Lungen, die deutliche 
Granula zeigen , die nach Cruveilhier die Mitte halten 
zwischen der Pneumonie und den -Tuberkeln. Ref. 
bat diese Granulationeni sehr oft gesehen und mjufe 
sie nach seinen Untersuchungen für partielle V'erhfir- 
tungen halten , die dpr Pneumonie fo^en. Er fand 
sie vorzüglich hei Kindern , die zu gleicher'Zeit noch 
an Bronchitis litten« Fig. 6 zeigt zwei vergrölserte 
karnificirte Lungen, Ideren Substanz aber noch in 
eigener Weise granulirt ist. Cruveilhier fugt hier 
die Bemerkung hinzu, dafs solche Krankheiten schon 
im Fötusalter entstehen können. Als Ursachen fQhrt 
er vorzüglich die Krankheiten der Aeltern an. So 
wie nfinuich das Gift der Syphilis beim Fötus Aus- 
schlSge, namentlich Pusteln nervorbringf , so sollen 
auch andere Krankheiten, namentlich {fntzündungen 
und Dyskrasien, wieder Entzündungen und Dyskra- 
sien im Fötus verursachen« Ref. bat ^chon längst 
die Ueberzeugnng gewonnen, dafs dieselben Krank- 
heiten, welche bei Erwachsenen vorkommen, mit 
wenigen Ausnahmen auch den Fötus befallen, die- 
sen tödten oder doch in seiner Entwickelung hem- 
men; auch heilen die Krankheiten des Fötus und 
Spuren solcher Heilungen finden sich nach / der Ge- 
burt häufig vor. Eine Reihe höchst interessanter 
KrankheitsfliUe schliefst diese Betrachtung, Aus 
ihnen ersieht sich dafs die Neugeborenen an Pleuri- 
tis, Peritonitis, ara^noidiiis spiraUs^ allerlei Fos- 
men von Wassersuchten, an purpura haemorrha* 
gica^ an chronischer Entzündung der Tbymus.nnd 
des Pankreas, an allerlei Entzündungen und Yerw 
bSrtungen der Lungenleiden können. Den Pneumo- 
nien der Neugeborenen wendet CrttveUhier eine be* 
««ondere Aufmerksamkeit zu und mit Recht; denn 
sie sind die häufigsten Krankheiten, von denen der 
Neueeborene befallen wird. Gewöhnlich erscheint 
sie als umschriebene partielle Pneumonie Ipneumgmia 
lobtdaris\; die Lunee zeigt sowohl die Charaktere 
der frischen Entzündung , • als auch die der Hepaii? 
sation und der Eiterung. Gewöhnlich «pflegt maa 
diese Krankheit für Brustkrampf. Katarrh oder 
Bronchitis zu halten : diese Krankheiten sind aber 
LH bo. 
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begtSndlg syroptoimitiMbe » vrelebe darch die Pnen- 
monie herbeigeführt werden* Mit dieMli Eoreirfchei- 
ten erscheint nicht selten ecthyma neonatorum^ das 
aber auch für sieh allein TorkoBinit und aus einem 
reinen djrskrasischen Zustande herrocgeht« 



Auf Tafel III finden wir Mehreres Über die 



e 



Krankheiten des Mandes^ der Speiseröhre und des 
Blagens abgebildet. Es ist der SooTj der hierver- 
sinnlioht wird in Fig. I, 2 u. 3. Mail sieht die hin- 
tere Wurzel der Zunge ^ den Raclien und die Speise- 
röhre mit einer dicken, plastischen Membran bedeckt. 
Diese Membran begrenzt steh unmittelbar an der 
Cardia in Fig. 3« In den Magen hinein erstreckt 
•ich die falsche Haut sdten ; geht die Entwickelung 
noch bis in den Magen hinein ror sieh, so erlangt 
sie keine Konsistenz mehr und erseheint als eine 
halbflüssice Hasse, die aussieht, wie die halbflüssi- 
n, dicklichen Bi^iefsungen im ^Peritonealsack« 
ine Beobachtung, in der dieses - Letztere deut- 
lich sichtbar war, machte Ref. Crtiveilhier bemerkt 
nichts ob er Aehnliches gilfunden habe. Mit dem 
Namen Soor hat man yerschiedene Krankheiten be» 
legt« Bei den Franzosen wird darunter afiemlich all- 
gemein eine Bntcündung 'des Hundes mit Membran- 
bildong verstanden , die sich auf die Luftwege , auf 
den Pharynx und auf den Oesophagus ausdehnen 
kann. Bei den Deutschen und EnelMndern gescliieht 
es hffufig , dafs sie Aphthen , welche das Epithelium 
in kleinen kreideweiisen Stückchen abstofsen , auch 
Soor nennen. In dieser Weise hat eine derartige 
Yerwechselong der Krankheiten Statt gefunden, dafs 
man zuletzt nicht mehr wufste, was^ man unter Soor 
▼erstehen sollte. Am zweckmSlsigsten scheint es, 
wie hier CmveilMer thut, eine stonuitUU membrana* 
eea mit dem Namen Soor m belegen. Die Stomati« 
tb ist freilich die geringere Kranl^heit, steht zu- 
weilen so zurück, dafs sie ganz iil)ersehen wird, 
die Membranbildung und die dadurch veranlafsten 
Schlingbeschwerden sind die am Meisten hervorra- 
genden und quHlenden Zufiflle. Ueber die Sympto- 
matologie findet sich das Bekannf e. Weit wichtiger 
dagegen ist das Aber die Aetiologie dieser Krankheit 
Beigebrachte. CntveUhier nimmt hn^ dafs die Kranke 
heit des Mundes bestSndig mit einer Krankheit des 
Darmes , namentlich mit einer chronischen Enteritis 
verbunden sej, so dafs' das Leiden des Mundes ge- 
wShnlich seine Wurzeln in dem Leiden des Darmka- 
nals habe. Ref. mufs nach seinen wenigen Beobach- 
tungen über den Soor die von CruveUhier gemachte 
Afahruns;, dafs die Krankheit des Mundes mit ei- 
ner Krankheit des Darmes verbonden sey, BestXti- 
gen. Er beobachtete nSmlich den Soor in Yerbin- 
eung mit typhus abdominalis. Die Frage, ob der 
fioor nicht mit einem djskrasischen Zustande, mit 
einem veränderten Kräfteverhältnisse znsammenhan- 
, vrird vom Yh nicht weiter berücksichtigt, und 
ch verdient sie eine nShere Untersuchung, da 
wir finden, 1) dafs Membranbilduogen gewöhnlich 
nnr in aolchen Entzündungen vorkommen ^ welche 
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mit einem djskrasischen oder verfnderten KrHftezn- 
Stande zusammediangen ; *S> dafs Krankheiten den 
Miiades, hesonders sbkhe, die so häufig in einander 
Hbergehen, Soorf GfeschwUre, Stomatokace zwar 
mit Magen - nnd Darmleiden zusammenhangeip, di»* 
ae nlier besonders nur dann mit jenen Leiden d«a 
Mundes vorkommen , wenn sie mit einem zerrütteten 
oder djskrasiaehen KrSftezustande verbunden sind« 
Es ist auffallend, dafs man bisher dieses so eben ei^ 
örterle ütiologiscbe YerhKltnifs so wenig erörtert 
hat, besonders da es nach den vielfältigen jErf abran- 
gen , welche Ref. Ober die Krankheiten des Mundes 
stf machen Gelegenheit hatte, sich in allen Füllen eo 
sehr deutlich herausstellt. In Fie, 4, 5 u, 6 finden 
wir die Magengeschwfire der Kinder abgebildet. Es 
ist hier nSmlich die sogenannte dasiriUs foUiculosa 
BUIarJt$ dargestellt, & teiden die DrfisM des/iitii- 
dH$ nnd der eardia besonders, weniger die nach dem 

JyloruB hin. Die rotlien die Drüsen umgebenden 
IHnder zeigen , dafs hier wirklich von der Entzün- 
dung die Rede ist; selten gehen diese Drüsenentzün- 
dungen in VerachwSrnng Aber, Gewöhnlich ftidet 
man nur sehciniMre Ciesckwüre ; indem sich nHmlieb 
die Schleimhaut um die entzündeten Drüsen erhebt,* 
die gelbliche, vergrotserte Drüse sich mehr in dem 
Grunde htfit, entsteht eine Yertiefnn^ , die wirklich 
eine oberfllchliche AdmUchkeit mit einem €ieschwü* 
re besitzt. Betrachtet mau die krankhafte Bildony 
noch etwas genauer, so ISfst sieh diese sehr leicht 
von einem GesdiwOre unterscheiden. Magenge-* 
schwüre sind bekanntlich überhaupt weit seltener, 
als Darmgeschwüre, Dieses ist sowohl bei Kindern^ 
wie bei Erwachsenen der Fall, Indessen Cm* 
veühier fand , vrie Billard ^ in mehreren Füllen wirk« 
lieh MagengeschwOrew 

Auf Taf, lY sehen wir in Fig. 1, 3, 3 o, 4 das 

Schwinden und den Mangel des Gehirns beim Was^ 
serkopf abgebildet, Dafs der Mangel des Gehirns 
bei der Wassersucht betrlchtlich seyn kann , zeigen 
eben die Abbildungen, Es mangeln nffmlieh der 
gröfste Theil der grotsen HennsphVre und die iibri^ 
gen «ind mehr oder wehiger unvollkommen gebildet 
oder verhffrtet. Nach CmveilMer zeict der Schldel 
im Wasserkopf sehr viele Yerschiedenheit^n , die 
sich zurückführen lassen 1) auf die Menge der Flüs« 
sigkeit nnd ^das Yolumen des SchXdels und 2) nach 
dem Zustande des Gehirns, In ersterer Hinsicht 
bietet der Schüdel eine dreifache Yersehiedeuheiti 
Er kann nSmlich 1) grölser als normal sejn, 2j ganz 
normal, und 3) kleiner, als normal. Die neiden 
ersten Formen sind allgemein bekannt; wmiigef 
machte es die letztere se vn. Auffallend ist es j mb 
Cruveilhier die Mikrocephalie -ge wohnlich mit Was- 
sersucht nnd Hirnmangel zusammenbringt. So fand 
er bei einem todtgeborenen Kinde, dessen Sehtdel 
nicht einmal die EHlfte der normalen Chrüfsebesafs« 
aber in der Yerknochernng weit mehr, als normal 
fortgeschritten war, anstatt des Gehirnes eine Blase, 
in det man noch Spuren vom Gehirne anffiind, B»- 
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eälM <ist' ju« W«rMerk«Af .v4Bbtfiiilk :O«0 vW. 
»birtlitete) äu. Kind, milehtati «ehte«bi(]|»ai«(e.ftH 
woBdaimd eioMi «ekr Ueiiteri Kopf lade, 4» dMi 
Kopf-iMM« TiiiertfliglMbv - iEIbb ^JBedMkMMB da* 
S«ldhMs .waAMi«mJmBte*kmfo gdRUra;. dj^ ViMw 
hrfhh«BM<gifortyiiiii*rittaij^B».aBt«f>>frerai«i>|iiMi ^ 
dM->Qebim itiir tmüM mmMf .EMriahalt ptttmityk 
«Mtt iiaiaMk».€MiMi«iJ«ev4ehiadM«;: QitlMlSh^ 
aehtau a^sUtaM Unk «ehe Ig«» Ath^tf imn JfflfrflMt 
«biw MikNnphttlie .alBälkk «raunltte: MüAwHm^ 
Z..vwgl. MedieiniBehe ZejlMg so» mmm Fanfefü» 
Uidlkiiiide in Preobea. Jahrg. 1896* » 

. .AmS Tai« T kt MiFig.! «fa.fltliipa fw 4ciMBaf^ 
•ÜB •ibhtiNir» m dem 4MUen»fidkin<iifll(C«M]Mli 
. ftlik;.iBiir etil Maxksüwftn , : imt muMtMImt mißgtf 
der mediiSa dUMg^te v^HSait:, mtmÜsiiiA abittato 
Spur dBeaat T4eifa. . h Fig«2 /Mken wir daümcUte 

SerCe Jbrk avCgeliolmi, mn Mck baater diesM 
[arkafffoifatta anaiditig niardaa an kjHMiatt , -dar Tak 
ajoam jniciierta Lappea dar grofaaa ttraiiaphiire aum 
laittbra i i ^La^pa*. dar andaran ^mUpIUlra Un TaVf 
UäiU Jn Big..3 aabaa wir die Baaia de» SchSdela 
abgäbiidet^ an* dam das femiorium cmrebiMi Kttfaetat 
klaia ^ nmdliab and Ton dar gaiadhalicbaa Form «b» 
watohand araiobami« Diasaa (Sabirs warda Toa G»m4 
baite Ml aiaam Kinde gefatfdaa» walchea im Mai 
lftid«aboraaim JlllrziSSi atarb«. Schon vom aie* 
banlan Jabra aa zeigte aieh ScbwSahe dar 
aea, Mangel dea Varaüindaa, UamSgiiabkeit , 
Warte gntmi artiknlireii ; dieae ZnflUe hatten im 
Verlauf der Zeit zugenemmen und waren von ?er« 
aahtedeiien beobachtet worden, 'Ba aoU auch der 
Maatorbatian aebr argeben gewesen aaim« Ehe man 
dieien höebat intereaaanten Fall zu phyaii^logiachen 
«ad pathoIegiaaben.Folgemngen verwenden darf, iat 
znaSobat die Fra^e za beantworten : „Hat das kleine 
Ciehim hier a pnaia ran/brmafjoiia. gefehlt, oder war 
ea aatwiekelt, und iat erat apKter wieder ainge«- 
aeb wunden ? "* CruveiUier ist xeneigt, das Letztere 
aazoaehmea) bemerkt aber, oaÜB aioh Maaehes da- 
gegea einwenden I^se» Und in der That belüHt 
«ieae Ansteht wenig Währacbeinlichkait, wenn wir 

bedenken :, 1) dafa alle Himtheile in der. Nshe des jainer Frau^ welche am achten April 1830 mit einem 
kleinen Gehirnea, die m«cbf//a e^feiif af a n^ddiaaus .ungefähr aeit fünf Tagen tedten. Kinde niederkam« 
ihr berTorgAenden .Nerren dtiachans naritaid aebib- »CrmeUhier nennt dieae Krankheit . Apoplexie di^r 
dat aind; aad* i2) daCa daa faalorjvm cere&ei&gar J?l(afaaUi. HiHr bietet siek/dja Gelegenb^t dar, et- 
fliabt angebildel iat, HSehatbaachtaaawartbisiittm -MI4 l^^lberea iber die.ldraakheiten.der Placenta« 
Qeiateaacbwiahe and die Schwache der Bewägniig <Aif . bliherhia iititer manohi^d^i. Napien .Terkamen , 
beim Maagel des I kleinen Gahimea und rolHuimm^ ihHtf$ntlmlea^ , l>er Yn^'^n^iirdigt alleia. diisjeiiige^ 
aer Aasbildnag dea grofsen« WSre ea gewifs, dais -vMa französfsehe Aerzte, Brächet pnd Andere über 
das Kind Maaturbation getrieiian habe, was iodels -diaiie Krankheit bekaänt gemacht haben. Die herif- 
nach der erzählten Krankheitsgeschichte noch keine liehen Leistungen deutscher Aerzte, welche in der 
Tollkommene GewITsheit erlangt bat, ao lieferte diese - neuesten Zeit diesen Krankheiten so besondere Auf- 
Beobachtung den entschiedenatenBeweia, dafs die ron merksarokeit achenkten, sind ihm ganz unbekannt;» 
6aU angenommene Beziehung zwiachen Gaacblechts- Cruveilkier fuhrt folgende Krankheiten dieaea Organa 
theilen und kleinem Gehirn Tollkommen unbegriiudet an . 1) i)ie H^;^r(rophie, deren Wesen er unbe« 
Mj. Bis jetzt steht der Fall in der Brfahraog noch greiUicher Weise in einer Infiltration roa Seruii und 

pi^ 



,; itJTfifer KJnWgf 4w» «rfti^nenjRruch dea fhrdfne» 
QbturglfitiiifKin. DarDa|r;nkat sich gleich linte^. dem 
hfonpoip^alaa : Aat 4^ Schambeins den Weg naeb 
AiuW|f^l)alintiaid iat wn einem serösen Sack mit 
bsnv<u*gedrll9gitflm Bicuckfall umgeben. In dem Fallet 
voafdejp./^a,.Abbildiiag aniqpmmen ist, w^r der 
Bruch . e|nga)^||imt ; und vernraachte ^en Tod« 'tiji 
tigwlMk^^ wajr. 4^ Brndi in aeiner Laee im fbra^ 
mm obUiPßlmum\, Hi^Z und 3 zeigen die Beschaffen- 
heit des eittgeklemmten Darms und sein Verhalten 
zu dea übrigen Theilen. Dieser höchst seltene 'Bruch 
^t besläiidig klein , bildet aber nach Aufsen durch 
die yielen IChaile^ welclie ,vor ihm gcJagert siA(l und 
liervorgedyrHJUit werden, eine betrUchtlicbe GeJ 
schwulst« .Wollte man die Einklemmung dieses 
Bructia operiren.^ so mufs pack if^t Anatomie der 
Theile Folgendea baracksichtigt werden :. 1 ) Man 
pub die Hautdecke, das Zeligewebe und die Apo- 
aeurose dea Schenkebi durchschneiden., sodann der 
Länge nach am inneren Rande des mmculiu pedineug 
und am Hulseren Rande des ßdduetor . sfiperficialf^ 
in der. hier liegenden Zeligewebsschlebte Torwärtg. 
drängen. 2) Den musca/ia pedinetis aufheben^ wlia 
Uicbt geschiefat, indem jnan den Schenkel in halb^ 
Bei^^uag brin^ . 3 ) Dia Aponeuroae durchschneif 
den , wache aich am hinteren Theil des pectineui be- 
finde^. 40 . Den Brnebsack Torsichti|; ; wie bei allen 
Hernien , offnen. 5) Mii(a die Erweiterung nach an« 
ten und innen geschehen, weil die Gefäfse sich naclk 
oben und aufsen befinden» Die Erweiterung soli in 
drei verschiedenen Zeiten geschehen, indem man 
nach und nach die .einzelnen Theile von aufsen nach 
innen durebaclineidet« 

hUfmmg XVL Auf Tafel I sehen wir in Fig. 1 
eine Placenta, die mehrere Bluthöhlen enthält, ab- 

febildet. Die eelappte Form der Placenta ist die 
Irsacha, duCs die ainaelnen Bluthöhlen wie kleine 
.Geschwülste eraeheinem .Fig. 2 zaigl^ einen Durchs 
eehnitt der Placenta, .vüoraua sich ergiebt, dafs^ die 
•Höhlen sämmtlich ven verscbiedenerGröfee , theila 
klein , theila grofa aind« Die Placenta fand «ich bei 
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Er diedem^ ZbstSidi^ oft dMÄe^rtttr^^J MitoJ; 
2) Die Atrpphie; welche allgemeiii undMrtieUitfeys 
kann. Öer MiitterkucheU wir d dSmM* , diAter , 

»•aniilirt und gewShnlieh vreifegele» * Zu dfesem 
Qstaiide werden die Placentenr itiit fifcrSirep* BH^ 
4uDa, die skirrhSse und tubeirkukse Plaoeitta ge« 
irechnet. ' Cruveilhier sucht die nüch^te Ursache dift^ 
ser Krankheit in einer unTolIkemmeflieii Yefbfaidarigl 
der Placenta mit dem Üteirus.' Bei djeseth ZtistähAe 
des Mutterkuchens stirbt das KiuA A. 9) Dic^ filift^ 
zCn düng der Placenta , deren Gewerbe dichter, mor-^ 
Bcher und mit schwarzem Blüte infiltrirt wird und 
ganz einer hepatisirten Lunge gleicht. Es finden 
f ich aU Ausgänge dieser Krankheit die rothe un^ 
die graue Hepatisation und die Eitenmg vor, 4) Die 
Terkii'öcherung der Plaeenta; 5) Die Hydatiden des 
Mutterkuchens. Beide sind den Aerzten wohl be^ 
kannt. Cruveilhier fand die Terknöche^ung so aue<* 
gedehnt und ausgebildet, daft der Mattlsrkuchen wie 
versteinert erschien. Diese Yerknöcherung beginnt 
beständig an derUterinalseite und schreitet in seiner 
Ausbildunjg nach der Fötalseite vorwHrts, Die ge- 
trennten y erkn*deherungen sind h9üRg durch ein 
fibröses, elastisches Gewebe yerbundeit. - '6) Die 
Apoplexie der Placenta , der Rifs der Blutgefüfse 
una dadurch bedingte Blutung derselben, wodurch 
VegelmKfsig Absterlieh des Fötus bedingt werden 

joll. 

Auf Tafel II sehen wir in Fig. I die Perikarditis 

mit reichlicher Ergiefsung abgebildet; Der Lymph- 

ergufs bedeckt in der gewöhuHcben Weise die ganze 

Oberfläche des Herzens und zum Theil auch die des 

Herzbeutels; die ergossene Masse erscheint durch 
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sejflv* älssdkMtib dbu Avsicbwitzungw .«ines jedes 
ohfailttdeten JÜrabMtels ifelr 4>der weiiger BlotktU 

Jelch^fiiidiofl^^tteh Blottnnikte Tiirfiadet« Cmocsh 
ier erwShntV dafi|. sicll in der ErgioGsdng, welche 
die* Oberil4h»*d0s Herzone «it-der entspMdkendea 
Seit« deii Hmbeutelei T%#btndet. hltaiig Teberkela 
teWiadeii.'i * DieBe'Ttiftiirkeiii <soliei«Jili ui«^ andte^ 
ie myu'^ nls iegglemtrirtie CMmnladeDe»« Ueher 
dieGeffllientwiokMang^in'derAntscIiwiixwig:^ tSmm 
die tTmwandliiibgtiderseU)«» in ZaUgtsweh*, ober dia 
VerJMMlksbng d^ iflerzkeutsUilolMo UBtoreinander 
fittde^iBad DU» BekMuitee» < • 

Auf der Tafel III finden wir Abscesse der Le- 
ber: ift Felge vohiFkleUth. Die AbbiUnngea« sind 
MUNBDieai ?O0 der I.eUr eoleher IhdiTiduen, diene 
Feige ihrer Wnodei^ starben«. Die einzdben Ab- 
sriesse stehen fiist efimiMIich mit einander in Yerhio» 
dttttf und^- heben t ihren Sitz lifli Zellgewebe» das pa- 
«entlieh in den gröberen Yenehiweigen liegt. Die 
ifem? ider Lelieriinden sieh hitufig einzeln dnreh die 
Eftemng losgetrennt, nehmen aber an ^der Biteraog 
flieht^ Vheih' ;Duveh die wesEsei Farbe des «Eiter» tna 
ibHroh die* geliie»4er Lebisr-i^eifi» erbSU die Leber 
ein grahi tartiges Ansehk«. ' STach den Unferenehnn« 
^u ?on ßnitmAfer bat die Leiiereiternig. gewöhnlich 
Ml dem Zellgewehe ihren Sita , namentlich. In jenem ^ 
das die vena peria ^mgiebt« Dieses Gewebe eJDtzQn«» 
det sich nicht; aliein ^sekundHr in Folge Ten Wunden 
and Fenenehtzüttdune, sondern es lIuMin sidi sogar 
primfil* entzimden und ,in .JBiternng übergehen« Otf* 
veilhier erzXUt einen 'hoehst* interessanten Fall, 4er 
aU Beleff zu diesepi Behauptung dient. .Bei eifern 



vieles Blut und Blutklnmpen roth. In Fig. 2 sehen jungen Inanneder in Felge ¥on allerlei Ausechweifiin* 
wir ein sehr erofses Herz, dessen sfimmtliche Höh^ gen sich zuerst eineohronie^e Leberkrenkheit zun 



len erweitert sind, von ähnlichen Ausschwitzungen 
bedeckt. Die Ausschwitzung bildet deutlich zwei 
Schichten, die Sufsere rothe i^t offenbar frischen Vr* 
eprungs, die innere gelbe istSlterer Herkunft. Es 
scheint , dafs eine chronische Perikarditis hier ISn- 
*gere Zelt bestanden hat, die 'su8ter wieder einen 
mehr akuten Zustand annahm* ilie DarstiBllung der 
Form und der Farbe ist durchaus dicht der Natbr 
getreu ; das grelle Kolorit weicht ganz von der ge- 
wöhnlichen l^rbe der Aussohwitzuogen in der Fwi«- 
karditis ab. Da die Ergiefsung mit reichlicher Blu« 



zogen hatte , zu der eich spüter eine den Tod brin- 

fende Entzündung hinzngesellte, fand sich iu der 
«eichehöffnnng.dce Capsula Glieeoni TorhSrlet und ver- 
dickt ; das Zellgt^webe in der ümgelMing jder gröfee« 
reu und kleineren Zweige Abb venu p^a war Terei* 
tertund bildete eine Reihe ron znsammenliSngeodett 
Abseessen. Ergiebt si^h nun aus dieeen Unteren- 
chungen , dafs die Lebereltecung urspr&nglich in dem 
Zellgewebe dieses Organe ihren Anfang nimmt,, so 
I8fdt sich doch nicht in Abrede stellen, dale die 
ulcmi mehr oder w^^iger, dabei betheiliei sind , wo 



'tung verbunden war, so stempelt Ohiv^Ater diese «idht gttnzlieh zerstört werden. In der Mischnag 

'F'orm2u einer eigenen uAd legt ibr'den Namen- pe* -diesier gellien Köi^ietehen mit dem^weileen Biter 

' ricardiiis hatmorrkagita bei. ' •i>tf ' Biutergufs her der •dfaeii t die yersohiedenArtige Fürbui^ dfe^Gontentoms 

'EntzSiidiing seröser^ Hffede f er oiebt selten ist, mso ^er^LelierabseeseezH bei^nhen. Ist das Zellgewebe 

ISfst sich wohl "mit Aeohl bezweifeln ^ ob manddreh fwaugsweise w» der Eiterung mgriffen, und bildet 

'die vorhandene Blutansairnmlung berechtigt sey , die- es !somit eigentlich den Abscefs, so erscheint der ent- 

se Entzündung als eine besondere Tariet^t anfzui&li- haltene Eiter Toa milehweifser Farbe« 
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.^^ id die Leber - Acini besonder« ia^die Eite- 
rungen Terwickelt oder dnrcli sie xeretdrt^ ao erw 
aeheint das Contentum mehr aehmatzig grao. Hier^ 
* aus erklärt aich auc^, warum alte Unger bestellende 
Abacesae dieaea Organa bestfindig ein milebweLGsea 
Aoaeben baben, während friaehe mehr eine aehmntzi* 
g^ Farbe' enthalten. Die Leber- Abaeeaae entateben 
aua verachiedenen IJraachen« Eine der hKu&alen 
iat die Phlebitis, in welcher die Abaceaae der Leber 
nach jenen der Lungen am häufigsten Torkommen» 
Leber -AbStessOt welche in dieser K!ra«kbeit ent- 
stehen , zeigen folgende Veränderungen : Zuerat er- 
aeheint ein bräunlicher » blutiger Fleck , der aeinen 
Sitz im Leber - Granulum aelbst zu haben aeheint. 
Sodann erfolgt eine Infiltration Ton weifaeai Biter; 
dar braune Puakt erscheint jetzt dordt die dazwi- 
ecken liegenden weifsen Streiien granatartig; ziihtzt 
erscheint die Ansammlung Ton Biter, der Abaceüs. 
Alle Entzündungen, wenn aie aich mit Phlebitis Ter- 
binden ^ können Leberabsesse herbeifiihren ; so fand 
Cruveilhier Leberabscesae in Folge x^m PanarUium 
und PseudoßTjfsipelas. In einem Falle fand Crmeil- 
hier die Entzündung der tfenae haenunrhoidides ala 
llnache der Lebereiterung. Dieser Fall bestätigt 
s^mit, wie wichtig die Verbindung zwischen Maat- 
. dorm und Leber iat» Die älteren Aerzte würdigten 
den pathologischen Consensas zwischen den genann- 
ten Organiin weit mehr als die neueren* Die patbo- 
logiache Anatomie hat» indem sie nadiwiea^ data 
Entzündungen, Geschwüre, Fisteln, &reba dea 
Mastdarms häufig Ton krankhatten Lebern begleitet 
waren 9 den onzweifelhaften Beweis geliefertr, daCi 
die älteren Aerzte in der fieurtheiluog des genann- 
ten Verhaltens den rechten Weg betreten hatten« 

Auf Tafel IV sehen wir die $pina bifida bei drei 
Terschiedeneil Kindern dargeatellt. Die Gesehwfll- 
ate sitzen sämmtlich in der Lumbargegend. ADe 
Kinder atarben wenige Tage nach der Geburt« In 
Big* 4 aehen wir die Hirnventrikel and daa itficlwH 
mark geöffnet ; di# HSute dea Biickimmai^ und nt* 

Msgäiu, ßi, £ttr A. £. Z, iWr. 



dickt, mit einer gelUichen , pbatiaehen Maaae infiP 
trirt; dieae Veränderung ist selbst noch um das klei- 
ne Gehirn und den Pms varoK sichtbar« Da ans dem 
Teränderten Küekenmark an der Stelle, tto die spitm 
bifida iat^ die Wurzeln zu den Ganglien herTorgehen, 
ao scheint es, dafs daa Rückenmark an dieaer Stelle 
noch nicht ganz fehlt. Dafa die Spina bifida mit ky^ 
drorAacAt> verbunden sej, bestätigt ChnwiMM*} dafn 
aber diese Tom hjßdreneephalm bedingt werde , lem- 
net er und zwar mit Recht; denn da man die $pina 
bifida ohne Wasserkopf findet, so folgt, dafa kein 
wesentlioher Zusammenhang zwlacheil beidto Tor- 
handen Ist. An der Stelle, wo aich die $pina bifida 
befindet, entstehen und Terhufen die NerTen, wie 
im normalen Zuatande. Ist diese Beobachtung rich- 
tig, wie man! wohl nicht bezweifeln lunn, ao folgt 
daraus, daCs in der spina bifida ein doppelter Krank- 
haitsznstand terhanden ist: 1) eine Heramnngsbil- 
dunff in den Wirbeln, und 2 ) Wassersueht in den 
Rückenmarkahänten und Zeratörnng dea Bücken- 
mnrks« Dieser letztere Zustand, Tielieicht der wich- 
tigere^ wird bei Betraehtung der spiita bifida ge- 
wöhnlich ganz fiberaehen« Von der Punktion dieäer 
Geschwulst sah Cmveilhier nur einen unglücklichen^ 
Erfolg, den aueh Ref. beobachtete. Ueber den Ver- 
lauf und die Erseheihung der Geschwulst das Ge^ 
wohnliche. 

Auf Tafel V sehen wir einen prolap§u$ uteri mit 
retrevereio vaginae^ der Form nach eine ganz gie- 
wöbnlidie Eracheinung. Am Utema ist bemerkbar r 

Sdle Gröfse seines Tortikalen Durehvessers. Ü) 
ie Verengerung seines mittleren Theifs. 3) Die 
Vergrörserung seines Körpers und desHalaea. 4) Ei- 
ne Spalte in seinem Körper. Cruveilhier bemerkt, 
dab man eme Verlängerung der Gebärmutter regel- 
mäisig beim prolapsue uteri beobaohte; eine Erwei- 
chung desParenehjms der Gebärmutter set dmn be- 
ständig vorbanden , wenn ein Anaflnfs bei dem Vor- 
fall Statt cefuoden habe. Dw Verfall der Gebir- 
mutter zieht ejne Ortsverändening der Blaae naek 
sich. Die eigeathamllehto SteUe, weiche die Bbise 
und die Urethra beim VorfaUe einnimmt, die damit 
zusammenhängende Veränderung der Bfttmflndunga^ 
steUen der Uretherea hat CruneUhier in Fig. 2 daiv. 
gestellt. Die Entzündung ^et Sehetde, die Ver- 
sckwBrnng und SehorfbUdung dertelben*, dfe Veiu 

ateUwdf iJm^fniidbmK.dfn TaiiiiiBiiMwbilsiBinCia) 
Mmm ^^ 
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cinom finden wir nach anatomiscb - pathologisclien 
Ergebnissen näher dargOBtcUt. Die von Marschall 
. empfohlene Ausscbneiduiig eines Stückes derVxi^ina, 
am eine Verengerung derselben und dadurch gründ- 
liche Heihing des proTapsus herbeizufiihpeny \iird 
ihrer vielen Vorzüge gcmäfs gelobt; sie i^ eine An« 
Wendung 6ruveilhier^s zur Heilung des Mastdanns- 
vorfalls auf den Vorfall der GebHrioutter. 

Die Tafel VI versinnlicht eine allgemeine Ve* 
nenerweiteruug an der vorderen BauchflHche gleich 
unter der Oberhaut. Die Erweiterung ist ganz gleich- 
mäfsig nicht knotenartig. Die erweiterten Veneueu 
münden zusammen mit der vena umbilicalis ^ welche 
die Dicke eines Fingers zeigt« Diese erweiterte te- 
na umbilicalis mündet in di^ sehr ausgedehnte venu- 
porta. Die Leber ist atrophirt und sehr klein. Am 
Nabel bilden die erweiterten Venen zwei hervorra- 
gende Geschwülste« Diese Venenerweiterung fand 
sich bei einem 46jllhr]gen Manne, welcher 1813 bei 
seiner Gefangennehmung von ungarischen Soldaten 
mehrere Kolbenstöfse auf den vorderen Theil des 
Bauchs erhielt. Bei einem sechs monatlichen Auf- 
enthalte im Hospitale war er langsam genesen. Als 
er 1814 nach Frankreich zurückgekehrt war, zeigte 
sich schon die Venenerweiterung« Sie erschien am 
untern Theile des Bauchs und verbreitete sich lang-« 
sam aufwUrts, schien in der epigastrisehen Gegend 
sich zu begrenzen , als bald nachher die ZufHUe eines 
Magenkrebses sich einstellten. Der Leichenbefund 
zeigte aufser dieser Vcnenerweiterung noch Hjper-» • 
trophie aller WHude des Magens und Verengerung 
der Pjlorus - Oeffnung. Aehnliche Beobachtungen 
sind von ßl. A. Severinus de abscess. recondilis 
eap. /JT. §. 13 und von Boj^er mal. ckirurg. tom. II 
S. 280 beschrieben ; sie gehören zu den interessante- 
sten und selteneten Beobachtungen. Ks mufs hier 
bemerkt werden : 1) Dafs die Erweiterung der Venen 
einen vollkommenen, gleiehmüfsig' runden Cjlinder 
darstellt, dafs die Venenwandungen zu gleicher Zeit 
verdickt, oder wie Cruveilhier sich ausdrückt, hj- 
[»ertr^i^hirt sind« Durch beiderlei Erscheinungen 
unterscheidet sich die abgebildete krankhafte Gestal- 
tung der Venen von den gewöhnlichen Varicen. Bei 
diesen ist die Erweiterung bucklich und buchtig, und 
die Wunde sind verdünnt. — Diese Hypertrophie 
mit Erweiterung der Venen mufs so^itvon derVa- 
ricosität derselben unterschieden werden. Auch die 
verschiedene Art des Blutlaufs in den beiden krank- 
haft verSnderten Bildungen der Venen verlangt diese 
Unterscheidung. Bei den Varicen ist der Blutlauf 
mehr oder weniger gestört, daher auch die Folgen 
dee gestörten Blutlaufs , Vl^assersucht u. s. w. vor- 
handen sind. In der cjlinderformigen Erweiterung 
der Venen und Hypertrophie der Wffnde ist keine 
merkliche Störung dea Biutlaufs vorbanden. 2) Die 
Communikation dieser Venen mit den« erweiterten 
Nabelvenen« Diese Communikation ist besISndig 
normwidrig ; es I»leibt aber unentschieden , ob diese 
IVormwidrigkeit angeboren oder erworben ist. Das 
Eertbeeteken imd die Brw eiternug def Nabelvene ist 



schon mehrmal beobachtet worden z. vergL HoBer 
elcmenta ^pkyshloff. ifim VI pig. 483, Duoer nay ocii- 
vres posikumes tarn. II pag. 138; Fabricii Uildam 
op^ra anih. III observatio. 37. ei anfh. I observ. 53 ; 
Membre arekkes de n^decine 1626 ; Manec r^eheftheM 
anatomico - pathologiques s^ir lu kernie aurate j^urü 
1826. Von deutschen Aerzten ist diese krankhafte 
Bildung bei Erwachsenen raehrmais^gesehen worden^ 
wie die bekannten pathologischen Handbücher von 
Otto und Mechel nachweisen. Die Ursachen der Er- 
weiterung der Nabelvcne sind unbekannt; auch in 
dem ivorliesenden Falle l^fst sich nicht entscheiden, 
ob die Erweiterung der Nabelvene die Erweiterung 
der Bauchdeckenvenen nach sich 20g, oder ob die Er- 
weiterung dieser (lie Erweiterung jener herbeiführte, 
oder ob beide aus gesonderten Ursachen den Zustand 
A^ Erweiterung erlitten. 3) Ist die Verkleinerung 
der Leber ^eachtenswerth. Cruveilhier glaubt, dafa 
durch die erweiterten Venen der Blutlanf der Art 
verändert geworden sey, daCs die Leber w^iger 
Blut erhalten habe. Hierin mufs man ihm wohl 
beistimmen, indessen hHngt die Atrophie über- 
haupt, zu sammen mit einer gestörten ErnKhrung, 
die firnllhrung aber kann gestört sevu bei zu häu- 
figem, ab bei zu geringem Blutzuflusse. Ob die 
Hypertrophie des Magens mit der Erweiterung der 
Venen zusammenhange, oder ob sie durch die erlit- 
tene Verletzung herbeigeführt worden , lafst sich 
nicht entscheiden; wahrscheinUeh haben beide zu ih* 
rer Ausbildung beigetragen« ' 

lAeferimg XVII. Auf der Tafel 1 sehen wir die 



-.«.ftv i««9 ^Mvuiru.iuii, uen nvuauuen un verieizi. jp ig. a 
und 3 zeigen einen Hirndurchsehnitt und die Cjslu 
geöffnet» wobei im Grunde der Cyste die kleinen ein- 
eeschwundenen Hirnwindungen noch bemerkbar sind« 
liw Gehirn wurde bei einem 15 monatlichen Kinde 
gefunden , das an bestHndigen RuckwSrtsbeugungeii 
des oberen Körpertheils und Krümmungen der Glieds 
mafsen in Folge anhaltender Spannungen der Mus« 
kein gelitten haUe. Diese Abbildung ist auch in Ji- 
6ertf Atlas der pathologischen. Anatomie wiedergege- 
ben. ^ Die Atrophie der Hirnwindungen ist nach Grii* 
veilhier eine häulBge Erscheinung; sie kommt mit und 
ohne Veränderung der Hirnsubstanz vor. Cruveilhier 
unterscheidet: 1) die einfache Verkleinerung der 
Windungen. 2) Die Atrophie der Windungen mit 
Granulationsbildung derselben. Diese Form kommt 
bei den blödsinnigen alten Frauen in der Salpeiribre 
b&ufig vor. 3) Die Atrophie der Windungen ist 
verbunden mit einer Umbildung im Zellgewebe und 
gelblich brauner Färbung. Dieser folgt nach der 
Apoplexie 4) Atrophie mit Verhärtung in Folge 
der chronischen Entzündung, 5) Atrophie in Folge 
des Substanz?erlustes bei der rothen Erweichung. 
6) Atrophie in Folge der Umbildung einer oder beider 
Hemisphären zu einer mehr oder weniger dünnen 
Haut. Diese Atrophie ist gewöhnlich angeboren und 
beim Wasserkopf vorhanden« 7) Atrophie in Folge 

Bffl^ 
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BiMnbg'iirttser'Bleke; jede Mlndung ist in einen 
MrSsen Sack umgeHndert ; zu dieser Fonn gehSrt die 
eogebene Abbilduiig. 

Auf Tafel II ist die Aneebnellung der Prostata 
mid die damit zosatnmenhMngende Yerffaderung der 
Blase und der Urethra dargestellt. Fig. I sehen 
^ir die Blase geöffnet , ihre VViinde verdickt,, die 
Schleimhaut bläulich sohwarz und eine doppelte Oeff- 
nung von der Prostata aus in die Blase mfindend. Die 
eine ist die Mändung der Urethra, die andere die 
MOndaag^ eines neugeDildeteli Weges aA& der Urethra 
darek m Prostata in die Blase. Fig: 2 zeigt die 
Blas# geschlosseB mit der tergrofserten - Prostata« 
Fig« 3 und 4 zeigen die Beschaffenheit der rergrB- 
fserten Prostata, und die Art und Weise, wie sie 
auf den Kanal der Urethra einwirken. Fig. 5 und 6 
zeigen den «ehr grofsen Harnstein, welcher sich in 
der Blase bei dieser Krankheit der Prostata vorfand« 
Der Krtinke, dessen Theile hier abgebildet sind war 
ein uUer Mann ^ .der sehr lange an Harnbeschwerden 

Selftten hatte. Die Krankheiten der Prostata haben 
nreh die Beobachtungen £ref*ar(fiEfoiite*tf in der neue- 
sten Zeit mehr Aufmerksamkeit erregt als früher. 
Indem aber JSfome die Aufmerksamkeit; vorzugsweise 
auf den mittleren JLappen hinlenkte, 'dessen Yergrö- 
Isemng die verztigliche, wo nicht die alleinige Ur- 
aaeke der Hanbeseh werden sey , so hat er der Pa^ 
tkologie dieses Organea in gewisser Beziehnng eine 
einseitige lliehtnng gegeben: denn nicht ein Theil, 
Mttdern jeder Thell ;der Prostata kann sich vergrS- 
fsera, entarten und iso die Ursache von Harnbe- 
sehwttrden werden. Cruvellhier unterscheidet daher 
mit: Recht eine allgemeine und partielle Yergröfse- 
tumg der Prostata. Die partielle ist nach den einzel-« 
nen Thetlen verschieden. Sie kann sieh beschrän- 
ken? 1) Auf den mittleren Lappen. 2) Auf den rech- 
ten Lappen« 3) Auf den linken Lappen. 4)^Anf 
den mittleren und rechten Lappen und 5) auf den 
mittleren und linken Lappen. Alle diese partiellen 
▼ergröIseruDgett fuhren Hambesch werden und Harn- 
Terhalten herbei. Auffallend ist es, wie auch Otf- 
üfiMter bemerkt, dafs diese Krankheit fast nur bei 
alten Männern vorkommt, sieli» hier mit fungosen 
Auswüchsen in die Blase oder gar mit dem Steine 
Terbittdet. Die Vergrdrseruog der Prostata wird so- 
gar als eine Ursache der Steinbildung in der Blase 
beschuldigt; Cnweilhier beobachtete ntfmlich, dafs 
der Stein nicht allein bei der Yergröfserung der Pro- 
stata vorkam , sondern dafs er auch in Kurzem wie« 
der gebildet wurde , wenn er durch den Steinschnitt 
entfernt war. Welcher Natur wohl diese YerhXr- 
tang der Prostata sej, wird nicht nfiher untersucht, 
und doch ist es gerade die Untersuchung dieser Fra- 
ge, welche den Pathologen nnd den praktischen Arzt 
am' Meisten interessirt. Wie andere Organe aus ver- 
schiedenen Ursachen sich vergröfsern und verhUrten, 
so ist es auch gewifs bei der Prostata ; da nu» die- 
Behandlung der Kränkelt sich auf der Natur dersel- 
ben basiren mufs, so Ifibt sieh leicht einsehen, war- 
sm die Erkenntoila der Natur der YerhSrtnnc so 



wichtig hu Ge wohnlich findet rfct die VerhSrtung 
uiid Vergrötiscrung dieses Organes bei solchen Indi- 
viduen, die früher am Tripper gelitten haben : sollte 
es aber auch nicht möglich seyn, dafs dieses Organ, 
welches oATcnbar in Beziehung zu dem Gqschlecbts-' 
srsteme steht, sich mit dem fortrückenden Alter 
eleu. so verhSrte, wie bei Hltern Frauen sich dieYer- 
hllrXniig des Geblirmuttcrhalses gewöhnlich einstellt« 
Da CruveUhier, und seine Landsteute sich nur selten 
und unvollkommen mit dei^ Anamnese, somit mit der 
ergcntlichen Krankheitsgeschichte beschäftigen, aus 
' der iloch cigenflich aller Aufschlufs iiber ätiologische 
YerKlIltnisse zu entnehmen ist, so iSfst sich wohl 
einsehen, warum die obengenannten Fragen gani 
tibergangen sind. 

Auf Tafel III finden wir VerUnderungen der 
Muskdh inr Foilge des sogenannten rAetimatisiticis 
puerperarum (Fig. 2, 3, 4) und Ansammlung von Blut 
in den Muskelgeweben (Fig. I> die Apoplexie der 
Muskeln dargestellt. Unter rneumati9mti$ rnuicu^ 
laris puerperarum versteht CnweUhier eine Entzün- 
dung des serösen Gewebes, welches die Muskelfa-« 
sem verbinden, die an mehreren Stellen nach einan- 
der auftritt und schnell in Eiterung übergeht. Auch 
ist es diesem Rheumatismus eigenthriinlich, ifafs er 
die Synevialhäute befitllt. Bei der anatomischen 
Untersuchung findet man alles Zellgewebe derart 
durch die Entzündung zerstört, dala die Moskeln 
ansprilparirt erseheinen. Diese Krankheit der Wöch- 
nerinnen, welche gewöhnlich während oder nach dem 
MUchfieber auftritt, hat wirklich viel Eigentbümli- 
ches; ob sie aber rheumatischer Natur sey, ist fiir 
jetzt noch wohl unerwiesen. Die antirheumatischt 
Behandinng hat durchaus keinen Einflufs auf die 
Krankheit i auch Kegt es nicht in der Natur des , 
Rheumatismus, noch mehrere Stellen zu befallen, 
vrenn er an einer schon Eiterung erregt hat. Die 
Belege fiir diese Aussage bietet uns eine tXglieh vor- 
kommende Krankheit, die sogenannte rheumatische 
falsche Rose, die ihre Eiterung gewöhnlich auf eine 
einzige Stelle beschrlinkt. Die Slteren Aerzte be* 
trachteten die vorgenannte Krankheit als eine Meta- 
stafe, behandelten sie als solche, und waren ^ wie 
aus ihren Schriften erhellt, weit gliicklicher m der 
Behandlung dieser ELrankheit, als die neueren. 

Die zweite hier abgebildete Kranheit besteht in 
einem Brgufs von Blut innerhalb des Parenchyms der 
Muskeln ; das Blut koagulirt und bildet Höhlen , wie 
im Blutschlage des Gehirnes, daher der Name apo* 

SIexia muscmaris. Ref. findet die Anwendung ues . 
Tamens „Apoplexie** auf den Blutergufs Oberhaupt 
unpassend; uerNaroe „Apoplexie** gehört nicht dem 
JSlutergufs an, sondern nur den Folgen, welche der 
Blutergufs im Gehirne hervorruft. Diese Folgen sind 
aber nur dem Gehirn und Rückenmark und keinem 
anderen Organe eigen! Blutergufs zwischen den Mus- 
keln findet sieh: I) beim Scorbut; 2) bei heftigen 
entzündlichen Fiebern. ^ 

Die Tafel IV ist der Yersinnlichnng von Aneu- 
rysmen des arctff aorfae gewidmet, Fig, 1 stellt die 
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SAM w«8fT»aati9cl|e G^sohwolsf und das Her«} 
eG^ächvfwt nimmt den buJbus aartae ein und er« 
atreekt aich «*waa über den Ursprung des tnmcus 
ofwnifmua hiams. pas Herx ist hjpertropbirt. Fig. 2 
seigt die aneurysm^tiscl^e Geschwulst geöffnet; die 
iäi^rt I|!aut der Arterien ist übermSCsig mit Yerknö- 
dienponn besetzt« Beachtenswerth ist es» dafs der 
reebtaventrikel so rerkleinert ist, dafs er nur einen 
jj^pl^affg zu dj^m linken Herzen zu bilden scbeint* Die 
Form^^ aneurysmatiseben Gescbynilst und die da-* 
durch bedingte Veränderung des Herzens bat etwas 
EÜgeatbumlicbes« Di^ Erscheinungen, welche die- . 
sen abgebildeten Fnll begleiteten , waren von denen^ 
die gewöhnlich bei dieser Krankheit Torkommen, 
nicht anffaÜend abweichend. 

Attt Tafel Y findet sieh die hertda diaphragma-^ 
tiea einer TSjübrigen Frau abgebildet» weleho Mit 
mebreien Jahren an heftigen KolikzufilUen litt. Sie 
"starb an der asiatisc|ien Cholera» Die Eingeweide' 
sind bis zur zweiten Rippe aufwärts in die Brust ge^ 
drangen , das Hera ist ganz in die rechte Seite ce^ 
drtagt und die linke Lnnge beschrankt sich auf den 
llanro unter den oberen drei Rippen. In Fig. 2 sehen 
wir die Oeffnnns in der Hnken HSlfte des Diaphrag- 
ma und den Sack, welcher die Eingeweide des ÜUf- 
tevleibs innerhalb der Brust eingeschlossen hat. Er 
ist crofs und gevUnmig und besteht aus zwei BUtttern» 
dem Bauchfell und d»m RUckenfeU^ welche beide 
durch dio eindringenden UnterleibsMngeweide naeh 
aufwKrts gedrlngt wurden. Die erworbenenenZwerg-» 
felbbrtidie sind bekanntlich selten ; ihre Entstehung 
ist n<^ wenig erfaeUL Die Ursache ihrer Entste- 
hung ist oBbnbar eine Krankheit den Zwergfells, 
die bald eine Verdünnung desselben , bald eine üm- 
wniidlong seiner Muskelavbstanz in Fettmasse» bald 
iMrend eine andere organische Entartuogherbeiffilurt« 
Dafs Rib und Wunden des Zweijgfells VrMcheu den 
Z^ergteUsbruehs sind, ist bekannt. 



lAefermg XTIU. Tafel 1 Fig^ 1 zeigt eine 
12 Zoll lange und 6 Zoll breite Niere ; sie ist hocke- 
rieht und mit zabkeii^hen grofsen Tenen besetzt ; das 
Mierenbecken ist erweitert. Fijp. 2 zeigt den Porch- 
achnitt, indem man grofse F&cher erblickt, die n)it 
•iner weifsen , JiirnSbnlichen Masse erfüllt sind; mit 
derselben Masse ist das Nierenbecken und der Uro- 
ther erfüllt. Eine Shnliche Masse zeigen die venm 
fmwLei bis zur vena cava hin. Es ist der Mark« 
schwamm der Nieren. Wie gewöhnlich, so zekt 
auch in dem abgebHdeienFalte, keine Symptome, die 
bestimmt anzeigten, dafs diese Krankheit m den Nie- 
ren Torhanden war. Alle die^e Zufalle beziehen sich 
entweder auf eine Djrskrasie oder auf eii^e Krankheit 
der Nieren Oberhaupt. Cruveilhier bemerkt, dafs 
man naeK den Lebe.rvenen i|i. dep Venen der Nitren 



a«iihlhi%s(wdiellirl»eliwnnmMMflni^ Bsattamt^ 
dins^s mft den Beobaebtnngen Carsimlt^ fibenein. Be 
fragt sich , ob diese Masse in den Venen ^nngt^ 
w;eirde oder ob die Venen sie von den kranken Orga-* 
nenfiufoehmen. Unser Vf. nimmt an, dafs die Mns- 
se i|i den Venen selbst erzeugt werde, weU man die 
Inji^ktionsmasse von den Venen nicht in das krankn 
Organ treiben könne und zwischen dem kranken Parw 
enclmn des Organen und den Venen keine direkt» 
Verbindung vorhanden sey.. Kein denlsdier Anatoni 
wird diese Gründe als beweisende Thataache ansMi- 
cheqd finden, Cruveilhier bSit den Mnrksnliwaniai: • 
überhaupt für eine Krankheit dar kapUlaren Venen t 
von diesem Gesichtspunkte nun erklihrt er die Veiw 
breitun^ der Krankheit auf die Lungen, Win bei de» 
Phlebitis der Gljednpalsen die Iiungon deshalb Ab^ 
scesse zeigen , we|i die Ueiaatea Venen^der Longna 
sieh eban&Us entzünden, so orkranlKon liei» Marik^ 
schwamm der Nieren und anderer Timilcdie JLnngnni, 
wiail die kleinsten Venen dienen Orgaps von der an- 
k^ndSren Markschwanunkrmdkheit ^imgesneht wor- 
den. Dafs diesen eine Hypothese ist, die bis jntzl 
noch durch keine Thatsaene erwiesen wenden kann, 
ist wohl kaum za erinnern nöthig. 

. Anf Tafel II aehen wir in Fig. 1 und 2 Tnbevw 
kß|n in iieiden Hemisphären des Gohimes ; in Fir. ä 
un4 4 einen Tuberkel im i\wit rnroK. Die Alm- 
düngen sjnd aus verschiedenen Leichen ontnomniens. 
die Krankengeschichten finden sich nmstEindlieh er» 
zShlt, Die Art und Weise, wie die Tuberkeln sich 
bilden, Ist nicht nliber erürteet; man findet sie bnld 
iu^ltrirt, bald als umschriebene Ahssen ahqjpel«rei<, 
häufiger an der OberflScho, ala in der weifaen auA^ 
stanz , hSufiger einzeln und grofs , ßS» sahlteieh und 
kjein. Cr^iveiltier fand die Tttbnekeln häufiger nanh 
vQrangegannener Tuberkelbüdang der Lungern und * 
der Lymphdrüsen« Nach des ReC» and AßtM's Bn* 
obachtungeii kommen die Hirntuberkeln am htefi|^ 
sten ohne , oder doch bei unvoltkommener Eotwicfcs» 
lung der Lungentuberkeln vor» Dafä die TnbejRkelin 
r^sorbirt werden kennen, wird angenommen« Di* / 
Angabe ilf urc/ocAV medieal gtMite, Limdw Ifiäd^ , 
nach der sich die Hirntujkerfceln erweichen und dufdi^ 
ErgLefsung der erweiebten Messen in die UicnhiiUo» . 
oder an d|o Ober^äphe in vomica sich umbilden ken- 
nen, die sptfterhin wie ein Lungengeschwür vernarbt, 
scheint CniveUhier nicht gekannt zu haben , indem et 
nirgend eines fibnlichen Vorgangs etwihnt. Sie ini 
schon nacb unserer Kenntnils von den; Himtubnrknln 
zweifelbeft, «nd da Niemand etwan Aohnl^ 



an 



chos beoiNmhtot lurf., so wird sie noch .nngewissor« 
Ewe Diagnose dieser Krankheit kann nadi On^ 
veilhier nack dem jetzigen Voffahren nneh nicht gsfo- 
ben werden« 
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'ie Bmteoz der TaberkelkMakheit kann nur ge« 
nttthmafst^ werden, weHll'Wli^ die Kranken an Tran^* 
rigkeit, Mürrisebkeit, bald an gesteigerten, bald an 
geechwSebten HirntkStigkeiten, an Epileiwie , Con- 
Tilleionen, hSufigemr ^rhreohen, an ansaetzendem . 
oder andnaerndeiti . '. leiditeni . edbr heftigem , fixem ! 
oder nmberwanderndem.Kiopfetibmkrae, an Taubheit,i 
Blindheit, an Sehielen, an. andauernder oder toiv 
übergehender partiellen JLSbnran^ mit oder ohne A.n- 
epannung der Gliedmafseh leiden sehen« Wie allge« 
mein und nnbeetimmt diese Sym|»tome fiir die Er«»* 
kenittttiCs der Tnberkelkrahkbeiteind, ist jedem er- 
ffabretoen Arzte leieht etsicbdieb« Bs i8t:üfaiBrhanpt 
eineF auffallende Ereeheinung, dafabel den grofsen 
Forteehritten , welobe die Diagnostik* 4^r Lungen- 
und Herzkrankheiten unter den Händen der.Franzo- 
eon gemaofat hat, die Brkenntnifs der ^üiurigen örtli- 
chen und allgemeinen Krankheiten «so onvoUkommen 
geblieben ist; dieees wohl deshalb, weil es ihaen 
ganz an allgemein geltenden diagnostiscken Grund- 
eXtzen fehlt. Eben dieser fifno^sl 'ist «bei* den Bng- 
Mndem fühlbar; sie haben Diagnosen,; aber keine 
Diagnostik. Die letztere ipit bis^jetzt allein ein £i<- 
genthnm der deutsefaen Aerzte. < - 

* Auf Tafel ilf , I V< and Y findim wir Biilge der 
Ovarien abgebild^, die theils ZShne^^theils Haare, 
<heijs Knochen md Fett enthalten. Gewöhnlieh lei- 
det ein 0?ariom , indessen zeigt Fig. 4 Taf. lY, disfs 
aneh beide Orärien leiden kintten.F DieHaara Yret^ 
den in der AeMl loigetrenntJ» dem weiCseri Fett ein** 
gehüllt gefnn&ft, dasiiden gtöbtevTheit den •Balgen 
ansmaeht« Dafsdie Haare auf der inneveift \FlSche 
des fibrösen ftalges entstehen^ ist f^iifacrfaift wn Yioi^ 
Ion gemuthmaCst oni erst in der neuesten Zeit«rwie- 
een worden; Die AiMUnnnaOrmtmlhieifs^ welche 

E'>ftiete BSln neigen , auf deren inneren Flächie die 
are zahlreich festsitzen , gestatten keines Zweifel 
mehr daitan, dafs die Haare wirkiieh auf»iier imieran 
Fttehe entstehen und nur mit der LXnge der 2^it 

'Mkifäns, BL zur A. L. Z. 1837. 



sieh ablSseUi Cruveilhier MCst diese Haare aneh aus 
Haarbälgen entstehen , dei^ii Wii'kliche Existenz in- 
defs noch nachzuweisen ist. Die mit den Haaren 
gewöhnlich vorkommenden Zähne liegen elienfalls 
bald frei in der Fettmasse , bald sitzen sie auf einem 
fibrösen Streifen fast. Auf Tafel Y , Fig» 2 und auf 
Tafel lY, Fig. 1, 4 und .6 sind solche «bgebUdet. 
Dafs sie also mittelst dieses fibrösen Streifens erzeugt 
werden, erleidet keinen Zweifel. Die Zahl der 
Zähne ist verschieden. Meckel erzählt den Fall, wo 
sich 40 vorfanden ; gewöhnlich finden sich 2 vor, und 
dieses sind immer diezunächst nebeneinander steben« 
den Zähne » z. B. der Schneidezahn und der Hunds- 
zahn, der Aogenzahn^ ond der erste Baekensahn. Die 
ZehHWurzelik fehlen häufig an diesen Zähnen« A«eh: 
die in solehen Bälgen vorkommenden Knochen aitzefl 
nicJit selten an Streifen eines dicIUen fibrösen 6ewe^ 
bes fest. Die Knochen sind höchst verschieden; bald 
finden sieh Stucke von der Kinnlade^ bald auch Kno-*' 
chen anderer Theile. Die Bildung des Fettes geht:* 
ebenfalls von der inneren Fläehe des Balges aus un4I 
bildet das dritte Glied kinier den dretfsig.nadistehen«'^ 
den Theilen, Haare, Knochen, Fett. Die. wich- 
tigste Frage ist wohl , wie entstehen diese Bildungen 
in den genannten Bl^lgen der Ovarien? Entstehen 
die Haare aus einer neugebildeten cutisl Hier ist' 
wohl zu beachten, dafs die Narben der Oberhaut kei«- 
neswegs den Beleg geben , dafs die cutis aich neu biU- 
den könne^ denn die Narben bestehen nioht li|is. einem 
neugebildisten Hautgewebe. Für die ZahnbiUungt 
miifste man annebmee', dafs in.den Bälgen vollkeai^ 
raene joder unvollkommene Kiefer gebildet sejen,* 
was sich indefs keineswegs nachweisen läf st. Auch; 
läfst sieh in ähnlicher Weise nicht die Entstehung 
der Knochen erklären ; von dieser Brklärungsweise 
idufs man somit ganz abstehen. Den Yersuch, diese 
Bildungen durch Yersetzung zu erklären j wo die 
Itaare, statt in der regio puKst^ sich in den Ovarien 
entwickeln sollten^ findet Cmveilhier mit Recht un-i 
zulänglick; denn man findet die Haare bei Individuen - 
in deil Eierstöcken, wodielSehaamgegend einen vell«i 
kommen normalen Haarwuchs zeigt. Am Meisten 

Seneigt ist Cmvet/Aier, die Entstehung dieser Bil- 
ungen aua einem normwidrlgeoZeugunge- undCon* 
ceplionsAkte herzuleiten. Er nimmt nämlich an, dafs 
die Haare, Zähne. u«AtKueehen Theile eines Inder 
EKtrauterineehwangevaebaft unvollkommen nnsgebit- . 
Nnn deten 
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deton FötQS sej. Der Fotos sej hier deshalb nnroU* 
kommen entwickelt, entweder weil kein hlnUbglK 
eherBefrucfatungskeim wirksam gewesen sej {Lucina 
sine concubitü)^ oder weil wegen übermäfsiger Rei« 
cuqg der jG^eschlefihtstheljle ) wieget F/euden^iSdcj^eja 
oder aus irgend einer andern Ursache die Eiitwloke.'- 
Inng des Fötus aewar ihren Anfang genommen, aber 
in der ersten Zeit in der Bntwickelung gestört wor- 
den sej. Eine fihnliehe Ansicht hat bereits Majfer 
im X. Bande des Jonrnals fDr X^hirurgie und Augen- ' 
beiikunde ausgesprochen. Die Gründe dafiir sird: 
1) das Vorkommen dieser Bälge bei Individuen , die 
dem Gescblechtsgenafs sehr ergeben waren« 2) Weil 
es sonst ganz unmöglich ist, die Entstehung dieser 
Haar - und Knochenbildung zu erklHren« RXmen 
diese Bildungen allein in den Ovarien vor, so könnte 
man dieser Ansicht noch den Anschein der Wahr» 
scheinlichkeit vindtciren; es lassen sich aber so vieie 
Gründe dagegen aufstellen , dafs auch der letzte An- 
schein ron Wahrscheinlichkeit dieser Ansicht schwin- 
det : 1) Man findet diese Bildungen sowohl bei verheira- 
Iheten als unverheiratheten Frauen in einem gewissen 
vorgerückten Alter. 2) Man findet Zrthne und Haare, 
in Balggeschwiilsten des Kopfes, der Brust, die so- 
mit an anderen Theileo vorkommen, alsan den Ge- 
«chlechtstheilen.' So fand Ref. in einer Balggo^- 
schwulst, die auf dem Kopf ^nes Pferdes safs, ei- 
nen Backenzahn ; man hat sogar Haare in den BHlgea 
der Leber gefunden. 3) Findet man diese Bildungen 
sowohl bei MMnnern als bei Frauen. Es mufs somit 
«die Erklärung, wie diepe Bildungen entstehen, nocb 
«iner künftigen Untersuchung vorbehalten bleiben. 
Bis jetzt sind sie einzeln stehende Thatsachen , die 
^ir aller Aufmerksamkeit und jedes Interesses mit 
Recht ftir werth halten, deren näheres Yerständnifs 
4iber noch in ein^geheimnifsvolles Dunkel gehfüit ist. 
Auf der Tafel. VI sehen wir ein Lithopaedion« 
Fig. 1 und 2 geben uns von beiden Seiten die Ansicht 
dieses Geschöpfes in der natürlichen Lage. Fig. 3 
neigt einen Durchschnitt; Fig. 4, 5 und 6 geben uns 
die Ansicht von einer Masse, die sich im SchXdel 
fand und dem Gallenstein ähnlich ist. Alle Theile 
4i^BeB mit phosphorsauren Kalkmassen überzogenen 
mumificirten Fötus sind so deutlich erkennbar, dafs 
man durchaus nieht zweifeln kann , dafs die Abbil- 
dungen einem wirklichen Lithopaedion entnommen 
«tnd. Dieser Fötus fand sich bei einer 77 Jahre 
«Iten Frau, welche ihn seit ihrem 35sten Jahre bei 
sich trug; sie hatte bereits früher einmal geboren, 
und zeigte vom zweiten Monate der Schwangerschaft 
bis zum sechsten die gewöhnlichen Beschwerden 
schwangerer Frauen. Im yierten und fünften Mo- 
nate zeigten sich heftige Schmerzen , die gegen Ende 
des sechsten mit den Kindesbewegnngen nachliefsen ; 
seit dieser Zeit nahm der Unterleib an Umfange bis 
auf eines gewissen Grad ab, und eine harte Gre^ 
schwulst bestand seit dieser Zeit in der rediitoo Seite t 
fort, nie ¥ tarn hatte nach diesem Totgänge 'liech« 
zwei nemaJe Schwangel«ehaften; bei der Leichen- . 
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öiTntrng fand sich der obige FStus am Ende der rech« 
ten Muttertrompete« Ykn isr Nabelschnur war nichts 
mehr erkennbar. Cruveilhier hllt die Mumifikation 
des Fötus für einen Ausgang der Extrauterinschwan* 
gerschaft; diese nimmt nHmiich einen yicrfachen Aus* 
ang: 1) Geg^n .den dritten und vierten Monat dar ch 
ifs und Yerblutung in den Ton. 2) Durch Stö« 
rung der 'Ausbildung des Fötus entsteht' blos etia 
Balg, der Haare, ZShne und Knochen enthliit. Diose 
Bälge bestehen ohne fernere Störung fär die Gesund-» 
beit fort, und fifidet der Balg nur an einer Seite Statt» 
so kann erneute Conception und eine normale Schwan« 
gerschaft vor sich genen. 3^ Der Fötus stirbt ab 
und reizt die umgebenden Theile, erregt Entzflnduni; 
und Eiterung ; die einzelnen Theile des Fötus gehen 
durch den Mastdarm und durch die Bauchdecken ab. 
4) Erfolgt Mumifikation, welche feinen längeren Auf- 
enthalt im Mutterleibe ohne Bfachtheil gestattet. Als 
Aeouisite der Mumifikation stellt Ct^feilhier auf: 
1) Die Extrauterinschwangerschaft, da die seltneren 
nou^ren Beobachtungen des Lithopedium*s noch nicht 
erwiesen haben, dafs es in der Höhle der GebXr- 
rautter vorkommt. 2) Resorbtion der den Fötun um« 
gebenden Feuchtigkeit und der ihm eigenen Feuch- 
tigkeit selbst. 3) Absonderung von phosphorsaorem - 
Kalk , und daiu bedarf es nines Balges , der ans eU 
nem fibrösen Gewebe besteht, «nd diesen findet man 
sowohl beim LiAhopediam , als in jenen Bälgen , die 
Haare« und ZUhne enthalten. Der phosphorsaure 
Kalk legt sich nicht allein als Kruste um uen Fötus, 
wie dieses in der gegebenen Abbildung deutlich sicht- 
bar ist, sondern dringt auch in die Substanz des Fötus 
selbst hinein , der dadurch eine auffallendere Hürte 
erhält. Die hier mitgetheilte Beobachtung , enthal- 
ten 'in Dr. Dttinae disseriation maugttrale de h gros^ 
eesße extrauterine y Avril 1835, sehlielst sich an die 
Beobachtungen xon Lemzel^ JlbosiiUy MSAlbeck und 
Dennmann. Bef. hoSi die Zahl dieser Beobachtun- 
gen bald noch durch eine eigene Beobachtung ver- 
mehren zu können; sie itetrifft eine Frau, die sich 
vor 11 Jahren schwanger fiMte, eofser den fibrigen 
Zufällen der Schwangerschaft im fünften Monate 
deutliche Kindeshewegungen rerspfirte; gegen Ende 
dieses Monats hörten nach heftigen Schmerzen die 
Kindesbewegnngeil auf; der aufgetriebene Leib 
schwoll ab uiM liefe in der rechten Seite eine noch 
jetzt bestehende harte Geschwulst zurück; drei Mo- 
nate später stellte sieh die monatliche Reinigung wie- 
der eip. Drei Jahre später eine normale Seh wang%l^• 
sehaft und Geburt, die aber die früher Tt>rhandene 
harte Geschwulst unverUndert zurfickliefsen* 

Lieferum XIX« Auf Tafel I und II yhen wir 
eine Aoeplmiocysten enthaltende Geschwulst, die' 
zwischen Leber, Milz und dem Dickdarm lag. Es 
sind Hjdatiden ron verschiedener Gröfse und Form ; 
alle sind vbn einer Membran umsdilessen , die sich 
streiienförmig zwischen die einaelnen Gesshwiilste 
senkt und hiedurch sie alle mit «£nan<ftir rerbindet» 
IXbA Membran kann ala die Mutierseheide angese- 

i i . h^p 
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ken werden , die alle erzeagt und ernSbrt. Sie be- 
stellt aus einer einfachen serösen Haut, an der sich 
mittelst lockerem Zellgev?ebe . die einzelnen Blasen 
befestigen. Die Blasen sind entweder einfache nnd 
bestehen aus einer sehr dOnnen Haut, oder mehrfache» 
d. h. auf einer grofsen Blase erzeugen sich wieder 
mehrere kleinere, und diese erzeugen noch kleinere 
mid so fort, bis die Blasen letzter Bildung kleinen 
Punkten' ühnlieh sehen. So wird die Zahl der Hj- 
datiden sehr^grofs und die Gröfse der Hjdatiden 
nimmt in gleicher Weise zu. In dieser Weise kann 
die Hydatidengeschwulst wie in dem Falle, von dem 
die Abbildnnfen entnommen sind, nach- und nach die 
ganze Bauchhöhle ausfüllen; in der Regel gesellt 
sieh zuletzt Bauchwassersucht hinzu , wie wir dieses 
bei den Geschwülsten des Netzes und der Eierstöcke 
beobachten. 

Die Tafel III nnd lY sind der Darstellung der 
eigentlkhen Melanose gewidmet (melanosis iubercu^ 
U$a nach Cmveilhier^ melamsU luberosa nach Ccrr«* 
loein. Auf Tafel III , Fig. 1 sehen wir die Melanose 
der Hand. Fig. 3 und 4 zeigt die ausgeschulte 6e* 
schwülst. Auf Tafel IV, Fig. I sehen wir die mela- 
aotischen Tuberkeln am Herzen. Fig. 2 zeigt die- 
selben Ton der inneren Fläche; Fig. 3 zeigt die Afe* 
lanosea am Ende einer Rippe. Fig. 4 die Melanose 
einer Lymphdrüse. Die Melanosen des Herzens fan- 
den sieh oei dem Individuum , bei welchem wegen 
Melanosis der Hand dieser Theil amputirt worden 
war. Die Geschichte dieses Kranken ist in der er- 
sten BeobachtMg mitgetheilt. CruveilMer tüft noch 
swei andere Beobachtungen hinzu, welche ebenso 
wie die erste beweisen, dafs die echte Melanose am 
meisten an den ff ufseren Theilen in derNffhe der Haut 
entwickelt,^ hier eine Zeitlang ungetrübt fortbesteht, 
dann aber in Yerschwtirong sich umbildet, die ffhn- 
lichen Fohlen herbeiführt, wie der Krebs. Wird 
aber die Melanose in diesem Verlauf gestört durch 
Anwendung von Mittel , oder durch die Exstirpation 
nnd Amputation I dann entwickeln sich die melanoti- 
aebenCresch Wülste in inneren Theilen, wie im Her- 
zen, in den Lungen , in der Leber, in den Gedärmen. . 
Bekanntlich ist der Begriff der Melanome sehr unbe- 
stimmt, und die neulich von Carswett gegebenen Mit- 
theilnngen über die Melanose, so interessant sie sind, 
haben doch eher die Verwirrung des Begriffs der Me- . 
lanose vermehrt als vermindert. Cruveihier bemerkt, 
dafa es eine eigentliche und efne uneigentliche Mela- 
nase gebe. Die uaeigentlichen Melanosen sind alle 
schwarzen Färbungen des Körpers; dahin gehören 
das Erbrochene in der melaena , der Brandschorf u. 
*0. w. Die eigentliche Melanose besteht als selbst- 
Btffndige Geschwulst; zu ihr gehören die von Schmidt 
bekannt gemachten Beobachtungen , mit denen auch 
die von Cntveilhi^ gegebenen Abbildungen nberein- 
atimmen. In ihr unterscheidet man 1) das Pigment 
und 2) das Gewebe. Das Pigment besteht nach Las- 
saigner aus dem veränderten Farbestoffe des Blutes, 
mit dem zugleich Eiwclfs, Faserstoff und alle Salze 



ies Blutes zugleich vorbanden sind» Das Gewebe 
der Melanosen- Geschwulst ist ein fibröses, das viele 
kleine ZelTchen enthält, welche das schwarze Pig«- 
ment enthalten. Dieses Gewebe ist ziemlich fest und 
derb, durchzieht die Geschwulst in den mannigfach- 
sten Aichtungen und verleiht ihrer Dorchschnitts- 
flSche einen eigenthöinlichen Glanz, wodurch sich 
die echte Melanose auszeichnet. Durch die Nach- 
weisung , dafs das eigentliche Gewebe der Melanose 
ein fibröses ist, ist auch hinlänglich das Charakteri- 
stische der melanotischen Geschwulst dargethan, 
^Der schwarze Tuberkel der Lungen hat kein solches 
Gewebe; der schwärzliche Blutschwamm, fufigtis 
melanoides zeigt ein sehr lockeres, aus Zellgewebe 
und Gefäfsen bestehendes Gewebe. Da dis Melanose 
ein festes fibröses Gewebe zeigt , so läfst sich auch 
wohl erklären, warum sie in der Mähe der Gelenke, ' 
in den Kniekehlen, an den Handwurzeln verhältnifs- 
mäfsig häufig vorkommt. 

Auf Tafel Y and 17 finden wir die Abbildung 
und Anatomie einer seltenen Mifsbildung. Sie zeigt 
nämlich einen dreifachen Bruch, einen Hirnbrjich 
beim Mangel der Hinterhauptsbeine, weshalb das 
vorgefallene Gehirn am Hinterkopfe und Halse zwei 

frol'se Geschwülste bildet; einen ßrustbruch, wobei 
lungen und Tbjmusdriisen nach Oben hin-vorgefal- 
len sind, einen Bauchbruch, oder vielmehr einen 
Bruch des Zwergfells, wobei die Eingeweide in die 
Brust hinein vorgefallen sind. Die Anatomie dieser . 
Mifsbildung lüfst sich ohne Ilinweisung auf die Ab- . 
bildung nicht wiedergeben. Cruv^ilhier sucht die • 
Entstehung dieser Mifsbildung aus mechanischer Ur- 
sache zu erklären. £r nimmt an, der Kopf sey ruck- . 
wärts gebogen , wegen dieser Rückwärtsbeugung der 
Kopf vom Rücken gedrückt, weshalb die Entwicke- 
lung der Hinterhauptsbeine gehindert sej; dadurch 
sey der Vorfall des Gehirns entstanden, der die übri- 
gen Mifsbildungen nach stch'zog. In ähnlicher Weise , 
erklärt Cruveilkier die Entstehung der EJumpfüfse. 
Es ist gewifs Jedem auffallend , in unseren Tagen, 
in denen die Zeugungs * undEntviickelungsgeschichte . 
mit so vielem Erfolg bearbeitet worden ist, die fast 
der Vergessenheit übergebene Bescfaränkungstheorie , 
wieder so unumwunden vertbeidigt zu sehen. 

LieferungXX,. Auf Tafel I sehen wir den Krebs 
der Knochen. Fig. I scheint ein Stück des Schädels 
zu seyn, in dem sich mehrere Krebsgeschwülste von 
verschiedener Gröfse finden. Fig. 2 zeigt mehrere" 
Wirbel, in deren Körper sich ebenfalls Geschwülste 
entwickelt haben. Fig. 3, 4 und 5 zeigen Durch- 
schnitte des Schenkelbeins; mehrere Geschwülste 
haben sieh in der membrana meduHaris entwickelt, 
nehmen zum Theil die ganze Mnrkhöhle ein und ha- 
ben nach beiden Seiten hin die Knochenrinde an ein<^ 
zelnen Stellen vollkommen zerstoti. Daher erlitt 
das Individuum, von dem diese Knochen herrühren, 
kurze Zeit vor Jörn Tode zwei fast spontan entstan- 
dene Brüche des Scheükelbeios im oberen Drittheil. 

Da£s 
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Oab in friUierer Zeit anter dem Namen der Oiteo* 
sareasii nnd der §pina tfentosa der Krebs der Knochen 
zuweilen mit begriffen wurde, iHfst sieh »iciit leug- 
nen. In unsern Tagen aber spina veniosa und Cancer, 
oisium mit einander verwecfasein, würc ein grofser 
Fehler, da die spina veniosa selbst in dem weiten 
Sinne, den ihr die Neueren beilegen, doch nicht die 
geringste Aehnlichkeit mit dem Cancer ossium hat, 
fede poröse Auflockerang der Knochen, m«ig sich 
dar alte Knochen nun darin verwandeln, oder mag 
der neue in dieser Gestalt erscheinen, fehlt dem can- « 
cer ossium eanz« Diese poröse BesjQhaffenheit wird 
aber von Alien der spina veniosa als Merkmal zuge- 
legt. Nach Cruveilhier kommt eine doppelte Form 
Toro Krebs im Knochen vor: der Scirrhus (cancer) 
und der Markeehwamm. Dieser letztere ist bei wei-- 
t^m der hMufigste, und zu ihm gehören auch die. gc 
gebenen Abbildungen, Der Krebs nimmt bald di 
ganze Kontinuität der Knochen ein, bald erscheint 
er in kleinen Geschwülsten {Cancers par masses disse^ 
men^es) Die Entwickelnng des Krebses gesobieht : 
1) ImPeriostenm, 2^ In der Alarkmembran. 3) In 
beiden Theilen zu gleicher Zeit, 

Am hSuligste» entwickelt sich diese Krankheit 
in der membrana medullaris. Der Krebs, nament- 
lich der Marksebwamm der Knochen , verbUlt sieh 
somit ebenso, wie der pmgm cranii^ über dessen 
Sitz sich in der neuesten Zeit so viele Streitigkeiten 
erhoben , in denen alle Theile Recht hatten. Indem 
sich der ftmgus von Innen nach Aufsen ausbreitet, 
wird die Knochenrinde allmlihlig abserbirt. Die 
TerHndernng der Knochenrinde, die hier entsteht, 
ist nicht caries^ sondern ein allmähliches Einschwin* 
den, welches Lobsiein mit dem Namen ustire be- 
zeichnet und nHher beschrieben bat. Es ist derselbe 
Vorgang, welcher bei Einwirkung von Aneurysmen 
auf die Knochen in diesen Statt findet. Der Krebs 
kommt in den Knochen an mehreren Stellen zu glei- 
cher Zeit vor. Es verbreitet sich der Krebs der 
Knochen sowohl auf die weichen Theile, als der 
Krebs der die Knochen umgrenzenden Weichtheile 
wiederum Knochenkrebs herbeiführen kann, Oii- 
veilhier fand den Knochenkrebs in mehreren zugleich 
einzeln erkrankten Wirbelkörpern ; er fand ihn 
gleichzeitig in den Brustdrüsen, in den Schenkel« 
Seinen, in den Rippen und in der Leber, Wie man 
die Tuberkeln in der fuberkelkrankheit in verschiede- 
nen Theilen und Geweben vorfindet, so finden sich 
aaeh die Krebsgeschwülste in der Krebskrankheit 
in verschiedenen Partien des Körpers zugleich vor. 



Mehrere Beobaehtangett^ über den Selnhus und den 

Markschwamm der Knochen sehliefsen diese Be^ 
trachtungen* 

Auf Tafel II findet sich der Rifs des Herzens 
abgebildet. Fig. 1 zeigt den mitßlut gefülltem Herz- 
beutel geschlossen« Fij;, 2 stellt den Herzbeutel ge- 
öffnet dar; man sieht dte zahlreichen ihn erfüllendeB 
Blutkoagula, die vordere Her&wand fast gaue to 
eine Fettsubstanz verwandelt, und am Ende dieser» 
da. wo die Fettmasse übergeht in die HerzsubstUnz« 
den unMßhr fZoU langem Rifs, Fig. 3 zeigt denilib 
des linken Ventrikels. Ofi^enbar war Dogeneratien 
und Mürbheit der Herzsubstanz in diesem Falle die. 
Ursache des Risses. Auffallend ist es, dafs Cru- 
veilhier die Form des Risses nicht vergleicht mit je- 
nen^ welche den Geschwüren und einer meohmi- 
sehen Gewalt folgen. Er vergleicht sie nur mit 
Rissen , die nach HerzverwnadungeQ entstehen , von 
denen behauptet wird, dafs, wenn die blutende B^m/^ 
nur Ueio sej, noch Jahre lang, das lueben fertbe* 
stehen könne. Die Thatsache, warom in dem RU» 
nach Erweichung plötzlich der Tod , nnd in den 
kleinen Rifs nach Verwundung nur langsam der Tod 
erfolge, wird dadurch erklärt, dafs in dem Rifs nach 
Degeneration das umgebende Herzparenehym wegett 
der Entartung nicht im Staude n^j, die Oefinnngztt 
schhefsen, was aber der Fall mj bei dem gesumlea 
Parenchjm in der Herzverwundung, Ref^ seheint die 
Thatsache, dafs von penetrirenden Herzwunden Ge- 
troffene noch ISiogere Zeit nach der Yerwandunic 
leben , sehr zweifelhaft. Höchst wahrscheinlich w«2 
ren es solche, wo anfönglich das Her^ durah die* 
Wunde nicht perforirt war, die Perforation aber- 
!5** '^"^f® :^«^",;«^ <Jem Tode entstand. Der par- 
tielle Rifs des Herzens, d. h. wo der Rifs nicht ia 
der ganzen Dicke der Herzwand entsteht, wird die 
Veranlassung zur Infiltration von Blut in das Herz- 
parenehym , eine Erscheinung, die bereits früher 
unter dem Namen der apoplexia cor(/Jf beschrieben 
ist. Den Tod beim Rifs des Herzens leitet Cruveil* 
hier nicht von dem dadurch bedingten Blutverluste 
her, der gewöhnlich 12—16 Unzen betrigt, son- 
dern von dem Hindernisse, das d«rch die Blntang 
•und die Gerinnung des-Blutes in dem Herzbeutel für 
die Herzbewegung entsteht. Hiemit stimmen aaeh 
die Erscheinungen , welche man bei den am Hercrifs 
Sterbenden beobachtet, genau überein. Cruveilhier 
fand denHerzrifs, wie*dieses auch vom Ref. bereite 
angegeben ist, fast bestlindig in der Wand dee linken 
Ventrikels. 
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M B D I C I N. 
' Par» f Kr Balliere:' ÄHot^mw patUhgkfue du «w^t 

phüBs iet iwmPMeB mlUratkm marUdes per J« 
CrweUhier ete«. 

{Ses^hlufs von Nr. 59.) 

JVqI Taf. m und lY dehn wir die YerSndernQgeii) 
vvekhe Apoplexie und die darauF folgende .Yernar- 
bune und Atrophie in der Hirnsubstanz hervorbrin- 
gen. Vis. l.uiid Fig. 1' zeigen uns die Yeranderun- 
gen der Windungen und der angrenzenden Substanz 
^n der convcxen FiUche der rechten Hirnhemisphäre 
nach einem Scblagfluss^,. Die Windungen sind ziem- 
lich gesohvFunden. $ig. 2 zeigt eine Höhle in der 
grauen Substanz selbst. In Fig. 3 sehen wir nach 
einer Apoplexie ^^r Windungen diese atrophirt und 
mit tileinen weifsen^ hfigeirdrmigen Stelleu besetzt« 
Qruveiihier bemerkt, dars. diese Veränderung häufig 
^hneVeranderung der Farbe Vorkoihroe, häufig sejr 
auch die graue Substanz der Windungen so ge- 
schwunden , dars man eie gar nicht mehr bemerke 
und an ihrer Stella eine dünne gelbliche vaskulöse 
Üaüt vorfinde. Das Schwinden aieser grauen Sub- 
stanz koninit auch oft der Art vor, dafs di^se Hirn- 
aubatanz wie angenagt, oder wie mit einem scharfen 
Messer ausgeschnitten erscheine. Wo die atrophir- 
4e Hirnsubstanz gelblich erscheint, soll man nach 
Cnweilhier annehmen, dafs früher ein Blutergufs 
9tatt gefunden habe. Hier finde nämlich ,die soge- 
nannte apoplexia cäpillaris Statt, die ihren Sitz vor- 
f tigtich in der grauen Substanz der Windungen habe, 
Cruveilhier fand oft die Hälfte der Windungen durch 
die Atrophie zerstört. Diese Yeränderung fand er 
vorzüglich hSufig bei den femmes gateremes der Sal-^ 
peMire. . 

Auf Tafel IV aeben wir in Vig,; l-ein# fintzlhiu 
duttg des rimis iongiUuürmhs and die daraus hervbr^ 
eefiraneene Apoplexia camllaris der grauen Snhstaifz 
und eines Theile der weiisen ; f ig, 2 soll die sage» 
nannte weinhefenl^hnliehe Brweiehuag und Fig, 3 die 
aogenaiMte amaranthe und horteosiafarbene darstel- 
len, Dia Yerflnderungtfa des Gehirne in der Erwet- 
ahung sind versehieden ; die erweiehte» Stellen bie^ 
ten Yersehiede^lieji dar: I) Raeb der Färbong. ft) 
Mach deR ftonaislMM« Ak Yartedarangeft dev Eat^ 



be^koflimen rar: l)die weiahefenShnlieha i^rbe. 
2) die Amaranthfarbe« 3) die Hortaneia-, 4) die 
weifse , Ulla und 5) die weifse Farbe, Diese Far* 
benverschiedenheiten rühren her theils Ton der Ae* 
sarUion, theils von der Eiitzliadung und theils T6m 
Blutergufs, Dieser letztere findet häufig Statt, in- 
dem sieh der Blntschlag mit der Erweiehung verbind 
det. In Beziehang auf die Ronsistenf ergfebt sieh, 
dafa die weinhefenHhnliehe Erweiehung im Allge<<> 
meinen die Konsistenz einen weichen Markes hat und 
sich Rrit den HirahäuteR hellen läCrt, Die wäifse fir^ 
welchvng ersekeint in der Konaisteaz einer Siippei 
die übrigen Eramchungen fallen zwischen dia beideR 

{[enannlen. Die rathe Erweichwig Rimmt gewtfhn- 
ich die grikue Substanz ein. Die Tan Lattemamt 
gegebene diagnostische Unterscheidung zwischen 
Schlagflufs und Hirnerweichung fand Cruveilhier 
nicht durchgängig bestätigt, denn es kommen Schlag« 
flilsse mit sehr gespannten Aigiden - Muskeln und 
Hirnerweichungen mit sehr ersohlafl'ten Muskeln vor. 
Zuletzt finden wir interessante Beobachtungen über 
die Narbenhildung und des Schlagflusses vor, Dia 
Narbe der Erweichung erseheint als Yerhärtung der 
fiirnmasse. Heilt dif erweichte graue Substanz den 
Gehirns^ sir findet man an der Hirnoberfläche oft nur 
mehrere erbsengrolse harte Stellen, Da sich an den 
erweichten Stellen auch ein gelbes cellulösea und 
vaseulöses Gewebe bilden kann , wie bei der Am* 

Slexie, so bleibt die apoplektische Höhle das ainziga 
lerkmal, worauf sich die längst vorhanden gewese- 
ne Apoplexie in der Leiche nach erlcennea läfst« Dia 
Diagnostik der Aponlexia aua den Leichen hat so« 
mit durch die BeobaehtuJigeROiivatMitfrV einige Yar* 
Xnderungen erlitten, . 

Auf Tafel Y und YI finden wir daa sogenannte 
chronische Geschwür des Magana abgebildet, eiaf 
Krankheit ,^di>gewj>hnlich mit dem Ni»jrenkrebs ver* 
wechselt wird , von dem sie ah^r so verschieden ial^ 
wie ein'einfachesHaiitgeschwur von dem Krebs übei^ 
haupt. * Dieses Geschwür ist heilbar uud CruveUkkr 
fuhrt Beobaehtdngen an, wo die Krankheit heilte ( 
als nach Jahren die Kranken an Lungenentzündung 
und Schlagflufs starben, fand sich die Narbe des frü^ 
bereu Geschwürs im Magen vor. Die Narben ar^ 
acheinen als fibräse harta (^ew^ha, die aber leiohl 
zerreifsbar sind; dieses fibröse Gewebe ist mitkai* 
Rar Schleimhaut bedeckt. Die Narbanbildnng im 
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Magen kann aaeh noeh aa( andere Weise reecfaelieii, 
als darch Erzeugung eices flbrtSseR Gewebes, nSp- 
lieb durch Annäherung der ucsehwiirsrSnaer an ein- 
ander, die zuletzt mit einander yerwacbsen« Findet 
diese^ Heilung nicht Statt, s» endet da« GesckviUr: 
1) durch Durchbohrung des Magens. &) Durch Blu- 
timg aus seinen Wänden und 3) durch Schwindsucht 
in den Tod« Die MagenwSnde findet man bestündig 
verdickt und hypertrophirt. Ueber die Symptoma- 
tologie dieser ueschwiire findet sich mehreres nöchst 
Beachtenswerthe beigebracht. Sie, so* wie die höchst 
interessanten Krankengeschichten , deren mehrere 
Ton verschiedenen Individuen, yön . mancherlei Aus- 
gSflgen und unter verschiedenen begleitenden Neben- 
ZQstSnden beigebracht sind, müssen wir Uer Ober* 
gehen, da sie iLeines Auszuges fHhig sind. Ref. be«. 
endet die Anzeige dieser Lieferungen mit dem Wun«- 
sehe, dafs dieses in der französischen Literatur so 
wichtige und an selbständigen Erfahrungen und Be-* 
obachtungen so reiche Werk bald seiner Vollendiing 
entgegengehe. Kaum an einem anderen Orte als in 
Paris, ist es möglich, ein solches Werk zur Aus- 
führung zu bringen , die von unserer Zeit begün- 
atigt and die von einem Manne bezweckt wird , der 
gan^ dem Unternehmen gewachsen ist. Mögen keine 
Hindernisse diesem noch manches Jahr bis zu seiner 
Aasführang erfordernden Werke entgegetttreten. 



PÄDAGOGIK« 

Cassil, b. Krieger: Statiitisches Ha}%dbuch der 
deutschen Gymnasien. Herausgegeben von Pjof. 
Dr. Brauns und Dr. Theobald^ Hauptlehrern am 
kurfilrstl. hess. Gymnasium zu Cassel« ' Ir Band 
für das Jahr 1836. XVI lu 720 S. 1837. 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 



im Jahre 1835 erschienene „Statistik der 
deutschen Gymnasien für d. J. 1835** sollte nach der 
Absieht der Vff. nur ein Yersnch, ein Anfangs* 
punkt und eine Anregung sejn , und in der That 
wSre es unbillig gewesen, Bei den mtsSglichen Schwie- 
rigkeiten und Mühseligkeiten eines solchen Unter* 
ttehmens höhere Anforderungen zu machen. Mit Ver* 
gniigen aber wird jeder, der die ZweckmHlsigkeit 
eines solchen Weirkes. erkennt, und überhaupt^ wer 
eich für unser deutsches Gjmnasialwesen interessirt, 
bei vorliegendem Jahrgange die Bemerkung machen, 
dafs jene erMe Anfforaerang reichliche Früchte ge- 
tragen habe, und dafs das Werk seiner VeryoII* 
kommnung bedeutend nHher gerückt Bej. Freilieh 
Meibt, wie die Vff« selbst erUHren, noch manches 
sa wünschen übrig; indefs wird gewifs jeder aner- 
kenneff, was geleistet worden »ej und nicht über- 
isehen, was überhaupt bei einem derartigen Unter- 
nehmen , wo die einzelnen Notizen aus oft schwer 
cngSnglichen Bikhern oder ana Priratmittheilungen 
ipsammelt werden mnbten , geleistet werden honnte, 



und in dieser Beziehung haben gewifs die Heransge- 
» ber keine Mühe, keinen Aufwand gespart, um ihrem 
' Werke die* ifttfgHch^e Vollkommenheit zu geben. 
Tl)en grofseo, wesentlichen Vorzug vor dem ersten 
.dürftigen Versuqha zej^t schon ein ^b^rflHchlifihet 
Bück; noch mehr aber wird man sich davon iibei^ 
zeugen , wenn man tieferjn das einzelne eingeht und 
den Reichthum 4ler zusammengestellten Notizen und 
die sorgföltige Benutzung derselben erwKgt. Wenn 
man eine gleichförmige Behandlung vermifst, so liegt 
die Ursache kiervon lediglich- in der. Ungleichartig» 
keit der benutzten Quellen, indem von manchen Gym- 
nasien mehr oder minder retchhaltige, aber immer 
nach verschiedenen Grundsätzen zusammengestellte 
Mittheiluogen der Hrn. Direolonen oderl^hrer, y|»n 
andern das betreffende Sfaatshandbuch,,von andern 
die Schulprograinnie , von andern, jedcich nur eehr 
wenigen, gar keine Hulfsmittel zu Gebote standen. 
Aus diesem migleichartigen Material konnte unmög- 
lich Einheit in' der Bearbeitung erzielt werden, fy 
ist daher sehr zu wünschen , undidie Vff. wiederho- 
len ihre dringende Bitfe, dafs es den Herren Directo^ 
ren oder einem anderen Lehrer an jedem deutschen 
Gymnasium gefallen mö^e, ihre lUittheilungen zn 
einem so zeitgemäfsen Unternehmen nach Einem 
Grundsatze einzurichten und dazu^ nach dem Wnn-^ 
sehe der Vff., das Gymnasium in <}a$sel als Norm' 
der Behandlung anzunehmen: denn wirklich scheint 
Ref. die Darstellung dieser Lehranstalt alle billi- 
gen Anforderungen zn befriedigen. Ist alsdann ein- 
mal (wir hoffen , dafs dies schon im nMchsten Jahr- 
gange möglich seyn wird) das Ganze nach Einem Pla- 
ne ausgearbeitet, ao können die folgenden BHnde Ihk 
deutend kürzer werden, weil man sich in vielen Din- 
gen nur auf die vorhergehenden zu beziehen braucht. 

Den einzelnen LSndern werden allgemeine Be- 
merkungen über das Gymnasialwesen derselben vor- 
ausgeschickt; natürlicherweise konnte in dieser Be- 
ziehung, besonders vonPreufsen, mit Ausführlichkeit 
gesprochen Werden , da hier die officiellen QueUen 
besonders reichlich flössen und auch die Mittbeilun-^ 
gen von mehreren Gymnasien vorzüglich reichhaltig 
gewesen zu seyn scheinen. Wie viel in diesem Lan- 
de von der Regierung fiir alle wissenschaftliche An- 
stalten gethan werde, ist allgemein bekannt; nm so 
auffallender ist die so sehr ungleichmüfsige Verthei- 
Inng der Gymnasien nach den einzelnen Provinzeni 
80 dafs z. B. im Jahre 18ff in Posen 1 Gymnasium 
auf 345,426 Einwohner, in der Provinz Sachsen einn 
auf 63,025 fiinw. ke»» Die Herausgeber haben eine 
tabellarische Uebersicht der Prenfs. Gymnasien dem 
Anzeigeblatt zu den JTahrbb« f« wissensoh. Kritik 
1833« II. N. 6 entnommen; bei der Recapitulafion 

iS.58, doch ohne Paginirung) hat sich jedoch bei der 
'rov. Posen ein Druckfehler eingeschlichen, indem 
die Einwohnerzahl nicht 1056278, sondern 103'J278 
heiCsen mufs. Auch stellt eich das VerhMUnifs der 
Gymnasien zn der BinwohnenaU anders als wir hiw 
angegeben finden, da diese Provinz aelt 1834 njehtdrej^ 
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ionden vier (y jiDttutiea hit (•• S, 2M). Bin jede» Gym« 
nasium sqU nach dem PJane der Vffl, der aber bis 
jetzt nur bei ^den heaeisehen streng durchgeführt iat, 
tolgende Rubriken haben: l)GreachichtIi€hea, 2)yer« 
i^altupg. 3) LehrercoUegium mit kurzer Angabe 
der LebensverbiiltniMe, der literarischen Thiitig- 
keit, dea Gehaltes« 4) Fre(|uenz mit Angiibe der 
RßligionsTerhliltnisse, Z«'ihl der Abiturienten, wo« 
bei die Standesverhültnisse berficksichtigt werden« 
S) Stundenplan, 6) Disciplin. 7) Prüfungen, 8) Lo* 
eal. 9) Lehrapparet. 10) Btat. 11) Stipendien. 
£2) Das letzte Programm. Im Ganzen wird man die« 
aar Einrichtung seinen Beifall nicht versagen kSn- 
neu» — Bei den Gymnasien des Kaiserth, Oester- 
reich liegt nur der Staats - Schematismus yon 1836 
zu Grunde; so data wir also hier nicht viel mehr als 
ein blofsies Stammsverzeichnifs erhalten ; die aufser« 
deutach^n Gymnasien sind nur aufgezählt, was iibri- 

Sens auch hätte unterbleiben können, da sie.aufser 
em Bereiche dieses Werkes liegen , auch die italie-. 
nischen und Hn|;arisGhen Gymnasien einen von den 
unsrtgen verschiedenen Begriff haben. Der nüchste 
Band wird uns hoffentlich von den deutsch- österrei- 
chischen gelehrten Bildungsanstalten ausführlichere 
Nachrichten bringen , was um so wünschenswerther 
erscheinen dürfte , weil die dortige Organisation so 
wesentlich von der bei uns eingeführten abweicht. 

Im Allgemeinen wird ipan finden, dafs nnsere 
Gymnasiasten sehr viel lernen müssen, darunter 
noch manches, was sie vielleicht in ihrem ganzen 
Leben nicht weiter branchon werden; namentlich 
find die Abiturientenprüfungen zum Theil so streng 
«nd umfassend , dafs es wohl deutsche Lffnder geben 
nag. in denen das ganzem Personal der Angestellten 
^om Höchsten bis zum Niedrigsten alle Ursache ha* 
bon dürfte, sich zu seiner definitiven AnsteUnng 
CrlOck zu wünschen, indem sie jetzt nicht leieht das 
Maturitütszeugnifs erhalten würden. Ob es darum 
wohl in fünfzehn, zwanzig Jahren, wenn diese ge-, 
' lehrte Generation sich durch alle Zweige des Staats« 
lebena verbreitet haben wird, loesenf/idi besser gehen 
^ird? Es scheint wirklich, als man ob es hin und 
-wieder allzugnt machen wolle; es fragt sich nur, ob 
nicht vielleicht gut besser wäre, wenigstens sieht 
Hof. den grofsen Nutzen nicht , wenn z. B. in den 
Zeugnissen die Sitten und der Fleifs jedes nach sie- 
ben , die Fortschritte sogar nach sehn Abstufnngeii 
mnsirt werden. Hoffentlich werden sich jedoch alle 
diese S<ih2lrfen mit der Zeit abschleiiien« 

Noch scheint es bemerkenswerth , dafs bei vie- 
ijNi Gymnasien , besonders in Prenfsen und Hanne* 
Ter , das Patronat und die Bemfung der Lehrer ge- 
wissen Körperschaften, besonders : dem Stadtmagi- 
atrate zusteht , ohne dafs die Anstalten darunter lit- 
ten, wihrend man anderwlrts von Seiten der Regie- 
tuBg daraus eine Art von Lebensfrage macht« 

Grobe Sorgfalt ist auf die Gerreetnr verwandt t 
deeh sind mehrere Drnehfehler stehen geblieben, von 



denen hht einige er^Shnt wef den seilen : S. 268, 
Z, 6 st. amventiae lies convenieHiiae^ S. 317 kommt 
die übrigens bekannte Erklärung von P. (Pafer). 
zweimal vor. S. 356 ist bei Markgraf Georg Frie-. 
drich verronthlich der Name des Landes ausgefallen» 
wenigstens ist es sonst nicht besonders klar . welcher 
Markgraf das Gymnasium der Reichsstadt Ileilbrenn 
gestiftet habe. S. 369 med. st. Biberich lies Bibe^ . 
räch. S. 440 roufs.in der Angabe der Stiftung des 
Gjmn. inOffenburg ein DrucUehler stecken; denn 
so wie sie da steht , ist die Sacho' unverstSndlicb. 
S. 577, Z. 8 V. u. bU Buchenhagen lies Bugenhagen« 
S. 587 fg. sind mehrere der ungarischen Namen un* 
richtig. S. 594 mufs es statt Wietiog und KJIrnthen 
vermuthlich heifsen W* mKfirnthen, obgleich Ref« 
kein Stift Wieting in lUirnthen bekannt ist. S.597 
„Fr. von P. PöUner, Domdechant, Cänd. der 
Theo!.;'' tfollte das richtig sejn. S. 609 beim Gör- 
zer Gymnasium scheiot eine Zeile ausgefallen zu 
sejn ; es fehlt der Name des Kreishauptmauns ; denn 
der angeführte Fürstbischof ist höchst wahrschein- 
lich , wie bei den meisten Österreich. Gymnasien der 
Geistliche, Vicedirector. S. 660, med. st. St. Frood 
lies St. Trend. — Am Schlüsse ist ein fleifsig ge- 
arbeitetes Register für die Namen derlLehrer; ein 
Register iijber die einzelnen Gymnasien würe er* 
wünscht gewesen. Die Ausstattung ist sehr gut« 
Wir wünschen, dafs dieses Unternehmen die allge- 
meine Unterstützung finden möge^ welche es ver- 
dient, vnd fordern alle Herren Gymnasialdirectoren 
auf, nach ihren lürlften dazu mitzuwirken. 



MINERALOGIE. 

RBDTLinOBSf, b. Micken jun. ; Populäre Mineralogie. 
oder die Fossilien- und Gebirgskunde für alle 
Stände, insbesondere für die Jugend und für 
Lehrer an Real-, Gewerbe- und Volksschulen^ 
auch für Geistliche, Pharmacenten , Gewerbe- 
mXnner und Landwirthe. Ton Mgstr. Gl. l\ 
HoeketeUerj Professor am K.önigL Haupt- Schul- 
lehrer-Seminar za Efsljngen und Stadtpfarrer 
daselbst, Mitglied verschiedener gelehrt. £e- 
sellsohaften and Vereine. Mit 12 Stcindruckta- 
feln. 1836. YIII und 466 S. 8. brosehirt. 
(2 Rthlr.) 



Man wird sith in unsern Tagen bald davon Ober« 
zeugen, daCa endlich der Sinn ftlr natnrwissenscbaftr 
liehe Gegenstünde immer allgemeiner wird und dufs 
nnn auch der sonst auf AufklSmng so viele Anspru- 
ehe machende Theolog und Jurist einsehen lernt, 
dafs die Naturstudien die interessantesten und die 
auf das gaaze Leben einflufsreichsten sind. Dabei 
wird man aber rücksiehtlich der Mineralogie anch 
jetzt die schon früher gemachte Bemerkung bestHtigt 
finden, dafs fast keiäea der wenigen » in Dentseh- 
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Und erscliiettMm Lekrbaeb«r^«r MlMraloigie a««k 
timr dem GegeBstasde mid allgemeiMB InteresM 
der Wifsefisekaft yöllig angemessener Metbode ab- 
gefabt aey,, da in ibnen beiniih€ durcbgHngig die 
MaSebat auf ibeoretiacbea^ namentlieb auf krystal- 
lograpbiacbea Interesse gericbte<en Darstellungen 
Torzugsweis beriickskbtigt sind. Das Unternabmen 
des Vis. kann daber nur Beifall finden und wird Je- ' 
dem Laien um so Winkororoner seyn , als er von 4en 
meisten Mineralien , die nur einigermaafsen von er- 
liebliebem Interesse sind , recht prüeise und kurze, 
und dai»ei doch auch ilem Beddrf nisae gemäfr» recht 
volIstSndige Besebreibungen erbülU 

« 

TJeber die Behandlung einzelner Gegenatlnde 
aeUwt erlauben wir uns nur folgende Bemerkungen« 

JTach einer allgemeinen Einhttungj in weleber 
der Vf. auch das Wichtige mineralogischer Kennt» 
nisse, Mf die Eintbeilung der Mineralogie in Minera- 
lien- und füebirgskuttde, auf die Mineralien -Samm- 
lungen und ihre Anlage in kurzen Notizen aufmerk- 
aam macht , ist im ersten Jlhetle der Mineralogie , in 
der eigentlichen Mineralienkande zuerst eine Kenn- 
leicbenlebre aufgestellt, wekhe der Vf. einer jUeber- 
sicht der wichtigsten und zur Diagnose unentbebr- 
liebsten Elemente gewidmet bat« Hier koinmen 
nImUcb vor: die Bestandtheile und die chemische 
Prüfung der Mineralien auf dieselt>en , did Teniut 
* und die Arten des Bruches , die fiintbeilung der 
Krystallgestalten in Scbeitelgestalten , Gipfelgestal- 
ten (in denen die Hauptaxe in die Mitte der Kanten 
füllt) und in Säulengestalten, die UnToUkommen- 
beiten, die zwilliogsartigen Yerwachsungen , die 
^ggregatsgestalteo , die Beschaflfenheit der Oberflä- 
chen, die Farben, der Glanie, die Durchsichtigkeit, 
die Eintheilung der Harteverschiedenheit in 10 Gra- 
de , die Zersprengbarkeit , die Schwere , sogar aucb 
diejenigen Merkmale, welche blos in der subjectiven 
Empfindung des Beobachters gegeben sind^ namlicb 
der Gesebroack , der Geruch , das Anfübleu und 
ähnliche« Einer besonderen Abtbeilong sind nocb 
die mit dem allgemeinen Namen der pbysikalischea 
Kennzeichen bezeichneten Eigenschanen der Pbos- 
phorescenz , der Ekctricitüt , den- Magnetismus und 
- der chemischen Reaction aufgenommen, obgleich mit 
demselben Rechte die Cobärenzrerbaitttisse und die 
optischen Eigensebaftejv. da bin zu beziehen wSren« 
Alle diese Gegenstände sind aber für den bezeichne- 
ten Zweck recht gründlich und zugleich ohne un- 
nöthige WeitlSuftigkeit yorgetragen , so dafs Jeder 
dem Y ortrage mit Leichtigkeit folgen Ieowd« 



0or epeeSelle 'tkeil^ 4ie «igentiiche Beee^reihung ^ 
der Mineralien i^ stdlt in der Sprache, will sie diu 
Kennzeicbenlehre Torgescbrieben , die Mineralien 
nach Claose« und Gruppen (Sippschaften) tetbt treu ' 
dar. Der Yf. unterscheidet 4 Classen, nämlich:' 
1) Erdarten und Steinei 2) Salze (im engeren Sinne 
des Wortes, inwiefernnnur die im Wasser löslirhen 
Verbindungen dahin bezogen sind) ; 3^ Metalle oder 
Erze und 4) Bronze oder brennbare Fossilien. Da 
aber die s. g« Steine ton den Salzen zu den Efrzea 
in der Reihe weit weniger einen Itiatus reranlassen^ 
so wfirde es weit angemessener gewesen seyn , dio 
Aufelnahderfolge mit den Salzen begonnen und bier- 
aru die Steine und Erze u. s. w. angeschlossen zu ba- 
llen. Der Beschreibung einer jeden Gattung sind in 
besonderen, mit Ueinerer Schrift gedruckten Excnr- 
sen einige Notizen über das Vorkommen in geogno- 
sttscher und geographischer Hinsicht (Über Lager-<^ 
Stätten, Begleiter und Fundorte) ala zweckmäfsige 
Zugabe beigefügt. Auch Zusätze, welche die Ab- 
nutzung der Mineralien betreffen, sind nicht ausge- 
schlossen geblieben. In einem besonderen Ab- 
sebnitte sind dem Systeme anbangsweis interessante 
Angaben über Meteorsteine beigefügt. 

Der ztüeite TAeil , die Gebirgskunde , umfarstdie 
Petrographie, Tersteinerungslehre und Gcognosie.' 
Ab zweckrnSfsi^e Zugabe ist der Petrographio eben- 
falls eine T^rmiaologie Torausgescbickt, m wefcher 
das Wesen der yerschiedenen Textur, Nebeneinan- 
^derfargerung u. s. f. recht deutlich und vollständig* 
mit passenden Beispielen erläutert ist. Besonders 
mtitfsen wir auch noch auf die genauen Angaben fibf>r 
die yerschiedenen Individuen, welche in Flötige- 
bir^sgesteinen die Gesteinsmasse, in Form von Vef^ 
Steinerungen durchsetzen, aufmerksam machen. 

An diese geognostiscb - geologischen ITnterstt- 
chnngen schliefst sich nocb ein „Farbenschlüssel,^ 
welcher dem AnfHnger die Erkenntnifs der Minfera«' 
Hen erleichtern soll (daber richtiger Mineralien« 
acblfissel). Wir bezweifeln indefs, dafs bei der 
grofsen Verscbiedenbeit und dem fortwährende!! 
Wechsel, welchen die Farben an jeder Gattung ftu- 
ferworfen sind, mit' einem solchen TaMeau weseut- 

Viel gewonnen wird. ■ ^ 



Bin treues Register erhi)bt die Braochbarkeif 
des Buches sehr; Druck und Papier sind ziemliiÄ' 
gut; aber den dem Buche beigefSgten Figuren, na^* 
mentlicb den kryatallographiscben , feblt an niapchen 
Stellen die erforderliebe ScbArfe und Genauigkok. 
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xewu Na«li dem Ffaitt5«isoh«i 4m Dr« J» £o«tf- 
Imtd^ Pfof. der innen Klinik an der medicini» 
sehen Fnkultfitu Per je» dentedk bearbeket und 
mit ZueSiTen keriuiKegeben 'Vehi Dr. Mr. Ferd^ 
B4dser. L Bd^.XlX n« 296S.. 1836. ILBd« 
XXIV tt. 369 S. 1837« gr. &. (2|RtUrO 



re feUt in der deateehea mediiinieclien Literatur 

Beeil reebt eebr an einem Originalw^rke Ober Herx- 
krankbeiten , in urelehem mit deuteeben Fieife und 
deuteeber Grandliebkeit daa Bekannte Ober diese ae 
iriebtigen Rrankbeiten klar und fibereiebtiicb zuaam- 
mengeetellt« daa Sieber^ und Erforsdite mit acbar» 
fer Kritik tou dem SebMaukenden -und Hypotbe* 
tieehen getrennt, der Pbreik und ibren Geeetaeii 
der ibnen Mkommende Siaflub auf die Erkllrui^ 
Tieler sianlieb wabrnebmbarer firsebeinungen einge* 
riumt, dagegen der eebr materialietiacben Aiieiebti 
dlab dae Herz nichte inreitar ala ein Sang- und Punm- 
werk eey , Schranken geeetzt würden. Seit jKrey- 
$iff8 berühmter Arbeit. iet kein deutscher Arzt mit 
einem Orieiaaiwerk über Herzkrankheiten aulgetre«* 
ten 9 und denilech hat die Pathelogie derselben seit 
dieser Zeit dnnchli<icfNiac'# echSne Brfindung mHchti» 
$f Fortschritte gemacht. Was man in der Heimatb 
sieht fand, suchte man ?om Auslande zu gewinnen. 
Eine reiche Zahl Uehet setaungen französischer und 
•ngUscher Snhrifteu über diesen G^enstand, ist daa 
Resultat dieser JBemObutigen. Einige. von ihnen, 
und nameutlich die Rearbeiteni;, welche ja^e's Ab* 
bandlnng durch den Ipide^ zu frahTeiutorbenenferd. 
frM. Belltet erbauen «! haben, einfrn hoben Werlh 
und Obten einen eebr anregenden Binflnis auf daa Stu- 
dium der HerzkranUieiten in Deutschland aus. AU 
lein auch nach Hop0 blieben noch manche Punkte» 
namentlich in Bezug auf Aetiologie, bieipioeo und 
Therapie Tteler Heixkrankheiten zweifelh^t, die 
^tmuebungen und Beobachtungen ieines CkarJäB 
WiaUms Ober das Zuatandekomm^n d«ri||eiMe4 
Klusche batfeu rieb Atwaehtmi eMehateri^ Aanebd 
Volnrnngen ach wankend, gemacht, welcbr Ai^ Imfe 
atttllen zu könuen glaubte. Aimb jeti« uoeh will H; 
trotz dea vermehrten I|iter«sees; dessen das Studium 
der eUerzkrankheiten §Uk gegenwVvtig %attek.tiu 
muteehlaud w Mb^mm aelsiint, düa. Aqu^bemgOf; 
^uusn> als ob wir noch einige Zeit auf einen neuen 
Er^rig unter una harren dflrften« BU Debertm- 
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gnng einer nencA Abhandbnftg t^WRerzfariittUkelteu 
scheint demut^h Vbllkommbli geMMtfertigf Md zeit- 
gemHfs, wenn'der Yf.' dei^selMn eich auf eigene ün^ 
tersuchungeii' Mutzt und ihtt'Mne reiche Erfahrung 
zur Seite steht Ref. nahm tieshalb die vorliegende 
Uebrt'setzung mit inaDcberlei freudigen Erwartungen 
In die Hand, tnufste sMh aber j^ ttngei* je mehr dn- 

Sestehen, oafs dieselbeh nj^ht befriedigt wurden, 
ficht als ob der Yf. keine/ eigene Untersuchungen 
angestellt bitte — es' finden (ßch sehr dankenswert 
the Untersuchungen Ober iiormale und krankhaftu 
Gröfse des Herzens und seiner einzelnen Tbeile; nl* 
lein die immer wiederkehrende Berufung des Yfs. auf 
seine vcfrdiettstlfcfaen*Di|terstrchungen, wo er am En- 
de niehlts Weitior fan^.* äli* tftis Andere ^on lange 
vor ihm geseÜeii baffen ^ yMro «rtijfldend und lang-^ 
wcjlig. Bbens^ywbnig fehlt es dorn Yf. an einer rei^ 
chte Erfahrung/ Dars Werk etithSIi 17B mebi^ 6de* 
weniger ausfOnrlich 'mitgetheilte Krankengeschich- 
ten. Allein einize 70 von ihnttsind bereits I^Oher 
durch den Druck Dekannt^J^ewladit und zumTheil aus 
den sehr hekanntcb Wcd£ea GrtwurtV» Lasfmec> 
AndraTi n. s. w. oder ans allgemein geleseoeu fran« 
zösischen Journalen enlAduiuen« So nothwendig es 
ist, dafs.ein SchriftsleUet 1 die Iiitnratur seines Q^ 
gen^Btandifs genau kenne, so scheint doch eine sol- 
che Benutzung der Erfahrungen Anderer sehr zu 
milsbiiirgen und einem PlagiAt ziemlich nahe zu Bt^ 
heu, Ref. rouCs sich um so mehr gegen diese Benu- 
tzung fremden fiigenthums erkllren, da der Yf. 
schön in den Mittheilun^en ans der FOlie seiner eig- 
nen! Erfahrung das Mafa Oberschreitet. Refr verkennt 
keinesweges , d^ia. die Reichhaltigkeit' tind Origina- 
lijtXt der Beobachtungen im Allgemeinen-jden eng- 
lischen und französischen medizinischen Schriften ei- 
neiK greisen Yorzug.vor den Deutschen giebt; allein 
vrenn von 667 Seiten zum wenigsten 305 mit der Er^ 
zlhlung von FHllen gefüllt sind , die zum grofsen 
Tbeil gar nichts besonderna beben 9 ilnd wenn Jer 
Yerf« aufserdem Weitschweifigkeit nicht selten fSr 
YoUstSndigheit »gehalten z;i haben scheint, so hat 
man wohl efo fiecht, ',sich hierüber zu beschweren« 
^Zehn Jahre miihevoUer Forschungen , sagt der Yf« 
pb 4, gestatten mir den dichten Schleier, der die Leh- 
re von. den Herzkrankheiten noch verhOUt, einiger- 
m^sj^nzn lüften und Folgen.dea^sind die Hauptresul-^ 
täte, zjid^nen ic^ gelabt bin: 1) Zahlreiche Zusä- 
tze Zu uen Angaben meiner YorgHnger Obe^ bereits 
bekannte KranUieiten ** (worunter er die Wiederauf- 
Ppp nah- 
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iialime der nanentUefa von i^H9%^^tCpel^,,^^,^^tIlulJSr^ 4^^ ßpf^^nannUn pliysikaliaelien Zei- 

man möchte sagen, tHglich dAvA neue EMiMirimg^^^cKen^iRei^geiuiideaioiUr krankhaft BeschaffSenheit 
widerlegten Ansicht zu verstehen scheint, dafe aU^ j 4es Herzens« Trotz seiner mannichfachen Yersaehe 
'B^W^n ^9" M**y i^^\ iCirk»ktfOf ytl6e|eine% mer , npd^ fir£ahri||igei» , auL v^che der VC ^ich wiad^ 
MnlsklM HindlBi^rssti} fCr' die ^liilbe*^g#iig in lioU beruft) liatlersdennoA wenigNeues und Wtrti^ 
den Herzöffnnngen sey, Ref.); 2) Neue AufklHrun- volles gegeben, ja diese Materie ist von flogpe, Gbor- 
gen fiber die aniten nlegmasien des 9n(»ern -um* -h^WuHam^^DarieB u« A. viel klarer und lichtvoller 

behandelt worden. JS. leitet mit JBouoiiet hauptsSeii* 



flberzugs« 3) Beschreibung einer neuen akuten Ent- 
nfindnnff, nlmlich der Innern serös -fibrösen Herz- 
auskletdung. " Aber imelr diese Ye r di B uste, we lche 
sieh der Yf. selbst vindizirt^ kann ihm Ref. nicht so 

Der Betraqhtuof ^d^^W^^iranklie^e« selbs:( ge^ 
hen anCser einer kurzen Yorrejfe* ^S.l-r-d), in wel- 
•her der Yf. einen mangsj&af tfie hietorisehen lieber« 
bl(ek über dieMflnner liefert,, welche, sich vor ihm 
mit der Pathologie der Herzkrankheiten nSher be- 
aehHftigten , noch zwei längere Abschnitte über Ana- 
tomie (S. 12 ---44) und Pjiysiologie (S. 44—129) vor-; 
Iher* Unter den anatomiaioh^n Angaben ^Ind nur dje* 
jenigen dem VL.a^ wii^tpg erschienen, welche sicn 
anf (Se wicht imd Gröfse des Herzens und seiner eJQ- 
jmlnen Theile beziehen, und er^thejlt die wicbtig- 
eten Ober die mittleren Yerhfiltni/;^ des normalen 
Herzeaa |Mer mit. In der ^Kom^yf* gegebenen Tabel- 
le finden. ;sich auberdeni q[e<;h Aog^n der gröfsten 
und kleinaten gefun^ne|ien, Üak^e ,. find diese Be« 
Stimmungen aucl^ auf hjfyfNrtrophisi^e. und atrophi- 
sche Herzen aiisgi|dehnt» . DJ9 Hessungeh wprdc^n 
bei Herzen von Erwachsenen angestelltt 

Gewicht : 8 i 3 3 (S62 Gran.) 
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Umfang an der Basie der jKmmmer: f^\ 

L8n);e^vond^ Spitze bis znrBa^isd. link.K. df\ 
Qnerdnrekmesser an der Basis tf. YntrÜ« 3^^ 
Durchmesser von vorn nach hinten 
Dicke der Wandungen des linken 

(an der Basis) *- &i''' 

— -* — des rechten Y. — 2f ^^ 

— «. -:. de# Kammerscheidewand — 1F< 
(diese Angäbe mnfs nothwendig auf einem Dmck-r 
fehler beruhen. Ref.) 

Dieke der Wandungen des linken Yorbofs •*— 

des rechten YorhoCs -— 



2" 



1'" 



Umfang der linken Yorhofiimiindung 
-r *-« rechten — 

•« -« Asrtenmitndnng 

— - «— j^nngenarterienmfindnng 
Höhe der valruL trienspidU 

— — — mitral. 
-^ -^ Pnlmonalarterienklappen 

— — Aortenklappea 

In dem Abschnitt, welcheit der Vf. I^ifolooie 
des Herzens fiberschrieben, spricht er zwar fiber die 
Bewegung des Herzens und. über die Grundursache 
unter deren Einflufs eie zu Stende kommt. — Yerf« 
giebt dabei dem Einflnrs der GangHen und des Blu- 
tes einen gleichen Adtheil -^ verwendet jedoch^ bei 
weitem die meiste Anfmerksamkeit 4nf die ÄSi|abe 
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lieh von der Bewegung der Klappen die lieiden nor* 
-malen Hcre gc rgiis e h e her-nnd glaubt, dafs nicht blos 
die Anspannung der Klappen durch das zurückpral- 
lende Blut, sondern mli ihre Erschlaffung, wHk* 
rend welcher sie schnell an den Wand|in^en mr Kam- 
mern tad Arterien geprefet wOrden . einen Toll'irer« 
anlassen kSnae« Um aber den auf direkte Yersuche 
sich stützenden Einwarfen Charle9 WiKmm$ nnsiu^ 
weichen, der die Herleittf ng des' ersten Gerifttsches 
von den Klappenbewegungen verwirft, so gesteht B. 
aufeerdem der Blntreibueg, dem Stofs des llel*zens 

Segen die Wandungen des Brustkorbes ^ der Relbiingi 
es Herzens am, Herzlieutel und endlich der Muskel- 
Ihttigkejt selbst ihren Atttheil an 'der Hervorbcia- 
guttg dieser Töne zu» Man sieht leicht, dafs B. daw 
durch , dafs er jedem Einwurf zn begegnen iraefc* 
ttt^ sieh dem grofsen'Yorwnrf äussern, Nichte zit 
erkMren. Denn sucht man sich die Ansicht 0*^ klar 
zu machen, se liegt darin am Ende doch weiter Nichte^ 
als die recht bekannte Wahrnehmung LaenmeV, dafa 
man eben zwei GMrSasche vernehmen kSnne, die^ 
weil sie durch die Bewegung des Herzens hervorge^ 
bracht wOrden , auch in den eigenthOmlichen Yer<^ 
hültnissen des Herzens ihren Grund haben mflfsten« 
Be fiel ist wohl richtig, dab eine Abänderung i^r 
normalen YerhKUnisse, anter denen das Herz im 
Organismus thKtig ist, auch eine AbSndernng in den 
GerSuschen erzeugen kann nnd mufs; allein bei der 
BrklKrung eines Tones mufs man doch den sohwin«» 
genden Körper, der dnrch seine Schwingungen den 
Ton erzeugt, von denen unterscheiden, welche de« 
erzeugten Ton aufnehmen und weiter leiten, ihn ge^ 
dXmpft oder verstärkt zum Ohre gelangen lassen ; 
man darf die gespannte Saite nicht mit dem Reso^ 
nanzboden verwechseln. Kein^ bestimmteres Resul« 
tat hat Ref. aus der rLekütre ^ies 2ten Artikels dieses 
Absehnittes, in welchem der Yf. von denSjmptemes 
eines palholMfschen Zustanden 4es Herzens bandelli 
sich verschaffen können. DasBlasdialggerlasch nne 
seine vmrschiedenen Modifikationen , sa wie das Kn^ 
tzenschnnrren oder Schwirren verdanken ihre Eni* 
stehnng der vermehrten Reibung deis Btetes an de« 
Röndern der ilcrsmlindnnge«^ welche anek wohl 
ebne organisshe Yerengemng derOslisn ederBeein« 
trttolitigung des nermälen Baues der Klappen Statt 
linden kann. * Das vibmtorisehe Si^hwirren kann aber 
anek dnrcb Reibung des mhsn, entzdndeten Farie^ 
tel- nnd Yiscersslblntt^ des'Hernbentels gegen ela-^ 
andsr. hervorgebraekt werden^* jn dnreil jede ianeTi«* 
knUsledsr n^iCierkalb iles Hercens verkommende Ynr- 
Indenftvi' %odnrek eins lmli«eiitiish«re üeihvig er« 
' -if 1. jwnfft 
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ctogi mrdr' BtMli welch» KSrper Jff. eicefttikb. 
dra Sfhall etzeipsc glaubt, ob durch da» Blut oder 
ddrch.die^SchwingMgeii der Klappen oderAlindery 
darüber »rieht er aicih akht aue» Die Beobachtung 
den mneiialisehen Pfeifena im Herzen , auf dessen 
YorkoBineB in den Arterien Laermet bereits auf- 
n^rksan gemacht bat , ist nnserm Yf. keinesweges 
0ifenthilralich| wie derselbe zu glauben scheint, son- 
dern schon seit Jahren von Hope gemacht und ( auf 
S.*375 der deutschen Uebersetzung ) öÄntlich mit^ 

SetbeUt worden« B. widerlegt a^r die an diesem 
^rte Yon. Ibpe ausgesproehlie Yermuthunjg, diefs 
Gerfiusch* i^önne wohl in den Bronchien seinen Sits 
haben und durch den Druck des Herzens bei der Sr« 
stole erzeugt werden, durch eine bestimmte Beobacn* 
tung, wo dieser Ton mit dem Pulse isochronisch war, 
ontl auch während einer Pattee im Atkemkolen fort* 
dauerte. Auch |lef« glaubt sich ilberzeugt zu haben» 
dafs dies Pfeifen im Herzen selbst entspringe, oben 
ihm ffleichwohl binetzt noch nicht geglückt ist, sich 
durch Autopsie Ober die Ursachen zu unterrichten^ 
Kelche diese Modifikationen desBlasebalggerSusches 
arteugen. Durch die ihm oigenthOmlicheBntdeokungy 
dab in sehr seltenen FSUen die 2 normalen Herzge« 
rHnsche In 3 oder 4 zerfallen , beweist der Y f. die 
Schärfe und Genauigkeit seines Ohres. Br beob- 
achtete diese seltene Abnormitfit der HerzgerHusche 
einzig bei Yerengenuinn einer Herzmandung durch 
ElnppeuTerhSrtung, die von den Folgen einer Pe- 
rikarditis begleitet wurde. Die ph jsiluilischen Sym* 
Btome der Perikarditis , eine Krankheit, um deren 
Diagnose sich B. mancherlei Yerdienste erworben 
bet, auf die wir sptter noch aufmerksam machen 
wollen, werden durch das Gerifuseh des Anstrei- 
chens ( iruii de frilemeni) und durch das GerSusch 
des Schabens (raekmeni) bereichert. Beide GerSu« 
nahe entstehen durch Beibung der ranhea Herzbeutel- 
bUtter oder aeuentstandeaer Pseudomembranen ge- 

5' en einander, und ihre Verschiedenheit wird durch 
ie verschiedene Consistenz der ergossenen plasti- 
schen LjmDhe bedinet. Beide Geräof^he sind also 
aar Modifikationen des Ton Cullen zuerst wahrge- 
nommenen Neuledergeriiusch. Das Ton LafAam 1826 
merst beoiMicfatete, ron ifo;ie vielfach besprochene 
BlasebalggerXaseh, welches die Perikarditis und na- 
neaüich die rheumatische begleitet, schreibt der 
Yf. einer gleichzeitigen Bndokarditis zu« So hiofig 
Bttn auch diese Complikation der Perikarditis sejn 
nag, und so natfirlich sich in diesem Falle das Af- 
Cerger^usch aus der gestdrte(n Funktion der Klappen 
erkiSren läfst, so unterliegt es doch keinem Zweifel« 
data sich auch ohne konstante Yerengerung der Ostien 
nie Blasebalggerlosch zur Perikarditis hinzQgesellen 
kann. DieJb hat B. auch oben selbst zugestanden. 

. So ansfahrlich und werthvoU Be. Mittheilanm 
aber die normalen und abnormen GerXusche in den 
Arterien auch sind , so bleibt hier doch noch viel zu 
erforschen. Wodurch das Aussetzen vieler dieser 
Gerlusche bedingt sev. darOber ist noch car Niehta 



bekaaat; Weder eine besomlMre Modifikatioa iM 
Blutmischung noch die NHhe d^ Kehlliopfes mit der 
Luftröhre und der Carotiden kann den Grund dieser' 
Erscheinung enthalten; denn diese Gerliische er-' 
scheinen and verschwinden bei dem anveränderte 
Bestehen jener Bedingungen. Was nun endlich der 
Yf. noch in diesem Abschnitt über die Auskultation 
der Schwengeren sagt; — wo er auf seiner Meinung, 
das Placentarblasen werde durch den Druck des 
schwangeren Uterus auf irgend eine der gröfseren 
Beckenarterien erzeugt, gegen Dubais beharrt — * 

fehört nicht in eine Abhandlung iiber Herzkrank- 
elten. 

Yen S. 129 an wendet sich der Yf. zur Betracfc« 
taug der Herzkrankheiten selbst und entwickelt im 
Ersten Theil (S.129— 16S).seine allgemeinen An* 
sichten iiber diese Leiden. Da es, nach der wie» 
derholten Yersichernnj; des Yfs», demselben sehr 
darauf ankam seiner Arbeit eine wissenschaftliche 
Form zu geben,, und da er seinen Yor^Mugern mit 
' mehr oder weniger Hfirte vorwirft , diesem Ziele 
aoph so fern geblieben zu sejn, so durfte man mit 
; einigem Becht in diesem Absehnitt wichtigen neuen 
Aufschlfissen und der Entwickelung geistreicher An- 
Biejkten Ober Natur und Form der Herzkrankheiten 
entgegensehen. Yen dem Allen findet sich hierüber 
Weniff oder gar Nichts. Der Yf. gefSllt sich, sehr 
viel Worte zu machen und darunter den wenigen Sinik 
zu begraben, den er dabei gehabt zu haben scheint» 
nnd uberlHfst es dem gelang weilten Leser die Motive 
aufzusuchen, warum der vf. ein Urtheil, welchen 
er in zwei Zeilen fassen konnte, iiber eine halbe oder 
ganze Seite verbreitete. Der erste Artikel (S. 130— 
133), iiber den Sitz und dpn anatomischen Charakter 
der Herzkrankheiten , so wie der zweite (S. 133— 
138) iiber phjsiolosischen Charakter und Diognosa 
derselben, enthült fast, nur Ausrufungen iiber unsere 
Unwissenheit. Die allgemeinen Betrachtungen fiber 
die Ursacben der Herzkrankheiten — (3. Artik« 
S. 138— 140) — sind viel zu Allgemein pm Werth 
zu haben. . Indefs legt, nach des Aef. Ansicht^ B. 
init Unrecht Hand an Carvieart^ weil derselbe^ den 
WitterungsverhSltnissen keinen grofsen, unmitfel- 
baren Einflufs auf die Entstehung der Herzkrankhei- 
ten znertheilt habe. Eine einfache rheumatische Peri- 
karditis z.'B., in Folge einer Erkältung ohne vorher- 
gegangene anderweitige rheumatische oder entzfind- 
liche Sjmptoine ist nach des Yf. Ansicht immer sehr 
selten. Die nachfolgenden fünf Artikel über das 
Wesen der Herzkrankheiten und ihre Eintheilung, 
fiber^Yerlauf und Ausefinge, über Prognose, iiber 
Therapie und endlich über Cöipplikationen derselben 
könnten füglich ganz übergang'en werden, wenn der 
Yf. nicht einen sehr hohen Werth auf eine zweckmS- 
fsige Sintheilunj; der Herzkrankheiten legte ,^ so dab 
er oie ,^Hauptleistnng der Wissenschaft^* darin sieht^ 
und es also die Pflicht des Ref. zu erfordern scheint, 
dem Yf. durch die Benrtheiinng sMuer als eigenthüm- 
lieh ausgegebeaea EiathaUaag gerecht zu werdea. 

Wohl 



487 



BR61NZÜN68BLXTTBB 9aa.01. fULIUS 18S7. 



8 



VToU nur auf dem -Geltraneh dm Wortes MWMeB** 
in iwiefaclwr Bedootimg beruht der Widerspmeh 
zwischen der wiederholten ErklSrung: die Erkennt- 
nitfl dea Wesens der Herzkrankheiten aej unmS^liek 
und der Forderung, einer lichtvollen und befriedi« 
renden KJassifikation derselben ihr Wesen und nicht 
hrc Symptome und anatomlachen Eigenachaften zum 
Crrunde zu legen« 

Der Yf. theilt nun die geaammten Hervkrankhei- 
ten in 2 Klassen : 

1) Störungen rein-pbyaikaliaeher und meebani» 

scber Natur. 

2) Abänderung der lebensthfltigen oder phyaielo- 

gischen Akte. ^ > ^ 

a) physisch •chemiaeke« h) dynamiaebe Krank* 

* beiten. 
lief, würde eine sehr unnlitse Arbeit untemebmen» 
wollte er das Unbefriedigende und Unpraktisdie die- 
eer Bintheiinng wettlSuftig auseinandersetzen; der 
Tf« scheint die Scb^fichen seines Systems selbst ein- 

Seseben zu haben , denn er wagt kaum ein Wort ztt 
essen Lobe anzuführen, und weicht im speziellen 
Tbeil wiederholt davon ab, wo er aogar noch eine 
neue Kinase, die aneebornen Fehler desHerzena ant 
Bimmt. Gesetzt aber, diese Elntbeilung genO^e 
Wissenschaffentlichen Anforderungen und zei^ aiek 
in ihrer Anwendung auf die Herzkrankheiten von 
Entschiedenem praktischen Nutzen, so sieht Ref. 
docb nicht recht ein , wie Hr. B. aleh dieaell>e zum 
Verdienst anrechnen l^ann, da sie doch keine andre als 
aie alte Mngst bekannte ist, nach welcher die Krank- 
iheiten in mechanische und dynamiache zerfallen. Ei« 
ne Elntbeilung, dtefricbtig aufgefafst immer ibreu 
praktischen Werth behlilt, wenn wir anch keine Ma- 
terie ohneKrXfte und keine Kr 8fte ohne Materie den- 
ken können. ' Die dynamischen Krankheiten serfat- 
len, wie mSnniglich bekannt, in Yegetatjona - und 
Brregungskrankheiten, und es ist ein um so geringe« 
tes verdienst B9. den Ausdruck „physisch -chenn- 
gebe ** Kranke ffir „veptative^^ eingeführt zu haben, 
da er auch ihn im speziellen Tbeil wieder fallen Ufst« 
Für die Pathologie der Herzkrankheiten bat aber die- 
•e Eintheilung gerade den allergeringsten prakti- 
schen Nutzen, weil bei den elgenthamlicben Yer- 
bXltnissen des Herzene oft schon sehr nringe mecha- 
nische AbSttderongen sehr bedeutende funktionelle 
Störungen herbeiführen, wlbrend dieselben in an- 
dern Füllen auch ohne nacbweislNire Störungen der 
Mecbanik auftreten, üeber die Gründe , wekhe deu 
Yf. Iiei der Aufatellung der Unterabtheilungen lei- 
teten, vernehmen wir mchta, er lufsert nur (S. 148) 
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„ab bitten Ihren Blntbdnnngagnnid tn den ▼eraebie- 
danen Arten der Abnonnitilen. l>adiircb wird we- 
nig erUfirt. Uebrigens hatte Ref. geg^ die von 
Yf. getroffene Anordnung der verschiedenen TTnter- 
ordnungen mancherlei eimcnwenden, wenn ein ane^ 
ziellereaBingeben auf dieaen Ggenstand der Raum uie- 
ter MXtter gestattete« Bin Hauptilbelstand dienet 
Anordnung liegt darin, dafs der Yf. gleichartige dder 
vrenigatena aehr verwandte KrankheitszuatSnde un- 
ter verschiedenen Kapiteln alAandelt , ao betraebtet 
er >• B. die WaaseranUttfuOg im Herabeutel'alrAna« 
ang der Bntzftndung , in einer andern Klasse' ala 
Tolge einer vermehrten Sekretion, in einer dritten ala 
Effekt der verminderten Absorbtion. Aehnlicb er- 

£bt es der Erweiterung des Herzens und seiner MBn- 
tngen, die erst abF^ge derEndokarditia und dann 
wieder ab mechanische Krankheit zur Betrachtung 
kommt« Auf der andern Seite leitet A. alle YerbSr« 
tungen, Yerknorpelungen und Yerknöcherungen {na 
CirEulationas vstem , Hydatiden , Tuberkeln , aLreba 
und alle Xhnllchen Entartungen von einer vorange^ 
gangenen Entzündung her« Ref« wollte dbae An- 
abht dem Yf. gerne lasaen, irenn derselbe, wie dietü 
Q« A. schon Tuta in seiner Abhandlung rcn dotf 
Herzkrankheiten (S« 198 der Uebersetzung von K. 
Sprengel) vorsehlog, mit dem Worte Entzündung 
keine besondere Klaaae von Krankheiten ^ aonderu 
„alle nngewöbnlicben und widematBrlichen Abwei- 
chungen und YerXnderungen der Crrnndstoffe dka Kor- 
pora^ oder „alle widernatürlichen YerXnderungefl 
der LebenakrSfte** bezeichnete) da jedoch Hr« B^ 
unter Entzllndung eine besondere Klasse von Krank- 
heiten begreih, zu deren Beaeitigung er seine mMe^ 
de j^tguiante — beilXnfig S^aagt , besteht dieselbe nur 
in der Ausführung der alten Regel bei entzündlichen 
Krankheiten den Aderlafs zu wiederhobn , bevor di^ 
Rekrudescenz dea Uebels vollkommen eingetreteel 
bt --* empfiehlt und ab einzig heilbringend anpreist : 
ao eraeheint diese Ansjcbt für die Praxia gefHhrlicb« 
Ref. will gar nicht etwa geeen die AuctoritSt eines 
Andrat u. A;,* welche JB. ala CrewIbrsmKnner an- 
führt, leugen. dafs aicb Tuberkeln, Krebs, Hark«* 
aehwamm und alle aolche Entartungen in chroniscli 
entzündeten Greweben bilden , ia vielleicht besondern 

fem entwickeln ; aber er glaunt aich mitLouiV, iMn^ 
mrd^ Hope^ QanweU^ Clark u, A. für überzeugt 
halten zu können , dafs sich dergleichen Afterorga- 
niaationen auch in -früher geaunden Geweben erzen- 

fen. ]>er8elben Ansicht mub er in Betreff der Yer-' 
nöeberungen seyn , welche sich ao bHufig im arte- 
riellen Genfaajatem erzeugen. 



{Der Bßithiufi foigt.) 
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• Leipzig, b. Wutlig : Die KratMeilen des Herzeni, 
Von Dr. Alb. Perd, Becker u« s. w. 

(,J?#«^/i^/^y4, vpn IV^r» 61.) 

-J % j"' '11 'l 

jL/ie Retira^uiig,.|^evHer«fcjB^i|UieifeB im Bmoi^ 
deren jTolgl Bvn m ;Xvv<)itcJi Tbeil,. welcher den Rest 
oes ersten unäf den gaiizen zweiten Band einnimmt» 
Yen diesen 504 Seiten sind aber 423 der ersten Klas* 
neu- eder den yegeAntiven Krankheiten des Herzens 

Sewidmet. Drei nnterdieseo nSmlich die Peri)^arditis, 
ie Bndik^rditis un^ di^ Hjpnrtropbie sind wiederum 
jfnrzujDBweise umsiündlic^ tteschildert, >\'ns der Vf. 
iiberl^rditis jsndj über die Vermehrung und Yermin- 
^enmg der Skekretion iu|d Absorbtiw siigt, niöchte 
kaim der £rwähnung ferdienen« Es werden fast' 
einzig Compilationen aus anderen Scbrifisteliern ge- 
ll^ben, -eder der Vf. ergeht sich in ilßnillfih wüfsrigen 
Auseinandersetzungen seiner theoretischen Ansich- 
ten (liier diese wenig gekannten! ja in mancher £e- 
jEiehnng fast preblematiseben Krankbeitszttsttnde. 
DieCnterabtheilung^n-der ersten Klasse sinda) Ent- 
jiiindangen (vol. I. 8. Iü5— ?ol. U, S. 19$), b) Ver- 
•nebmoi; und Verroinferung der Sekretion im Herz- 
beutel (S. 196 — 206), c) der Ernährung (8. 207 
-^283) und d) der Absorbtioii (S. 283—289). Als 
einzelne Spezies der entzündlichen Herzkrankheiten 
jiennt der Vf. die Perikarditis, die Endekarditis, die 
Karditis^ die Entzündung desl|erzmuskels und seines 
interstitiellan Zeil- Gewebesund di»£ptzündottg des 
Jfett- Zellgewebes des Herzens. In ein^m Anhange 
folgt der Krebs und andre Eotartungeli des Herzens. 
Xker (ikang dar Üptersnchung ist bei allen einzelnen 
Krankheiten ziemlich derselbe. Bei der Perikardi- 
tis werden zuerst 23 Fülle vein todtlich verlaufener 
Krankheit mitgetl^eilt. Darnach werden die anato- 
inischen VerüniaerungenentwiskeU, welche die Ent- 
aundung in den normalen V erhSltnispen des Herzbeu- 
tels hervorbringt, nnd dies# ni|ch dem Stadjo der 
Blutkongestion und der Absonderung von Pseudo- 
membranen oder Eiter, nach dem Stadio der entschie- 
denen Organisation und den verschiedenen Verwand- 
lungen der falschen Membranen gesondert. Die 
PiMnose der Perikarditis gründet D. auf folgende 
^Punkte. Es zeigt sich : 

1) Mehr oder weniger lebhafter Scbmem nater der 
Uruiitwafze oder gegen dai^ luiMr^. Kode . des 

' Er^än*. Bl. xur A. L, Z. i8S7. 



Brustbeins hin. Jlei einfacher Perikarditis fehlt 
er mehr oder weniger ganz, bei gleichzeitiger 
Entzündung der linken plßura diaphragmaiica ist 
er am lebhaftesten , oft fSrebterlich. Der Grund 
liegt in der Mitleidenschaft des n. vagus und 
phrenieHS. 

2) Die Herzschlage sind starker nnd hHuiiger als 
im Normal, zuweilen sehr unregelnilffsig, bei 
starkem Ergufs scheinbar schwacher, oft kanm ^ 
wahrzunehmen , bei beginnender Orgahisation 
der Aftermembran geht die Diastole gleicfisam 
in zwei Momenten und mit einer Art Krachen 
vor sich. 



3) Die Herzgegend wölbt sich vor. 

4) Die Perkussion giebt einen matten Ton in vev- 
schiedenem Umfang je nach der Quantität der et- 
gossenoQ Flüssigkeit. 

5) Durch die Auskultation vernimmt man hSnfig 
ein Geräusch des Aneinattderreibens der neuen 
serösen Herzbentelblätter nnd bei gleichzeitig 
vorhandener Endokarditis ein Blaseba^;ger8uscb. 
Die Unterscheidung beider Crerlnsche ist schwie- 
rig und erfordert iTebung. Neu- Lederger Susdi 
ist sehr selten und scheint durch gro(«e Zähig- 
keit der erzeugten Aftermemlnraneli bedingt zu 
sejn. 

allgemeinen Symptome sind sehr verHnderlieh 
und scheinen durch den Grad der Ausbreitung der 
Entzündung, durch die Gröfse des Ergusses und 
durch eine gleichzeitige Endokarditis sehr'modifizirt 
zu werden. Bei einfacher Perikarditb sind die all- 

f «meinen Symptome von keiner grofsen Bedeutung. . 
ndefs sind der matte Ton bei der Perkussion nnd der 
Hervorwölbung der Herzgegend verbunden mit den 
durch die Auskultation zu erhaltenden Zeichen bei 
einem Subjekt, welches fiebert und keine Spuren ei« 
nes früheren sogenannten organischen Herzleidens 
zeigte, zuverlüssige Zeichen einer vorhandenen Peitir 
karditis. Jst die Kirankheit einfach und gelinde, so 
ist ihre Diagnose schwierig, nicht minder wenn sie 
mit Pleuresie der linken Seite komplizirt ist. Chro- 
nische Perikarditis bietet dieselben Zeichen als die 
akute, ihre Erkenntnifa erfordert aber oftmals viel 
Gewandtheit« Wenn uns die Anamnese nicht leitet, 
scheinen wir noch keine Zeichen zu besitzen, aus 
denen sich mit Sicherheit auf eine Verwachsung des 
Uel«su und das Herdwut^ aeUiefsen liefse# An 
Q q q und 
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und Für sich stSrt eine Micha Yjer^saohinng; di^ Tha- 
tigjkeit des Herzens nient ( ? ). 

Abgesehen Ton äiifseren Verletzungen scheint 
der Yf* nur . Upgjiins(i£e atmosphSrische Terbiilt- 
^isse ala IJjsa^hßn der PerikarÜitU zu fce^nnen/ 
Sie sollen in den allermeisten Fällen RLeum'atismjis 
der Gelenke und rbeumatiscche Perikarditis gleich^.,,, 
zeitig erzeugen« Das Vorkommen von Metastasen 
will der Vf. nicht geradezu leugnen , aber er glaubt 
nicht daran« Viel zu hoch hat man früher die Ge- 
fahren der Perikarditis angeschlagen, B. verliert fast 
keinen Kranken ) der frühzeitig geniu; in seine Be- 
handlung gekommen , und kann versichern , ' dafs die 
Krankheit nur durch KompliJ^ationen verderblich 
wird« Chronische Entzündung des Herzbeutels mit 
reichlichem blutigen oder serösen Brgufs gestattet 
jedoch nur eine zweifelhafte Prognose. Diese An- 
sicht gründet sich auf die glücklichen Erfolge, welche 
der Vf. durch seine m^ihme jugidanie in der Behand- 
lung der Perikarditis erhielt, sie steht mit der An- 
sicht fast aller übrigen Aerzte in mehr oder weniger 
direktem Widerspruch. Um so mehr roufs es auf- 
fallen, dafs BJ's Behandlung gar nichts Eigcnthüm- 
liches hat« Man höre nur den Vf. selbst, er sa|;t 
S. 267: „Allgemeine. Reeel ist, dafs bei einem in 
der Blüihe des Alters von heftiger Perikarditis ange- 
griflenen Subjekts — 4Aderl8sse am Arm von ^ Xll 

bis XVI, wShrend der ersten 3 oder 4 Tage neben 
2 — 3 mal wiederholter Anwendung von ungefShr 
20— SOBluteeeln oder blutigen SchrlSpf köpfen zur 
Heilung der gleich anfangs erkannten Kranktieit hin- 
reichen werden.^ Sonst empfiehlt der Vf. weiter 
Nichts; nur bei chronisoher rerikarditis hHlt er ab- 
leitende Mittel für nützlieh. In der Behandlung ent- 
zündlicher Krankheiten ist nicht viel dem Vf. Ei- 
geuthümliches« Znm BeschluCs folgt die Erzäh- 
lung von 14 glücklich verlaufenen Füllen von Peri- 
karditis. 

Eine wahre Vaterfrende scheint Hr. B. über die 
Aufstellnog der Endokarditis als eigenen Krank- 
heitsspezies zu empfinden« Br handelt sie sehr toU- 
stffndig im 2ten Bande (S. ^— 156) ab. Es ist nicht 
zu leugnen, daCs wir dem ¥leifse und der Aufmerk- 
samkeit B*s riel wichtige BeitrSge zur Beschreibung^ 
dieser Krankheit verdanken, «Slein derselbe irrt, 
wenn er glaubt, dieselbe sejr vor ihm noch gar nicht 
als eigene Krankheit bekannt gewesen. Schon /• 
Utmt^ erwXhnt einer Venenentzündung nach einem 
AderlaCs an der imularis bei Pferden, welche sieh 
tnr innem Hant des Herzens fortsetze, P. Frank 
spricht bekanntlich umstHndlicher von einer BntzOn- 
dunff der Innern Haut der Arterien , die ein eigenes 
heftiges Fieber veranlasse, und wenn auch alle diese 
Angaben noch gar sehr der Berichtigung und Ver- 
voUstSndigung bedurften^ so spricht doch Kreysig an 
mehreren Stellen seiner Schrift über die Krankhei- 
ten des Hertens ganz bestimmt von der Entzündung 
der Innern Haut des Herzens als einer eigenen Krank- 
heit* Znm Beleg» möge unter andern lolgeMle Stelle 



, dienen , die i^r p I« BAe« S. 104 lesen : „Wenn uns 
nnn die ErKhrang übefdiefs noch lehrt, daGs die 
innere Membran des Herzens und der GefHfse ganz 
unter denselben VerhHItnissen nicht nur, sondern 
auch auf ganz ghidte Art mntnrdemelbm bmtifmnttn 
- Verhaknissen erkrankt, wie die 2fu(llere^, ' sb mAfs 
die übereinstimmende Biatur beider durch die Patho- 
' logie auf eine überzeugende Weise dokumentirt wer- 
dei9« Dafs aber befde Membranen nach denselben 
Gesetzen erkranken , beweiset sich dadurch, dafs sie 
denselBenTornien voii Krankheiten, und zwar aus 
gleichen Veranlassenden Momenten , unterworfen 
sind/* Was für einen Krankheitsznstand mag denn 
Jüreysig mit diesen Worten bezeichnet haben, wenn 
er darunter nicht Endpkarditis verstand? ~ ~ 

Bei der Betrachtung der Endokarditis befolgt 
der Vf. denselben ISanj^ als bei der Perikarditis 
Den Anfang ma^^hen 46 FSile von Endokarditis bll 
unglücklichem Ausgung, Dfe nniitoinlschen Zeichen 
der im Leben vorhanden gewesenen Entzündung dev 
inneren Herzmembran sind: 

1) Röthe derselben , besonders der Klappen , zu- 
mal wenn diese Theile gleichzeitig angeschwol* 
len und aufgelockert sind, wenn sich Pseudo- 
membranen oder Eiter im Herzen finden , od^ 
wenn die Röthe mit constatirtef Arteritis ed^v 
Phlebitis zusammenfiUt« Erweichung des End6« 
kardii iilt undeutlicti , jedoch scheint diese Hnt^ 
cerreflslicher , ihr Zusammenhang mit dem tlar- 
untergelegenen Zellgewebe vermindert zu seyn; 
Erosion und beginnende ülceration ist beob^ 
achtet« 
' 2) Eitrige oder pseudomembranöse Absonderung. 
Sie hat sich zu weileft im Herzen nachweisen las- 
sen, namentlich an den K.l»ppen. B. glaubt 
auch an einen üebergan^ der Entzündung ih 
Brand, rndefs sind die mitgetheilten Fliile nicht 
beweisend. 
3) Weisse, blasse, elastische, leimartige, an den 
Herzwffnden adhürirende, mit den Klappenseh-^ 
neu und Fleischpfeilern verschlungene, halb or- 
ganisirte, ieuweilen mitRndtmenten von Blufge» 
ßfsen versehene Blutgerinnsel in den Höhlen des 
Herzens. Sfo sind im rechten Herzen zahlrei- 
cher und gröfser, als im linken. 
In der zweiten Periode der Krankheit Vei^ 
slorbene zeigen : 

1) Kugelförmige oder warzenfdrmigeGranulattonen 
an den Rffndern der Klappen« Brstere bestehen 
ans Eiweifs oder Faserstoff, letzere sind hörn- 
artig oder knorpelig« Sie sind in der Regel mit 
Entartung der Klappen selbst und Verengerung 
des betreffenden Ostiums verbunden, können aber 
auch an und für sieh eine Verengerung der Hen« 
mündungen hervorbringen« 

2) Regelwidrin Adbirenz zwischen einer oder 
mehreren Klappen aus den Herzwandmieen« 

3) Organisirte Psendomembranen oder FiewM auf 
' der Innern Hint des Herzens« 

4)' Verdiekug ud HyperCropUe der Bndoknrdil. 

In 
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- . * f kl Aet dKttel) Perfb*d6 findet man die tersc^iede- 
itielä Firmen TönKnocb^nmasse. in den Klappen ,. in 
den; ^^lini^i^n' tlie tenbsen Oeffnungen des Herzens 
nmgebenden Ringen, anter der inneren Haut n.s.w« 
Die genaueff ünterrachongen des Yfs. sind beach- 
tettswertb. 

Zur Erkeniitnifs der Endokarditis können wir 
iiQA jfas^t nur phjrsikalischer Symptome bedienen , da 
Jen ailgemeinen^anm ein äigentniimlicber Cliarakter 
rpgesebrieben werden kann« Der Scbmerz febl( in 
FUlen von einfacher Endokarditis mehr oder vreni- 
ger gi^nz und hängt von Komplikationen ab« 

Der Ton bei der Perkussion ist in einem gröfse- 
roD Umfange matt als im Normal , wegen' der ent- 
Bfindlichen Anschwellung des Herzens« Die Herz- 
MU8ge>fljod kräftig, schnellend, wahre Palpitatio^ 
IMIj^ zuweilen mit einem Katzenschwirren verbun- 
lle» » iAerfiäMiek Und durch Gedieht und Gefühl kicht 
wakrnehmhar* • 

i Bei der Auskultation remimmt man ein Blase« 
lialggerlnsch , welches eins der normalen Gerilnsche 
t»der beide b^Ieitet oder verdeckt. Der Herzstofs 
mri&Ugt häufig ein metallisches Klingen« 

-Fieber und 'Sjnrpffome einer gestörten Cirkuln- 
'ihh fS^hleii 'soften und sie hHngen von dem Grade nnd 
'der AusUi<ei€nng der 'Entzündung , so wie von der 
GrtEie def HMdernisse tily^ welche dem Durchgange 
'des Blutes durch das Herz daraus erwachsen. Bei 
nicht hochgradig ausgebildeten , schleichend verlau- 
fenden Fällen sind die^ 'angegebenen Zeichen' wenig 
'wahrnehmbar, die Erfcenntniis solcher Fälle oft auch 
dem Geiiblereir ^clrwterig , and eine Verwechslung 
mit f^rikarditis^ laicht. Ffir die Therapie erwach- 
sen 4c^ine NAc&fheRe ans einer solchen Yerwechs- 
luhg^ ' Dem Yi. iil d^r Auseinandersetzung der nach 
'dem''9itz liM d^ Shitur der einzelnen Klappenfehler 
Terschiedenen Erscheinungen dieses Leidens zu fol- 
gen t hält Ref. fiilr überflilssig. Ihm scheinen Hope^ 
Willems u. A« m. diese Materie viel klarer und lioht- 
▼oUer I -wenn gleich kürzer abgehandelt zu haben« 
'Man verraififtt dort fMlich , aber wohl nicht ungern, 
seitenlange Expositionen über einzelne Klappenfeh- 
ler, t. B« Aber Adhärenz der Klappen mit den Kammer- 
' Wandungen , einfache Yerdrckung der Klappen u« s« w« 
Leiden, von denen mait augenblicklieh elnsiehti dafs 
eie k^ine eigenthümliche Symptome erzeugen können, 
noch viel weniger eine eigenthiimliche Behandlung 
effdrdern , iferen Diagnose also während des Lebens 
numSglieh , tind wenn ja möglich, völlig uners^iefs^ 
lieh ist« In Betreff der phjsiologisdien Bedentsanlk- 
keH ^r Klappenfehler scheint B« densell>en als me^ 
ehiraischen Stömagen zu viel Gewicht beizulegen. 
Die Ursachen der Endokarditis, ihr Erscheinen nnd 
Ihr Yerlanf sind dieselben der Perikarditis, ebenso ' 
'«rfordeft sie dieselben tberapeutisohen Mafsregeln, 
.'welche' bei sehr ata^;ebildeten Fälle» noch energi- 
scher gehändhabt werden milssen, um einer Koagu- 
lation des Blutes im Herzen, welche, der entzünd- 
liche ProzelSi auf eins noch nnltekannte lYelsa her- 
beiztifilhffen strebt , oder einer AUagemng plaiti* 



scher Lymphe auf den Klappen oder in die Oeffnun- 
gen des Herzens rorzitbengen. 

Den Bescklufs machen 9 Beobachtungen von ge- 
heilter Endokarditis« 

Das dritte Kapitel, Ten der Bntzlindung des 
Herzmuskel- und seines interstitiellen Zell-Gewe« 
bes handelnd , ist ffir pathologische Anatomie inter* 
essant , enthält aber ffir Diagnose und Theranie die- 
ser seltenen Krankheit nichts Bemerkenswertlies« 

Die Entzündung des Fettzellg^webes , der das 
vierte Kapitel gewidmet ist, wurde noch niemals 
beobachtet, indefs zweifelt der Yf« nicht an ihrem 
Yorkommen , nnd glaubt sogar , dafs sie Yeranlas« 
sung zum Krebs und Alarkschwamm geben könne. 

In einem Anhange (S. 181— -195) beantwortet 
der Yf. die beiden Fragen: „Kann Knorpel -.und 
Knochenbildung im Herzen ohne vorlliofige Entzün-« 
düng dieses Organs Statt finden?^* und „Sind Tu- 
berkeln und Krebs des Herzens wesentlich von den 
Erzeugnissen der chronischen Entzündung dieses Or- 
gans verschieden?^* mit einem entschiedenen Nein» 
Bis jetzt ist es, so vielRef« bekannt, noch keinem Pa« 
thologen einsefallen, den Krebs, den Markschwamm, 
die Tuberkeln als Ausgänge der Entzündung nebea 
Zertheilong, Eiterung, Brand u.s. w. abzuhandeln« 
Diese krankhaften Produkte erfordern zu ihrem Ent- 
stehen ein gewisses Etwas, welches durchaus von 
der gewöhnlich so genannten Entzündung unabhHn«« 

5 ig und durch keine Philosophie des Hrn« B. weg za 
emonstriren ist« 

lieber die drei folgenden Bücher dieser Klassis» 
in welchen der Yf. von Vermehrung und Yerminde- 
rung der Sekretion , der Absorbtion und der EmSh- 
rung spricht, kann Ref. sehr kurz seyn« Sie ent- 
halten nichts Wichtiges und mufsten im Systeme de« 
Yfs. mit Ansnahme der so genannten passiven Herz- 
beutelwassersucht, welche eigentlieh gar nicht unter 
die Herzkrankheiten , sondern zur Wassersucht 
Überhaupt gehört , unter die Ausgänge der Entzdn^ 
düng mit inbegriffen werden. Der Yf. beiianp- 
tet gegen Crtiveilhier j dafs. die concentrische Hyper« 
trophie eine wirkliche organische Krankheit sej, 
ona nicht blos davon abhänge , dafs der Tod liei 
noch ziemlich ungeschwüchter.Centraktilitfit des Her- 
zens eingetreten sev. Die schon früher ausgespro- 
chene Ansicht des Yfs«, dafs ein Offenbleiben des 
foramen ovale Hypertrophie der rechten HerzhMlfte 
zu Folge habe , soll hier durch mächtige Grunde un- 
terstützt werden. Diese mächtigen Griinde bestehen 
in der Anführung von vier Fällen (Nr. 75 — 77 n. 79)^ 
deren drei gar Nichts für die Ansicht beweisen, wäh- 
rend der 4te (Nr« 77) offenbar dagegen spricht, da 
das foramen ovale in die diesem FaUe gar nicht offen 
gefunden wurde« 

^ Ueber die drei andern Klassen , welchen der Yf« 
die übrigen Herzkrankheiten unterordnet, kannRe& 
sehr kurz seyn, da nie^ wie gesagt, wenig i>der 
gar keine neue Aufschlüsse und Resultate bnngen, 
nnd es mag deshalb genügen , sie mit ihren Ueber- 
sehriften nnd dem Raum anzuführen ^ welchen sie in 
diesem Werke einnehmen« 
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IL KIas«e: NeurMM desHeraens S« 289—298. 

IIL Klasse: Mechanisehe und physikalische St&- 
fwigen des Heneos S« i299-*3£^, 

IV, Klasse: Angeborne Fehler der Lage und der 
Biktaiitg des HerzeAA. S. 32S— 354L 
In eiMm Anhange handelt det YL fon der Bü* 
dmg polypöser Crerinnsel im Herren während des 
Lebens« Die Merkmale^ wodiirah.aioh dieselben toii 
Blutkonkretionen , die erst naoh dem Tode entstan-» 
den, «nlerscheidon^ werdeit sehr ansf tihrlich angege- 
ben« Zu ihrer Beseitigiiag fsnd d. Vf. Nichts nUtz* 
Ucheß als AderlSsse ^ wodurch er eine Wiederanflö* 
snng der bereits ausgeachiedAtten Massen herbeige- 
fOhrt Jiahen wlU! 

Was die deutsche Bearbeitung anbetrifft, so 
ioheint sie, nach einer .flüchtigen Vergleichung des 
Originals zo nrtbeilen, eine ziemlich treue Ueber- 
Setzung desselben zu seyn. Der Hr. Bearbeiter ver- 
sichert, dafs es sein Bestreben gewesen sey, durch 
üeber^hung oder Abkürzung aller imnäthigen Rai- 
sonnemmts und Anmerkungen des Originals an Kür- 
ze zu gewinnen« ßef. mufs wiederholt den Wunsch 
aussprechen, daCs er darin erfol|]reicher gewesen 
neyn möchte. Auffallend ist es rm Original, den 
Namen eines berühmten deutschen Arztes, des hoch- 
verdienten Kre^ng^ richtig geschrieben zu sehel^ 
während man in der deutschen Bearbeitung wieder- 
holt Xjreysmg lieset« Ist diefs ?ialleicht ein fihnlicher 
Bruekfehler von Sygmmdea auf den. ersten 116 Sei- 
ten der Uebersetzung ? Die Nonne (I« S. 109) wird 
iriii^ mit de# Peitsche getrieben, sondern auf eine 
ganz andere Art in Bewegung gesetzt, und ist sehr 
veiRSchiedeii von den gewöhnliehen Kreiseln^ die gar 
kein Geräusch maehen^ Seines einrörmigea Getoses 
wegen heifst das Spielzeug, von dem hier die Rede 
ist,, in den nördltchen Provinzen Deutschlands 
Bmmmki^eisel. 

... Druckfehler sind ziemlich hilufig und viel zahl- 
reicher, als sie in dem angehSagten Yerzeichnifs anr 
ffegeben aUid. Die ührige Ausstattung des Werkes 
ist zu loben. 

PHILOSOPHIE. 

, LltiPziG, b. Brbckhaus: Die Probleme und Grrtifut" 

lehren der allgemeinen Metaphysik^ dargestellt 

/., von G. Hartenstein y Professor der Philosophie 

/an der Universitüt zu Leipzig, 1836. XXXII 

;' ^i. Ä37 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

Bs ist dem Rec. eine sehr erfreuliche Erscbeinniig, 
diirs, die flerAorl'sche Philosophie jetzt so viele An^ 
hXng^ lind seihst beim gröfseren Publikum eine so 
ausgedehnte Theilnahme gewonnen hat. Auch das 
vorliegende Werk gehört zu der nicht geringen An- 
zahl derjenigen, welipfae in der neuesten Zeit eine 
Beohtfertigung oder Erlfinterung der Herinrt'schen 
FhUesophie unternommen haben. Der Yf. leistet 
segieioh in den ersten Worten der Yorrede auf den 



Ruhm Yerzich^^ „die Wissenschaft dei^JMap^vsik 
auf eine eigenthümliche und neue Weise aufgefabt 
und durchgeführt zu hab9n^\' er will eben pur A?fV 
&art'^ Ansichten in klar-t^estMXimtemsystcmatischeni 
Zusammenhange darlegen, viozu er zunächst da» 
durch veranliifst worden sey, dafs er in dtm Kreise 
seinpr akademischen Wirksjunheit „öfter als einmal 
das BediirFniCB eines Buches fühlte', welches jungen 
Männern, in Welchen es ihm geiang, einen erftsteik 
üntersuciinngsgelst anzuregen, als ein ausreiehen^ 
des und zugängliches HWfsmitfel in die Hand geger 
ben werden könnte."* Auch in der Anordnung nat 
diese Darstellung nichts Bigenthümliches, da- die 
Reihenfolge der Entwickelung durch die gegenseiti- 
gen Beziehungen der Probleme aufeinander gewisseri- 
mafsen unabänderlich bestimmt war; nnr hat dl« 
Propädeutik eine gröfsere Ausdehnung erbaken , «nd 
in Folge dessen Heriarfs y^Methodolo^''* wegfaltM 
können, so dafs demnach dio' Wissenschaft selMt 
nur in die „Ontologie, Synechologie «ttd Bldeieio^ 
gje'' zerfällt« Unter diesen Umstüiden* ka4n von 
einer ausführlichen Angabe oder gar Ausführung deh 
Inhaltes natürlich hier nidit die Aede seyn. .Die 
mit Herbarfs gröfserea Werke Befaaniiten finden im 
dem verliegende» Quche iHohts Neues« Dif . eftngß 
Erörterung , welche der \L sflbst (8.,3übt alf jfAr 
^he anführt, die auf der Grundlage v;fi|.^Priv|itqül|r 
theilungen"' BerbarVs an ihp> ausgeführte veduktum, 
vne (im (ifegeosa tze gegen die nur intonaiften, aber 
durch die Selbsterhaltungen abgewiesenen Störuncen 
des Realen) zwisohea den inneren Zmtändetf^um^ 
liehe Störungen eintreten» und den Charakter der 
gegenseitigen Hemn^wOi odiw 4^g Sti^imnß 'annehmi|p 
<S. 2(62 ff.) , schf int im Rec« nic|it den für. die Bor 
grüodwg. einer festen Uebepzeng99g.evford^'<dieii 
tira^dvi^nMothwendigkeitztt hai^eJi, imd kannte ih|i 
auch schon deshalb nicht habend weil ja4ie;iimnii^ 
telbare Erfahrung eine nicht geringa Anzahl k^ohat 
verschiedenartiger Hemmungen, MM darunter mehr* 
xere zeigt, wekhe nicht den Charakter des Streben« * 
.an sich tragfii, Yiehsiehr mochte yfoid dae, worauf 
di^MeJSrörterung eigentlich hinaielt,.d]e«Yef|»KiedaB* 
kejit zwi^phea. mm beumM^n und deni iifi6e|Dti/star» 
J^eelenseyn (dafs das juetateise stets ein. gewisses 
.Strel)en enthalte, ist auch dep Rec. Ueberzeagung), 
auf ganz andern Prineipien zurfickzvi^ihren seyi. 
Doch die Lösung diesc^s höchst iiiteres#aaten . iMid 
wiiQhtigen Problems m)i£s Rec. hier zur Seite liegefr 
lassep. — . ImUebrigen bat der Yt die 4lifg^e, yteßr 
nhe er sich für das vorliegende Werk. gastelUikat^ ai|t 
aine sehr lobeimwerthe Weise getönt . Er hvt df>^ 
Jtigenthümliche der Ifcrfinrt^seheiE Argonei^teitlfnen 
,i«beraU unverfälscht und in ejner AHsflinrifncwiedm^- 
jl^geben , welche zwischen derKürzo desLehrhashes 
rund der Breite des mündlichen Yortraga eineL, sehr 
^angemessene Mitte hfilti dieEmbwickeluw i^t durok* 
jius geiifilte« j scharf und klar» und die MViMlii^g 
fliefsettd und anspreehend« 
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PHILOSOPHIE. 

Liipzio, b. Brockbans: Die ProbJeme und ^nmd- 
lehren der allgemeinen Xtetaphjftüt — ~- von 6* 
Bartenrtein u. 0. w* 



R. 



{Fort9Misun$ von Nr» 61«) 



_ ^ec. bat lo der Herhartischen Pbilosopliie ron An- 
fang an in einem eigentbumiidien YernSltnuse ge- 
Blanden, Es niöcbte in Dentscbland unter den im- 
nbbXngig yon einander ausgebildeten pbiloaophiacben 
Ansiebten scbwerlieb nocb zwei andere geben , wel- 
^a einander so nab stSnden, und, obgleicb zum Tbeil 
JTon ganz rerscbiedenen, ja entgegengesetzten Stand« 

tunkten ausgebend, und naiob' einer Terscbiedenen 
letbode fortscbreitend, docb so viel Einstimmiges 
Mtten, alsdieHerbartscbeunddieSeinige. DeEshalb 
hat aueb Reo. in frtiberen Zeiten die Entwickelung 
An Herbartiscben Systemes mit der gespanntesten 
Aufmerksamkeit verfolgt; und beinab alle von dam- 
jeUen berausgegebenen Sebriften sogleieb naeb ibrem 
JEraebeinen ausführlicb beurtbeilt (nameatlicb in den 
«p— Wiener Jahrbiicbern der Litteratnr), mit be« 
jrettwilliger und freudiger Anwkenaung des vielen 
»Trefflieben und Sebarfsionigen, welches sie entbal- 
ten , aber indem er zugleicb unumwunden auseinan- 
dersetzte, wie er gerade die Hauptaütze und die Me* 
tbode durchaus nicht als wohlbegriindet und zur wei- 
teren Begründung einer sicheren philosophischen Ue- 
berzeugung geeignet anerkennen könne* Rec. bStte 
gewünscht , dafs üerbart selbst oder dessen Schüler 
.auf diese Einwendungen Rücksicht genommen^ und 
ihm sefaie Zweifel gelös't hätten. Er bat sich indefs 
.dadurch, dsfs das nicht geschehn ist, in seinem In- 
ioresse, und er kann wohl sagen in seiner Zuneigung 
.SU Allem, was von dieser Seite her öffentlich er- 
.aebienen i#t, nicht irre machen lassen, sondern nach 
;aUei| neuen Darstellungen dieser Philosopbie .begie- 
jrig gegriffen , in der Hoffnung , dafs ihm dadurch 
.vwleicht indirekt eine Lösung seiner Zweifel werden 
-Vöge. So auch mit dem vorliegenden Werke. Auch 
.diesem batar sich (obgleich die vom Yf. 9. YII g^e- 
.bene Erklärung auf ihn nicht si^'ne A>^w®Bdung nn- 
det) doch als „Lernender^ gegepüber^qslellen ver- 
aacbt« Aber er mufs gestehn, dafs er auch dadurch 
wieder in Hinsicht der Hauptsache um nichts gefor- 
dert worden ist. IndeCs bat der Vf. Talent und gu- 
. tan Willen , aeine Ansichten nicht nur sich selbst» 

Mr^äfu, Bh sur A. L. Z. 1837. 



sondern auch Anderen deutlic|^ ^^ machen; und da 
Rec. mit Grund voraussetzen zu können meint, dafs 
seine Zweifel an dem Herbartiscben Sjstem ganz, 
oder doch beinah eben so, bei vielen Anderen sich vor- 
finden möchten : so will er noch einmal den Yersuch 
machen, eine YerstHndigung darüber feinzuleiten. 

SoU Rec. die Grunavenchiedenheii zwischen der 
Herbart'schen Philosophie und der seinigen Querst 
mit Einem Worte bezeichnen: so besteht dieselbe 
darin, dafs nach Herbart die Philosophie ein^ „Er- 
kenntniüs aus blofsen Begriffen ^* oder eine „ Bearbei- 
tung der Begriffe zum Zwecke der Ert.enntnifs'' ist, 
wahrend er selber überzeugt ist, eine PhiliMOphiOy 
.auf welche Yerlafs seyn solle, müsse rein im An- 
scbliefsen an die geistige Erfahrung erworben wer- 
den ; versteht sich , indem map dieselbe in Begriffen 
.und durch Begriffe bearbeitet, aber so, dafs man fiir 
die Feststellung der Realität des in diesen Begriffen 
Gedachten immer wieder zur Erfahrung zurücngehl. 
Herbart ist in dieser Beziehung ein streng orthjoao^ar 
Kantianer, Rec, er vyeifs sel^r nicht, soll er sagen» 
ein Kantianer odc^r ein Antikantianer. Kant nSm« 
lieh ist nach des Rec^n. Meinung in dieser tliasicbt 
in einem augenscheinlichen Selbstwidersprache be- 
fanfen. Die (unzShlig oft ausgesprochene) Grund- 
tendenz seines ganzen sjstems geht dahin , den Satz 
festzustellen , dafs aus blofsen Begriffen in keiner Art 
eine Gewfibr zu erlange^ sej für die Existenz oder 
Realität des in diesen Begriffen Gedachten, diese 
vielmehr allein durch Sufsere oder innere Anschauung 
(Empfindung, Erfahrung) gewonnen werden könne. 
Hieraus nun würde er, nach des Rec^n. Ansicht, un- 
mittelbar haben die Folgerung ziehen müssen, dafs 
auch die Philosophie,^ wo sie nicht, wie die Mathe- 
matik, bloCse allgemeine Formeln oder Gleichungen 
aufstellen wolle ( vvas allerdings in einigen Theilen 
ihre Aufgabe ist), sondern Wirklidkes bestimmen, 
durchaus nicht anders begründet werden könne, ^la 
durc^ inture geistige) Erfahrung. Diese Folgerung 
ist auch aait Aant von Yielen , und bei anderen Yöl- 
|iern schon seit Loche von beinah allen philoaophi- 
achen Forschern wirklich gezogen worden, iant 
aber erklärt sich^it den atjtrksten Worten dagegen; 
ja 4ie empirische Psjebologie soll gar nicht einmal 
eine philosophische Wissenschaft , noch Ivaniger also 
die Grund(ace der gesammten Philosophie, die Phi- 
losophie vielmehr entschieden eine Erkeni^f%ifi aus 
blofsen Begriffen sejn. Aber dann (erwiedaru wir) 

Rrr muCs 



WjV 



ERGlNZUKfiSBLÄTTER ZUR A« L. Z. 



5M 



Oiob es aiieh, nach KanU eigenen ürundsätzen (und 
^ie die Arfahrnng an' den nach diesem Plane^aufge- 
bauten philosophUchen Systemen vorher und seitdem 
nur zu vielfach bestHtigt bat), in nlle Zukunft unge- 
wifs bleiben, ob sie nicht einGeioebe wn bloßenllirn'- 
geitpinnsten sey: sie hat sich selbst jedes Mittel abge- 
schnitten, ihre RealitSt zu erweisen, ja derselben 
auch nur für sich selbst gevrirs xu werden. Nach des 
Rec« Meinung war diese Kantische Bestiromunjg nichts 
als eine Tnkonse^iaenz; ein Rückschritt zum Alten, 
und ein Zeichen, dafs es auch für den kräftigsten 
Geist unmöglich ist, mit einer einzigen Kraftänstren- 
gung alle Vorurtheile, unter welchen er aufgewach- 
sen is% und welche gleichshni in ihn hineingewachsen 
sind, von sich zu werfen. Er hat sich in dieser Be- 
ziehung noch nicht Ton den Banden des Scholasticis- 
mus, gegen welchen er sonst so tapfer streitet, los- 
machen können, sich der Wölfischen Schule akko- 
modirt: wie sich denn überhaupt bei Kant eine wun- 
derbare Mischung zwischen der schHrfstcn Kritik und 
kritiklosem Aoscbliefsen an frühere Ansichten findet 
(man denke in dieser letzteren Beziehung nur etwa 
an die Deduktion der Kategorien). Aber von Fichte 
wurde die Bestimmung der Philosophie als ,,Erkennt- 
nifs aus blofsen Begriffen** festgehalten, ja auf die 
Spitze getrieben, und mit diesem haben sie die mei- 
sten Späteren, und so auch Herbqrt angenommen. 
Auch oieser hat die Kantische Behauptung noch ge- 
steigert und schärfer ausgeprägt, indem er bekannt- 
lich mit der 9^cAo/<Mritfc/ieii Begründung zugleich auch 
die krift^cAe Begründung von der Philosophie abwehrt, 
vielmehr die Metaphysik, ohne Vorausscnickung einer' 
Untersuchung des menschlichen Erkenntnifsvermö- 

ens, aus ihren eigenen Begriffen konstruiren will. 

ies macht ihm unstreitig alle Ehre, indem so in 
diesem Punkte wenigstens die bezeichnete Kantische 
Inkonsequenz weggeschafft wird. Aber die dndere 
Inkonsequenz, dafs nämlich die Gewifsheit über die 
Realität nur aus der Erfahrung soll geschöpft wer- 
den können, und doch die Erfahrung von der letzten 
Begründung der Philosophie ausgeschlossen wird^ 
bleibt auch dann noch. 

Auch der Vf. des vorliegenden Werkes erklärt 
sich natürlich in Hinsicht dieser Punkte ganz Her- 
bartiech. Aber wenn er S. 20 fragt: „worauf denn 
die Hoffnung beruhe, die Natur des erkennenden Gei- 
sten se j leichter zu erkennen , als die Natur der Din- 
ge? „so lautet die Antwort sehr einfach: weil jener 
uns näher liegt, das Zu- erkennende wir selber sind, 
und wir also auch dasselbe sicherer, innerlicher !und 
wahrer zu erfassen im Stande sind, als ein uns fern, 
ja zum Theil unerreichbar liegendes Fremdartiges« 
"Wir wolleil keineswegs behaupten , dafs diese Er- 
kenntnifs ohne Weiteres, oder absolnt gegen Irrthum 
geschützt sey , und noch weniger sind wir des Glau- 
bens (S.XV), es „reiche hin zu sagen, man besitze 
das Vermögen dieses und jenes zu erkennen, um eben 
durch diese Yersichorung dem prStendirten Wissen 
selbst vollkommene ZuverlSssigkeit zu verschaffen.'* 
Kant hat vielfach dabei geirrt , 4ind eben aoUnzHb- 
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lige vor und nach ihm ; aber tine'yröfsere Wahrschein' 
UchkeUdie Ificht - Irrens haben wir aus den ange^ 
führten Gründen allerdings; und wenn man sieb Ver- 
sicherung der bezeichneten Art hat zu Schulden kom» 
men lassen: so ist das eben nur geschehen^ iiMlen 
man sich ntcAf auf psvchologische Erfahrung >gestüt;lf^ 
sondern aus blofsen Begriffen philosophirt hat. Noch 
weniger hat llecn. das genügt, was der Vf. S. 9 ff., 
S. 26 u. a. a. O. über die Natur dieses letzteren Ver- 
fahrens bemerkt. Rec. kann die Nothwendigkett 
durchaus nicht einsehen, weshalb sich der philosophi- 
sche Forscher, nachdem er (S.IO) durch wiederholte 
Wahrnehmung desselben Gegenstandes das ihm Blei« 
bende und Wesentliche als eine Tbtalvorstellung lUif- 
gefafst, von da an für das Denken und im Denken 
isoliren, und durch eine blof^e „Gedankenbewe^ung 
von Begriffen zu Begriffen** die Philosophie konstrui- 
ren solle. Vielmehr, wenn doch, wie der Vf. selbst 
zugiebt, die (innere oder Huüsere) Wahrnebmang 
die Grundwurzel für a//e Behauptung der Realität 
sejn mufs: so scheint es Recn. durchaus natürlicll 
und uothwendig, dafs wir, wenn und auf welchem 
Punkte des Philosophirens wir inne werden, dafs 
wir bei jener vor der Philosophie liegenden Wahr-, 
nehmung etwas unrichtig oder mangelhaft aufgefafst. 
haben, das blo/se Denken wieder verlassen^ und %ul- 
Wahrnehmung zuriidfkehrenj um durch eine voUstliR- 
digere und tadellose Vollziehung derselben unseren 
Irrthum zu berichtigen. Doch dies führt uns von 
den allgemeinen Betrachtungen über die Philosoptiie 
zu dem Bigenthümlichen der Herbart^schen Metaphy- 
sik hinüber. 

Nach Herbart nümlich , und also auch nach un- 
serem Vf. (vgl. besond. S. 128 ff.) soll die tneiaph^ 
sische Forschung ihren Anstofs und ihren Charakter 
dadurch erhalten, dafs die Begriffe, „welche nicht, 
hier uder dort, nach der Verschiedenheit der ^ewon^ 
nenen Bildung bald so, bald anders, sondern überaU^ 
bei allen Menschen ^^ zu allen Zeiten die Erfahrnng 
beherrschen, mit einem Worte, die gegebenen und 
somit gültigen Begriffe,** wesentlich widersprechend 
sind, und also zu ihrer Verbesserung hindriingen; 
Unstreitig schon für die allgemeine Betrachtung eia 
höchst wunderbares Verhältnifs: noch wunderbarer, 
als das weiland von Kant behauptete, dafs^die Ver- 
nunft, auch die des weisesten Menschen, nothweii* 
dig ihre Sehranken überschreiten und Sophistikatio» 
neu ausbrüten solle. Die Begriffe werden doch auf 
der Gruüdlage des Gegebenen, oder unmittelbar aus 
diesem heraus (aus diesem als Stoff) gebildet, und 
ohne dafs anfserdem noch etwas Anderes hinzozutrch- 
ten brauchte, welches eine TerfSlschung dafür- ktr* 
beiführen müfste ; sie werden gebildet nach den Grund- 
gesetzen des menschliohen Creistes , naeh eben den- 
selben , nach welchen allein auch spSter ihre Beur- 
theilung geschehen kann ; und dennoch sollen sie sieh 
wesentlich als widersprechend oder ungereimt zeigen ) 
— Gesetzt aber auch wirklich, dies wKre der Fall: 
so witfsten wir (wie schon bemerkt) dafür dorchavs 
keine andere Abhülfe, als dala man das falsch Ge- 
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UlÜeto BMk «ittBiAl fcUdete: mÜ mdlf rMb^l um! 
Ai#iJf bilikto, uttdinidNr^JiM^^Afti l?A9«l|W- 
hrapliriditig« BegrüBe 9ebildeit«ttrdes.kiiOQ9Dtf;Q9m-» 
Müh ma den AuffassimgeB des Gegebenen iennts.^ ^i . 
^ Aber so woUen as Herbart uad iiMepTf« Hiebt, 
Nach diesem (S. 134) b«11 ,,keiii Weg rv cKieafrte JRib^t 
Nii;*^ vieloiebr „mfisaen mr suchen j vartvärte zu 
kennen ;'* der Begriff alao eell umgebUdet^ verändert 
«erden «*;,, und der Inhalt dernng^/it'A/efeii Begriffe 
W^dsiob genau zu richten haben n^pb der.JEt^^baf- 
fenheit der umzubildenden. ^ — £t|if a ^uch d^rin^ 
tfruen wir) dafe siefaleA sind? — ^< Rec; sieht in 
derThat nicht ein, wie dies Termiedenv^er den. sollten 
Wo ein Widerspruch Statt findet zwischen zw^i>Qe« 
Standtheilen eines Begriffes (Jlf und iV), können eben 
sowohl der eine (JU)^ . als der andere (iV), oder auch 
wohl keidezugleich falsch se je. Wie wollen wir nun 
unterscheiden^ welcher ron diesen Fallen wirklich 
Statt finde^ und von welcher Seit^ und wie die Ver- 
Iwsserong •eiDZttfiihren sejr ? Aus dem Bqg>*iff<B selbst 
herans?^ -^ Aber vieUeieht findet j^ich in demselben 
gerade da^y Ton welehem die Yerbesserung ausgeben 
müfste» oder was sein Wesen ausmacht, gar nieht 
Tor, oderdoch so'Tsrdeckt und in Schatten gestellt, 
dafs wfr, so .lange wir.nns auf seine Betrachtung be«- 
schränken, keine AknuQg erhiÜteaFon dem Bichtir 
gen* Wiekcinnen wir'oos ihm herausnehmen, was 

far niobt in ihm ist^ wielleicht nicht einmal dem 
Leime nach ? Qenief^mflikwemlige Beziehungen und 
Ergünznngen ^ werden uns in diesem Falle am we- 
nigsten zum Ziele zu fuhren im Stande sejn, son- 
dern höchstens oine Art von Divinatiop., ein ^)/Viir- 
fein auf gut Glück,, für welches wir i^ber. ^nn in 
fkeiaer Art Nothwoiidigkeit und 6ewil>beit efibaUeii 
kSnnten« Also noph einmal, wir sehen keine andere 
'wahrhafie Hülfe, als Huf dem entgegengesetzien 
Wege, amf dem nWea ru^tcärlei''^ eine neue, 
angemessek^ere Bildung des Begriffes auf der Grund- 
lage der Auffassung des dadurch zu denkenden uo- 
genstandes. Der Vf. bezeichnet selbst dieses Yer- 
hültniis sehr angemessen, indem er S, 153 sagt: 
„Man hat jedenfallsy und das verrathen eben die Wi- 
dersprüche, das Grsgebeno nicht voUstaiidig genug, 
mangelhaft, herausgerissen aus seinen nothwendi|e|i 
Beziehungen aufgefafst* Diese Beziehungen sind 
wieder zu soeben , und sie können nur gefunden wer- 
den durch Voraussetzung einer Ylelheit u* &• w/' 
Durch „Yoraussetzungen r ^ Aber dann erhalten wir 
ja nur wuere GedafAen über diese Beziehungen, und 
wir sollen die wirklichen Beziehungen sucmu^ lU . 
das im Begriffe Zu- denkende in dems^ben „her- 
ausgerissen aus seinen Beziehungpu anfgetafst ^^' so 
aind ja diese nicht in ihm aufgenommen, und also 
dnreh.kein Klügeln darin zu finden. Wir können 
sie vielmehr nur da finden, wo sie allein gegeben sind; 
an der unvollständig und mangelhaft aufgefafsen Sa- > 
ehe selbst* Der Yf. weist (S, I^), wenigstens für 
den Anfang der Untersuchung, die Beantwortung 
der Frage ab, wie wir zu diesen widersprechenden Be^ 
griffen gekommen eeyen. Aber wenn (S« 134) ^die 



Anmeisich irichfeli Hmfe laelt. desXranUittt, w^eUr 

auf der G^unaiagj^ ein^ gern 



isner Fraee moElich sevn t-. ij la nw •: •. n 

. Der y erif* .ae^if iMin im] FoIg^UMk*|f jSrg 

s. 135 f. 14& f/W lu- 151) viMm: ^^^ . 

j^ {Methode der Beziehungen*' au^criiander'... \^er on-- 
»eacliiet aueli .hier seine DarstelluÄ^f den' Grad von 



ftes* 
b^kanntd 



eben Abhängigkeit der Methode tdn diJrIVafdrd« 
Prpbleme» diese a//^einemeKIarhciii; wenig' büdeut^lai^ 
die wahre Klarheit vielmehr erst' ^ii|^n die An« 
Wendung gewonnen werden könne, * Statt ihm also 
hier weiter mit unserer Kritik 2u folgen, heben wir 
lür,;die^ jieber ein einzelnes Beispiel hei^ vor, und 
.«w^r dasjenige^ welches wohl ällgeroetn^zugestiradeli 
als das .iif ichtigsfe von allen angesehn v^erden kann» 
.da von ihm «^lle neueren Reforn^en und Hövolutioneh 
der Metaphysik ausgegangen sind : das Problem der 
Causalbeziehung oder, wie es der Ycrf. bezeichnet, 
der Veränderung, 

Der erste Hauptpunkt Uti worin Kegt das Wi*^ 
fbrMrechende de$ ^eu:ohniichen Begriffest . — Ree. 
muls von voi'n herein^estehif. daCs er ein solches gar 
nicht darin jBndet. Der geV^öhnliche Be^jiff ist ütt- 
(bestimmt p stumpf ausgeprägt» ihlschi'AnschauungMi 
von Suiberefi und inneren JQrfaöhen hii einander ;f zu 
allem: djese^' zeigt sic& Wtleli. ül 'seinen Bildungsver- 
hSltnissen augenscheinliche Yerahlassung; aber dajfll 
'wesentlich ein IjViderjiprüch hinbiAkommen sollte in 
.das. Denkeif.J[)esjenizen, was uns in jedem Augen- 
blickf vorliegt, . lafst sich in keiner. Art begreifen. 
.Worin also setzt der YerF. diesen Widersprnch?. — 
Der Yf. findet^denselben (S.93|[^ so augenscheinlich, 
dafs es kaum nöthig se j « danuoif noch besonders auf- 
merksam zu machen. Das veränderte Ding mache 
darauf Anspruch^ eines t^nd dasselbe Ding zu sejn» 
und doch zugleich ein verändertes oder ein anderes»'^ 
In dieser Art ausgesprochen (erwiederi^ wir) scheint 
darin allerdings eiii \Viderspruch zu liefen. . Aber 
man gehe nur zurück auf die Anschauung , Yasse diese 
recht fest und klar, und der Widerspruch wird so* 
gleich gänzlich verschwinden, Pafs das Ding finet 
und dasselbe sej, ist eben nur nach dem a potiorifit 
denominatio zu verstehn^ in wieweit es veräfidert ist, 
ist es eben mcAf mehr dasselbe ^ sondern ^in anderes^ 
jBUd so wird denn das Dasselbe» Sevn durch das An- 
derer Seyn nicht im mindesten gehindert/Die behaup- 
tete identUltt lieg^ (S. 229) aUerdings nicht blofs &d 
,,i^j/nt^V.^ondf^p.a^chim fJVas'*^ (Wir unterschreiben 
es voukommeh, däCb „ein.Sej^ ohne ein Wns nur diu 
Art der Setzung bezeichnet, daCs, wenn von einem 
Seyendeni^die Rede jst, dieses irgend etwas sevn 
mufs ^ ) , aber sie ist eben JIcetne volle IdentitSt , ^oii- 
dern mar eine theihoeise. — Der Yf. will (S. 76 f.) 
das SSeitverhättni/s gSnzlich entfernt haben von der 
YerKnderung; der Punkt, auf welehM es für diese 
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Bpgriffu. 'itfilP^f^^^^^ ^oll«^ ^^^ Mer9tlfk0ttMt tM ehultii »iiMrttt JMofi) : s» «rXr« gar »itfht bIbibii 

bfl nor ttir d& Begn^ uer VerSndefit/i'^ all, wfe t&^ se^q,- wt« %i «or >F«rtodleraitR kornnmi sollte; ai 

jlbk fferiifrf ^^üui4 vor i^mtrelli^l) tfobl itiaiicli«r akk Wffird^ Meflm i was at iai. Wtewin aber: 'kommt 

4ero ('lul^u^J^ ^iriett^farancb itige^chnitten dkd^iH^h ^f^aa in daa Diog Uooia? CJnil wäas oiii 

Jlof, Für da^ oTi^ei^Wn -» iiie^i^ iftt ReateB, oder einIStoff) omr onnlLraft? — ^ AUos 

«. .* . . y^i^ßrmg ohne ZeU^detikifär ; auA unser Vi. Dreiea ^antwortea tfvir) : dooo allea Reala ist ^ 



Jkaon jepi; JQyy^fiit wirklich ohne ^l^aa deDJLen; tibi Deh tliglaieb{niirifliy6raohiedeiionBaziokiuigaii)V 
jielbat yn^ <Vt,f ^flt «uf däUf l&tijritfoibikte «isiDel* «r- mtd &raft (lell'Bogi4fFdoaStd8iM in dar Auadektimg 
-4^rTPBCfA^jiff %^f^^<^P > ^^t ^fi d^Kfeijb j(^t<if ) dtal;% «t^^afat. ^ dafa Or ouch dai geirtige S0711, iatriefem aa 
^,dp^in..qar>]T&at nicht 'MrmÄ ihVerShderung^ eftowf f»tj irtiter sidk bogreift). Daa in dorn Dkigf 

Kpnd^tflietiviFaa Minderes, \raä ^r ^in die Stelle davoh ¥^9Adt»rte Ül'dte Ömune oder daa Produkt ^beidiiM 
Igoaetxt JiaC u l^n Ping (s^gt er) , Trelcbaa erat nocft atM'Mtfr bikttfebä Anadrüeko , daram können wir aio 
^nichi iHj jetzt isi^ jind nachher nicbt mehr ist, wao zugleich braueben) aua Dein, waa daa Ding war, und 

na iat, nnd deaaen Begriff (fe^Aa/ft ftir nichf wider- ItusDem, waa hin2ugekoninieniat: dioM^irknng^na 
iaprechend ausgegeben wird, weil diese Tielheit ael- Prodakt-'ana ihren Üraaohon,^ nicht nMir und niokt 
.aierlSaattimniwgen eine n^cA der ändern aüftrftf, droht wonlgei^« ^ 

[in ptehrer^Wip^e zü zerfalÜßn u. a..w/' <ran^ Tttfk- HUfM Ik^t %^anntliob dio Beknoptimg aa%o^ 

itig (antworten wir): e> fiind hüch wiMclieb^^^Af^e gtelft (und thai-idnd -alle folgondon Foraohnr keignfeM^ 
*JOinge für wiserVen'ken^ w^etfn wli^'dte rerschiedeheh ^n) ea aey niM Mtyend eine Aoaehnwinig deatCMoak 
.ZuatSnde de^ tauiges in ihrem vollen Vmiiii^ge (mit terbSItnisaea gegetMen. Pas iat nnnigglich(e f w d ad em 

allen ihren Eihzelnheiten) aüfft^scto; das hindert ab^r wir): denn da, (wie doch Jlnme aell>at zngeatobt) 
JorfnooKega:, dftfa wir.e# oach jenem a pctiori etc. ata olle einfachen Begriffe ana Anaobonangen atammai^ 

ctnfa und dasselbe Ding bezeichnen. der Begriff dea Ca^anlverhMtniaoea aber ein durckam 

Worin liegt niin also der Widermueh? DeAn eiaenthiimKch- etnfaeher igt^ io wttrdo er nach iiicM 

^anoh ^r Tom yhil6»OT0ien'itftgeb1tdeteyViäetshiniA einmal (de Begriff ink una gogabön aeyn <kSnaMii , wom 

rfoii^a ja docK einen wirktiiAen Grund Iralien , nmlidi ims nicht irg«nw?ie dafür oino Amaobauamg «agebon 

,10 der £inbi)[di|h^ dßs'Pliiloi^epheii; — Oanz cfnfaA w»re/ Die Hmi^'aahe ArgunantHtion also bowoia^ 

^arin« dafa dieser Tei'y4''ktV ^i^ btnge Ih ihrptn fl^n zu viel^ und defabalb mnfa aie falsch seyn« Hiin aind 

«od Geacbehii ^6\l^n si^K; so i'erhalten , "^Ye aeiiie ivf- uns auch allerdings Ana^auungon4ea€!a«aalTierhll^ 
tgriffe. D^^ ^V^^ff^ ^^^^ ^^^ )ftUerainga . das Ding liisses lieben ^ Mmliok in allen AnadMonngen ron 
.^mstandig dasselbe ^ nSni.ir^)i;Wenn <br. den Begriff ao ^^nerm (paycM^iSheii) Brfolgon» Hier bodtlii» wir 

iobildet hat} dafs er von'd^r eingefrety^nen TerselrJe- '(Oiti es zaerat«m denf^olgoa d^knaCbon) keinoawoga» 
enheit absfrahnvtj und dem Begriffe i^acb tat das i/vie'bei den alMliöheii Brfalgen , einer grofaM Jha- 
^jDing vfillständlff^ein arideres. liSmimi wenn emnige- ^^cfA/. f on Brfahrangon 9 und die doch am Ende keine 
! kehrt den Begriff ao gebildet hat, 'däfs -er rfur anf TÖlle Gewifsheh geben in Hinsieht dea Canaalzoaani- 
. dieae VeracÜedenheit reflektirt, Fafst er nun .beide imenhanges, sondern unmittelbar bei jeder einzehen 
, Begriffe in Einen, ao hat er freilich einen Wider- 'Erfahrung haben wir die Gewifafaeit, dafaz« E. diA» 
*'jipmcn; aber das hindert nicht im mindesten, dafa 'aesWollen die l/rMcAeaey Ton derVeratlrkungdi^^ 
' dennoch tm I)/n$fe beides zusammen bestefacj, nSmlich aer Voratellung, Die gowdbnlieho Anachauuag hia- 
neben einander (inwiefern wir in jedem jrfnzelneo Zu- von hat freilieh eine gewiasa Dnnkelhelt, nnd zu .Bm- 
atando' das TerhSltnib des' (^le^chen und des Nicht- meV Zeit war die Wiaaenaebaft noch nicht im Stan^, 
. Gleicfaon faaaen) oder nach einander (im TerhIlltnKa diese Dunkelheit aufzuklären? daa war oa, waa iko 
' der beiden Ni^ht-vCrleichen, inVi'i^rern der eide Zk- yeranlarste, der angeftihrten Behauptung eine allg^ 
atand dem andern fo.l|;t)l So giebt es uns^die jln- ;melne Ausdehnung zn geben. Aber jetzt iat die^Wia- 
^ehaumig der Veränderung , und der Begriff ierseU aenscbaft allerdinga im Stande, diea zu thnnr^ aie 
[ban, sollte ioan denken, dürfte nur nach ciieser ge- 'kann genau die Art deaWerdena, genau die Elenas 
' bildet werden , nicht nach etwas ihr Fremdartigen« |te, welche dabei von dem Wirkenden anf daa die 
Aber wi^ gehn zur Betrachtung des Yei^KItnfti- ^ Wjrknng Bnmfangendo fibergobn, angeben : and ao 
^ aea über, wel^boa^ewis^ßrmafsen die jp^othW^vfSi^e ^jene'dfanMe^Veber^teugnngdeagowShnuchonBawnCit« 
' Ergänzung hieffir oilde^: zur Betrn'chtim» des C^i- sernaToilkotfnmen aufklären amdrocktferticon. (Ajno- 
galverhähnisses*' Der yel*f« vergiS^i'ciht in dieser Hin- fnhrlfcher findet man dioae Kritik der Hune^aekan 
«lebt (ä, 81 - 101) den Begriff der aufs^en ü^n- Behauptung indea Reo« Schrift „daa Yot hBltnib roa 
. eben, der tnn^r^;» Ursache und des absoluten Wet^d^ns. ' Seele und Leib,** S. «{6r:-79,) 
für welchen deraelben wenden wir tinaientscheiden? *' ^ ' mdr 'Bes$hiu/s foiet) 



t ... ^ •■ r:- ':■!. '.w • ;. ^... ü.'! ••.♦. :gj_ . ... jj / , ^i 



• » 



.t .j .* .ijs ;::iTiKikia'"^7:aj:.':.'lik*'ia 



m 




oil* * :• ... ,iä,..- j . .ijJju .>7 ». J-r.- fJulill«« 1837« • . lIilMÄiiAütir ilü. 



»»;| ^.1. — r».»»i ■■ - 



Scma ' lin?eniibidlielie .fiM^pAii^'> aftrewteseii wird; 



t 



l' .'ÄJSIÄ^ W'**." ~ ^"".r. «ü^y *flcl«« •»folgt^.«*j«i.i^d». W.X ife hatte 

; JltorfMWfew«. s. tr. , ^ ^^ , erfolgen könoeii, die Art der Selbst^pUIftihg b«. 
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tfirkUclms^ uas nii^ noch njcU l^s.fiqfijew'^ wirk" von deiiTl^eeifi^vr^^g^ii.^MMcIitefrAiftAdriicke, «t^i 
ücb Mt, wozu es dte Kraff .piler fl^a YermögeQ bt, ntn-ßp»;««* ^fivptß «i^lPkt^^^bei.weltk^ni dieif^j^ 



giefiir mul)» cMt.ftbj&vyeiJesÄ^ii. w *¥ i^Wff^'/i^^wiflWttW^'liÄWfc^ ^nch efon, d^i» 

valche« ebenfaÖ? scj^it Yorfier fiijr sic^ wir|Llidk, a|)(n| (^1^(1 ^ur fijF. dM4ieiMt#i|l)(»ilM pf^Mend 1. titcM /*# 

^iWAO w^üig Da^jeiuge .laC^^lc^^ ersl^vv^en sql)^ 4f^ mrili^ ^mmf^fhi.\ ilFebtrdjea eathlfttt .er «11« 

c)ifm'B«firi|r« .diM:^€!|Mcl|ebeaft ^a^iiehtät vntdm 

_.._„_. . w^reii; 90 da/a mMktje«MireehteigeitiUcheine.Per* 

dieits Produkt/sa iat die VerSaderuiig odeii ,da# Crfn aMißl^M9A.<l^Jv>.4ieMn hifkmgehgien WidlAraprlt«» 

«ßbehene.. ., '^ ' . - • ^^ 1 iV.«V' ' ^ ^«»l*flP«/^*» Äi» »tßruilg «» ainea Uiagm 

. Merbßft ««dinqjff .XJ5Ä<Mft aivoh dw #irfftrfteßoM AiDbt wk-klitb erfolgett, ßoau 

«ioeni ganz an4fr^4:pefri0a qoxpn: w qe^ ^gnOil. «HMrn qprcJi, die 5D)i>9lBrhaItwg rerhiädeft imrd««) 

At^,,^SelbsierkütMiMl Mfreaj^^ A% i#A d«pi| di« l^aetifii^B diea^r, oder ^wie M 

S* 24f ff* deduqirt wi^, , Ojt^jftarsfiö^IufHP i^./fß^ dfü^Yt^f^lbat S, Slfii. J^e^wchoel) Hb NöHtis/mg dam 

bt auch hier aehr lilar jif^ aqgjefxoai^; |il)er deatg. durch ^apg^benf Vßmnhsmngen nicht ebeiifalla ein« 

deiitlici^er trilt daa Vyiaerapreabeaai^ diese» jEfe^riffea wirklich^ Stöpung^? IJnd wean die SelbsterbalNingefi 

iffld de«aen rein tqgUc^efJJrsprimg hervor. Gesetzt ihrär Qualität nach dtinch die Beachaffenhett des disi 

(beirstes), es sej^ f vifei Aeale von entgegengesetz-», Störw^ fiiienditenden beatjmmt vreiideii: lia|ieii wif 

ter Q«4aIitHt\vorhaiifI«n; fifK yvin^ ^siclii etrraa von ib^ nicht <;ip: der ^Mt ^in Bineimirirken dfts £iflan in dai 

iLfn \Brhfllten^^^y^ifJfß.un4J}ein.^\.U»tm% jiim Andere, ^in UineiHl^mv9i^Hfkm^4^tdiiSieh^vf%U 

würde tißv di^, b(^aeii;0eg{ri{re ^ine^p^g^n^seitigeAuf^^ i;hea doch der V(..Xür :ui}gAretf|it erkkr«, aind in dts^ 

l^bung'" dieMT» eolg|RW»M^^fe9,Tbei^ eine wenig- aeif..yerneidung. ei* die Yeranlosaung cu allen^ie^en 



^ns p^ti«i|e *<$/ö;:ii^ der nratiiinglic^B Qualttä« Begfiff&verifndeüuKefi gnfiuiden hpLi JMe. »eUe« 




cht ayf| »ifoJgMcJh ^rbSltaMt^ }ß4n^ der ÄcaJeij alft erzwgef^^ rqn,\%ßlekn^4o^k.YMABtk int/mdiriBni^tüA 

Uaaf ^M ea iat, gegiaa die Störujig dnccb ein An* wunm nifiMdqs MifiÄ^tßMiifi9W^^kmdenwir,»'d9k 

derea^ .mich« wSoljpm sollte. .aW, nifjbt erfi^gea ja d^a 4eale, an sich fj^fpe^gUe Vidynii, •fcoe.^alU 

kanPf uRd der iBwrfff der ^st^fm ijk^lUtm fej^ ßoll. ^ ^n/fmuttdk iüs9 ,selM 

Z^tun4e$ « 4urch welchen dcü) .Reale, fegen daa^ Bat- ^er^jtfnvm ändert , «/»f(eiii .f^ ßich UstälssKß MrämKnml 

gegengeael^l^ besteht « iat aer Ausdruck für Dasi; penii. diese VerlindBrui^i^ werden. ala^awrUidl« 

««a in jedeoi Aealen mrklich gesGhieh^.^ . tJnd (uro. (iespbehn bazeichi^t, i^^^ dum. (Una aÜA'a rniRUei 

nogieieh noeh eine mdere Stelle hinjuizanelmen ) gend^n) sckiinbflrßn geanhpjpn Vfujfsteas inaoii^ 

S« 252: die H^gfiB^^ fei yndexw £Knge» Wt walcheo entsuechm äoll, .da|4!|B4iM (Qlifd.dek Jetsteren notfci 

des Pii« aupaminengediisfc* ^r*, dttrfoip, •»okgleich. wetd{g,m>^lied .deaj«rpt^rf ^^^^ i-. - Wl» 

•j# hiebt aas de;n dna j5«>n# eais/fruigen^ dieaen.dj>ch l^j^heit alsn l4M,Svcht^^^Wiig» ,wnbh« gtekh^MU 

weh «kW; igtßßrir^th.i, dieaer notbwendigi)^ ll W)i:bt{ «ine AmfUff ^t },,.|n(,gri(ih| riMMiiMitka^^ jdia«* 

Urj^iM. ff/. «KT ^' ^. £' i3d7. V^n Wtl- 
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welcbei^iiBoeli hntimmi» Qualklten.in das Ding nnOber »idi bettbioMQ Qttd dea bdlen Gtbt Mtt be» 

IihieiDgegebeii werden; fffpi^ffh^Tf'ä^lerfl^iiralten-l^ft^^ I]l9e{)rjflC ni^t^ltt'leagnea, dafs dievMett 
des Ding, das bestandig verändert wird; ein durch- Zwangsmittel, welche gegenwärtig dem Stndian dev 
aus Einfaches, welches eine unendliche Mannigfrfl« ^Wissenschaft iiberhaopt beigesellt werden, fOr dstt 
ttfkeU ia fic^q|h)i^; ^d aU» dieser Wider sptiche ^ AufenUicIrden^eicn freist, derTÜe'Wsh^i&ell a 



4iircii ein ^sehr nilihe? olles YerfahrejA «rworb^n^ ^k 
der Stelle der, für eine Torurtheilfreie Auffassung 
keinen Widerspruch irgend einer Art enthaltenden 
gewöhalichea Ansicht 1 . . ^ ^ ; ! 



STOTTOAnr, b. Liescbing: Vorlesungen über dae 
Wesen der i%»Mpf Xie ubd' ihre iBednaif^ für 
Wissenschaft ii/tff Leben. • Fiir denkende Leser 
berausgegeben yfoA Heinrich Sehmidj Prof« der 
Philosophie in Heidelbergs 1836. (1 Btbki 
lOgGr.) , ! . 

Der Zweck vorliegeader-Scbrift, deren Vf. zu 
frfib einer lobenswerthea literarischen Thlltigkeit 
dmrch den Tod entrissen wior^n ist', geht nicht so* 
wohl auf eine wirklich^ Lösung pbtlosophisfeKer'P^O'- 
bieme, als vielmehr nur auf eine vorlfiufige Orient!-» 
rang mit denselben und auf eiae' Yötbereitting des 
Geistes fiir dieselben. Der Yf; ^111 hierbei , wie er 
s»gt| aiohiirgend ein SysCenl «üMtSih igen, soadeM 
nur die Krlift zum PhilosdpWrei^fi^blen; Lüst^in^ 
Trieb dazu wecken. Er meinf/ dieses äey gerade itf 
dem gegenwHrtigen Zeitpünife ^n^tti so 4tittäen4e^ 
res Bedürfnifs, da der Geist de^ ]Z#ilf »eine der PMlii-^ 
sephir sehr ungünstige Wendaog auf das Aeafserli«^ 
che, Materielle und unmittelbar B^aachbare genoin-^ 
Biea^babe, da eia aiedriger und eberll^^Ui^j^ SftoMi 
der gemeinen Praxis herrscüend get^brde^ d#jr, vrel|< 
eher namentlich nach auf fTnirerBitltten dbn lieferet 
and erasteren wissenschaftliehen Geist imm^ Aiebr 
dt verdrängen und dagegen ^§ vefSchtltdie^Brftd«' 
Studium geltend zu machen drohe. Dazu Itomme, 
dafß auch in der -gebildeten öffentlichen Meinung so 

frobe Mifsverstifndnisse und Yorurlhcile gegen die 
Philosophie Wurzel gefafst , dafs «elbst . iti dieser 
Hinsicht eine AufklSrong und Berichtigung^ über das 
wahre Wesen der Philosophie lilid ihre hohe Bedeu- 
tung für Wissenschaft ttnd Leben höchst nöthig 
Bej^ -^ Bec« meint, dafs dieses eine alte Klage sej, 
weil die Schuld, welche das Zeitalter tragen soll^ 
«ach eine alte, vielen Zeiten gemeinsame ist. Es 
will ihn bedttnken , dafs die Philosophie zu viel fe- 
iert, wenn sie äußere Ausbreitung und Anerken- 
Bttng in Aas^rnch nimmt, wfihrend ihr Beleb eben 
mehr ein unsichtbares lils sichtbares ist. Yielleicht 
kbania behanpiet werdea , dafs gerade unsere gegen- 
Wirf ige Zeit eine philosophische sey, indem wohl 
liie mehr als Jetzt der in sich selbst freie Gedanke die 
Wissenschait darehdringt und 'blelebt Denn die Phi- 
lotepbieliaijJhv^ebMt überall, wo mit Ihrem Geiste 
gieCsrsoht und gedacht wirih sie braucht sich nicht 
i#meriiin bstondern J^riifeit' gleichsam Selbst zfi in-' 
diVfdualisuMI ^^ «uaiwtrklieh S^u sejn. Jitü^ Von ZeU 
t*uZdM 'laufci!dier/phlloik>pfa<srbe fdetf. Mch t^li'ÜiM 
iigßtß ato^latet!l||isi^ l^ni «brigcii ^mmbAfi^Si ge^ 



fasofera besitzt, als er sie aus eigeaei^ hdstmAt 
und erwirbt, über Gebuhr besehrXnken; dagegea 
darf aber auch nicht übersehen werdea , dafs es ge* 
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rade jetzt vielerlei Yersacbungen giebt, welche 
Iiigend zu Afnfserlirhkeitsa rerlscken, unddaCs 
mit jene Zwangsmittel zun Theil sdbst ab ein Ba» 
weis des bessero .Bewafstsevns wissensckaftlisbar 
Bildungsnothweiidlgkeit zu betraehiea siad« Dafs 
übrigens dje. Philosophie aoeb eine gute Zahl Frena- 
de hallen ihiisse^ geJit wohl schon daraus hervor, dafs 
so viele philosophische Schriften verf^fst w^dea uad 
ihre Yerleger finden, Bec., der selbst ein soge- 
nannter Phil^s^h ^jr JttD/^^so, 'd. h.* ein Professor 
der. Philosophie ist^ mufs gestehen, daCs gerade dia 
gegenseitige Wegwerfnog der Philp£lophen selbst der 
guten Sache am meisten schaden mnts. {Wo findet 
man edle wissektschaftliche Anerkennung, wo gebea 
sich die PaM^iftihV^er aui^h nur die geringste M&be. 
ihr Gegenpart kennen und somit acmen zu lernen f 
Die'Herrn stellen Jicft meistens ^auf ihre respektirea 
Dreifüfse und oi^ak'(iin^ bis 'ihnen der Atbem aus« 
geht. Der eine dfüikt sieh allwissend, wenn er auf 
seinem apriorischeti Kothurn etnherscbreitei ; di^r 
ahdere n^ei^at, wundet^ wje gcf^cbeidt er sifj, wenn 
er mit seiiieih absoluten empirischem Sokkus über die 
BOhne scEIappf und hoch weise Ermaltnungeii und pn* 
rane^s^phe ^rgiefsungen yor^rjigt. Nur die. Küken- 
ASilftitjriiabiinMBiiih'fflr {nul^sop^iäfcbes Leben gegen- 
seitig assekirrlH, gleich'den ^betilftrenden und ästfae« 
tisirenden Fabrikherrn, wj^lcbe schlechte Ifovel- 
len schreiben oder englische und^^anzSsiScheModa- 
^aaren schlecht verdeufscfteki' lind sich nun von Ib«" 
resgleiohen auf den klassi8chfe|i Thron erbeben las« 
sen. Hier liegt die Wurteldes Uebels, nicht in 
dem Mangel üufserlicher Anerkenniing. Am Ende 
mifsisen freUi6h:,bei solchem Yerfshijen die positiven 
Wissenschaften in Ansebn und Würde vor den ei-» 
gentlich philosophischen eilteti bedeutenden Yt>r>aag 
gewinnen, indem iä ihrem CfMiiete 'der Ernst der 
Kritik und das Kecht gegenseitiger Anerkennung im 
Ganzen nodi iiumer auf eine lobenswerthe Weise ga* 
ilbt werden. 

Was nun den Charakter des vorliegefiden Werka 
selbst angebt; so empfiehlt es sich zunSchst dureb 
eia löbliches Streben, seinen ^ben bezelefaneteti'Zweck 
zu erreicheii ', ditMi grofse. EJarbelt der 6%dankten 
iffid ffinen gut gehaltenen sprachliehen Yortreg. • Da« 
gegen' mufs imo 'spglefch der Ybr^vurf gemacht wer* 
dea, dafs es zu beJPangen und «inseitig VerfShrt, in« 
dem es, den- echten Geist^pfailosophischer Wissen-^ 
schaff verkennend , auf einem ISngst überschrittenen 
Grenzsteine sich festgekeilt htd itnd voa diesem aus 
stlle weitere Philosophie giwFssi^l^mftben HU eine eat- 
lanfcfire l^'ochter der käntischeu liehitfndeltl ^>weleba 
ibalt 1ha jedea^ Preis wieder einfängen'toüd wdie viar 
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Wlai* 4*r KMifitvbe fiilMeUlefMa nlltfie« So 
ftB«b dttOB der Vf. aeia«» GraiMiMtze, kti« fertiges 
Syteü itufagthigen za wollen, keiiieeweges getrea; 
y^m deoD each ein solcher Gmndsatz an sieh selbst 
••hon höchst •nphiloeophisch ist, so oft man ihn auch 

Eltend zu machen suchen nag. Ohne System keine 
SgUohkeit • bestimmter , konseqoenter Behandlung 
ffines |Jitlosophisch - wisseaschanlichen Gegenstan- 
des. Daranf allein kommt es an, die Principien des 
SjstemAükht auf eine absolute und abstrakte Weise 
MHnmreBden , ein fertiges S jstem nicht als einen Hut 
jndmB Kopfe anfsusetzen» Uebrigens stimmt Res« 
gern in das Lob ein, welches der YU der kantischen 
Philosophie ertheilt und was er namentlich S. ISO ff« 
mit einer Art Jlegeisterung aosspricht« Wenn er 
iodefs gleich darauf ?on der Philosophie der nüchst- 
fslgottden 23eiten sagt, dafs sie sich in wildem Tau- 
mel in «ine Reihe von Yerirrnogen gestürzt, dafs 
Aetnhold, Fichte und Schelling die bodenlosen Sy- 
•feme des Dogmatismus erneuerten , deren Vernich« 
tnng der Haaptzweck der kantischen Philosophie ge« 
wesen sey, da£i die Philosophie ilberhanpt den Bo- 
den der Wirklichkeit Tcrloren und sich dem Leben 
entifremdet ;habe; so sind solche tiberschwengUcbe 
Behaoptnngen , deren noch mehrere Torkommen , ein 
Beweb^ dafs der Vf. bei allem Scharfsinne und 
vodliehem Streben doch nicht in die Redeotung und 
in das eigenthümliche Wesen der Philosophie tind 
ihrer Geschichte eingedrungen war. Am wenigsten 
ttrften aber solche BannsprOche in einer Schrift an 
ikrwt Stelle seyn , welche den Geist der Jugend (iir 
4ns philosophische Studium Torbereiten soll; denn 
OS wideralrebt ja gerade der Philosophie nichts mehr, 
als:>Toriäufige Befangenheit des Denkens. Ist es 
wohl zu yerwundern , dafs vnter den Jüngern der 
Philosophie soViele sind, welche ihre Bpoptie damit 
koaetchnen , daCs sie über alles selfastdiinklerisch ab» 
•prechen, wenn die Hierophanten mit solchen Wei- 
boCormen in das Heiligthum einleiten ? Wahrlich, es 
ist den Lehrern der Philosophie nichts mehr leu em- 
pfehlen, als unbofaogene Anerkennung alles dessen, 
Wim der Ernst des Denkens erzeugt hat, nachzuwei- 
nen , wie die •iazelneii Strebongen sich in.das Ganze 
^ereehiingen, wie die* Wahrheit sich yoa Allem nShrt, 
was der Gedaako gebiert, selbst i^om Irrthume, dafs 
nur PrivolitSt und leere Bigendünkelei schlechtbin 
EU Tcrneinen sey, .dafs überhaupt bei strenger logi- 
•dier Kritik das Recht des Idealen seine Achtung 
erbalte und bei umsichtiger Skepsis die dogmatische 
PositivitHt das Ziel bleibe« Riome Kritik für immer 
und als die eigentliche Philbsophie selbst würde das 
Hochgericht aller Wissenschafit, ja aller Tugend, 
nller Hoheit des M enschlidien se jn , nie würde zur 
Weisheit des-Mephistopheles führen^ wobei sich der 
rechte Mensch nicht heimlich fohlen kann. Der Geist 
ist seinem Wesen nach positi? ; denn wao ist positi- 
ver als die Freiheit,, welche sein Dnseyn ist? Alle 
wahre Bildung, die moralische Tüchtigkeit, die po- 
litische Bfarenhafligkeit und Weisheit, die Gerech- 
tigkeit , die Kunst — Alles ruhet in der An^rken- 



nmg * und Achtung des PosiÜren. Die krbisehe V e- 
gati?itüt darf nur als Selbstrermittelung des Geistes 
zu seiner echten Positivität gelten wollen. Hierauf 
ist die Jugend hinzuleiten , so soll sie sich denkend 
Torüben zum Denken, so soll sie die Wahrheit ihrer 
selbst wegen achten lernen, sie finde sich wo sie 
wolle, in den Reihen der Freunde oder Feinde. Im 
Reiche der Wahrheit darf keine Feindschaft beste-» 
hen. — Was den nfiheren Inhalt der Schrift angeht, 
so umfafst dieselbe zwölf Yorlesnngen , in welchea 
der Begriff der Philosonhie , ihr Zweck, ihre Gegner» 
ihr VerhHltnifs zur Brrahrung, zu den Fakultütswis«* 
senscbaften und zu dem Geiste der Zeit, endlich ihre 
Systeme besprochen werden. — HiDsichtlich der 
Begriffsbestimmung der Philosophie war wohl zu er- 
warten, dafs der Vf. Von seinem Standpunkte aus 
ihr Wesen nur in reiner abstrakter SubjektivitHt fin- 
den würde. Nach ihm kann dieses Wesen der Philo- 
sophie nicht durch die Besonderheit ihrer Gegenstln- 
de, sondern nur durch die besondere Art, wie sie dio^ 
Gegenstinde behandelt, bestimmt werden. Es wird 
^shalb(S. 10) behauptet, dafs das Wesen der Phi« 
losophie in einer eigenthfimlichen ThStigkeit des Er^ 
kennens bestehe, welche auf alle Gegenstünde bezo- 
gen werden könne. Aber hier fragt man wohl^ so- 
gleich mit Recht, ob denn da, wo es auf ErkenntniCs 
der Wahrheit ankommt, die Gegenstünde anders bo-. 
handelt werden dürfen , als es ihre Natur mit sieh 
bringt? oder ob es nicht tielmehr gerade vorzugs- 
weise Au^abe der Philosophie sej, jene Natur so 
objektiv als möglich zu subjektiviren , d. h« zum In- 
halte unsere Brkennens zu machen? Haben denn die 
Freunde.dieses subjektiven Formalismus nicht be- 
dacht , dafs gerade in seiner Einseitigkeit das MotiT 
lag, über ihn hinaus zu gehen und so gerade die Bahn 
einzuschlagen, welche ihnen so geführlich und vor* 
derblich scheint? Haben sie, sich durch alle BemO- 
bnngen so vieler ausgezeichneten Denker , das Ob- 
jektive irgendwie in dem Kreise des Menschlichen 
zur Wahrheit zu bringen , nicht belehren lassen y 
dafs es zur Wahrheit gehört, zu der des Wissens 
wie des Handelns ? Die ELlagelieder J. PauFs ngHt 
den sogenannten transcendenteu Idealismus (J.Panl, 
aavi9 ficAtuota), worauf sich der Vf. beifSllig be- 
zieht, passen in der That auch auf den transcenden- 
talen oder kritischen , nur findet der Unterschied 
(und zwar zum Yortheile des Ersteren) Statt, dafs 
man dort doch am Ende weifs , was man hat und 
nicht hat, hier aber sittB in einer schwebenden Re- 
signation gebalten wird. Uebrigens ist ja die Form 
des Fichte^schen Idealismus auch keineswegs die ein- 
zige, worin sich diese Theorie geschichtlich gegeben 
hat oder überhaupt auch nur geben kann«. Wenn 
Fichte selbst (z. B. in seiner Schk*ift „über die Be- 
stimmung des Menschen '^) seinen Idealismus , so za 
sagen, zum realen Nihilismus herabsetzt und alles 
Sejn.in trostloser Yerzweifelung zu einer Schatten- 
bilder-Welt, zu einem Traume, und das Denken zu 
einem Traume vom Traume macht; so beweiset dies 
zunSchst nur, dafs er von dem Wege wlssenscbaltli- 
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fälHge Andcbtra zu KoM^qqenzeii ▼erlehen lief«, 
dh in der Sache selbst an ilad täf sich keines weges 
ge^füniet li^gea« 

Jene ZarUckfiihruiii; der Philoaepliie auf Morse: 
stthjekUv- abstrakte ForraalitHt wird aoeh bestimni'- 
ter dadorch bezeichnet » dafs der Vf^ spSTter (S. 25) 
behauptet, die Philosophie wolle die in dem Ternüuf* 
tigen Atensche^geiste JiegeiideR Bedingungen und 6e^ 
eetze der Erkeantatfe für iick znoi wissedschaftiichea 
Bewufstseyn bringen; sie beziehn sich dabei aller- 
diiigs auf daa AU der Dinge, aber nicht ihrem Oe^ 
halte t sondern nur ihren Gründen oder ihrem Wesen 
nach. Sie sey. daher Wissenechaß van den höchsten 
Gründen und dem' Wesen des Se*/ns^ In dieser Be- 
oriffserklärung der Philosophie ist inzwischen der 
Widerspruch mit des Yf. eigentlicher Ansicht umer- 
li^ennbar. Denn wie kann man es tttt* einander rei- 
taien^ dafs einmal gesagt wird, die Philos^plrie habe, 
es nur mit deu Bedingungen und Gesetzen der Er- 
lenntnifs fSr sich zu thnn,' imd gleith darauf, sie 
beziele die JSrkenntnifs des. Wesens und der letzten 
Crrfinde der Dinge? Jst denn das Wesen, sind 
die höehsten Griinde des Seyns nichts Objekiivesi 
Sind, beide nicht vielmehr ganz eigentlich das 
ObjdLtive? Ferner, was aoU man mbei denken, 
wenn der Philosophie die Eckenntnifs des Oe- 
halU der Dinge abgesprochen^ wlihresd ihr in dem- 
•elbeo Satze die Brkenntnifs der Gründe und des 
Wesens zugesprochen wird ? Ree, meint, dafs ge- 
rade das Wesen auch der rechte Gehalt der Dinge 
•ej, VeberhaoptcttthMlt diese erste Vorlesung, wel- 
•he gleichsam die Bxposiljon des Ganzen ausmacht^ 
bei aller Kiarlieit doch viel Schwankendes und Ein- 
seitiges« Dieser Mangel der Betrachtung wird in: 
• der zweiteu Vorlesung, welche die psychologische 
EntwickefongswMse der phiWsophisfehen Erkenntnifs- 
darstellt, nicht gehohen, vielmehr B<>ch weiter aus-* 
gedehnt. Denn abgesehen, da£s hfer der c^en ge- 
rügte Widerspruch in der Begrifisbestimmung noch 
«inmal und zvfat noch entschiedener an sgeeprochen 
wird, indem es <S, 39) heifst»' die Phitosophi« mj 
ihrem (Behalte Hack die Wissenschaft i^eti der imierri 
Einheit oder dem Wesen der Dinge , die Erk^intnifs 
des Wesens eines Dings aber daria^gesetzt wird^ dafs. 
man seiuDaseyn aus seinen notfaweflidigen« Gesetzen 
begreift — abgesehen voa diesem' ^ Wider speiiob^ «in i 
der Ansicht des Vf. vom der Bedeutang der PhHoso^> 
phie, mag hier nur auf die dnrehaas^uupsyciBotogi« 
oclie EriiUrnng des Denkens y welches, nach dem Vf. 
die eigentliche Farm der Philosophie seyn sell^ hin- 
gewiesen werden. Unter seinen ASnden wird' es zu 
einer blofsen , gleichsam iethnischen Behandlung der 
Onmittelbaren Vorstellung; es sinkt hefab zu einer 
blofsen willkürlichen Bewegung und Reproduktion 
der Vorstellungen (S. 43). Im Verfolge nHherer Er- 
kUrong wird jedoch den| Denken aueh eine Art £r^ 



skarakte» IMig«brt ^ i< e i e tei lafM^ MkU^ 

fMk^ dnb dem Denke« dle^ Besteto»^ aiif 
die Wahrheit otgsea raiiuse; wobei etwae MmieflNitfl 
angedeutet wird, dafs der DMter nicht^ dmht. Jemw 
Wnhrh^itsbeciehuiig »ber wird uuit in dof trißkitrH^ 
ohen SelbUbeabachUing. getmwd^n y wekbe der Tf« lte«e 
fiexuM nennt. Wie einseitig aber diese EricÜruug: 
sey, sieht Jeder leicht eia, da die reftnrtv» Thiti||^ 
keit Ti^lmehi eino subjektiv • freie Hinwenduhg mA 
deji luimittalbargewonulenen Inhalt des Bew»fatSMi|iS 
ist, somit ilherdbSeMe der blofsen SelbeiiiieliMkt 
tuog htnausgeht. Wenu der Vf. fclr eiuncr AmsdML 
von der Jlefleii^ioii die fitymole^gie zu HfiMe ruft msA 
meint, daCs in dem Worlanisdrucke die ZurSckwea^ 
düng des Bevf nfstseyBo anf das eigene Im^re bekeich^* 
net werde; eo ist dies wohl ebenisosehr ei» lof iedbe» 
als grammatisolies Mifsverständnifii , Mhni wer iai 
der Ti^t dag etymologische Bfeweni Dur'etaiaiurtldB«« 
wenden der finb/ektivität auf Irgend ;«ia In A» f «ga»^ 
beaes Objekt andeatot. Wenn aber (JB.. W) das fivAa 
reeulCat diesei^ psyMologisciien firürtarattgeifr dahiar 
•ausgesprochen wird, dais die Phüesöf hie* ihren Oe^' 
hatte nach auf feiner Vernirnf<erkeo'ataifs , ihrer* 
tarm nach auf reinem Denken oder dem Verstandm 
berube; so wird hfermit nur ern. Mter* spyiiiebgiJ 
scher Irrtham vorgeüihrt, dessen ITtiwiih^heit KliigoK 
h^tte zur allgemeinen Erkenntnifs komoM^H saliea^' 
Wie lange wird maa Jioeb zimi 'KaehMiaile waArep 
philosophischer Wisaenaefaaftlichkeit in ikrr PsyekiM 
logie die Vernunft ohne Denken gleiehsa^ vor dear 
Denken gelten lassen,, da sie eben dareb und darejh 
das reine Denken ist and'jiar dieses^ Wadn frhN^ 
maa endlichr aufhören » die empirischis Anhlyee de# 
einen SeelealefaeaA nteht aiefar in ilirer ;$aatiMaiacha» 
Abstraktiou.aift dis ^vlahre SenIenerkennMfs^fe^ wm 
halten, sondern sEe rinr alahine V«rari>eit »frwali«i 
ren. spekulativen fir£assuAg der innem JniuiBaebz detf 
Seele zit. nehmen? Soll die Met hock,' weleha maftv 
mit so vielem Erfolge iii denNaturwissensehaflten an^- 
zvwendem angefangen hat» die Metiiade der gemf^ 
sehmßii^eU , nicht eadliehaaeh für die «Erkeaataifaf 
d#e jMyehascben Lubeaa in AäMraoh; j^Moainreii •wäre« 
den? ftdi. hat die grttfshüAchtahgvsv ahipiriseh^tfi 
Analytik^, ^trd eich aber aie'^O'iweit ve#lrreir/ 
4ia ]>le«hode : ImnwnMter fiendtnibtten^ ttr bairv 
TliiaAelhi aueaaijeibihi, wfenigateAs ao lange uiohti- 
als er .noch die gaa^e. Piiilosepbie.von den Eleateli* 
iMid. HerakliC an bis auf unstee Z^it für etwas mehr 
als das Produkt gimtiger fietruakeahait üad Bosio-' 
nuagslosigkeit halten' mafs« 

• Im iTebeigea wiedarKolt Heb* gern, dafc ^Wlio^ 
gtede Schrift immer eine danfecnswarAe Gabe Meib^ 
und ein rfihmliohaa DenUaal' ist dl/s treffliehea Stre- 
beiis ihres Vfs. , zu dessen Vei^dii^nsten Wahrheits« 
Ihbey analytiaclier Seharfsam uid aiae klare Be^' 
stimmtheit dar Darstallang versllg^h zu taefaaen 
sind* 
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nter deiijeDigen Diclitei*n des AKertbnma, wel* 
cbe in eigentlichem Sinne UassiacJi genannt ku' wer- 
den verdienen, ist.keinier so selten von den Philolo«' 
gen beiurl»eitel vrorden, als Gratius. Per Grand da- 
von iet batiptsäcUiidi in drei Umständen zu suchen, 
erstens in luangel an Handschriften (der so reichhal- 
tige iläneZ^sche Mannsoriptencatalog \?eist keine ein« 
sige nach ) ^ Zweitens in dem verderbten Zustande 
des Textes , drittens in den bedeutenden Schwierig- 
keiten y velebe mit der Erki^rnng vdieses^ Lehrge- 
diehtes verbunden sind« Unter diesen ungünstigen 
VerhUtnissen haben drei w.ickere Miinner, l7/i<ji4#, 
Umson und Wetn^dorfy fast Alles geleistet ^ was 
legend möglich war, Oemungeachtet ist immer noch 
vieles xa wünschen Übrig; mna in BrmangeJung hand- 
«ebriEtlieher Hiilfsmittel wird Manclies fiir immer 
unerledigt bleiben. Je höher aber der Werth ist, 
weiehen Rec. diesem durch einfache Anlage, durch 
angemefsnen Ton ^ durch kräftigen und körnig- 
ten Autfdrlit^ky durch eine reine und edMt "^^^ 
idter A(fectation entfernte Sprache , durch harmonln 
neben Yersbau, endlich durch originelle Auffassung 
nnd Bekandlnng des Stoffes ausgezeichnetem Lehr- 
gedichte beilegt, mit dest^ gröfserem Vergnügen 
griff er nach vorliegender Ausgabe, nelcbe nach ei- 
sern fiinfzigjithrigeii Zeiträume die erste noiio fiesrr 
iieitnng dieses Dichters dem klassische Lectüreiieben- 
rfen Pablikum darbietet« Mit einigem Bedauern ersak 

5* »doch Rec. gleich aus. dem Anfange dei\ V^orrede, 
ab Hr. iftm» sich zu wenig Zeit zu seiner Arbeit 
genommen z« b^ben scheint: „DtioAmt fere a&Ainc 
cnnu ego , . nagt er , inier €furas ei occupaHomMt sd^oinh' 

stieoi mttittU kirne libellum perscribei'e. ^ In« 

4th kenimt fast Alles darauf an, dafs man die Sache 
«eeht angreift; so lUüi sich auch in kurzer Zeit ver- 
liültnilemsr^ig .viel leisten. Doch nach dep Aeufflie- 
tnngeta S. Y^ l sq. ist wenig mehr, als ein Ali<«Hg 
den vViebtigsten aus den kritischen nnd erkUrendep 
Bemerknngw d^r früheren Herausge^r zu erwnrten. 

Mriäru. ßi. MW J. L. Z, M?, 



Auch mnfs Reo. offen etkUreH, dafs es wilnsehenz«- 
werth wäre, Hr. 5f. bStte sich dami^ b^goOgt; es 
wäre dadurch bei dem Mangel einer zweckmäfs'igen 
Handausgabe einem fühlbaren Bedürfnisse vor der 
Hand hinlänglicb abgeholfen worden. Wollte ef 
mehr leisten, so hätte er vor Allem die ohnedem ge- 
ringen kritischen Hiilfsmittel einer nochmaligen sori^r 
fältigen PrfifuDg unterwerfen , auch sich eine neue 
CoUation der einzigen geffenwärtig bekannten, auf 
der königl. Bibliothek zu Paris befindlichen Hand« 
echrift verschaffen sollen. Wenn nnn in dieser Hin« 
sieht die neue Ausgabe den Leser völlig unbefriediist 
läfst, so wird er auf der andern Seite durch die ziem« 
lieh zablrei^en eignen Bemerkungen des Heransnb. 
nicht dafür entschädigt. Rec. glaubt gern, dab 
Hr. 5t«» hätte er sich mehr Zeit genommen , Besse« 
res zu leisten vermochte; w4e jetzt sein Commentar 
dem Leser vorliegt, so zeigen sich fast durchgährfff 
Spuren der fiile und Oberflächlichkeit. Hierbei er- 
laubt sich Rec. Ho. Äf, aufmerksam zu machen, dab 
mit dieser Mangelhaftigkeit der etwas vornehm ge^ 
haltene und zuversichtliche ^Ton unangenehm cont%« 
etirt. Besonders werden dem Mllig Denkenden die 
bäafig vnederkehrenden harten Urtb^ile über den äl- 
teren ßurmmh mibfallen. Steht die neuere Philo- 
logie in rationaler Behandlung der Sprache und 
Schriftwerke hoch über der alten holländischen Scbu- 
le, so dürfen wir auf der andern Seite den rüstigen 
Fleib und die ehren werthe, umfitngliche Gelehrsam« 
kett, . welriie sie in die Waagschale zu lefeen hat 
nicht übersehen. Und könnte der versehlobne Mnn4 
4e6 Todten sieh aafthun , es Vrürde ihm nicht an Ge- 
legenheit fehlen, nach damaliger Stile mi mancheiB 
derben Kernwerte den Gegner zu verwunden. 
- ZurB^ätjgnng des eben ausgesprochenen Ur- 
theUes werden nachfolgende B^emerknngen vollkom- 
men hinreichen. Rec. beschränkt sich hierbei mit 
Uebergehung des unbedeutenden Neroesianns, ledig- 
lieh auf dae unfleich wichtigere Werk des Gratiua ; 
nnd wird sich freuen, wetfn es ihm nach dem Ur- 
theile des kundigen Publikums gelungen sevn sollte, 
einen kleinen Beitrag zur kritischen Verbesserung 
und richtig«rA Erklärung des schönen Gedichten zu 
liefern« 

Zuvor einige Worte , um die EinrichJuffi des 
Bnches 4arzulegen. In der Yofrede erklärt sich 
Jlr. ^. zunächst über seinen Kutichlufs, die Ge- 
*i«b*» » ^«l«k« «i ««er Ausgabe enthalten nind 
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lieraa§zugeb«n und über die bei der Aasführang be- 
folgten GruiidflStze. Hinsiehtlieli, deo Textes beriek- 
tet Hr. SU eich gröfetelitheils an Wernsdorf gehal« 
fen zu baben« Hierauf spricbt er S, YII sq. ilbeor 

äie Comnfe»tation4fs ; daim Dringt er^fis^fiet^aiuH^ bei 
bßv den CMes Thuaneus und 4ie ^sg&ben Ats-ijri^ 
iius. Wenn aber Hr« 5t. eine doppelte Aldina Tom 
}• 1S34 er\vH hnt, so beruht dieee-Angabe «listreitfg 
auf einem Irrthnme; weder Renouard notih Ebert 
kennen eine zweite Aldina. S« XY — XIX wird 
fiber den Namen nnd das Zeitalter desrSichters ge- 
liandelt , doch ohne neue Ansichten yon einiger Er» 
b^Uiehkeitr ^Miqqk'hat bekam tfich. ans iden VTörieA 
des Dicbtei;s Ys. 40; ^At contra noitrU inAellia 
Jjina Fii/t^cu^^ gefolgert, dafs Gratitis ein Falhrker 
gewesen; lyfsnigsteiis ist diese Annahme «ngleicb 
ffFahrseheinlicher » ainnial in ErwUguny des Gegen- 
satzes., welchen • die. gleieh vorbi^gehende ErwHh*« 
nung CampanieiiS; und Btruriens biMet, als die.ge* 
suchte Erklärung des^Ieraasgebevs: ^ylam H vena^ 
tionis amplitudMdB in^ignita fuertmt Fnlisoarum arva^ 
quß raiione ßt catim Gfraiiu$ nostris dixmi Fali'^ 
scis'y Kqueiy opim^^ Quüm enim ipse venataressei'^ ui 

{mspieamur^ noHrisptonomhie adhibito mrmime loci 
stttts recordationi indif^eV- — BeiderFrage.iiber 
<Iie Zeit der ^bfas^ung des Gedichtes ist so wenig 
Rficksiqbt auf Sprache und Ton desselben genMimeni 
beide tragen die unverkennbarsten Zeichen des Au* 
, gusteischen Zeitalters an^siph, und Formen^ wie Xrr« 
tu Ys. 18 und 38 and dio/Kürze der letzten Sylbe in 
reponüo Ys. 56 bestätigen , dafs Grätius ein Zeitge- 
nosse des pvidias war. -r Der Annahme S. XIX, 
dafs Gratiiis j^in Scl^jfe gewesen, widerspricht Ys« 
^1 des Gedichtes: pA quaUs nosiris^ quam dm* 
plei: mensa Camilli^'^ , Ygl. des Reo. Bemerkung 
zur Blegia ad Me^fflh p. 35 sq^ Spohn d^ HbnlH vüa 
et carmm. P. I. p, 64. mssenod TlbulU p. XXXI.— 
S. XXill Ai{. wird über den diehterisehen Werth 
des Gratius zu kurz und nnbefmwdigend gespro« 
chen. — . Hiei;anf wendet- sich Hr. St% zum Meinem 
sianus: r^. $ 1—50 fojgt der Text der Jn diese* 
Aiugj)^eeiithaUeqen Gedichte mit unlergesefxter fVi^- 
ftefus teciioms ; SV jU r-Sat. der ComÄtentar; 
S. 233 — 25^. /nifair remm ei uirtortfiM , -weloiier 
die in den behendsten Gedinbten Torhoinnvewien 
Worte'und Gegeostüiide, so v%Tte aneh die in derYof«* 
rede und im Commentai^ niedergelegten Beroerkun- 
jfen umacMierst. 

.. \ R^e. hat .zuji^cfast seinen. Tadel darfiber ^iSKu^ 
sprechen; dähftfjL St.lrjiokslehtMeh disr r4irl6tasLe^ 
mom sicbfnit ^fn^ilor/VAngabep begnügte^ «Da 
^sHn'.jS^t. selbst. nisht.iinhekiMiBt. war, difsdie se 
^tichfige £c{i7to prineepß des Gratios auf den BibhV 
thek^n zu Dresden und WelfenUitfel itm finden ist, 
«0 dqljfte es eine neife Yergleichung derselben uiebt 
^ ' ideres zu übergehen, 1 

\ inuiTbirile nibbt ui 

^ . -i^—.- » -- .^-. .- H'enwrfor/^sefcen Angu^ 

bed: Y,s. 9.^,lV/0Mrsre st«kt wduindbr Atdina, d^e- 
^I^^^cl^eii Ys^ Jip 4^rc<k -ir Ys. Jili. Brau«ibti9 Mit. 
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n. Ulitius; Praeridiii^ was sieb bei Hn.Sf. findet, 

"^ncheint^ bfofsjrr Drnekfebler der Wemsdorf^aehea 

Ausgabe zu sejn. Ys. 2S2« iusw aneh in der Aid. — 

.Ztvisehen Ys. 23 und 24 stehen in der Aid, zwei 

gtei*nch^n,* Zeiebeo -«ipen Laeune« di^ f^n aHen^pl^ 
rn Hsrausgebsrnf , schon in der Grjphiann*To^ 
J. 1537, übersehen worden ist. — Ys 28. quo aueb 
m der Aldi — - Ys. 34. cunctere Aid. und Ülit, — 
Ys« 41« Saetabes Aid. , nicht , wie W. n. St. ang^ 
ben, Sidahes. — Ys. S8. annuä aucb Aid« — Ys« 60« 
^Imbiberity mit^nem Sternchen, Aid«, desgleichen 
Ys. 64. ^freta Statt Ire freta. — Ys. 71. niusi Aid« 
Statt ;ia««a« ~ Ys. 72. prfmW Aid« i^d Ülit. Statt 
prinmm. -r. Ys. 83. reprensa Aid., aber nicht, wie 
W. u. St. angebeii , reprehensa ; desgleiiiben Ys* S7. 
nicht expositis , sondern extritis. — Ys. 92« qtd in 
allen Ausgg.; warum Hr. St. si drucken liefe, erfah- 
ren wir nicht« — Ys« 100« nerfor Aid. — Ys« 121« 
salubrei. ^ Ys. 144. versu. ~ Ys. 165. Hier führt 
Hr. Si. nur die Conjecturen der Kritiker an , bhne 
die Lesart der alteren Ausgg. gravis zu erwShnen. — r' 
Ys. 231. o/^citV, neu\ nicht, wie Hr. Ä.. beriebtet; 
dfficii, nen. ~ Ys« 239. aures auch Aid. — Ys. 241^ 
aspretis * merfiW, so« — Vs. 244. siser aucb AH. — 
Ys. 248« fi#ri?#, wie m scheint, alle Ausgg.; iimrt 
fehlerhaft bei Hn. St. — Ys.254. sim AM.; dab 
sub ConjectuT der Kritiker sej, erwähnt Hr. St^ 
nicht« — Ys. 258. ^ens iait Drnckfehler der Stern'- 
sehen Ausgabe. — Ys. 259. Aue. -* Ys« AM« re< 
vellaty nicht, wie Hr. St. anglebt, refellat. — Ys« 271« 
ventres^— Y«. 280. latebrasi die Lesart femftra 
scheint auf einem Fehler der Wemsdorfschen Aus« 
gäbe zu beruhen« — Ys. 290« ipsae Aid. , nicht wJs 
Hr. SU anführt^ ipse. — Ys. Ä16« Atmd anob 
Aid. — Ys« 370. exierritus tng. — Ys« 37», tunä 
Aid« und die andern ;^ tuM •nur Mr« St. — Ys* 44& 
Emicat ipse , m. so iiiterpungirt. — Ys. 481« atd^ 
mae ex^ ohne Komma zwischen diesen Worten. -^ 
Ys 492. reddet auch Aid« — Ys. 582 — 3. Mffoe^ 
nae. Glaucum nempe so i^terpungirt. -*- Vs. 51fi 
auf tatm. — Ys. 521. ♦ Afec. — Vs« 528. Bebsro* 
den. ^ Vs* 53«. ^ra itti. — Ys. 538. *iit«m 
ItatioB. ' ^\; ^ '^ 

Ysv 2 sf, ,,prius4mnis inurmisspBs fwt et mda 
sUvas iirtute tnovebantJ^ Hr. St. nimmt armis mit 
Wernsdorf und A. für den Ablativ von armus. Nun 
ist es aber unglaublich , dafs der Diebter gleicb in 
^en ersten Versen so zweideutig sich ansgedriickt 
kaben soUte; denn wer denk^, ^«»n ^^ ^^^ ^^9* 
die Rede hti bei dem Worte armis nicht.augenbtick^ 
lieh an Waffen 9^ Aucb hat zweitens nirgends ein ak 
ter Dichter armi Statt mdrnus gebmoeht, was es nacb 
W. ii. St. Erklirrung hier bedeuten müfst%. , Drittens 
befeeichnet Gratius selbst als die hiteste Art zu jirffen 
offenbar diejenige , wobei mihi sich der btofsen yVat^ 
fen bediente, «nd setzt dieser die käsi^tliehe, mtt 
•Netzen und Hunden , entgegen \ man Tergleiobs nur 
IVb. W Uql: ^.ceeiditque suis Ancefmts tn ^rris^ IM 
^praedej^ef* erat get^inismte seearibus kigsnsy maA 
Äatefe^enVs.Tiaiy.: .JSjfiae. si qMa m^^t^pvnäat 

.."*•. '^ -V. , wiib 
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rteM? Daher Aetehrt ipr Dichtaraoek da, wo er 
¥Oit'*dM Wftffea spriebt, niobt iibte'dto; Gebrauch, 

Cdera aar Ober die zneckmaleige. BMobaffenbeii 
e«ib6s«' IVltnn er aber Ve* 23JMigt ^^'urma dmbo 
venänH^y ao eatbalfeo diese Worte JLeiaeewegee eU 
men Widera^oob, indem aie, wie ana dem folgen^r 
den Uar.bem»rgebt, daa gaaie inttnm umtwi/i ^»eitgf 
lanM» 'bexeiehneo. 

* Ya« 7« ^mxüimn wlMtevIu^mB tehsit mräo."* 
Die Viferen Anagaben ond Ma^ Th.^ (eaaft mseetw. 
Viebtaiiat bekAbnttiah.gew6knliehflr, aUdafadieAA* 
iuiga - und Endbiiehahilfen der Worte mift dem * vor- 
kergebenden oder folgenden Worte ron 'den Ab^ 
eebreibern Ttorbnnden werden. Und da die Ufena 
Pbilolegen^ wie aueb Reo«, nieht wofaten , wa» ein 
erdo ereciua aejn aellte , ao atelltefi «ie dasber , . .wae 
firatins unstreitig geecbrieben. hatie.^' Hr. «St« ▼ec* 
tiietdigt dagegen eredw. „ Siriptmtamf aagt er, äh^ 
ügumn iilam prueferendam iudumnm^ V^PP^ V^ 
fondns in te admirabüe habeert ab oppoWto e^cidif ;'* 
iilmlieb Ya« 9: ^^hinc dement cectdit viokntia re^ 
<ro.*' Daa würde nur dnnn Beweiskraft haben, wenn 
der Anadmck ordo ^cecidH verbergegangen wfire; 
aber aneb ordo tadÜ Urat aicb nicht füglich eageA» 
Sollte aber Jemand im Yerbum reltmt eine StfiCae 
Air die LeeaH erecfnr finden, ae ist «u bemerken^ 
dafs dieaea re\ entsprechend dem Griechischen a2, 
hier unser dagegen bedentet $ ygl, dee Reo. Anmerk. 
zu Yirg. Aen. XU, 35. Not. 

Ys. 10-^13. y^Sed primtm ampieüimDeue arti^ 
Itir, ahai/uecireumFirmameniadedii^ <iim norfet 
mdaqm eecuius Exegere iuas tetigitque üübistria 
pnem^^ Nachdem Hb. 5t« Barmanns Goajectur apta 
Statt aHa pnd dessen ErkUrnng dee Wertes firma* 
menta i jedooh ohne Angabe der Grfinde ^ ¥erworien 
bat, fügt er hinzu: „2Vo« paelam eeniimus^ subiilüu 
mddem^'eed vemuiim aUa firmamenia Dearum infeh 
lesine auspicium et nuciontatem.^ Dw BegriflP ^*on 
mupieimn kann weder «n aieb in dem Worte firma^ 
Mmto liegen, oeob gestattet der DIchtar eelbnt^ in* 
dem er auepidum ußd firmainenia TerbiiMlet, diese 
Brklürnng ; aneb dab firmamenta soTtel alBMuatori^ 
totem bedentcu,: ist eine anerwiesene Annahme. - JÖer 
Sinn ist: ,)Bacs primüs- artet invenü invewtmque itu 
firmavit , {quasi iam alte firmtierqne eubstmxii) ut 
non ad irriUanrelifhrenturj ted eseeÜ perficUfue poi^ 
sent ab hominihts.^^ 

Ys. 13 eqtf« : ,^ 7U.ir9pidam^beUai vUam , Dianae^ 
ferimoi Qua primmn auaerebätepemj dignatm'nnm^ 
ÜB nretegere awcttiU/". Hr. ^üadoirtirt die Weima- 
dorfsebe BrkMrsng': ,^Tu vHäe kumana^eam tpem^ 
quae' prima hominum euta eet , mempe eahdie tuentiae^ 
praeitiiisti.*^ Diese Interpretation wlira nur dann 
sttlilfsig, wenn nicht Qaa. iMNidern Quam gelesen 
würde. Der Gedanke des Diobtees^wire rttUig kiec, 
wenn man Qtia in Quo, auf:ff«Ab Jiaz^en, Terwan- 
delte. Dies ist aber gar nicht nöthig, da Qua dem ' 
Sinne nach auf dasselbe binaualHuft«. Qua^df ^ gua 
vioy nHmlich bello^ nonarte; primam^ d. i. 



0iiMmMainN^tfMpori6tii, o7ii^^^ vgK Oaaest«VYirgil« 
XXYIIJ,3,a- 

Ys. 16« ^dfoinere tue cemtef eub nomine divaq 
eentumemnee inemerum*^^ Hier soll Adscivere (wif 
nttcb} Hr« Freund in seinem verdienstlichen Lexic^ 

£• 403. annimmt) soviel bedeuten , als adscivere eei 
enn Hr. Stm vergleicht damit Zusammensetzungen^ 
wie A€cinjfumt onmee operi und Innnuai pavar. Aber 
jidsoiseere m' ist an sieb unstatthaft, da man dieses 
Yecbum stets nur in Beziig auf einen Andern, nie- 
nnds neflexlvf ' Jb^auebt und brauchen kann. Ohne 
neue kritische HUlfsmittel wird der Stelle schwerlich 
aufzuhelfen aejn. , Die Conjectur von Fr. Jacob ,^Ad^ 
eisjsiquaeqi$e tuo^^ cet. würde nichts zu wünschen 
übrig laesen , wenn ein Ausdruck wie nemora lu^ 
eiratvt folgte. — Statt nomine bat Hr. SU numine^ 
wohl mit Recht, anfgonommen, — BeUHuiig er- 
wBknt Ree. die Ten Hn. Si. in dieser Note gebrauchte 
sehr TesdSKibtige Genitiv form Panit^\ vgl., die Yar« 
Lect; ab Yfrgü. Aen. YIII, 3M. 

Ys. 18: n^aiadesj et Latii culior qiu Faimue 
omoent." Hier blitte der Herausgeber eines Lafei- 
ttischen Dichters niobt den doppelten F/hler, wel- 
eber diesen Yers. entstellt, übersehen sollen. N.aia' 
dee iat stets viersylbig, wie Pleiadee^ vgl. die Yar. 
Lect. zu Yirgil.. Georg. lY, 233; es war also Naidee 
m ecbreilien, wie nnch in Cod. Tb. steht. Zweitens 
mufate Hr* SL die fehlerhafte Stellung verbessern; 
auch hier leitete eine handschriftliche Lesart auf das 
Richtige: ^jLatU Faunus qui cultor amoeni. ' 

Ys« 21 sqq. ,9 Hie ego praesidibus nosiram defen^ 
dere eariemJContra miUe feras^ et non sine carminß^ 
nuuf , Carmit^ et arma dabo^'' ceU Statt praesidibus 
Steht fülneblieb, wie sehen oben bemerkt worden^ 
praeeidiie liei He, SU Statt fWiM, einer von Ulititis 
benrübrenden Aendernng, etebt im Ms. und in den 
lUteren Ausgaben lesus oder lusus. Hr. St. schlägt 
iaeius vor. Ist auch gegen die Yerbindung defendere 
iaetus Nichts einzuwenden, so erwartet man doch an 
dieser Stelle einen kräftigeren Ausdruck« iDen Wor« 
ton Hia praesidibus wurde fieue ungleich angemesse- 
ner sejn, als msue; den Infinitiv bei fisus hewlihri 
Locnn« 1 Y,.6I5. -^ , Die Wiederholung von Carmine 
.bat etwnS' Spielendes, wovon Grati^s sonit völlig 
frei ist;i Reo. bttit daher die Worte non sine carmine 
für eine verderbte Lesart. Die Yermuthung von 
Heinsüis^ dafa.Gr» geschrieben habe non sine numi-^ 
iie, ist nicht so TerwerfUcb, als Hr. SU meint, da 
4i*knJBiidmb»die.altnn Dichter sehr häufig denselben 
•^ehaätM' ant alßtumüy^ denn negativ ausdrucken : 
'M&jiiaemdiiißmjm*etnon:sinenumitie. 

•' Vaki2S«qq*: Prima iubeni tenui nasceniem iwk- 
fere fih Limium et quaJbrupUd tarmento adsiringere 
iimJkoK^ ^ Die bieir so unpasaende von Andern unge- 
nügend vertheidi^te , von Hn.. 5t. nicht einmal be- 
^ficksichtigie ,. Wie4erholnng des Wortes limbits und 
idifi bdcibtfl tqi^escbiiskte Stellung des einen oder des 
andern verrüth augenscheinlich eine Corruptef. * Der 
Gedanke^., welcher in diesen Worten auszudrücken 
war, liiut kaum einen Zweifel übrig, dafs Gratius 
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K«gc1irietmn babe: ^^Uniii nasceniim^iungere Un^ 
FilaJ"^ Der Begriff von linum kann hier an «ich niciit 
Itiglich rermirst werden , «lid eine aolhierksaine Be« 
trachtung ron Vers 34 sqq. macht es höchst wiihr^ 
Bcheinlich / dafs eine Erwähnung demselben voraus»* 
gegangen sey, Wernsdorf und Hr. 5#. übergehen 
den Shniichen , aber noch nicht das Richtige treffen- 
den Aenderungsversuch Scaliger's: „nose^ntiff iün^ 
gerefilo Lina.'' — üebrigens ist aditringere nicht, 
wie Hr. St. meint, das (jrriechiscbe^^cJnrav, son- 
dern deutet das feste Zasammeniishen der vieffask 
zusammengedrehten Fäden an« 

Vs. 28. Tanc ipsom mcdio cassem qnf nsicltnr ore, 

29. Per senos ciroom usqne sinus laqaeabis, nC oiuieBi 
80. Concipiat tergo, si qninqnam est plnrimiu, lioatcm« 
Sl. Et bis Ticenos spatium praeteudere pasaas 
32.' Bete vellm pleuisque decem cons ärgere nodls. , 

Diese Beschreibung des Jagdnetzes hat manche 
Schwierigkeit, ohne jedoch, wie Hr. St. aiizunehi 
men geneigt ist, irgend ein Zeichen von Yerderbnirs 
an sich zu tragen. Hr. St. drückt sich theils unklar, 
theils offenbar unrichtig über die Sache aus, indem 
er sa^'t : „ Bum , qtn nascitur ab Ula linea cassem me- 
dio we\ l. e. a media parte eius lineae^ qme margi- 
nem efficit , oportet cirmmlaqueare per $eno$ sinus vet 
seamenta , usqne dum terminatttr rete suis angustüs.^ 
und weiter unten: ,, Senos sinus essesenas par* 
ies marsupii^ quae fortassis aliquid coneavi in ss ha^^ 
leant. coniectura licebit enuntiare\ nisi forte maiare 
eorruptela affecta sunt verba.'' Kec. versucht eine 
BrklHrung, wie sie aus der Bedeutung der einzelnen 
Worte und aus dem Zusammeniiange hervorzugehen 
scheint. Die Worte sintis Vs. 28 und nodi Vs. 32 
sind hier Synonymen und bedeuten dasselbe , was 
maculacy Maschen, wie auch im Griechischen d«- 
yift^iarog von einem Netzwerke gebraucht wird , wel- 
ches aus zehn Maschen, ufifiaaip^ eigentlich ünoten, 
besteht. Das selten vorkommende Verburo laqtieare^ 
welches bei Manilius und Columella in der Bedeutung 
von illaqueare steht, kann an unsrer Stelle, worauf 
die Ableitung von laqueus und der Gedanke, welchen 
der Dichter bezeichnen will, von selbst führt. Nichts 
anderes bedeuten , als schlingen y d. h. durch Schiin- 
ren oder Stricken bewerkstelligen. Von dergleiciwi 
Netzwerken haben offenbar die Felderdecken iler Bö- 
iner, laqueäria^ eigentlich Netze oder Maschende- 
cken, ihren Namen, der Sache , aber nicht der Ab- 
leitung nach, dasselbe was /flcimiir, indem letzteres 
▼on lacus herkommt, wasLucillus f^radeso fiUr to- 
eimor braucht. Von jener netsrönnigen AbdwUun^ 
und mit fast unverkennbarer Anspielmg asf die Bft- 

^ «-.1.--- Ifffttann^i/g am^IaIimI- M^ntlutA Bti Ai^A» Ancltfim 

1,533, de 

cuciuifi laqueantia g^ -. ^ ~ — 

nun wohl nichts anderes bedeuten, als Masehen von 
je sechs Seiten oder Winkeln , maeiäas sesasigylaree; 
4enB seni Ufst sich weder auf die Liinge des Netses 



be^ieheii , Mlc|e'^.Mcii Vm. 31-viet xm dbeierifettdrfifi 
sechs^MascliieDr*istt^:hoeh «u0 die Hltbe^ die Mehr 
Vs. 32 zehn Maschnn haben soll. DM-medtumhs be^ 
jTeichnet den.gn^^4h Raum inneriiittb de« Smnfes^ 
oder desHaades, der linea ^ welchen 'dis Nsts'seitefe 
einnehmen soll. — omniy was Vs. 30 im Cod.'^Thv 
steht, aber ganz öberüussig und matt wMre, gl^aht 
Hr. St. doch rnoht mifsbiUige^ zu, dürfen. -^> Z« 
Vs. 31 bemerkt Hr. 5t.: ^^ Duriuscuidm est: 9p u*^ 
Viüm ^TäeiendBf,9^ bis vicenos passiiSi * Non 
spemendmn.igititt^ quod in Barthianß Jiiro exsttit : md 
b is vieenbsiÜ'h Dafs der Mber BaHhiahtis fkt keine 
Aoctorität seyy sollte dock der HierausK«ber des Grm 
tius nicht übersehen. Rec. findet auch in den Wor« 
ten bis vii^nos pussus keine Härte. . Wohl aber w8re 
eine BrklSning der Re4ensart spaüum praetendem 
nicht. überflSssig gev^esen» Diteer peetische 'Aos-< 
druck bedeutet so: viel als : se praef endete^ eoq^ie spe^ 
iium aUquod esspler^i die Praeposition prae indiesenr 
VerbniD drückt unser vorwärts j der^ Länge na€h4 
aus. — Endlich fragt sich , was Vs. 3ä unter plenis 
nodis 2u verstehen sey? Uns einfachste ist, sich gao* 
ze Maschen darunter zu denken. Wer sich ejne An- 
sicht von Netzarbeiten jeder beliebigen Art verschafft 
liat, weifs, dafs die eriste den Kaird umgebende Ms«« 
schenreihe gewöhnlich nur halbe oder naeh Befinde« 
voeh kleinere Maschen enthält. BoA ist es auch 
möglich, dafs Gratius das Wortfrfsmyaufifeeem be- 
zog , in dem Sinne , wie wir sagen : voUe zehn. H»> 
rod. VIJ,20: „T/iracpa manXi'jQta.^*^ 

Vs. 35: ^jbonus Aeoliae de vatle Sybiilae fktus.^ 
In den ältesten Ausgaben steht jfeo/ia, Ulitius schrieb 
Aeoliae. wie im Cod. Tb; steht; ihm folgten die 
neuern Heraasgeher , auch Hr. St. , wiewohl er im 
Commentare AeeUa vorzieht. Da wir ve« der Lenaft 
Aeoliae bestimmt wissen, was sich von der andern, 
AeoKa, nicht mit gleicher Gewifsheit versichern läfst, 
dafs sie handschriftlich begründet sey, so miissen 
wir Aeoliae als die besser beglaubigte betrachten. 
Dazu kommt, dafs die alten D^hter in. solchen Fül- 
len dergleichen Bpithetcn lieber auf dasiVMte/i;wiot 
priumy als anfein appdlativurn beziehen« Aachb»p 
seiohnet Jee&ie* ifi^ polleSib. ebe* sb bestimmt Ca mr 
panien, als AMiue de'v.S.^ znmal da^ wie man sm$ 
rlinins ersieht, die Gute des Campanisclien .FlacLäes 
. bekannt seyn mufste. — Charakteristisch filr die 
Ausdrncksweise des Hn. St. sind folgende Worte : 
jjSed posterius {Aeotia) praefero atque AeoKam vat^ 
iem eetifidenler «io Cusnas esse. *^ ' Wet sollte bei die» 
•ser gesuchten Z vwrsichtliehkeit des Ausdrucks steht 
•glauben ^ Hr JU. weite uns .eine neue Erklärung eige- 
ner Erfindung »ittheilen , oder wenigstens die lUch- 
tigkeit einer schon vorhandenen, aber stark ange- 
fochtenen, auf evidente Weise darthun? Und doch 
ist sie niebts weniger« als neu, undnoeh viel wtAi- 
ger ren irgend Jemand bezvFeifelt. 

{Die ^ortsei£an§ /9i$t^) 
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8.^41. ^jHispanaeaue aKo spectantw 
usn''\ nSmlich lina. Der Cod. Tb. und alle üllweo 
Atisgaben lesen Uispani^ Saeiabes. Ree. würde Be- 
denken tragen, diese, aiieh yonClitias beibebaltene, 
Lesart mit jener von Yossius getroffenen Aenderung 
m rertaitscben. Saeiabes ilir iSaefiiAtlaii» kommt 
'freilich sonst nirgends vor) aber dieser Umstand 
'fil>tbigt uns hier eben so wenig , wi«l bei jedem £ira$ 
'i^QT^^ivov, an eineCorruptel zu denken. Dazu kommt^ 
daCs diese Lesart viel poetischer ist, Saetabes^ t« e« 
lina y quae aptid illos gignuntur. 

Ys. 48 sp. Nachdem der Dichter die Tortreff- 
lichkeit des Alabandischen Hanfes erwähnt hat, fiigt 
er hinzu : i^gravU est tuiela eed illis^ Tu licet Baemo^ 
. nio$ uiclüdas seniibus ursos.^ Hr. 5t. hff It diese Worte 
für verderbt; es sey offenbar, sagt er, dafs der Dich- 
ter folgenden Gedanken ausdrücken wolle: „Der 
Alabandische Hanf ist vorzüglich zu Netzen geeig- 
net und gewährt den besten Schutz ^egen wilde Thie- 
re«** Demnach glaubt Hr. 5(.| Gratius habe geschrie- 
' ben: ^^gravi» e t tutela e edil isJ^ Aber 1) die 
Yagdnetze dienen Ja nicht als Schutzmittel; und 
2) reden die Lateiner eben so weni^ als wir von ei- 
nem Sitzplätze des Wildes. Wie die Worte ste- 
llen, können isie einen verschiedenen Sinn geben« 
Unter den Siteren ErklSruneen sind die zwei zulSs- 
.nigsten von Tiiius und ßartni der Hanf ist schwer 
supfleMu, oder: Hanf netze werden leicht schadhaff« 
So vielReG* weifs, ist weder das eine noch das andre 
begründet. Vielmehr bezeichnet Gratius wohl die 
.Kostspieligkeit Alabandische^ Hanfnetze. Auf 
Shnliche Weise steht tutela Ys. 523: .^facilis til- 
tela ßi$aUae\ ein Thracisches Rofs ist leicht zd 
halten, leicht zu ernähren, in welchem Sinne es häu- 
fig bei den Scriptt. Ret Rust. vorkommt. Und hat 
man dufüber ein Bedenken , dafs es hier besonders 
auf den Begriff der Anschaffung ankommt, so 
dürfte, die. A^^l^Eie von Ausdrücken, wie sumtue 
iueri fu decgi«, den entsprechenden Gebrauch von 

Ergänu ßl. Mur Ä. L. Z. 1837. 



ttäda^ zumal in poetischer Sprache, gegen olle 
Zweifel rechtfertigen. Mit dem folgenden verlmn- 
den würde demnach die Stelle folgehoen Sinn haben: 
,f Mögen auch dergleichen Netze $o fest sejn, dafs 
man BHre damit fangen kann, so ist doch ihre An- 
schaffung zu theuer,^' 

Ys. 50. „vittofum peesimu» ktimor*^ ist'regel« 
mSfsige, nicht biofs durch das Yersmaab bedingte, 
Construction. — Ys. 52. j^preesa tftüUe*^ ist nicht 
00 wohl angusta^ als depresea^ alta. — ▼s.54aq« 
„5tVe impromeus coeh perfuderii imber^ lila velad 
fiatta Ueikee oppande.'' Hr. St. fafst perfitderit in 
intransitivem Sinne. Warum ? Es fehlt keineswegen 
am Objecto, sondern es ist nnr nach gewohnter dmi« 
terischer Weise erat in Nachsatz angebracht: lila, 
nämlich arma. *— Ys. 59.: ,^claro iHeiae seprüth^ 
pserit wtu.^^ Hierzu bemerkt Hr, St. : „ Veitigia 
eec^äus Me. Tk. promieserit {qmnimn displicet^ 
quod in iestum tadte indttSFit Burmamma se prom^ 
pserit)^ scripsisseeredoGratbim: elaroe promi^ 
eerit ortue.** Was hier von Burmann gesagt 
wird, ht ganz irrig; die bisher nnangefoehtene Les- 

• art se '/yronf/^^eril- steht in «ilen lllteren Ausgaben; 
aueh war nil^hts leichter, als dafs aus der ficht anti- 
ken Schreibart prampeerii ein Fehler wie promie^-^ 
rit entstehen konnte. Und was mifsffiUt Hn.- St. an 
jenem ee prompseritl Stellen, wie bei Yirgil, catHi 
SS robore pfxmuhtj oder bei Ovid. Fast. Y, 379: 

-pramet mm Mera Chiren^ lassen keinen Zweifel an 
der Richtigkeit dieses Ausdrucks filHrig. Bndlieh 
hätte Hr. St. auch hier jRtuks, nicht Pleiae sehreiben 
soUan* 

Ys. 60. Es ist zu verwundern , wie sämmtliche 

Interpreten einen so leichten Yers so gänzlich mi(s« 

verstehen konnten. Um ihn zu erklären, müssen 

' wir die Stelle in ihrem Zusammenhange vor Augen 

haben : 

57. Iccirco.ct pviaiaa Knonim tangere mestes 
56. Ante Tetant^ quam raatiiris accenderit ammm 

59. Ignlbas et claro Plias se prompserit orta. 

60. Imbiberit, tanto respondet lon^or nsus. 

Sehen wir zunächst, was Hr.5<, dazu sagt: JUSoJi^ 
Pieiadumque claritatem prexime antecedentem aio hoa 
perbum Imbiberint referendum esse. Adeo plana 
est poetae sentenfia : huinarem debent vitare retia 
contra Solis täüissi$nus ardor est.^ Erstlich kann 
Imbiberint nicht auf dea vorhergehenden Y^rs beza- 
Uun \^ 
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jBBD wurden 9 wie Br.St. will« Stehen derf^iebei^ 
Y erba m absolut wie hiejr,^ hömien eie a«r k ibrep 
eigenthiimlichsten Bedeutung rerstanden werden» 
Demnach bedeutet Imbibere hier : einen. 2V(inft ihUn^ 
Nun kann man im Deutschen z. B« auch eagen: die 
StraUen^der Sonne IrhJieHi sagt man aber sebleeht- 
weg: einen Jh$nk thun, so kann man diefs nur vom 
Gennfs einer Flüssigkeit verstehen. Ferner ist hier 
ja gar nicht von den Netzen , sondern vom Material, 
woraus jene verfertigt werden sollen,, dem Flachse,. 
linortim messes sagt der Dichter, die Rede« Nuu 
ist es aber eine bekannte Sache, dafs der Flachs, 
nachdem er gerauft ist, ausgebreitet wird und eine 
Zeit lang an der Sonne dörren mufs« Diefs verschafft 
ihm die erforderliche Elasticität« Darauf bezieht 
eich die Partikel Iccirco^ und diese geht wiederum 
nuf das vorhergehende laxanda» Soll aber der Flachs 
recht dauerhaft und haltbar werden, so mufs er, 
wähnend er an der Sonne dörrt, auch einen starken 
Begen bekommen : Imbiberit^ ianio respondet longhr 
usus. Der Sinn dieser Stelle im Zusammenhang mit 
dem Yorhergebenden ist also dieser: „Man hüte die 
Netze vor Feuchtigkeit; sind sie aber feucht gewor- 
' den, so trockne man, sie an der Luft oder durch 
Bauch; so erhalten sie ihre durch die NSsse verlo- 
. reneElasticitm wieder: eaKgineo laxanda reponito 
fwno^ Eben defshjilb, um dem Flachse selbst die 
\erforäerlicbeElasticiti{t zu verschaffen, welche durch 
Trockenheit und Wärme bewerkstelligt wird, raufe 
jnan ihn nicht eher, als zur Zeit der Sonnenhitze; 
^ «oll er aber recht haltbar werden , so muüs er dazwi^ 
sehen auch einen Besen bekommen." — Indem man 
übrigens den fraglichen Yers auf reiia bezog, Snder- 
. ten die Kritiker den Singular in den Plural Imbibe* 
rinU Bec« dagegeu ist der Meinung, daCs auch im- 
iibetnt statthaft sey, wenn man es auf den in den 
"Worten linerum meues enthaltenen Colleetivbegriff 
limun bezieht. 

' — * 

Ts. 61* ysMamwn epm^ et fangt ^ nhi eura ttn- 
tiiur^ mpar*^ Hr. SU leitet seine Erklärung aber« 
nals mit einem 5[tc enim Aftfrelo ein, ohne.etwaa 
anderes ala Wevmäßrf zu ewigen» lieber den Sina 
der Worte an sich kann gar kein Zweifel obwalten« 
tTnmdelich aber konnte ein guter Dichter , wie Gra*- 
iiu»y diesen Gedanken so schroff und abrupt hinstd- 
len» Dafs es lächerlich wäre, diesen Vers , welcher 
ganz die Form einea Epiphonems hat, auf das unmit- 
telbar Torhergehende^ wie es doch ein Epiphonem 
erfordert, zvt beziehen , füllt in die Augen ; und um 
so weniger hätte Hr. SU ttt Eiide des 60sten Yersea 
eio^Colon , soiMlern vielmehr ei|ieA Punct setzen sol- 
len. Es findet hier nur der doppelte Ausweg ^isiXt^ 
. entweder eine Lücke zwischen Y s. GO und 61 , oder, 
welches die Ansicht des Hn. Dir. Jacob ist, eine 
Ycrsetzung der ganzen Stelle von Ys..61 — 74 nach 
Ys. 2# anzunehmen« Aec. Ist für die erstere An- 
nähme aus dem Grunde geneigt, weil jene Yersetznng 
dbdi die NbthwendTgkeit, nach \&. 61 eine Lücfce 

*M "stütuiren, nicht beseitigt^ indem es an eiuem 
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lrs.628^. JiTonne vides , vibternm qaos prodit fabnla rerom, 
Semideos ? illi aggeribus tentare snperbia 
Ire f reta , .et Biaires ausi tractare deerui». 
Quam magna mercede mco wo» rnunere 93vij| 
Impuierint. 

bei Werhsdorf. Diese schwierige Stelle maeht 
Hn. SW wenig zu schaffen. Mit veränderter Inter- 
punction schreibt er die Stelle so: 

63: Semideos, — illi aggerftns tentare superbif, 
Ire freta, et mätres ausi tractar-e deorum, *-* 
Qaam aia^a cet. 

Zuerst kann Reo. die angenommene Parenthese, wel- 
che den Zusammenhang des Yorhergehenden mit dem 
davon abhängigen Fragesatze zerreifst, nicht billi- 
gen; vielmehr glaubt er, dafs des Gratius Gedanke 
und die demselben entsprechende Construction fol- 
gende sej: „iVoftne tidee SemideoA^ quanta mercede 
illi omnia ausi venaiionem factUarini^^^ Wie soll 
man aber die Worte aggertbue teniare s%%per^ 
bis verstehen ? . Hr. SU antwortet: „Cetertfm , si cui 
placet verm 63. haesitare in aeciisativi o$nüsione post 
vocem tentare^ hocfjuogue^ utpeculiarej eondonau'^ 
dum GratioJ*^ Ist ein Aecusativ Tcoelum roeiat 
ür» SU) aasgelas'sen , so raufs diese Auslassunjg 
entweder in (^iner Äp^siopese, oder im Spraehge« 
brauche, oder ia Zusammen bange ihren Grund hä« 
ben. Keine yon diesen Erklärungsweisen ist ht^r 
statthaft.' Soll i|ber diese befremdende Redeweise 
in einer Eigenthiimlichkeit des Gi'aiius liegen, so 
werden zwar bei vielen Schriftstellern Eigenthiim- 
lichkeiten des Ausdrucks gefunden; alletn diese 
müssen verniinRig^^" Weise doch im Weserf derSpra« 
che seibat begründet sejn ; und diefs hfitte Mr. 51« 
in Bezug auf den.|[egen\^ärtigen Fall beweisen Inüs« 
aen, wenn es zu beweisen möglich wlire. Indcfa 
läfst öich allerdings nicht bergen , dafs die Yerbin- 
dung aggeribus ire freta hauptsächlich zweier- 
lei legen sich habe; denn erstlich wird durch agger 
nie ein Schiff, bezeichnet, ' und zweitens konnte im 
Zettalter jdes Graitus di^ SehifflTahrt nicht als ein un- 
erhörtes Wagnifa faetrdöhtet werden. Da nun aber 
das Wert agger nicht selten von Bergen, das Yer- 
bum tentare öfters von den himmelstnrmenden 61« 
ganten gebraucht wird, äa ferner jener Angriff auf 
den Himmel eine der bekanntesten Erzählungen von 
der Kraft und Kühnheit jener frühem Übermensch« 
liehen Geschlechter Ist, so muCs man es fast für mehr 
aJs wahrscheinlich halten, dafs GraiiUs jent Fabel 
vor Augen hatle» Und so dürfte Joknsen^s Conjeetnr 
yySe tnid ei Collum aggtribus^* c<?f. sehr 
annehmlich scheinen. Indefs flofst dem Reo. das 
folgende Ire freta ein Bedenken gegen diese Aen« 
derung ein.. Der Ausdruck Ire fretay mari^^ 
kann nach dem bekannten Spracbgobi*äuche hur auf 
Schiffende bezogen wcrJyi;^ dafs aber dieser so 
einfach hingesteHte tfedankcTJicbrliitJrhcr'm^^ ist 
,bei*efts riemcsrkt .'wordenl Sollte -rfbW 'eir^ iJbir oder 
durch das Bt^e^Schreltender %eJeic&^i^t*tt^et4ett, 
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''«er imfftle^ Ptwn es nfehf ditrcb ien Ziarainmi^nliang 
Meb voB selbst vei'stand, ein Wort ^ie pedibü's 
liinziieeeetzt werden;, da übrigens Orion)' Ton dem 
man diese Stelle za Tersteben pflegt, di^ !P«1bigkeit 
im Meere zu wandeln von seinem Vater Neptun er^ 
halten batte, so wird dadnrcb der Begriff>1ne9 küb« 
iien Unternehmens aufgehoben. 'Sind daher die 
'Worte, wie wir sie hier lesen, selbst nicht Ter- 
derbt,'so kann man nach obigen Gr'Unden kanm 
sweifeln, dafs nach «tc^^rfttV ein Vers' ausgefallen 
sej» Ist diese Annahme richtig, so, können wir mit 
ziemlicher (jewifsheit auch den Gedanken errnthen, 
den GrfifUis in dem ansgefnllenen Verse ciasgedrückt 
hatte. Zu den verwegensten Unternehmongen jener 
Halbgötter gehört das Hinabsteigen in die Unter- 
welt, Diefs bietet den passendsten Gegensatz zu 
dem Unterfangen der Giganten. Daher glaubt Rec, 
dafs im ersten Theile des ausgefallenen Verses der 
zu tenlare gehörendeAccDsativ, coehitny aefhe^ 
r€t oder defs etwas, zu oder gegen Ende desselben 
ober ein Adjectir wje Averna oder inferna stanti 
utid dem*kiach der Ausdruck Ire frcia sich auf ei- 
nen öb<!lr die nnterirdiscben GewHsser schiffenden 
hezog. Diese Vermuthung gewinnt an Wahrschein- 
Hehkeit, wenn man das scheinbar heterogene ma- 
tre9 iracfare deorum ins Auge fufst. Setzt 
-maA dfefs aber mit jenem ^7benteuerlichen Eindrin- 
gen in die Unterwelt in Verbindung, bo giebtes ge- 
rade in diesem Zusammenhang einen höchst passen- 
den Sinn, als eine Hindeutung auf den bekannten 
Versncb einer Entfühmno^ derProserpina. Uin aber 
kein Moment, welches Einflufs auf die Beurtheilang 
«Ad Erkterung dieser Stelle haben könnte, zu über- 

feben, so möchte man sich fast wnndern , dafs kein 
nterpret steh des nach Strnbo 1. V. p. 245, Casaub. 
Ton Hercules errichteten agger Lucrlmts erinnert hat. 
Wenn der Dichter an diesen dachte, so konnte er 
allerdings yöUig gichtig nnd sprachgeroKfs sagen ag^ 
'peribus ire freia. Doch was sich gegen diesen 
Gedanken erinnern iHfst, erhellt schon aus dem Obi- 
gen; auch mifsfällt bei dieser Auffassung der Stelle 
der starke Pleonasmus at/W ieniare. Wenn übri- 

Jens Hr. SU sagt, ire freia sej nicht» andres, als 
as auch ron frühem Editoren verglichene mare 
ümbnlare bei Cicero^ so ist dieEs noch keine £r- 
kiürnng dieses «ben so häufigen als auffallenden 
Ausdruckes^ der als eine Abkfirznng der ursprung- 
liehen Form ire Her mariiimnfn zu betrachten 
•Ist; worüber Rec. zu VirgH; Aen. III, 56. Not. ge- 
handelt hat, * — Endlich kann man einwenden: Gra» 
tlus will ja Von den Gefahren der Jagd und den da- 
mit Tejrbnndeneir Unfällen reden ; wer hat aber je 
gehört;^ dafb die Giranten Jliger gewesen ? oder wie 
"pnasen die Namen des Adonis und Ancaens im fol- 
genden zu gegenwärtigen Versen? eine Frage, wef- 
che Hr. Si. nicht hStte übergehen sollen. Offenbar 
be^eicluiet Gi^ljiiie hier niir im AUgenieinei ein ifrii-^ 
heres mitaurserordentlicIienKrifften begabtes, Alles 
wagendes Geschlecht, wovon Mehrere ungeachtet 
ihrer riesigen Gewalt Opfer des Kampfes mit wilden 
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l*hieren wurden« ^ Vä. 65 erklSrl Wermiürfsel^r 
richtig mircede durch /loena oder damno.. Hr. 
St. tadelt diefs und fiigt hinzu: „Ao(^ loco quaniä 
(der Diehter sagt.j'a aber nicht quantn^ sondern 
quam magna^ cttm ifonia.est pro quaniuta di^ 
ctum. Hier übersieht Hr. St. den Unterschied zwi- 
schen Quantue nnd Quam magnuSy welcheS' 
letztere nie das bedeutet, was QuanfulH9i Unter 
der mereeSj wie die hierauf angeführten- Beispiel* 
beweisen, versteht der Dichter nichts Geringeres^ 
als den Tod. Jedes Mal, sagt er, setzten sie bei 
der Jagd das Leben auf das Spiel. 

Vs. 66 sq. j^Flet — Adonim Vicfa Vemis^ ceci^ 
ditque suis Ancaeus in arvis.^ Hier hat Hr. St. daa 
Richtige getroffen: der Schmerz über den Adonis 
überwältigt sie in dem Grade, dafs sie weint; waa 
sonst die Götter bekanntlich nicht zu thun pflegen» 
Welcher Ruhm' daher für die sterbende Cornelia bei 
Properz IV, 11, 60: „et lacrimas vidimus ire Jeo.** 
Üebrigens war die von Wernsdorf und Hn. St. gebil- 
ligte Conjectur armis auch sofort in den Text auf- 
zunehmen. Gratius will offenbar sagen: nihil Ancam 
fhec vires nee arma 'pt*ofuerunf. — Vs. 69 hätte Hr. 
St. nicht die fehlerhafte Schreibart TyrtntAifi^beip 
behalten sollen. 

Vs. TOsq.: ^^Quemtnare, quem ieUus ^ quem 
praeceps ianua Diiis^ Omnia ienluniem^ qua hius 
eratobvia^ passa.^^ Sinn und Zusammenhang wer- 
den deutlicher, wenn man das Commfi nach Ditisr 
streicht. Passa ist Conjectur 3ohnson*s\ in der 
Aldina steht passi. Weder Wernsdorf noch Hp. St. 
scheint Jo. M. Ge^^VRecension derAtfri^erfm^sehea 
Ausgabe gekannt zu haben; sie steht in den Aetia 
Eruditorum a. 1732. pag. 12 »qq. In Beza g auf 
nnisrc Stelle war Gemer^s Bemerkung ntcht zw über- 
sehen: j^Quid sij sagt er, per synesin referatar 
passi ad Ditem Nepiunumque ^ uf in iHo lAviii -Ldh- 
tium Capuaque agro multaiiJ* 

Va. 73 sq. : y^Exige^ si qua meis respmdet ak 
artibus ergo Oratio^ quae vires fallai eollaia ferinas.-* 
Hr. St. verbindet respondet ab^ und übersetzt; 
,^, erwäge daher ^ ob in Betreff meiner Künste ein 
Nutren denselben entspreche."' Leichter .und einr* 
facher ist der Sinn, wenn man ab artibus mit 
gratia verbindet: graiia ab itriibus meis veniiens^ 
Das Verbum respondet steht dann in der öfter» 
vorkommenden Bedeutung befriedigen^ der Erwar» 
iung entsprechen. Uebrigens läfst Aec. ea dnbinga-' 
stellt seyn, ob Grattirs nicht vielleicht gesehriebeR 
.habe: respondeai artibus. — Ueber co//atir 
bemerkt Hr. St.: ^jDiiriuscnla est ipsim poetaeloci^ 
iiOj qui hoc vult: ponderä igitur^ num meis 
ex artibtfs utilitas et tutela proyeniatf 
quae conferri, i. e. comparari possif^feri*- 
nis cum viribusy ita u1 fallai illas.*^ Eina 
Härte des Ausdrucks findet Itec. hier nicht» D^a 
Wort eo^ll^faht in militaerischem Sinne zu fassen» 
Nun lehrt unser Dichter , nicht wie man gleichsam 
mantbus cotlaiisy sonderu durch Kunst den 
Kampf mit den Thieren bestehen aoUe, und braucht 

da- 
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dühpi , piit eiiieiii Ruckhliek auf die rohe TapferiieiC 
des Alterthums, den Ausdruck collata^ indem er 
wU^ dafs man jeoen^ etatt der bloraeu Arme und 
HSnde die Kunst entgegenstelle. Die gratia co/- 
Jaia bezeichnet also die utilifas artis firis oppositae. 
Da« WoTtfallat ist in dem Sinne von frustrari^ 
wrelieln^ zunehmen, oder genauer, fa/ /endo e/'- 
^icercy %ii nihil valeanU — V8,79. Hier war 
weiter nicht« zu bemerken, als diifs rif, was bei 
Wermdorf steht, ein blofser Druckfehler zu sejn 
«cheine. — Vs, 81. „Serf quam clara iuls ei pinguis 
pluma sub armiä.'' Hr. St. bemerkt: ^^Phigiiem ap- 
pelkdj quia odorem spargit^^ Aber den starken Ge- 
ruch will ja Gratius vermieden wissen. Nach des 
Rcc« Ansicht bedeutet pinguis entweder voll und 
aroßj oder, was noch wahrscheinliche!* ist, es ver- 
stärkt den Begriff des vorhergehenden clara und 
bezeichnet einen fettahnlichen Glauz. 

Vs. 83 sq. „ Versu 83. ü« 84 , sagt Hr. SU , Wr 
mium quantum iextum esse corrupUm, pridem cogno- 
Wiwfi«/ Die Wort« des Dichters lauten : 

Ne reprensa suis properantem liiiea pinni's 
InpUcet alque ipso mcudosa coarguat nsu. 

So steht ohne alle Abweichung in den alten Ausga- 
ben; nur hat Cod. Th. inreprensa^ was sehr leicht 
aus M re/ireiwa entstehen honnte. Was Hr. Jacob 
zu dieser Stelle bemerkt hat, ist demllec, indem 
er dieses sehreibt, nicht zur Hand ^). indefa Aee. 
selbst findet durchaus keine Corruptel in diesen Ver- 
sen« Gratius sagt, die Federn der Wildscheuche 
sollen erstlich sejn molles fadUy d. fa. sie sollen dem 
Eindrucke 4er Luft leicht nachgeben , d. h. sie sollen 
die erforderliche Beweglichkeit haben ; deCbhalb sol- 
len sie nicht zu dicht an einander gereibt werden, 
wm si»t* creberrimae nexu, damit sie nicht ihre Be- 
weglichkeit verlieren. Das letztere drücken die 
Worte aus: Ne reprensa suis properantem Ihiea pinr 
nis impUcet. Das Wort reprensa bedeutet hier tiw- 
pedtta, wie bei Propert. lll, 19, 9. reprchcndere 
eursus^ u e. sistere c. Unter der linea sind eben die 
an der Schnure, linea ^ befestigten Federn zu ver- 
stehen; zu properantem ist f wie öfters in ähnlichen 
Fällen, se, nfimlich Kneam hinzuzudenken. Pro- 
saisch ausgedrückt ist also der Sinn dieser Worte 
folgender: „we pluma^ dum proper at s. movetur, plu- 
mae implicetur moiumque impediat. — Die Worte 
üfmie ipso mendosa coarguat usu erklHrt Hr. St» so : 
nua^ forte mendosa sunt , ipso usu coarguat vel prodat 
Hneam^^ Aber mendosa ist nicht Neutrum des Plu- 
rals * sondern Feminin des Singulars und bezieht 
sieh auf linea; dieConstruction ist der bei den Latei- 
nischen Dichtern nicht ganz seltene Griechische IVo- 
fliinativtts cum Infinitive. Daher bedürfen wir auch 
Scaliger's Conjectur nicht : mendosam se argüat. 



Yb. ^ ^yUneaque* espwffw^ 1§iognt ^aoßotäkuß 
arma^ Uier scheint, wie wohl auch VLt^ St. an- 
nimmt, statt exiructis nach dem Cod. Thu. exposi- 
iis gelesen werden zu müssen. Wenn aber Hri»t* 
lintea^ yii% in demselben Codex ste^t, fijr richtig' 
bSlt, 80 mulste er erst beweisen, dafs man aucb 
linea lintea (denn die linea soll hier ^urch arma bo- 
aeeichnet werden), oder funes linteas uü6 Aehnti^he» 
finde. Allein entweder ist bc^ides, Jin^a sowohl als 
linteoj falsch, oder der Vers ist sonst auf irgeiiil 
eine Art verderbt; denn Mte er jetzt griesen wird, 
ist er völlig überflüssig. Will man lintea nicht ftir 
einen Schreibfehler halten, so könnte man vermn- 
then , dafs Gratius statt arma geschrieben habe alba* 
Man hHtte demnach sich eine Wildscheuehe zu deo- 
ken, von deren Schnure, der linea ^ dem Yorher- 
gehenden zufolge rotbgeHirbte Federn herabhingen, 
während an den Pfählen, welche die Schnure tragen, 
weifse Lappen von JLinnenzeug flatterten. 

ys.9i<u. 92;^ „iVam fuU et laqueis aliquiscHrra- 
dbus ususi Cervino iussere magis eontexere nerwt; 
Fraus^ leget insidiäs habitu mentita ferino.^^ Von den 
laqueis curracibus hat auchAec. keine ganz klare 
/Vorstellung.^ So viel ersieht man aber ans den Wor- 
ten des Gratius, dafs es am besten sej, Aieinen von 
«inem^ rohen , oder nur auf der Innern Seite gegerb- 
ten Hirschfelle dazu zu niehmen ; und diese sind un- 
ter dem nervus cervinus zu verstehen ; demgemSfii 
hat man auch die Worte habitu mentita ferino zu er* 
klären. Hr. St. hat eine wunderliche Ansicht von 
dieser Stelle : „ Obseurior , schreibt er , venaiionis 
apparaius. Fratldulenia ferae specieß ariificiose fa^ 
laqueos insidiosos videiur obtexis^e feramque allesi^ 
' similis belluae habitu."" — 95 sp. „0 felix^ tantis. 
quem primum industria rebus Prodidii auetorem^ 
Hr. St. bemerkt: ^jCondidit bona fide aioa Grutio 
profecium. In tanta enim librorum ambMmiate^ duo» 
bus praesertim vetustissimis exemplaribus G. et A, 
condiditavit exhibentibus ^ quis^non glossema pu^ 
tetilhidprodiditV^ Denn so, prodidity nicht aber, 
wie in der Note zu lesen ist, eondidit^ hat oflenbar 
Hr. St. schreiben wollen. Die Austorität der L« 
art condidit beruht einzig auf der so verdächtig« 
Ausgabe von ßaiih; denn von der mit G. bezeichne- 
ten Ausgabe weifs Niemand etwas, als Barth. Und 
dafs condidit auctorem so viel se^, sds prodidit o«, 
hat auch Barth nicht sattsam erwiesen« — Vs« IOOl 
„ Arcudium diit fama senemS'* So liest stait des 
überlieferten stat f. Gronov und mit ihm die späten 
Herausgeber. Doch dürfte es der ejgentbümlfeheti 
Kürze des Gratiu$ nicht linangemesseii ^jn, ausds^i 
Obigen , Vs. 95 aq., den Gedanken durch di^.W#rt# 
auctorem fuisse zq ergänzen. — Vs. 103. Zu dem 
Namen Dercylos bemerkt Hr. 5t.: ^Pote^ iOud ah 
iXri et SiqKia^ui profectum esseJ^ ^ 



*) Dieser Gelehrte Uest irreprensa tknd erklärt diese teswrt «urcli itreprekensibilis^ non faHtis edOetffu. * Jiniberk, d. 
Correcters. 
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. 5«i'^ A'^?*?«^ v^. -" t^W *^r^ Wi ^i«^ h. Üem Sinne vöb^e/fo^wf^LSi^^ 

Ti u. .^ 1 V \a •"•• ^ A^ • t'^ f luAe affe^^^^^ qbrlg?^a& Gratius «,' a" 

±lec. begoiigt sicli, Mehdeni er .niK.tuifif AMaU ]bogfe desYerses.Et nimts g^scj^ieben babe; ^ad eure 

Stellen der erstea biNi4#r| ¥eife Prallen, von Uu.St. T<6rWandrane des mmti iil mOgU wire an gjob nicM 

Kritik nn^ l a tew ire t rt i es »mkyitkniit.A»t» iuie dem undenibar} |a sie liefse sieb allenfalls aucb diploma- 

folgenden nur ' Weriges e M f nebe»» lU^b qacKweisen ^indem nimis bisweilen, wui DriH 

Vs. 131. ^El mmti lH{;om;^ tiperoe MoSt^ kenb. ;eir Liy. XXXTI, 9, 7 nnd Andre an andern 

aare$fU Terifies,. a£,C<ot^ desp^ndet iStäa Smaeü^ Ürtea zeigen, in ntmc^j^ 'qnd nUntis wjederom. wm 

JKo^er Qdoraft. jtiMft%MK m t k k^ t rmu ^ imiß^ . br^Uas p<'A)^^nb» zu Lfv.'XXXJCY^ 25,, 7 Ie!bH^ öfters in 

epricbt von den ^ersoMedenea »wr Sohnfts nines Wai^ .vorn den Abschreibern Teryrandelt worden Ist,-«- 



Ingdsptefseo iMglfehM Holzarfett. Offenbar ^liii Vebrigens bat Gratius unstreitig tfe^emfil gescbrif- 

in den hier aMefdhrten Tersea eiiii Arabischer Baom Iien , nicht de$eendeU 

oder Str^wb beschrieben. DaCs sein eigentlieher Ys. 142: ^^Vo$t uHfm^eeris aeneroia stirpÜM 

Homo Tom Dichter luehl goumat 8%j^ orÜeilt nnveiw arbor $e dederH^^ Hier war die Yerbesserung iyemo- 

Jwinbar ans ^r ganzen Art 4er Bei^hreibang^ na* dorfs gfmerosam sofort in den Text zu nehmeiC Von 

m^uHUik ans d^ ^i>^5 formte und^'biiyai mjw keinem der frühem und besM» Oiehter ist den kurze 

erstes, *---..-•. . r m •* • 

jolb^n 

.da Gratius oa mit klaren Worten 9Bfi , dafs er* den piefam macula verträkam delige faUa^ Gratius hat 

WieibrauehbaMs nmino. Nun kommt da^v« dafs dio;- wohl flava oder fuha Statt fuUa gesehrieb^n« — 

for Baum gar keinfn eigepthOnilic|ien Namon bei Ts. 211 sq.: ^^ At vestrum nan vUe genus ^ nonpatrtß 

.dnn Xisteinern hatte, aonderi|. immer ^.doirch «rrftor .wJgQ^ Sparta snos rt Greta mta» pra$mUit alup$nosJ^ 

Iwrit besoiibnet.wiiid. Aucli. findet zYisehM lutosar Jn den Altern ^a^g^ben steht Jdvesträm. nicht, win 

und dem a— k:— k^.. r..-^^ -^-.- J^^\i.^.^.':.^kn^ ttj c* :«>n-.«™^^^- k^^s^ir^^x ^j-:_-^ * Ä7 ^*^ 

6' iteppA//?! ^ 
ar^iua geht^ 

>\'ort sej« AneV'Oipa den leichteaten und bekannti^ vulgo pufria unlateinisch; aber patriawlgo est heifst 

.«f^n Worten babepi die Ahf ohreiber bisweilen die ..soTiel^ ulspairiautiqueeet^ und das la'fst sich aller« 

ji^thaelhaftfslei^ formen gebUdet» ^ift Jsam n^i^rTo^ dings m eiper Srkllirung so aiisdriick«:./iatriii vu/« 

Jj»y bei Sttidas,. w^vojp Uemstrrhfiis zn.Afis(oph« ,0art8esf. Pieserirrthum |rfrlei(etK9«'5t. zn^em 

Plulqo. y. 349 sagt : :ßwlem esmjpkßf^ ßfetendtt^gnam f weiteiu Wernsdorf fafst d^n Sinn dieser Stelle fol- 

proelwk lapm voeee §tum k^iHimf^^tu^^ in gend<^r •MuCsen auf: ^M nestrumgeme^ metagmUf^ 

Mficmuß degeißerent , qm^ti^wmdu io^tmtm ve} acih ^on v%le^ non patriavuJgaris e#t, sm Sparta tt» Creta^ 

iiuinwrum mgenia ffmtra defatigentur.^ .Reo* Ter- fiobitissinuArtm cßnum patriae^ promUunt et c'oim^ 

mutbft, dafa Gtatins geschriebcin^habe: in eumtue runt. suos alumnae ad metagonta .generandunu^^ &. 

.^peraei pre^tiosai eigreelU T^T^ P^ltk'epera agre^ St. dagegen interpungirt nach patrioj tilgt das Kom« 

ßtis wird..aug|enooaeM4i€h d&f^ J^S,^ ß^.^^^fpi*^^^ i^a nach vuTgo und bezieht dieses Wort auf den fol- 

Irfindleute ^seifhn^, yrgIL desTRep. K.fju zii YiirgiU .genden Yers. A^ Grund führt er an; ,,9ime se- 



8fk lii, U. Poah bohXl^t dA%,Wör^hen\mJ^'w)i tpmnUir ts. 213, ntque Spartan^ neqae Cretam l 
Ui dieser Yerfndernv saino^ S^chwierjigk^i^ • Ist cant metagontis fatriam^ eed Boeoiiam potfite 
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ffmmt.^ Dam ih BAUnngiJFübp ^l^ßpaf*^^ 
Creta diewriur met^gciite^ pr^re&ef $$1 ßimm^ 
BoeoHm ftdduxH Hagnan.^ ßalj die Werasdorrsch« 



itiff TerbejMct ron Hetnslos; •• 4u Ree« Hat. ra 

ai»gffl;45nÄ»i a5B.rr-3V«- «51. M*i^ ««^ 
MOMe JS#f a/ttfrf , quod praertei opu$ phcatUe nttmen.^ 

Brkitfniiiff und Intefpanktion richtig sey, zeigt seliin ' ^ Br. St. Bennt e« eine fast iSelierf tohe Aendermr, 

^•r Kaebämek dee mwierholtm mo$. Aue^ ^«fV^mflf ^* ('>*^V ^'^) HpioMuf QvM- Mtt. X, 399 In 
tr kein "WÜeraprvclmiiter diesen iiiid^e»^felgeb- lYlrtdMag King^, opk 9(pt| o/hiü ««iVi4üeii o/m; 
en y^rseii Statt, indem im folgenden nur gesagt sagt Hr. Sf«, wiMieet fMroHumineopiferoaliquo 
Fird, wer zuerst den Metagonten brauehte;' Wm«*- mripis b atj ^ Aber Was nöthigte Hn. ^«, dies se z 



e 



wird 



aber Sparta und Creta besonders genannt yvjfftäßp;^. io ;|i(f #an ? ; ^Heiasiaa verband Ja offenbar opU mit guod^ 



folct daraus nicht» da(s man deshalb nicht i^iich .n^ch 
anderswo 9 wie in Böotien, Metagonten fand« 

^HderAei fldii » qua propiar patmt via^ Hr.; 5^. e^ 




sent^fidm: vidit^ qua artHuM propiot pai'er^ 
Vef via.^ Die9er Uedanke w8re an' iind für 'sjen 
^ffeeht passend, wenn nur Hr. St. den Leser über die 
zrwiscnen den Worten vidit ^ qua befindHche 'KJdft 

SlOcklicher weggeholfen hätte« Gäi)e es keinen aiv- 
ern Ausweg, so mfifste man zu einer firachjlogte 
ieine Zuflucht nehmen und aus dem Verhum nniiutk 
viiii das Participium Mens zur BrgHnzung des Ge- 
dankens entlehnen: vUlen$ trepidas arte$ ^ vidit '^ qiteu 
Aehnliches f3hrt Doederlein an in seiner Commenta^ 
Uo de Bräehylogia Mermonii Chr. et Lat. p. 11« Indefs 
interpungire man nur die Stelle richtiger, so ist aUo^ 
Schwierigkeit beseitigt: 

Blc trepidss srtes et rix nftvitate sedentes 
Tidit: qua propior paiuit yis, nee sibi torbsa 
. CoBtrszlt comltofli, nee Tssa tenentla longei 
Vnsi prsaridian atqae operi spes augna petfto 
juMoaptas meuigoa a« s. w. 

Oannaeli beziehen steh die Worte qua propier patatt 
via nicht auf das Yorhergehende , sondern auf das 
folgende Ohu$ pranidium u. s« w«; die dazwischen 
atenenden negativen Sätze erhoheil augenscheinlich 
die Lebhaftigkeit der Darstellung durch den Ge* 
gensatz« 

Ys« 226 : „ if t^ur hie e^essu tarn tum eine fraude 
reperto Ineubuit.^ Ree. nimmt jedes Mal, wenn er 
diesen Yers liest, an den Partikeln tarn ftim Anstofli; 
der Dichter hat wohl tandem oder defs etwas ge« 
^aehrieben« rr- Ys« 290« „ne qua es nimio redeat ia-- 
etura favere.^ Das Wort faver^ deiisen BrklSning 
l&i« St. Schwierigkeiten macht, bedeutet hier soviel 
als et^^tae^ wie Ys. 240* faveniem soviel als prae 
, (Ciqniitatei tgl« Heins, ad Ovid. Bp. YI, 100. — 



1* e , q^iom ep em praestety nicht aber mit mimen. Hr. 
^.lifhrtlolrl! „S^^ viRb ma§ie e$t aäeijpHmdmn^ qmd 
BurnuamQ plaaM sie eeriberei 

« • „•• '« Sit i^dfiiodprsestelapem plaD.ana« 

aeni 'atiüd numeh priori äUeui reiponiet 
"y^ie^liSchtif und tii^fferecfatl Burmann Sfhiffgt 
ja vor, ^tio 'Statt fiiod^ zu schrei li«^n uiid f Bgt aagav 
aelbst die BrkMmng hinzu; ^^ aliud rijfer aa eequene 
remedimn. SM si#>4ilM ,< qii^'mmmH placaUle pra»r 
ptet ogem.^ 

NM longa aittütam, ffe^takf vnbierfr erae 



lade rapa aa ip«t, fMlvnfaia« ^aoai;^, baala 
fU^ iirftotaa «In viaia laoar^na p^sr lUce rla^ora v 
, - . 3pf^ge Biai^.a , Tcoäs dum sucon canipriniat'ac«)^ ' 
' ' MorÜI anim patuera vlae, .iiiüi para monefra' * ' 

* .Cfrcim laHrs aaqnf 4#iiniqtie 'liiciaa«re aie. 
' i^aiM penielaaangnHDtpaaoiianata»' ;- 
netr Contra paads rii^Mleatas^ia i^fgiia caaaai^ 
. lf<Hrbaraia in Titfo fi^cilis medicioa recentL 
Sed tacta tmpositia mulcent pecbarfa palmr«, 
Id satifl ^ aat nigraa clrcam- pidu ancaina tignaBl^ 

TTeber den Zusammenhang dieser Stelle erhSIt man 
dnrdi Hn. St. noch keine ganz klare Ansicht. Ifaeh 
TcL^teO hat man iich hlnzuzndMken: dann terfchra 
auf gleiche 'Weise , wie Ys. 353 — 358' hngegeben^ 
aber, ffet der Dichter Ys. 961 hinzu. Hur bei Zei^ 
ten ! Da^Ys. 362 folgende eed bezieht sich nun nicht 
sowohl auf Ys, 360, sondern auf Ys. 3S8 zurOck, in^ 
dem nun das weitere Yerfahren nach Yerschliefsüng 
der Wunde iiezeichnet wird. Um aber diesen Znsan»- 
mei|hang .anzudeuten, muQite das die, hier dureh 
Ys. 359 ---61, unterbrochene Rede wieder auftielh* 
nien0e5ei steheil, nicht Cf, welches entweder atf 
'eine neife, ton der vorigeii verschiedene, Curatf, 
öder, auf eine beliebige Erweiterung der oben enge, 
gebenen hinv^eisen wtf rde, -^ Ys. 36S. „ lp$e hmet 
auxilium validae fmtate eaUw^J^ Hr« St^ verstehe 
XLiitev.IpBe den Jftger. nicht deu'Hundv Aber schau 
Titius zeigte Ütii Rtchtige, Indem er Aelians Worte 



Ys. 271, Aus den alten Ausgaben'fst ventrie^ der anfilh'k't: rgca&ivu^ ifi "fy^omt tijt yXdirTttv q^dpumor, -^ 



Ys. 37«. b7e Worte y^fniis eenuniseam uMeeUur 
h^am^ erklärt Hf. St.^Zy ifäm^ s. tamircfam esplH^ 
quae Füriis data et quasi cohm^issa est.^ Aber ml* 
cisci irmi kann nichts anderes heifsen, als a/eiaef reai, 
quae träth {fh^erpinae) exeitavif. Der Begriff etaea 
Yergehei^s ^ird, nXher angedeutet dur^h das hinzuge» 
die von Hn. St. angeführte form Diimyssus vor? und 'IBligß eomtfiikdam'i A/h^ifwn sceH^ ebmmisso esp^ 
wozu sollte dieser Dinlasmns {DiapUtsmus schreibt 'citntAm.^ Demnilcb'jiit*gar kein Grund, diesen Yers, 
Tfr« $t.)dieiien, dayin diesem Worte an sich lang 'wI<!^nK AJ'thbt, 4ad^n zu erklXreit, als Ys. #55.; 
ist. Dio Stelle bei Silitts Ital, III, 308 ist langst \:D%i^t : cohdiissa; Mantumdbüs idtoi" in tta^ra^ 



Genitiv, Statt t«nf res ^herzustellen. — Ys. 2B1. 
Ohne sich 'hier bei den irrthflmllchen Ansichten des 
Hn. St. aufenhalten, bemerkt Rec. nur, dafs nach 
dem Worte Pemina eine Lücke von mehrern Yersen 
zu aejn seheine; auch nach Ys. 303 ist vermuthlicfi 
ein Yers ausgefallen. — Ys. 323« Wo kommt wohl 



«»■^4«.' IVLIVi 'I«V. 



psMtrfrMlIlg'orkllit. ilppek 
Ittümfc« --^t ¥•• 30Bi HaCi dfo L«f#iatr änrnts fffir 
gMMü^ cabilnieM. JdMtea « i Mt we »q^M - dvrek Pri^ 
Mfli. 1 V^ 5^ ftf Mch imaht emrleMii« ^ Yb. 4M. 
VmulMkift int es eio Sohreiblekler , wtnii Hr. St. 
Mgt: 9»Iwt6<i «friftiMf« AMiefiifiiiriMN:.F<ctf ;»iijr 
Iiil#ia deorum imptirmta pae^m. itHdligefß* 
mnm fedditüm.^ Stott: impeirmia. paeem inieU 
Mt9 /w« mtf. -^ Y«««417: ]^MkeM ei mtmmmm 
m mpheUU tr ifnh im mmm."" Walirsdi«i«lieli In« 



geaekricfcen Mitt^ «ad . eomflfcfilor. -*-* 
Yt« 41g sqq.! 0t« SabwMriclieat ditMr Stdle wird 
'dareh die, aeae Bedeaklieakeifea erregeade, voa 
Ha« Sf. aafjresteUte Aenderaag aieht gebobaa. Rea» 
Jbegaüft sin , aar seiaea eigaea Toreehlag zur Yer- 
Msara^g derselbea lieizaliigia : ^^B$t (U t. quum 
0si)irm coireite «lor^i /aurafaefMe (per Immemm) rl- 
mr: fwm U luiai (i« e» quaenum ie) emra iimentelm 
iKffntftt'* u t. fmd tand$m ampliu$ eoUicitHm U 

Ys« 490—406. Hr. St. epridit n. 148 die Deber- 
aeagaaa aas» dafe diese Stelle ?oai Diekter erst aaek 
Yolleadae| des Gaasea bJasagefBct wordea sej, ia- 
dem der ZasaaiaieahaBg des Gedtehts dareh diese 
..Biaecheltuag aufgehobea werde. Dieser Aasickt 
kajoa ftec. aiekt beipfliektea. Der Gang, welcbea 
der Dichter aimmt, ist felgeader. 1» Yerhergekea- 
dea begiaat Grattas die Behandlaag rtfadiger Hunde 
IB besckreibea« Ist die Krankheit aiilderer Art 
(Ys. 413 sq.: ^^Quodsi dut spatimm^ Clemens et 
fmmuntei ertu MwrbuM u. s. w.), so werden die Ys. 41S 
Moa. Ferxeichnetea Mittel angewendet. Hieraaf wird 
(Ys. 430—466) de^ keileadea «rotte des Yalkan ia 
Sieiliea weitlünfiger gedaekt Dort wird das Uebd, 
weaa ea anck nock so keftig iat^ geheben. Dock 
Cdies Ilbt der Diekter als rermittelnden Gedankea 
kiaxodeakea) aiekt jeder kaaa ^etne fcrankea Ttiiere 
ia Siciliea kersteUea iassea ; daker IBgt Qratios aaek 
Beeadigaag dieser Digression aoek kiaza^ weickea 
YerCakrea za beobaehtea sey , weaa die im Aafaaga 
TaraaakUssigte Krankheit heftiger wird : Ys. 467 
aoq. : ,, Qmd primam m fallet opem dimisea faeuitas^ 
M tu praetipHem^ am epee est proxima^ labern AA* 
ptderei^ a. s. w. Der BrklSrar aUer Dichter darf 
aieht^ iibers^ea , wie bVafig eia dea Zasaainieakaag 
Tarmittelnder Gedanke» weil er deai mit eininai 
Dicktergefiikl begabtea Leser leicht rea selbst bei- 
iiUlt, aasgelsesea wird. MitHiUls dieser Beaierknag 
wird maa Ober aiaaehe Sckwierigkeit bbi Gratias» 
aad aater dea fibrigea Leteiaieebea Diebtera nanieat- 
lieh bei TiImiU aad Propers » schnell kiawegkonn 
■lea« — Ys. 431 : ^ebratm atrae moenia eilvae Atta 
pnrnanU'^ Diese Worte beziekea sick auf die eben 
arwHhate Grotte aad soUea aaek Ha. St. Brklfiraag 
tslgeadea Siaa kabea: n^^^f^ eiheet r imm Mtruetmra 
msonun mm^erym ineiar preue eireitmiaeet.^ Hr. St. 
aekeiot eilvae als Genitir anfj^eAiist zu haben. Was 
der Dichter sagen wollte, ist ganz klar; dickter 
Wald stekt Ober den amwölbeadea Felsea (das 



Sb üMiiia) Ar ^ESratte» ^ Ya. 4flf eq«:*«^ fkyvi- 
«aa», Videtme. hdpacemqm preeamui/t^Jnielasai^ 
efe, tmam."^ Ha« St. ben^rkt kierza: ^yGontertym 
eetf 4fmd plerupm doeemt ^ Hm wmria eenetruemda eese^ 
Te' primuMj Vulemne^ ineelm eancie locif 
pmeemque tuam- precamur.^^ Die Stellaag dop 
aaiaeala gehCreadaa loci rerliertdas Aoffallende, wei^ 
maa erwSgt , wie hiaic bei dea altea Dichtera die 
aaff einea Vecatir sick beziebeadea Worte in lihnls- 
^er Weise getreaat gefandea werdea. Darin abef 
wird schwerueb JeaMiad Hn« St. belstiraniea • weofi 
ar primum loci verbindet aad dies ia der Bedeutung 
voa primo laeo^ ante omnia^ yerstaaden wissen wiJL -^ 
Ys.4S2: ^Qmpretiofralrummeliarisqueaueusami^ 
Sollidtare eapui.'' Allerdings drUckt die Wern%- 
dörfische Brklllrong oaMct boni ei fidi dea Sinn Toa 
meliarie aicht Tollstfindig aas; aber die Ansicht Hau 
Si\e^ dafs Gratias die Verbfiltnisse der Frenndschnft 
denen der Yerwandtschaft entgegensetze and Jena 
diesen vorziehe, verfehlt dea Gedaakea des Dichters 
gilazlick. Der Comparativ bezeichnet ein gegenseiti- 
ges YerhSltaifs; eia solches fiadet auch ia der Freund* 
Schaft Statt; ist aua der eiae Freand treuer und 
aabängUcher » als der aadre ^ so ist er der melier 
umieue. 

Ys. 47S: ,,£tier iemee e peetore ettrae Bxiget^ 
Hr. St. erkliirt tenuee darch vana$m Abgesehea, daCs 
feaiiif an sich dies nicht bedeatat, so bezieht sich das 
Wort curae auf die aus dem Uawohlbefinden herrüh- 
rende Niedergeschlagenheit, aad diese findet dock 
wirklick Statt , ist also keiae wna. — Ys. 480» 
Waram die ganze Stelle, so verstanden j wie si|S 
Wernsdorf erkUrt» Oberflilssi^ sey; warum die 
Worte Lustrali» de more eacri aicht auf das Diaaea* 
fest, soadern auf die gar nicht Bierher gehörigen An* 
barvalion bezogen werden iollen, gesteht Aec. nicht 
eiozusehea. ~ Ys.403--406: 

Ergo {flvelrsto respondet nnilta fsrore 

Ad partes, qoa pescl« opem, sea viacere sÜras, 

8ea tibi fatonim labes ezire minasqne 

Cora priori taa »agna Ades totdlaqoe, Ylrgo. 

Hieza bemerkt Hr. St.: ^yOrdinem verbomm pauUo 
intricatlarem habeto huncee: Multa respondet ad 

partes^ qua prior^ Virgo^ tua (•• e. 

venaiorie) fidee tutelaaue.^ Aber Hr. St. ist 
aalbst Brflader dieses ordime intrieatiorie y wenn an- 
ders diese Bezeichauag hier anweadbar ist. Multa 
geht, wie bereits Jobason bemerkt, aaf das Subjekt, 
IKaaa, aad nndta reependet bedeatet benigne reep. 
Kritrtie besekliefst der Dickter seine sckSae Darstel- 
luag aes Dianenfestes mit einem Epipkonem: fao 
maginm fidee iutelague^ ViraQ. Das Pronomen fM 
beziakt siek aiekt auf dea Jflger, soadem auf Ftrj^« 
aad der Siaa dieser Worte ist: fa grmneeisman ee 
praeeidiam venatoribuei — Ys. 507: „aec eaevoe 
miratyr entoe terrena Sjfene^ Hr.SV.sckreibt: „IV 
iiue videbatur Burmanno et Wemedorfh miretur. 
Neuter eententimn aeeegminr pkamemam. eaevi 
etmt enim Marti aseuefacti. Itaque eie habeto: nee 
Sjftna kabet equoe ad venationem utilee. mt- 
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rmimt «f r$. SB: . eontf ejn^r^? *. Vü AttH fal, 4h 
4ntiM^tMhfam obM Megatira steftt^ ^ui fB rmh i m 
4eB TM dkscMi. Uni wMnm beinriiiiierl jmm IfatA 
«idit sdiie Rosse» wesa sie «0 fsaris, #am, sind? 
'Oder werden sie sieh auC JeMBtf wetchereii Boden ik- 
res Teterlandes {ierrena ä.) nieht. xor Jagd etgnen? 
Vewib , nnr nieht auf dein hSrteimi Boden Italtseher 
'Waldongen. Der Sinn ist also, wie zumal Vs. M9 
Ms Stl unwiderlegKeh seigen : Mögen jene Roase ia 
'ihrer Heimatb noeh so geeignet zvr lagd sefn; in 
italien sind sie es nieht. Dieser CSedantDe erbeiaebt 
ober nethwendig «itreticr. — Vs. MS: y^ai tibi coi»* 
fr« Callaeds /titfroftir equü $erup69m Pjfrene.^ Die- 
ses tibi ist nicht fiberiliissig*^ sondern der Dichter 
'deutet dadioreh an : das ist eih Rofs, wie da es in die- 
ser Hinsieht dir wfinsohen kannst. — Ys. 528: ^,H- 
xiaeque fragotum Nebroitn Kquere ferae^ Hier kann 
tn'dae, wegen lignere^ nicht bedeuten ^ceisae^ wie 
Br. Sf . erklSH. 

Nathtrilglich bemerkt Ree., dafs der ron H«% SL 
migenommene Titel Grutii FaKsei Carmen Fenaüeamj 
weichem man wenigstens den mehr beglaubigten De 
VehdUime Kber vorziehen möchte, iscbwerlich ron 
CIratiüs selbst herriihce* Die Römischen Dichter zo«- 
fen in dergleichen Fällen die Griechische Bezeielir 
nnng vor. Daher benannte Grätius sein .Credicht 
höchst wahrsdieinlich Ofntgetiea oder Vpnegeticen^ 
nHmlich Kewfiymxäy «c, ßtßUov. Dies bestätif^ die 
Aldinä, in welcher die CJeberschrift lautet: Profil 
rfe Frnattene, seil Mvv^jymxäy Kfter. Wenn daher 
-einige Ausgaben den Titel Ofnegeticon fuhren, so ist 
dies nicht als Singular' zu fassen, welcher in die- 
se m* Falle wehrkaom erhört. wKre. 

Philipp Wagner. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

KStiv» b. Dil Mont-Schanberg: Der Argonauten- 
Ziig oder die,Er4)berung des goldenen VJie/ses» 
Von Apellonioa dem Hbodicr. In dem. Vers- 
malse der Urschrift verdeutscht von Dr^Will- 
mann. Oberlehrer am katliolischen Crjmnasium 
in Köln. 1832. XXYIl u. 240 S. 8. (1 Rthlr. 
4gGr.) '.] 

Die voriiegende Uebersetzung eines im Aitertii»- 
me gefeierten, aneh in-musern Tagen nicht vernach- 
iSssigten Gedichts enthält nach einer Vorrode ttbi^ 
dasselbe nnd den Stanii^unkt der Uebersetanngnkiinit 
S. V — XVI ein Leben Apellooios'dee Rhodiers, 
S. XVII -* XXV, ferner auf S. XXVI l eine knride 
Einleitung in die behandelte Mvthe nnd eine Seile 
mit Verbeenerongen. Darauf folgt nach vomnsge- 
sehielkter lahaltsanzoige ies ersten Gesanges, wie 
"dies aneh bei den andern geschieht^, - die devtsche 
Vebersetzmg S. 1 -^ 172. der noch eine Zugabe 
8. 173—246 sieh anschiiefst« Ree. will von jedem 
dieser Theüe einieln sprechen, wobei er natlHich 



m^4^ »nlsAi VelerMis^i«; aKi^aBli Keift 
4io BHuplendko bUdMV imltogst^ iterrfeilMiaetrdL 

In derioastOA Einleitmig mm eciniert 4er Vf. nt 
«Sehst MldjefiMoveii derlahrt nueh 4edi goMsMB 
Tlielse -tind das In ihr liegende Wnndei^Mire ^ . wiof 
derbolt daan S« VII f. JUote Urtheil ftber nneer G0- 
•dicht und LuAtge Wunsch an Mkjfne^ einen «ka^ 
achen Apellonine am sehen, ernlhlt hernach , wie ihii 
4Ke im J. 1812 ai Paiia gewordene Madie «nerat sai 
idieser Arbeit., für die er wn Bus -die JUmgahe vAnsJb 
«eh, reraiOaCsto. SddnMi werden ^ «ritndnltten^ 
die ihn leiteten, Mvgesfrbehent ^mnl dsa ^esetft 
der WSrHkhheU, sodmm dastStrebeA n^dt^ mfigUek:. 
nter VoUenämig dm ifadrwneferr , woein ifaih Fr. Ji^ 
MÖij SeUegel.Sekwemk^ H^Aer, IfUf und andetn 
Vorbilder gewesen aejicAi . Znr Fördernng des VeiC 
«ttindniases habe, er ^iZngnbe, die hoffenelteh iA 
Dank mnnoher Lfser erhalten werde, fttr natbig «a. 
•ehtet. Mit Ausnahme dessen , was vo» dem Udici^ 
Ataen im nntikm Veramafsn gesMt ist^ hat Hr. MC 
weniges ihm Eigentbiimliches. Eine gerecht* «ni 
ottparteiiache Wurd^ang der Jrgofakrt von ApoUo^ 
nies dorfte anch«iaeh Jaeob$\ WeiAertsmmdmütmst 
Reniühnngen weder zu spit noch am nnreehten <h^ 
gewesen aeyn. Zwar hat Jaeobt vomindidi auf so 
manches frfther Unbeaehtete hingewiesen , alMb 
dies konnte den Ueberseteer, der sich lange mit sei- 
nem Gegenstasde beschäftigt hntttf, nicht bestimmeii, 
uns sein gewonnenes Urtheil veraoenAalten. Rae. 
glaubt, daCa Imsonders das dritte Buch wegen eiaes 
gewissen mothmen Anstrichs in Denk«^ und Bmpjii». 
dungsweise der handelnden Personen, vor allen der 
Modeia selbst, . die Theilnabnie des nnbetangen^n L#- 
«ers sich erwerbe, und dafs hierin die einfache, d«ir 
Natnr getreno', Darstellung des SVngerr sich ath 
reinsten und lentersten abspiegele. Was die'Bemei^- 
•kungen Ober den Versbau oetriflft. Im denen Hr. NT» 
sich auf Aenfsemngen von Goethe nnd SehUhr be* 
sieht, so möchten wir eine ttbertriebene Strenge, -dh 
ijeden Vensfnfs wiedergiebt,. jeden Troehifus'ffngni- 
lieh vermeidet, dabei aber in andere Klijppen eerttli, 
nicht gerade dns Wort reden« Doch Aa^n wirdllNIi 
Beurtbeilung der Uebersetzimg genaner ru spi^eelMi 
seyn; dn sie tiberfaanpt der Mirar«stab seyn mufs, mn 
welcliem isich die GrundsJftxe des Hs.-eiltweder sieg^ 
reich bewXhrin oder von silbst widerlegen. 

Die zweite Einleitung flber das L^endes Apol- 
' lonios bat nichts Neues oder Btgenthilmliches, das 
Verhilltnifs swnjcbeh ihm nnd KialUmaehoe.wfrd «ach 
.Imttehraiditer Weise gescbtlAsrt, die- Verse dfeM 
-im Hymn. äi ApoUj M5 ff. nach dem Vergdn^e all- 
öderer mif ApoUohies belogen , und dViran's giAIgeTt, 
dafs der Meid nnd die Scheelsucht dee Lehrers atf 
die friihe dichterische Vollendung des Schülers einen 
' wmr günstigen. BinUnfs geSuf^ert habe. Dieses Ist 
wohl onbestritten , jene« bedarf iilr seine Beglatibt- 
• gung iioch siehererond grttndlieherer Beweist. 

(Dir Forigetsnhe fol^t,) 
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GJßlECHlSCHE LJTERATUR. 

Köln, b, Dil Mont-Scliaoberg: 'Der Argonauten^ 
zitg oder die Eroberung des goldenen Fliesses — — 
von Dr. WUImann n.s.yr. ' 

(Fori^eisumf -^4^^^ JNr, 67.) 

. XLben Ao i^ daa , was Über ApoUonios AuFentlialt 
«fif AhQdos , sßine ZuvUckberfifuD|^ nach Alexandria 
lUttd seine Beendigung gesast wird, alibekannten 
, Quellen entlehnt« Noch werden sodann die Urtheile 
:alter Kjinstriohter» wie Qumlilians und Longinoß^ 
'übet ApoUonios erw8bi^t^ ferner die Vorliebe Vir- 
. gib iiir ihn , die I^ateini^che V ebersetziing der Areo- 
.fahrt von P« Tereniius V^rroy die JVachabmung des 
Vahrius "Flacct^ und ^n JE^igranm von Mariiatis* 
.IhoMi gesellen sich die aeuerii JBearbeiter und Ueber- 
,aetzer des Gedichts. in <Ii^ deutsche, englische, ifa- 
lienische und französische Sprache bei und zuletzt 
wird bemerkt , dafs der Orden vom goldenen Y liefe 
: unserer Sage seinen Ursprung verdanke. Die dann 
-noch für sieh bestehende Einleitung fiber PbrLxos und 
.Heiles FltKbt, über Jason n« s. w, ist nach der ven 
,dem griechischen Scheliasten dem Gedichte vorge- 
setzten Inhaltsanzeige , die meist ütmrtragen ward, 
. gearbeitet. 

Daraus erhellt nun, wie bereits angedeutet ward, 
and Ur. W. unumwunden selbst aufsert, dafs die 
, Uebersetzpng in nnserm Buche das Wesentliche y al- 
les Uebrige nur Beiwerk sey» In ihr $oUte ein heh^s 
Muster 'anschljefsender Treue wd nu^gozelchneter 
Kunst in Ahjthtnik iind Versteehnik gegeben wer- 
.vden, und folgUch hat eine Beurtheilung auf das hier 
' Geleistetis heuptsüchlich zii sehen« Ohne nun Hn« W. 
(die geiuiunten Yorzlige ganz absprechen zu woUeii, 
mofs ftee. doob nabh einer nicht ooerflichUchen Yer- 
. gleichung des Deutschen mit der Urschrift bemerken, 
-dafa das Toreeateakte Id^al bei VRailem nicht erreicht 
. sey. Ja wenn mai^ die Sjlben. blas zSWt, so ist frei- 
-iich dem Uabers* zuamfahen» dats er Apollouies 
Versgang, wie den ebiifiambischen B^nn, den 
. apon&iadien Schluis und diesen Aehnlnshes nicht 
. nelten mit Goviandtheit und Glii^ wiedertönen lasse. 
•AJleiii dies ist auf KMten anderer Tugonden, dje- 
-dem Uebersetzer eben soviel.gelien mfisaen, erroichl. 
Bftinial eind MifevorstJIndnisso des Originals, aejgoii 
sie sieh auch aalten, dodh nicht gasü vermiedoü« ler- 
•.neritSllt efne, S^idiraiibte utid h^abtrabende Sp«afb^, 

£kf a««. Bl. zur A. L, Z. 18S7. . 



zu der ApoUonios natQrUcher, obwohl iiicht prosai«- 
.scher Bedefiufs gar keine Veranlasspng bot, am un- 
. angenehmsten auf, weiter Wortgebilde , die dem ^Ge- 
nius des Deutschen fremd Uingen , oder doch nicht 
der angenommenen Beziehung znaagen , aUerthümli- 
che, eiiiem Gedichte der Art widarstrebende Formen, 
, Ausdehnung oder Znsammenziehnng üblicher, die 
.dem Schriftgebranche, wJe er sich gestaltet hat, ent- 
gegen, sfnd, endlich Flickwörter und Zusätze, die 
man bei ApoUonios vergebens sucht. Diesen Kunst- 
. stuckchen hat Hr. JF. die gerühmte Yollondung sei- 
nes Yerses vornehmlich zn danken, und es wird ge- 
nügen, die gemachten Ausstellungen im Einzelnen 
zu belegen. 

Wenn zuerst LonyinosYorr. 8. XXIII dem ApeUo« 
nies es zum Lobe anrechnet , dafs er nie gefaUcn sey, 
so lUfst sieh dies seinem deutschen Uebersetzer nicht 
nachrühmen , der uss sonder Arg I Y, 854 folgenden 
Siebenf üfsler. bietet : 

Durchaas war es unmöglicli » tn schaim m , die Götllicbe , son- 

dera iK>r ihm nur — - 

. Auch mufs ihm dies verborgen geUiebep seyn , da es 
weder in der Zugabe noch in den Yerbesserungen ir- 

fend eine Berichtigung erführt, wie doch 1, 313» wo 
Dhias zur Priesterin der Pallas gemacht war, in der 
.Zugabe S.-182 richtig umgeändert wird. Ungenau 
ist I, 462 Toy ^a^ vnotpQuad'iig iiuyaXrj oni veU€&tv 
*/Jaf ttbei^etragen : ' - , 

• Idas gewahrt' es. und weckte den Held mit gelUnd$m Zuruf, 

Wir wurden uns vom Idas , dem Telamonfer der Ar- 
gonauten, eine donnernde Stimme gefaUen lassen, 
aber ein gellender Zuruf pafst eher für ein SVeifo, als 
für eineh Helden von solchem Schrot und Korn. — 

• In 1, 1116 ntilov NffTn^iov jidgaar^g ist das Beiwort, 

was dem Felde gehört , fHlschlieh zur Stadt gezo- 

. gon. — Eben so verfehlt ist 1, 1148 f. — Ir^aovl^v 

VMittwxnf KiVyo norif XQ^vtjy ntftvalnat Svd^^g ^anlaaw 

— — — — ■ — — und Jasische Sprudel beriannlen 
.IMeses Gequcll dann später die ringsum wohneDden-MSAner*— 

da diesee von Jasos, nicht von Jason herznleitio 
w8re. Ganz unverständlich ist II, 900 f. ansge- 
cArilekt: 

Seitdem nennen den Strom Kallichoros rings die Bewohner, 
' Und das Gekittft auch Grotte dts ReWn mit gleicher Be- 
samung. 

Es wird vorher erzSlilt, dafs Dionysos auf* der Hoim- 

kehr aus Indien hier- Orgien gefeiert und die hez- 

« UgoD Nächte in dor Grotte augebraekt habe; davon 

Xyy nun 
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nun hieb der Flufa KakiJxofog^ der^mit schönen Bei- 
geny die Grotte Aiihov, d« i« die beherbergende, wor- 
auf auch die Variante- in Etym. M.^, 28 i^vXlCjtjo 
yvxxag hindeiitet. Von einer Grotte der Reih'n, d. i. 
der Reigen 9 ist durchaus nichts gesagt. Eben so ist 
III, 11 avzri vvv nQot^ffj , dvyarig ^wg, uq/^bo ßovXijg 
gegen des Dichters Sinn übertragen : 

. Du nun beginne suerstdie Beratbungen, Tochter Kronionf ; 

denn nicht um eine Berathung, sondern um einen An- 
schlag oder Rath , durch den Jason und seine Genos- 
sen über Aeetes triumphiren sollen , handelt es sich, 
und dieses verlangt , wie das Folgende klar zeigt, 
Here von Athene zn wissen. Aehnliche Fehlgriffe 
liefern III, 27, wo das Zauberbereitende (noXvydg" 
fiaxog) MSdchen des Aeetes gelehrt in Vermischungen 
heifst, wonach Medeia eine Apothekorin und noch 
dieses kaum sejn würde. III, 275 , wo die Dunst- 
luft, die Eros verbarg, in eine Heitere verwandelt 
ist, man 6ehe noch I, 206. II, 330. III, 685. lY, 
50. 38^. 395. 465. 765. 987. 1016. 1130. 1695, wo je- 
der die Versehen leicht selbst gewahren wird. 

Auch die Hexameter Hn. fVs. sind nicht selten 
von der Art, dafs man, um sie gehörig abzumessen, 
umkehren und den gemachten Wog noch einmal zu- 
rücklegen mufs. Dies ist z. R. der Fall in I, 65 : 

MopsOs erscbien aucb, derTiUresier, ^elcbem Tor allen, —^ 

WO es zweifelhaft bleibt, ob man der TltKresier 
oder ^^r Tltäresier lesto soll. Reo. vermnthet 
das Erstere, weil auch v. 243:. Helden so weit aus 
dem Panachaischen Lande hinauswirft, zu scandiren 
seyn mochte , und v. 1085 Der Eisvogel gewifs zu 
scandiren ist. Allein diese YerlSngerung des an sich 
kurzen Artikels möchte durch die Arsis kaum ent- 
schuldigt werden, und Statt des verdriingten Tro- 
chäus, wie hier in dem letzten Beispiele, Jamben 
oder Tribrachen dem heroischen VerM beimischen. 
Umgekehrt wird wieder das Relativuro , dessen Ton 
der Yerkiirzung entschieden widerstrebt, kurz ge- 
messen, wie J, 625 jetzt von dem Sohn, den Oinoie, 
die blühende Nymphe der Quelle dorten dem Thoas 
gebar. — Grofse Freiheit hat sich der Yf. beson- 
ders in der Messung der Eigennamen genommen; z. 
B. I, 191 in Laököons Geleite , I, 763 Auch war 
Phrixos darauf, der Minynier^ wirklich, so schien 
es — 11,1175 Drinnen jedoch , wo zuvor AmazoBJo- 
nen sämmtlich geflehet. — Doch auch rein deutsehe 
Sylben werden solcher Willkür unterworfen, z. B. 
Ill, 350 Wie es dir selber behagt, sq wird es seyn. 
Nicht mit Gewaltthat. Ja III, 839 Weileten stets 
in der Udlle des an Wfirzungen reichen Gemaches, 
ist eine Sylbe zu viel. Ein Beispiel von Mangel an 
Ctfsur eiebt II, 1188 Oder des hehren Orchomenos 
reichlicE gesegneten Mauern ; eine gewaltsame Bre- 
chung zeigt 1 Y , 650 f. Stiegen sie froh in die Insehi, 
Stoichadische, wegen der Dies -Kuren, — 

Aufser diesen schwerfSUigen und dem Maalse 
Gewalt anthuenden Rhvthmen ist,, wie schon gesagt, 
das Streiten, die einfache Sprai^he des Dichters höher 
3u schrauben, tadelnd zu bemerken. So wird in 
dem sehSnen Gleichnisse 1, 546 Ai^tmi^ &g x^oiqoXf^ 



talSofilvf] mSloio das elntache xJ^oiQog grünunAräuteri 
gegeben und der ganze Yers heilst: Sowie der Pfad 
hergIHnzt aus der griinumkrSuterten Wiese; aber 
eine grünumkra'uterte Wiese braucht noch gar keine 
grüne zu seyn. — 1, 840 ovx dd-igiCwvy nicht ans a6- . 
schäizigem' Hochmuihi in I, 853: oM^gareg ufigdei 
Arifivog von so frischaufblühendet% Mannern, ist das 
Beiwort, was Apollonios Lemnos giebt, den Män- 
nern in einer Art beigelegt, die das Griechische ge- 
waltig Überbietet« — I, 1027 oltlri Ixtkol g^nfj nvQog 
ist die Uebersetzung : Aehnlich der reißenden Wuchi 
der Entloderung unserm Gefühle nach durch Ueber- 
treibung ganz verfehlt. Schon die Entloderung pafst 
nicht für das einfache ttvq, aber noch unklarer ist:die 
Wucht der Entloderung für den Hauch oder die Flam" 
me des Feuers gesagt. — Das v. 1121 wr^yotaty in-' 
fjgeqiig äxgerdroiaiv lautet: von der JTroii* hochsfreben- 
der Eichen bescliattet. — v. 1173 wird das einfache 
ioQitoio x^^^^^^ heißlechzend naeh SpHtkost gedoU- 
raetscbt. Lechzen kommt schon an sich mehr dem 
Durst als dem Hunger zu, aber das noch vorgesetzte 
heiß hebt die Sache vollends auf Stelzen. — ' Aoeh 
andere Bücher geben in Biiüe solche Kraflausdrüoke, 
wie in II, 655 die Nymphe der Triften XHftwviAg dm 
Nymphe der Grasungen wird , was nach uns^rn.Bff- 
griffen eine Viehmagd seyn würde. — Das. v. 695 f« 
' iv dioQa fxiatmig nXfjyuet i'tv^eig elx^v Qoog lesen wir: 
zwischen den Felsen Hemmten das Schiff MaUsirSm^ 
in Umwirbelnng , was nicht nur dunkel , sondern 
auch schwülstig ist. — In III, 1078 ist c^Xüi^Egmg, 
Eros , der Gräuh -r- Das. v. 1086 nafinav Iv^gtjvdg 
t€ xal fvßoTog lautet: Reichlich l>egabt mit Schafoti 
und Weidungen. — In lY, 432 dxgoxdXi^ otw xat 
vixxagi lesen wir : Leise vom Wein und Nektar 6e-. 
seiiget. Reo. gesteht nicht zu verstehn , wie Jemand 
leise beseligt seyn kann, und bemerkt aufserdem, 
dafs unser selig vom Trunkenen gebraucht viel mehr 
aussagt, als qm Griechische dxyoydXil^n -Allein diis 
Wort beseligt gehört zu den LiebliogsansdrUcken des 
Uebers«, der xBxaoinivci erfreut^ Freuden erfüllt nicht 
selten damit ausdrückt, vergl. I, 1104. 17, 980. 
1451. — Wie viel sich Hr. W. in dieser Hinsicht 
gestatte, sieht man am deutlichsten, wenn man ein 
einzelnes Wort vergleicht; so wird iQajjtig^ihamtf 
oder bethaul 
■1302 und auch 

ist nicht unangemessen , aber I Y, 070 , lesen wir : in 
den thauumschknmerten Auen , und 1, 750 rwv d*fä' 
fiati itmxo Xüfitiv ^Ega^itg heifst: von Ermordungen 
dampfte die Wiese Muhend im Dnft mit einem tee-* 
ren und übertreibenden Bombast» Dennoch giebt es 
Stellen, wo die Uebersetzung das Original nieht er* 
reicht oder zu matter Prosa herabsinkt» Ersteren 
zeigt sich IT, 16 xigrofiiug lose geseherzt , wo das 
Deutsche der Kraft des Urworts nicht gleichkommt, 
ungeachtet eines nnniitzen Beisatzes , eiien so II, 754 - 
xara xXiog naeh ZeUwigen , was übrigens leicht mi fs- 
verstanden werden kann. Für andichterisch hält 
Rec» Wendangen, wie in 1, 847 iiv^y ov* ^#9 n^tu 
.ittinniwi ifdgwaei^: 'Als Jason MnitB in gMMfer 

- ^- ^ . Xfan* 



einfach übertragen II, 1004. lY, 1172. 
1 1, 881 „stehe die Wiese lücheltimlXim^ 
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Ziäfye geaacet, oder v. 1040. ^HgaxUijg fiiv lvriQa%o 
TfiUxXijaii Siehe, den Telekleg machte sofori Hera- 
Uees nieder j oder II, {)49: Denn er entbrannte zu 
ibraua SinnlichheUy wo das Griechisofae lautet: ä^ 

Zu veralteten und ungebrSucUioIieii Ausdrüokeii 
rechnet Rec, Gespro/s für Sohn oder Sprofs, da jenes 
als Sammelwort wenigstens eine iBfehrhfiiit yon^ Km- 
dero bedeuten wurde« Hier aber lieifst Alaovld^qlnit 
stehend Aesons Gesprors, siehe 1, 46. 460« 854. 8^ 
und eben so sind gleich von vorn herein I, 74 IrQS 
Gesprofs , v. 144. 484 Letos Gesprofs, v« 156 Neleus 
GeßDTofs, V. 621 Thoas Gesorois u. s. w. Anf der 
nÄniiichen Stufe stehen v. 30d die Gefreund und die 
Diener y. 309 — in Ljrkias breitem Gelünd an den 
Wellen des Xauthos: v. 584 des Binnengeländes 
Magnesia lluhiger Strand , oder eine andere Zusam- 
mensetzung My 1152 Wir sind dieses Yereines Vor- 
Sprößlinge y wofür Apollonios ungeschmiickt sagt: 
Tfiuy l§ aiKfOjlQwv ilfiiv ylvog. Ein Provinzialismus 
oder, eine gleichfalls Fsraltete Benennung ist 1, 1234 
der Riesel fiir Q6og (Fluth , Wasser). — In II, 165 
werdet! die griechischen SchHfer fii^koßot^gig Biirdeii^ 
besteller'y allein man bestellt wohl das Feld oder auch 
das Haus, nicht aber Schafherden. — Das. v. 1112. 
1119 heifst der Balken öoqv, durch den sich Phrixos 
Sohne ans Land retten, das Trumm* Dies mag in 
der Schiffersprache seine Richtigkeit haben, ist aber 
den meisten Lesern gewifs unbekannt, und ward auch 
nicht Tom Dichter vorgezeichnet« Eine alterthümli- 
che kaum noch verstHndliche Vorm ist Sippschaft und 
SRppwigy die meist nur noch im verächtlichen Sinne 
vorkommen. Aber Hr.TT. geht weiter, und braucht 
davon auch Ableitungen und Zusammensetzungen, 
wie Versippte II, 782, xr^Si^ovtg t% qiikot xul oftjhxig: 
traute Versippte und sodann gleichaltrige, Iv, 74$ 
aX)! ine) oiv ixiug xal 6/it6yvtog inXtv ffioTo : aber die- 
weil du im Flehen genaht und als meine Versippte, 
siehe noch I, 48. Jedoch geboren Formen der Art 

Sewifs in ' die poetische Rumpelkammer. Falsch ge- 
Udet ist auch IV, 1428 Arykti d'hfitjg Ugdv orvnog 
Aegle zum heiligen Stamme des WeklichieSy denn 
Weidicht ist wie Dickicht, Röhricht u. s. f« ^ Wei- 
denges trHuch , Aegle aber ward ein Weidenbaum, 
wie ihre Schwestern eine Pappel und Ulme« — Ei- 
nen hrrigen' Umlaut möchte liy 1270 Verflächunaen 
enthalten; da nicht verflachen, sondern verflaehen 
gesagt wird. Aber unser Uebers. liebt solche nicht 
eben dichterische Worte , wie 1, 10 VerschlSmmun- 
n, II, 964 AnscUSmmnngen bezeugen. — Buch 
, 1260 wird xdx^ ßißoXijfiiyog oYüxf^ : ron der feind- 
lichen Bi^e gestachelt, verdeutscht, und 111,277 
kehrt das Wort wieder« Darüber wird denn in der 
Zngabe 8. 213 bemerkt : „ Die Bremse ist die be- 
kannte Stecbpfiiege, welche Pferd Und Rind durch 
ihre blobe AnnSherans in Wuth brinst« Sie heifst 
in einigen Gegenden Norddentaehlnnds nnd Schle- 
siens Biefiey von beiCsen«^' Auch Pasamo im Gr. 
Wörterb. unter oJargog giebt dieses j gleichwohl ist 
das Wort, was eigenttich wie olorfog nicht sowohl 



r 



das Insekt, softdem.dte FfliJsk eetoes Stiches bezeich- 
net, und in d^n ge])iMi4«lt GegjBnden meist JStf«ertcA 
oder Kisserlch la^Uiy uns^m 'Gtflilüe. nisch für die 
£|iehtersprai}fae ai| i^edel^ >- . Ein Auf sgriff ist wohA 
auch IV, 17 ii^QQf di iti^ßQoiiüoxov anoval und er« 
schr^kjich umschwir;relOLi^tiM^> die Ohren ; .' denn 
(Mw»i(rau«en, wye^esjiclisen miiCstie, ist allbekannt» 
OJ^pepsause^ .^on. so. .unmöglich als unilblich — 
ixleich befrem^^d kljjygt III, ^K)' ond uns zur Hortin 
ti^ .w^;*den5 was lü^jbt ei^mal da# Griechische oiv zt 
[öi^oTugamiXia^ai erschöpft» -^ Von EigenschaJhsr 
pnd Mittelwörtern -sifd uns als piaweckmafsig oder 
ungebräuchlich aufgefallen III, 658 in den Kreis ait- 
SifmmÜicher MVigA^^ — Das« 682 alSiiig na^^iviri 
frauliche Scham, uns nach heutiger Redeweise eine 
falsche Beziehung bietet« — Das. 1264 ist die escher^ 
ne Lanze muthmafslich ein Druckfehler für eschene^ — 
In IV, 78 wird entgegen adjectivisch flectirt: am ent- 
^egenen Ufer das Hemmtau, was. unerhört sejnmöciir 
t%/ . — > III, 664 ff« heifst es bei Apollonios : . , 

— ;.— — — — — . f^K 94 ug ä<pr6$ . 
fivQouiyrirjiteiffiyvg IntngofioXov^ lyoipsy 
dfAiüatoy , i| ol inittg niXi xov^{(ovaa 

Davon ist 'die Uebersetzung: -. ^ Plötzlidi gewahrte 

Leites Gestöhn jetzt eine der nah beikommenden Mägde^ 
Welche sie stets umgab aus frtÜierer Jugend Geleile. 

Schon die letzte Zeile ist deutlicher bei dem griechi- 
schen Dichter , aber in der vorhergehenden ist nicht 
nur der Sinn< unwahrscheinlich umgedreht , da bei 
Hn. W. nur eine der kommenden MHgde Medeias Kla- 
gen vernimmt, Apollonios nur eine erscheinen und 
dieser die Seufzer hören iSfst, sondern auch die gan-^ 
ze Form nachbeikommend wenig 'empfefalenswertb. 
Auch die Participien geähnlichet, verähnlichet II, 283 
für tlxtXog oder ivaXiyxiog sind sonderbar gesetzt, --^ 
Ton Zeitwörtern wird I, 934 da das Schiff gleichmS- 
fsig voranglitty sprachwidrig für wralitt oder vor^ 
wärtsglilt gesagt* Jenes setzte ja ein anderes ihm 
folgendes voraus. Die Form herrschen für überra- 
schen scheint gleichfalls verdächtig, zumal sie weder 
in III| 396: ob er sie stracks anstürmend berascfC 
und sie sHmmtlich ermorde ^ noch in lY, 1058: aJts 
sie geschart noch weilten , beraschete plötzlich die 
Nacht sie, dem Griechischen oQ/ATj&fig und inrjXv&iv 
zusaet» — Nicht besser sind die zu Lieblingsaus- 
drfiden für den Uebers« gewordenen Formen benam- 
sen , benamen, Benamung. Das erste ganz verschol- 
lene steht II, 746 doch beim EnkelgescUechte benam- 
seten ihn Soonantes, vergl. I, ^7. IV, 576, das 
zweite zeigt sich 1, 404. 1019. II, 297. 361. 506. 1158. 
III, 325. 845. lY, 4 steht benamen , hier aber heifst 
das Griechische Ivlano) nicht benennen , sondern vre" 
'kundigen y erzählen y mithin ward der Sinn verfehlt, 
ferner IT, 304. 515. 519. 850. 860. 986. 1228. 1494. 
1514, Noch steifer ist Benamung für Namen , wie 
gleich I, 20 vvv i^uv iyd ytv^riv ri xal ovvofia fiv^fjaat" 
ftifv : Kündigen will ich der Helden Benamungen und 
die Geschlechter, irergl. II, 929, III, S. 10«2, lY, 
6S89 Roc, weile wohl, dafs Formen der Art In ziem- 
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lieber Afmgo in die Sd9riAl»pi*acfce sieh eindrlngeit, 
«v^t« das bei rl^lm m^MSütMf beMüg^ 4em scliKbig 
««nllcksi liegtV ImhH iiiiidr'BolcMit Crebilden ontoög- 
tiefa B^&U.!|(^bm — Hli>i kleinem Redetbeileii ist 
ii^ f77 iiaftden» sie d#rt dom^fiMi]f<ki^etien Lskttd-^et^ 
mw da« Hmfiifttiiii Mr ^cf«iNi'Mlf^4i»#ig, ebei^ sViY, 
463. Und ««ho« kiittiM iSfo biiM^lii jegIkiKto «bet^ 
einander. — Das« V« 352/ fu^rmnafSr sollte \fpU 
«das nHmliche Wofri fffr ttaJ.fKr ^der fOiHler und fbr- 
dev i?riederbolt sey». Die^t^iptll^ ti^f/eii^Statt "vvefl, 
-"vvK&rmd , iet -giinz aofeer Qeltt'aiycb gekDifutfea , oeib» 
noöb bat jene ' m»e»e Uebe^ekztiag I, 6]5. 1109. 
11,29«« _ • ■ ii. ••/;••.. . ' I 

Um Daktylen oder Spondeen iru gewinnen , bat 
' 'sieb der Uebers, Ausdbbnungen -und Zusammenzie- 
lüingen in grofser Anzabl rerstattet; so finden wit 
das obnebln sieb überall aufdringende € nicht nur in 
1, 17 eihbiirsete/ ▼• 78 wHnsebete; VL271 winselet, 
>• SBGS'staHHete, v. 889' üm^&ikete , v« €72 nmgUnze- 
ten, y. 8GS8 bebageCe, t% SM6 enfseeleten , v; 1667 
entperleten .«u B« ky sondern auch, was-noeb mebr 
aufiMUt, I, 2^ tbneit, t« 427 das mittele Haupt, 
V. 668 gellebete Atnnie, r. 7S0 verlobete Brafut, I, 
.379. I V, 1664 Rudererbftnke^. Wie dipse angemes- 
sene Willkur in Ansdebnung der Firmen , die langst 
verscbojien ist, nicbt zu billigen aeyn möcbte, so 
sind aucb,. wenn >ie gleicb sparsamer vorkommei^ 
veraltete und apracbwidrige Zusammenziebungen zo 
riigetf. ' Z. B. 1, 152 im Stolz auf die AiSlchtige Leibs- 
Tirahj IIT, 867 siebmal f«r siebenmal. III, 1394. 
I y; 1626 £7/6f9 , das zvreitemal selbst in übergetrn- 
;ener Bedeutung: den "v^eitvorragendeh Ellbug. Aus- 
^unftsmiUel der Art iiewKhren immer eine gewisse 
Ungewdndtbeit, die freilich in dem strengen Joche, 
'das sich Hr. TT*, selbst auflegte, ihren Vorzüglichsten 
GrtiJid bat. Allein auf diese Waise wird unsere 
Tiicbtersprache allmSlig dahin kommen, dafs sie wie 
\\ciland eine Charte von Deutschland aussiebt, und 
aller Zeiten Redeformen in buntem 'Gemisch sieb dar- 
yx abspiegeln. Will man nun diel» auch eignen Er- 
zeugnissen gestatten, so ist es d<)ch bei Uebertrarang 
eine.s Dichters , der wie Apollonios ih einer gebllde- 
'teh 'für den epischen Gebrauch feststehenden und yon 
altertbKnilichem Wusf freien Sprache schreibt, ganz 
nnanwendbar. Wollen wiV auch nicbc erwMhnen, 
^ daCs dadurch die Uebersetziing hfiufig unverstKndli- 
eher wird, als die Urschrift einem eiulgcrmafsen kun- 
digen Leser seyh dürfte. 

Ein noch nequemeres Mittel zur Herbe ischaftung 
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eben sollen. Dahin gehört For alle/u das uns iirige- 

tnein oft begegnende sieh y siehe j sehet ^ Vvorob im 

;GriechiiBcheh meistens auch hicht die geringste Spiir 

zu gewähren ist, so wird I, 431 ij^ma ä^ufitfoU^oiäi 

nff/^^^i^^ii<«e«*^ör/vdeut8cb gegeben; ^ . ; *; 

V. .5iVi| iMid^er lauinell* dahiii,au( die yopptUad,H<iriicr gc- .' 

«^' - : • ' ^ i ' • kirntet -i '/'•' 



man ^'ergl. I, 32. 428. 473. 531. 572. 616. 7B7. 752. 
788. 8S7. 880. 92». 936. 942. 986. 1033. 1040. 1056« 
1084. 1088. 1190. 1274. 1296. If, 24. 45. 5SB. Sil. 
582. «Ol. 634. 676. 775. 790. 830. 843. 1266. 12S9. 
III, 173. 223. 248. 31^1. 340. 392. 495. 630. 737. 831. 
«54. 907. ^945. 960. 9ea.-97l. 1043. 1Ö57. 1128. 1154. 
1193. 1212. 1221. 1236. 1253. 1278. 1306. 1314. 1381. 
i8»I. IV, 3ö:43.'54. 79. 136.149. 172. 177. 197. 302. 
m. 329. 571. 6(20. 095. 697. 887. 903. 973. 968. 1076. 
1125. 1168. 1171. 1177. 1294. 1339. 1365. 1493. 1543. 
1568. 1618. 1627. 1679. 1766. Aus der grofsen Mas- 
se der Stellen ) Ton denen noch manche sich unsere^ 
Aufmerksamkeit entzogeti haben kann, wird man 
'von selbst einsehn , dafs, wenn auch hier und da die 
Sache nicht unpfassend erscheint , eine solche Ueber- 
iadung, nach der man fast in jedem Augenblicke, 
selbst wo die Erzählung ^anz ruhig fortschreitet, die 
'Augen aufsperren soll, eine mehr komisdte Wirkung 
bervorbfiogen miifs. Nicht isu büolig, 'aber gleicb 
stiTrend wird i^6>^ loder Mret eingeschoben. Hat iSies 
auch in 111, 176 Sffhlat fih ttarii ryja oifv 'Jhfuai fÄtfivi&* 
r/i]Xot: Udrt^ ihr andern, ihr bleibt in den Rüsinn- 
gen ruhig beim Scbiflfe, durch den Imperativ einige 
Begründung, so*f%bIt docb selbst diese Entschuldi- 
gung IV, ^7. IV, 282. Attfser diesen ' stehend^ 
Einschiebseln bat Hn. fVs, Uebcrtrngbng aucb andere 
Tielfache Zusätze, die im Originale vermifst werden» 
so beifstl, 15 f. ... 

*— — — — — -* — sieh, er beliahi Uim 
Strenge tlle Ealjrt. — — ^ — — -^ — " — 

WO das erste eine ungehörige» das andere eine wiU- 
kiirliehe Erweiterung giebt. .1, 376 t^v Si Kutdvvij 
xXiyuv inl nQUiT2]ai ifula'^'iiv lautet; Sieb, und sie 
neigten herab auf -die. vordersten Walzen den «ScAn«- 
Mly was wieder inebr giebt» als der Dichter saMa 
wollte und wQbl aucb konnte. — Das. 373 von der 
Edelen Armen g^ogpn, geboren die fidelen, wie 
meist geschrieben wird, nur dem Uebersetzer. -r- 
.1, 604 und bis zu Mjune, der Seestadt und I» 833 
und verweil^ vor der Stadt nicht iSnger aip Seestranä^ 
haben weder der Seestraud noch die Seestadt eine Be- 
gründung im Griechischen. Aep. fügt diesen noeb 
^ einige andere unriebtig oder dem Crrnndtexte widei^- 
.strebend übersetzte Stellen b^i. Gleicb I> 7 in iy- 
vtaljfii J'a/u^vat bezeichnet nicht not^iw^i^g«^ ifvie es 
rgenoramen wird, einen Meucbelmord. ^«r- Das. 176 
^es Hyperasios Söhne war nach dem epischen Spracb- 
.gebrauebe und im Einklänge mit den Sicholien, die 
sieb auf Qom. II.- 2; 573 beziehn , Hj|ieresios zu 
soIuMibeli. — 7- :Das» ?• 104 ^tuqQv ^«y^usoie WXog 
nvkvik^^iv k&tvsi^ i#t verdeutscht: Hätten das Ziel 
'#»vbi|eUger Fah^t-ttnendlicb' seiiähert. Qadurcb^ber 
4st ei^mmt nivtiwHr v^eggefauen» dapn etwas andenke 
'bMPHS feebeuptet.. Warum ward nicht ansobliefsei»- 
^er nn das yerbibi ^iFPgt; 

' Hätt^ «in^ltidbteres Ende de» M'ifeiiisb «Uta bcreittt. -**- 
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GRIECHISCHE LITERATUR« 

fi.6LN, b. Dii'Mont-Schnnberg! Der Argonauten* 
Zug oder die Eroberung dee goldenen Flie/see — — 
Ton Dt. Willmann n. &• w. 

{Beschlufs von ^r^ 68«) 

JßaSm ▼, 206 7^(rovi xyJo^ dfifov, des BäimonUre. 
uhm zu Tcrmebren, ist gleichfalls eine stehende 
Redensart des Uebersetzers, obgleich Jason auc^ 
nicht, einmal bei Apollonios der Hämonier heilst» — : 
Das« T« 209 d-ionQonlag igniviov heirst:*dars er for- 
scbete dort am Oraj^el, Man würde sich, wllre es 
auch weniger bestimmt als das Griechische, vom 
Orakel gefallen lassea können, allein am Orakel for- 
schen ist ganz verfehlt. — Das, t. 239 — ä^ifl Ü 
Xawv ITkri^g ineg/ofifvcov äfivSig d-Uv ist wieder ge- 
waltig übertrieben so aasgedrückt: Yolkcsgewimmel 
Mrorofe heran zu icilder Vereinigung. — Das« v« 613 
xgrjhv koov ist das deutsche gtühe Begier j wenn es 
gleich einerseits stiirker scheint, für den griechi- 
schen Begriff doch nicht erschöpfend • — In II, 85 
mufs es für Kelchen wohLKeucIten heiben? 

Bis hieher hat Rec. die einzelnen Mlingel und 
tlnTollkommenbeiten dieser Dolmetschnng der Apol- 
loniscben Argofahrt beleuchtet« Noch will er 
tun die Hauptausstelinng, die er machen zu müs- 
sen glaubte, mehr zu erMrten, eine längere Sfel« 
le der Urschrift Hn« Ws* Uebertragung gegenüber 
$telleki , Zorans denn von selbst erhellen wird, 
tfAfs das Rineen nach leerem Pomp'and schwülstiger 
, Darstellung aer durch ihre Natürlichkeif und Unge^ 
schroinktheit gediegenen Sprache des Apollonios 
fluf^lidus t^iv^ider sej« Er wShlt dazu den einfachen 
und Vgcmüthlichen ISchlufs des ganzen Gedichts lY» 
M73 ff. 
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' * ^vßoUistyfoa^iyy^OhovytiJifSauttJioxQtiyf . 
itanaaCo^ &*tils iTayaarltdtti tUanißfiu* 

UüAfPti^^chl^^X , Heil dir, o.bcjeligle»! . M5g« da» l«ie4 hiet 
(iMlufr ^Ton Jahre SU JjJir ,cjni^[^hnieiciicliid^ klingen den Mcn* 
^ fchen! 

MrgSni ßL sur A. L. Z. 1887. 



Jetso nah' ich hereiU dem'fO Itchlaoftteahlenden Ziele 
Euerer Leiden und MWa« reicht bSunieten neue Gefahren 
Drohend sich auf, «eil ihr •^on Aigina's 6U:ande geiegelf. 
Nicht mehr hemmten der Stürm' AnkSrnpfongen ; sondern ul 

fbthe. 
All Kekropia's Lande hirianf niid an Anln gesteuert • 
Zwischen Euboia hindurch und'Opvnlischen Städten der Lohfdrjl 
Seyd ihr erfreut an die Kllftft ron Pagaaai niedergestiegen« 

Es bedarf wohl keiner weiteru Auseinandersetzung^ 
dafs besonders in den mittlem Zeilen das von deni 
TorgHnger Gesagte gesteigert und überboten ward, ^ 
Daher Rec« sich begnügt, seine eigne, vor Jahren * 
zu einem pädagogischen Zwecke gemachte Yerdeut-^ 
Bchung dieser Zeilen bäizufügen : 

Freude dir, Heldengescblecht » dem beseligten! Diese Gesänge - 

S^jen von Jahre au Jahr im lieblichem Tone su singen 

Unter den Menseben ! Denn schon eiteicb' ich den rttbmlicfaen' 

Ausgang 
Enrer Arbeiten; da nicht euch ein Mühsal noch irgend be*" 

troffen» 
Sfiii ihr zurttck von Aegina gewendet nach Hanse dafaerfuhrt, 
Noch auch tobende StUrm* euch hemmten ; sondern geruhig 
I«enktet ibr am Kekropischen Land und Aulis vorüber« 
Durch den Euböischen Sund und Opuntische Städte der Lokrer^ ' 
Bis iiir froh die Gestade vonPagasä wieder betratet«' 

Von der Zugabe iSfst sich kurz sagen , dafs sie ner 
ben geographischen und mythologischen ErlHoterun« 
gen oder Hinweisungen nichts enthalte, als Verbes« 
serungen zu einzelnen Versen der Uebersetzung un4 
Parallelstelleil lateinischer und griechischer Dichter« 
Jcfie werden meist in der Urschrift angeführt, diese 
in einer deutschen Uebersetzung« Die Haupt quellis 
dafür sind die Bnmckischen Noten, in denen z« B. 
sHmmtliche zum ersten Buche angeführten Terse la- 
teinischer Dichter, höchstens zwei bis drei ausge- 
nömmen, sich finden« Diese Treue geht so weit, 
dtifs Hr« FT« selbst die Schreibart Bruneis beibehält, 
wo sie nicht mehr steht, d^noch hat dies nicht ver- 
hindert,' die h€i Brunek richtigen Zahlen oft zu ver« 
falschen, wie zu 1, 1250 und 1261. Nach allen diel 
sem mochte es fest stehen, dab die Arbeit Hn« Ws. 
weder Apollonios zu grofsero Heile gereiche, noch 
anch die Uebersetzungskunst in dem Grade, wie ei 
ihm selbst sehi^n , geteert *^ ^ ^ 
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ALLGEMEINE SPRACHKUNDE. 

^tr <rr ''\ ni *' • r- * ♦ 

BsRtiN, in CoroiDiss.^k«OebRiigle:' Paluograpkie 
ah Mittel für die Sprachforschung zunächst a/p - 
Sanskrit nachgeunesen; von Dr. Richard Lepsius. 
• 1834. 101 & a XX athlr.)" 

Verfolgt man di^BesühoifenheitderSclirift beiden ver- 
schiedenenVöikern des Alterthums derZeitfolge naeb, 
so reigt sich, dafs dieselbe sieb immer mehr entwiokei^ 
te, bestimmter ward, die Sprache immer treuer auszu- 
drücken strebte, Dft nun die Schrift das Wort fesselt 
und in bleibende Form bannt, wS|ireud die stets I>e- 
weglicheSpraobeätetem Wechsel anterwörfen ist, ti 
trügt itfters die Sehrift noch Sporen der Entwi^e-* 
lung und des ffltem Znstandes der Sprache , welche 
Uk der Sprache selbsti^on längst Terwisehtsind, Die- 
sem zufolge kann die PalSographie ein Mittel für die 
JSbrachforsehung werden. Dabei wird natürlich vor^ 
^sjpdietzt, was Hwi Leprius mit Recht als Grund-» 
0atz geltend za nadien suchrt: dafs nie ein Buch-' 
Stabe geschrieben wurde, der nickt wirklich einmal 
iso liusgesprpchen worden wMre : dafs aber auch keui 
Volk ein so unvollkommenes Alphabet hatte, daCs 
es wesentliche Verschiedenheiten der Aussprache 
nicht bezeichnet hStte. Ohne die Wahrheit, diese« 
Grundsatzes, was wHre überhaupt unser historisches 
Studium der ausgestorbenen und auch selbst der le- 
benden Sprachen , deren Kenntnifs wir nur vermit- 
telst der Schrift erlangen ? Wie könnte Gritnm es 
{ewägt haben , aus dem todten Buchstaben geschrie- 
ener Denkmal^ den lebendigen Organismus deut- 
scher Sprache schöpferisch zu erwecken, wie könnten 
BtirnoufuniBopp aarandenken, dasZend gleich einer 
verschütteten Ruine wiederum aufzudecken? Nur 
ist bei diesem Grundsatze nicht zn vergessen, data 
die Schrift ihrer Starrheit zufolge gern am Alten 
klebt und erst nach langer Zeit der Neuerung der 
Sprache folgt; dafs die lebendige Aussprache nie 
TöUig durch Scbrlftzüge ausgedrückt werden kann ; 
und endlich, dafs, namentlich in unseren literaten 
Zeiten, der Einflufs der Schrift und Sprache auf 
einander etwas gestört und die Schrift aui der einen 
Seite durch die Typographie in einen stehenden Tv-» 

Sus gebracht, auf uer andern Seite die Spraq(ie 
urch die Büchersprache in ihrer Beweglichkeit ge- 
bemmt wird« Diesemnach ist der erste Satz des 
Verfassers : „ alle Schrift trägt so gut wie alle Spra-^ 
che organisches Lebßn in sich^^* unbedingt anzuneh- 
men, sofern man unter organischem Leben eine allr 
^ mHhlige harmonische Entwickelung und Fortbildung 
versteht, die aber bei der Schrift jeder Zeit dur^b 
die beWufste ThHtigkeit des Mepsche^ vermittelt wer« 
(len mufs« Diese letztere Bedingung. pcheint Herr 
Lepsius nicht zuzugeben , wenn er die Schrift , selbst 
ihrer Entstehung nach , in den Kreis natürlicher £rr 
zeugnng und Fortbildung zieht und bei ihr durchaus 
jiicbts von Erfindung* wif sen wilK AUteffdiogs ^.^^9 
man deji Begriff Schrift so allgemein und abstrakt, 
so. aufiser üller Geschichte liegend auffafst, dafs er 
sieb in den unbestimmten Begriff Darstellung auf- 



löfst^ dann mag es ein eben so naturlicbor Akt oder 
ps/bholojf&c^s AeijDex^ingAnittel sein, den sinnli- 
chen Gegenstand in bedeutsamen Naturlauten oder 
7aKf dem Stein durch grobe Abbildung oder in der 
Kiuft dvrch Gtberdenspiel daczustelleit« So ^fgßr 
4aüi Isi aber der wesentlich« Unterschied zwifcnln 
Schrift und Mimik, Graphik, Plastik u. s. w. anf- 
* geltoben und warum sollte man alsdann nicht z«B.die 
Malereien in den ägyptischen Rrjptcn so gut wie die 
dabeistehenden Hieroglyphen oder die Basreliefs der 
cöttmna TVaiani so gut wie die Inschrift der columna 
rostrata mit dem Namen Schrift belegen? Aus eben 
demselben Grunde ist die Behauptung: alle Schrift 
ist aus Bilderschrift hervorgegangen^ historisch ge- 
fafst zu bestreiten, weil sie der Geschichte wider- 
spricht; und selbst in dem Falle, wo sie zülSssig 
scheint, mufs die Entstehung der Buchstabenschrift 
aus der Bilderschrift, nicht als eine allmShlige^ na^ 
türliche, mechanische Herausbildung, sondern ab 
ein durch meni^chliche Reflexion vermittelter lieber"« 
gang betrachtet werden« Wenn es also d^r bewufsteu 
ThStigkeit des Manschen nothwendig bedurfte , um 
eine Schrift im eigentlichen Sinne des Worts hervor« 
zubridgen ; so kann man mit Recht von einer Erfin* 
düng der Schrift. sprechen, io lange man noch den 
Unterschied zwischen Kunst und Natur beibehalten 
und nicht erstere in letzterer dadurch, dafs man den 
Menschen selbst iii den Kreis der Natur hineinzieht. 
Untergehen lassen will« Rec. wendet sich jetzt zur 
Untersuchung von wenigstens einigen der von Hrn« 
Lepsius (S.89ffi) aufgestellten 33 interessanten SHtze, 
indem er rieh yorbehlilt, mehrere andere, insbeson- 
dere Palfiögraphisobe , anderswo, noch weiter zu be- 
sprechen« 

Der 17« Satz stellt die Behauptung auf, der r 
Consonant (sanskr. ra) habe sich aus dem r Vokal 
(sanskr« ri) herausgebildet« Das r, sagt Hr« Lepsius^ 
ist in allen Sprachen ein flüssiger, den Vokalen am 
nächsten stehender Consonant, in einigen Sprachen, 
namentlich im Sanskrit und Serbischen , ist es sogar 
nocb svlbenbildender Vocal und erföhrt i^ Sanscri€ 
die vokalischen Lautsteigerungen durch GUna un^ 
Wrddhi. Das D&vanägari beurkundet die ursprun|;« 
lieh vokalische Natur des r dadurch, dafs* es dasselbe 
nur durch einen Haken , wie die Vokale in der Coo^ 
sonanten-Reihe darstellt« Doch scheint sich sanskr^ 
r aus r spSter gebildet zu haben, als sanskr« j uud 
iv aus '• und u, da es nicht wie diese einen SeAeu« 
strich erhalten hat, sondern wie die Lingualeli und 
H freistehend^ gebildet wurde«. If^ ferner, wie Hr; 
Lepsius im 18ten Satze behauptet, nie ein Conifonant 
in einen Vokal übergeht, seli^ty und w nicht iSusge- 
nommen, sondern die Sprache immer den umgelLeDr- 
ten We^ geht, Vokale in Cönso'nanten umsetit und 
diese bis zur gh'nzlichen Verschwindung erweicht, 
80 ist das friihere Vorhandensein de^ r Vokals j^egea 
den r Consonaht schon wegen .des vorhandenseinjs 
b<^der neben einander zn behaupten«' Gegen ^Üwi 
BewcfiiiRibrung mischte nw Folgendes einzttWteden 
sein» Dafs -das Aanskr« r in der jetzigen Gestalt kei« 
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neaSeitenstml^zli Imben Bcbeint, kann keiora €rf und 
abgaben filr das jiingere Aller desselben, da dieser 
Sürioh bei.<dein g«wifs nieht iiltem / Torkommi; 
aufserdem }$jt der Beweis beim r uostattbaft, da des- 
sen Gestalt aicli aus der altern mit einem iSeileostrich 
versehenen^ durch UebergSnge ^, <^ gebildet hat, 
vie man e#^ auf Hltern Inschriften sichtlich verfolgen 
kann und wie es noch in den das Hltere festhaltenden 
Compesitionen ^ u« s. w« deutlich vor Augen liegt; 
auf gleiche Weise sbbrieb man fiir ^ in eineip Zuge 
"7* — yVas nun die Behauptung betrifit, kein Con- 
sonant gehe in einen Vokal fiber, so wird sie aller- 
dings durch die Sprachgeschichte mehrfach bestiitigt ; 
indessen zeigen sich doch auch Fälle, welche dieAll- 

Jemeinheit des Satzes zweifelhaft machen« Vielleicht, 
afs chevaux aus chevaülx mit ausgefallenen / zu er- 
kiHren ist: sind aber auf gleiche Weise, z. B. kre- 
tische Formen, wie av^ia, aioog für £%^a, äkaog 
durch ein dazwischen stehendes avX^a avXaog zu ver- 
mitteln? Wer möchte nicht vorziehen, das ti im Alt- 
franzosischen colpaule^ honoraule^ amiauU gerade 
zu aus einem geschwächten 6, v abzuleiten, als nicht 
vorkommende Formen, wie Ao»oraii6/e oder honorauvle 
zu fingiren? Und warum sollte die Sprache, die in 
ihrem körperlichen Bestandtheil so oft einen SLreis- 
lauf zeigt und zu ihren Anfängen zurückkehrt, nicht 
eben so gut z. B. einen r Coi^sonant zu einem r Vo- 
kal hiuuBtcrschwSchen können , als sie vorhet* den 
Vokal zum Consonanten erhSrtet liat. Ist nicht die 
Aussprache des l mouille eine Hinneigung zur Voka- 
lisimnz? Die weiche Aussprache des r ist heut zu 
Tage das Schibboleth, woran man den Pariser vom 
Provinzialen sogleich unterscheidet, und dieser Con- 
sonant wird in London so vokalisch ausgesprochen, 
dafs IFrrffcer . bemerkt : ike r in farrf, bardj re- 

Crd etc., tf pronouneed so much in ihe ihwat^ a$ to 
Khle mare ihan ike mddle iialian a hngihened inio 
laad^ rudd^ regaad. Diesem nach ist «s also gleich rich- 
tig zu sagen, die Wurzel &V habe aus dem r Vokal ei- 
iMn Consonanten entwickelt, wie in ^q(o bairan^ feroj 
oder zusagen, die auf den Consonanten ausgehende 
Wurzel habe sieh zu einer vokaliseh endigenden ge- 
•ehwfiebt. Da aber die Form biUarmi durch den i 
Vekal der Reduplieatioaasjibe beweist^ dafs die 
Wurzel Üek werintens zu Buk (tt. altn. at bära) 
vrakrtfibeinlieli zu Jfar au«rfebildet hatte , weil sonst 
in der Reduplication der r Vokal atMnde, ßo Istdaraus 
abzunehmen, dafs dae Sanserit, so wie es vorliegt, 
damals schpu in seiner AbsehwHchungs- Periode be- 
griiliea war« Durch Allee dies soll der S^tz des Hrn. 
Xfl^siitfV dalj( der r Consonait sieh aus dem r ^okal 
heraosgeblldel^ hi|be, nicht aqfcehoben , eendera nur 
besel^nkf werd^. Indem auch der umgekehrte Weg 
zügegeben und der Sprache die umgekehrte Fllhigkeit 
zugestanden wird. Die ursprünglich vokalische Na- 
tur des r wird durch viele Erscheinungen in den se- 
mitisehea und indogermanischen Sprachen dargethan 
und hilft dieselben besser verstehen. Angenommen, 
daCs die Censonanz das Wort gestaltet, der Vokal 
ea beatiount und beleuchtet, so folgt schon hieraus, 



dafs kein Consonant in die Würzet sttak efadf Soge^ 

kann^ ohne ihi4 Bedeutung wesentlich zu Inderm 
nun sehen wir aber das r sich in Wurzeln festsets^eiif 
ohne die IndividualitSt derl^lboa zu stören; ein Ben 
weis, dafs diese r sich anfffnglich als mehr vok^n 
sehe Dienste versehend aufnehmen liefsen ,' allmlifalls 
aber erstarkten und sich alsdann als selbststündig4 
Consonanten in der Wurzel gelten<j. rancbten. So 
stehen z.B. Wurzeln wie sanskr. Umndshj ein digliBH 
mirtes ovvtY«, neben /rfwiflro, Q^y^wiat, saaskr. frVäd^^ 
brighf, Pracht u. s. w. ; sanskr. b^hu neben brackimm 
ßgaxicDv, sanskr, Ifrdshy neben fru[ß)or ftuhkani 
goth.qvam^ )fOiU^CA> neben sskr« kram; capto nehMtdrjMk 
goth, greipa grah\ cavus, axunrog u. s. w. neben 
goth.afdto u.dgl. Denn es ist kein Grund vorhanden^ 
diese Formen als durch ausgeworfenes r anseinandci; 
entstanden anzusehen; die Natur und also auch die 
Sprache schafft Hhnliivhe Forme^ so gut neben einan* 
der als anseinander. Auch scheint ^/'^a, Nal.18, M,- 
nur vokalisch verschieden von gehaj Hah 17, 16« — 
Im Semitischen laufen Formen mit eingeschobenem r 
den gewöhnlichen durch Vokal verstärkten odet ret 
duplicirten Formen ganz parallel. Vergleicht man 

,g=L J^ . öb'n^ mit hunkumay so ergibt «sich, da£s 
das Semitischer Verstärkung für die indische Nasal- 
Verstärkung anwendet« R ersetzt Dagesch z. B. in 

«D^svgl.«B3; ö^ja; r'j^ ^f^-' ^v^'^'^'/f'* 
ti^Ö»; das Parrf für Poenn^^^fi^, -^^^^ ^f^5 
bsn?, Hba-i? vgl. ba?; ba-nc, vb?^9 ^g*- ^5V^w 
aniharische boat): = V^?? hat den Vokal statt dea 
reindringen lassen; das seltene «p^^iA • iataua der 

Wurzel v^ decken zu erklären. * 

Die Bescaffenheit und Bedeutung der dural r 
erweiterten Formen wird noch deutlicherj^- wean 
man. die analogen Ftflle mit Annsvara - VeratICr« 
kung damit vergleicht. Sehr scharfsinnig und für 
ErklHrung sprachlicher Erscheinungen höchst frucht- 
bar sind die Bemerkungen des Hrn. Lepsius [iiber 
die vokalische Natur des jf nu^v^ra und die Bntste« 
hung der Vokale aus demselben (Nr. 31^33)« 0ie 
vokalische Natur des^tisr^ra könnte man schon da- 
durch beweisen,. dafs es ndöglichist, den Nasenlaut 
rein forttönen zn lassen und ihn zu dehnen , wai nur 
bei Vokalen geschehen kann, wHhreed derConsenanf 
an und für sich* keine Dehnung zulSfst, da erselbst 
den Laut (Vokal) anhebt oder abscblielat. Viel 
dentlieher und ursprünglicher scheinttHiif das VF^ 
sen des Anuavära in den polnischen Vokalen ^ , f 
( wie franz. on ^ am auszusprechen ) vorzoliegen« 
Ganz übereinstimmend graphisch und spraeUtch ist 
z» B. ein polnisches mi^ Fleisch mit sanfkr. mA^a^ 

»# Gans mit sanskr, ha^sai vielleicht auch ^nad 
achbar mit einem ungebräuchlichen Ma^$anna^ 
Sehr treffend zeigt Hr. Lepnus am griechischen, la* 
teinisehen und gothischen Zeitwort, wie die Vokal- 
verstHrkung durch antisvdra oder der daraus entwi- 
ckelten Nasale fortwährend der Gunirun|; parallel 
iSuft und voUkommeu gleiche Geltung zeigt, Das- 
sel« 
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AIIm hnatigt stell im Slavise&eD. Sowie der dori« 
iebe DialdLt dnreh Änmvära Terlfingert jinrov - n, 
fvühreiid der attische gunirty tvmov-'aij eben so 
setzt auch das Rossisebe die Gunatioo y » ot; für ein 
pblnisehes AnuwAra: pua russ« Tycb auf deutsch 
teit«, engl, jfoo^e; m^z Mann, ross« ßJjrSKb; m^ha 
Marter, russ-MyKa; rqbacrumperej russ. LyGuiub 
davon py&vlb Rubel, Stack Silber» — Auch im Se« 
initischen tritt bisweilen Jne^r^ra- YerstSrkung an 
äi» Stelle des Daaesch oder der Y okalveriliogerung, 
511^ dann auch selbst in der Schrift der Syrer nicht 
irergifst unter das n eine linea oeciüiaM^ zu setzen, 
tVLVBL Zeichen da£s es nicht eonsottantisch auszuspre* 

l^he/n sey. Man vergleiche ]p!i^ ^ 3il^, <I^WH- 
icW fl'jA^- rf^^ArA: mithin», ^p, 1raQO,m^ 
i^bä'q 9 t^. — Im Zeitworte laufen Formen wie 

^^'^^ J-ili, 1>5rtin: ftiAA: mit dagessir- 
ien Formen parallel, diese hinwiederum stehen ne* 

fceaVerbalformen wie f^t\hl *^? , «^pL?, und die- 



00 endlieh neben Formen wrie HJRfO ! j^).u ^!^^ 
oder/hAA: .vil^. «sTkJ: sodafsirnGnindealle 



zusammen in demselben Yerhffltnifs zu einander ste- 
hen wie sirnskr. ishhinadmi^ (^X^^^y icinioy skaida.^^ 
Man sfeht hieraus, wie' die aus ursprünglich voka^ 
lischem Anuwära entstandenen Nasale tief in die 
Sprachformen eingedrungen sind und hierin, durch 
FormverstSrkiing, gleiche Funktion mit den Toka« 
len ausüben. Dadurch wird ein neues Licht auf das 
YerbHltnifs zwischen starker und schwacher DecH« 
nation und Conjugation im Deutschen, auf die ur- 
sprüngliche Pluralendung im Semitischen, auf die 
Nunation im Arabischen geworfen , und so Tiele an- 
dere Erscheinungen , namentlich die vielen », welche 
die Grammatik unter dem Namen ion'N paragogicum^ 
epentheiicum etc. zusammenstellt, finden ihre rich- 
tige ErklSrung. — Die ganze Schrift zeugt eben so 
sehr von der umfassenden Sprach- und Schriftkennt- 
nifs als von denf ausgezefchneten Talent, womit der 
Vf. diese Gegenstände zu bebandeln versteht, und 
die Wissenschaft hat sich von seinen Studien noch 
die schönsten Früchte zu versprechen« 
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Ker Vf. erklXrt sieh zonlehat in der Vorrede , die 

iifls in^einer ftir ein Lehrbuch der Mathematik fast in 
philosophischen Sprache entgegentritt, über die Ge- 
sichtspunkte, welche der wissenschaftlichen Gestal- 
'tnng dieses Werkes m Grunde, gelegt worden sejen. 
Wir können hier nur Einzelnes herausheben. „Die 
glänzenden Fortschritte ,^' sagt der Vf., „welche die 
-fjreometrle auf ihrem eigenthümliohen Gebiete in 
iieierer Zeit gemaeht hat, haben es genugsam ge- 
«eigt, wie sehr man ihre zeitherige Yernachlä'ssi- 
gnog zu beklagen habe: zugleich ist hierdurch aber 
auch die Forderung gestellt, die Arithmetik ganz 
t*etn in ihrem eigenen Elemente bis zu je'her Kufser- 
•teo Grenze auszuführen, wo ihre Verbindung mit 
4er Geometrie die Bedeutung einer eigenthümlichen, 
eoncreten, sich an das Gegebene der Wirklichkeit 
echiiefseuden, oder sogenannten angewandten Mathe- 
/iiathik gewinnt*. lUniere Aufgabe war nun , diese 
lieidlen Elemente der GrGfsenbestimmung erst rein an 
«iob, upd dann zunächst in jener äui^erlichen Bezie- 
JuiDg aufzufassen, wo sie theils praktischen Forderun- 
ften genügen , theils das noch nicht genugsam durch- 
idrungene Gebiet der Wisseuschaft bezeichnen.^' Was 
der Vf. im Folgenden über die Beschäftigung mit den 
Anfangsgründen der Mathematik , und die dreifache 
Veranlassung jener Beschäftigung sagt, unterschrei- 
ben wir, soweit es in das Gebiet der PSdagogik ge- 
Jiört, von ganzem Herzen. Der VL sagt nlimlich : 
„es kann die Beschäftigung mit den Anfangsgründen 
der Mathematik im Allgemeinen einen dreifachen An^- 
lata haben: entweder als blofse Denkübung, ioder 
üls Hülfsmittel zu praktischen Zwecken, oder end- 
liflk nie wirklicher Anfang und nothwendige Vorbe- 

Mrgänz. Bl» Mur J. L. Z. 1837. 



reitnng zur Wissenschaft selbst. Die erstere Rück- 
sicht ist die eigentlirh pädagogische im engern Sipne; 
sie ist es, welche man hKufig als den Grund angiebt, 
weshalb die Mathematik auf Schulen gelehrt werden 
mü^se; die Erfahrung hat aber Hingst gezeigt, dafs 
eine allzufriihe und zu umfassende Besejiäftigung mit 
jenen GegenstHnden, während der ersten Jahre der 
Bildung, statt rörderlich zu seyn, MuRg nur zu 
Einsüiligkeit und Verkehrtheit führe, dafs die Ma- 
thematik hierin den folos beschreibenden Naturwis- 
sensclMiften bei weitem nachstehe, dafs logischer Un- 
ierricht, wenn gleich in der eoncreten Form der 
Grammatik, bei weitem mehr den Verstand schärfe; 
endlich, dafs unter den ßihigsten Köpfen vielen die 
Mathematik mindestens lange Zeit fremd und unzu- 
gänglich bleibe, während ganz inittelmäfsige darin 
zuweilen die überraschendsten Fortschritte zu ma- 
chen ticheinen'(cin ganz stumpfer Verstand ist frei- 
lich höchstens nur zu mechanischen Dingen und zur 
Nachahmung fähig). Dies alles ist sehr naturlich, 
und liefse sich so zu sagen a priwi deduciren; denn 
die abstracte Einseitigkeit des Begriffs der Grotse 
als Zahl oder Figur macht sie gewissermafsen zu ei- 
nem Zelcfaeii od^r Symbol , das sich nach gewissen, 
einmal erlernten. Regeln zusammensetzt, und des- 
sen (Kombinationen man zusiebt, während der Geist 
selbst nur einer müfsigen Geschäftigkeit unterwor- 
fen ist.^^ JKicht so ganz stimmen wir dagegen dem 
Vf. bei, wetin er sagt: .,beti>achtet man die Mathe- 
matik als Hlilfsniittel zu practischen Zwecken, so 
ergiebt sich leicht, dafs hier gar nicht von diesem 
oder jenem vorbereitenden Theile, sondern überhaupt 
nur von solchen Rechnungen und Constructionen die 
Rede seyn könne, welche im Umfange jener Anwen- 
dungen liegen , diese mögen nun in der Wissenschaft 
unmittelbar auf einander folgen, oder ans ganz ver^ 
schiedencn Abtheilungen hervorgehoben seyn. Der 
letztere Fall ist der gewöhnliche, da es an sich selbst 
keine^ elementare und höhere Gröfsen , sondern nur 
eolche Gegenstände giebt , welche wirklich Form 
und Gestalt besitzen, nur dafs die Art, wie beide 
gefafst und bestimmt werden, nicht immer gleich 
scharf und vollständig zu seyn braucht, oder auch 
nur seyn könnte. - Aus diesem Grunde sind denu 
f;anz verschiedenartige Theile der Arithmetik und 
4breemetrie , z. B. Progressionen , Mgarithmen, Tri- 
pnometrie zusammengestellt, und auf eine Weite 
Behandelt worden » wo, wie J^ei allen erzwungenen 
A(4) %e. 
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9peciiIatioii«B , 4er Gebrauch der PeiiHo prineipii 
Hiebt nnr erlaubt, 80i)deri| gm^ methedUcji t{age- 
fuhrt scheint, und wohl gar für ein System ausgege- 
ben wird.^* Das Folgende müssen vrir bekennen, 
pieht fap« verjitanden m habeu« Der Vf. 'fihrt näm« 
Ueh fort: „es ist dies allercUngs der historjsehe Gang, 
denn dasBediirfnifs ist die Mutter aller Künste. Aber 
die Geschichte soll commentirt, sie soU pfagmatiseh 
bearbeitet werden ; dies ist das Geschürt der Murse 
und Speculation. So bildet sich die Theorie, die 
Wissenschaft, und eröffnet der Erfahrung ein neues,' 
ihr bisher unzugHngliches Feld, — jedoch nur bis 
zu eihem gewissen Ziele , denn sie selbst ist Erfahr«' 
rang in höherem, in geläutertem Sinne. An die 
Stefie des Xufseren Stoffes tritt nun der innere, der, 
bis soweit er sefafst ist, nun in seiner Form verar- 
beitet, zur plastischen Vollendung herangebildet 
werden mufs* — Aus diesem^ dritten und letzten 
Gesichtspunkte, welcher, wie man sieht, die bei- 
den andern in sich vereint, aber zugleich über ihre 
iehlerhafte BeschrSnkung hinausgeht, zeigen sich 
die Elemente in ihrer wahren Gestalt, als die wirk.* 
liehen, sieh gegenseitig auf einander beziehenden^ 
sich gegenseitig bestimmenden und entwiokelnden 
Keine der Wissenschaft, wobei die practischen Rück- 
sichten gegen die theoretischen zurückstehen, oder 
vielmehr durch dieselben nur höher gesteigert wer- 
den, indem sich das eigentlich Practische (hier die 
nngewandtON Mathematik) zur eigenen Selbstständig- 
keit absondert. Hieraus erklHrt und rechtfertigt 
sieh nun die Binrichtung des vorliegenden Grundris- 
ses« Diese erste Abtheilung des vorbereitenden Thei- 
les hatte den Umfang der eigentlichen Elemente vöh- 
lig erschöpft, wofern das Studium der Mathematik 
nicht mit denselben in der Regel abgebrcrhen würde. 
Dadurch hat sich nun die Inronvenienz geltend g^ 
macht, aus ihr Einiges (die Elemente der Körperleh- 
re) wegzulassen, und für dasselbe Anderes, aus hö- 
heren und zum Theil angewandten Beziehungen Ent^ 
nommenes (über den Zusammenhang der Gestalten, 
oder die Ausführung der Construction) zu substitui- 
ren. Die zweite Abtheilung wird npn, aufser dem 
hier Weggelassenen, einiges, aus dem zweiten Thei- 
le Entlehntes, die Reiben, die Gleichungen und die 
arithmetische Geometrie betreflend, elementar be- 
handeln (d. h. also hier, der concreten Auffassung 
zugänglich machenj, und ist also nur als eine Vorbe- 
reitung zu betraclnen, die selbst keinen Anspruch 
auf wissenschaftlichen Gehalt macht, und daher auch 
möglichst kurz gehalten wurde. Der zweite Theil' 
nmiafst also die Wissenschaft selbst. Er'hat es da- 
her auch selbst zu zeigen, bis wie weit es dem YU 
gelungen ist , sie in ihren Hauptumrissen wiederzu- 
geben/^ Es lafst sich aus dem Obigen schon schlie- 
fsen, dafs der Gang des Vfs. ein eigenthnmlicher 
•evn werde, und das ist er auch wirklich. Wir sind 
indessen dem Vf. mit Vergnügen gefolgt, denn, ob^ 
wohl er selbst sagt, dafs diese Abtheiiung auf wis- 
senschaftlichen Gehalt keinen Ansi>rafh mache, S9 
ist sie doch wirklich mit echt wissisnschaftlichem 
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Geiste und groCsem Scharfsinne verfabt» Der la- 
ta ^r^ selbst Ist folgender; BTach einer Einleitung, 
worin der "VT,' das Nöthigste über die Begriffsbe- 
stimmung der Matheibatik, die Eintheilung dersel- 
ben , sowie über Methode und System der Mathemar 
tik, vorausschickt 9 geht er üiier zur Elementar* 
Arithmetllc. Der erste Abschnitt derselben handelt 
von den Grundoperationen mit unabhUngigen Zahlen, 
Der Yf. nennt die Gröl'sen oder Zahlen abhängig, 
wenn in Ihnen die Art, wie die einzelnen Theile aus 
einander hervergehn und hierdurch das Ganze bil- 
den, besonders ausgedruckt oder bezeichnet ist; im 
entgegengesetzten Falle unabhängig. Bei der Lehre 
von der Multiplication bringt der Vf. auch die Lehre 
von den Potenzen vor, was wir nur billigen können« 
Weniger billigen wir pag. 37 den Beweis des Lehr* 
Satzes, dafs bei der Division eintheiliger Zahlen ei- 
nerlei Zeichen einen positiven , verschiedene Zeicfaea 
aber einen negativen Quotient geben. Der Vf^ be- 
weist uHinlich so : 

„ Behauptung 1) ±.J = + cj 3) ^ = -c; ., 

2)5-^ = + c;4)±J=-c. 

Beweis. Man nehme diese Behanpfungen als richtig 
an , UHiltipUcire an beiden Seiten der Gleichheitszei- 
chen mit den Divisoren, und setze für a an die Steife 
b.jc^ se erhalt man die identischen Ausdrücke: 1) 
4^6.c=s+&.c, 2) — 6c»~6c, 3)<-6c=:~6c^ 
4) + 6c^ -I* Ac; mithin sind auch die Behauptungen 
wahr.'' Gegen die Bichtigkeit dieses Beweises ist 
nun freilich nichts zu erinnern, aber als besonders 
förderlich für die Verstandesbildung können wir ihn 
nicht betrachten« Wir ziehn es vor, den Beweis so 
zu fuhren, dafs wir die Division als eine Auflösung 
eines Produktes in rwei Fattoren betrachten , von 
denen der eine , nSmlich der Di?isor gegeben isl^ 
Ist nun der Beweis für die Zeichen bei der Mnltipli- 
cation bereits geführt worden , so ergiebt er sieh liei 
der Division leicht von selbst. Nooh überzeugender 
wird demAnfänger der apagogische Beweis. 16. ß.^ um 

zu beweisen, dafs ~? = — c Bej^ sage man so: ge- 

^ — " o 

setzt der Quotient aej H-<^9 eo mlUste der positiv« 
Quotient mit dem negativen Divisor moltiplicirt, 
den positiven Dividendns geben, was naeh der L^b^ 
re der Multiplication unmöglich ist u. s.- w. WoU 
gefallen hat uns der Beweis des Lehrsatzes: vrann 
eine Primzahl kein Maafs mehrerer anderer ist, se 
ist sie auch ein aliquanter Theil (soll wohl heifsen: 
kein aliquoter Theil) des Produktes derselben, d. h^ 
dieses Produkt läfst sich durch jene Zahl nicht ohne 
Best theilen. Nur wäre damit ein anderer Lehr- 
satz zu verbinden gewesen, nlimlich ier^ dafs jede 
zusammengesetzte Zahl ein Produkt aus bestimm^ 
ien Primzahlen sey, deren jede in ihr nurmrf eu%e 
Weise wiederholt vorkommen kann. Der zweiin 
Abschnitt handelt von den Grundoperatioaen mit 
systematisch gebildeten Zahlen. Der Vf. erklHrt 
sich darüber so: „Ein Potenzensyetem i«t ein^ 

•J- 
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«f^nrfisoW AtNirdnaii^ ton rflscretea GrSfeeii 
naoh' einer gemeineebnfttkben Basig ; es heilsl Zah* , 
lensjrsleniy wenn jene Grundaia hl bestimmt aneege- 
ken wird, nnd dieses Tuhrt wieder seinen besonaeren 
Namen nach der Menge der Einheiten , welche in« 
jener Grundzahl enthalten sind^'^ In diesem Ab^ 
schnitte Spricht daher der Yf. von den Potenz brii* 
eben, ron der Addition 9 Subtraction, MuUiplication 
nnd Division systematisch sebildeter Zahlen, . sowie 
Tom Quadrat - und Cubikwurzel - Aasziehen aus 
dekadischen Zahlen und Decimalbrüehen. Difse 
Lehren sind recht gut behandelt, wenn gleich die 
Allgemeinheit der Darstellung, nach welcher der 
Vf. überall strebt, dem Anfänger manche Scbwie* 
rigkeit bieten wird. Daher erklärt es sich denn^ 
anch, wie der VU bei der Division der Decim'albrfi* 
che ein Verfahren empfehlen kann, was er selbst 
schwerlich anwenden möchte. Er sagt nämlich 
pag. 107: „Bei der Division von DecimaUiriichen ist 
es am einfachsten, den Quotient auf die gewöhnliche 
Bruchform zuriickzuftihren , und dann diesen Bruch, 
wenn es gefordert wird, wieder in einen Decimal- 
brück aufzulösen. Werde z. B. der Dividend durch 

jg^y der Divisor durch -»^ angedeutet, und nun 

angenommen, e8seyl)n>m, undzwar 91 = m+r, 
80 ist^rx- s= ^^^^ , Multipliciren wir nun Zlihler 

durch 10', so erhalten wir 
jL.-Z^ ^ . B.io'^ 

jfjj^* Ferner sey 2)n<if», und zwar n+r^^m, 

so erhalten wir wieder : 

^.iO-^ . ß Aio^ , 

lOo+r • IO0+« » • ■**" 
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den Füllen die einfache Regel: „man gebe (durch 
AühUnfen tou Nullen) dem Dividend und Divisor 
gfoiehviel Decimalstellen , und dividire diese dann 
i/rie ganze Zahlen (also ohne Httcksicht auf die Kom- 
sn).'' Gewifs wird der Vf., wenn er z. B. 0,975468 
durch 3, 2 dividiren soll, nicht 3, 2 erst in 3,200000 
Terwandeln und dann etwa die Division vornehmen* 
Das bequemere Verfahren wird zwar auch ange- 
führt, der Vf. scheint aber nicht viel davon zu hal- 
ten, da er es mit den Worten einführt: „so trifft 
man auch wohl diese zusatamengesetztere Regel ge- 
geben.'* Auch sehn wir nicht ein , ,warum diese ne- 
gel eine zusammengesetztere seyn sollte. Der dritte 
Ahschnitt handelt von den Grundoperationen mit be- 
nannten Zahlen, nümlich vom Addiren und Subtra- 
liiren mit benannten Zahlen, Ton der Mukiplication 
vnd Division benannter Zahlen, von den VerhSltnis- 
Mtt nnd Proportionen, und sehlieCst mit der Anwen- 
dung derselben auf das praktische Rechnen. Der 
Unterschied zwischen geraden und umgekehrtenVer- 
hUtnissen seheint uns nicht deutlich genug angege- 
ben zu se jn. Die Mischungs - oder AUigationsreeh* 
nung eekeittt uns zu kurz abgefertigt, und der letzte 



Fall doch fast zu meehanlseh behandelt worden 211 
sejn, wes doch sonst des Vfs. Fehler gev^iCs' Nicht 
ist. Der Vf. sagt n^lmiich so: i,Fiir den einfacheii 
Fall indessen (alles Uebrige int Alligatiensreeh« 
nnng hat Hr. v. 5. mit Verweisung auf einen frGhe^ 
ren § in 15 Zeilen abgethan), wo entweder nur zwei* 
fache Stoffe zu verbinden sind , oder wo, bei yerbnn« 
denen Stoffen, die Verhfiltnifszahlen zugletoh die 
Cirofse der Theile, ihre Snmroe also das Ganze l>e^ 
zeichnet, tritt die Abkürzung des $. 4 Nr. 10 Zus. 2 
ein , und (es) lüfst sich darauf wieder ein einfacher 
Mechanismus gründen ; denn wofern A entweder den 
Werth a hat, oder aus den Theilen a nnd ö besteht, 
ferner B entweder den Vi^erth von n besitzt^ oder 
aus den Theilen n und m zusammengesetzt ist Iso 
dafs, im letzteren Falle, a und n, sowie b- und m 
einerlei Art sind), und man will hieraus einen Kör- 

Jer C zusammensetzen , der entweder den Werth p 
at, oder aus den Theilen p und q l>esteht (so dafs p 
mit a und n, 9 mit b und m der Art nach überein- 
stimmt) und man setzt nun noch A=^ß=sC^l{d. i. 
der blofsen Grofse nach), so erhHlt^ man, wofern x 
das von A^ y das von B zu nehmende Stück bezeich- 
net: 



x==^ 



y« 



1 — jr = 



^, mithin 









jp:t/ = 5!Zl^;fL:^ s= (i>_n): (ö — ») woraus nun 

folgendes Schema hervorgeht : 
a p — n 

p 
n a — Pj d. h. weil p>n^ a >p (also 

p der Grofse nach zwischen a und n liegen mufs, 
wenn x und y nicht negativ werden sollen f was hier 
keinen Sinn giebt, weil man wirkliche oder positive 
Theile von^ und B nehmen soll); man setze den 
gröfseren Werth a zunHchst, darunter den kleineren 
n, dann rechts gegen die Mitte den Mittelwerth oder 
Durchschnittspreis p^ nehme hierauf in der Diago- 
nale die Differenzen p — n und a — p: so erhSlt man 
die gesuehtenVerhSltnifszahlen. Sind diese gefunden, 
so wird man danach jedes andere beliebige Quantum 
D, das diesen Mittelvverth besitzt, zusammensetzen 
können. Die Elementar - Geometrie , der zweite 
Haupttheil dieses Bandes zerfSllt, nach einigen ein- 
leitenden Erörterungen und allgemeinen geometri- 
schen ErklSrüngen in drei Abschnitte, ADschn« 1 : 
von der Construction einfacher Liniengebiide, nffm- 
Keh Ton den Winkeln, von den Parallellinien und 
Dreiecken, tou den Vierecken, tou den Vielecken, 
besonders den regelmiffsigen und vom Kreise; Der 
bekannten Schwierigkeit in der Parallelentheorie hat 
der Vf. auf folgende Weise auszuweichen gesucht: 
er erklSrt nHmlich so: „Linien in einer Ebene, ^ei- 
che mit einer dritten, sie gemeinschaftlich durch- 
schneidenden, gleiche gleich liegende Winkel bilden, 
heiben gleichlaufend (parallel); Linien, die sich 
treffen nnd schneiden , neilsen u, s, w» V^ir können 

das 
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das ntamSgBcb billigen $ v^arum nlebt lieber das Da* 
«e jo dieser immer noch nicht ausgeföIKen Lücke of* 
feuherzig sestehn^ Die Eintheilung der Dreiecke 
nach den Winkeln durfte , den Ferderungen der Lo- 
gik gemüfs, dem Satze, dafs die drei Winkel eines 
Dreiecks zwei Rechte l»etragen, nicht voraiisgehn^ 
oder es mnfste wenigstens , zur Rechtfertigung die- 
ser Eintheilung, bemerkt seyn, dafs die.Snrame je 
zweier Winkel in einem Dreiecke kleiner seyn miis- 
ise, als 2 Rechte« Der zweite Abschnitt behandelt 
die Constmction einfacher Klächengebilde. Dieser 
Abschnitt ist yorziiglich gut bearbeitet. Der Pytha- 

forüiscbe Lehrsatz erscheint dabei ais ein Zusatz des 
lehrsatzes: „wenn man ans der Spitze eines recht- 
winkligen Dreieckes ein Lotb auf die Hypotenuse 
flilit, und dann über dem abgeschnittenen Stücke, 
afs Grundlinie, mit der ganzen LHnge derselben, als 
Höhe, ein Rechteck emchte.t, so ist dieses Recht- 
eck gleich dem über dem angrenzenden Schenkel des 
rechten Winkels errichteten Qdadrate/^ Besonders 
gelungen ist $r 3 von der Reduction der Flüchen auf 
(jrrenzen. Der dritte Abschnitt handelt von der Aus- 
fuhrung der Construction« Gern theilten wir auch 
aus. diesem, der gicichralls sehr gut bearbeitet, ist. 
Einiges mit, wenn Mangel an Raum es nicht verböte. 
Kurz, wir empfehlen das Buch dem mathematischen 
Publikum recht sehr, keinesweges aber denen, die 
sich zum Porte- cpeefShnrich bilden wollen« Druck 
und Papier sind gut« 

M. 

MILITAIRWISSENSCHAFt. 

Stuttgart u. Leipzig, b. Rieger: Biaisi^ Hand- 
buch fiir die deutschen Bfiryernarden 5M«r Selbst» 
belehning. Von einem deutschen Officier. Mit 
einem iiluminirten Titelkupfer (die Stuttgarter 
Bürgergarden in ihrer Uniform)« 1836. VI u« 
172 S. 8. (13| gGü.) 

In der y praussetzung dafs ein grofser Theil der 
Bürgergarden aus gebildeten Mlinnern bestehet, giebt 
4er Vf, ihncd hier eine theoretische Anleitung zu 



dem, was sie bei denVemehton^ett ^s ISianAmMev^ 
Utes zu tfaui^haben, wenn or ihnen äbertrageh wird« 

8. Ibeifst-es: ,)Die Bürgergardl^n' sind errich- 
iet, um die öffentliche Ordnung und Rnhe zu erhal- 
lten oder wieder herzustellen, den Gesetzen des 
Landes zur Stütze zu dienen und die Unabhängig- 
keit des Vaterlandes und die Unverlctzlichkeit sei* 
nes Bodens gegen . fiufsere Feinde vertbeidigen zu 
helfen. Es ist ihnen, als einer bewaffneten Kör- 
perschaft jede ßerathung über Angelegenheiten de^ 
maats und der einzelnen Gemeinden untersagt^^ u. 
B. w. Der Vf. \erwahret sich dadurch gegen den 
VorvTurf der Begünstigung demokratischer Bewe- 
gungen durch die B« G. ' 

S« 2 folgen nun die Yorscbriften des kleinen 
Dienstes nach dem milit. Reglement der WürteiiK- 
berger; bei anderen Armeen gelten hierüber andere 
Vorschriften: auch die mit dem Gewehr bei FnCs- 
stehenden Schildwachten präsentiren durch Aussto- 
fsen des Gewehres, 

Die Exerzierschde lehret die Stellung des Sol- 
daten, ohne und mit Gewehr, den Marsch, die 
Handgriffe, die Feuer. Bei der Ladung wird noch 
das Aufschütten auf die Pfanne und das Umdrehen 
des Ladestockes angewiesen; was nur bei wenigen 
Truppen noch Statt findet. So wird auch das Ver- 
wechseln der Gewehre dos zweiten imd dritten 
^Gliedes beim Roiienfeuer (S. 88) leicht eine yer- 
anlassung zur Unordnung und kann in ernstlichen 
Fällen nicht Statt linden. S. 116 wird eben dieses 
Yerwechselii nur bei dem Gliederfeuer angegeben, 
wo dasselbe gilt^ denn seine Nutzlosigkeit hat sich 
auch bei dem sogenannten Wallfeuer bewiesen. 

Der 111. u. folg. Abschn. der Zugssckule be^ 
schuftigen sich mit den Märschen , en Front , und 
der Flanke^ durch Abschwenken mit Sectionen. 
Das Abbrechen und wieder Anfmarschiren. Zu- 
leXzt : die Haiulgriffo der Unterofficiere ; mit der 
Fahne, und dea Regiments - Tambours. Die gt- 
aehhssene Kolonne bleibt unerwähnt. Das Ganze 
wird der Ausbildung der B. G. wenig Gewiiuk 
bringen« 



NEUE AUFLAGEN. 



BA^mERG, Druck u. Yerlag des lit.-artist. Inst.: 
Handbuch des hatholischen und protestantischen 
Kirchenrechtes» Mit geschichtlichen ErlHuterun- 
gen und Rückblicken auf die kirchlichen Verhalt- 
Bisse in den deutschen Bundesstaaten^ besonders 
im Königreiche Baiern. Von Dr. Sebald Bren- 
del^ vormals ö.o. Prof. der Rechte zu.W^ürzburg, 
jetzt k. bayr. Appellationsgerichtsrath. Zweite 
unveränderte Ausgabe der zweiten Auflage« 1837« 
Xt u. 751 S. gr. 8. (1 Rthlr« IG gGr.) 



Hanno^ibr, in derHahii^schen Hofbuchh.: Ferjfft?* 
chende Darstellung der alten^ mittlem und neuttf^ 
Geographie^ ein Lehrbuch fUr die obersten Gym- 
nasialklassen, von Dr. Wilhelm Friedrich Vblger, 
Rector am Johanneum zu Lüneburg. Zweite 
verbesserte und stark vermehrte Auflage, 1837# 
IX u;451 S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

Auch unter dem Titel: " 

Lehrbuch der Geographie^ Dritter Hütbub. Zweite 
yerbesserte Auflage, 
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MA.THBMATIK. 

Lupno Q. STOTTOAkT, b. 9«iMlbI*: Lehrbtuh dar 
JUgebrtii für höhere Sehu^ea and zum Selbstuq- 
terrieht , tob Dr. ßi, Creizenach, 1835. YIU 
II. $19 S. 9. (2AtliJc.). 



D 



'er Vi. seit mier laagtn R#ihe ron fabren nHit 
^dem Unterrielite in den vereehi^deneof Znelgen der 
•Mathematik TleUoeliliescblfftfgt, glaubt einige nfltz« 
liebe Erfalirongen eowobl binsiebtlieh der Anerd- 
;Wing, wie Hueb der Dareteliong des Lebrfttöffes ge- 
naobt SU liaben, deren Mittbeiinng jttngern Lebrem 
-vttd Lernendes «rsprieffllieb sejn diirfte. Er maobt 
daber anf kein anderes Verdienst Anspruch, als anf 
:das der Siarbett nnd der mdgliebsten Berfieknivbtl^ 
gnng der Bedürfnisse der Lernenden. Scbon^ in sei- 
'Ben tr&bern Lehrbüchern ) namentlich' in seiner Ste- 
reometrie hat sich H. C als einen erfahrenen Lebrar 
nnd scharfen Denker geieigt, und diese Meinung Ton 
ihm wird dnroh Torstehendes Werk wieder bestätigt, 
und durch die Anspruchslosigkeit, d|e ^ieh iiberall 
zeigt, noiDb erhöbt« Der Vf« bat manches Nene, 
Tersicherf aber, dafs es nicht berrorgßbradit ^iroy- 
den sejr , um das Materielle der Algebra zu Termeb- 
-ren, mnn diefs thue jetzt wahrlich nicht Noth; son- 
dern um dem AnfXnger das Begreifen zu erleichtern, 
:oder um dem durch Inductii^n Erkannten eine feste 
Begründung zu geben, oder um eine verwickelte 
'Operation zu erlelehter;^. Mit Aeoht bemerkt or, 
daCs die Algebra ncNch mancher VertoUkommnungen 
dieser Art bedOrfe, dafs besonders ein etemenp^r^ 
Beweie des Satves zu wOnseben sej, dafs jede alg*- 
-Inraisohe GleJcbnng einen reellen oder einen imaginX- 
fen'Werth habe, dafs, so lange eiar solcher Beweis 
in den Lehrbikhern vermitet werden die ganze Theo- 
-rie der höhereilljrleicbongen nur bypotheliscbeWabr- 
.Uit babe* \ Dnnün .betrachtet er auch mit Recht die 
JSturM^scbe Blotbödo mat Trennung' der reellen Wer- 
-fbe als eine • wichtige Torrollkommnuag dieser Art. 
'Bs sind nurweiüge -Punkte, in denen wir mit« dem 
Tl. nicht iibereinsiimmen, und dies ist namentlieh 
:nogleisli bei den. ilinlMtenden Erklärungen der Vall. 
00t Yk sagt nSmliib Sw 7 : „ durch den Gebrauch 
4sb Zeiebe»^ und Buebetaben unterscheidet Hieb die 
-AJgebraf dor>4ter-iu(jMren Form nach tou der Aritb- 
.efabik; sie trimmt ikber auch in ihrem Lehrgelilnde 
oia Blombnbnut^ da»der AritfuDetik gäk< fromd iati} 

• MkgäsiB. Bh utr A^inZ. 1817. 



"OS sind Zöllen ^ die kleiner siad als NnIL** Wir 
haben uns mit dieser Torstellongsweiae niemab 
befreunden können, und balteir auab den Yer- 
'such des Tfs. i das Ungereimte dieses Ansdrucka 
(durch das Belspiri der Temperatur über und tintor 
'NuU'zu eottlernen, fOr einen nu^ scheinbar gelunge- 
'Ben. Solche Zableii, die kleiner als Nutirjgedacbt 
• ^ei'don, nennt der Vf. negativd Zahlen,^ iind fBhrt 
'dann fort: „t)m anzuzeigen, dafii eine Zahl- negatir 
ist, setat man jifcr das Zeichen V^.zur Iin]ce|i vor o« 
s. w. ' Die Zeiehttn +'und — sind demnach zugleich 
OpeMtiimzeichMs inA^m durch sie Additionen und 
SuMiMt^onen angedeutet werden, w^A qualiiatiA^ 
Wichen ^ indem sie angeben, ob die Zählen gröfsi^r 
oder kleiner als Null sind. Opdi^ationszelchen sehet» 
Ben sii»iifftner, wena die.Zabfen oder Buchstaben, 
bei welsbon sie stehen , in einem^ aigebrais^ben Aus« 
druck mit anderen Gliedern in Verbindung gebnicht 
werdkmf (q[ualftative2eichM*b6igegen, wenn sie al- 
leia Steher. Es wird sich indessen zeigeh , ' dafs sfn 
allezeit als qualitati?e Zeichen gedacht werden kSii« 
nen«?- Wir halten diese Untersclieidunjr f8r unntf- 
thigf und bezweifetii , dafii sio fDr die Wissenschaft 
förderlich stj. Dann fi^igen ,Grnndsfitze, Bucbstit- 
benreobiiuag mit ilmte tti^undbegriffen , 'Adti|ltion, 
Subtractieli,, tfoltiplfeation und Division algebrai- 
scher Gröfsen. Scharfsinnig erkUrt sich hier diAr 
Vf. über den Fall, wo Dtridend nnd Divisor beiÜn 
Polj^nome sind. Bekanntlich rerflArt man'liier lö. 
dafs man zuerst das höchste Glied Iku Quotlenfen 
sttcBt, indem man das höchste ^liett des DiridendvAi 
durch das bScbste Glied des Divisors ^mdirt. Der 
c^f. bemerkt absr richtig,' dar8:diese'BlelUöde'niifbt 
. anwendbar scheine ^ w^hn im Divisor «fti^ Buchstabe 
' z. B« «, nach desseii abn'ebi^eddeh Potenzen 'er J^e** 
ordnet ist, In den zwoi arsten GUMern deoflielMn Ex* 

BMienten babs; ;».'>B;j wtt ISifiV das erst4 Glied dte 
ivldeadns," und 5«^ '63 — iarVt Ai^ zwei ersfob 
Glieder de^ IKrisors B^yibn. BicAtt^bemtirftt «r, i|afb 
es in diesem Falle B^hig sey . die irWei.^rsteii Glid. 
der d^s . Divisors in ein cSHanges zusufmitienziizielir^, 
indem man sie als ein Productzwefer ^aetoreir**äü4- 
drficke, Ton welchen dereine die in beiden Gliedern 
enthaltene Potenz ron o aej, und der andere/ dÄi 
Inan zwischen Parenthesen setze, die CEoCfficrenten 
dieser PMonn mit ihren Zeichen enthalte, z. B. hier 
02 (56^~2»'e) Statt Sa'lß — 2a^b^c. Eine solcbe 
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%f wenn irgend cwei Glieder des Divisors glei* 
^otenzen des Buckstajbe»:en^lUo , «aek w^l- 
maii geordnet hsl^«'' Ii^ Dnridendchl sej eine 
e Zusammenziehuiig nicht gerade niithig, abyer 
ly sie ein Mittel , die Theilbarkeit sichtbar zu 
(n. :- In $• 38 |eig^ der Yh , dats im Auge- 
to' etn -l^olyrtoto 'if»» + /i^r«- ' + yjF« -^ *^ + ;• ; . . 
f-sJT-f-f» getheilt durch x — a den Quotienten 

+ i{Ä)^ v?o aas Gesetz, nach welehem die 
icienten der versehiedenen Glieder gebildet vei^ 

leicht erkennbar mj. Der Rest %%j wieder 
fra«-*' + i^f«-* + ••;• +.ra* + w + ii und 
ie ganz dem. g^^^lmien PoIjnoQi , nur dafii dar- 
dvkrch a ersetzit «e j« Gesetzt a sej nun eine 
\e Q^r Art, dafs, yvenn fnan 01^ ip daa Polynom 
suistituire, d^iseelbe auf Wpll redu^irt verde, 
jr das Polyn^np durch X-—11 theilbar, und mm 

* 1^ Gr^feeo, weliilie diese Blgenscjiaft b^be, 
lirzel ^ee j^olynoms^ 0«nn (&brt der Vf. 

,^Das G^f^t) nach ^vrelehem die CoffficientiMi 
m Qdptieii^ten.(il) gebildet woi^den, ist f^r jetzt 
dich noc\k nicht bewiesen, sopidern es wird blos 
rober Wahrsche|olichk^t o^ftr. durch Jndnction 
lommen, da(s es i^t #11^ Glieder, die man «nicht 
i die Dimion direet findet. Statt habe, .. Da io* 
n der JLehrsatz, dars jedes nach den Poten^ 
r geordnete Polynopi d|fii;ch s—Jh w4nA a «ine 
r Wurzeln j/|t, theilbar sey, tob sehr gvo(ser 
itigkeit ist, /M folgt hier noch ein anderer Be* 

iii\velqhem keine Indlietjon vorkommt: Es 

eine Wui^zel des; Polynoms jt^.+ P^?«*"'' + 
^-t*««»*+ri^+4^ + t9 eo bat ^and«e Glei- 
; ö» + ;>a«-' + flf«™-'^ + ••••+ r#* -f w + 
, daher #=a—|i« —na"»— *—^fÄP*-*~,^.< — 

letzt n)an nun den hier^ gefundenen Ausdruck 
,, Statt f in dfk$ gegebne Polynom » so erhllt 
gende Gestalt: 

px«-*+fjr»* * + ..♦• +rjr*^ aar— a«—/ia« t' 
1-« — •.••ni^^Wj oderaochjr« — a^+p«;»-' 
a-* + ^jr>n— * — ,qa°^''^ + rje^ — fw*+4Mr— m, 
(jp« ^0^)+p (4r«-' — a»-') + « (j?«»-» ^ 

+ • . , i . + r ( j:' — a') .+ s ( jp — * a). Alle hier 

en Parenthesen eingeschlossene firStsea sind, 
iffer^ipzfnp iglefcjji hoher Potenzen ¥Ott s and «, 

die DüforoQ« ihrer Wiirzeln s — theilbar ; 
ih ist auok dns gancn Poly«om theilbar dureh 
Dipdirt rnnm nqn. jeden einzelnen Theil 
•««)» P(*«-'— «"-'), flr(jr^*^-a"-«)n. 
dui^h jp-r^a nnd sanimelt die Quotienten , so 
; man ohne Induction den Quotienten (J).'* 
geht der Vf« über zu den ÄrOenen , Rettenbrfi- 

Propor^enen, dem Potensiren, der Auszie- 
der Wurzeln i den trigonometrischen Funetio- 
den Logarithnien und Combinationen. . Dann 
die Analysis^ vorzugsweise ^ut bearbeilet, 
einer Einleitung über die Gleiehangen iibeiw 
y werden die Gleichungen vom ersten Grade 
n(Br« . zwei und mehreren unbeknnnloft GrSlaeii 



behandelt. Aus^ der Lehre von den letzteren thelleit 
. wir hier fJeifhralls Einigee^it, Der YL sagt n8m-> 
' lieh §. al i ' Vermif (eist uer Eliminationsmethode 
. durch Addition und Subtraction , wie wir sie im vo- 
rigen $ angewendet haben , wird ein System von ne 
Gleichiinseu für m Unbekannte auf ein System vöa 
" m^^l Gleicliungen för m-^ I Unbekannte reducirt« 
Es bietet sich nun die Frage dar, ob es nicht mögliek 
wHre j 4^0 m Gleichungen mit m solchen Zahlen zia 
mnltipliciren , dafs durch die nachherige yerbindnn|p 
eSoHiitlteher -Gloiehungen durch Addition und Sub- 
traction zugleich m — 1 Unbekannte verschwanden^ 
so daCs man dadncch eine 6|et<4iilng* mit einer einzi- 
gen Unbekannten erhielte« Suchen wir diese Fcage 
-^ ■»—*-■- auf drei Gleichungen f&r jr, y, r za 



{ 



in 

beantworten; Die Methode wird sich daim leiirfit auf 
eilte beliebige Anzahl von CHeichipngen anwbndea 
lassen. Die drei Gleidinngen seyen: ojr-^ijf + cz 
= pj a'jp + ft'y + c'« = /i' ; «"jr + 4''y + e^« a. |i^« 
.Setzen M'ir, m und m^ #f»yen zwei ZaUen der Alt, 
,dars , wenn man die teste Gleichung mit m \ und die 
zweite mit m' multiplieirt, und dann von ihrer Snni* 
me die dritte abzieht, die Coeffictenten- vony und^ 
Null werde«, fis bieihl.dann Cur a die GleiehM^ 
mojc-^rn^'ofs-^af/s^mp-^^m^pf^^p*^^ und man hat 
zur Beetinimung von m und m' dm zwei GUeichnis- 
gen: 
iMy+m'iy— ^'jr=e; $M»^n^&z*^tf'z^o% öden: 

Multiplieirt man die erste dieser zwei GleichiuH 
gen mit e^; die zweite mit ^, und zieht die zweite 
. A'oo der ersten eb , so findet man : 
mb& — mebf » Chf' — 4^c''; daker m {h& — . c*') ■» 

e^^/z^^c^/, nndm^^ l^''-^''^' . Auf eine ühn- 

OC' — CO' 

liehe Weise findet man m' ^ i^Ü^zSt^ Es 

OC — CO' • 

.folgt hieraus, dafs man eine Gleichung filr x al« 
lein erbUit, wenu man die erste Gleichung mit 

-J-; — ^ • "'• zweHe mit -r rv, multiplieirt , untt 

4anfi von ihrer Summe die drille abzieht. De die 

Werthe von m nnd m{ gleiche Nenner haben , ae kana 

•man eueb die erste Gleichung bbfts mit dem ZShIer 

vonm', die dritte hingegen .mit dem gemeineehaftli» 

eben .Nenner multipliciree , und dnnn von der Sun» 

me der zw^i eretee die «dritte nbziehn. Mae /hMle 

demnach die erste mit c"^' ~ 6lc<s die steile mit 

t^f^et"'^ und die dritte mit be^tk z« mnltfpUei* 

ren. Z. B. ix+l^+^^IA^ Zx^^-t^Shi^ll^ 

7jr4.4y+8s:^17. Hier ist A«7, Af»3| ^'«^4, 

^a 3, c' » 5, c'' »2« MnkipHeirl man nun die e»> 

sU Gleichung mit c"^'- A'e''«5.4--3.2«> 14, dfc 

zweite mit b&'-^cb'' « 7.2-^3.4»: ^ und die dritte 

mit ic" — ^' «» 7.5 — 3.3 » 26, so ethfilt mn»: 

7«^+ 98y-hd22;»266| 4^.-h%4*lte»>22f ISftr 

Tf 104y-h522 » 442. Zieht man nun diedritte Giei- 

-ebung von der Summe der zwei eretbn nb,i so ^Mefr- 

echwinden || und z;, und man. erhlU^dOSi^ ^— hi$, 

«id x^ l|i« Sdbtitdirmi wir in din Gleichung 



^^^p 



• *i t 



Wmm TL: $JS9fS9T 'Visa, 



fftan man alle Glieder mit ^ — ei' mattiplieirt: 
ß Icf' — i'e") x-lr a' (V — c*'0 jp ~ ä" (Ae' — ei) 

daher xCufc^A" — i'c^) + «'(AC — c^')— «''(Äc'- 
'M « /^ (c^Ä'' ~ * V^ +;^' (ftc'' — ci'O — /»'' (»c' — «^ 

m^ir. müeaea bier aus Mangel an naam abbredien» 
^glei^b die jetzt folgenden Betraebtungen über die 
A^Mong der Gleiebungen mit mebreren Unbekanni» 
te'n fiberlMinpt eben so interessant, als lehrreich sind, 
Bs folgen die unbeätiÄimten Gleit^iingen vom ersten 
flui d» * Der Vf. bebnndelt zuerst den^fTalt, w» in 
«imnf ^Weiehung fir x und jf der GoSfitcient ven y ne- 
j^SÜtf muA das ganz bekannte Crlied =r 1 ist, und 
^gt, dafs.eine aolcbe Gkicbung yermittelst der Ket- 
tenbrücbe sieb anflösen lasse. Dann gebt er fiber zn dem 
J'nUe» mo der Coeffieieipt ?on jr imiter negatir, aber 
.^& ganz bekannte GUed eine*bntlebige positive edelr 
inegntiviB ZaM iet. Ferner wird gendgl, 6ab die 
AnClesMng einer nnbestimmten Gleiebnng ebne 
3ebwiei4gfcett gefunden werde, wen» einer der Ge- 
.effisienten «^ 1 sejr« Befolgt die Anflösnng der Glel- 
ekungen Tom zweiten Grade mit einer und mit md^ 
reten anbekannten Gröfiien. Hier bat uns die Dar- 
«ntellungs weise des Vfs», die Quadratwurzel ansz»» 
^niebn, am wenigsten gefallen. Wir glnuben, dals 
das Verfahren klarer und sehifrfer hütle dnrgesteUt 
werden nMissen, Wenn hier der Yt $« M3 sagt: 
y,Um also zn erfehren, ob die vwsucbeweise ange- 
nommenen Einer richtig sind, setzt man die nenge- 
fandene Ziffer der donileltett der 2Sebnerziffer zur 
Aeebten» und muitipitoirt die so gebildete Zahl mit 
d^r Einerziffer; gleleht dann das Produkt dem Divi- 
dfUden, so ist die angeeemmene Ziffer genan richtig; 
ist das Produkt grtfrser ^ als der Dividend , s« iet die 
■nigMemmene Ziffer zn grofa» und man muTs es mit 
.einet Ueineren TerMsÜen.'' Den FaU, wo^ die ge- 
.nommene Ziffiur zn klein ist,, bat der Yf. onberOek- 
..nieb^ c elessen , obwohl leieht zu zeigen war, dab 
'wman nidie Zehner, t die Einer bedeutet, fr.zn kleta 
.^gfüonMMi iet, :%enn der Aeeti, weleher übrig UeilMt, 
Umn« man. das Produkt* vtui dem Dtridendus abziebt, 
«leiek. nde^ prSCser ml^ als 23(ii -h 6) -h i. Bei den 
»Vteiebnugnn des zweiten Grndoe mit zwei oobekann* 
.InniGrSfaon echekietder Vf. die zwei Fülle, wa ent- 
'.ireder eine Gieiebnn^ Mm ersten Grade und eine vom 
4iwieitan, oder, beide vom zweiten Chmde sind. In 
AMddbnof^ nnf den letzteren Fall bemerkt er, daCs 
.Midfco nwoi'Gleiehusifeai zwar im Allgenieinen za 
'«IneniBleiebMr^edi UlieKtatGrode führen, Alfs es 
.#|wfedM VBiiickiedene Mfttel «sbe,. sie auf Gleichun- 
gen vom zweiten GriMinmit filier anbeknnaten^HMse 
mi bcu^pui welcke Mittel aber alle nur in besonde- 



; pü oinlgtoPebniif^ leittCa n c rt w i ii endef Fltf^r 
anweodber eejem^ :Dds<oostntfeeeff^ltittel'bo» 
stehe, darin, dafs: jhisii eine der beiden Gl^iclull%et 
in iciee Gletehiitaig vom-ersten Grode^zu Aftesformireii 
snrbo, wie in dem feigenden Betspiele. „Bs seUeH 
zwei Zahlen gefunden worden , deren Summe nnd^ 
deren Produkt der Diflhrenz ihrer Quadrate gleichen^' 
Beieieliiien wir die zwei Zahlen durch jt und y, so 
kabnn wir die zwei Gleichungen vom zweiten Grad: 
4f"4-jf «* M^-^y^^ und jpy »jr+y« Da ab^ir jr*— 
y^«s.(jr+y) {x — y), so kann man^lieide Tkeilodet 
ersten Gleichung durch jr«^y dividtren, und man er*> 
kilt die Gleichung vom ersten Grade: 1 ss ar—y, 
nndl+yssjr« Snbstituirt man diesen Werth von 
jr in die zweite Gleichung, so erhSlt man y(l4-y)s 
*+y+y; y+y*«l+J^; y'*-y«l« Oaberya» 
i+./.(l + i) » i± /«) - --o^, nnd JT « 1 + 



D^s zweite Mittd zor AnflSsnng 



zweier Gleichungen mit zwei Unbekannten , die zu 
oiner Gleichung vom vierten Grad fahren , empfiehlt 
der Vf. dann, wenn diese Gleichung nur x^ nnd jfi 
onthSIt^ in welchem Falle man erst nicht x selbst 
sondern x^ sucht, das man durch einen Buchstaben 
Torstellt, wodurch die Gleichung vom vierten Grad in 
eine vom zweiten Grad verwandelt wird. Hat man z. B« 
die Gleichöng x^ +px^ «= 9, so setzt man x^ = 2, daber 

x^esz\ u.z^+pz*sg. Manhatnunss^l+z/f-i- |:j 

und jr = +/« = + /[— |±V^^^ + J\1, welcl^ 

Formel vierWertbe vonjr giebt. Indem man jeden 
der beiden SnOBcren Zeichen mit jedem der beiden 
innem Zeichen verbinden kann. Diese Methode 
llfst sich Oberhaupt bei allen höheren Gleichungen 
hu wenden , in welchen x nur mit zwei verscliiedenen 
Exponenten vorkommt, von denen der eine doppelt 
so grofs ist, als der andere. Hat man z. B. die Grlei- 
^ehung x^^-hpjr'"— 9» ee setze man jr^ = 2, daher 
«{«'''bV, «nd die Gleichung wird dadnrck z^+ftz 

atq. Man kat nun s»^ — 2^/(9+^» nnd xts 

^.-^[-i±/(»+i) 

Das dritte Mittel , wodurch man oft nicht bles Glei* 
ehungen vom zweiten Grad mit mehreren Unliekann- 
ten, sondern auch höhere Gleichungen auflösen kann, 
. begebt darin , dafs man nicht unmittelbar die Unbe- 
-kannten selbsf sucht, sondern Functionen derselben« 
z. B. ihre Summe, ihr Produkt, worauf man dann 
vormittelst einfacherer Gleichungen, als die gegebe- 
nen, die unbekannten selbst finden kann. Z. B. 
Bs sollen zwei Zahlen gefunden werden , deren Dif* 
ferenz mit der Differenz ihrer Quadrate multfplicirt, 
475, nnd deren Summe mit der Summe ihrer Qua- 
drate multipüeiM 3607 zum Produkt habe. Bereich- • 
wen W|lr die zwei Zahlen durch jr nnd^y, so baben 
wie die zwei Gleichungen (jr—y) {x^'^if^) » 475, 
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{»^f){x^^^}^968r. Die ergf» GleMisiif kMM 
aveb so nstkriebM wßwJkm: {r^f) (*— y) (JP+ jri 

(ar if y) >^ 475. u -.mUM mr if-hy >^.ii, j^ =r js; d«^ 
l»r (jp+y)' s**^»*« 5ir^-t^y' + 2Lry «x»+y -f^te, 
«od jp' 4* y^ =3 «^'"-SU;« fhiiit nan nun ia befd« Glei- 
duingen für JP+y, Jcy und Jr'+y* ihre Wertb« in 
siipdti, so erhXltna» fiir die eine u(u^ — S«)eBS667 
und für dieandete «(h^— 4z) «^475; oder u3—8tci 
-»9667) «3 _4ti9 a 475« Zieiit.mon die zweite Glew 
•läiü Toit der ersten ab, so erhSlt man. 2u2 =»3102; 
«KS« 1596; daber «3— 2ia =«3 -3192^3667; %ß 
;» ^67 + 3192 » 6859. Durcb die Ansziehang deir 

Cnbikwurzel findet man u = 19 ; daber z =^ ^ » 84» 

II ' 

8et2t man nun filr u und f fir z ibre Wertbe , so* balC 
man jr + y = 19, sy « 84; daber 9^^; ^^j 

= 19} ar'-|-84F.sl9jp; j?«— lftsr=— 84; s^S±± 
V(i^— 84)=;^+/(2J) = ^+5== + 12oder-t. 

7/^ Interessant ist ferner, was der Vf. über diejeni« 
gen Gleichungen vom vierten Grade sagt, w^lehe er 
Mymmeirisdke Gleicbungen nennt. Er versteht dar^ 
.unter solche, in welchen die Coefficionten dieftelbe 
Reihe von 2ablen und in derselben Ordnung darbie- 
ten, man möge sie von der Hechten zur Linken, oder 
von der Linken zur Rechten lesen , z. B» die Gl^« 

Vfo die Coeffi« 



chung jr* + 3x3 + 5j7^4-3a:H-l==0, 
denten die symmetrische Reihe 1, 3, 
Der Vf. zeigt , wie sich solche Gleichungen auf Glei« 
' cbungen vom zweiten Grad zurückführen lassen. Di- 
vidirt man nSmlich alle Glieder der vorstehenden 
'Gleichung dnrcb jr^, so erhSilt man: .^^ + 3j: + 5-t- 

^+i.= 0;x» + ^+3(Är+i) + 5«0. Setzt man 

u^—2y SO wird die Glei- 

cbnngti^— 2 + 3m + 5==:0; daher ii« + 3ti = 2 -- 5 =s 
—3; fi = — i±/( — 3 + 1). Man findet nun x ver- 

'ff. Avcb zeigt der 



Vmmkrm mOisenlN»icildei^.nnr««fif 1^^ 
Miiid»fl«fliieriKsanr'nmiNietf, ^ iM'eliler neuen Alfs« 
fiskbti^ verhesserif sevn moebtehir fiklmül nlhn^di 
mufo bSudg der deufscbe Ansd|ruck gefeilt werden, 
indem der Vf* z. B« deir Binom; der ZiRer* 0« s*4sv« 
schreibt. Sodann aber haben sieb , was in einem sdl» 
eben Buche vorzugsweise sZblinJm ist, zafilrefclie 
Druckfeiiler eingescblichen , wai durcb die Entfeiv 
nuAg des Vfs. Tom Druekorte einigermarseii enf- 
schuldigt wird. So mnfs es z. B. S. '50 Z. 1 'v« o» 
Statt a"*-* beifsen ~ff^-K S. 49 letzte Z. v. u. 
jeden filr jenen. S» 163 in der Formel für den Cbai^ 
Sinus eines zusammengesetzten Winkels etatt eo$ 
(x+y)^ €09*ea$ff u. s.w. mufs es h'eifseh : do^ (x +'y) 
« cosx . eo9y. S. 31» Z. 2 v. u. Statt — 1+/(|) 
mufs es beifsen »f ±V*({). AT. 

. ABSCHICHTB. : ; U;l 

. BjMLm, h. Dnneker u. Hvndilöt: JHä CrelimiMf 
Florida^ wOerHeimando de SoiOi teo tlUsedhr 
jrrv&iu. Aus dem Bngliscben .iibevsMal. .fSM. 
2 Bde. ]. Bd. ir n. 275 S. IL Bd. 308 jk h. 
(3Rtblr.) '■ • 

Die unsttgliebe« ll8ben, Bescbwerden tind Cr#» 
fabren, 'welche die ereten Broberer Amerfki's z« 
liberwindeu hatten ,< das verkehrte Yerfabren dtesev 
ritterlichen Abenteurer, die nur ihrem Schwerte und 
-Mnthe vertrauend' und nebenher vom Duret nack 
'Reiebtbfimern getrieben , unermefsliche Landstre- 



nun jr+ 



1' 



u. 



X' 



mittelst der Gleicbung x+- 

X 



Vf. dafs diese Möglichkeit der Yereinfacbung bei 

allen symmetrischen Gleichungen Statt finde, in wel« 

.fb.en der höchste, Exponent von x eine gerade Zähl 

' sej, indem sie immer auf Gleichungen zurückgeführt 

. werden können , deren Grad halb so bocb ist. Es 



5, 3, 1 bildetf • ^ken durchzogen , wohin zum Theil nicht einmal der 
» ^. • Fufs der Eingebornen gekommen war, werden dureb 
diese ErzXb}ung der Eroberung von Florida, welefc» 
nach, den besten Quellen mit Sorgfalt ^eArbeitet ist, 
•dem Leser vor die Augen geführt. Ein Eroberungi^ 
zug war es genau genommen nicht, den Hernando 
de Soto nnternabffl ; denn er durchzog nur das Land 
in verschiedenen Richtungen, suchte meistens die 
Freundschaft der Indianer zn gewinnen 'und nntei^ 
warf sich , wenn er auch mit einzelnen Kaziken ge- 
fXbrlidie Kampfe bestand ^ keinen einzigen Stejum^ 
was aucb, da nirgends fester Fnfs gefafst, keine &o* 
lonie angelegt wurde, niobt sein rian seyn konntOi 
da es zu nichts gefSbrt bfftte. Das Unternehmen ko- 
stete grotse Geldsnmmen , Hunderten von edlen Rit- 
tern und^Sold.aten und Tausenden von Indianern das 
. Leben , und die Kenntnifs des Landes war der ein- 
zige y ortheil, weleher daraits erwncbn; 7— DnsrBneh 



folgen die zweigUedrig(§n Gleichungen vom dritten Jst sehr angenebm und belehrend; loe btetet eine 
Grade: Zweigliedrige Gleicbungen überhaupt. Von , Menge ritterlicher Züge der* Spanier;^ die vtel AdU 
den allgemeinen Eigenschaften der Gleichungen aller .der Gesinnung und neldenmntb seigCHn-, *wifif<nn4i 



Grade. Transformation der Gleichungen. AufiS-« 
sung der Gleichungen vom dritten Grade. Aufl. der 
GL vom vierten Grad. Auflösung der Gleicbung 
niler Grade , wenn die Cpefficienten in Zablei^ aus« 

Sedrückt sind. Von den imaginären Werthen; Yen 
er Elimination der höheren Gleicbungen. Yon den 
Pri^ressionen. Den Schlufs macht ein Yerzeicbnifs 
der Resultate der zahlreich gegebenen Uebunnsanf-* 
gilben« So sebr wir nun aucb das Bucb empfehlen 



bocbberzigen Edelmaths der Indianei«^ «welobb keilte 
zu verachtenden Feinde, waren.' DiefJnteriteUmnif 
begann den 12. Mai 1539 und dauerte bis 1543, 'tu 
welchem Jahre nach rfe SotoVTede itfoscoM'^id'trni^ 
rigen Ueberreste des gltfnzendeh Heerzu|[ee zn'SebJle 
dem Scbauplatz ttrer Mfibsnie dacb Mexiko flibvi»« 
Gewifs wird kein Leser des)Bndiy wnkben nnkeMlm 
geschrieben ist^- unbefriedigt ^e»s der HnM'lik 
gen. «^ Druck sttd Päpitr*siiidigiiti» >'/\ .1 ;) 
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KÜNSTGBSCHICHTB. 

iBül'ssu.y b. Leronx u. Mainz, b. Schotfs SShnen: 
ßioarapkie universelle des Musidens et BibKogra" 

Shie ginirale de la Musigtte. Par JF. J. F4tis^ 
hitre de chapelle du Roi dea Beiges et Dire- 
eteur da Conserratoire de BraxeUes. T. !• 
183S: Bist, philosoph. de la Musique. A. T^II« 
1835: Ba— Bj. T.III. 1836: Ca— Oz« 

W er bat nicbf aobon den Wnnseb geb^gt» so rie- 
len Plunder, der Tag für Tag auf den literariscbeii 
Markt gebracbt wird , eintauschen zu können gegen 
dieses oder jenes nutzliche und noth wendige Werk, 
das trotz alfer Schreib r und Druckseligkeit unserer 
Zeit noch immer der Literatur fehlt ?^ Geschieh ts- 
bficher über Geschichtsbücher , Memoiren über Ma« 
noiren, dickleibige Monographieen über das unerheb- 
lichste Detail des bürgerlichen und politischen Le- 
bens erscheinen alle Tage; Ausgaben Über Ausgaben 
ap genannter Classiker wiederholen fortwährend das 
langweilige Einerlei nichtsbedeutender Emendatio- 
neu und ErklUrungen über roUig gleichgültige Ge- 
genstände; die Trümmer antiker Kunst und Wissen- 
sohaft werden noch immer bis auf die Brockel und 
Splitter sorgfältig zusammengelesen , als müfste un- 
sere Bildung noch fortwährend Ton den Brosamen 
tfer Alten leoen. Aber eine Geschichte der Wissen- 
•ohaft und Philosophie des Mittelalters , dieser zum 
Theil so verachteten und doch grofsten Theils so tief- 
•innigen, Gedankenreichen Scholastik — wer ver- 
mag ein erträgKches Werk darüber zu nennen? Be- 
sitzen wir, tüchtige Monographieen und Vorarbeiten 
abgerechnet, eine Greschichte der Malerei, Skulptur, 
Architektur^ eine Geschichte^ der Musik des Mittel- 
alters und der neuerii Zeit, welche dieses Namens 
würdig wHre? — Hr. Fetts bemerkt in der Vorrede 
richtig, in einer Geschichte handele es sich nicht um 
die Erforschung des äufsern Stoffes im Einzelnen, des 
sprachlichen und technischen, biographischen, biblio- 
graphischen und andern Details, — diese sej viel- 
mehr Voraussetzung der Geschichtsehreibung, — 
sondern um den organischen Entwickelungsgang des 
Geistes, um Feststellung der leitenden Grundideen 
und deren Verwirklichung im änfsern bistoriscbea 
Stoffe« Jede Idee bat freilich ihre roannichfaltigen 
Träger, mannichfaltige Glieder odet Momente, dureh 

Ib-^äni: Bh Mut JL. L. Entmin ' ^ • 



die sie sieb äufsert, durch welche der Procefs ihrer Bat- 
wickelung sich Terläuft, bis sie, durchgeführt und 
vollendet, sich allmälig auflöst in eine neue Idee und 
eine neue Gestaltung aer Dinge. Aber In Deutsch- 
land verwechselt man noch immer die Wissenschaft 
der Geschichte mit dem gelehrten Handwerke der Er- 
forschung , Bereitung und Zusammenstellung des 
ffufsern historischen Stoffes; und unterzieht sich ein- 
mal ein Deutscher dem schwierigen Geschäfte einer 
wahrhaft wissenschaftlichen GeschicbtsdarstelluDg^ 
so fuhren seine lieben Mitbrüder und arroganten 
Zunftgenossen die Fabel vom rückkehrenden Petz 
auf, und brummen und knurren ihn an , weil er nicht 
auf allen Vieren geht wie sie. — 

Mit Recht erklärt daher Hr. F^tw seine biogra-^ 
phie und bibliagraphie universelle nur für eine Vorar- 
beit zu einer Geschichte der Musik, mit welcher er 
sieb seit längerer Zeit beschäftige. Indefs schickt 
er doch ein Risumi phUosophique de rhistoire de la 
muSique dieser Vorarbeit voraus, und wir erken- 
nen auch hierin den praktischen Sinn des Franzosen; 
denn sein Buch kann für den Laien und musikali- 
schen Dilettanten dadurch üur an Brauchbarkeit £e- 
winnen. In der Vorrede rechtfertigt er sich zunächst 
über die von ihm gewählte Form eines Leräipom; er 
rechtfertigt sich insbesondere dem Gouvernement: 
fran^ais gegenüber, welches das ihm angebotene 
Werk zurückgewiesen , weil er ihm nicht die Form 
einer Geschichte der Musik, sondern eben eines bio- 
graphischen und bibliographischen Lexikons gegeben 
habe. Wir müssen auch darin Hrn. Fdiis yollkom-' 
men beistimmen. Dafs für die genauere Erforschung, 
Sichtuns und Feststellung des materiellen Stoffes auf 
diesem historischen Gebiete noch sehr Viel zu thua 
sey, unterliegt keinem Zweifel. Sollte aber Hrn. 
Feiis Werk nur eine solche Vorarbeit bilden , so war 
die lexikalische Form unstreitig die zweckmäfsigste ; 
und wir würden vielen sogenannten Historikern ra- 
then, auch ihren literar- historischen Staats- und 
Kirchengeschichtlichen Büchern dieselbe Form zu ge- 
ben. Werke solcher Art sind doch im Grunde nicht 
zum Lesen sondern nur zum Nachschlagen da. We- 
nigstens ist es das traurigste und ungesundeste Ge- 
schäft von der Welt, durch ein solches Stoffifiagazin, 
das nicht lexikalisch geordnet, sondern als angebliche 
Geschichte meist willkürlich zusammengescharrte 
Haufen enthält, sich durchzuschlagen. Wo einmal 
keine organische ideelle Anordnung mögUcbist. da 
C{4) '^ •" seheiüt 
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seheint in der That die ^usiunmexistollii^g: nach dem 
am leichtesten zu Handhwendea NuüseMi fkriteriiim 
die befste; und das Alphabet ist ja wohl jedem Ge- 
bildeten einigermafsen geläufig. Nur würden wir 
Hm* Fifis ratben , - seinem Werke etwa am Schiasse 
aMh Aocb ein cArone/o$fMeA"ge(Hrdnetes Verseiohnifs 
der vornehmsten Künstler und Schriftsteller der Mu- 
sik beizugeben. Dann würde das Ganze, einerlei ob 
it oder schlecht, genau oder ungenau gearbeitet, 
ler grofsen Masse unsere gebildeten Pöbels, der gern 
mit einigen leicht -aufgelesenen Lappen toh Kennt- 
Dissen nnd Gelehrsamkeit sich behüngt^ gewifslich 
sblir zusagen, vorausgesetzt, dafs es zugleich die 
Nerven oder vielmehr den Nerv der Zeit, den Oeld- 
bentel, nicht zu sehr angreift. • 

Doch wir haben es nach des Autors eigner Aus* 
sage mit einer mssenschaftlichen Yorarbeit, also 
liicht mit einem blofsen Buche für die sogenannten 
Gebildeten zu thun. Hier treten andere Anforderun- 
gen und Rücksichten auf. Wir müssen zunächst fra- 
^n , welche innern und Sutsern Mittel standen dem 
Verfasser zu Gebote, um ein solches Werk im Sinne 
und zum Zwecke der Wissenschaft, also vor allen 
Dingen gründlich und Sachgemfffs, zu vollenden? 
Die innere Befthigung des Hrn. Yfs. müssen wir 
voraussetzen , da wir wissen , da(s Hr. Fiiis früher 
eine Pariser NotabilitSt, RedacteurderÄeviie mustcale 
<!t€. gegenwärtig Maifre^e Chapelle du Roi des Belaes 
et Diredettr du Conservatoire de Bruxelles^ nebenbei 
aber auch ein wissenschaftlich-durchgebildeter Künst- 
ler in theoretischer wie in praktischer Hinsicht ist; 
wir müssen sie voraussetzen, weil wir annehmen 
müssen, dafs Hr. FdiU von seinen innern Mitteln 
auch den gehörigen, fleifsigen Gebrauch für seine Ar- 
beit wird gemacht haben, üeber die Ifufsern Mittel, 
die ihm zu Gebote gestanden und die er benutzt habe, 
giebt er uns selbst in der Vorrede den genügendsten 
Aufschlufs. Hienach hat er zu seinem Zwecke ver- 
wendet nicht nur die sämmtlicheh bereits im Druck 
vorhandenen Werke über Biographie , Bibliographie 
und Greschichte der Musik, als aa sind: das älteste 
Dicftonnmre de Musique von Sebastien de Brossard 
(1703) und dessen CataJogue des Auieursy qui ont iicrii 
€n toutes sartes de languee^ de iempsy de pay^ soit de 
la mudqtie en ginerdl soit en particulier etc. ; J. U. 
WaKkere alte und neue musikalische Bi bliothek a. s. w. 
(Leipzig 1732); MaUhe$orCs Grundlage einer Ehren- 
pforte u/s. w. ; Benjamin de Labarde: Essai sur la 
musique 1780; Gerber's historisch - biographisches 
Lexikon der Tonkünstler nebst Fortsetzung ; ForkeVs 
Geschichte so wie desselben Aligemeine Literatur 
der Musik und die Italienische Uebersctzuog und 
Fortführung des letzten Werks von Lichienihal {Di- 
zionariü e Bibliographia della Musiea (I826j ; die blin^ 
den Tonkünstler von Kühnau (1810); Dhseriazione 
äi Biographia mmicaJe da Ben. Fiizzi (1805); Baje- 
risches musik. Lexikon ( München 1811 ) ; . Allgem. 
histor. Künstler -Lexikon für Böhmen (Prag 1815); 
die Tonkünstler Schlesiens u. s. w. (Breslau 1830); 
Mcmwrie ^ etorico - critiche della vHa e delle opere dl 



Giov. Pi^lißigi da Palestrina etc. Da Gtus. Baini 
'( 1818) ; Sfwia delia musiea eto. da F.Giamb. Mariiu9 
(1757 — 81); desselben Memoire sioriche etc. per tl 
Simo9n (1785); Ravagnan: Elogio di Gius. Zarlino 
etc. (1819); Gervasoni: nuava ieoria di musiea rica^ 
rafaete. (1812); Bertiniz Dizionariasforico^criticö 
degli scriitori di musiea etc. (1814); Bumey^s^ Hnw* 
hins und Bitrby^s Geschichte der Musik; Ed. Jones z 
Musical andpoetical relicks ofihe wetsh bards (1802) ; 
</. Walcker*s Historical memoire of ihe irish bards 
(1786) 9 und die Englischen musikal. Lexika : Musi^ 
cal Biography ete. (1814) und A. Diciionary of Mu» 
sicians (1824); Kieseweiters gekrönte PreisschrHtt 
über die Verdienste der Niederländer des 14. bis 16« 
Xahrh. um die Tonkunst, so wie endlich dlevornehm- 
sten musikalischen Zeitschriften aller EuropHischea 
Lander und viele andere noch weniger erhebliche Bii«» 
eher; — sondern Hr. Fiiis hat, wie er selbst sagt, 
sogar den Mutb gehabt, ai^h die handschriftlichea 
Schatze der grofsen Pariser und Brüsseler Bibliothe« 
ken zu durchforschen, und daraus, wie zu erwarten 
war, bedeutenden Nutzen für sein Buch gezogen* 
Unter letzteren nennt er zuerst die ungeheuere Ar* 
beit- des Mr. Beffara , bestehend in Recherches sur 
rOpira^ sur les pideesj qui y ont iU rcpr6sent4es^ sur 
les auieurs et eomposiieurs qui ont travaillö pour ce 
spectaclei ferner zwei Werke von unbekannten Auto« 
ren : une Histoire complMe de VAcademie royale de 
Musique etc. 1669 -* 1758 und M4moires pour servir 
äl^histoire de FAcademie royale de Musique; ferner' 
une auire hisf. inedite de TOpera par les {vires Par* 
fait; die Registres du Conservatoire de musique de 
Paris; Hrn. de ßoisgelou^s kritischen Katalog des 
musikalischen Theils der Bibliolhek des Königs; die 
histoire de la musique de Dom Caffiaux^ so wie end« 
lieh die übrigen musikalischen Slanuscripte der Pari- 
ser Bibliotheken, der alten Bibliothek der Herzoge 
von Burgnnd und der Archive des Königreichs Bel- 
gien , mit deren Durchsuchung er nach seiner An- 
kunft in Brüssel sich beschäftigt, während die gleiche 
Arbeit in Paris sein Freund M. Danjon für ihn fort-» 
gesetzt habe. Hr. Fett« versichert uns (p. XXVIf)^ 
daCs er nahe an vierzig tausend B^^nAe — in der That 
eine anständige Summe (bei der einem Deutschen lei« 
der nur die grofsen Zahlen der Glefangenen und Ge-- 
bliebenen in den Französischen Sieg- Bulletins un- 
willkürlich einfallen) — in Confribution geno^romen 
habe, um die Unvollkoinmenheit seiner Arbeit zu 
vermeiden, und er bedauert nur, -dafs er nicht in glei« 
eher Art auch die Bibliotheken Deutschlands, Ita- 
liens, Englands und Spaniens habe benutzen können« 
Wir bedauern das mit ihm. Denn freilich war Frank«» 
reich gerade niemals der welthistorische Sitz derBnt- 
wipkelung der Musik, sondern hat gegen die Nieder* 
lande, Ttalien und Deutschland genalten, stets eine 
sehr untergeordnete RoUo in der Geschichte der Kunst 

Eespielt« Zwar würde dann wohl die Zahl der nicht 
loa» durchzustöbernden sondern zu studirendca 
Schriften und Musikwerke auf beilliufig 200000 Voll, 
angewachsea sejo} Ur^F^tis hfitte indeb vieüeichi 
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|Fergafn«iitne Ariane tn bte^VlTigcf 
nen wir aus der Torredb s^hoo'^ dafa^^h uA^er Au-^ 
tor die Sache keineswegs leicht fiffiti^cikt hat«' Ref.^ 
weib wenigstens bei serner aHeiManigs hiebt so aus- 
gebreiteten Kenntnifs der musikaliscIieR Literatur, 
mehrere unbedeutendere Schriftcfto abgerechnet, .nur 
f wei Werke zu nennen , deren Anfiihruhe; er ungern 
bei Hrn. F^iU vermifst hat, da sie nach seinf^rUeber- 
zeuping das Wichtigste sind^ wa^ in neuerer Zeit 
auf -dem Gebiete der Geschichte der Musik erschienen 
ist. Es sind die beiden Schriften des Hro» C!> von, 
Wtnterfelä: Johm PSerluigi von Palesirinaj seine 
Werke und deren Bedeutung für die Geschichte der 
Tonkunst, Breslau 1832: und: Johannes Gabrieli und 
sein Zeitalter etc. SFoit. 4. Berlin 1834. 

' Rec. hat mit Absiebt Alles getreulich referjrt« 
^as der Vf. fSr sein buch gethan haberi will, damit 
diesem wie dem Leser sein Recht geschehe; d^nn 
letzterer hat darin zugleich die Selostrecension des 
Yf. vor sich, und bekommt mithin dasBuch aus einem 
doppelten Gesichtspunkte zur Ansieht. Jetzt mufs 
Rec. auch seinem eigentlichen Amte Geniige thiin, 
und mögliehst genau festzustellen ^fuchen , ob der Vf. 
auch wirklich gethan hat, was er gethan, haben will« 
Einem Autor Alles aufs Wort ^u glauben, wSre we-> 
Higstens heutzutage {^egen alle necensentenpflichU 
Hr. FM$ hat nur seinen Recelisenten , wenigstensj 
den Deutsehen , ihr Amt etwas erschwert, indem er^' 
wie er selbst in der Vorrede sich eotschuldigjend be- 
merkt, die vielen yon ihm benutzten Quellen im All- 
femeinen nicht angefilhrt, sondern nur hier upd da 
urz und beilllufig darauf verwiesen, hat. Er meint, 
Sein Buch wiirde durch genaue Citate ungebiibrlicl^ 
und gar bis zur Langenweile des 'Lesers angeschwoir 
len sejn, und fordert die mit seinem Verfahren Un- 
zufriedenen auf, denselben Muth/wie er z|i haben, 
und selbst nSber zuzusehen. Wir roilssen zugcbeii, 
dafs 40000 Citate schon mehrere Druckbogen füllen 
dürften; allein hei einem Werke wie das vorliegende, 
das nach dem bisher erschienenen zu nrtheilen (3Bde 
über den Buchstaben A— D), wenigstens 10 Bünde 
stark werden dürfte ^ konnte es wohl auf einige Bo- 

Jen mehr oder weniger nicht ankommen. Was es 
adurch an' Billigkeit des ffufsern Preises gewonnen 
kat, verliert es doppelt an innerm Wert he und wis- 
senschaftlicher Branchbarkeit. Denn gesetzt auch, 
ninche unter uns Deutsehen hStten einen fVfiVschen 
Httth; — wie wenigen ist es vergönnt, mehrere Jahre 
in Paris und Briissel die Manuscripte der Bibliothe- 
ken zu studiren ! Ree. gehört nicht zu diesen weni- 
^n Glückskindern, Ihm bleibt also nichts weiter 
fibrig, als seine ITntersuchung auf Beantwortung der 
Frage zu beschränken: wie der Hr. Vf, die Allen 
mehr oder minder zuganglichen gedruckten Hiilfsmit- 
tel verwendet habe? Sui^imarisch wird sich d;jrijber 
nrtheilen lassen sekttli atas einer riHhern Befrachtung 
der phrfosopfafsdi - historischeu Einleitung; welche 
Hr. FAt#, wie bemerkt, unter dem' Titel: B^mmi 
pUloi^pkifue de fhUlmre dd kk Abwi^iir vtrMsgs« 



sctökfhnl k^iAeta Än^MitM, UrihMe , fMooKb 
über die Ktinsf, mcf^n sie phllesophiseh oifer nimbi^ 
losophisch heifsen ;' auf gri'rtidtichen historisdU^Sn FoiM 
schnngen, sb Wfrd 9H}«4 ^^ Jeder, ^r mit derGon 
^chfchte nicht ganz «nfbekWiiDt^ ist^i mrf den ersten 
Blick ansehen. Aufserd^m Wgtrflr. fitU selbst dia^, 
sem Itisimi eine grofse Bedevtiing bei. Sslwii i» 
der Yor^eää rff^iht er si«h trls Begi'ünder einecatuea 
Wissenschaft odel* jÄtlosbphi^hell Disciplin, deren 
Nothwendtgkeit längst erkannt Wf^rden,' deren Psin^ 
cipiennber bisberiwie ein uMui^hdriogUefaes Mjste^ 
rium erschienen seyen'^ (p/XXIX. ff.). Er nennt ^ 
ta Philosophie mtuicale oMrla phUoeophie de la murim 
^ue ; und behauptet in ihr ^^die ewige Basis nicht nur 
' tirnserer heutigen, sondern aller möglichen Musik 
überhaupt entdeckt, die Systeme der Musik ^ die 
nach und nach der Kunst verschiedene Richtungen 

Segeben hfftten, begriiTen, die Beruh rungsplmkte 
ieser Systeme, die Ursachen ihrer Abweichungen 
wie ihrer allmüligen Umgestaltungen, die Nolhwenr 
digkeit einer gewissen Ordnung in derArt dieser Unir 
Wandlung unter den wahrhaften Gesichtspunkt g^ 
^afst und damit die Eigenschaften und Fehler aller 
Irheörien iind iMethoden enthüllt zu haben, so dafii 
ihm fortan die Geschichte aller Revolutionen der Mn« 
sik tiur als das nothwendi^e Resultat der beständigen 
'iThatigkeit gewisser fruchtbaren Principien ersehei«* 
A>,*^ Er hofft nächstens ein eignes Werk publietreA 
zu^konneA, in welchem er versucht habe, die Prin* 
cipien dieser neuen Wissenschaft niederzulegen j vor? 
iHufig aber will er uns in dem crwHhnten A<^tfum^ ei« 
nen Vorgeschmack derselben geben ; uns in diei Vor-v 
halle des Heiligthums einführen (p. XKXIX); auch 
hat er die Urtheile, die ihm aus derselben als einer 
science positive it appreciaiion von sölbst zuflössen, 
und allein als Urtheile der Wahrheit zu betrachten 
sind, in der folgenden biographie tmfverselle des miMC«- 
ctens niedergelegt (p. XXXX). Wir unserer SeiU 
hoffen durch Anführung dieser Worte des Vfs. den 
Leser eben so begierig gemacht zu haben auf die Bs^ 
kanntschaft mit dieser musikalischen Philosophie^ 
als wir selbst nach Lesung der Vorrede waren. — 

Das Rdsnmi philosophique umfafst nur auf 217 
Seiten die Geschichte der Musik aller Nationen der 
alten und neuen Welt, d. h.Hr. Ffiis sucht die Grundr 
principien der musikalischen Bildung jeder Nation 
und jeder Zeit mit wenigen Worten zu entwickeln« 
Am Eingang stellt er d^n Satz auf: Avraldire, la 
miisufkte est %$n art d'imaiioh plniOt r/ue de pemäe» — 
Rec'hat geglaubt, dafs dies richtig verstunden auek 
in Frankreich , wie ISngst in Deutschland, eine alte 
bekannte Wahrheit sey; doch kann er »ich hinsiebtr- 
lich Frankreichs irren. Wenn aber Hr. Feiis fort^ 
fuhrt ; c'est en cela^ f/u^elle se disiingue des auires arts 
qui ne remueni le coeur mC aprbs avoir frappi resprii\ 
so mufs Rec. sogleich Einspruch thun. Jedcüunsi 
ist bereits ausgeartet, wenn sienreht im n Hebst jOim 
Bewegung des Gemtiths hervorruft, eondern uni^fr 
telbar an den Gedanken oder den Geist sich adrcssirt. 
Und wie kann bmui bekaupten, dab Aaphaers Ma- 
den« 
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dMMWt SfcÄkespeai« up|4 GötheR Mcbte et€- er«t 
d^g Herz ituhf en , aafiMffiD sie jep Cfei^t trappirt ha- 
ben !t Oder ist mich dic^ in Frankrete]|i,:anpers als. 
in Deul8ebla«4? D.ort ^Wlilicl» ^ifil^ der s. g. enpril 
d^meeh eine «fördere RpUe:a{^ bier^ obwoMnian sich 
bereits viel Mühe u|id,lei4^., nicht ohne alle^ Erfolg 
Mgebm>^ dies franipsische Uebel auch bei uns eihzu- 
ftibren.2 Allein vfHc» i^s^sejbst Jai\tißcb auch in 
Deolscblahd so; de^iMicb mufst^ jfipd sollte es niclt 
so eeyn, nnid istaiicb h^irieswega iBimer so gewesen^ 
getioa der erate. Sat» der* Phripspphie des Hrn. Fe<w 
terrüth mithin statte griijidlichan , Studiums der Ge- 
fldbiehte nur Befangefibeit j( om Charakter seiner Zeit 
und seines Volkes. . Weiter versicbert uns der Vf.^^ 
4afg die Streitigkeiten über den Vorzug der antiken 
Musik Vor der modernen und un^gekehjrt nnr.daruin 
80 fruchtlos geblieben, vveil map es unterlassen, nach 
dem Princip der einan ^ie der ^fidern zu forschen, 
thHneipe qnHl fallai^, eher eher qh 49^ h eonstiUtti(^, 
primitive de 1a gumme^ oudans les n^odification$,suc^ 
tessifosqui y fureni iniradidtes^ ei qui onl fini par en 
dkangerla naiure; avant ioiäj il fallaii chereher, mteU 
fee doiveni iire les cons^aaences ae ielle ou teile echdle 
' m^/odt^ue; gelles soni les affiniUs ei les rapports des 
m>ns qui les compusenif enfin, k quelles limites les eorn^ 
kinaiMons de ces sons s'arreieni. Aec* denkt, dafs ii(ü<^h 
dteaen Forschungen namentlich über das Wesen der 
flrieehischen Musik (4jm die es sich doch zuniichs^ 
imhdeU) deutsche Schriftsteller iSngst sich unter;{6i 

En, und das Princip der antiken Musik auch glück-^ 
th gefunden haben. Schon Marpurg, Forkel u. A, 
legten hier einen guten Grand; JBöckh im I.Bande 
•einer grofsen Ausgabe des Pindar {de meiris Pindan 

8. 2^ sqq.) u. A. haben darauf fortgebaut, und jene 
treitigkeiten gelten bei uns wohl mit Recht für ent- 
schieden und abgethan, weil eben das allgemeine 
Grundprincip der Griechischen Musik erkannt, wenn 
nuch das Einzelne noch lange nicht genügend festge- 
stellt ist (was aber auch unmöglich scjn dürfte). Wir 
werden weiter unten sehen , ob Hr. P^iis hier etwas 
mehr geleistet hat als die deutschen Forscher. Zu- 
nSehst entwickelt er uns aus einigen Bemerkungen 
ton W. Jones ^ Ouseley und Paierson das Princip der 
Indischen Musik. Wir bedauern versichern zu müs- 
M« , dafs wir auch darin nichts Neues und unerhör- 
tes gefunden haben. Der Scblufs, dafs die Inder, 
deren Grnndtonleiter an zwei Stellen in Dreiviertet- 
tönen fortschreitet , eben doshalb unmöglich eine 
Harmonie in ansertn Sinne gehabt haben können, 
liegt sehr nahe; wenn es nur eben so fest stünde, dafs 
sie auch keine Harmonie in ihrem Sinne gehabt ha- 
^en, oder wenn uns Hr. Fctis wenigstens nachg'e- 
•wiesen hStte, dafs, worauf Manches hindeutet, das 
liberschliefsende Viertel in ihrenDrcivierteltönen nicht 
blos als Verhalt öder üebergangspunkt zu dem zu- 
iiBehst liegenden Tone von ihnen gebraucht worden 
wy. Dafs in der That von der Harmonie in unserm 
4liiuir bis jetzt bei den Indern noch keine Spur ent- 
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deekt>orde«,Ja^;bebi|in«« Doefc laenm« In eiiiMi 
alt-Indischen Drama das^^or^ sas^Ua^ d. U ^usam* 
mensarig, S/iäphonie ; . al« BezeichiHUig für das Or- 
chester oa6r ein Conce^f vor ^ da;» , von einem Virtuo- 
sen veranstaltet, die Honjpirätiorqn der Stadt Djjajfini 
besuchen (Theater d^r HiVdmi pa^?)f., Diese Stelle 
scheint UkdetA Hrn. \Fe'ti9 unbekannt geblieben zu 
seyn. — Aus der Beschaffenheit der , CÄtnewcA^ii 
Tonleitelr schliefst der Vf.. dafs die Itfosik der Chi- 
nesen wenigstens die Möglichkeit einer» wenn auch 
Unvollendeten harmonischen Entfaltung in sich trage» 
Allein auch hier sind die historischen Grundlagen» 
auf die der Scblufs sich stützt^ nicht sicher genug ge- . 
stellt; es fehlt die nShere Bekanntschaft mit am 
Chinesischen Schriften über die Musik (einige Cir 
täte aus den Werken des P. Amiot^ Klaproihs u. 
A. vertreten deren Stelle), Di<^s zeigt schon die 
Bj^hauptung, dafs die Berechnung der Toiiverhilt- 
nisse nach Zahlen zuerst in Griechenland Platz gcr 
griffen habe, wl|hrend bekanntlich Sjchoii im Chinesi- 
schen Alterthum die 2tahlenverhHltnisse der Töne 
(Intervalle) zu einander sehr genüu ermittelt und 
festgestellt worden sind. — In dem Abschnitt t/*er 
die Musik der Aegupter^ Hebräer und der übrigen VöU 
Jter des Orients (Perser, Araber, Sjrer) ist Hm 
FfStis lUisonnenient ungeflihr folgendes: DieHebrlii- 
sche Musik, deren nHhere Kehntnifs aus den heiligen 
Schriften der Nation nicht gewonnen werden kann^ 
gründet sich wesentlich auf die Aegyptische« Di% 
musikalischen Instrumente der filten Aegypter, wie 
sie uns besonders aus den Monumenten bekannt sind, 
erscheinen überall als vielsaitige und vieltönige; sie 
hatten mithin eine lange, ausgebreitete Tonieiter« 
Die Kopten sind der Rest der ^Iten AegjptischenBe-, 
tölkerung. Ihre heutige Musik aber wie die der 
Araber, ^ Perser und Armenief, der Griechen und 
Juden des Orients ist durchweg mit Verzierungen al- 
ler Art, Trillern, kleinen tremblemens de voiXy chro- 
matischen LSufern etc. überhSuft, und ihre Melodien 
ergehen sichrem in SprOneen aus der Tiefe in die 
Höhe^ und umgekehrt. Endlich sind.die Tonzeichen 
der Griechischen Kirche des Orients sehr ahnlich den 
Schriftzügen der demotiscben Schreibart der alteii 
Aegvpter, und sind mithin nicht als Erfindung des 
H. Johann von Damascus, soai^ern als Reste def 
musikalischen Bildung des alten Aegjptens zu be- 
trachten« Aus dem Allein folgt, dafs wir in der Ma<« 
sik der. Kopten und der ihr verwandton Musik der 
jetzigen Araber, Perser etc«, wie der Griechen oad 
Juden des Orients ^ wenn nicht die alte Kunst det 
Aegypter selbst, doch eine ganz analoge, nbf letztere 
begründete Kunstbildung besUzen, iina danacji das 
l^rincip der Musik; der alt-- orientalischen Nationen . 
überhaupt feststellen können. Das Wesen derselbe» 
bestand aber nicht in der Entfaltung der Melodie durcn 
die Harmonie,. sondern in der Ansschroüekung einer 
weitläuftigen Melodie dijircb aUe jepe^Colorajturei^ in 
einpif tihendUehißp Dehnbarkeit des ueeanges» .-? 
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er knndtf^ Leser sieht leicbt, dafe dies ganze 
Ratsoonement auf iinsichern Hypothesen ruht,. Wir 
können zwar nicht leugnen , dafs es möglicher Weise 
mit der Musik der Aegjpter u. s, w. sich so Terhal« 
ten hab4; allein weder eine innere Nothwendigkeit 
noch die tiufsem historischen Gründe nötfalgen uns 
zu der Annahme,* dafs es wirklich so gewesen sej« 
Knmentlidi scheint der ernste , melancholische Cha- 
rakter den alten Aegjpter der ganzen Hypothese zu 
V^iderspredien ; und nur für die musikalische Bil- 
dung' oer Vorderasiaten (Araber, Syrer, Lydier, 
Phrygier u« b. w.) hat sie einen gewissen Gr^d von 



Der fclgendoi Abschnitt (p« LXXX17 ff.) han- 
:delt Ton der Musik- den GrieeAefi und Riimer. Auch 
hier läfst es Hr. F^iis an kräftigen Seitenhieben auf 
die rergehliefaen Bemühungen aller Forscher vor ihm, 
das Wesen der griechischen Musik zu begreifen, 
nicht fehlen* Allein der ganze historische Apparat, 
auf den sieh diese Yornehmthuerei wie seine eigne 
£ntwickeluDg dessen , wMis er Princif nennt, stützt, 
ist Buretle^s Uebersetzung der angeblichen Plntarr 
chiscben Schrift de muma mit den dazu gehörigen 
Ifoteu; vielleicht auch hat er Aristides Quintilianus 
xi^\ novatxijc durchgelesen f obwohl ein gründliches 
Studium selbst dieser beiden Werke nech sehr pro- 
blematisch erscheint» .Rcc« wird jetzt nur einige we- 
nige Körner aus dem reichen Füllhorn von Jrrthü- 
nern, Ungenauigkeiten , grundlosen Hypothesen^, 
e. w., womit Hr. F4tia uns überschüttet, vorlegen. 
Zuvörderst soll der mit der Poesie verbundene Ge- 
rSang der Griechen in zwei Hauptgattungen sich ge^ 
theilt haben, die erste bestehend aus Arien (?) unter 
•dem Namen Nomen , von denen jede an irgend einen 
Umstand oder eine Ceremonie sich angeschlossen, 
die andere, oft improvisirt, eine stark accentuirte, 
rhjrthmische Deklamation, welche den Poeten zur 
Recitation ihrer Oden tf. s. w* diente (p* LXXXIX)« 
Dies -wagt Hr> F^tis uns wie eine ausgemachte That- 
Sache zu berichten; und dochistesjeineiblofse^ und 
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noch dazu ganz grundlose Hypothese von seiner eig^ 
nen Erfindung. Das Ge<;entheil seiner Behauptung 
konnte er schon ans seinem Plutarch oder rielraehr 
Bürette lernen (cf. Plut« de Mus. p. 1133 ff.) Wei^ 
ter» Mimnermos soll sich remarquabie gemacht ha- 
ben durch die Erfindung des Pentameters und dea 
musikalischen Rhythmus zu diesem Verse (p. XCIII). 
Allein bekanntlich besitzen wir selbst noch einige 
Distichen von Kallinos und Arclulochos, die wenig- 
stens hundert Jahre Hlter sind als Mimnermos, und 
es ist sehr wahrscheinlich, dafs selbst schon vor Kal- 
linos das Yersmaafs wie der musikalische Rhythmus 
des Pentameters gebrSucblich gewesen ist (vergl. H« 
Ulrici : Gesch. d. Hell. Dichtkunst II p. 170 ff. 272 f.). 
Ein Seitenstiick zu der eben angeführten Stelle ist 
folgende ^p. XCI V ) : Lasus fut , dit -on, Vinventeur 

di la poesie et de 1a musique dilkyrambique — 

quelques aufeurs aitribuent ceiie inveniion ä un cer^ 
iain Arion de Miihymne (soll heifsen: Methymna), 
Einem in der Geschichte der Hellenischen Lyrik und 
Musik Bewanderten wird der Ausdruck: un cerlain 
Arion eben so lächerlich klingen, wie jedem Gebil- 
deten heutzutage: Ein gewisser Göthe, ein gewisser 
Mozart oder gar un cei'fain Felis l Weder der alibe- 
kannte Arion noch der fast eben so bekannte Lasus 
sind bekanntlich Erfinder der dithyrambischen Poesie 
und Musik, sondern werden nach der Sitte der alten' 
Schriftsteller^ur hier und da so genannt wegen ihrer 
Yerbessernng und Umgestaltung derselben (Ulrici a, 
a. O. p. 478 ff.). — Dafs mit Phrynts, Kinesias 
und deren Nachfolgern Philoxenos und Timolheos^ 
eigentlich aber schon mit Lasos und Melanippides 
(vgl. Ulrii^i a. a. Ö. p. 587. 590) eine.ncue Hauptepo^ 
che der Hellenischen Lyrik und Musik, das Zeital- 
alter des YerfalJs , begann , ist eine längst bekannte 
Sache. iHr. Fetis thut sich aber (p. XCVIl) nicht 
wenig darauf zu Gute, dafs er zuerst den grofsen 
Abschnitt, den die Mitte des 5ten Jahrb. v. C G. in 
der Geschichte der griechischen Lyrik und Musik 
mache, bemerkt habe. Das, was er wirklich zuerst 
bemerkt hat, ist nur der Irrthum, dafs erst seit der 
Mitte des 5ten Jahrb. seit Phrynis und Timotheos die 
.orientalische Musik auf die hellenische eingewirkt 
und ihre Entartung herbeigeführt habe. Der Einflufs 
der asiatischen Musik ist aber entschieden weit Hlter, 
reicht höchst wahrscheinlich bis in die Zeiten des 
Olympos hinauf, und machte sich ganz entschieden be- 
reits im Zeitalter Ter panders geltend (Ulrici p. 344 
D(4) o V i^^j^ 
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Tgl. p« 155 (•)• Dies bellst ja schon der Name der 
PiirjgbeBeii ondLjdisclieii Tonart, welche frOher zur 
Flöte, Termuthlich aber erat durch Terpander auch io 
der kitharodiachen Musik allgemeio gebräuchlich wur- 
det (ef. fföeUk d2 metrisPmd. p« 235 aq« O.MOUer die 
Dwiet II p. 319 tX Dies «rgieot sich feraer acbon dar« 
aus, dafs bereits Terpander das vielsaitige asiatische 
Instrument , die Magadis in Griechenland einfShrte 
(Pindar ap. Athen« XIY p. 635 D«); zur Zeit Alk- 
mans war dieselbe sogar schon in Lacedfimon be-* 
kannt (fragm. Alcman« ap« Athen, ib. p. 696 tX An 
jene falsche Annahme des Hrn. F^tis reiht sich wür- 
dig der enigegengesetzte Irrthnm an , als sey die 
phrjgische Tonart die Slteste in der griechischen Mvh 
sik , die Dorische und Lydische erst weit spSter er* 
fanden worden (p. C), während es so gut wie gewifa 
ist, dafs die Dorische die urspröagllcoe alt- helleni- 
sche Tonart war. Der Grund « Tetrachord dersel-i« 
ben war ferner nicht *ni, /a di^se^ sol^ fa, wie Hr. 
Fdih will, sondern die Tonleiter stand auf unserm 
A (?a), die Phrjgische und Lydische nicht auf ini, 
sondern jene auf unserm U und diese auf unserm Cis^ 
wenigstens ist ganz bestimmt von den alten musika- 
lischen Schriftstellern angegeben , dafs diese 3 älte- 
sten Tonarten nicht mit demselben Tone anfingen, 
sondern jede um einen Ton tiefer als die andere , die 
Dorische aber die tiefste war (cf. BSckh 1. 1. p. 214 
sq. 2^ sq.). Demnächst rersichert uns Hr. F^iia 
als etwas ganz Neues und eben so Gewiases als 
Wicht ises , dafs die musikalische Begleitung der Ge- 
dichte bei den alten Griechen (in der Isten seiner 
beiden Hauptepochen) nur zur Indication gedient, 
d. h. keinen anderen Zweck gehabt habe; i/ue de 
faire entendre^ de femps en tempsy aujp poHe8\ aux 
orateurs et aux acteurs eomignes ei fragigues h$ prin^ 
eipales inionaiions de Vaccent poSiique^ oratoire öii 
declamatoire (p. CIl). Den Einwand, dafs man in 
Griechenland Arien pder Nomen für das Spiel der 
Flöte Und Kithara ohne Gesang gekannt habe, besei- 
tigt er mit den Worten : Mais cea airs ne furetit paa 
ia Paiiie de Ja tnusique des Grecs ä auoi Fon aitribue 
les prodifies , dont il est parU par tes ecrivains de Tan^ 
iu/ufU eic* Bekanntlich aber wurden schon im An- 
fang des 6ten Jahrh. v. C. bei den Pythischen Spie- 
len Preise ausgesetzt für das AUeinspiel der Kithara 
und Flöte (Pansan. X, 7, 3); aych konnte Hr. Fetis 
schon aus seinem Plutarch lernen, dafs nach allge« 
mein hellenischer Kunstansicht der altern Zeiten 
immer dreierlei, Ton, Zeitmafs (Rhythmus) und 
Buchstabe (Sjibe, Wort) zugleich dem Hörer ins 
Ohr fallen mufste f cf. Flut, de musica p. 1144 A. 
Plato do leg^. p. 669. de republ. HI p. 388. Steph.); 
woraus unwidersprechlich erhellt, dafs im. Allgemei- 
nen zur Zeit der BliUhe der Lyrik und Musik das 
Gedicht oder der Text durchweg musikalisch beglei^ 
i9t wurde. Die beiden Stellen (bei Yaler. Mar. und 
Terenz ^ , welche Hr. FSiis für seine Meinung an- 
fuhrt, Dctreffen gar nicht die Sache um die es sich 
handelt; sondern können nur durch falsche Folge- 
rung und Erkllfrung, woran es der Yf. nicht fehlen 



llifst , hierher gezogen werden« — Doch genug der 
Proben von der Gelehrsamkeit und historischen 
Gründlichkeit des Yfs« in diesem Gebiete. Wir 
übergehen den Best der Deduction , in welcher Hr. 
Fciis schliefslich der Musik der Griechen alle .AU'* 
wendun^der Harmonie abspricht, wit'hrend es doch 
60 ziemlich gewifs ist, dafs sie eine harmonische Be«^ 
gleitung der Melodie in Quinten , Quarten vielleicht 
auch in Terzen mit ;der Oktave wohl gekannt haben^ 
eine harmonische BegleHuna^ welche verwandt der 
Symphoniay quae diciiur diapason et diapenie^ bei 
Isidor« Hisp. (de Mus. cap.iOcf. cap. 6) und dem spä* 
tern Discantus des Herebald , freilich^nicht zu ver- 
wechseln ist mit unserer contrapunktischen ELunst 
harmonischer Entfaltung der Melodie. Ist die An- 
sicht des Yfs. Ober das Wesen der griechischen Mu- 
sik auf Sand gebaut , so füllt damit auch die über 
die Musik der nordischen Völker im folgidnden Ab« 
schnitt entwickelte Hypothese über den Haufen. 
Hier stellt oHmlich Hr. F^tis wiederum die ganz neue 
und in seiner Art bewiesene Thatsache auf, dafe ei- 
gentlich die Bussen (Kosaken) nhd deren Vorfahren 
die Scythen (1) so wie überhaupt die nordischen Yöl- 
ker, Celten, Gothen, Seandina vier n. s« w. (wobei 
germanische und slavisehe Stimme nicht weiter uih 
terschieden werden ) die eigentlichen Erfinder der 
Harmonie, oder doch bei ihnen die Bndimenta der 
harmonischen Kunst ursprünglich und einheimisch 

Sewesen. Wir gelien zu , dafs diese Kunst mit ans 
em innigeren Gefühl und dem tieferen Gemüthe, 
aus dem^ mehr innem als äufsern Leben der nerdä« 
sehen, insbesondere der germanischen Yölker her« 
vorgegangen, und insofern ihre Keime schon imCba^ 
rakter dieser Nationen gelegen haben« AUeiij' dafs 
Letztere bereits vor ihrem Zusammentreffen mit deh 
gebildetem Yölkern des Südens eine höhere musika* 
lische Bilduujp; Seitens der Harmonie besessen als die 
Griechen , llitst sich durchaus nicht nachweisen , und 
ist eher unwahrscheinlich als wahrscheinlich. Yon 
Allem, was Hr. F^tis übei^ ihre musikalischen In* 
Strumente und ihre nationalen Sangesweisen anfiihrt^ 
reicht nichts in iene Klteaten Zeiten vor ihrer Be- 
kanntschaft 9iit den Bömeiit herab« Yergleicht man 
die Stellen des Tacitus, Ammianus Marcellinus u« 
A. mit den spHteren des Yenantius Fortiinatus über 
die Musik der alten Cfermanen- und Gallier (Letzte- 
rer sagt von ihnen: apud guos nihil dispar erat aut 
Stridor anseris aut canor oloris) , so wird man wieder^ 
um die Kühnheit des Hu. Fätis^ Voraus er aeine 
selbstgemachten Hjpothesen für haare Wahrheit 
verkauft^ bewandern müssen« Mit derselben Kühn- 
heit führt er ein Paar Stellen- aus laidors Abhand- 
lung de musica für seine Meinung an« Isidor so)l^ 
weil er merkwürdiger Weise in einer der Yölkei^- 
Wanderung naheliegenden Zeit schrieb, seine Defi- 
nitionen von Sjmphonia und Diaphonia aus der Mur 
sik der Westgothen u. s« w. geschöpft haben, wäh- 
rend es doch allbekannt ist, dafs er nnd die übrigen 
Siteren Schriftsteller des Mittelalters, seihst solche» 
die wie Aicnin recht wohl die alte Musik ihrer ner- 

di- 
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dj^idbea Q^^Atb he^aMrlioiifiteti, in Uiren Thearieetf 
dqrebgüMig * HD die Bohrifiten der antikea Autoren» 
insbesouaere des .Boetbius und Caesiodoru« (i/?elch# 
witdf^wn aiis «tltero grlecfaiscben Werken eehöpften) 
8i4;h aD$cbIo8sen4 Aber.Hri; F^is hat es eien null 
einmal rorgesetzt,. in seiner Philosophie der Musik 
e^^e ganz n^ue Wissenschaft zq erfinden^ und mit 
dieser Jfaokel in der Hand uns Überall ganz unerhör- 
te JDMige tfi jf/ngf^n. .YieUeioht liegt es nur an des 
fieoi J^Iöden deulschen Augen , daüs er von allen den 
El^i^rliehkeiilfi i»iftber niehts gesehen hat. 

I>(»eh.ttm ganz gerecht ^n seyli, ;wollen wir es^ 
gern gelten lassen, dafsvon einem Musiker vonFaeh 
tiefes gründliches Etndrineen in das Lahjrinth der 
Kiinstentwickelung des ^terthums iricht wohl [zu 
▼erladfien sey. Bs gehören freilieh dazu so mancher* 
If i anfdere Erfordernisse, die nicht einem Jeden zu 
Gebate stehen. In der Thnt scheinen denn auch Hn« 
feilt Kenntnisse- und Stadien tiber die Geschichte 
der neueren Musik seit Gründung der katholiscfaon 
Kirche um vieles gründlicher zu soyn. Seine Ent- 
wiokeluttg der Grundprincipien der Kunstbildung 
des Mittelalters beginnt p« CXLVJI ff. mit Anfsfel- 
lung der 4 Kirchentonarten des heil. Ambrosius , der 
yermehrung derselben auf 8 durch Gregor I. und der 
Charakteristik des auf diese Tonarten gegriindefen 
aabnosianiscfien ;iind gregorianiechen Kirchengesan« 
ges. • Wir wollen es niobt urgiren, dafs Hr. FäiiSy 
9kne UM 4eine Gründe auch nur anz%ideuten , in der 
nfiberen Bezeiehnung der einzelnen Töne jener K.ir* 
ebentoiiarten von der Meinnng der gründlichsten For- 
seher vor ihm abweicht (er setzt in den Isten und 3ten 
Ton des heil. Ambrosius so wie in den Isten Ton des 
beil. .Gregor mit desseil Dlagaliscben Nebentone, B 
etatt.ff, iHfsiflber lieim aten Tone in dessen pläga- 
lisohen Nebentone des Gregor das B wiederum fal- 
len, während Ferkel, Winterfeld, Kiesewetter u. 
A. dort \% 10 hier das // festhalten , und die alten Kir- 
chentöne sich nur in den Tönen unserer Cdor- Scala 
bewegen lassen). Wir wollen gleichermafsen nicht 
widersprechen, wenn er eben so ohne bestimmte 
Gründe anzugeben , den Untersofaied des ambrosia- 
nasehen und gregorianischen Kirchengesanges beson- 
ders darin setzt, da£s jener sich rhjthmisdi im Ein« 
klänge mit den Längen und Kürzen oder dem Yers- 
raafse des Textes fortbewegt, dieser dagegen ohne 
Aücksicht auf die QuantitHten der untergelegten 
Worte jedem Tone des Gesanges (jeder N#te) die 
gleiche Zeitdauer gegeben habe. Gegen diese so all- 
gemein bineestellte Behauptung liefsen sich unstrei- 
tig ^rlieUJcte J^inwünde machen. Allein der Vf. be- 
ruft sich in seiner ganzen Darstellung der mittelal- 
terlichen Kunstbildung fortwShrend auf neu entdeck- 
te Quellen in alten Manuseripf en , die er in dem voi^ 
liegenden kurzen Resnme nicht mittheilen könne, 
«her in seiner zukünftigen Histoire ginirah de Ja Muh 
eiqiie beizubringen verspricht. Auf diese Quellen 
gestutzt behauptet er ferner, dafs die s. g. NcumeU'* 
schrift, aus der bekanntlich unsere Notenschrift her- 
vorging» eine Erfindung der barbarischen Yölker 



des 'Nordens , und weit ffKer sej als man bisher ^ 
meint, und unterscheidet in dieser Beziehung eine 
ionaiionCeltique^ Saxonne undXfOmftamfe, indem sich 
die Gelten (in England), die Sachsen und Longobar- 
den verschiedener Zeichen zu ihrer Tonschrift bedient 
ha'tten (p. CLXI). Aus denselben Quellen wird er 
beweisen : qua dis 850, ef , probahlem^ni amparavani^ 
U exisittii une murique memrie et rl^yikmie (^ i. diei 
bekannte muHea mMiwrt^ilis oder fnensurata , deren 
Etttwickelung bisher erst ins 12te oder 13te Jahr- 
hundert gesetzt vmrde) ä Fusage du peupk ei des gern 
du mmdcj tandis que le (^nt de Pigliae itait d^pmtr" 
tm de. rkyihme et de mesurei que ees deus genree de 



dija sensibles dans la musiqtie mon</atne, lorsque la 
musique ^iglise en itait encore ä la rüde diaphmie a 
naies Egales et en aecords sans liaison; et consiq^ienh 
meni qu'an n'ist paint fondi ä nier fexistenee de Tune 
k cause de Titat peu avanci de Fautre^ Enfin^ je 
dirai que de ce que Gm tPJreTOiO n^a parU ni des pro^ 
portians de la mesure musicale^ nide Fort d^enehatner 
les wnx dans Fharmwie des eons sinußHanis^ il ne 
faut pas caneiure , aue Francon , le plus aneien auteur 
qui a iraiii deces msses^ etdontles ouvrages sont par- 
venctf jusqu'A nous^ a vecu Umg-temps apris hd. Ce 
Francon j icoldtre de IA4ge^ est bien le mime que 
Francon de Cologne (der bekanntlich 1050—1080 
blühte) etc. — Dafs die weltliche Musik« — der 
Volksgesang, die Kunst der Troubadours u« s. w. 
nicht ohne wesentlichen Einflnfs gewesen sev, be^ 
sonders auf die seit dem 14ten Jahrb. in den Nieder- 
landen hervortretende kirchliche musikalische Bil- 
dung, hat zwar schon Kiese wetter zu zeigen gesucht; 
und Baini (über Palestrina) hat sogar, aber ohne 
Mch aufs Beweisen nllher einzulassen , die Existenz 
eines eigentlich harmonischen Kirchengesanges be- 
reits für das Ute Jahrhundert behauptet. Dennoch 
sieht man leicht, dals durch den wirklichen Erweis 
jener Behauptungen des Yfs. die bisher herrschende 
Anschauung vom Entwickelunffsgange der Musik seit 
dem loten bis 15ten Jahrhundfert völlig umgestofseu 
werden würde. Hr. FHis zieht daraus wie aus an^ 
^rn neuentdeckten Quellen auch wichtige Folgerun* 
gen für den Zustand der Kunst in diesen Jahrhun- 
derten, und charakterisirt (p. CLXXXY ff.) jedes 
derselben in bestimmten Zügen hinsichtlich seiner 
Fortschritte in der Bildung der Melodie und Harmo- 
aie« Ton den neueq durch ihn entdeckten Quellen, 
die er uns vorläufig angiebt, nennen wir nur die 
wichtigen Mannscripte aus dem 14ten Jahrhundert 
(das bisher an urkundlichen Monumenten besonder» 
arm war) : Ein Irott^ du conlrepoint von Joannes de 
Muris; eiuMst. des M. Roquefort, das ein anony- 
mes Werk vom J. 1375 mit wichtigen näheren An- 
weisungen zu den Bemerkungen des Johannes de Mn- 
ris enthalt; eine Handschrift der königl. Bibliothek 
zu Paris mit einer Menge von Mnsikstiieken (womn- 
tAFAiMih das bereits Tom. XII b» 34 der iEofli# Mm»- 
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cale publicirf e Rwidenii des Johannet Lescurel befind« 
lieh); zwei Pergamentblatter eine» Gesangbuches 
iHm}dboeck) des Klosters Ter-Haeghen in Flandern 
inlt französischeil Chansons zu 3 Stimmen aus dem 
14ten Jahrb.; und eine in der Pariser K. Bibliothek 
tefindliche handschriftliche Sammlung von 199 italie- 
nischen zwei- und dreistimmigen Gesängen aus 1350 
bis 1430, deren Meister (Maestro Jacopo da Bologna» 
Francesco degli Organi, F. Guiglielmo di Francia, 
Don Donato da Cascia, Maestro Gio?anni da Firen- 
ie, Lorenzo da Firenze u. s; w. 13 an der Zahl) zu- 
gleich namhaft gemaeht sind. Man sieht, es handelt 
sich hier um keine Kleinigkeiten ; und wenn es Hrn. 
Fetts gelingt, durch seine gewifs mühsamen Unter- 
suchungen die Geschichte unserer Musik so bedeu- 
tnnd aufzuklSren , so werden deutsche Forscher ge- 
wifs die Ersten seyn , seine Verdienste gebührend 
anzuerkennen. Kur müssen wir darauf bestehen, 
dafs Hr. Fetis auch alle seine Quellen diplomatisch 
genau veröfiFentliche. So lange dies nicht geschehen, 
müssen wir natürlich unser Urtheil und unsere Lo- 
beserhebungen suspendiren. — Darüber indel's glau- 
ben wir dem Vf. schon hier einen gerechten Vorvyurf 
machen zu können und zu müssen, dafs er in seinen 
resümirenden Bemerkungen so oberflächlich über 
Adrian Willaert und Claudius Goudimel, den Alt- 
meister der Tcnetianischen und römischen Musik- 
Bchule, über Palestrina, Orlando de Lassus -und 
Giovanni Gabrieli, die gröfsten Meister des 16ten 
Jahrhunderts hinweggeht. Hier war der Ort, wo 
Hr. Fdiis der Bestimmung seines Resumes gemäfs, 
das Grundprincip des alten strengen Kirchenstyles, 
der im 16tcn Jahrb. den Gipfelpunkt seiner Ausbil- 
dung erreichte, und von da ah verfiel, zu entwickeln 
hatte. Hier mufsie Hr. Felis auf das bedeutende 
Werk des Hn, v. Winterfeld (Job. Gabrieli u. sein 
Zeitalter u. s. w.), in welchem dieser gründliche 
Kenner und Forscher das Dasejn der alten Kirohen- 
musik recht aus seinem innersten Principe heraus^ 
aus der Grundbedeutung und Fortbildung der allen 
Kirchentöne, festzustellen gesucht hat, beistimmend 
oder widerlegend Rücksicht nehmen. Statt dessen 
begnügt er sich, den ganzen Entwicklungsgang der 
harmonischen Kunst bis auf Giov. Gabrieli nur als 
einzelne Fortschritte im Sinne und zum Ziele unse- 
rer jetzigen musikalischen Theorie kürzlich anzuzei- 
gen, während Hr. v. Winterfeld, wie wir glauben j 
mit vollem Rechte und sogar in Uebcreinstimraung 
mit Hrn. Feiis eigner Behandlungsweisc der Kunst- 
geschichte behauptet: dafs das Wesen der alten Kir- 
chenmusik auf ganz andern Principicn, auf einem 
ganz andern Systeme und einer wesentlich verschie- 
denen Grundanschauung der Tonwelt beruhe als un- 
sere heutige Musik, deren System erst seit dem An- 
fange des I7ten Jahrb. mit der Ausbildung das 
Opernwesens sich zu entwickeln begonnen habe. 
HHtte Hr. Fdiis auf das allerdings schwierige Stu- 
dium des Wiuterfeldschen Werks sich nSher einge- 



lassen, so würde, denkfettitrift, «ein fTrAeir^lft(»r' 
Adrian WiUaert, Giov.«ibbrieH anÜ selbst Palestri^' 
na ganz anders aasgefalicfn sejil. --*- 

Dafs Hr. FätU das Wesen , den Werfh nfid'die 
tiefe Bedeutung der alten reinon Kirchenmusik, wie 
sie im Ißteii Jahrb. blühte, nicht begriffoA: habe , er- 
giebt sich sogleich aus den Bemerkungen, mit deDW* 
er den folgenden Hauptabschnitt über die Musik des 
modernen Zeitalters (p. ^X V) einleitet. Matt höre : 
Dbs qtie les combinaisön^^wemeni harm^hiqUes he pn^ 
rurent pluv süffisantes pow faire naif}^ tlans Vame dm 
vives impressions de plaisir ; dös fjne les musieiens eii^ 
rent compris quHl y avait qaelque chose de phis iievi 
dans Vobjet de fari qtie ces calculs denoies sou'^ 
vent pinibles et quelquefois puerils^ oh sr 
tnit ä la reehercke de ce quelque chose , dont on n^avait 
pas de fwtions pridses etc. Und ferner p. CCX VIII: 
. 7'ous ces hommes de gänie et de goM (die GelehrfiB 
und Künstler in der Gesellschaft des Grafen y« Yer^ 
nis, Corsi, Galileo, Rinuccini, Peri, Coceinl, Emi» 
lio dcl Cavaliori, die Gründer der Oper) compre^ 
naient la possibUiii de dlriger VnH vers-unptus noU^ 
but , en le faisant servir au developpement des mouve-» 
mens passionds de Vame. — Besteht das bSehsto 
Ziel der Musik in der EnthiUluiig der leidenschaftli* 
eben Bewegungen der Seele, dann siebt es freilteb 
schlimm aus um alle religiöse und kirchliefce Kunst« 
Dann hat sich das moderne Kunstgetreibe , dies» 
zucht- und scbaamlose, unsittliche und' irreligiiose 
Kunst, welche mit der .Verworfenheit des menscbli» 
eben Geistes coquettirt, eine leidenschaftiiehe Zer« 
rissenbeit der Seele, die Knechtschaft des Geiste» 
in den Banden des sinnlichen Genusses,- der Selbste 
sucht und des Hochmuthes, dem die ganze Welt und 
das Göttliche selbst nicht gut genug ist, oifefn ztir 
Schau trägt — dann hat diese Kunst freilich den 
Gipfel aller Bildung und Yx>llkomntcnheit erreicht* 
Die alten Meister des Kirchenstyls , ein Palestrina, 
Gabrieli, Orlando, Anerio, Vittorta, auch noch 
ein Lotti und Bernabei n. s. w. erachteten es freilich 
gröfser und edler, das geistige Leben des Menschen 
wie einen wohlgeordneten, harntonischen Kosmos 
darzustellen, dessen Ziel- und Mittelpunkt Gott 
im Himmel, nicht der Teufel auf Erden war. Sie 
glaubten freilich, wenn sie Bufse und Reuo des Sün- 
ders und weiter die fieseligung des Gläubigen, die 
Erhebung der Seele zu Gott in ihren Kunstwerken 
getreulich und innig abbildeten, dafs sie damit ^auei 
die würdigste und erliabenste Bewegung des mensch- 
lichen Gemüths ausgedrückt hatten. Mit einem Wor^ 
te: Wesen und Charakter der Kunst beruhte damals 
auf einer andern geistigen Grundlage, auf einem ganz 
andern Principe. Es war keineswegs der Mangel 4ia 
ergreifendem geistigen Ausdruck überhaupt, woraa 
sie litt, sondern was sie ausdrückte, tief und bedeut- 
sam ausdrückte, war nur ein anderer Geist, ein an* 
drer Sinn und andres Leben. 

(Der Btschlufs fotgU) 
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.iBtorfteh betnieltet war es aueli keinMWBgs tia 
soleher Mangel an lebendigem Ansdniek in der alten 
Kirehennniaik , gejeeii weleben die If enerer dea 1(1» 
Jafcrh«, jeneGrfinmr der Oper nnmalk, sieh erhoben; 



ih^e Havptklage bestand Vielmehr darin, dafs 
Hasik ihrer Zeit sieh nicht eng genug an den Text 
nnsehliefse, das Wort nicht onmittelbar, bestimmt 
«ndprügnant durch den Ton wiedergebe, knrx dab 
die nlttsik iiber die Poesie, nicht wie im Alterthnm 
umgekehrt die Poesie über die Mosik ein gewisses 
Ueoergewieht behaupte. Die Musik sollte der Poe» 
sie, der Ton dem Worte dienstbar werden, oder 
anders ausgedrillt : ifor Gefilhl BolHe dem Gedafiken 
weichen* — . Dies, war das grofse Losungswort, das 
«US der Reformation hervor durch das gSnze 16« jahr» 
hundert hihklailg, und seitdehi zum Principe der 
weltgeschiehilichen Entwickelnng des Geistes gewor» 
den ist. Freilieh drückte meist die alte Kirchenmn- 
nik nicht einzelne bestimmte Empfindungen und Af- 
fekte aus , sondern stellte uen allgemeinen Geist der 
l(lirche in seiner reinen ObjektiTttHt dar ; der Text 
wurde Ton ihr in der Regel nicht WoK für Wort mu- 
sikaltsch Wiedei^egeben , sondern nur nein allgemei- 
. Her Sinn , der zugleich der relieiöse Sinn der Kirche 
selbst war. Eben deshalb lag der geistige Ausdruck 
weniger in einer prägnant herrortönenden Melodie, 
mehr in dem eigenthumlichen Gange der Harmonie, 
in dem Eintreten, Zusammenhalten und Ansein* 
ttndergehen der Stimmen, kurz in dem harmoni- 
nchen Goroplexus der mannigfaltigen T5ne zu einer 
TotalitHt, entsprechend der ktrklichen Totalität, 
dem Prinoip des Katholicismus. Diese Musik woll- 
te das Unendliche selbst im Sinne des Cbristen- 
thnms darstellen, und dies konnte sie nur durch 
die Unendlichkeit der- harmonischen Combinationea» 
Das Uebergewicht der Harmonie über die Melo- 
die ist nothwendips , unumstSfsliches Princinialler 
religiösen Musik im christlichen Sinne. Die Mono* 
die, von welcher die Gründung und Ausbildung der 
Oper ausging , bedurfte freilich »nz anderer Mittel 
des geistigen Ausdrucks. Hier konnte er nur prS- 

Ergäms. Di. Mur A.L.Z. iSS7« 



Snant berrortreten in der eipnthilmllchen 
ang der einzehea TBne zu einer bestimmten , eiae^ 
tinzekien Empfindung (Affekt) abspiegelnden Melo- 
die und deren Begleitung durch entsprechende Ae^ 
oorde«. Die Monodie konnte sich en^ er und unmittel« 
|»arer an den Text anschliefsen , diesen iMstimmier 
wiedergeben , weil eben die Melodie nicht an Tiefe 
nnd ergreifender Kraft des Ausdrucks, wohl aber 
wegen ihrer Beschränkung auf die einzelne Empfin- 
dung an Bestimmtheit und Deutlichkeit der Darstd- 
IttBc über die Harmonie das Uebergewicht behauptet, 
weil sie oben In dieser Bestimmtheit nnd "'*- * '^ 



dem Ausdruck des Geistes durch die Sprache näher 
steht als jene. Xeder Einzelgesang trSsi aber seiner 
Natur nach mehr das Gepräge der sfobjektiyrfSt. Una 
das Moment der Subjektirität des Geistes war es ge- 
rade , das aus der Reformation heraus sich entwickel- 



te, und fortan im 16. Jahrb. sich geltend machte» 




eher jeder Theilnehmer mit /refV Selbstbestimmung 
sich selbst zu einem blofsen Gliede des Ganzen her- 
absetzt, sidb selbst in seiner Einzelheit freiwillig an 
das Ganze aufeiebt; — eben deshalb bedurfte sid 
auch keiner äufsern weltlichen Herrschaft, noch der 
zwingenden Gewalt des Geist t öd tenden Wortes. Aus 
diesem protestantischen Sinne des 16. Jahrhunderts, 
der unwillkürlich und unbewufst auch über die ka- 
tholische Welt sich verbreitete^ entwickelte sich zu- 
nächst die grofse Revolution in der Geschichte der 
Musik, die durch die Gründung der Oper und des 
Oratoriums bezeichnet ist. Das Streben der gebil- 
deten Italiener, das alte lyrische Drama der Grie- 
chen neu zu beleben nnd wieder herzustellen, war nur 
ein secundäres Motiv.. Wäre Herr FdtU mit seiner 
musikalischen Philosophie wirklich philosophisch in 
die Tiefen der welthistorischen Entwickelung einge- 
drungen , 80 würde er das Prvicip jener grofaen Re- 
volution im Gebiete der Musik besser besser verstan- 
den, so würde er die hohe Bedeutung der Entstehung 
des Oratoriums, dieser echt protestantischen JKir- 
Mcfimusik ^welche b^ den Katholiken bekanntUeli 
«tets aufseraalb der Kirche stand, bei den Prote- 
stanten dagegen innerhalb der Kirche selbst sich ent- 
wickelte) tiefer begriflen , und darüber wie über un- 
sere grölsten Meister des Oratorienstvls, Seb^ BaA 
£(1) und 
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CCXLVIir gesehehen ist. Denn jenem 



«ad HAnM, «ieht mit so oberflffohlicfcfia Bemerkan« 

verMnderteii 
Pruieipe der protestantUclieii Kirche eemsre nufete 
forte» aueh «r Sljrl der EJrdieiHBttaiJK ein anderer 
mrde«« Die Creiliek dtr Sabjekti?iUt Aes Geistes 
vnibte aotlaweBdiff die alten, in der katholisch- 
kireUichen ObjektintSt liegenden > eh » an ke a, jenea. 
auf die Kirehentfine gegründete, in sich abgesdüos« 
aeke System der Musik , durchbrechen* Selbst die 
Bande des a« g« reinen Satzes mufsten allm8lig fal-^ 
ku; und wie die protesteutische Kirche freie Be- 
w^lichkeit üad Fartbildung des Geiste» um and aus 
dem Mittelpunkte eines kürten und bfitidigen , reiii- 
biblisehen iSlaubensbekenntnirses förderte, so mnfste 
auch ia der Kirchenmusik fireie BeweglichfesÜ dea 
Auedmcks, aber oVneWiUkUr und eben deshalb ge* 
bnnden an bestimmte, kirchlicli- geheiligte 'Formen, 
aiek geltead SMchen« Piese Formen waren der Cho- 
ral and die Fuge oder der fugirfe Styl* — Betrach- 
tet ouin aus dem angegelienen Gesichtepunkte die 
*Werke unsere groben Joh. Seb, Bach^ so wird mau 
Süden, data er vor AUeu als echt protestantischer 
Kirchencomponist, freilich aber aicht, wie Hr. F^ 
fif will, als der Alestrina sondern mehr als der «Kh 
AoMiief GaMeK Deutschlands zu betrachten M. 

Doch wir haben uns schon zu lange bei dem phi- 
losophischen Resume des Herrn Yerf; aufgehalten« 
Bs wird Zeit^ dafs wir uns zur Betrachtung der iio- 
gropUe ^nivenette äesmuiiciens^ oder der einzelnen 
Artikel des Leiikons, worin das Werk des Hrn«F(^ 
tiä eigentlich l>esteht« wenden« lu den vorliegenden 
3 Binden sind, wie oemerkt, nur die Buchstaben A 
— P enthalten« Bei einem Lexikon ist nothwendig 
der erste Vorzug, der in Betracht kommt, seine YoU- 
atladigkeif, die freilich immer nur relativ sejn kann; 
Rec« liat sieh der langweiligen Milbe unterzoren, dea 
Buchstal>en ulWort ßlr Wort, die flbrigen Bucbsta«- 
bea wenigstens summarisch mit den Artikeln unsere 
Gtn'Acr^schen Lexikons zu vergleichen« Das Resul- 
tat ist in einer Hinsicht zum Yortheii, in der andern 
zum Nachtheil des F^tM^schen Werks ausgefallen« 
Um den Leser einigermafsen zu eigenem Urtheile zu 
befXhigen , will Rec. drei aus der ersten HSifCe des 
Buchstabens A bei Gerber^ und anderer Seite bei F^- 
fis feklendtn Artikel hersetzen : 



gattine)« AlberUixi.« Alberti 

- (I^aX AlkerliKJ€4i-M«Mi.K 
' AiUs. * Al^jpv. • Albi/ Albi- 

nui. Albiaiu. Alcman. Alcinut 
J SMiumitts* Alderwelt.* Ales- 

•andro (Louu). Alossi (Jcan^« 
. Allbrd. Aliani ffVanc.).^ Aiia- 

Di (Loufs).« Afilaz. AlraoTÜ • 

Aliquot. Alkao.'t' AUegri (Do* 
-«*M.)AUe|Eri(Piiilippi).* Allen. * 

Alle vi. Allix. Almen rader. * 
' AMnMitler.^ Aininion. Amble- 

dota etc» 



Bei Gtrher fehlen 

. Abadb.« Ahbateuä. Ahela; * 
AbcUscbaiuor. * Abs. Acaen. 
Aecolli. Acbler. Ackerfeld. ^ 
Adam de leHale. AdaiD(AdoI- 

5bo - Gbarles).* Adam (Cbarlea 
'rtd.) Adam (Jean- Teopb.}* 
Adaini (Vinat*)^ Addisson.* 
A<lrien (Marl. Jos.) Adrian 
(Ferd.)* Agliali.* Ai^nola. A(jo* 
ttni (Rosa). Agnado.e Aibho- 
■er.* Aicbeibarg.* Aigner.^ 
Alan.« Absl. Albert (le tiraod). 
Albert V. Albert (Jean Frdd.). 
Albert (Jean Fred.) AJbert (Aa- 



Bei Fiti$ fehlen 

Abeille (um 1710). Abel (d. 
Vater). Abel (Logo. Aog.). 
Abercrombie.Abingdon.Abing^ 
ton (Josepb). Abrabamaon. 
Absolon. Aecas. Aecolinns. Ac- 
cortmboni (Baltb.). Accursius. 
Adam (Job.). Adami (Micb.). 
Adamont. Addalabdus. Addi* 
•en (Joa.^. Adelioe. Adelv 

Ebas. Adimari., Adler. K^ 
anui. Aescbylus. Agatbon. 
Aggard. AggaaEi. Agias. Agm- 
court. AgneiH. Agoslino da Pi- 
•a. Agreata. Agiiiilar« AbUtron. 
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A]aia.Albann!. Alberid (GUc). 
^berti (Ueinr.). Alberti (Job. 
fliedr.). Albertini (Micb). A\^ 
bertini (GioT.). Albertini (Giu* 
lio). Albertus (Leo Bapt.}. Al- 
bertus M. Aibim. AlbiasiT^ 
gliMiBOccbl. Atbniiel Aldlua« 
AI ciatos. Alcldamas. Aldtmari« 
Aldurandi. Alexander (.•••)• 
Alezander (ab Alezandrojl Ale- 
aander (Apbrodisiensis). Ale- 
xander ^Pol vbistor). Aleaandri- 
4ea. Aletsclie. Alfona (▼•Ma* 
terra). Al^eri. Algreon. Alis. 
Alloprandi. Allwoode. Almo- 
loveea. Aloaetle. Alpiwaa. 
Alt (Pbil. Eman.). Allban. 
Alneri. Amadit. Amadri. Al- 
madeecL Amalia (Catbor). A- 
inant (Sl.).Amantinl Anibronn, 
Anbroville. Aipbrosin«.*ABi» 
Ii9g«i. Anideetc 



Bei psf^ fehleii Burö,.beiHr.Fi?fitdiifeg« Sl 
Artikel; md die mit einem Areuz bezeichneten Na* 
men, welche bei letzterem sick finden » liei Gerber 
dagegen vermifst werden, geboren npch daza selchen 
musikalischen Küostlern und ScbriflsteUern an. de** 
ren BlUthe und Auf in die neueste Zeit ffillt, so dafo 
Gerber bei der Erscheinung des alten wie dea neuen 
JLexikens noch keine Notiz von ihnen haben konntCb 
Wie im Buchstaben J, so verhält es sich hinsieht* 
lieh der rein quantitativen Tollsttfndigkeit dorch- 
jchoittlich auch in den abrigeu Buchstaben« In die* 
eer Beziehung hXtte also Hrn. FHie Werk nichts vor 
dem 6er»er'schen voraus. AUein lexikalische YqU- 
etfiiidigMit Mt, wie gesagt, relativ; es gtebt aueh 
eine (^qualitative VoUstündigkeit , d. h. eine VoUstSn- 
digkeit, ia welcher nur das Wesentliche vorhanden» 
das Unwesentliche ausgeschieden ist. Und in dieser 
Beziehung müssen wir Hrn. F^tie die Gerechtigkeit 
wiederfahren lassen, data er meist mit richtiger Aue- 
wahl alie uaerheblrehe oder gan^ unfehörige Artikel 
bei Gerber w^gelassen hat (z. B. Alexander AnbrodU 
siene^. Alexander Pöhhieier. Alix.AlmelimeeH. Astialia 
CatharifHi u« A«). Insofern erscheint mn Lexicoa 
vollständiger als jene«; und nur bei einigen Artikeln, 
wie z. B. Alacri Amadri u. A. können wir nicht ein- 
sehen , warum sie Herr F^iie nicht stehen gelasseu 
hat. — Weniger gOnstig für ihn fiillt die Yerglei- 
chung seines Buclies mit dem neuerdings in Deutsch- 
land begonnenen musikalischen Universal. Lexikon 
aus» welchee unter Mitwirkung von fiiii, EelMat 
u. s. w. durch Hm. Schilling redigirt und herausge- 
geben wird, und welches durch bessere Auswahl der 
Artikel wie durch Aufnahme der bedeutenderen 
Künstlernamen der neuesten Zeit Hrn. Fctie Werke 
an die Seite zu stellen ist. 

Wichtiger noch als der Vorzug der Yollständig- 
'keit eines Lexikons der vorliegenden Art ist dasVer- 
dienst der Zuverlässigkeit und Gründlichkeit selDer 
Artikel; denn ebne dieses istauch jener Vorzug kein 
Vorzug mehr. Bei Hrn. F^li# Werk müssen wir 
hier) wie sehen oben^ unser Urtheil^seudern nach 

den 
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Altertboms Bif d d«r christliehea' 2S«it. . Di^wentee^ 
Artikel /wMdi* dwYtUf. aQA.der (veriebte d«i<HI|i|:> 
•ik der Grie^MMi nnA Riiner rf; i. V^. glebt (wfe i. B^ 
der Artikel Alkman u« A«), kldeii mehr oder niiii-^ 
der atf der aehoit ttben rerOgtM Ung^nauiffkeit WAVf 
VogrSndlichkeit. Die Beweieil darfUr wird mr^'del^ 
Leser Meh den bereite gegebene« Proben erlaseen« 
Sicherer dageg^n kann man aic|L unf .die AtUfc«! aue 
der diristlichen * RnnaCgeedifeilr TeiVaiten/ Hier 
migi.aijeJi wepigatefis ha ,AU§ %mo m fi ji{ eißf flei^e 
Benntxung der .?erhandienen ^ lind. Vg^ j^ etQ^^t in 
4«r Vorrede nXher bezeichneten Quellen» Bef den 
Dentechen Künetleni h8it eich VfwL Ob^rall nnr an 
die £edruckten allgemein zvgBoglichepi jPtufnehen 
Werke, ra welchen auleer den tov ihm^angegel>enen 
gehrirten Meh hbeh das Schll&ig'enb« Le^Kol^a 
tochnen uU Bignen Forechnngen und AcMln ÜMmt» 
taten eind wir fast ntrgead b ei^g n el , ' Kill^4«e 'tie-* 
bnrtsjahr BeethoTiette liat Hr. FMif dnteh eingetniieb 
.ne Notiien ans den Kirehearegistem anf 1770 (d'vtT« 
Decbr.) fastgeeteUt, eine Angabe, die sieh aoeh sl^koii 
in SeyfriedVflehrift Ober BeethoTeii nnd sslneiSltt^ 
dien , hber ebne bestimmte fieseiehwkig Ihrer Qrlliie 
4e findet, sodafe immer noch Zvrelfsi übtig Mliebev^ 
weU Beethoven selbst fortwChretM lf92 als^iv^CM. 
bttrtsjahr genannt luit« Solcher et naelnen >BerlehfiL 
gnngen lassen eich ^ besondere dem Gerbereelfeii IiM 
xlkon gegenifber, mehrere dem Hrn« Yerf. oheAiHih* 
men« Mehr auf eigne -Slndtea gegründet enehekieil 
die Artikel ans der Franzdsfschen nnd Ffsadidsehen 
Kunstgeschichte, wiedMi'^ was Hn Fi^irs; Bl fltmr 
jdafon, Aimm de h H^e^ ÄTMikH^y^BmHf^^tifitu 
n. A* beibringt, bezengen msjg» . Htiislchlli^^4en 
Italienischen KOnstler verhiit es sieb wie Mb dea 
Deutsehen« Hr. F^Üs hat «lie VoAahdeaen^nelleti 
im AUcemeinen ziemlich fleUMg um IWth gefragt, 
jedoch hier wie Iberall rielleiobt zn sehraul das fdr 
das groCse Pubfieum Interessante gesehen , »n wenig 
die Forsehnngen und Bedfirfnisse des4iesc'UchtMM4 
schere berficnichtigt« ^ So sind die Arfikel AgcHliif^ 
tkUee und &imK Erotteeseo Anerio^ Gvkamii und Pko* 
hA^Anueeia u. A« aue den* bekannten' Werlte^AffnCt 
Ober Ai/eftrirtb beri^tigf, verTOltstitodigt ^nd 'mit 
interessanten Notizen Tcrsehta, Dafs übrigens Hr. 
* Fiiu im Einzelnem durchweg viel soiyfffUiger und 
grOndlieher hütte zu Werke gehen nlO^sen , um «eC« 
nem Boche dnuemden 'WerMi zu geb«lii'*;' dafs er sieb 
im Einzelnen vielem NnehlSesl^keiten und Ungenauf«^ 
ketten zn Schulden kommen gelassen, wird der Le«^ 
eer schon 4ius ünserm Urtheil über das RSiumi^pki- 
hso/Mque und den dort beicebracbten Belegen ■ver*' 
muthen. Wir iüliren hier* in dieser fieziehune nur 
Einiges an, wae mehr oder minder von Wichtigkeit 
eeyn dürfte« In dem Artikel l^iice ilnerie fehlt die 
Angabe einer Sammlung von Musikstücken , welcbo 
unter dem Titel: DUeito e/nriiiuile 1590 erscbieHi 
und mehre für den Betsaal (Orerforie) des Pilipp Nerl 
bestimmte GesSoge von Feh AneriOy MeetrinUf^löv. 
Maria IfamnOi £uea Marenzio u. A« enthielt, Be 



I^^KAi däf{Hf unerrtrghnt nnd utfSiVrtor^ 
^fiehei^woir.AmmHCciaia. A. an der Bntwidilung 
dtiit'naijeliH,QAil^;Oraiorinms, das bekdnntKeh aim 
^)}^l^ikftÄffifllhtogen im Betsaal A des Neri zunSchsl 
Alch berftrsbitdete, Theil genommen habe; Faleeh 
Mt c^'dahfir'MiA, yrenn Hr. F. im Artikel 6toe. .^fni* 
Mii<r(ria von JFWJ^/]|diVeri (nicht PAi7;^e da iVert)sagtt 
öfi\foHda'tä eotMtffHiloh de rorittoire en ISM ä Keme% 
eP\\ ^HTbm nf fylMe eemmfin/Miefif timeftiiem äuJrü^ 
mti lioiYiäViquil 'dn' dönne Je Min-iforutenV; Ben. 
weia'ttf^ht/^'dMS fil Neri ah ErRnder des Orat^ 
titfnfs'Ml/^^el»etf ^IM, und wertn dies der Fall würui 
to hMte Hr.F^ einen so offenbaren Irrthum, ohn# 
Ihn zrf widerlegen , gar nicht erwShnen sollen. Die 
telf^itfsen Versammlungen , welche Neri veranstal« 
thit\ Wareii' nur die Yeranlassuti^ zur Entwicklung 
A^ k^öKscben Oraftoiums ; das protestantisebn 
batU'ofafnt^Wn einen ganz andern Bntstehnn^egrhndi 
Attfirerd^itt wurden diese Yersammluiidfen mcht seit 
ISM^ Miidem erst s^it IS51 durch Neri in Gang go» 
braebf; man kam anfänglich in dessen Wohnung^ 
keit 1558 erst in einem bei der Kirche 8. 6irolam# 
delk Carlta eingerichteten Betsaat» seit 1574 imOra-. 
iöfiodtsrEirchedes heil« Johannes der Florentiner und 
s^tt4r hl Sta, Maria in Yalficella zusammen. Nicht 

eQito'VeHgiOsen Privatversammlungen, sondern «nsf 
d |IV5<dQrch Neri gestiftete Yereinfgong und Bil» 
dunj^lute für Vfeltpriest^r erhielt den Titel Gm» 
§fi^a^iohi^ir Oraiano. Eben so wenig kann 61094 
•AnUmlh^in irgend einer Beziehung mnifrc de eA» 
pelh tfr forqf efre genannt werden , denn eine solsh# 
Oa^Us MI 'nie existfrt, ^(öndern Animuctia brach«» 
P^'t» ^e-4rtl' Bet&aale des Neri aufznruhl*en4ani 
6MsHil^# W^ MHgKeder der pITpstlttVen Capelie veh 
9t;'P«6r im Vatiean niit, welcher er seit 1555 als 
Mf^^i^ Vorstand; Hr. F. ei^theilt ihm jene imngi^ 
nSre 'Würde auf Grund des Titels eines seiner Wer^ 
keams dem J; 1570, einer (»ammlung von Motetten^ 
PsaImM''üv s. w«, von denen es beifst, dafs sie ge^ 
macht iwtrren per Finratorio dt 5, Girofamo^ menir^ 
fUi^ )iimerdfik S. FiKppo^ e rAnhnuceia era U ma^ 
str4 dt e^p&ftii. Das Mifsversttfiidnirs liegt am Ta** 
gci,><denli d{% Wdrfe muegiro di cappella beziehen siei 
nicht aufdiÄ'Canellmeisterstelle am Oratorio den 
Neri, sonilern auf die cappella von St» Peter im Ynti* 
can , welche wie bemerkt unter Animtteeia^e Leitung 
etattd« Zugleich erhellt aus jenen Worten, dafs Amt» 
ctotft^'Wohl' Recht haben dürfte, wenn er den To4 
des .AKMntieütd in daslahr 1569 setzt, da durch die 
Worte menirequtvi era etc. offenbar bezeichnet wir^ 
dnft Anitnkecia im J. 157d nicht mehr maesiro jenen 
Canette War» Wie die entgegenstehenden Angabeil 
in den pgpstlichen Archiven und in einem Manuscript 
des Gute. Ott. jRTfom, auf die sich der Yerf. beruft^ 
zn beseitigen sejn dürften . kann Ref. nicht sagend 
weil er jene handschrifUfcKen Zeugnisse nicht nJU 
her eingesehen häU Jedenfalls w3fre es Sache des 
Yerfassers gewesen, einen Yersuch zur AufklSfrung 
dieser Differenzen zu machen; -^ Um bei- der ü^ 

schichte des Oratoriums stehen zu bleiben , müssen 

• 
wir 
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leMJfo) ^ AttS«iM MM« nicht «BwicMijieB ^ 
)Bm€» lf«trtMr» fehlt» die Cempesili^n eiMe Gc^.,. ^ 
tM 4ee Ahtee JU^o GrUhunUr4(im y^tel; Ärtog 
«AMi« Tev der e» bekaaDt ist, dab sie im /«{IdOO 
wr Papst CleiMüs VIII. mit Tiele^ Beifall fiiilfie« 
IBhfft wvrde. 1« dieser Cempesition ^ welche^ Mos 
«Medisek Und reeitatiTlsck war, luitte aSjpUch €e(^* 
•isi. «i«er der GripMier der Oper^mmik, ^^f^i^ 
Venaek seMebt, jene GesViin des Anmuc^ Amh 
Hd «« s. w., W9leke Kr des BeistM des :Ner| to* 
fltimmt warea md ikren Charakter mdi #twA dtf 
Mitte kielten zwtsehen Tolksthfimlioherem Geeanfe 
0nd der reinen strengen Kircbenrnnsik» ebenfalls ui 
4ie aene, opernmSlsige Kunstrichtung liinubferanfpex 
keat DaMH: hatte er eine Bahn eröffnet, ^ar/^el« 
aber iba splitw (Htamo Duranie^ Frawe^Mßqf^ih 
S, Gbaidie SarrMoni^ iCfm^Mmo a. A*. M^^^lgten, 
«Nid aat welebei( das katholische Oratarmm jpn a^ffr 
rtn Sinne (zu unterscheiden von den wirklich drannif 
(Isck dargestelllen geistlichen Opern, wie rjntma 
eri i/ Corpo des fimi/io <fe/ Cavaliere ans deni ^« 1600) 
eich erst ausbildete« Dafs das Werk des mwXhnt<;i| 
Oi*. D^tantei welches 1608 zu Rom unter aenp TjU\ 
Arie ditote etc. erschien , nnmittelbar an jene Cook 
tositionen des Gsccimsich angeschlossen (-* der Ajmr 
«leant ee selbst in der Vorrede : ein Bachlei^i; af s Of|ir 
Michen Quelle Gcrecini», scheint Hr, J%,||lis^^ 
aieht gewofst zu haben. Wenigstens fehl^«,in,'!dim 
knrcen Artikel unter OftiD^iro/ile alle n8hf|f)ui Anga^ 
fcen darüber.— Rficksichtjichder Geschichteflei|Ora* 
toriams in Deutschland vermissen i|?ir oinsfi Artjfcrl 
Alwr' Joachim a Bwrgk^.der bereits im^. .|^59[ einil 
deatsche^Passionsrausik drucken linrf^euif^de«iJt4H 
aten deutschen Oratorien* Auch h8tle,Oa|iif||^ollim| 
aiaar Erwlhnung verdient» Von ihm Aämljcb fiadut 
aieh auf der Ahediger'schen Bibliothek zu l^^an 
(Cod. No. 47) das Manqscript eines Örai(jorjhii|ls im^ 
ter dem Titel: die Geburt Johann desTfful^rSt' tprelt 
ebes der Zueignung zufolge aus deia Jahjres/lQff4r^ 
16Ü8 herrührt, und. von dessen JBxisteaz, Dr. f*; nua 
w. Winterfeld's angeführtem Werke aber ^ehi^ Ga^. 
brieli IL p. 205 hHtte Kenntnifs •^eJfWfin kt^nnea na^ 
aollen. Endlich vermifst man in difß Aftfk^l D^^mt 
(besser: Daser) eine nShere Erklärung über die^Bo** 
a^haffenheit solcher deutschen Passionsoratorien, de^ 
ren eines der genannte fürstlich .WiirtembergfisclHi 
Gapellmeister im Jahre 1578 zu München hcirettsftsb« 
Wir hoffen , dafs F. diese Lficke in den sp$t9r^|i.Ars 
ttkeln unter Job. Gallicnlus und Jac. Uobrecht pder 
aaeh unter Jac. Gallos ausfüllen wird.; In effi^r toM 
den beiden Erstgenannten zu Wittenberg (bei Rbau) 
im J. 1538 herausgegebenen Sammlang unter deoiTl- 
tel: UarmoMae selecfde ist das älteste bisher be- 
kannte Passionsoratorium der protestantischen S.ir<^ 
oke enthalten — so viel wir wissen. — 

Diese wenigen Bemerkungen, zu denen;- Ree« 
■oek mandie andere hinzufügen könnte, mögen g^ 
Bügea» am zu leigen, dafs llrn, Fiti$ Dictioaaire 



dia^garndlb^n AinsaiAcl^oran ei« Ml^hM ]PVMk fUrn^: 
Mls nicht; v^öliig be&iedjigt„ obw^l wir. ihui seia» 
yprzuge vor dam 6^^^r*sc^n .wie Ja nmn^her Hin<i. 
aich^ auch vor dem^:<S[c^i//ii|j|'4|ch<Mi^ Lexikon »keines- 
wegs streitig machen woileji. '-* Drucl^ und Papier 
sind ausgezeichnet'gutv and l(onnei| I>eutscken V er« 
Ugwfia ab Muster dienen« *-*- im. 
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HJMtBund ^H; IMffritafttW n.'Ontnpe : HamimyerBil^ 

' 4^J 'Wii'KRchkeil im roVitantiscben Gewände« 

DargeetpUt^ Von jtfmrrcA.Smi^f. 1836. 2 Bdew 

a ' Ir Bd. 257a.Tl SS.r Ilr Bd. 210 u.1^1 SS. 
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irJ^M in i^Aeref SBiit jrter beKefat vtardea dh Eh 
ganthfinUiehkditanigMfaelr StHdtaia Sltten^i Gebria^ 
cbM iiUStfli Airch aiMelne BeachraibongiMi bndSekil» 
deraageii^ lfvoI<)he untereinnoder keinen SiiMrn Zw* 
panutoenbang haben,aufserdeB2urY<te>attschauliehnag 
des Gängen 'beizutragen, npie in Bil4era darzustel* 
lea^: ia diese Uaase gekört aaeh das varliegeadaWerl^ 
walehea#iift ledoehi dadurch aoidk aifteraeheMet,. dcfll 
et aadk hieiiriaeberjBriAaeriiasea ^aufdeaonytiea hAt» 
JedcMT Band iJerfäUti dlinack.:iii z!«rei .Abtheilunge»: 
Ulikl0fheketSkixiufn\*2i)Genff$M14er^. Qer erster« 
aiad'uaarrt^» Ba«d^ 9, ^M SJ^-rt^ldSy im zweiteii 
Bnndls J^,,?onVS. B9-rrl07; delr G^nrdMider im eN 
ateü'Bande lOy von S.'14&-w(2&7-« im aw^iton Bnnde 
S, von S. MO ^210. Dht hist^isehen Skijiton sind 
ninbcki^raSMt.Qad zam XhAiiifeiicbtohaelatoresse^ 

ba^ondenaaasMz^chaanfciadineivitmBaiidef) fÜ- 
ieiiittJef SkgUr j 5)diV ricIuafcVlnVtMi^^eftieSe^ 

rMberimada, vtelche leaier Anführung dcis bertich^ 
tigllNi ClnaaSterfldieker zu Ende de» 14n Jahrb. Nor^ 
iregen und die Hanseitten sehr bentiruhiglen«. INe in 
RedeatebendeErcSblung bescbriinkisicb blos auf die 
^laeHaaptniederlage, welele die .Victualiaiihiindleir 
I4(ttii<nli dea'HaAburgem drltttta4i 6)>di0 JK^nnen s» 
JbnoerfsAwtfd, an SpMler'a Dio^stellang des lieder- 
lichen Nonnenlebens in „diev]!>fQiine vm Gnadenzell^ 
el'itatt^rad , and> ft) dtciiorvtaCM^ar« JÜp zweiten Bande 
sind bnter den:fünle»hfljn^)b^ataders bAiTorzuhebeii, 
steKind.alle ziemlich gut ku lesen, jedoch hat die leta- 
Ui 4h fchönen Geister j. woi^in uns Schriftsteller aaa 
dem vorigen Jahrhudd^i f orgef ührt werden, waaea 
der lebeadfgep iXar^tellang offenblira¥4afez8ge vordea 
üteigen. VhGemtMUfir ztehaA mehr an als die hi- 
storischen Skizzea^. tund aatüaliohyidennihier sab der 
ICAitfi^uad gab etwas Angeschautes wieder', wodurak 
seine Bilder mehr Leben erhaltea haben , so dafs aia 
mahr oder woniger wirkliche lebende Bilder sind« Ana 
dfem ersten Bande sind als birsonders gelungen hervor* 
zaheben : 3) dae EinschlacUen\ Q^LSahen , 7) Jtfof ra*> 
eenherbeyge \ aus dem zvvellen oande : > 1) Eiehükm^ 
2) Eisgang^ 7) Bin M&rgen im CompMr. . Der Stil 
ist, 'wie man es leider achon gewobat g^wordem ist, 
etwas nachUssig. 
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ÄSTHETIK. 

Stuttoart und TüBiNOBif^ bei Coifa: AUge^ 
meine Thealer-Retme^ Heranflgeg* von Atiguet 
LewM. Erfltef JahrgtBg. .18». er. 8.^ YI 
u. 432 S. Zweiter Jiilirnii|. 18cl6« X ik 47a S. 
(Preis des Jahrgangs 2 RtUr.) 

„JL/er Wunsch, der Theaterkritik die ihr angemeS' 
sene Würde wieder zu verschaffen, sie mit der Kunst- 
geschlehte in Verbindung zu setzen, und ihr die Bes- 
sern im Publikum zu gewinnen, war zunfiohst die 
Veranlassung zur Begründung dieses Werkes. Bs 
BoU dem Unhaltbaren kräftig entgegenstreben , was 
seit Jahren auf unliegreifliche Weise geduldet wnrde 
und Im Geleite der tSglicbeu Erscheinungen der Bü- 
cherwelt auftritt/* So besagt das Vorwort zu dieser 
interessanten literar - historischen und ästhetisch- 
kritischen Erscheinung, die hier uns bereits in zwei 
Jahrgängen entgegentritt, und wir stimmen in den 
Wunsch des gewandten Herausgebers von Herzen 
ein. Der erste Aufsatz eines gewissen Herrn Schlei 
sier machte uns aber in Hinsicht der Tendenz dieser 
Unternehmung zweifelhaft. Dieser 52 ;Seiten lange 
Aufsatz ist überschrieben: „Ludwig Tiek und das 
deutsche Theater,*^ und erstrebt zu beweisen, dafs 
Ludwig Tick der wahre Verderber desselben sej, 
weil er- — alle Erfindung zerstört habe. Bs wollte 
uns anfänglich nicht recht klar werden, (so wie dann 
auch der ganze Aufsatz nicht), was der Verfasser 
unter Er findun^, deren Zerstörung er Tiek aufbürdet 
und die Hr. iScÄ/e*i«r wieder beleben möchte, verstan- 
den haben wolle, bis wir entdeckten, die £f7firu/tiiMr be- 
stehe In der Erschaffung neuer Formen. Doch sind wir 
wieder darin ungewifs geworden , denn S. 49 soheint 
€fs wieder, als solle sie in der Auffassung und Darstel- 
lung derWirklichkeit bestehen, wozu fruchtbare Win- 
ke gegeben werden. Des Spalses wegen wollen wir die 
Stelle, auch als ein Pröbehen von der genialen Art, 
wie Hr. Schltsier mit seinem Publikum spricht, hert* 
setzen : „ Schröder dichtete den deutschen Hamlet , 
und alle Theater durchzuckte dieser Hamlet , wie 
Meisters Lehrjahre berichten. Dieser Schröder ist 
-nachher gestorben, und der Platz, wo er safs, ist 
leer gelassen , wie Bankers Sessel. Doch sein Cfeist 
ist ausgeblieben? Hat er noch keinen gefunden, den 
er aufzu^oAtVcAfem (?) für würdig hielt? Drauf sa- 
fsen sie zusammen am Fuchsthurm bei Jena^ zwei 
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moderirte Creisier • die ihren Ursprung nie verleug« 
neu konnten, die Worte des Carlos waren durch ent- 
flammte Göthe's Worte ^?), Jphlgeniens Wahrheit 
durch wilde Gemüther wie befruchtender Regen ge- 
zogen , jetzt dachten sie nach wie sie ihrem Wir- 
ken eine Form gäbea, fafslleh für Jahrhunderte« 
Nach mühseligem, überreichem Geistesringen schrei- 
tet der kriegerische Wallenstein über die Bühne. 
Hier, greift an's Werk ihr deutschen autfalosen Dich- 
ter! Es gibt noch keine Göthe'sche, keine Schiller^- 
sehe Norm; greift in's Leben , habt um GotteswiUeii 
Gedanken, vriCst, dafs wir seit der Aufführung des 
Wallenstelns ( Wallensteln ) viel Schicksale erlebt 
(haben) und weniger schwärmen ( ? I); Napoleon hat 
die Königin Louise beleidigt, wir haben unsre natio- 
nale Unabhängigkeit erfechten, wir haben über Gott 
und Teufel eip System nach dem andern geschaffen, 
wir haben demagogische Umtriebe verboten, und ala 
des Teufels Grofsmutter begrabm wurde, hat>en wir 
dem Engel Gabriel die Fenster eingeworfen, kurz 
wir sind ganz verwickelte Menschen geworden , keia 
Professor will aus uns klug werden. Ich bitt* Euch, 
lieben Poeten, könnt ihr nach dem Allen keinen Stoff 
mehr finden? Ich versichere Euch, Schiller lebt noch, 
er lief vergangene Messe gewifs unruhig in langwelli- 
gen Soireen herum. Ich sehe schon, wie euch die 
Brust wogt bei diesem Wettrennen, ihr habt eine 
neue Erfindung gemacht, der Weltgeist hat sich in 
eure Verse versteckt (siel), und steht auf dem K.o- 
mödienzettel. Jetzt trifft euch freilich ein grofser 
Schlag! Göthe, der Unverwüstliche, publicirt sei- 
nen Faust'' — (nach Schiller's Tode?) — „das ist 
der deutsche Geist, wie er Fleisch und Bein empfan- 
gen (hat) und Poesie geworden (ist), das ist Deutsch- 
lands dramatische Poesie selber. Doch auch das 
sehreckt euch nicht, ihr woUt den Geist dieser Dich- 
tung bis in alle Fernen verfolgen , ihr wollt ihn er- 
weitern , wollt ein Neues erfinden , wollt ihn eurem 
•Volke, dem Theater näher rücken. — Da tritt ein 
Mann anter euch Rüstige , er will euch mit falscher 
Rede bethören und euch die Lust des Schaffens ver- 
leiden, er rümpft über eure Formlosigheit, über eure 
Frechheit die Nase. Schon schwanket ihr, ihr wollt 
Ironiker werden. Da kommt Ludwig Tieck^ so keifst 
der Mann, in unbewufster Fügung und schrankenlo- 
ser Begeisterung auf die Idee, den Faust auf das 
deutsche Theater zu bringen. Jetzt wachen alle Le- 
bensgeister noch einmal auf: Uns ist ein Halt, ein 
F(4) ^ Fia- 
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Fingerzeig auf ewig, hier epriebt der Geist der Nation, 
wie mit Donnerstlmineii« Mit dieser herrlichen Tliat, 
Tieck^e Meisteratuck , hat er sich selber begraben, 
das ist der.Ton von Scherasmins Hom, der dieTrHa- 
mer sam Leben ruft ; hier ist Geist , hier ist Dich- 
tung, hier ist WeltverstMndnifs , hier ist Freiheit, 
hier mufs euch die Lust zum Schaffen erwachen!*^ — 
Wir sind mfide diesen Galimathias weiter abzuschrei-^» 
ben und müssen unsre Leser, wenn sie noch nicht mü- 
de sejn sollten, Hrn.^cA/ener^PythischeAussprude- 
lungen weiter zu lesen , auf die geniale Abhandlung 
selbst verweisen und wollen nur noch referiren , dafs 
— - Tieck's und Sclilegera Vorschläge zu National- 
Dramen aus Stoffen der Nationalgeschicbte — wie 
etwa Shakspeare^s Auf ory ;?liry» — „das Beste, was 
uns (wem? auch Herrn Schlesier?) gelingen würde, 
bei Seite zu werfen, weil sie daran nicht gedacht hat- 
ten und nicht denken konnten« Denn da regte sich. 
4er Geist und die Erfindung« Als £nripides kam, 
batte sich das griechische Leben überaus ?erlindert, 
das alte, geharnischte Unglück des Oedipus trat 

Jrausig unter die kleinen Leidenschaften, Euripi- 
es yergriff hoch dies und das, aber er erfafste 
neuere, modernere Elemente. Plato und Aristopha- 
nes, jener ans künstlerischer Beengtheit (Bornirt- 
beit?), dieser aus politischem Hochsinn, verwarfen 
den fremden Geist, der hier waltete , und das grie- 
chische Theater war zu Ende. Armer Euripides! 
wie oft bist du seitdem Ton modernen Philologen und 
Aesthetikern gelästert worden ! Du warst auf be- 
fitem Wege , etwas Neues zu erfinden ! Gott behüte 
unsern Euripides, denn wir bedürfen des Fortschrit- 
tes und der Erfindung V^ — Von Menander und den 
ciexandrimschen Tragikern scheint Hr. Schlesier nicht 
gehört zu haben« Aber der letztere Stofsseufzer ist 
bedeutend, denn — der Euripides ist gefunden« Wir 
werden noch Anlafs finden auf ihn zurückzukommen« 
Worin besteht denn aber nun Ludwig Tieck^s Ver- 
brechen ? — Er will eine fremde Weltanschauung, 
die Shakspeare^s und Schiller^s — geltend machen, 
die aber veraltet ist, und tritt also als — Canser^ 
vativer auf« JEfinc Ulae lacrimael Und uns scheint der 
Schlüssel zu dieser ganzen langen Diatribe in folgen- 
den Worten (S« 40) zu liegen : „ Ja alle jene Unbill, 
die man an andern Genien verübt hat, um neben ih- 
rer unertrHglichen,- wahrhaft welterfassenden, aber 
nicht verstandenen Gröfse gewisse Eigenheiten und 
Schwachheiten (siel) abzulehnen, als hänge (hange) 
mit ihnen all unsere Unreife und Yerfehltheit zusam- 
men , alle diese Unbill wird durch die gewecktere 
Zeit, ohne die Mitwirkung eines erhitzten Geistee, 
wenn auf irgend einen Mann unserer Literatur, dann 
gewifs auf den Dichter Tieck zurückfallen/' Wer 
sich nun erinnert, dafs Tieck gegen das literarische 
Unwesen des so genannten jungen Deutachlandes In 
der Literatur in einer seiner jHhrigen Novellen sich 
erkltfrt hat, der — kennt nun auch Tieck^a unver- 
zeihliches y erbrechen, und kann auch „die unerträg- 
liche iiiel)f wahrhaft welterfassende, aber nicht ver- 
standene Gröfse ^^ leicht auffinden: es ist die dea 



neuern Ettripidee, wr dem um Gatt behüten m^el 
Von diesem neuen Euripides finden sich denn auch 
hier in di^ser.Revue dramatische Umrisse, aufwei- 
che wir kommen werden , und die vielleicht die neue 
Auffassung des Weltgeistes darlegen — wahrlich 
eine sehr plastische — , welche Hr« Schlesier als die 
rettende neue Erfindung meint. — Hfftten wir den 
y f« nicht recht verstanden , so könnten wir uns durch 
Anführung mehrerer Stellen dieses Aufsatzes darü* 
her rechtfertigen, dafs es einige Schwierigkeit hat,— 
wir glauben für ihn selbst sogar, — ihn zu verstehen, 
wozu noohkommt, dafs es unsern ungeweihten Augea 
scheint , als habe der yerfasser noch sein deutsch - 
grammatisches Studium nicht vollendet, und wir — 
allerdings nach ülterer Ansicht — keinen schlechtem 
Stil kennen, als den, der sich hier so anmafsend 
breit macht. (In dieser Hinsicht verweisen Wtf be- 
sonders auf S. 48.) Wir sind weit entfernt , alle An-^ 
sichten des geistreichen Tieck zu unterschreiben ; wir 
glauben aber auch gaf nicht daran, dafs er auf unsere 
Bühne einen bedeutenden Einflufs gehabt hat, und 
uns ist der yerfall derselben sehr erklürbar, einmal 
dadurch, dafs die Bühnen noch andere Zwecke als 
die der Kunst haben erreichen wollen, was immer 
auf Abwege führt, und wovon allerdings Schiller und 
Göihe nicht ganz frei sind, und dann durch den Man- 

Sei an Aufmunterung zur Bühnendichtung von Seiten 
er Intendanzen, die auf den Abweg des Schatiens 
gerathen sind und für das AeuCsere, mit der Bor- 
nirtheit der Correctheit in den Costnmen , alles aut 
wenden. — Der Herausgeber dieser Aevue hat in 
seinen praktischen AufsStzen diefs letztere ünschaur 
lieh genu^ hingestellt, und wir müssen uns vrnndern, 
dafs er einen solchen schielenden und verworrenen 
Aufsatz nicht allein aufgenommen, sondern sogar an 
die Spitze seiner Revue gesetzt bat, und wir freuen 
uns nur, dafs wir diesem Hrn. Schlesier nicht weiter 
mehr in diesen beiden JahrgHngen begegnet sind. Die 
Kritik aber kann nicht wachsam genug sejn über die 
Unberufenen^ die sich in unsern TagblHttern als Ton- 
angeber dem Publikum aufdringen. — Gleich die 
beiden folgenden Aufsätze von 4)r. WoUemar Seyf^ 
/ar/A „ Theaterwesen in England'' sind ganz andern 
Geistes, und sind für den Literar*Historiker von Be- 
deutung, welcher sich überhaupt von Hrn. Seyffarthj 
der sich die englische Bühne zu einem bestimmten Stu- 
dium gemacht zu haben scheint, noch viel versprechen 
darf. Der erste dieser AufsStze giebt uns eine sehr le« 
bendige yorstellung von dem retchen yortheater Shak« 
speare's, welcher nur daa romantische Drama zur 
Vollendung gebracht hat, das sich nach und nach 
herangebildet hatte, bia dieser Riesengeist es auf 
diesen Gipfel erhob. — Wir haben neuerlich, nach- 
dem TiecK auf diese yorschule Shakspeare's auf- 
merksam gemacht hatte, mehrere schätzbare Beitrlt- 
ge zur Kenntnifa desselben erhalten. Der Ausk 
Spruch : Shakspeare sey der Schöpfer des englisehen 
iJrama, rührt von Drjden her und wurde nachgebo- 
tet, um Shakspeare's Gröfse zu erheben, welchen 
abar ganz nnnöthig war* Wenn Hr« Dr« SeySarth 
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sieb darilber wtmdort , , dab itaan über Shakspeare 
«eine Yorglnger vergessen haf , so hat! er nicni i^e- 
4aeht, dau, wenn die Sonne erscheint, alletilirigen 
€}estirne vor dem Blicke erlöschen , und nnr erst 
wieder sichtbar werden, wenn esNaeiit wird, und — 
mi der englischen BUhue ist es gegenwfirtig Nacht, 
wie auf der onsrigen und mit aus gleichen Ur- 
aeehen. — - Besonders interessant ist dia Mitthei- 
Inag iet BntertammmtU^ AJIegMien, welche xor 
Zusammenkunft der hetden BLtteiginneftBlisabeth und 
Maria Stuart von Eilsabeth's Staibtssekretair, dem 
berühmten William Ceeil im Mai 1563 für drei Aben- 
de vorgeschrieben wurden, ein Aktenstftck, das auch 
.ein allgemein historisches. Interesse hat« Der ganxe 
Aufsatz ist in einem ansprechend launigem Tone ge- 
schrieben. Der andere*Aufsatz giebt uns eine höchst 
interessante Lebens -Skizze von Charles Alathews, 
«inem der originellsten komischen Genies und Künst- 
ler , wie ein Garrik nur jemals war. Er schuf eine 
ganze Gallerie von Charakteren und Walter Scott 
sagte von ihm zu Byron: „Wer den Schlüssel zu 
Mathews Nachahmungen hat, der erblickt darin 
Nachahmungen des Geiites. Weil aber den meisten 
dieser Schlüssel fehlt, so begnügen sie sich, die 
IVachahmnng des K&rpers zu Mwundern , und nen- 
nen den einen Mimiker, der ein so sorgßiltiger und 
philosophischer Beobachter der menschlichen Natur 
und mit deml seltenen Talente begabt ist, sich mit 
dem Geiste anderer zu identificiren.^^ -*• Ar war am 
28. Juni 1776 zu London geboren und starb reich an 
Geld und bedeutenden Sammlungen — obgleich we- 
niger reich als man vermuthete durch das Spiel mit 
Staat spapieren — zu Devonshire am 27. Juni 1835. — 
Hamlet in Wittenberg. Umrisse von Karl Gutzkow. 
Hier ist unstreitig Talent, unstreitie Phantasie --- 
dem Faust Goethe^s entwendet; doch hat Goethe kei- 
ne solche plastische Scenen, wie die zwischen der — 
(gleich Helena für Faust) — dem Hamlet vorgezau- 
berten Ophelia und Hamlet. Sein Genius ver- 
schmiihte die gemeine Lüsternheit durch solche Schil* 
derungen zu erregen , wie in der Rede der Geister- 
stimmen , welche dem Liebesspiele beider zusehen. 
Da Ufst der neue Euripides den Hamlet nach Ophe- 
lia auf einem rauschenden Feste — (auf dem Bro- 
cken, im Faust) — haschen und führt sie in das stille 
Gemach eines Haines. „O^Ae/ta* Wühle nicht so 
in deinen Locken , Sturmwind! .Still] still 1 Lafs 
ne Quelle, die ans jenem Becken rieselt, sich mur- 
melnd in das Geflüster unserer Liebe mischen 1 Ham- 
let! Du Rasender! Du hast keine Worte mehr, nur 
Seufzer. leh zittre : was lieginnst du Hamlet ! — 
Geisterstimmen. Der Yorhane fällt. Die Creigen 
weinen nicht mehr; die Töne des Hernes verschwin- 
den in das Rausohen des Waldes» Alles wird dun- 
kel« Nur wir, wir, die Zeugen der Natur, decken 
leise den Yorhang auf und lausehen , wie sie seufzt, 
wie er lacht, wie sie sinken und sich beben — ach, 
«ch! wir spitzen die kleinen Augen vergebens; ver- 

Ebens, wir sehen nichts, nichts als die Nacht und 
s undurchdringliche Chaos»** — Pfui der Frech« 



heiti — Man nufis del>gleicliett offen kinkveii , da« 
mit es nicht scheine, die GetCael der Kritik thue die- 
sem Unwesen etwa Unreohf« — O neuer Euripides] 
erhabener Bret - Weltretter ! — Goethe hat J^e- 
kenntlich daa seltsame Talent gehabt eine Reihe von 
Narren zu machen: zuerst Werthers -Narren, dann, 
Humpen -Narren, darauf Theater- Narren, undzu- 
letzt.Faost-Narren, •*- Und was soU^i diese Um* 
viase? Sollen sie una etwa den metaphysisch griK- 
feinden Hamlet Shakspeare's erklären? Der Yf. will 
una hier Hamlets und des Horatiua Studentenleben 
in Wittenberg darstellen und iHfst den in Ophelia ra- 
send, verliebten Hamlet mit Faust und Mepnistophe- 
les in Bekanntschaft kommen. — Ist das die neue 
Erfindung, nach welcher Herr Schlesier seufzet? — 
Seydelmann tmd die Theater ^Recensewten. Von Au- 

?mst Lewald. — Eine treffende Abfertigung der Ber- 
iner Recensenten, die Berlin für die Centralstadt 
des deutschen Geschmacks ausgeben wollen, da von 
dieser Centralstadt im übrigen — besonders in Süd- 
Deutschland in Sachen des Geschmacks gar wenig 
Notiz genommen wird. Eine Schrift, Lewaids „Sey- 
delmann und das deutsche Schauspiel,'* in welcher 
der Yf. seine Hoffnung aussprach, durch Seydel- 
mann eine Nationalbühne wieder gründen zu sehen» 
war es, welche besonders die Berliner Bühnenkünst- 
ler in Harnisch brachte , und ihr Aerger mufste aure 
Höchste steigen durch den Beifall, den sich der 
Künstler trotz aller, selbst höchst unwürdiger Rän- 
ke, beim dortigen Publikum errang, — Seydel" 
manne wöhlgetroffenes Bildnifs nebst einem Facsi- 
mile seiner ausgezeichnet schönen Handschrift steht 
vor dem Titelblatte dieser Revue. — Wolfgang Men^ 
zel giebt uns eine geistreiche Notiz von dem in Nea-« 
pel San Carlo paradirenden und ihm gegenüber ange-- 
siedelten San Carlino. „Li jenem Ueinen Theater 
San Carlino,'* heifst esS. IM, „lebt noch die alte 
italienische Mimik, die Gozzi nicht mehr auf den 
gröfsern Theatern zu retten im Stande war. San 
Carlino ist zwar nicht das einzige Winkeltheater die- 
ser Art; es giebt dejren im Gegentheil noch sehr vie« 
le, aber sie steigen bis zum Puppentheater, bis zum 
Polieinell herab , sie stehen verschiedene Stufen tie- 
fer; San Carlino ist unter allen das beste, sowohl 
in der Originalität und Güte des Repertoire , als in 
der Yortrefflichkeit des Personals. Man darf nur 
den albernen Girolamo in Mailand gesehen haben, 
um sich zu überzeugen , wie unendlich sich San Car« 
lino auszeichnet. — Es hat ziemlich viel Aehnllch- 
keit mit dem LeopoldstSdter Theater in Wien.^ -^ -* 
„ Das Theater SaaCarlino hat einige sehr gute Dich- 
ter, die erJBndun|;sreich und der Komik im hohen 
Grade michtig sind« Gar manches ihrer Stiicke 
würde, des Lokaltons entkleidet, auch auf andern 
Bühnen Glück machen, aber 'sie theilen nichts mit« 
loh gab mir grofse Mühe , einige Stucke dieser klei- 
nen Bühne in Abschrift zu erhalten ; aber ich bekam 
von mehr als einer Seite die Yersicherung , daCs 
Dichter und Schauspieler durch die heiligsten Eide 
verpflichtet wSren, die geschriebenen Rollen nicht 
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am der Rnnlz« Sf^^^^ ^^ ^^ sofleioli Eigentham 
änderen kleiner Thenter werde» wnrdeii , and dk 
ganze Existenz Ton San Carlina darauf berube, dafa 
man hier sehe, was man anderwärts nidit aaben 
könne (»• 159).** ^ fiegebe» weiden auf diesem 
Tbeater : KLemiseke lEamiliengemXlde , ocfer Aben^ 
teuer au9 ^m gemejheii Leben, mit aller möglichen 
Nätnrwahrhelt dkirgestaUt, und Travestiea, die alp« 
lemal das Vornehme rerspotteiiy das mehr und bes-* 
ser Sern will, als das neapoUtanische Bttrgerfoben, 
nnd ehre nnersehäpfliehe Quelle des Yolkswitzoa 
sind, — oder ancb sind es eariihirte Travestien der 
in San Carle angeführten grofsen Stücke^ — „Wie 
viele Anlagen sind hjier in eis^r nieder» Sphäre zu- 
riickgehalten/' sagt der Vf, (S, 15»), „wie viel Geist 
in ein schmutziges kleines Lokal verbannt* Aber 
die Arrauth ist vielleiehft die loU^ der echten drama-^ 
tischen Kunst Wollen doch vns^dre altem Drama* 
turgen behaupten , das dentsehe Selmospiel sey nie 
besser besteUt gewesen, als zur 2Ceit,« da noch Eck- 
hof und Fleek mit ihren Tri^pen in Xrmlieher Ge* 
stalt durch das Land zogen«''' «— Yen Fleek ist uns 
dies nicht bekannt, lind am wenigsten war er, wie 
Eckhof, der tJnternehmer einer Sehauspieltruppe. — 
Was ^t® AttfeMtze ' des Hrn« Dn Sejnarlh nir die 
englische Vor-Shakspeavesehe Bühne sind, daa iet 
der Aiifsatz : MäeuUcAe NaUonalbäh^ nach der 
Gottschedischen Samnüung in Weinrnr von Dr. M-^ 
vhons PeftceTj für die deutsche Literaturgeschichte* 
Auf der grebherzogUcheo Bibliothek zu Weimar 
Sndet man in einem der oberen Stfle dreihundert klei- 
ne wohlerhaltene, sauber eingebundene Octav- und 
DuedezbSndchen, in denen der forschenden Nach- 
weit ein herrÜches Kleinod aufbewahrt wird. Sa 
sind weit über tausend alte deutsehe Schauspiele* 
Die gröfste Anzahl jener Bändchen ist auf der itüek* 
seile des schützenden Deckblattes mit einem netten 
Rupferstich verziert* Minerva , die e^vigbiUhea<fe 
Gottin der Weisheit, bewehrt mit Hekn, IHinzer 
und Schild, sitzt majestätisch vor einem mit herrli« 
chenBXnden geschmückten Büeherschreia, uod stützt 
ihre schirmenden Rechte auf ein zieellohes IHistament, 
das die Inschrift: BibliMeea Goti$cHediana an der 
Stirn trH^'t« Die hebe Beschützerin blickt wohige- 
fälliff au^ das Gottschedische Gescfaiechtswappen, 
ein muthiges Flügdrofs im goldenen Felde, nnd ei- 
nen weitgeöffneteii Zirkel im silbernen Felde; das 
Wappen scheint auf dem Postamente zu ruhen/' — 
Hr. Dr* Peucer vermnthet, dafs diese gewifs voll- 
stHndigste und bedeutendste Sammlung alter deut« 
scher (Vor-Lassingscher) Schauspiele, durch Goe- 
tbe's \ ermittlung und auf seinen Betrieb für die Bi- 
bliothek angekauft sey,— „Was den Italienern Lud- 
wig lUccobini in seiner hisioire du tkeatre tVa/ien (Pa- 
ris 1730) , vvas den Franzosen die biöKoih^que' des 
ih6inres (1733), was den Holländern die iVnamrol 
der keederlandsche Tonekpel-Digteren (Amsterdam 



19ar)%gewlthrfö: Attss das, imd Hiberes nohh md 
GedM^enene^s leietetn dem .deutsehen Yaterlandn der 
von seinen Zeitgenossen oft verkannte, von derNaeb- 
welt aber in eigen thantliäher Wirksamkeit biUtgar 

gerichtete, Ire&Moim; Smnniler Johann Chriatopli 
otteehed» Denn wShreml jene nur in alphabetip 
sehen Verzeichnissen die Titel uiid Autoren der vev- 
nehiodensten Sehansraele ihrer Nntien aufbewahrtea, 
eammelte Gotteeheo nicht nvr selbst mit groSrter 
M tthe nnd Sorgfalt bei weitem die gröfste Anzahl al- 
ter deutscher, damals ganz vergesee&er Dramoi^ 
sondern ordnete auch nach der genauesten Zeitfolge, 
fast jedes Jahr ausfilllend, sein VerzeichniCs n, 
s. w« --« Aus dieser reichen Fundgrube giebt Hr« 
Dr. Peucer mit Darlegung des Inhalts und mancher 
ktinstlerlsehen Ansichten die lieber sieht der deu^ 
sehen Schauspiel -Literator bis ^uf die erste sehiesi*^ 
sehe Dichterschide , 1) von den Fastnachtssnelen 
(Korjphee — Hans Sachs), 2) Tra^5dien (Kory- 
phee — Andreas Gryphins), nnd 3) Singpielen (Ko- 
rypbee — Opitz). -^ »^ An» dem Ende des 17. nnd 
dem Anfange des 18« Jabrhtuiderts ist eine reiche 
Sammlung von Singspielen in der Gottschedischen 
Bibliothek zu Weimar anontreffen ,V — heiCstesara 
Ende dieses interessanten Aufsatzes S« 227 ••> „die 
wir dem Liebhaber sehr anempfehlen, aber nicht ein- 
zeln hier erwühnen kfonen» — Man. schien in jener 
Zeit einzig und 'allein Geschmack an den Opern üu^ 
den zu können , besonders da in ihnen dem Ause viel 
geboten wurde. Die Singspiele verdrtegteh aamals 
die früher so beliebten Lust- und Trauerspiele fast 
gSnzlich; das Fastnachtsspiel war längst unterg-e- 
gangen. Gottsched SuCsert in seinem (1757 zu Leip-. 
zig im Druck ersebienenen) „Nöthiger Vorrath zur 
Gt^scbichte der deutschen dramatischen Diohtkunst^^— 
(das Verzeiohnifs der von 1450 bis zur HHlfte des 18. 
Jahrhunderts im Druck erschienenen dramatischen 
Arbeiten) dariiber sehr naiv , erst durch seine eige« 
nen Trauerspiele, mit denen er in der „deutschen 
Schaubühne '' sechs Jahre hindurch das Vaterland 
beschenkte, sej eine neue Vorliebe für das ernste 
recitirte Drama in Deutschland zu erwarten« ^^ — 
Die alte Zeit ist wiedergekehrt : wer wird der li<»u 
ter für das reeitirte Drama sejn ? — * Vergleichende 
Vebersichien. Yen A. Lewald — gewähren eine um- 
sichtige und interessante Uebersicht der Krüfte und 
Leistungen des Wiener BurgCheaters, der Berllfi|r 
Theater, des Münchner, des Stuttgarter und oll 
französischen Theaters in Berlin. Stehr interesssat 
ist auch der Aufsatz: Bas böhmische Schatupiel sn 
Präg mit H\ nnterzeichnet. — Nen wiar uns, dafs 
Kaiser Franz das böhmische Drama unterstützt und 
dagegen vorzüglioh die böhmischen Stände dasselbe 
unterdrückt haben« Wir freuten uns über die Zu- 
sage des Herausgebers, dafs ähnliche Nachrichten 
von den minder bekannten National • Theatern er<» 
scheinen werden« -— 
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^in Halbjahr der Pariser Theater (Januar bis Juni 
1835) giebt eine Gallerie der Darstellungen auf den 
verscbiedenen Pariser Theatern mit Angabe des In* 
lialts der Stucke und auch der Decorationen und An- 
züge in den Hanptproducten. — Mögen diese Pari- 
ser Theater niemals das Vorbild für Deutschlands 
Theater \?erden, wozu es die Jünger der neuesten 
verwerflichen Schule gern machen möchten. Die skan- 
dalösesten YerhHltnisse werden hier mit einer Nai- 
vetöt dargestellt, JilswUren sie ganz in der Ordnung; 
doch müssen wir Ehre geben dem Ehre gebürt: bis 
2ur Frechheit in den oben angeführten Geisterstim- 
men des Herrn Gutzkow hat sich keiner der französi- 
sclien Dichter vpn der neuen Schule verstiegen, 
,^We^n wir hier auch nicht unbedingt zur Nachah- 
ahmung aneifern wollten/' (heifstes S.286) ,,so glau- 
ben wir doch , dafs so mancher Wink hierin enthal- 
ten ist für solche, die sich dazu verstehen wollen, 
dem Theater Neuigkeit zu liefern, und nicht im Stan- 
de sind, sich in gehörigen Schwung zu bringen/' Wir 
{eben zu ^ dafs solche Fabrikanten hier manchen 
Kunstgriff lernen können, und wollen selbst nicht in 
Abredesejo, daisauch derechte Bühnendichter darin 
Belehrung linden könne; allein wir wünschen recht 
sehr, daui sie mit Discretion benutzt werden, und 
können uns für die Kunst doch keinen grofsen Ge- 
virinn daraus versprechen. Für das praktische Thea- 
ter können di^ Anmerkttug^n Über Spiel und Sce- 
nerie allerdings nü^lich sejn« — Der letzte Arti- 
kel dieses Jahrganges ist iit^erschricben : Theater'' 
Curiosiiäten^ nndenth2{ltmeh|*^l'e köstliche Reliquien ; 
unter diesen aber auch eine , die uns wahrhaft Irau-. 
rjg gemacht hat, und das ist die Erinnerung, welche , 
Stiller neben dem Anschlagzettelseiner in Mannheim 
aufgeführten neuen, nachher wieder verworfenen, 
Bearbeitung des „Fiesko'* anschlagen lieDs^ ufiddie 
in mehr ala einer Hinsicht merkwürdig genug ist. — 
Wir haben uns bei der Anzeige dieses ersten Jahr- 

Ergän*. Bl uw A. L. Z. 1837. 



ganges eines Unternehmens , das an sich höchst ver- 
dienstlich ist und dem der Herausgeber sich ganz ge- 
wachsen zeigt, verweilt, um Tendenz und Ausfüh- 
rung anschaulich^ zu machen, und werden nun den 
zweiten Juhrgß^g von 1836 um so eher flüchtiger 
überschauen können. Das Vorwort stattet Bericht 
ab über die Lösung der Aufgabe derYcrlagshandlung, 
welche einen Preis von hundert Dukaten auf das beste 
' einaktige Lustspiel setzte (wie dies vor nun dreifsig 
Jahren auch der Fall war, wo „Der leichtsinnige Lüg- 
ner'' vom Hamburger Schmidt den Preis davon trug). 
Es kamen 60 Stücke ein , und noch mehrere , welche 
wegen Ablaufs des zur Concurrenz anberaumten und 
zwei Monate verlängerten Termins, nicht angenom- 
men werden konnten. „Im Ganzen war,^' sagt der 
Herausgeber, „aus dem Eingesandten keinerlei Fort- 
schritt des deutschen Lustspiels wahrzunehmen, ut^d 
es ward bald klar, dafs hier von grofsen Kunstan- 
sprüchen überall nicht die Rede seyn konnte, son- 
dern nur von einem darstellbaren Drama, das bei 
der Aufführung gefiele.'* — Es war die Aufgabe in 
den Einsendungen so wenig richtig gefafst, dafs näm- 
lich nur von einem Ideinen Lustspiele die Rede sejn 
sollte, dafs nur acht Stücke auf die engere Liste zur 
Auswahl kommen konnten, und die Begutachtung 
des zu Schiedsrichtera bestimmten: Hofrath, Pro- 
fessor Reinbeck (als Bühnendichter und Drama- 
turgen), Regisseur Seydehnann (als darstellender 
üünstler), und des Hen'vusgebers der Theater -Re- 
vue A.Lewald (als vormaliger darstellender Künstler 
und Dramaturgen) fiel ohne darüber gepflogene Mit- 
theiluogen dahin einstimmig aus, dafs y/lie Vormund" 
schaßt'' Lustspiel in zwei AuCzügen, das anspre- 
chendste von den acht Dramen sejr, dem bei guter 
Darstellung der Beifall des Publikums nicht entgehen 
werde." Das Stück selbst ist in diesem Jahrgänge 
der Theater-Revue abgedruckt, und wir haben nichts 
gegen .die Motivirung des Urtheils eines der Schieds- 
richter einzuwenden, die besagt: „Etwas lockere 
Compositiot^ — ■ aber keck und jugendlich frisch — 
dramatisches Interesse — dankbare Rollen, obgleich 
nicht neu — in der Hauptrolle stark an die Schach- 
maschine mahnend — Komik in den Situationen — 
W^itz — leichter geschmeidiger Dialog/' Ein etwas 
luftiger Patron gewinnt, ohne seine Leute vorher zu 
kennen, auGser aurch die Schilderung eines Univer- 
G(4> si- 
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sitSts-Freiindefl,^ die dreiVormiinder eines joagenrei- 
ehen M&dehens» das er eben so weaig kennte eioea 
Naturforscher, einen Landwirth und eine adelstolze 
Schw2igerin derselben , welche das Mädchen gern ib« 
rem ?Q^ Reistü lUfi^kMkehrte» und zus Diplomatie 
bestimiiiteii Sob»i^ nasAansen möclite, fürsick, in- 
dem er bei dem ersten die Rolle eines Entomologen, 
beim zweiten die eines Erben bedeutender Laadgüter, 
und bei der dritten durch Verwechslung die eines ein* 
flursreichen Diplomaten spielt, und prellt den ange<> 
benden etwas einfältigen Diplomaten um die Kraut, die 
er durchseinewitzige Keckheit gewinnt. Wenigstens 
ist dies ein lustiges LfUstspiel , und wir hören auch, 
dafs die Aufführung desselben auf der Stuttgarter 
Bühne das Urtheil der Schiedsrichter bereits hewlihrt 
hat. Der Zettel mit einem Motto von Chamisso wies 
die Herren W. A. Ger/e (Professor) und Vff^Homy 
(einen jungen Dichter) in Prag als Verfasser aus. 
Dies Drama nimmt die fünfte Stelle in diesem fahr« 
gange ein. — Den Jahrgang eröffnet ein verdienst- 
licher Aufsatz von Dr. Aiphons Peuoer : Die Ham- 
burger Oper von 1678 bis 1728 — gleichfalls nach ei- 
ner in der dramatischen Literatur bisher so gut wie 
unbekannten Quelle auf der Grorsherzoglichen Biblio- 
thek zu Weimar; eine aus sieben Quartbünde» b^ 
stehende voUstHndige Sammlung der Siltesten dnut- 
sehen Opern zu Hamburg von dem besagten Zeit- 
räume. Die Gesammtzahl der Textbücher von ver- 
schiedenen Drucken belHnft sich auf 224. Auf dem 
Rande der ersten Seite des ersten Bandes ist neben 
4er Jahrszahl 1722 der Name JlficAfle/JRi^^y einge- 
zeichnet, der früher Professor zu Greifswalde und 
spHter Professor der Geschichte und griechischen 
Sprache in seiner Vaterstadt Hamburg und ein eifri- 
ger Mitarbeiter an Mattbesou's 172H erschienenem 
musikalischen Patrioten war. Herr Dr^ Peucei^ hMlt- 
ihn für den Sammler dieser 1834 aus der Bibliothek 
des zu Hamburg verstorbenen Arnold Schuback aus 
der Privatkasse des jetzt regierenden Grofsherzogs 
für die Bibliothek zu Weimar erstandenen unschätz- 
baren Sammlung. Er widmet hier dem ersten Bande 
seine besondere Aufmerksamkeit und giebt den In- 
halt der Original- Opern darin von 1678—1692 an. — 
Sehr interessant ist die zweite Nummer: MahePs 
Theater- Uriheile. (Mitgetheilt von K. A. Varnhagen 
V. Ense.) — Sie betretfen gröfserntheils die inter- 
essantem Erscheinungen auf der Berliner Bühne von 
1817 — 1832 in Briefen an Schauspieler und Freun- 
de »in einer oft dithyrambischen Manier, aber zeu- 
gend von einem höchst selbstHndtge« uimI einsichts- 
vollen ürtheil. Nur störte es uns, dafs Hr. Varn- 
hagen uns beständig den Inhalt der Schreiben seiner 
Gattin noch einmal in seinen eigenen VFprten wieder- 

hQlt. neatef" Wesen in England. Von Dr. fVol* 

demar Seyffarih. Ein höchst interessanter Beitrat, 
in welchem der Verfasser sich zur Aufgabe gemacht 
hat, die Theorie und die Pi^axis der Vor-Shakspeari- 
schen englischen Bühne zu besprechen , wozu er in 
dem Artikel im ersten Jahrgänge nicht Raum fand. 
Er will dartbun, wie das beschaifen war, was Shak- 



speare gesebaffen vorgefunden. Sehr glticklieh und 
treffend eraeheint^ns die Charakteristik S.112. „Es 
bestand eine.ßübne und ein Drama, aber ihr Charak- 
ter war — Unnatur], — meines Erachtens das ein-» 
zig^Wi>rt, welches alle die verschrabenea E^eor 
thJivUehkeiteii der dapialigen Oramatikt p beseicknef » 
mögen sie SchaugeprMjige oder schwarze Kunst» 
Geziertheit oder Blutgier heifsen« Und was war 
Shakspeare? -^ Was ihm allein die Palme sichern 
konnte, der Dichter der iVafuWJeUetV — Die Ge- 
schichte der englischen Bühne wird hier bis auf 1737 
fortgeführt und der Leser erwartet gewifs mit Be«» 
gierde den verheisenen zweiten Abschnitt. — Sebr 
gelstreich ist die folgende Nummer: Das Theater in 
Frankreich in den letzten 6 Monaten des Theater -Jah^ 
, res. Hin Sendschreiben an den Herausgeber von Jtdes 
Janin. — Wir ersehen daraus, dafs es mit dem Pa- 
riser Theater schlimm steht. Das Theatre firan^ois 
ist zu Grunde gerichtet durch Schaulust, Decoratio- 
nen, Costumsucht, Aufzüge, Menschenmenge statt 
Poesie. Es ergeht eine scharfe aber, wie uns scheiirty 
gerechte Kritik über Dumas Drama : Juan de Mara^ 
HGy in welchem er einen Don Juan beabsichtigf: hat« 
Die Hugenotten von Meyerbeer scheinen dem Send- 
Schreiber alle -Quellen musikalischen Efi^eis er- 
sehöpft zu haben, und er sagt: „Wenn Sie mich 
jetzt nach dieser höchsten Anstrengung eines Bfonnes 
von Genie , der das letzte Wort in seiner Kunst ha- 
ben wollte , befragen : wie wird es mit der Musik in 
der Zukunft werden ? so mufs ich Ihnen antworten, 
dafs dieses mir das Ende aller Mnsik zu seyn »eheintj 
und dafs nach dieser Anwendung aller KrSfte, aller 
IntelligenzeH , aller Instrumente und aller Stimme» 
bei der Ausführung dieses Werkes keine menschlich» 
Imagniation fan Stande ist vorauszusehen , was jetzt 
noch kommen kann, wenn überhaupt noch etwas 
kommen soU.^' — Wir wollen dem geistreiehen 
Manne antworten: die Componisten, vielleicht Herr 
Mejerbeer selbst, wordenes versuchen, auch diese» 
Werk noch zu überbieten und — die Ceberladung' 
wird zum Ekel werden und die Sehnsucht nach Ein-* 
fachheitj die wahre Sphlire der Musik, wird envn«« 
eben. — Die Künstler^ PurtraitSy skizzirt vonAii^ 

?n8t Lewaldy geben uns, zwar in ziemlieb flfi€htig<e'ii 
Jmrissen, al^r doch eine treffende und anziehend» 
Gallerie der gegenwürtlgen deutschen and französi- 
schen Bühnenkünstler. -^* Vergleichende Vebersieh^ 
ten. Von At^usi Lewald — ttmfassen diesmal die 
Bühne von Wien, Berlin, MCnehen, Stuttgart, Dres- 
den, Hamburg, Frankfurt« Der Kreis hat sich bc« 
deutend erweitert. — Nicht* nninleffesaaBte TKeofer- 
Curiosiläten machen den Besehlufs. — Wir zweifcte' 
nicht an dem befrtedij^den Fortgange dieses werth« 
voUen Unternehmens, das sich auch durch die Ele- 
ganz des Papiers und Druckes empfiehlt. Nur kommt 
die Lithographie vor dem zweiten Jahrgange, JttHe- 
jRettJdk, geb. Gle^ vorstellend, demr Bilde Sejdel- 
manns vor dMu ersten Jahrgänge in keiner Hinsicht * 
bei. 
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Jahrhunderts OAch der jSeitfpIge .geor4"ßt^ inii 
biographischeo und 6rklH^eaael|.4ii^lör|i:.uAgeB^ 
;nebst Mu^t^i:^ .Rutscher Pxjosa i^mI li^r^^bpro* 
bell der friUierea 'lahrbunaerte, . iSSo. 'gr« 8« 

Bei eher MiMi Sfthmitiiiig der't«l^e(fMdeli Art 
kann Aus^rah) Änd AiMH^Httg kaimi riiehr mi' B'e- 
HPaobt kMirfieit; demne^giebC d^ ^IM SnittnAin* 
ge^ foiti Sksh^tgebniitch «o viek^ 4l^ 'ü% I^MM fef, 
aus neonundneunrlg di^ liiiiidefHale anzofertlg^if ^ iii^ 
dem man dae, Vvi)8 sie ^emeinsebaftli^h iAri^enorome# 
kabeiiy als bev^rührtaiieh aftfilirti^tu vii4 nar HVte^ 
d^ ^fiklt, ^8 fii€ke<wa in juder^^ioifelil^bedeft^ 
ier» yoTfndet Wir * h«b«ii iii 4eip t>erli^c^f^llk' (i^ 
dkfttsaminAtitg^ lo'#(e> iA dein^ j^tfMüMsbeil^ THcfik 
dieses dickto Bttnd^ii nickt^ etfuiiden, ^ssen^Wäbl 
geradezu Tadel verdiente , aber aneh nicM » itaf« ff o" 
in der Wahl Tor den bessern bereits ' vorhandenen 
Sammlungen sieh gerade auszekhnid*; jd'wirk^nn^ 
tetf unschvfer dem ungenannten -Saminler manche' 
neuere und verziiglicheM BrsckelhMj^ nath^^H^i^ i! 
die man in einer netiesVen^aAiAfJung erwhrten^dfM'te: 
und was die Anordnung det' Bediente betrifft,^ Wo ist^ 
die gewühlte ehronologischi» : aueb schoD mehrmals*, 
dagewesen, so wie die AnfClimng von Sltern Schrift-^ 

{rollen. — Wir wollen ans also nur darauf beM^bi^n*- 
en,* einige- Behauptungen dei^ ▼'ok^rede^ wodureb^ 
diese Sammlung in die Scktafen eingeführt werden' 
soll , wegen des pStdagefgisÜkAil Ibteresses nfher zu- 
beleuchten. — Bfnmal '-Mlzt ' der Sammler einen 
Werth unf die gescliiehtlMie Anordnui^, den wir' 
an sich nur in Hinsicht de^'deii^nchs bei der Litera- 
tur-^ Geschichte und bei dlei^r l^ammlung nur dann* 
zugestehen würden, wen^ aifeJiterarisbheZeitrKurae 
wirklich vertreten vi*?reti; dMti hKtt^ aber der Zeit** 
räum der zweiten und dritten- Sehlesfsebea Diefater^ 
schule nicht so ganz leer ausgehen müssen. Eine 
Anordnung naoh don Dicbtu^^affteiv ist 9um Behnfe 
des Vortrages der Poetik \ ohne welche' die ganze 
Leseret iir dm obersten CrjraBasiiil-iSiksaeii von seiir 

Jeringem Werik ist» dorcbaai netiiWeDdig (die nach 
en metrisckeft Votraen seheint uaa geradezu ei». Un- 
ding); und was T.on der Yerschiednbeit und Unzu- 
länglichkeit der bisherigen Eintheilungen gesagt wird, 
80 trifft dies nicht in Hinsicht der vier oder ftinf 
Hauptgattungen, zu einer vob welchen jede Oiehtung 
der Haupttendeni nach dothweit.dig gehören wird« 
Und wenn der Sammler behauptet, kein wahrer Dteh- 
ter habe Je nach ihnen gefragt in^ Augenblick 4er 
Eingebung (?), so zerfUlt seine Behauptung in nichts, 
denn jeder Dichter sagt sich ganz bestimmt, welcher 
Art sein Gedicht sejn solle, wodurch ihm die Frei- 
heit tn der Form und Befveaung keineswegs beschrankt 
wird. — Und selbst die Unterarten lassen sich 
naeh den verschiedenen Beziehungen^ in welchen eine 
Dichtung zur Idee der Menschheit steht , sehr leicht 



rfMliCiWl^Mifeffl iMlfauMiijM iWWwNiretf 9fr^ 
darüber ^och stattfinden könne , ob die^fUdahÜfc'iifa 
Ljrik zu rechnen sej, wie der Sammler thut, oder 
eine eigene 6äiffide^4»^tM;Uiia:Un1i^^ Die 

^m,z^ ficbäfne &uniKi^vn4 ^^'üg^plr die Dichtkuost 
i$t iibrera Grunde j^äch tjhscK^ aber eiii ganz ande» 
f^r ist der Sta|id{^nkt der unmittelbaren Gefühls- 
regung un4 der der.'GeJTiUiIs^» iteflexion ; deiner eyi di- 
"^-Ui^fhei. (^icht^^ iniieipn Widcvspi^Ii, ent- 

[i^ d^r seiaer Yrlrkung s.cKad^'t,'weni) es Ib^'ufig 
tk die tyrilf tf^rnil»; ym 4Mk das an Eei^i^iäenr^be- 
%ert Ihtsf. ^ DU Dida^ikVist eine eigene l>ii$ll^ 
tpngsgaftnng, die alle, mögliche Formen annelimeti 
kann. Unter Formen terstehen wir aber durehauci 
iircfats wflfkHrficUes', was sich etwa von der Tendenz 
des Gedij^l^te^ Mntien liefse. — Die vorliegende 
SbnrnUun^'ftf* itir die beiden ofiersten AMheilungeiif 
d^- 'Gytntiäs^ bestimmt: d^r^ Safn^mler bestimmt 
rfbek* nichts' ob Rhetorik und Poetik in diesen beidei^ 
AbtheiNng^^tt zugSetch sollen vorgetragen werden^ 
Elches w£r nicht für zweckmSisrg halten würden» 
tum aber dIe'Rhetorik etwa an Secunda, und di<^ 
Poetik an Prima, so sehen wir den grofsen Vorthetl 
nicht ein, wenn die Beispielsammhingen in einem sei 
diVdcen und' daher beschwerlichen Bande vereinigt 
sind) nüch nicht in Hinsicht des Preises, denn' di^' 
Auslage für ein Schulbuch fi!r 1 Rthlr. 20 gGr. ist 
immer bedeutend , und wenn zwei besondere Abthei* 
litngen auch um etwas thener sind , so geschieht der 
Anlcauf der zweiten erst nach Jahresfrist, und» be^ 
dem bekannten Gebrauche des Ferkaufs der Klassen«« 
biicher an die nachfolgend eintretenden Schiller ver- 
ringert sich der Verlust. Uns diinkt, die Schüler 
haben an ihren Klassenbüchern in gegenwärtiger Zeif 
l^enug zu schleppen, so dafs eine Rücksicht auf For« 
mat und Dicke für Schüler und Lehrer wohl angemes-*' 
sen ist; wie wir denn auch , ungeachtet der bezweck«' 
ten Raumersparung , diesen Band durch manches, 
was Ulf beschadet hStte wegbleiben können, wie ia 
der Abtbeilune dramatischer Dichtung , unnöthfg an«^ 
gesehwellt finden. . — Die untern Abtheilungen ei« 
lies Gjmnasii können sich eher mit einem und dem« 
selben Lesebnehe begnügen, da in diesem eine Mi- 
schung ven Poesie und Prosa ohnedies zweckmSfsig; 
ist. — Wenn übrigens der Sammler von einer voÜ« 
kommen strengen Auswahl und Sonderung des Stof- 
fes fUr jedes der sechs oder acht Schuljahre als von 
einem Undinge spricht, so Bf tte er es einen ünsihn 
nennen können, auf den wohl bo hiebt Niemand faN' 
leüi wrfrd. — f m Gegentheü ist es pädagogischer^ 
Grundsatz» jedem Kreise der Schüler in dem, was 
ihm voreeplnrt wird, den Blick in ein höheres Ge- 
biet des Wissens zo eröffnen, und ihm aus diesem ei- 
niges vorzulegen, was ihm die Schranken der Stufir 
fühlbar macht » auf welcher er gegenwärtig steht: 

Sdoch dies mit Maase und nicht zu hoch über seinem 
orizont. ^ Durch diese Bemerkungen lieabsiehti* 
£en wir nun keineswegs, die Brauchbarkeit der vor- 
egenden Sammlung herabzusetzen , sondern sie nur 
weniger als ein Produci dea Bedürfniasea als der lei- 

di« 
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BRBAÜDNCHlSeiilliFTBN. 

Hamburg, b, Pirfhö»' ri. teis^il Die ßergpredi^ 

Christi nach SU MätthäHS. \ Bmiletisch bearbeti 

tei und in vier Und aSiöanzt^^ll^ddfgten dargestöltt 

Ton Joh.Aug.MaUy Hduptprejilger zu Schönberg 

" in Holstein. 1836V 261 S. 8« (iRthlr. igGnl 

I ISohon der ^underliclfe Zusatz auf dem Titel ,,hat 
miletisch bearbeitet und in viev mt«) zwanzig Preai^-^ 
Un dargestellt^ erweck,tQ beiAcc/^en kein gunsti-r 
ges Yorurtheil für Schfirfe der Begriäe tiind PrUci;^ 
sion des Ausdrucks« Eine genauere Ansicht der 
Predigten rechtfertigte dasselbe .i^u* zu sehr.: JBs 
^d ganz mittelrafifsige Arbeiten^ ohn%^efc^|S{9 EiAr 
dringen in Sinn uud Geist des so reichen eva^igeliscbej^ 
Abschnittes/ ohne die gjehörige Herrsahaft^iberde^ 
Stoff in der Anordnung, ohno'die rjech4^fi;ociit(iare 
^nwenduirg auf das Lieben , ohne btnlflnglumJBtt Zur 
sammenhäng und Fortschritt in der Darstellung un^ 
olt 8,0 tlüelitig und matt, so breit und zerflpssen, daCs 
pan kaum begreift, vpie der Vf. es über sich gewjn? 
I^en konnte, mit ihnen Tor ein gröfseres Publikunj, 
zu treten. Zum Belege dafür nur ein tieispieL Bei 
BIatth.5, 33—37 ^ill Mau ermuntern , die Wahrheit 
beilig zu halten. Da fragt er zuerst : ',)AVas ist Wahr^ 
]ii^|tf'^ — „Wahrheit ist mancherlei und verschieb 
den j besonders die ^wissenschaftliche , insofern jede 
iVissenschaft aus einer Summe von Wahrheiten be«» 
steht. So giebt es eine mathematische, historische, 
astronomische, natorgeschichtliehe Wahrheit. Doch 
reden wir hi^r, wo die Erkenntnifs der Wahrheit 
^s eine heilige Pflicht für * Jedermann hingestellt 
lO^ird, Torzugsv^eise von der religiös-sittlichen VTahr- 
I^eit und fragen , was sie bedeute.^* — Bei der darauf 
gegebenen Antwort Uuft dann Alles durcheinander 
und fast nirgends kommt man zn einem festen und 
klaren Gedanken. Weiter unten aber, wo der Vf. 
darlegen will, warum es unter wahren Christen kei- 
nes Eides bedürfe, heifstes: „Niemand glaubt sich 
QUter ihnen auf einen Höhern berufen zn dürfen, weil 
ihm eben die Wahrheit das Höchste ist; sie ist ja 
Gottes, das Wort aus Gottes Munde, Gott selber/^— 
Anstatt sich also an den Textabschnitt zu halten, und, 
wie es auch bei der Ankündigung des Thema ange- 
deutet war, die Pflicht, die Wahrheit zu reden, 
einzuschärfen und zu begründen, schweift der Yf. 
von seinem Gegenstande ohne Noth weit ab, verliert 
sich in Digressionein über die Notbwendiekeit, die 
religiös -sittliche Wahrheit aus der Schri/t zu erfor- 
schen und sie in Christo zu lieben, warnt davor ^. das 
Herz andieEitelkeiten der Welt ^ an die Güter der 



Zeit , an dh Fr«n|epi Aer Brie;?« hH^0f^J imd gebt 
zvi^ixt Qber „ den Kern des Textes^' mit einer Itlüch» 
ti^keit^inweg, welche hioiatf glich beweist, wiewe« 
nig er sich die Säthi Oberlegt hat und wie sehr er in 
trrthnm fstj^ yvie^iv meint , ditrcb dergleichen vagea 
Gerede i^gend einen befriedigenden Eindruck und eia 
fruchWares Terstündnifs deg Bibelwort^ hervorzu- 
bringen.* So aber ist es bei ihm gar bSuflg. Bedoikt 
man nun dafs*, wer vor seiner Gemeinde die „histo* 
rieche,' jBMithlsjiiatiBche und astronomische Wuhrbeit^* 
cirwKbuen zu kjSnnen glaubt, ihr doeh üueh etwas 
mehr mufs spmutben können., , aö dürfte ein solchesi 
Yc^Sakren noek tadelnswerther .ersc^heipien , . und dm 
vielen Gedankenstriche, voa denen jede Seite wim- 
■lelt, geben zu ganz eignen Gedanken Yeranlas- 
gang, — Als Probe des StiU aber diene folgende 
Stelle aw der Predigt über/die Feindesliebe: t^Bit« 
tetfü^ 4^5 die Such jkeleidigep un^ verfolgen 1 •— Sekt 
in diesen Worten bjszeicbnat dai^ Yerfalire n der from« 
ipen,. gläubigen FeindesU^e» welche dem, der Al- 
les kanji^ond Alles ^but., .der die Herzen der Men- 
schen lenket wie die WasserbHche, der das steinerne 
Herz wegn(|bmen .und das fleischerne dafür geben 
will. Der es gutjcu pa^heu gedenkt mit denSetneü, 
wennaie, wie Joseph, un^ch9ildigleiden, dem Gott der 
Welsbeit und der Liebe AJllesanhelm stellt und Alles 
befielt ,< auch der jBeleidiger Seelen und dw Yerfol- 

Sei^.f^indselü^es-Treilie^, 'pnd, wenn all^ Bemühungen, 
^^ Fqind zu bessern , 7^1 i|kn von seinem. tTnrecht zu 
überzeugen, ihn zn gewinneA mit Sanftmuth, Ernst 
upid laebe^ vejrgebli^btVvären, — noch das Letzte 
tbut, was sie.thun kann,^ und für die Unglücklichen 
hfdet^ diie po weit elf Iii^Di^irrten,^^ und ihnen Gnade 
eir^^t und Yergebung i^^^i^^i^aie. vielleicht nicht wis- 
sen, was sie thun ,.— ;* Wf)pn' vielleicht des^Yorurtheila 
und des Irr th ums Decke ^f .feiiitiges Auge verhiillt 
dafs sie nicht sehen dfie^ kelle Lfcht der Wahrheit* 
nicht erkennen das Evangelium des Friedens. ^' — * 
Weitere Belege - für d^s. betgebrachte Vrtbeil wird 
man Reo. gern erlassen.^ 

J0GENDSCÖRIFTBJr. 

Bbrun, b. Dancker u. HnmLlotr Deutsche» JLe9e^ 
' bneh^ Yen Etn^t WUkelm KMsek^ Oberlehrer 
au der KdnigJ. Realschule in Berlin« Erste Ab- 
tbeanng* 183& X11U.314S. ft (12gGr.) 

Diese Sammlung lafst sich unbedingt als eine sehr 
zweckn^'fsige eropfehlenf; Grofse.'^JlIännichfaltigleit 
in der Auswahl^ Üvcuheit,. j^nsprecHende Form der 
meisten poetischen und prosaischen Lesestücke zeicb- 
nen sie aus. Möge 'die. zweite. '4.btheilttng der ersten, 
bald folgen. . 
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it ui^MwOdradMi Bifer scbreitet der um die 

Geogra|ikie bochTerdiefite Sammer in seiiieiii bVh- 
mieelieii Nalionalwerke Torwarte« Er erkennt ee 
im Vorworte abermals an, welohe reiche UnteratO- 
Uua§ ilim l»ei aeinen miihaiunen Forachun£en Ton 
bocbgeebrten StaatemXnnern geworden ist. Ihm an- 
terstGtzend zur Seite bat Hr. Prof. Zippe nicht Mob 
dnrch seine umfassendfi und klare , auf eigne An« 
achanung gegrOndete Darstellung der allgemeinen 
pbysikaliscnen und statistiaeben Verbüllnlsse des 
Kreises neuerdings seine ausgebreiteten Kenntnisse 
beurkundet, sondern auch die Bearbeitung der 6e- 
btrgsdomiikien Marsehendorf , Sobazlar, Aderabacb, 
Ober- und Unter- Weckelsdorf, Brannau, Bisehof- 
stUtt, Politz, Solnitz, Reiehenau, Roketnitz, Senf- 
lenberg, Gralich, Geiersberg, Poitenstein und 
Schambaeh abernonuBeo and zu den fibrigen Domai- 
nen orogra]^iache and geegnostische Notben gelie- 
fert. Am Sklünsse des Vorworte bemerkt der Vf. : 
dafa aoch die Hauptstedt Prag seiner Zeit einen an- 
gemessenen and gerHanigeii Plate darin finden 
werde. 

Aas der allgenieitten Uebersiebt der physikali- 
schen and statistischen Verhältnisse des lCönigKrS.t- 
aer Kreises hebt Rec. folgendes aas: Der König- 

E^ntzw Kreis ist dem Fllcheoinhalte nach der fanfte 
ohmens und liegt zwisehen 49« 55' 50'' und SO^» 
44^ aV' n. Br., a. zwischen 33<> W W n. 34' 32f 20" 
Östlicher L. von Ferro ; er grenzt nördlich und öst- 
lich an das preois. Schlesien ; dann auf eine kurze 
Strecke und so auch sildlich mit Mihren; in der 
gröfsten Ausdehnung aber ist sein Nachbar in SOden 
der Chrudimer« und in Westen der Bidsohower- 
Kreis. Der FUebeninhalt ist nach KreiUeks Berech- 
nung 61 DM^ilm und nach dem Katarter 6I| QMei- 
le. Durch Einverleibungen einiger Ortechaflen ist 
nber der Kreis bis zu 61| QMeiTe angewachsen. •*- 
Der Kreis isttbeils Gebirge-, theils Flachland. Die 
allgemeine Richtung derGebirgszOge, welche sSmmt- 
Heb der grofsen Sudetenkette angehören , ist mit der 
Richtung dieses Hauptgebirges gröCstentheils paral» 

«. ßl. Mur A. L\ Z. ieS7. 



kL Daa GehlKaiand littst sieb in drei Striebe soo« 
dem, den aördltcben, «stlicben and sfidöstlidha* 
Im ersteren findet man als Hochgebirge das Rieseo* 

Eehirge, and zwar den öatlieben Tbeil dieaes de- 
irgsstodui» B&nmchfalttger als dieses Gebirge sind 
die Zweige des Mittelgebirgen in den nördliebea 6e» 
genden des Kreises; es Übt sich in folgende Grup* 

E»n öder Zige theilen: das Gebirge zwisclien der 
Ibe and der Aupa,. das Saitengebirge, das Raben« 
od,er Ueberaebaar- Gebirge, daa Adersbaeber- and 
das mit ihm sasammenhSngende Pelitaer-SnadsteMK 

EBbirge und das Brannauer- Grenzsebirge. Die öst« 
ehe Gebirgsgegend amfabt: das MEsnsagebiwe xnA 
das Erlite- oder Adlergebirge. Bndlieh hü&m dia 
sfid- östlichen Tbefle des Kreises die dritte Gebirp* 
abtheilung und hier findet man, alaHoebgebirge, den 
Schneeberg und das niedere Mittelgebirge. Das Fels- 

Sebilde der Urformation herrscht bauptsSchlicb ia 
en drei Hochgebirgspartien und in einem Theile 
des Mittelgebirges. Die alte Flöteformation bildet 
das höhere, znm Tbeil «auch daf niedere Mittelgebir- 
ge , die jflngere herrscht zußi Tbeil im Mittelgebirge, 
baupteScblicb aber im Flachlandes. — Die uewHs- 
ser des Kreises, welche fast alle in demselben ent« 
springen, gehören zu drei Stromgebieten» der gröbte 
TheU derselben aber zu dem der Elbe j minder be- 
deutend ist der Zuflufs nach der Oder and nach der 
Donau. — Eigentliche Mineralquellei^ von gröbe^ 
rer Bedeutung kommen nicht vor. — Die Teiche 
sind nicht zahlreich und keiner ist von bedeutender 
Ausdehnung. — Das Klima im nördlichen Mittel- 
ebirge ist im Allgemeinen ziemlich raub. Im süd- 
eben Mittelgebirge ist das Klima milder, t— Was 
ie Natarprodocte anbeiaagt, so ist dasMinerälreidi 
andi hier wie im ganzen böiimiaefaen Antbeile den 
Sudetenzu|{es nicht ausgezeichnet. DiePrpducte des 
Pflanzenreichs sind mannichfaltig und nach, den ver-» 
scbiedenen Lagen verschieden. Als arbares Land 
atellen sich fobende VerbifUnisse beraua : 
Ackerbare Felder 254869 Joch 588 Ü^I« 

Trischfelder 2824 - 1206 - 

Wiesen 48798 - 1553 - 

GXrten 8785 - 8^ - 

Hutweiden o. Gestrflppe 34017 - 964 - 
Weingirten 1 - 362 - 

Die Waldungen sind betrlcbtlich ; docb finden 
sich anseedehnt zusammenhangende Waldungen 
baupteVchlicb nur am Adlergebirge. — Den Land* 
H (4) wirth- 
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^irtbscMilieken Yiehbettand des KreiMS zel(^ 
folgendes aus den Ton.dar k. k« Skonomiscli-patri^- 
sehen Gesellsekafi mitgetheilten Tabellen entnom« 
mene Simunarhm: 

Bei d. Obrigkeit« Bei dtt^ntMifatim** Zttttmaien. 

Pferde 481 15530 15810 
RindTieh 6019 00807 96826 
Scbafe 36862 9706 46688 

« 

Vergleicht man den Landwirthsckaftliehen Vieh- 
gfottd mit dem der, in den ersten drei Binden beschrieb 
benen, Kreise Böhmens y in Beziehung auf die Area, 
so ergiebt sieh, dafs im Allgemeinen der hier be- 
schriebene Kreis in der Viehzucht gegen die i^estli« 
eben Nachbarn zurücksteht , in einzelnen Zweigen 
diese fibermegt. 



Nach demConscriptions-Summarium rem Jahre 
1833 betrug die Volksmenge 332877. Unter dieser 
Gesammtzahl sind: 327 Geistliche , 82 Adelige, 551 
Beamte und Honoratioren, 2104 Künstler, Gewerbe* 
Inhaber und Studierende , und 9277 Bauern. — Der 
Kreis zShlt 16 Städte, worunter 4 königl. Leibge- 
dingstJIdte, 29 Vorstädte, 24 Städtchen und Märkte 
und 820 Dörfer, in Allen 51891 Wohnstellen mit 
76280 Wohnpartien. 

In kirchlicher Hinsicht eehört. der Kreis znr 
Diözes de9, Königgrätzer Bisthums , welches seinen 
Sitz in der Kreisstadt hat. Er ist in 8 Vicare ein-^ 
getheilet. Die Akatholiken , der^n Anzahl im gan- 
zen Kreise 5087 Seelen beträgt, haben 3 Pastorate 
und dit( Juden 6 Synagogen nebst 2 Kreis -Rabi- 
nern. — Oeffentliche Unterrichtsanstalten sind 
268; auch bestehet ein Verein von Geistlichen und 
Schullebrern zur Fortbildung des Lebrpersonals. — 
Die 'oberste Behörde des Kreises in politischer Hinr 
sieht ist das Ki:eisamt, das in Königgrätz seinen Sitz 
bat. Die Anzahl der in poliiicis dem Kreisamte und 
in jitdicialibua dem k. k. Appellationsgerichte in Prag 
unterstehenden Gerichtsstellen erster.iostanz beträgt 
* '^ regulirte Magistrate und 37 Ortsgericbte. 



Das Conscriptions - und Rekrutenwesen wird 
Ton dem Werbbezirks- Commando des k. k. Infante- 
rie-Regiments No. 18. Graf Lilienberg^ verwaltet. 

Die Erwerbsquellen der Einwohner bestehen 
bauptsächlich in Feldbau und Viehzucht, Spinnerei 
und Weberei« Die Gesammtzahl der Gewerbtrei- 
benden mit Inbegriff der Hülfsarbeiter ist 21880, 
wobei ledoch die Handeltreibenden nicht begriffen 
sind. Von gröfseren Indnstriewerken ist das Be- 
deutendste eine Eisenhütte mit GieCserei und Ham- 
merwerken. — Vom Handel nähren sich, mit In- 
begriff des HOlfspersonale 1266 Personen. Das 8a- 
pitätswesen besorgen 12 graduirte Aerzte, 52 Wund- 
ärzte, 16 Apotheker und 349 geprOfte Hebammen.-^ 
Als Sprache der Einwohner herrscht sowohl die höh* 



mische als auch die deutsehe. •— Als Armewersoi^ 
guflgsa&sftften nzistkeK 28 geregelte Armenan- 
stalten« 

Der Vi gehet nun auf die mehrmalen frBher an- 
gebene Weise, zur eigentbiimlichen Topogr^ph^ je« 
des einzelnen Orts über, wobei nicht almu. |e4eSmal 
des Geschichtlichen gehörig gedacht wird ,^ sondern 
aueh alle einzelnen statistischen Momente sidi aufge- 
zählet befinden. Ein vollständiees Register der Orts- 
namen erleichtert das Aufsuchen aufserordentlicb« 
Rec. der sehr tf^ mit statistischen Gegenständen, za 
thun hat, bewundert den aufserordentlichen Fleifa 
der in dem ganzen Werke Torherrseh^nd ist« Es ge- 
höret nicht allein groCse Umsicht dazu, sondern aifeh 
ein Würdigen aller zu Gebote stehenden Mittel , uro 
die vielen bei statistischen Zusammentragungen vor- 
kommenden LUcken gehörig zu füllen und znergäfizeD« 

SCHÖNE LITEAAtUR. 

BoNif, b« König u. van Börcharen: Lorentino «OH 
Medid. Trauerspiel von IVilkehn JHaie. Ftn- 
eii amor patriae laudumqtte immensa evpido, 
rirg. Aen. VI. 824. Bemardo Segni^ Stmie 
fiarenU B. 8. zu Anf. 1836« VUl u. 290 S. 
8. (1 Rthln 4 gGr.) 

Alessandro von Medici, Herzog von Florenz, 
befleckten Andenkens, ist heimtückisch ermordet von 
seinem Blutsverwandten und Freunde Lorentino, der 
sich des Throns zu bemächtigen hoffte. Cosmo von 
Medici ergreift, vom Kaiser Karl V. unterstützt, die 
Herrschaft, Loren tino^s Anhänger sind muthios^ er 
mujb fliehen und ein hoher Preis wird auf seinen Kopf 

£ »setzt. Nicht um diesen zu verdienen, sondern aus 
iebe für den gemordeten Herzog, der ihn als j&nabe 
Ilel^ewonnen , zu sich heraufgezogen und mit Gunst- 
bezeugungen überhäuft, zuletzt aber, seiner War- 
nungen tor Lorentino^s Arglist überdrüssig, ver-. 
bannt hatte, schwört Antonio, der beim Rufe von 
der Ermordung des Jugendfreundes schnell nach Flo- 
renz eilt, einen fürchterlichen Eid, mit el)en dem 
Dolche , mit welchem Lorentino den Freund gemor«* 
det und den er in dessen Brust hatte stecken lassen, 
den Ermordeten an dem Mörder zu rächen , und rast- 
los verfolgt er bereits zehn Jahre den Fluchtigen. 
Dieser weiCs um den Schwur des Mannes , von dem 
er überzeugt ist, dafs nichts ihn darin zu erscliüttern 
vermae^ und der ihn wie sein Schatten mit dem 
schrecklichen Dolche verfolgt. Er sucht ihm zu ent*- 
weichen, er verbirgt sich unter manniehfaltigenMas« 
ken , in den versciuedensten Gegenden ; umsonst, un- 
erwartet erscheint Antonio in seiner Nähe und der 
Tod umkreiset ihn überall. Gewissensangst und 
l^urcht vor der unversöhnlichen Rache treiben ihn 
rastlos umher und lähmen seine sonstige Kraft. Er 
hat in Sir ilien sich einem liebenden Mädchen unter 
4em angenommenen Namen Graziano vermählt und 
will mit seiner Gattin nach Frankreich au seinen 
Schwestern, den Gattinnen, der gleich ihm verbannten 
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nihJb^h IM BiU9t»mmt^SM9it0nU ntttüOilMlr 
ito iitibewnri(,^4j«fitr«2üa un^idie üMg«« TOQlG^dV 
■to^ variMBtttea^ ^ieil.Jiwtiitimr rvtmmiMdif mgk 

Den, und von. dtaten Aktidut» Ober. ¥eii^4is meA^ 
Frankreioh zu geben, ein dumpfes Gerßcbt ergangen 
üt, ILanda ein^aainliea und ihn 9d$U$nP^rfiB ilo- 
rqnz im ihre Spitze. zu.eteUen. um Com<^ vom Tbiro- 
ne z^etoraen^" Tenedig und FraAlreoii ballen i&rfen 
tiiilfe zügesagi. -V jlber auch'Antoilfo ist In Ye« 
nedig, den man^Top TOrke^ gcfiin^'n, auf einer 
Gaieare de« Sultan» ans Auder gesclimiedel; w|Ibnt| 
doch ist ibm unfiekannt, dafs XiOrentincf in* seiner 
Nabe Ist» Er bat jede Spur Toa ikm veiloren' und 
will gleicbfalls naeb Frankreich, Jbn d^t zu sucjien^ 
«f* Uo Bfaskenbnll im Falaste den SniMitoren fuhrt 
die' verseliiedenen Parteien ungeabnetvan .einander 
vorüber« ~ Afttenio erbUekt Floisa» Lorentjno'a 
Gattinv und entlirennt filr sie; und sie» die sieh reu 
ihrem Uatten vernacblHssigt glaubt und .eiq Geheim« 
Ulfs bei ibm ahnet, das er ihr zu- verbergen sucbf| 
iSfst sich die Bewerbung des Ufnbakaanten gefal«i 
len, la kommt ihr aellist ziemlich offen entgegen. — 
Der iranzösische Gesandte^ der milden Floeeotinera. 
intrigirt, hat Runde von Lorentino ^(igefundm 
durah etnen Diener desselben , eben den» der seinem 
Herrn bei der Ermordung Alessandro^a geholfen hat 
und ibm gefolgt ist, .bis er in Smyrna sieh zum Yeiy 
Falb hatte erkaufen lassen und von ihm war wegge« 
jagt worden« Er entdeckt den Verschworenen , dafs 



liorentino lebe, a^r nichts dafs er in Venedig sey» 
weil er sich erst bei seinem alten Herrp, dessea 
Sekwfichen . er ganr kennt , wieder einsehmeiohelii 
will« Dlefs gelingt, indem er ihm die Nachricht 
hriUgt, dafs Antonio türkischer Galeeren - Sklave 
sey und in Lorentino die alte Ehrsucht anfeuert, dafs 
dieser sich, im Glauben von seinem Verfolger befreit 
zu seyn, dazu bewegen Uüst, an die Spitze der Ver* 
echwornen zu treten« .Er wiiyJ vom Senat als Herzog 
Ton Fioreua anerkannt und soll gegen die Stadt nrit 
den bereits geworbenen Kriegsleuten aufbreeben« — 
Da wird er von Antonio entdeckt« Flora erführt nun» 
wer Graziano ist, und der Gla&z des Thrones er- 
weckt die alte Liebe« Sie betet Flueh auf das Haupt 
Beines Verfolgers herab , ohne zu ahnen, wer es sey« 
Antonio ist der Aufforderung, sich einen VFegzu einem 
Graziano krönenden Tdte a Me zu bahnen , gefolgt 
und findet sie verSndert« Sie merkt, dafs auch er 
ein Geheimnifs vor ihr ^abe, und — das kann die 
gute Dame nicht leiden« Sie entlockt es ihm durch 
Koketterie, und siehe -^ sie erkennt in ihm den 
Inrchtbaren, auf den sie eben den Fluch dee Him^ 
inels als treue Gattin herabgebetet hat« — Jetzt 
zittert sie für ihren Gemahl — den Herzog« Sie 
erlaubt dem Verfolger, für dessen Geliebte sie sicli 
erklfirt, allerlei Freiheiten, um ihm das bei seiner 
Liebe beschworne Versprechen zu enlreifson, dafs 
er aus Liebe zu ihr von der Verfolgung ihres Gemahls 
abstehen wolle — (Was eine Frau nicht Allea Ober 



sich veroillfl w nA iliM rHjte f«l|jttfige Ra. 
tdifgejst wirA,mit^Einemmale sentimental^ und — 
#ln^ Hofffiufig^ eines ' reellen Brsiitzes in dem Artaen 
Av Geliebten opfeit er ihr sein CreMibde gegen den 
el^inordetett Freund ttod seinen Durst nach|dem Blute 
#ds l^odMttdes« -^ ^IIe|nein Türke ^ den Lorentj- 
M nttB*£r8anieä,^ym'}bn vor den Mifshandlnngen 
seiner christlichen Bfit- Sklaven zu retten, von der 

fl^Vivenl^e JUsgeknifft und füratlieh beschenkt bat, 
er a^er-^n Antonio seihen Skbven v^n der Galeere, 
deren Befehlshaber er war, vriederiindet , welcher 
ihn ^elbsC bei dem Anfall eines Malteserschiffes hel- 
denmiithig vom Tode gerettet hat, ist von diesem auf 
die SpHhe ausgesandt, findet in seinem Befreier dea 
von Antonio zum* Brmordeli so lanse gesuchten Lo« 
rentino und hMlt diefs für einen Wink Gottes, dafs 
das Opfer mfisee ▼oSzegen werden; Er stachelt denr 
von der Liebe eingewie^nRaduiiiehtigen, der schon 
dctt verhUngnirsvoUen Dolch %egen die ieigene Brust 
kehren wtU^ auf, besonders, durch die Nachricht^ 
daCi Lorentino den herzogliohen Thron erkämpfen 
W«Ue, führt ihn bei seinem grotsmüthigen Befreier 
ein in reltgilf ser Demuth , und dieser fSlIt durcl^ An- 
tenio's Hand von dem mit Freundes- und Vetternblut 
hofleektentDoldie, worauf Antonio selbst ans heiler 
|laut stirbt. --• Diefis ist der Canevas dieses fOnfak« 
ligea Trauerspiels, in welchem sieh ein fleifsiges Stu«; 
dium des Shmipeare (besonders in „Romeo und Ju- 
liettn''), Sckaier's (besondere im „Fiesko''), Mvtl^ 
mr's (besonders in „die Scfan^'^) geltend macht, und 
in welchem , in zum Theil nicht übel durchgeführten 
Scenen, eine Menge unnützer Personagen noch neben- 
bei herumlaufen« — Warum hat doch der Vf« nicht 
das echt tragische Element — Lörentino^s rastlose 
Angst vor der blutigen Bache feiner Blutschuld , die 
ihn ereile 9 als er sich am sichersten wähnt, von al- 
len Ungehörigen freigehalten ? Warum hat er die an 
sich nicht unglückliche Erfindung , dafs die Gattin^ 
unbewnfst den Mörder durch ihre Schönheit auf seine 
Spur leitet, nicht besser auszubeuten gewnfstl — Bei 
ihm ist sie freilieh in der Ausführung höchst unglück- 
lich zu nennen« Ueberhanpt hat Hr« Plate nicht ver- 
standen, einen bestimmten Charakter zu zeichnen 
und festzuhalten, und hat sich dadurch in tausend 
Widersprüche verwiiAelt, so dafs alle Wahrheit aus. 
seiner Diehtng versehwindet. — Kurz, diese Tra- 
gödie ist ein, in der Form ziemlich geglättetes, in 
seinem Innern aber, wie aus der ebigen Darlegung 
wohl ohne weitem Beweis hervorgeht, ziemlich ge- 
haltloses Werk, und daher gewifsaueh ohne Wir kun($ 
auf der Bühne, von der es, wie HerriY^e in der 
Vorrede besagt ^ mr die tiefe Trauer, in welche 
dureh den Tod einer durehlauchtigen Fürstia 
Deutschlands ein ganze»' Land versetzt ward^ bis- 
jetzt zurückgebalten hat« Die Sprache ist gut , aber 
nicht bedeutend und mit gar vielen Oh ! gespickt — 
zuweilen auch wohl schwülstig, und die jambi- 
achen Fünfffifsler etelpern oil| über 'unrichtig ge-i 
brauchte Anapfiste« Papier und Druck sind gut« 
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Wir Easson dti Aueif^Mdar JU^tfcJHtlm bei' 
itimiiiteii Schriften siiMiiintt^^da^fMMde; -wie es 
xweekmllfei^ ist', die bjUieeh^ fireieUahte lott dibü^ 
echeu Worten ec£JtUeii..iind iiickt,?me, der Vl«.rev( 
Nr» 1. bemerkt: ^die ehnviirdigeB Sestelteirrdee Al^ 
terthuitis mit dem Fittterstaete eigner OeriteilMif 
behäogeD,^ Nr« 1. nidfefiit übrigens '^es|iiinze elto 
und neue Tcstaraeiit, theilt allee HiMotJeobe darin 
in 2wei Haapttlieile, voll beleben der^tofttoy dae alte 
Testament imfasaende« 1 eiafeeUe Zeitlibgobitictei 
der zweite , da« meoe Teitament begreifende , dere» 
4 bat» Diese ^Hauptabeebiiitte zerfallen meder: iü 
einzelne Kapitel naeb den darin, erzfi Uten. vorztfgli» 
eben Begebeabeiten. Wae für die Jngend in der 
Darstellung anstöfsig seyn könnte, ist tbeii» wegge^ 
hssen, theils geseUekt nmgesleilt« Man eebe k. B« 
Joseph bei Potipbar. 8. 2» ij. 30: Erittoterade luid 

Sarttaetisübe ZnsStze fehlen, desseb ungeachtet ist 
as Buch wegen seiner Vollständigkeit sdir itark, 
und darum eben, mttssen wir leider binznfii(^n, aueh 
für Schulet zu tbeuer (geworden : die Leipziger Biir* 
gersohttle, welche meistentbeils ron Kindern sehr 
wohlhabender Eltern besucht wird, durfte nicht zum 
Maafsstabe dienen. Wenn aber ancb an andern Or- 
ten es nicht möglich sern wird, dieses zweckmüfs^ 
Buch allen Kindern Selbst in die Hlnde an geben, so 
können wir es dock Lehrern , wekhe die biblische 
Geschichte Torzutra^en haben, mit allem Aechte 
empfehlen, weil es ihnen den richtigen Takt, eine 
zweekm«irsige Auswahl des Vorzutragenden zu ma* 
ehen, an dem es so oft fehlet, betbringen kann. 

Der Titel Ton Nr. 2. erinr».3rte uns, wie natfir- 
liob , an die Jieneste kritische Erscbeinang dieses IVaw 
mens, und leider wurde unsere Ahnung ton etwas 
Unheimlichen zor Gewifsheit, als wir die Ueber* 
Schrift des ersten und zweiten Kapitels im ersten Alk 
schnitt lasen: „So^enron dem, was vor Jesu Geburt 

feschah" und ffSiufeh von der Gebort und Jugend 
esu.^' Wie kann man doch die Grundsätze des Christ* 
liehen Mytliologen in die Volksschulen verpflanzen 
wollen? Wozu dann, wenn derselbe Recht bat, ttber« 
banpt noch bibliscbe Geecbiehte bbren ? Ans diesem 



«»^«i^jiiiiaB M arJ ug a Mte d ittaeii kaiii^ md 
itoi beiden Bmntwniay aiebt flberajl dia gdiortg» 
Vorsicht bewteabn iat^ a; B. 8. Ufty wl» eiae urtOrii* 
A« WttBdarerldIrwg ' foraoabt; wM^ können wi» 
d«e BwAt aüM&Mabadtegl empfsUen » w KwaekaOll^g 
Mek Obrigeni die Anoraäong aejn BMg^« 

YBBMIS^CHTB SCHBIFTBN« 
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, baX^Vqiann: Da« J^*cAtt^; oMewandi 
2m Vni^edimgen Hber ^ Sonn- imd FestUlm* 
evangetten. Besonders fOr Lebrev in V^olkssafto- 
len, aber aucb fßr Findiger tträucbbar, ' Ton 
JT. r. raiii/er. 1836. 203 8. kl«8.(l8gGrO 



B%$ Vf e Bamabmigen: ma dfis deutsche Sprfiefa* 
wmrt — deaa ßH^ schreibt Aec mit Karte — siad 
aazaerkeaaeai;*'^ In seiner ^Seheidemfinze*^ gab er 
ichobv^r melieren Jabrea eine reicbbalüge oammF 
lang, zum Th«tt von ibm selbst gebildeter, Bprfieb« 
Wörter heraus, Spüter folgte eil» „AUgemeiaer 
S^iebwörteriebatz, HiraeUierg bor Zimmer, 1836^ 
.von welchem UM nur der erste Band zur Hand jgekon« 
men ist, dessen Fortsetzung wir aber, uageacblet 
der indeCli begonnenen Sammlniig von Körte ^ wäa- 
schen mülisen ,• znmal wenn Hv« W. sieh in seiaea £r- 
kllirungein Mwae mehr besehrSnken wilL Ge^wir* 
tiges 8!chi4fldMi IM ein Abdntek dessen^ was er im 
1«— 16 Biukdc» des Grtfcf sehen Arebivs fSr Yeiks- 
sühulwefsen' liber seine Metbode, -dae Sprftebwort za 
Unterredungen über die Sonn- und Festtags •Texte 
^u benutzen, mittbeilte. Er bat:dabei zimielmt dea 
Schullehrer, dann aucb den Prediger im Auge. Was 
den: katechetischen Theil betrifft, so babsa wir im 
Ganzen verstaedige GmndsHtze gefunden« ISur Ua- 
weilen werden die Anwendungen , wie z. B. beim 
Gleichnifs vom barmherzigen Samariter, zu trivial 
und auch die Sprflcbwörter sind, vergl. das angef. 
Gleichnifs, nicht immer mit dem zarten und richtigen 
Takte gewählt, den der Unterschied zwisebendcm 
Bibelworte und dem Volks witzo fordert | ein Punkt, 
der hier nicht weiter erörtert werden kann, aber von 
Allen , die das Sprächwort airf da* Gebiete der reli- 
giösen Erfyauung und Belehrung verpflanzen wollen, 
reiflieb erwogen werden sollte. Ganz besonders 
mufs sich der r rediger hier vor Verletzung der WOi^ 
de hüten, neben welcher die echte Popularität Kar 
wohl besteht. Die besten homiletisdien Produkte 
leiden in dieser Hinsicht c^t an bedeutenden Fehlem. 
Jedoch kommen die, welche sich ib unserm Bosfce 
finden , nicht auf Rechnung des Vfs. Er gibt sank ' 
dem katecbetiscben in der proverbialen Form vor* 
gelegten Stoffe, welcher mit Andeutungen über die 
weitere Verarbeitung durchwebt ist, Sprflcbwörter - 
Themata und Dispositienen nach den Predigten von 
Beyer, Jtanumn und Recke. Vorzüglieb die Afbei- 
ten des ersten und letzten sind bekannt genug. Sie 
unbedingt naehzuabmen können wir jedoch, ads dem 
angegebenen Grunde , nicht ratben. 
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'as immer mehr fiberhandnebmende 
zu den Zeichen unserer Zeit. Unsere Grofsvfiter 
und noch unsere YHter pulsten nichts von dieser 
jetzt allgemein behaupteten Nothwendigkeit , und 
noch vor funfzis Jahren war eine Reise nach Paris 
oder Lenden ein groCses Untemehmen , mehr als 
jetzt eine Reise um die Welt. Ein gereister und 
ein interessanter Mann waren damals noch sjnonyme 
Begriffe ; jetzt möchte man eher das Gegentheil be- 
. bannten. Woher kommt das ? Weil man heutzuta- 
ge im besten Falle reiset, um sich zu bilden^ nicht 
um sich auszubUden. Das ist aber ein Unterschied 
?on Wichtigkeit. Geist und Charakter müssen be- 
reits Bildung, eine bestimmte Gestaltung gewonnen 
babqn; sonst ^ivA das Reisen den Menschen meist 
mifs- oder yerbilden , statt seben Greist prägnanter, 
tiefer und reicher zu machen , ihn nur rerflachen und 
verfluchtigen , ihn unsicher und haltlos machen. Es 
' ist nothwendige Wirkung des Reisens das Gefiihl der 
Ungebuttdenheit und Yerhältnifslosigkeit; darin be- 
eteht sein Hauptreiz für die Jugend und für Men- 
> sehen , deren innere Schwungkraft einen beslHndigen 
Gegendruck ausSbt gegen die Terhfiltnisse, die sie 
umgeben und binden. Das Reisen entfernt jeden von 
dem Platze, auf den er gestdit ist: je weiter es 
geht, desto mehr löst es ihn von aller objektiven 
Grundlage, von den Gegenstilnden und Bedingungen 
seines Lebens und Wirkens ab. Der Reisende ist 
ganz auf sich selbst gestellt; und gerade diese sub- 
jektive Willkür oder SelbststSndigkeit , diese we- 
nigstens anscheinende Losgebundenheit von allem 
GegenstSndHcheu und Positiven reizt den Sinn unse- 
rer subjektiven Zeit (wie sieGoi^the mit Recht nennt). 
Eben deshalb könnte man das Reisen geradezu un- 
sittlich nennen , wenn nicht immer nocb ein grofser 
Begleiter auch auf der gröbesten Tour bliebe^ — 
Gott. Mit oder ohne Grott reisen bildet jetzt einen 
tieferen durchgreii^nderen Unterschied als zwischen 
Sterne's idle und inqm$iiive travellers etc. Leider 
reisen wohl die Meisten ohne Gott} und da giebt es 

Ergänz, ßi. Mttr jL In Z. 1887« 



dann nur noch den einen Trost, dafs es.der Mensdi 
im Alleemeinen doch nicht lange aushalten kann in 
jener abstrakten Einöde seines «ign^n Ich. Alle Rei- 
senden hSngen sich daher doch wieder an ein h^ 
stimmtes, oft sehr handgreifliches Objekt. Den 
Engiflndera ist das Reisen auf Oekonomie, den Fran- 
zosen auf Befriediffung ihrer Eitelkeit, den Deut- 
schen als ruten ArDeitern in der Tretmühle des bOr* 
gerlichen Lebens auf Erholung eigenthiimlich; SMn- 

Ser und Schauspielerund in anderer Weise Maler, 
lusiker, Poeten, auch* s. g. Kunstkenner, Samm- 
ler und Historiker reisen auf die Kunst, Gelehrte 
auf Handschriften und literarische Verbindungen, 
Schneider, Putzmacher und Ge werbtreibende aller 
Art auf neue Moden und neue Erfindungen , PreCs- 
kafte auf Ihre Gesundheit u. s. w. Alle aber neben- 
bei auf Vergnügen. Eigenthümlich unserer Zeit ist 
das Reisen auf politische ZustHade, um revolutionü- 
res Treiben , republikanisches , eonstitutionelles , 
monarchisches Wesen kennen zu lernen; und gerade 
das ist das gefShrlichste , weil es entschieden die 
meiste, festeste Bildung verlangt, wenn es nicht zur 
Mifsbildung führen soll. So hat denn Jeder sein gol- 
denes Vlieis, das er heimzutragen wünscht. Meist 
aber soll es doch nur dazu helfen, die Subjektivität 
des Einzelnen zu heben. M^eil der Mensch nicht 
mehr in seiner Objektivitlit, sondern nur in seiner 
SubjektivitSt gelten will, so sucht, auch wer nach 
wahrer Ausbildung trachtet, sich doch nur zu bilden 
um sich geltend zu machen. 

Der Vf. reist im eigenthümlich -deutschen Sinne. 
Er erwartet Erfrischung vom Reisen in körperlicher 
und geistiger Beziehung, Es mufs ihm also doch 
wohl trocken und unfruchtbar daheim zu Muthe ge- 
wesen sejn, mehr indefs wohl aus physischen als 
psychischen Ursachen. Auch dieses Bedürfnifs der 
Erfrischung , das sich so vielfach kund giebt , schrei- 
ben wir auf Rechnung jenes Mangels an Objektivität 
des Lebens, Denkens und Handelns in unserer Zeit. 
Der Einzelne, der auf sich selbst lieschrSnkt sieb 
nicht aufgeben kann oder mag' an ein Allgemeines, 
Objektives, verdorrt nothwendig wie eine Pflanze 
ohne Regen und Sonnenschein. Wer beständig nur 
in sich aufnehmen , nicht aus sich herausgehen will, 
bedarf einer Seite des Reizes der Neuheit der zu re- 
dpirenden Gegenstände eben se sehr, als er anderer 
Seite das Bedürfnifs des Wiedervonsiohgebens fühlen 
. wird. Sonst erschlafft er« Daher dmn auch die 
I(*) Menge 
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Menge der ReisebeMhffl&imgef , m i^ie ffberbavpt "^ 
die Masse der Schriften und Bücher aller Art« In- 
dessen sind ans die Berichte solcher Brfrichungsrei- ' 
eeaden im Ganzen immer die liebsten« Ist der Autor 
vrarklich noch der Brfrischang föhig, so wird der Le- 
ser mit Ihm erfrischt Tverden« Lel^ndigkeit der Ein- 
drBcke, eine gewisse Unmittelbarkeit undObjekti- 
TitSt des Gedankens , Eindringlichkeit der Betracfa- 
tong werden meist die Vorzüge solcher Reisebe- 
echreibnngen sejn, oifd sind auch Yorzfige des vor- 
liegenden Buchs. Nur hfitten wir etwas mehr sinn- 
liebe Anschaulichkeit, etwas weniger Reflexion ge- 
wfinscht« Der YL steht zwischen dem idle und dem 
b^/uuiiive iraveller in der Mitte. Er reist nicht wie 
die meisten deutschen Gelehrten auf Handschriften^ 
weil er das Geschüft des flistorikers nicht in das 
bergmSnnisehe Handwerk , aus den Schachten der 
BUuiodieken das rohe Material des Faktischen her- 
aiuszufSrdern , setzt, sondern die Geschichtschrei- 
bon^ fOr eine wirkliehe Wissenschaft hSlt^ welcher 
das Faktum nur Mittel ist, und der es also nicht auf 
das Blaterial, sondern auf dessen Verwendung , 
nicht auf die Steine selbst, sondern auf deren Inhalt, 
das Silber und Gold des Geistes , ankommt. Er hat 
Recht , nicht weil das Material nicht flothwendig 
w8re, sondern weil noch immer genug ungebrauch- 
tes Material Torhanden ist, das da wartet auf die 
kOnstlerisehe Hand, die es zu benutzen und zu ge- 
stalten versteht. Jedenfalls wird eine Reise frucht- 
bringender sejn, wenn man in dem lebendigen Zu- 
stande des bereisten Landes die historischen Gründe, 
aus denen er hervorgegangen und die er in sich trügt, 
mit zu erblicken sueht, tnithin nicht von der Ver- 
gangenheit, sondern von der Gegenwart ausgeht, 
nick an diese zunHcbst hflt, um zu jener zu gelangen, • 
nnd also gleichsam das umgekehrte Geschäft des Hi- 
storikers versucht. So verfuhren gröfstentheils die 
Alten bei ihren Geschichtswerken; sie schauten die 
Vergangenheit in der Gegenwart an, und darum sind 
ihre Darstellungen so lebendig, so kfinstleriscb. In 
diesem Sinne betrachtet Hr« Löhell^ — wenn wir 
ihn recht verstanden haben — Belgien besonders von 
der politischen und künstlerischen Seite ; doch Ififst 
er auch die socialen und industriellen Verbliitnisse 
nicht ganz unbeachtet. Hinsichtlich der Kunst tritt 
freilich das historische Element mehr in den Hinter- 
rnnd zuriick. Der Vf. bezieht sich bei Gegenst Hü- 
ten der Malerei und Architektur meist auf Schnasse, 
Passavant und Forster, und adoptirt namentlich des* 
Ersteren Ansichten gröfstentheils auch in ästhetischer' 
Beziehung, nur hier und da sie ausbildend und durch* 
eigenthifmliche Bemerkungen bestKtigend, Nur über 
Mosik erhalten wir seine eignen Urtheile, nmst aber* 
ohne Rücksicht auf Geschichte und Vergangenheit^ 
der Kunst, obwohl zu Rückblicken dieser Art die 
alte nieder)8ndisehe oder belgische Musikschule, 
welche bis ins 17te Jahrhundert einen europäischen 
Ruf behauptete, genugsam Veranlasfiung gefboten 
h^tte, üeberhaupt zeichnet sich die Schrift des Vfs* 
weniger durch neue oder s» g. oiigineUe 3Ieinnngen» 
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Grundsätze j ^Aühchaumgeiiaus, sondern hat mehr 
ihfe Stärke in der nnmnthigen Entfaltung und Ein- 
flechtung der eigenthümlichen Auffassung und Dar- 
stellung des Alten mehr oder minder Bekannten» Es 
war daher dem Ref. wohlthuend, fast durchgängig 
dem Vf« beistimmen zu können ; und hoffentlich wird 
es vielen Lesern ähnlich ergehen* So entwickelt der 
Vf. in der eingeschalteten Abhandlung: lieber das hi-- 
itorisehe Princip in der PoUiik (p* 76— 134), im We- 
sentlichen nur die Grundsätze, die einer bestimmteil 
Fraktion der politischen Richtungen unsere^ Zeit 
iSngsi angeboren. Erzeigt, dafs das s.g.StabUi- 
iSts - Sjstem , consequeni festgehalten ein eben so 
abstraktes Unding sey als der s, g« Liberalismus, 
weil beide nach selbstgemachten Theorien in den 
Gang der Geschichte eingreifen wollen , statt diesen 
Gang, die schaffende Macht in der Geschichte objek- 
tiv zu erforschen und mit* ihr denselbeb Weg^u wan- 
deln« * Beide stehen eben deshalb keineswegs im Ge- 
gensatz zu einander, aöndern fallen in.der That me- 
eenilieh in Eins zusammen, weil ihr Wesen eben nur 
in der Opposition gegen die Geschichte besteht. Wir 
fügen hinzu : eben deshalb sind 'beide nichtig , und 
nur da, um von der Geschichte überwundeii, mq 
Schanden und zu Nichte gemacht zu werden. Denn 
in Wahrheit berühr^m sich die Extreme nur weil ih- 
nen als solchen kein Bestehen, sondern nur ein Ver- 
gehen zukommt, weil das Aeufserste, die Grenze, 
nur daist, um das Eine aufhören, das Andere an« 
fangen zumachen, weil. sie also nicht für sich, son« 
dorn nur für Anderes ist, fortwShrend in Andres 
fiberflliefst, kurz, weil man nur an die Grenze 
kommt, um über sie hinweg- oder zuriickzuschrei- 
ten. Die Haller^sebB Theorie vom hisiorUchen Rech- 
te, die sich so gern ihrer gesehichtliehen Basis und 
Gründlichkeit, ihrer Consequenz und concreten Le- 
bendigkeit rühmt, und doch so grundlos und abstrakt 
ist wie irgend eine, hH tte der Vf. entschiedener und 
kriiftiger abweisen können. Ist es denn nicht ein 
seltsames, widersinniges Verfahren, das Recht ans 
dem Rechte ableiten zu wollen? Oder hat irgend 
Etwas, was einmal positiv ist, darum ein Recht zu 
seyn ? — Wir behaupten im Gegentheil, ein Recht, 
zu sejn, als unmittelbares Recht hat nur Einer, und 
das ist Gott, der durch sich selbst ist; Alles Ande- 
re hat nur die PfKchtj zu seyn, und erst daraus ein 
abgeleitetea Recht. Ein Naturrecht, d, h. ein Recht 
das in der Natur, im Wesen irgend eines Dinges 
der Welt unmittelbar als Recht gegeben seyn soll, 
ist ein Unding. Das erste unmittelbare Verhiiitntfs 
des Geschöpfes ist das zu seinem Schöpfer; und die- 
sem gegenüber hat das Geschöpf keine Rechte, son- 
dern nur Pflichten. Seine Pflichten sind aber weiter 
zugleich seine Rechte; und das Recht, was nicht zu- 
gleich eine Pflicht in sich trügt, auf einer Pflicht 
ruht, ist eben deshalb kein lebendiges Reckt, son- 
dern eine todte Anmafsung. So wird der Mensch, 
wie er geboren wird, nicht mit Rechten, sondern nur 
mit Pflichten geboren* Weil er zun2iohst zum Da- 
aeya geschaffen^ bestiamt ist, ea ist neina nSchate 

Pflicht 



9nm Tfk AUßJl^X l^ß^i 



»» » 






„hl .ja >be. .0 g«£«. ü^^^^ Ä?e£::w4?r.rÄ^ feil'rJ^S: 



Sr horvw. Denn das Königthum trSg* m dem Bj- 




Siienige, der ein Beateheiidee «•'wltewn wrnioh- 
tat. JDieM Sitze; »ind so «iaMeli . difil «• Muhe ko- 
stet, sie Biefct w togreitenj ««(l isMi^eli bat mui^o 
laue von eiiwn itatürüekeB Staats- nad PriT»tr<Mf(e 
«sproelien. Jeda PiliAl uad jedss Reaht katabsr 
lacleteh nothfMndig eine basttaidtt« ««•.•«» ?» 
▼erwipklieheö. Der ßtrtkt ttaa ist kein iV«rf«rpr*- 
dukt, sondern ein Werk, d. h. eine löriiwShPend le- 
bendige Wirkung, Sehtofong, Manifestatioa «mer 

Kraft des niw»chiichen Öeule*; er Mtt »«».i?»; ^"t ^* ^^irorTentiliUchenlMonaTefci«»» wareB 
stigen Wesen der Menschhdt, und ehen d^riuilb ist • «<*^f «^^^^ .limtUch Despotieen , da. grieehiseb» 
©r naeli Aristoteles Jltep als das Individnum, w<mI . «•» ?»?'»'>*r •*" ks_{.^^ kein König- sondero 
lixteJesefstdurehiundinder G.ttu««l»«#chlioMs '^J^^}X^l^3'lZfn^ grScMselSn nnd Ä- 
ludividuum ist. »«Pfli^«»d«la»»wktdesStaaM, .wes^B^üA -^^^ ^.^ repubükanl- 

xusoyn, hat noch Nienaad bestritte;, der Streit »»»»f^» SiforTieseSh und nothwenlig. Ersi 
dreht^ sich stets nar um die Form. W« aber die, •^'ÄiSebunJiener beiden Gegensätze, der 
Wirkang T»n der ürsasher so ist iMtbwendig die •»» «er • esseömeiziing ^euw^^^ o5«T.ln«r. einseitie 



d^'JSrWdesXnigtbums ist froher «!ff *»* JJ^J; 
haft^lisirt aU Jn der germanischeiiL Nationalitlt 



Form des Staats Ton der Kraft aUiSagig» deren Wir- 
konff er selbst lalf die in ihmsiisb iMOireslirt wd 
realisirt. Diese fijra^ ist nan >ii»«lbst di^ Macht 
der Einheit über die Mannichfalligfceit » d. h. die 
Blaeht des wiedetnro geistigen* nieht naturliidieQ Ge- 
settes, wonaeh der Menseh nicht als ficaaelner, son- 
dern nar in der Einheit der Gesammtheit, im Orga-* 
nisflias des Gänsen Ton dem seine BiiikeJJieit nur ein 
«reanisehes Glied htldet, einmeneehUehes, geistiges 
Wesen seT» kann. Dieselbe Maoht der Einheit iM»er 
die Nsinniehfaltigkeit bethStigt sich Mph in |edeffi 
Wlllensakte^ auch hieir mrd die ManoiehfaUigkeit 
der FHhigkeitott, derEmfifittdungen undAffekte* der 
Bestrebungen nnd Gedanken zu Einer fipitze eoneen- 
trirt. Ist der Einzelne npthwendig Glied des Ganzen, 
somnfserauoh sein Thnn und Wollen demGahzen nn- 
terordnen. So ist denn der Staat naher die Wirkung 
oder Manifestation der Willens- mi4 Thatkraft eines 
organischen Ganzen der Menschheit » und eben damit 
die Ordnung, das Gesetz für das Wollen und Thun 
seiner einzelnen Glieder« Keine Kraft aber wirkt 
vereinzelt; jeda ist wiederum bedingt durch das Gm* 
ze des Geistes, dnrch die TotatitSt der geistinn 
KrHfte. Mithin ist auch die Form des Staates ne- 



fastiehaltener M<froente, zu organischer Binfceit ging 
d'eVhere, deni Begriffe 1«« Sta^*? Y*''^^" J^^T? ' 
anate Form des germanischen It«";?*«'"!^» J^^IJ: 
<V!1I man dalier das germanische unddamitdas euro- 

Ä7StJ:Seben'.' die -f ''«'?tä«fÄ nS 
KuroMS, vernichten, so brancht man '»•••««•» "»' 
Sn öls^ismus oder R^P-Wican.smps^^er h«- 
»staUeJl Wer jedoch findet sein Heillm Selbsnior- 
d"SI^ur der Verzweifelnde ode' WahMinrng ? 
£ Xr bezeichnet die Weltgeschichte selbst dw hl. 
Mhen Tendenzen und Theorieen "«»»•";?'" J^^^S^" 
Nan." n ; so lange noch historische I-^benskraft m der 
iermanisehen NationaUtat ist, yrerdeu »«« »«■» "J* 
KlCt in ihrem Wahnsinn verderben. Also end- 
Shl darin stimmen wir dem Vf. vöHJg «?;»-{«» 
Sein die Etforschun| des Ganges der Weltgesehwh- 
te * ÄeBrkenntnifs ler Macht des m ihr ^1»^.*« 
S.*d.kh entwickelnden Geistes zu« Z«*» *^' 
M einer wahren Staats - Theorie oder PhihwonljN 
welche nicht fix und fertig, sondern Tielmehr wie dw 
WdJ?eShichte selbst dil Keime ihrer '»«"•![«•£'<; 
Wickelung nnd Ausbildung in skh tragen mufs. /on« 
SSÄs allein kann/e- Einzel«« ^i^.«««^^»: 



RrSfte. Mithin ist auch die Form des Staate» be- "«"~""f„ "" „ " "v«lk berechlieett . sei» Seherf- 
dinet durch den ««»«» Charakter dei' Wation, wel-, feZeit, «» ««»»~ y"*lt?![!Xnrfte«e*eitfw bei- 
ehe jenes organiSTGanie biWet,. de«Mm Willens- lein zur Entfallung J» «^JJ^^S wS, wird da» 
und^ThatkrSft im Staate sich «niiestirt^ als^^die. I«^«;--./*];:^^^^ 

Ei»Mlnen wie dem Ganzen des Volks gegenCiber sieb 
Stwickeln? In Shp allein lieet da. Bewufetse^ ei- 
!iTäSmten NothwendigkeTt.de. weiferei. fintw- 



Macht der Einheit über die MnnnichfaJtiglwit. , Hier 
ist es also das Geschürt des Gescfaichtsforsehers, hi-. 
storisch und philosophisch diejenige Form nachzu« 
weisen , welche als die allein berechtigte za betrach- 
ten ist* weil sie eben aus dem Ganzen der National- 
eigenthuralichkeit und dem Entwickelungsgange ewea . 
Volkes als die allein notbwendige (pfUchfgemlifsc) 
herrorgeht. Und hier ist es längst zur Evidenz er- uer t »• "V"«,rXT;'Vj-^^^ ^e. Cerpors»- 

wiesen, dafs da. Königthum die aHein berecLtVe f^;^''^! ^S^^'^Ster , natW- 
Fofitt des germanischen Staatawosen» sey. EsUilst twusweaens , aber ireuiciiia w.»« . ^^^ 



asr bestimmten Nothwendigk>-.— -, 
■kelunsscanKes, nnd darin allein di* Piwsbt uM 
StdM^Ä beurtheilend und berathend dies. Eni- 

wickelune zu fördern» — _ » • t^ 

Der Vf. erwartet da. Hell lÄr das germanisoto 
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flis6er Cht^taUniig« A^ch ättrid üftmnietl wir lli^ 
Imü D«in JBflgriffe des Kdnlgthnitt&iBi iliiB abstf albto 
HerrseheAwie da« abstrakte Gefaorateii, ^Be Aut^ 
kratia des Siazelaeo wie dasZasamitietiregiereader 
VJeUiait gleick sehr zuwider« 'In denCorporatieneii, 
Mfern sie als Körper der Herrschaft ntid Leituag 
des Staats ttoterworfen, innerhalb ibres Kreises 
aber ihnea eine gewisse Aatonoroie oder Selbstra- 

Sleniag gelassen wird ^ ist die einfachste und natüf- 
cbste Vermittelunff jener Gegensätze gegeben. Nor 
hatten ^iree wünscht , dafs fleir Tf. nü|i^r die Mittel 
and Wege bezeichnet hStte, ^^ie nnd^ in welcher Fortn 
bei dem jetzigen Zustande der Dinge 'ditf €^pora- 
ttonen wieder herzustellen sejen ; denti dies gerade 
ist der schwierigste Punkt. Eben ^6 drüekt er* sieb 
2Q unbestimmt aus' über dia Stellung, welche der 
Adel jetziger Zeit einzuehmen haben dfirfle? 'l>afs 
der Erbadel , die Realität eines aristokratischen Ble- 
nonts, historisch stets zum Weseii des ^rmaiii- 
seiMm Königthums gehört habe , kann keinem Zwei- 
fel unterliegen. Er ist als besonderes integrireüdes 
Moment dem Begriffe des Königthums nfotnwendtg. 
weil ohne ein verbindendes Mittelglied König und 
Burger im schroffen Gegensatze sicn gegenüber ste- 
hen 9 und zu keiner organischen Einheit , zu keiner 
gegenseitigen Durchdringung gelatigen können. Dar- 
um kann das aristokratische Element nicht in seiner 
BeaUiät und Besonderheit aufgelost werden , was der 
Fall seyn würde , wenn es blos als ThMtigkeit eines 
allgemein aristokratischen Geistes in allen den Ter- 
achiedenen Corporationen mitwirken sollte. Das 
Wesen des Aristokratismus besteht nicht Mos in dem 
Principe der Geltung des Einzelnen als Standes^lie- 
des ; es beruht vielmehr tiefer auf der Nothwendig- 
keit und dem Begriffe des Erbrechts« Jedeir, der 
weiter in die Natur des Rechts- und Staatswesens 
eingedrungen ist^ wird die Not h wendigkeit auch ei- 
nes geistigen^ siiiliclien Erbrechts zugeben. Der si- 
cherste Beweis dafür liegt schon darin , dafs überall, 
wo ein solches Erbrecht staatlich nicht anerkannt 
ist, es ganz von selbst im Volke, wenigstens so lau- 

Je die Sittlichkeit in letzter m lebendig ist, Geltung 
ehauptet. Sollen Reichthum und Bositz , Pflichten 
und Rechte mancherlei Art vererbt werden', so ist es 
in der That ein abstraktes plötzliches Abschneiden, 
wenn nicht auch Verdienst, Ansehen, Einflufs auf 
die Nachkommen übergehen sollen. Nur darf auch 
hier keine abstrakte Bestündigkeit erstrebt werden« 
Der Stand selbst und eveniualiter der Staat mufs viel- 
mehr die Pflicht und das Recht haben, jedea (sitt- 
lich) unwürdige Glied von diesen Rechten auszu- 
schliefsen , und andere in diese Rechte des Standes 
aufzunehmen. Vereinigt sich so im Erbadel die 
Nothwefuiigkeit des Uebergangs der personlichen 



Wtrda Ml dlb HncUmniM, woMt hei 4er K<* 
MigiWirderPrineip fei, <tBit der MügluAheH des Yei^ 
Itostes dttrtAlben , welche beim BSi^erstande Prineip 
ist| so -efsokeint im Erbadel in der That ein vermit- 
telndes Zwisehenglied zwiseheii König- und BOr|;eiw 
thum gegeben« Freilieh aber mufs diese persönliche 
Würde auch eine reo/e Grundlage haben , um nicht 
wiederum abstralrt in der Luft tu sehweben« Und 
hier liegt bei de« iotci{g«n Zustande nnaeres Adels 

jkeit in der Attsfühmng des Grund» 
lük Mittelalter bildate jene reale Basis din 

• Macht des^rfundbesitzes. Heutaniare hat letzterer 
^«iües Theila tf barhaupt sMne frühere Bedeutung tot- 
~loren, andern Theils, was noch schlimmer scheint, 
''ist naser Adel gar aiilht mehr im Besitz betrfichtli- 

cbe» Gruadetgenthoms« Will man aieh daher an die 
gegen wirtige Wirklichkeit der Dinge ansohlieÜMn,— 
und jedes andere Verfahren wSre thöricht — so diirf- 
te wohl nichts Andres übrig bleiben , als einen Erb- 
adel zu eenstituiren, dessen reale Grundlage niebt 
blas die Masse des unbeweglichen, sondern auch iiH 
beweglichen Eigenthums wUre, nur dafs dann frei- 
lich bei derCreation neuer Adlieher -zugleich afmy 
auf das pereSßliche Verdienst und die persSnUeis 
Würde gieseben, und eben «o streng jener persön- 
: lieh Unwürdige wieder ausgesoUossen wecden müEs- 

• te. — Dochtes päfst schlecht zu den ephemeren We- 

- sen einer blo£sen Recension , dergl. hochwichtige 
' Dinge zu behandeln. Wenden wir uns daher zurück 
' zu den ISerfchten des Vfs. 

Ueber den politischen Zustand Belgiens theill 
er uns interessante Aufschlüsse mit. Er bestreitet 20- 
nXchst dasVorurtheil als sey Belgien ein redter Heerd 
und Mittelpunkt des revolutionären Treibens« bn 
Grenzen des Volkslebens wie im Volkscharakter will 
er wenig oder nichts davon bemerkt haben ; im Ge- 

- gentheil sejen die Belgier im Allgemeinen zur l^ube 

- und StHttdigkeit geneigt , und hegten vielfach eine zu 
üngstliche Furcht vor neuen Wirren, Unruhen und 
Krieg. Auch vom eifilichen Geiste^ — und dies 
seheint uns die Hauptsache zu sejn -<- weifs er nur 
Gutes zu berichten, obwohl er sieh hier mehr auf 
den im Gelegenheit der veränderten Armensteuer im 
Jahre 1834 abgefafstea Commissions -Bericht an das 
englische Parlament, als auf eigne Kenntnifsnahme 
bezieht. Wir hiltten das letztere mehr gewünsoht. 
weil wir glauben , dafs ein Deutacher iiberhaunt und 
namentlich in sittlieber Beziehung mit andern A^gen 
siebt als ein EngUnder. Letztere haben sich zu 
sehr gewöhnt, nur das Politische ins Aurn zu fas- 
sen. Eine rein -politische, dabei iiber wahrhaft le- 
bendige , d. h« innere, geistige Sittlichkeit ist indefs 
offenbar baltlos und ohne Verlafs, wie jede Sittlich- 
keit ohne reügiöee Grundlage« 



(Der Des thJuJ$ folgt.) 
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{Besghlu/svan Nn 7$.} 



LinuAtlM dea religiteen Zastuttdes begnOgt %kik 

jA^r Tf. mU mnigm Rejuerkapgeii über dß^ Verhiilt^ 
«ils dt0 bdgisehen Kiitholiciaiiin)» und LiberalianiQa 
ctt Miauler* Wir glaaben es vtobl, dafa der ILatb»* 
liaianHia aE« riel Takt und Geachickliebkeit baaUst, 
«I» ^araoeba mtf Uoiardrüekaag der Freiheit, jede# 
Jbiiabta obA Jkttb6«»r BiJdaag zu eraeuera , die ao oft 

SMbeitert aiad niul zuletzt aicb iinai'er zu aeioem 
aehtheii gewMdet habe^. Alleiu dieaer Tak^ 
^ieae CiaaehieUiokkiait iai nur eia Eiageatliiidair# aeir 
«ar ge^Milvflirligen ObauMobt; nad wean er aioh iip 
^filbfdecaelben (wie die Anbünger O^Conaela und 
Xamannaia) dem Liberaliinius in die Arme geworfen 
Jkatj /wean beide aueb wirklieb in roaneben Punkten 
niek T^raobiMlzen aeiiten : ao würde dieae Eioigung 
Idbak. immer nur eine äuCsere oder gar nur notlig»- 
•dtungene aejra , aolanga aie eben keine innere, nei- 
-otiga» in .den Priael^ien aelbat ruhende iat. Eben def- 
tbalb wXaa aie zugleieb ketna Einigung. Diea scheint 
dar Yf« aueb zu fghlen, und weist daher auf eine 
neue , durah ao V ielea angedeutete Entwickelung der 
JuithoUaeben Kirabe hin, deren Art sieh freilich noch 
aiaht bentimmen laaae, die nber unausbleiblich, sey, 
(iittd einer aohten.politisehQ», d« i. auf hiatoriachen 
^mndttagen ausgeführten Entwiokabuig entgegen- 
kasnaien jBÜspe. Wir können dem nicht widerapra- 
lehna« Allein dadnreb wjrd der Sache, uro die ea 
«iah bandeü» eine dunkle, in entfernter Zukunft 
üagenda MögUehkeü untergeacboben ; die eigentli- 
che Frage bleibt im ttrunde ganz unbeantwortet^ 
^UMe Frage, die um ao wiehtiger fflr die Gegenwart 
.«nd unmittelbare Zukunft erachaint, ala ea nach deä 
.Vi.», riaht^er Einaiebt unmogUch ist, daCs die ab- 
«nlinkte Trennung der K^ireha yom Staate, wie sie 
.geganwiiftig in der belgiachen Constitution festge- 
setzt ist, von Dauer aejn kann. Wir bitten daher 
-gewfinscht, dafs-uua der Yl. von dem religiöaen Sin- 
ne daa Yolhna adbät., ganz abgeaehen Toa kirchli- 
chen und ataatliehen VerUlttniaaan , Binigea mitge- 
.theilt bStie, wean auch nur ao Tiel, ala aich l>ei aei- 
,nem freilich nur kurzen Aufenthalte tou. diesen in* 
dNernlenIn«afea«»i^^9 aM|i^i#difn,f2.e«itaf( ^kennen 

-. Jthiikn. ßi. Mur J. L, Z. I8S7, 
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liets. — FOr die Erörterung der interessanten Fragaü 
endlich , ob die Erhaltung einen fOr aich beatehen£ii, 
unabhängigen belgiachen Steate möglich, und wann 
jnöglich ob aie auch wfinacbenawerth aey fjir die Bei» 
;ier selbst wie für das übrige Bnropa und namantliah 
iir Deutschland ? müssen wir den Leser auf daa Buch 
selbst verweisen. Wir bemerken nuri dafa dar Ff« 
diese Frage durchweg bejaht, und dafo wir selbst 
auch darin ihm beiatimmen, in Beziehung auf die Erate 
Frage, weil die Orangistiscbe Partei im Lande, 
wenn auch üuCserlich zahlreich, doch an innerer 
Macht acfawach, die französische Partei aber ganz 
unbedeutend und die Neming der Belgier zu Frank- 
reich überhaupt nur ein Yorurtheil sej^ in Bezug auf 
die Zweite Frage . weil eine Wiedervereinigung Bet- 
giena mit Holland nach dem Charakter und den In- 
.teressen des Volks immer nur eine gezwungene aeyo, 
und dadurch mithin die Neigung der Belgier zu 
Frankreich erat hervorgerufen w/erden würde, wUh- 
r^nd umgekehrt unter den ge^^enwärtigen Verhiilt- 
niasen ein Anschlieüsen Bägiens an Deutechland 
nicht nur möglich sondern sogar wahracheinlich My^ 
und dadurch sodann die be$te Garantie gegen fran- 
zösische Eroberuogsplane an Belgien aelbst gewon« 
nen werden würde. Dafs deahalb der Vf. die Revo- 
lution der Belgier als Mittel zur Erlangung ihrer 
Selbststündigkeit nicht gut heifst, brauchen wir 
wohl nicht erst zu erinnern. Er behauptet nur, da£s 
man den Zweck nicht der Mittel wegen verdammen 
dürfe. unddaCs „in jeder geacbichtlichen Entwicke- 
lung die üraachen zurücktreten, aobald ein thatsach- 
lich vorhandener Zustend ea vermag, sein Besteben 
und dieZweckmSrsigkeit deaaell>en aua der Totali- 
tSt aeiner Eracheinung uad der Wurzeln , mit denen 
er im Boden haftet, zu rechtfertigen.^^ Mögen dieae 
SHtze politisch oder historisch gelten , waa sie wol- 
len: vom sittlichen Standpunkte aua aoUten aie we- 
nigstens auch politisch nicAt gelten. Wie die Mittel 
durch dep Zweck , und die Ursache durch die Wir- 
kung, ao wird nodiwendiff auch der Zweck durch die 
Mittel und die Wirkune durch die Ursache entheiiigjt 
und verwerflich. Beide in der Betrachtung trennen 
zu wollen, ist, auf dem sittlichen Standpunkte we- 
nigstens, wieder nur eine bloCse Abstraktion der 
Reflexion« — 

Werfen wir schlierslich noch einen Blick auf die 

'Beziehung dieser Reisebriefe zur Kumt. Der gogen- 

' R(47 wHi^- 
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«rXrfige ZwUiiid derMlben is Belgien trscbeiot eiv 
bXrmlich. Hier hat offenbar der frantösiecheEfai«- 
ftifa noch weit verderblieher gewirkt als bei ans. 
Mach dem, wag wir durch den Vf. erfahren, stehen 
Mbpaik nnd Poeeiegnn^nnterder fiothmSbigkett des 



wiese Fingerfertigkeit za ertaagen , wenn 
ialletn aiif oieae absieht, oder^oeh nur dahin trachtet, 
durch ein keckes Uebertragen der Xnisem Natur zu 
tbiponiren ; schwerer ist es , in das innerste Leben 
der Erscheinung einzudringen^ |indgleij|{liz^tig,/da/i- 



neusten fraoiKsischeti Geschmacks« Das franzosische aelbe technisch ToUkommen darzustetloD« ^t^ -^ i 
Drama und Romanwesen, worin das Tragische durch 

das Scheursliehe , das göttliche Walten durch ein Creistreich und treffend sind des Vfs, ErSrtemn« 

frazzenhaftes Schicksal , Charakteristik und Compo- ..gen über die historische Frage: Warum doch die 
sition durch Karrikaturen der frechsten Willkür Ter- Niederdeutsche und Niederländische Malerei, welche 
treten werden, die französische Opernihusik Rossi- in den Bjck^s schon so weit gediehen und der italie- 



Bis, Heroldes, Meyerbeers u« s. w., in der das Star<- 
tfce, d. h. die Leidenschaft, durch rohes Geschrei, 
.das Zarte, d. h. der Wollustkitzel, durch fades Ge- 
klimper, oder jenes durch wilde, dieses durch tändeln- 
de Tanzmelodieen ausgedrfickt wird — dieses Kunst- 
getMbe ist so geistlos, so unsittlich nnd barbarisch, 
'dafs es in del* That nnbe^reiflich erscheint, wie Män- 
ner und Weiber ron einiger Bildung namentlich In 
Deotsehland noch bei Lebzeiten eines Goethe und 
'Tieck mit solchem Kotbe sich beschmutzen mögen* 
Frankreich hat in der Geschichte der Kunst nie etwas 
bedeutet; der französische Geist in seiner Eitelkeif, 
AenCserlichkeit und praktischen Richtung scheint un- 
fähig des stillen, ganz im Objekte aufgehenden Schaf- durch zuroTheil und zunächst Jen« Tbatifaehe«! ert 
feqs der Kunst, Und dennoch besitzt dies Volk die klären sejn dürfte, Ihr eigentllehiir '^Crrand dfirl^ 
^unselige Geschicklichkeit , mit seinen Schwächen «defs -wohl tiefer im innerMen Kenre* des gernanip 



nischen vorangeschritten erscheine, niemals zu der 
Höhe der Ausbildung in ^ Beziehung auf Schönheit 
der äulsern Form und Composition gelangt sej, wel- 
che die italienische Anfangs des iSen Jabrhundmte 
erreichte, Gewifs liegt in dem romanischen Wesen 
ein Eingehen in die ReaUtäMer Dinge , ein Assimi- 
liren derselben und eine Herrschaft dariti>er, wefelb 
dem rein germanischen nie in demselbeh^Mhafiirf za 
l-heil geworden sind, Gewifs warmes der Jfangel 
dtaran nnd androF Seite die religiöse uhd sittlieiw. 
Scheu der altern niederländischen und deutschen 
Meister, sich dem heidnischen Clement« d, h« den 
antiken Kunstgeiste rückhaltlos anzuvertrauen,« 



-und Gebrechen mehr noch als mit seinen Tugenden 
'sich flberall geltend zu machen und Eingang zu fin- 
den. Welche Mittel giebt ts, diesen Einflufs zu pa- 
ralysifen? Man könnte sich ereifern und vorschla- 
gen, die französische Sprache ganz von den Unter- 
' richte * Objekten unserer Schulen zu streichen, und 
'Statt ihrer die Englische zu snbstituiren. In der 
'That, dilnkt uns, wäre damit nach jeder Seite hin 
mehr gewonnen als verloren. Die englische Litera- 
tur ist in jedem Gebiete reicher an klassischen Mei- 
'sterwerken als die französische ; sie steht der 
deutschen Nationalität und Sprache näher , und 
ist doch zugleich weit eigenthilmlicher und selbst- 
ständiger, als Jene; sie ist zugleich fremdartig ge- 
nug , um den deutschen Sinn anzuregen und zu rei- 
zen. Allein welch*- Geschrei wilrden unsere Ganz- 
ünd Halb- Liberalen bei einem solchen Schritte er- 
heben? Wie wenig wiirde gewonnen werden, so lan- 
ge diese Gnllomanie nooh in so vielen Köpfen spukt, 
so lange die französische Sprache die Mundart der 
Diplomatie, der Höfe und aristokratischen Cirkel 
l^t! Besser isfs, dafs jeder Einzelne, so viel er 
irgend kann nnd vermag, rfistig und Gott vertrauend 
gegen das Unwesen ankämpfe. — Auch die belgi- 
sche Malerei schliefst sich nach des Vfs. fierioht an 
den französischen Stil an. Mit Recht giebt Hr. jLo- 
hett unserer Deutschen, namentlich der Düsseldorfer 
Schule vor dem letzteren den Vorzug. Die Franzo- 
sen mögen uns hinsichtlich der Technik in manchen 
Punkten tibertreffen; Geist und Tendenz de^ Düssel- 
dorfer Schule ist gröfser, und eben deshalb viel- 
leicht ihr Fortschreiten in technischet^ Beziehung 



sehen Geistes und Charakters lieeen« • In der dent» 
sehen Nationalität, ja selbst in Deutsehlands Him«- 
mel, Klima und Natur liegt zuvörderst fiberhanpl 
ein unwiderstehlicher Zug vom Aeufsero' und Oel- 
fentlichen, zum Innern und Geheimen; derDentseh«, 
so lange sein Wesen rein und unveriälMht ist',' giebi 
wenig oder nichts auf äufsern Glana, ilirf Heiz nnd 
Anmuth der blofsen Erscheinnng; er dürstet .wie 
Faust' nach dem innersten, tiefsten Quell .des\Ln» 
bens. Dazu hat er zwar viel Phantasie, so viel win 
der Italiener und irgend Einer, aber immer de«h 
noch mehr Gefühl und philosophischen, spekulativen 
Sinn als Phantasie. Dadurch gewinnen seine We»- 
ke an Fülle und Intenrftät des lnhalts;<'nber weil 
dessen Inhalt mächtiger ist als dio Phantasie, so kann 
ihn letztere nicht übervvältigeii und in diekiinetlevi- 
sche Form der Schönheit unterbringen; seino W^kn 
bleiben daher mehr iider minder ferntles oder formell 
unvollendet. Darum gewinnen sie auch so schwur 
Eingang und Einflufs bei den Fremden» Darum, iüt 
dem deutschen Kunstgetste die Musik insbesondere 
von Seilen der Harmonie so crigenthtimlieh und toh 
tiirlicb, dafs Italien und ganz Enr^pa dwKenntnils 
und Bildung der Hikrmöniedem germanfschon Geiste, 
jeuer alten niederländischen Tonschule des 14te»nml 
I5ten Jahrhunderts Verdankt. > Darum enÜlieh kon^ 
ten auch später, zur Zeit des Rubens, van Djks ni|d 
Kembrandts^ nachdem jene Sehen vor dem heidnii' 
sehen Elemente längst überwunden war , . doeh die 
IMeitter germanischen Geblüts niemak die Schönheit 
der Form, db Lebendigkeit, Mannfehfaltigkilt nnil 
Anmtith det; Composition der Italiener -ermiehen. 



litngsaiiien Denn f^llich Ist es lÜchter» dine ^ 'ÜfamenKlMr^km Atd^ei» bei aller GewandtbeÜ des 
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CMfltti «todllm FlBfdfi, nd Crati' dM fleifingsten 
St«diiini»ider Itoliener d^&i über fein Ideal formel* 
ler.SiShöJikeityt über &ih ,,dwk« Lady Rnbtns,^ y^le 
et Foraler treffend bezeicfcoet/ niemals liinaiia. Denn 
obv^ehl wir mit dee Tfe. Charakteristik dieses gr<H 
fsen Malere im Allgeroeinen ganz fibereinstimmen, 
ae seheiat uns doch dureh seine Erörterung das Ur- 
ikeil Forslehs; das er bestreiten ' oder roodifieiren 
■riJl^ nioktiwiderlegt, sondern eher bekräftigt n 
werden, — . 

aut. 



Weimar , b; Voigt : IVetier IVtisrolog det DeuUehen, 

Zu^lfter /ahrg^ng, .1834. Erster und zweiler 

.; TJmU. Mit 4W«! PortmilStf XLYI ta.. 1280 & 

' ' ' r 

- «•■»• « 1 

Die Anxeige des verliegendea zuvaifteu Jahrgan- 
ges einer wahrhaft hoch verdienstliehen Sammlung, 
4ie als eine der reichsten Quellen fttr neuere Ge* 
aehifehte immerdar bleibenden Werth< behalten wird, 
gl^nbenf wiff flieht be^er beginnen.» können, als. in- 
^deai:Wir da^ Publicfm darauf eufmerksiim machen, 
dafs dif» ersten zehn Jahrgange, deren sehon tfebl* 
JilUiger'Ladenpreis 40 Rthlr.,betrtfgt, in einer jede« 
Bitehhuedlung /ür 10 Athli:. w bekommen sind. Die<- 
aes patriotische Opfer des ef>eai so unermtideten als 
eiasichtsrollen Verlegers verdiente wohl von Seite 
des Publieums durch reichen Ankauf anerluinnt zii 
werden i zumal dieser herabgesetzte Preis fast bei- 
npielloa genannt werden' müfs,- jjidem sonach der 
joeflapt^tfee Pmckbngen susrPetitscbrift noch nicht 
«sannuil vier P(bnoige^4« itehen kommt I Aloehten wir 
doek tlur^h diesen Fingerzeig, auch etwas dazu bei- 
tragen, daCs dieses zum Stamm- und Familienbucbe 
deulscber Nation immer «lehi* heranwachsende Werk 
iron d4n zahlreichen öffentlichen Bibliotfieken im 
deutsehen Yaterlande angesohafft würde, in welchen 
4iasaeibe naeh der Vorrede noek immer fehlen soll 1 
Wev das Ganze übersichtlich und .dessen reichen iu- 
nenain GeheH kennen lernen will, den kennen wir 
mdt den Vedags- Gatalog des. Hrn. Vmgt verweieeii, 
4er im vorigen Jahre (1S36) unter dem Titelt „jIu^ 
fewähHe s^eimüizige ßiblMlidt für alle Siände'' 
^utoschienen Ut, und wo, von S. 137 bis 146, alle 
A6er den neuen Nekrolog der Deutscken in kritisc 
■Uatten bisher TeröffientUehten Reeensionea naehge- 
•^esnar. und seihst auszugsweise wieder abgerückt 
utehsn« AUe, ohne Ausnahme, lassen lobend dem 
grqlhnKigen Unternehmen die Gerechtigkeit wieder- 
fohren , die in jeder Beziehung ihm gebührt. . Nie- 
oiand wird dieses Lob dem vorliegenden Jahrgänge 
versagen ; denn auch , in diesem ist mit Liebe und 
Sorgfalt entweder aus eigenen oder fremden bewähr- 
ten und stets namhaft gemachten Quellen das Andeif- 
ken von 1447 Deutschen aufbewahrt. Dieser Jahr- 
;ang ist zwanzig Bogen stärker und enthalt 233 mehr 
'unern als der eilite. Von den in der ersten Ab« 
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theilung enthaltenen 403 ausfilhriiehen Lebenske* 
Sehreibungen können 282 als Originalarbeiten gelten, 
welehe bisher noch nirgends durch den Druck be*& 
kennt geworden sind« Ungemein erfreulich ist die 
Theiinahme derienigen, denen diesmal der Nekrolog 
seine VoUstHndigkeit mit verdankt. Das alphabeti- 
sche Verzeichnis weiset nicht weniger als 117 sol- 
cher Mitarbeiter nach ans fast allen deutschen Gauen« 
In diesec regen Theiinahme erblicken wir aber anch 
ein unrerwerfliches Zeuffnifs des lebhaften Interes- 
ees, welches Deutschland an der Fortsetzung des-Ne- 
krologs nimmt« Dafs auch im Jahre 1834 eine Men- 
ge in den verschiedenartigsten Stellungen des bür- 
gerlichen Lebens ausgezeichneter Personen von dem 
Schauplatze ihrer irdischen TliStigkeit auf immer 
abgetreten sind, dies liegt einmal, wenn man so sa- 

Sen darf, in den unberechenbaren Gesetzen der 
terblichkeit« Zum Beweise können nachstehende 
'Namen dienen, die regierenden Herzöge Friedrieh zu 
Sach$e$i - Attenbkwg und Älexius Friedrich Christian 
zu Anhalt » Bernbnrg ^ dessen in Kupfer gestochenes 
Bildnifs dem ersten Theile vorgesetzt ist, die Gene- 
rale tHin Lüizow^ Freiherr von und zu Eghffstein 
und ren Valeniitü^ die Staatsminister Mao/^c/i, von 
Schtidcmann^ Marschall von Bieberstein, von Weis- 
haar ^ und Graf von Winzingerode ^ die Theologen 
Bischof Humann zu Mainz , General- Superintendent 
Adler j PrSiat Dr. Sehumbe^ Domcapitular Atsfniid« 
iter zu Münster, Christian LuJwig Funk zu BüGk%> 
burff, Lummatsch zu Annaburg, Daniel Friedrich 
Schieiermacher zu Berlin, die Dichter von Knebel und 
von Salis * Seewisy die Künstler Atojfs Sene f eider ^ 
der Erfinder der Lithographie, der fleifsige Kupfer- 
stecher Friedrich Fleischmann zu München , Catalina 
Hartmatm zu Munster, der berühmte. Lando/in OA- 
oiacAt zu Strafshurg, die wenn gleich in ganz ver- 
sobiedenen Zweigen der Wissenschaften bekannten 
Schriftsteller Joh. Casn. Horner in Zürich, David 
Friedländer in Berlin, Alirechi WUhelm Roth in V4- 
gesaek. Heim in Berlin, Fet^inand Mackddey in 
Bonn, SehübJer inTübinUten, Michaelis in Leipzig, 
Matmert in München, Harding in Göttingen, von 
Langsdwf in Heidelberg , L« G. Mudihn , Ebert i|i 
Dresden, Brandes in Leipzig u. s« w« An diese N»- 
men schliefsen sich ehrenvoll an der weltberühmte 
KunsthXndler Rudolph Adsermann in London , ein 

feborner Sachse und die Franen^ Charlotte SUetditt^ 
Wnesiine Vofs gehorne Boie , Jbma Charlotte 7Kie- 
sen (Caroline Stille )j Caroline Lessing zu Altena, 
Bertha Richter y gebome van der Veldej Luise Egloff 
zu Baden in der Schweiz u« m« A. Auf diese allge- 
meinen Andentungen mögen nachstehende einzelne 
Bemerkungen folgen : S. 05 Johann Gaudenz von iSflH 
liS'Seewis. Dieser bekannte Dichter, näher be- 
freundet mit Matthisson, Bonstetten, und Sophie 
Brunn geb. Munter war nicht, wie es XVI behau- 
})f et wird ,^ Graf. Er lieferte auch Gedichte zu dem 
Schweizerischen Museum und zu den Alpenrosen. — 
S. 161. Diese Lina R.(einhard) unterzeichnete Bio- 
graphie spricht uns bei weitem mehr an als A. L 

von 
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vm Knehä^sheh^n von Theodor ]iiaii4t* Sie sdiKeCst 
mit den Worten: „Jetzt erechetiiea «eiiie Werk« 
gvtammeU/* Sie sind oud, mit Ansnaliine der als 
selbststSndige Schriftea betraobteteo Uebersetzan» 
gen des Lnerez , der Elegien von Properz u. s. w. un- 
ter dem Titel heraosgekoniinen : JT« L» van Knebet* 
Rierarischer Nachlafs und Briefwechuil. Herausge* 
Mben von K. A. ramhaaen van Ense und Tkeador 
Mupidt. Leipzig 1835 in drei OotavbSnden. An der 
Spitze des ersten Bandes stehet das eben erwHlmle 
Leben des Dicbters. — S« 278 Landolin Ohmaekt. 
Dieser ganz ansgezeiehnete Aufsatz fiber den bor 
riibmten Strafsburger Bildbauer rfihrt von dem lei- 
der sobon dem Nekrolog verfallenen Ehrenfiried 5tee- 
ber her, der, wie zu erwarten stand, dabei benutzt 
hat: nDer ßildhmuer Ofamacht, em Fersuc^ Ton 
Georg Ludwig MuMZ. 1817/* ilee. erinnert sich in 
mehreren gedruckten Renebesehreibuagen Notiaen 
• über Ohmaoht gelesen zu haben» — S« 362« DaCs 
der zu Elirich als Kreis- und Stadt -Phjsikus Yef- 
storbrae Dr. J. Ernst Ferdinand Schulze geboren 170S 
Behufs seiner in Halle begonnenen und in StraGsburg 
'beschlossenen akademischen Studien auch die Berit- 
ner UniyersitSt besucht habe, scheint ein Irrthum 
zu seyn; denn damals war an eine Universität zu 
Berlin noch gar nicht zu denken. — • S. 275u Der 
preufsische (fieneral- Lieutenant G. W. Freihenr ve^ 
Ydeniini als militairischter Schriftsteller berühmt, 
-•rfreuete sich des ganz besondern Vertrauens des 
Verewigten Feldroarschalls Grafen Yorck ronWarten- 
burg« In dem Jahrgang 1836 des Preufsischen Mili- 
talr - Wocheoblattf stäet ein Schreiben des Feld- 
marscholls an den General abgedruckt , Ton welchem 
es ' schwer fiillt zu entscheiden , wem er zur gröCsem 
Ehre gereicht, ob dem BriefsteUsr oder dem Empfln- 
ger. — . S« 705. Pie. hier als Quelle angezogenen 
^admdden, Betlin 1823, «tnd von Heim's Schvrie- 

f ersehne, dem als Schriftsteller bekannten RönigL 
/#eu(s« Regierungs- PrHsideiiten Herrn JiCe/s/er. nr 
bat sie spSter, im Jahre JI835, zu einer voUstündi^ 
.gen Biographie in drei Octairbünden erweitert« Das 
dem zweiten Theil des Nekrologs vorgesetzü^ litho- 
igrsphirte Bild zeigt ganz deutlich, diifs der berühmte 
Ijrehermerath Djx- i^nst Ludwig Heim , Ritter des ro- 
then Adlerordens Ilter Klasse war usd nicht dritter 
Klasse, wie S« 705 gesagt vvird, — S« Qi33« ibm 
Caspar Homer ^ kaiserl. russischer Hofrath in Zu- 
rieb war daselbst nicht im Jahre 1771 , sondern 1774 
geboren ) wie sich dies nicht nur aus H. Hofmeisier'^s 
VerzeidMsse der Stadtbärgersehafi van Zäri^ auf 
-das Neujahr 1825 S« 81^ sondern auch aus dem Go- 
ialaguedes membres de lo Sod^U helv4tique des eeien^ 
ees naturetlee^ Genive U32 page 26 ergiebt. Die 



ihm hier zugeechridleht« BilderAis gilciiiinuhei^AlA 
terthums habei «iditikn, sondern' seines Mltertt 
Bruder^ den Professor Üibm i(Aob Borner zfimTf. -^ 
S. 103& Das kleine Stüdtehen unweit Merseimif 
beifst ni(^h» Möchellt, sondern Mudieln» ^ S, il&li 
Man vergleiche mit diesen bii^raphischen Skizzmi 
A. .Zimmerlins Sänaergrufe an die bli»^ Dieteren 
Louise Egh ff in Baden f abgedruckt in den Alpenro^ 
neu 1829 S. 246. — S. U9X. Der SrAisamtmuiMi 
Lfidwig Kefersiein starb zu Croellwitz bei Halle, veo* 
durch das hier befindliche Fragezeichen sieh erle- 
digt. — S. 1104. Nicolas Thomas Hosi^ war k« k« 
Rath und Leibarzt. Unter seinen Schriften fehlt 
seine Flora austriaca y die erst vor wenigen Jahren 
erschienen ist. -* -S« 1196. 6raf von Beischaeh. „Er 
war Mitglied der Pairskammer«^ Diese Bezeich- 
nung ist in sofern nicht genau*, Uls es unseres Wis- 
send im Königseiche Wirteniberg ^keinu Pifirskaro- 
roer giebt. — S, 1202. Der k« k. Staatsminister 
GtsX von Buol^ Sehauenstein hiefs mit Vornamen J!o- 
hann Rudolph. — S» 1202^ Herzogenberg. Dieser 
ausgezeichnete MiKtair hiefs August Plcot Beceatbte 
Freiherr t^n Herzogenberg. Er war k. k. Crenehil 
Feldwachtmeister, €urator der theresianisehe* Rjtr 
ter- und Local^Dire^r der Ingenient^*''A W ji <c ni i e , 
k.'ii. wIrkliiAer KSmmerer uiid inbah^r du^ iikaule^ 
rie-Regiments Nr. 3d. ^ 8. 12M. Odiref hfefo h- 
imnn MoHhusarvon Oekel. Er war k. kw wirtiieber 
flofrath und Rüttfr des köeigl« ungarischen heil. St»> 
phans Ordens. — S. Vtuse in Mieten« Sein sohr 
vfthnlicbes Bild ist ato Stelndruck erseMeneii. -^ 
S. 1219 (wicht l»ll). Der Pfamr an der fiwnzlisl- 
Bc^en Kmhe in Xiiridb, Wirz hieb'tfitt'Vornamftt 
^August Usinifich.' £r hatHRMr^^ündcrn' |;esskrlelMii: 
Leben- Herrn Hans OaspariürzelS) AWshiatc^vM 
Aiftera'der Hiiitsgeseltocbnft 'in Z«rfc4. ZfMsk 
1818 in4.H~ S.-lttt9. I>er Gborberr Carl iU^t 
Fontaine hat auch das Verdienst in der Stadt Frei* 
«barg in #er Schweiz ein Kantonal - Museum imgriiii» 
det zu bai>en. -* S.< 1239. Der >H>rnMlige königk 
liaiersche Kriegsminister, General- Lieutenai^iFrei^ 
kerr vonMaUiat ffthrte den Familie^beinamen de fa 
IVeJMe und nicht A; la lerOle. ^ «. IflSS. SelH» 
,dteser zu Dresden als Lieutenant |;estorbenn Pnns 
Ernst Leo nicht der Mretlichen Familie von SekSt^ 
bürg aneeh^t haben ? Uns ist wenigstens ein llinl>> 
liebes Geschieht von Sshänberg nicht bekannt, ah^ 
gleich wir scbr wohl wissen , dafs ein Mitglied 4ss 
letztem, der berfihmte französische FeldoMMiftMl 
Fräderie Armand de Sehomberg Herzog vmftk ^-^ 
4S. 1279. Der Pfarrer Johann * August Maseher m 
Steigra, Bphorie Ouerfurth, starb am Stw* April 
183*. 
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TBRMISCHTB SCHRIFTBIT. 

LsmiOt bei Kammer: BriefieedM zwiteken 
Atuutt Graf von traten und Johann SüwieuHz, 
Nebst einen Anhange Platen*s «n GuMtavSdwab 
und einem Facsimile Platen'e. 1836. LXXVIII 
n. 168S. 8. (2SI€Igr.) 
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^^ nsre Literataf hat in den letzten 10 Jahren dnreh 
die Veröffentlichnng einer nicht unbedeutenden Aa- 
xaU von Briefen grofser und mhmfrOrdifer Yeretor- 
hener eine Bereicherung erhalten , w nlono nur die* 
jenigen leugnen können, die entweder in arger KursD- 
eichtigkeit lediglich den Interessen der Gegenwart 
huldigen oder in «tolzer Beechrflnktheit nur daa loben 
und preisen, was gerade einer iNistininiten Schule 
pngebört oder die Farbe irgend eines Sehriftstellars 
trügt, den ihre blinde AnhHoglichkeit auf einen Thron 
erheben hat, vor dem Alles seine Knie beupn soll. 
Wir wollen gern zugeben, dafs in jenen gedruckten 
Briefwechseln nicht Alles gleich wichtig, gleich in- 
teressant oder in demselben Grade der Aufbewahrung 
würdig sey , ja wir könnten wünschen , dafs Jemand 
die Möhc Über sich nehmen wollte, ein Directorium 
uller jener Briefwechsel anzufertigen, indem aus 
ilemselben der wahre Werth solcher brieflichen Mit- 
theilungen erst recht an das Licht hervortreten wilr* 
de , aber bis dies geschehen sejn wird , soll es unn 
nie einfallen, einen bittern Tadel Über jene Reliquien 
•auszusprechen , wir wollen uns im Gegentheil recht 
aufrichtig der genanten Kenntnirs erfreuen , welche 
eine der glHnzend^ten Perioden unsrer vaterlündf- 
•schen Literaturgeschichte aus diesen Briefwechseln 
erhSlt und hoffen noch manche ähnliche Freude zu 
erleben, wie zunXchstaus dem Brief wechselGemtiijrV, 
dessen baldiges Erscheinen von Frankfurt a, M. uns 
jio eben verkilndigt worden ist. Auch die vorliegen- 
de Schrift entfaifit eine solche Briefsamrolong, die 
freilich an Interesse und Reichhaltigkeit mit den 
BrieEweciiaela Schillerte , Goethe's, Georg Förster'«, 
Bettine's und Andrer ganz und gar nicht verglichen 
werden kann, Hr« Johanne$ Minckwitz^ der nach 
andern literarischen Fehden zu schliefsen, zn den 
MHus irriiubile Votum nhört, wird uns diesen .4^vi- 
sprach freilich sehr iibel nehinen, aber, wir können 
nicht anders nla wiederholen» daCa diese zwisi^tn 
ihm und iViiten gewuchselten Briefe z^f Kenntnib 
der Eigepthamliehkeit des gefeierten DicM9?r«vea^ 

Mr^änsa BL MUt A. L, 2« 1SS7. 



lieh sehr unwesentlich sbd. Indem m sieh, theils 
auf Dinge des gewöhnlichsten Lebens beziehen, theils 
flüchtige Reiüenachriehten enthalten » theils diekek- 
ken Absprechereien und beschrinkten Ansichten ei- 
nes jungen Philologen (denn als solchen bezeichnet 
sich HrmMindswUz auf S.XVO '°>o hlufig* wieder- 
ikohrenden Thema haben« Kurz Graf Platen^iKuhm 
wird durch diese Briefe nicht befördert, er wird sich 
durdi seine Gedichte weit besser im GedSchtnifs der 
Gebildeten Deutschlands befestigen, für das Volk 
ist er nie ein Dichter gewesen und dürfte es auch 
wohl bei iHnj^erem Leben schwerlich geworden seyn« 

Doch wir müssen die Schrift naher bezeichnen, 
um nicht etwa bei irgend einem Leser diesei^ Anzeige 
ein ungerechtes Yorurtheil zu begründen, 

Hr, MinckwilZy der als Uebersetzer des Buri- 
pides «zeigt hat, dals er sowohl Griechisch als 
Deutsch versteht und der jetzt wieder mit einer 
ITebersetznng des Lucian aufgetreten ist, eröffnet 
diese Schrift mit einem Schreiben : Johannes Mmdt^ 
wHz an Joiepk v. StMling , wo Mancher , . der den Hr. 
Minckwitz aus diesem- Buche zuerst kennen lernte ei- 
ne andere Fassung der Worte f8r schicklich gehalten 
haben wird. In dieser Epistel an den „ hoeli^eehr- 
ten Herrn ^' llilst er sich mit greiser Bitterkeit über 
die aus, welche den Grahn Plaien nicht als den Ret- 
ter der deutschen Kunst anerkennen (S, XII) oder 
nicht einsehen, „dafs er sich und sein Leben geopfert 
habe, damit die deutsche Dichtkunst nicht unterge- 
,he'* (S« LXXVII) und dadurch »einen Yerrath am 
Vaterlande begehen.'^ Unter diesen Feinden steht 
Heinrich Heine ^ oben an , das „ unreine Herz ,'^ der 
„unsaubere Geist ,^' dann Immermann ^ der „gemein, 
.talentlos*' heifst und „in einer Sprache geschrieben 
haben soU , die des Verfassers Ohnmacht und J8m- 
meriichkeit beurkundet." (S« X(). Wir fiberlassen 
es jedem verst^iidigen Leser diese Invectiven gegen 
eineii Mann au würdigen, dessen ,«.Rpigooen^ ihm, 
jetzt erst wieder den veraientesten Beifiill erworben 
haben und der von Platen so sehr gereizt war, dafs er 
wohl antworten mufste und in der Antwort zeigte, 
dafs er zu antworten verstand. Denn die Antwort 
traf. . Hrn. Beine ivoUen wir Hrn. Mindavitz Preis 
geben.; Wir müssen aber noch mehr au» dieser: Epi- 
stel anführen, tum; zu zeigen, vfieHr. MindfwUz rai- 
.sonnirt me4 radetirt und das in einer Epistel anSche^ 
IJM. .,Also. Graf Ptaien war „wie ein zürnender En- 
gel'' die Heimat b geflobn ttp# nun hatten dia Liate- 
t(4) rer 
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M freien und nngeUnderten Spielranm* Die Ber«^ 
liner Blätter etoUerteo ibren Jammer Ih miterl^ndl« 
sehen Mifstönen und wanden die zierlicben RrHnze, 
die Raupach ernten eoUte. Der nachbellende Alten- 
borger Bremit folgte dein Triebe jene^ freuen Thic* 
re, difi den am heftigsten aubelleni denaie jiichtken« 
Ben. Die Dresdner Abendzeitung schimpfte zum 
ersten Male aus ihrem Sehlommer aufges chrockt , und 
Überlegte lange wie eine tadelnde Recensiev 2u ma- 
chen sey. In Jena rersammelten sich alle selchten 
Köpfe und wählten Hrn« tVolff zum Sprecher über 
Wohl und Wehe der Zukunft. Die belletristischen 
BlStter Leipzigs übertrafen sich selbst im warmen 
Wetteifer u« s, w. *" (8. Xh) Dann wird noch Herr 
l^tsufte- namentlich genannt ,9 ein eifriger Anhänger 
Heiners von mittelmSCsigem Talent und hitzigem Pa* 
Iriotismus"^ und Hr. Kühne „ein geistesschwacher 
Mann und unwürdiger Handhaber der Kritik'' (8«* 
Xlff), die gleichfalls Feinde und Lästerer Plateu's 
gewesen wären. 

, Wir wenden uns gern ton dieser unzierlichen 
Tertheidigung Platen's zu dem , was Hr^Minckwitz 
Ober sein Leben spricht, obgfeich Schetling dies ei- 

{ entlich Alles wonl besser wnfste als der jetzige 
leriehterstatter, und andere Leser mit grSfserem AI u- 
tzen dasselbe aus dem wohlgeschriebenen Nekrologe 
in der AUgem. Zeitung erfahren haben. — Hier er- 
freut man sich wieder an der Anhänglichkeit und 
Liebe , welche aus Jeder Zeile spricht« Aber die 
DarsteUung verliert an Anmtithy wo Herr Mtficft- 
uAtz auf Platen^s dichterische YorzOge kommt. Die 
fromme, sittliche Reinheit in seinen Werken, die 
Einfachheit und Ruhe seiner Darstellung, die Gc- 
aehicUichkeit in der äofsem Form und Kunst» vrer- 
den von ihm * nach Gebühr hervorgehoben , so dafs 
wir gern unterschreiben , was Hr. MinckwUz hier 
ausgeführt hat, denn derselbe glaube ja nicht , dafs 
wir tu den Feinden des Dichters gerechnet werden^ 
mObten , weil wir nicht Alles an ihm loben« Aber 
wir vermügen ihm nicht beizustimmen, wenn er den 
Grafen JHaien als das glänzendste Beispiel eines 
Dichters anföhrt , durch den das Yorurtheil wider- 
legt sej, dafs Deutschland seit Schiller und Goethe 
k«ne wahren Dichter mehr gehabt hätte(S. XXYII 
ff.) oder wenn er ihm eine Grrttfse der Besinnungen 
zuschreüvt, „vermöge welcher er über alle germani- 
schen Dichter hervorragt.'' (8. XLY ff«) Da wir 
liier keine Kritik der P/of en'schen Gedichte zu schrei- 
ben beabsichtigen , so überlassen wir es auch einem 
Jeden diese Stelle selbst zu lesen und selbst zu be- 
urtheilea, und stellen nur die einzige Frage, wie es 
denn zugegangen Bej^ dafs bei einer solchen Treif- 
^ liebkeit der Gesinnungen Platen yo unbekannt blei- 
ben konnte, dafs in manchen deutsehen Ländern sein 
Käme fast unbekannt war und dafs' seine Poesieen 
auch nicht im geringsten Grade volksthümlich ge- 
worden sind. Im deutschen Yolb» lag die Ursache 
wahrlieh nicht, denn die nsi/efi Auflagen von tMamPe 
Gedichten beweisen doch wohl, dafs Liebe cur Poe- 
sie im Ytlke wohnt, Yen der stillen Liebo^ to n def 



inaigen Begeisterung^ von der reiaen Freude, mit 
!w^lcher SdiiUer^s Gedicbte aller Art bis auf den 
heutigen Tag in allen deutschen Ländern gelesea 
werden, will Acc. gar nicht sprechen, denn Alänner, 
wie Hr. Minckmtz ^ - AI9 so esiripode aburtheilen, 
scheinen auch auf Sdiiller mit vorncdimen Mitleid 
herabzusehen. Und doch hat Schiller niemals seine 
■Landslouto-z» undeutscher Gesinnung ermahnt, noch 
sie aogeiregt, sich dem „neuen Frankreich '* in die 
Arme zu werfen, wie Graf JHaien in der Ode auf 
Kaiser Franz II. (im Wendt^schen Musen- Alman. f. 
1832. S» 325.) 

ßaadikireneiofall halte Ton an»- entfernl; 

Dana beut in Freundschaft (feinem erneuteti Volk ~ 
l)ai neu^ Frankreich auch den Handschlag 
lieber 4eni heiligen Sarg in AacbüD, 

Was also jeder redliche Deutsche im Jahre 1831 (Qr 
ein Ungliiclc ansehen mufste, das rMtb seinem Vater- 
lande der deutsche Dichter! Und das ist derselbe 
bicliter, der jahrelang von ifeinem deutsehen Yater- 
lande aus eignem Entschlüsse entfernt lebte, dem 
alle künstlerischen und wissenschaftlichen Interes- 
sen desselben fremd geworden sind und der sich dar- 
über in eine^n hier abgedruckten Briefe ans MBnchen 
am 24. Jahuar 1S34. (S. 9.) nicht eben sonderlich zu 

5r9men scheint. Und Hr. Johanne» Minchtvitz kann 
och so wnthig darüber seyn, dafs Deutschland nicht 
vor der Glorie seines.Lieblingsdiohters anbetend in 
den Staub fHllt! 

Soviel über die Epistel an ScheJl'ng. Daran 
sehliefst sich eine Vorrede des Veri, , die ungefähr 
dasselbe Thema liehandelt , es wird in ziemlich un- 
feinen Ausdrucken auf alle die geschimpft, weiche 
die Yortrefflichkeit der P/r/te;rscben Poesie nicht aar 
erkennen, die deutsche Jugend wird aufgefordert 
.dieselbe zu verehren und das Prognostiken gestellt, 
dafs Platen dem gröfsern Haufen unter dem deut- 
schen Volke nur so lange mifsfallen würde, bis sich 
die Bildung erhöht und allgemeiner verbreitet haben 
würde. Dieser Satz liefse sich wohl sehr bezweifeln. 
Platen hat das Glück gehal>t«den Besten seiner Zeit 
zu gefallen und das ist Alles , was ein Dichter zwei- 
ten Ranges, wie er war, nur immer wünschen kann« 
Auf die Unsterblichkeit eines Homer, Dante^ Sha- 
kespeare ^ Schüler oder Goethe durfte er ohneliifl 
nicht Anspruch machen. 

Die Briefe selbst — zuerst die ron Platen s'n 
Mimkwitz — sind von der Art, wie sie jeder Mensch, 
der eine Correspondenz hat, zu schreiben pflegt. Sie 
enthalten Nachfragen nach einzelnen literarischen 
Neuigluiten , Bemerkungen Ober mehrere SteUen in 
seinen von Mtndstoitz ins Griechische fibersetzten 
Gedichten, Anfragen und Aufträge verschiedeoer 
Art, einzelne BTachrichten über seinen Aufenthalt In 
Bicilien, alles kul^z und rhapsodisch hin|;eworfeir» 
J6h0nne$ MineliwUz nimmt den Mund schon voller, 
er hilt sich für den Herold, der Platen^» Ruhm in 
DentscUoiid verkfiadigen soll, er rertheUt ein 6«- 

didrt 
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di«kt vfm Bicli m den' Grafen Pfoten fk ftifo GeMifdA 
Dciitochliinds (S, 4), er sebimpft weidlieh aaff'Alley 
die aich biehtvon Phfen'^iQMehUm begetsteri ffihJen 
und ist in seinen Urtheilea OI>er BBcher nnd Sehrift- 
ateller, wie über Drojeen^a Aeaehjlasy über RB« 
ekeri^a Gedksbte (S. 19. 91) und beaondera iiber den 
Stjl der neueren Geschiehtscbreiber (S. 21) eb^n 
nrcht glimpflieb. ,, Gedenken Sie nicht/* frSgt er 
einmal (S* 61), i^kOnftigea Jahr nach Deutschland 
zaruckznkebren ? Meine Freunde und besondei^die 
Mitglieder der griechischen Gesellschaft, die alle 
Ihre w8rm8f»n Freunde sind, Teranlassen mich Sie 
einmal zo fragen, ob Sie ans nicht einmal in Leipzig 
besnehen wollten und Ihre Frtpnde mehren sich oi* 
ter meinen Altersgenossen« Sie durften daher auf 
etilen guten Empfang rechnen.^ Von einer aolehea' 
Einbildung und Selbstiiberscbützung giebtHr. Jübteft* 
uiiz nicht selten Beispiele, thut auch mitunter recht 

Lern' aus der Well Jahrbück ern Gereditigkeil 
Und »iirb ▼ersöhnl; dein sonetiffes Volk, Cf tej 

Bollwerk der Freiheit künftigbin nni , 

Gläfuendes £delge«tein Europa'«« 

IVie reiz' e« mehr blind wütbender FreTel auf« 
Und König Philipp herrsche gerecht und gut! 

Viel baoj;t an >hm ! Nie war so beilig 

Irgend ein fUrstlicb Haupt , wie aeina iai» 

Ferner aus der Ode II aa tiMB dentaehett 

Vergebens blickt BewunderoDg 
Auf alte Völker hin ! 
Bewundert nicht I Es liegt an euch 9 
So groll zu sejrn , wie aie ! 

Wirf endlich diese Stelzen weg 
Vornehme Gltifsnerei: ^ 
Wabr »tj der Mensch, er kriedic nicht. 
Sonst braucht es kein Gebot« 

Inhaltsreicher aind die Briefe Platen's an 6i«ffat; 
Schwab^ welche dieser geehrte Dichter und tOchtige 
Gelehrte Hro. Minehviiz zum Abdrucke Oberlaaaea 
"hat. Sie beziehen zieh nieistens auf P//ifeii'a Werke, 
die Terhnngnifsvolle Gabel , der Schatz des Rham- 
psinit, die Gbaselen und andere, ynoSchwab dieRe« 
Vision des Drucks übernommen hafte und Ober man- 
che Stelle mit P/otenrerhandelt, der denn auch al« 
|erleyyerbesaerun|;en und Verfindemngen yorschlffgt* 
Namentlich in einigen Stellen der verhSngntfsvoIleii 
Gabel« bei welcher Gelegenheit Platen im Allgemei- 
nen tiber diese Art der Comddie — und nicht ohne 
SelbstgefSUigkeit — spricht, wie S. 114 f. 125 f. 
n. a. Dabei erkennt er mit rieler Dankbarkeit, was 
SchicaVe unermfithliche Sorgfalt ffir seine Poesie ge- 
than hat, deren Heransgabe er oiuf jede mSgliche 
Weise beschleunigt zu sehen wlittseht. 

Wir können zum Schlufs nur nnser obiges Ur- 
fhen wiederholen, dafa trotz aller MOhe, £e sich 
Hr. Johannee MmekwUz gegeben hat, um den Um- 
fang des Torliegenden Büchleins auszudehnen , das- 
aeloe doch ohne allen wesentlichen Nutzen fiir das 
Andenken des Grafen Haien geblieben ist, so dafa 
M um daaaelbe achleeht atehen wfirde« wann ein 



fiMiliffr, wieanf 8« 101, woertomGrafen-Hiifefi 
ifwianat , er aollte ihm ein Fllbehen 8 jrakuser oder 
Marsaler schicken , da er nenlich Gele|;enheit gehabt 
habe, denadbea zn kosten 1 Am meuten aber be- 
aehRftigten ihn die griechischen Uebersetzungen »' 
welche er ?o« einzelnen Gedichten Pfofcn'a verferfigt 
hai^ und aaf dieer sich' nicht wenig einbildet, aucli 
TOB Fialen' manehes schmeichelhafte Wort darüber 
zn hSren bekdmmt, wie denn der Letztere diefs weht 
nicht litelieh anders konnte. Auch will Ref. nicht 
in Abrede stellen, data sieh unter diesen Uebersetzun- 
gen einiges Gelungene befindet und daCi sie im Gan- 
zen Zeugnifs Ton aer Sprachgewandtheit des Ueber« 
Setters ablegen« Ans diesem Grunde wollen wir ei- 
nige Proben dersellien hier mittheilen» Zuerst ans 
der Ode an Karl X., ohne nna jedoch zu der Gesin- 
ung SB bcdkenneo , welche Pfoten hier auaspricht : 

*ß* av^tfOQßy oSy ftdy^alft tSy^ixa 

Evrovg ano^rifixuy * 6h cos Uus^ 

*Of9€Llfiot E^^niii ifttiirdcj 



Kai amg 4ilin7ioc xaydixos agx^^^* 
n6l£ M ir avi^ xqvm ayuxtog 



Staat: 



^«v/uk(ff*3al40»* 
^ euvfiicini* l£c<rf« yaq 

Thinaifi ek fijc nXtun^t jroio0 
^ttalayiy not$ * 

9UU ftt^hr aX£ o(fiy. 



Mann, wie Hr. Mindaeitz ist, dasselbe in Deutsch« 
land zn rHchen bestimmi gewesen wXre. Denn danz 
glaubte er sich nach seiner eigenen Aenfsemnc (S« 
91) bestimmt^ wenn Pfoten in S&ilien sterben aoUte« 

SCHÖNE LITSRATÜlL 

» 

SrurrOAnT, bei Weise: ErzäUungen und Plön- 
taekeludke Ton Dr. MorveU. 2 Bde. & 1836b 
1,342 S. II, dOSS. (2Thlr.) 

Hr. Dr. Morrell, oder Yollmer, welcher anch un* 
ter den Namen Zimmermann schreiben soll^ bieU$ 
dem Publikum in diesen beiden BSnden sechs Erzäh- 
lungen, die zum Theil gröblichen Inhalts sind. D»e . 
erste: -- S. 113 des Knaben Sdkreibebueh ^ ein Bei- 
trag zur Kenntnifs des menschliehen Herzens, hSuft 
die Grafslichkeiten. Der Bediente eines deutschen 
Grafen verführt, sich für seinen Herrn ausgebend, ia 
London ein junges HSdchen, welche er hinterher ver- 
iBteU Da eine Klage gegen seinen Herrn als Ver- 
führer und Entführer angebracht Ist, so beschliefst 
der Schuldige seinen Herrn zu bestehlen und zo ent- 
fltehn« Der Graf erwacht als der Dieb den GeMka- 

sten 
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steil »ffnet, wW aber von dem Dimep» des er 
kann! hat, eraiordet. Unter dem Namen eeim» 
Berrn geht der Mörder naeh Frankreieh^ ItalieB 
li.e.w. erbefrt die Gel«ier für den Grafen Eeser» Ter« 
Beirathet eich einige Jlale, ermordet eeine Frauen, 
wechselt den Namen verschiedenflich, weife eirh ans 
einer Üntersachiing 7ii ziehen , die gegen ihn ange- 
•teilt wird, ttnd erscheint endlich nie ein deutscher 
Baron in Berlin , wo er auf wunderbare Weise durch 
ein Diarium eines Knaben, welobee aus den Unter* 
nuchungsakten gegen ihm, von einem Gerichtsrathe, 
dessen Tochter er heirathen will, für seinen hleinen 
Sohn gemacht ist, entdeckt wird. Die verschiede- 
nen Nebenparlhlen anzufahren wiirde zu weitUnfig 
sevn: kurzum das Ganze istgrXblich» Die cweitn 
Geschichte: die sehSne Wieneriu — 8.2*1 «»«"*, 
wie ein junger Mann sich in eine Modenpuppe ver« 
liebt welche in einem Putzladen ausgestellt ist . dar- 
ilber wahnsinnig wird und sich vergiftet. Die dritte : 
die ArmeHsändergJoche zu Breslau j eine historische 
Novelle — S. 342 erzHhlt ziemlich broit und mit ei- 
ner Liebosgeschichte durchwebt , was J. N. Vogt in 
einer schonen Ballade gesungen hat. Diese ErzHh« 
lune möchte den beiden vorhergehenden wohl naoh- 
ntehen. Den zweiten Band eröffnet: die Künstler-: 
Reise, eine sehr schrechtiehe d^eh vollkommen wahre 
Begebenheit — S. 98. Diese Humoreske würde recht 
cut gefallen , wenn der Verf. sich weniger in Ueber- 
teeibungen und Karrikirung hätte gefallen wollen. 
Data er dabei satyrische Ausfalle auf Berliner Künst- 
ler hat machen wollen , ist handgreiflich. In der 
Erwähnung von den Anekddten vom Pommerschen 
Fräulein hätte der Hr. Verf. etwas delikater seyii 
können. Dasselbe möchte ihm auch bei einigen Wi- 
tzen zu bemerken sevn, welche in der folgenden sonst 
zum Theil viel Spatshaftes und wirklich Komisches 
-enthaltenden Erzählung vorkommen: Wundersame 
Begebenheiten und Abenteuer Veiih Vkrechsj rf»e# 
wandernden Farbenreibers — S. 138. Der ganze Ton 
dieser abenteuerlichen Geschichte erinnert auf das 
Lebhafteste an Tieck's vortreffliche Erzählung vom 
Kaiser Abraham Tonetti. Den Scblufs des zweiten 
Bandes macht: Feodosie oder s^eckliche Folgen eines 
JUicktsinnigen Schrittes ; historische Novelle aus den 
Zeiten Katharina der Zweiten. Der Verf. bemerkt 
iregenEnde,dars er die Geschichte aus authentischen 
Quellen gezogen habe, er hätte noch hinzusetzen 
können , dafs die eigentliche Geschichte , die er hie 
und da wieder verändert und namentlich mit der lan- 
gen Einleitung versehen hat, in der Gallerie gefalle- 
ner Frauenzimmer zu lesen ist. Dort ist die schreck- 
liche Handlung, wozu eine vornehme junge Dame 
sich hinrcifsen läfst, in äufserster Verzweiflung viel 
besser motivirt als in der vorliegenden Erzählung. 
' FOr Leihbibliotheken, an welche die mannichfach- 
eten Anforderungen gemacht werden, ist das Buch 
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>^r geeignet) aber fetnCBUenAm ls§ninmem km«. 
Bee. diese Ernählungen und Phnntasiestaeke nicht 
empfehlen. — Druck und Papier sind gut. 



ERBAUUNGSSGHRIFTBN. 

L BssEH, b. Bädecker: Gottesfurchtige und er- 
bauende Briefe über verschiedene wgenstände^ 
die das innere heben , oder die fortwährende Atu-^ 
Übung des Christenthums betreffen^ von Gerhard 
Tersteegen. Aus dem HoHändischen. 1836« 
VIII Q. 248 S. 8. (18Ggr.) 

2* Avosbueo h. Loioaü , in der KranzfisUersden 
Bttchhandl.: J. C. Lawttere sämmtKehe IFerk. 
1 ^ 3 Bd. in Llefsrangen« 1834—1837. (Je* 
de Liefemag 6 Gr.) 



iKngst heimgegangene geistliche und geist- 
reiche MH'nner werden hier der Gegenwart vneder 
vo^eführt, deren christliche Gesinnung, siegreicher 
Glaube und lebendige Gottesfurcht immer beaehtet 
zu werden verdienen, wenn auch ihre VTeirke den 
Standpunkt ihrer Zeit und ihrer individuellen Bil- 
dung zeigen. 

Des edlen Tersieeaens Briefe erscheinen Uer un- 
ter Nr.l zum erstem. Male in deutscher Sprache, und 
wir zweifeln sieht, dafs sie sich hier noch etwas ai- 
ziehender gestalten ro6gen als in der hoUSudischea, 
können jedoch nicht billigen, dafs der IIerau8gel>er 
fiberall statt den gebrauchten „Sie** in der Anrede 
„Du** gesetzt hat. Das lag gar nicht in jener Zei^ 
wo sich auch Ehegatten untereinander und die Kia* 
der die Eltern ,9 sie ** nannten. Es kann auch der 
'Herzlichkeit den Tones nichts rauben. . Die Briefe 
athmen eine herrliehe Glaubenskraft , obwohl in ei- 
ner etwas melancholischen FHrbung, z. B. Brief 74, 
wo Tersteegen sagt, „dafs er seit Jahren kein Ver- 
langen mehr nach ii^end einem Menschen habe.** 
Möge indefs niemand , um dieser und fihnlichen Stel- 
len willen, diese Briefe sofort zuriicklegen , da sie 
übrigens reichen Stoff zu ciirlstlicher Erbauung na- 
mentlich zur Stärkung des Vertrauens auf Grott in 
den Tagen der Trübsal enthalten. 

'Die in Nr. 2 erschienene neue Ausgabe von La« 
vaters Werken enthült in den vorlie|;enden Heften 
seinen Messias , der wenn er auch nicht den groCsar* 
tigen Schwung und die epieche Vollendung des Kbor 
stockisehen bat, noch manche Vorzuge besitzt. Es 
ist dieser Messias eigentlich kein abgerundetes und 
an und für sich abgeschlossenes Gedicht, sondernmehr 
eine Sammlung einzelner Gedichte, welche das gan- 
ze Leben des Erlösers von seiner Geburt bie zu sei- 
ner Himmelfahrt umfassen , und es ist kein wichti- 
ges Ereignifs deaselben Übergangen« Druck und Pa- 
pier sina des Gegenstandea wilrdig. 
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jB sind gerade 30 Jalre, dab die erste Aasgabe 
dieses schHtzbaren Commentars erscbieo. Aucb bat 
derselbe so lange Zeit Leser und Abnebroer gefun- 
den, dafs, ungeacbtet der grofsen Yera'ndernngen auf 
dem Gebiete der nen teste mentlioben Exegese, jetzt 
nieder eine neue Auflage nötbig geworden ist; wor- 
aus sieb im Voraus vermutben JÜfst, dafs dieses exe- 
getische Werk sebr scbStzbare Seiten baben roOsse 
und die Braucbbarkeit dessell)en sieb fort und fort 
bewObre« So verbSit es stob in der Tbat. Vor 
30 Jabren war der KuhnoPsehe Commentar eine iilier- 
aus yerdienstlicbe Arbeit. Er trat der damals berr- 
•ehenden exegetischen Willkür und Ungriindliebkeit 
entgegen: der Willkür in der Auffassang der Ge* 
aohicbte Jesu, die sich in dem Streben zeigte, das 
Wunderbafte aus dem N. T. heraus zu erklliren und 
die neutestamentlicben Schriftsteller sa«;en zu lassen, 
was mit der beutigen Weltansicht übereinstimmt, 
Hr. Dr. KuhnSl zeigt in der Yorrede zur ersten Auf- 
lage, dafs er den Beruf des grammatisch -bistori- 
aeben Auslegers sehr gut kenne. In den Geist des 
Altertburos und des zur ErklSrnng vorliegenden 
Schriftstellers müsse man einzudrineen suchen und 
dürfe diesem nicht die Ansichten una Satzungen der. 
Theologen und Philosophen unserer Zeit auftürden. 
Diesem Princip ist er insofern treu geblieben , als er 
das Unstatthafte yieler damals beliebten Deuteleien, 
durch welche hier ein Wunder natürlich erklärt, dort 
einem Aussprncbe das nach jetziger Denkweise Auf- 
fallende genommen werden sollte , vortreSlicb nach- 
gewiesen. Die damals beliebten im Geiste der Zeit 
geschriebenen Commentare ^ermangelten aber auch 

Ehilologischer Gründlichkeit and stützten ihre Er- 
Urungen auf philologische Fictionen, auf Yer- 
stSbe gegen Sprachgebrauch und Spraobregel. Diefs 
deckte der Kuhnörsehe Commentar anf« Der Yf*^ 
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ein Schüler und naher Yerwandter Johann Friedndk 
Fischer's bat als philologischer Interpret des N. T. 
geleistet, was Tor^30 Jahren mit Billigkeit gefordert 
werden konnte. Kein Commentar damaliger ZeU 
über die Evangelien Übertrifft oder erreicht auch 
nur seine Gründlichkeit^ und sein Wunsch (Yor- 
rede YI.), diese Arbeit möge ^yperiiis harum rerum 
arbiirisj vtris graecae hebraicaeaue linguae 
eatie gnaris ei in interpreianaia Graeco^ 
rum Bomanorumque scriploribus exerei^ 
iaiis^ eefallen, ist nicht unerfüllt geblieben. Ein 
Vorzug dieses Commentars ist es aucb , dafs die ver- 
schiedenen Erklärungen mehrfach gedeuteter Stellen 
mit ziemlicher YollstSndigkeit aufgeführt und beur- 
tbeilt worden. Was in Programmen und andern 
kleinen Schriften, in Jouroalaufsätzen, selbst in 
Recensionen, hierher Gehörendes verbandelt ist, hat 
der Vf. sorgfältig berücksichtigt und so seinen Com- 
mentar zu einem schHtzbaren Uepertorium genjacht, 
das der Mann vom Fache nie wird entbehren kön- 
nen« Denn wenn auch hier manches ganz Uobalt- 
bare und liSngst Yerscboliene zur Sprache gebracht 
und ausführlicher, als es werth ist, besprochen wird, 
80 ist doch in diesen Schriftchen und AufsHtzen auch 
vieles Treffliche enthalten^ und das sich selbst Rich- 
tende hat wohl historischen Werth und charakteri- 
sirt den exegetischen Zeit- und Schulg^ist. Da nun 
die ganze Darstellung in dem üTtY/i/ioTschen Commen- 
tare sehr lichtvoll, die Diction, ohne classisch zu 
sejn, doch sebr lesbar ist, da der würdige Vf. im- 
mer sehr bescheiden, mild und human in seinen Ur- 
theilen ist, so darf man sich über die weite Verbrei- 
tung dieser Arbeit nicht wundern. 

Seit 30 Jahren hat sich freilich in Beziehung 
auf die Exegese des N. T. Vieles sehr gelindert. An 
' die Stelle der empirischen Auffassungen der sprach- 
lichen Erscheinungen ist rationale Erforschung der« 
selben getreten, und die Satzungen der Gla/se^ 
Starre y Fischer u. s. vv., denen Hr. Dr. JSTuÄ/iö/ volle 
Geltung zugestand , sind vielfältig angefochten und 
auch wohl in ihrerjeSnzlichen Unstattbaftigkeit dar- 

Sestellt worden. Dafs es unzähUche Hebraismen in 
en Evangelisten gebe (Evangelietarum oratio in- 
numeris hebraiemie permista estj Vorrede der er- 
sten Auftg. S. IV.), wird jetzt nicht leicht Jemand 
zugestehen. Von dieser Seite ist Hr. Dr. K., be- 
sonders seit der Erscheinung der Commentare von 
M (4) Frit»- 
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FrtfMeAe vMteitig aigogriSMi worden, und irgend- 
wo Itaben wir gelesen . es se j ger nieht mehr netbif;» 
Segen die philologieclie Partie KuhnöPs zu streiten, 
a sie hinlSoglicli gerichtet aej. Diele ist nun frei- 
lieh das ürtheil eines Mannes, der an Sprachkennt- 
iüb tief anter Ktihnöl steht, 'und dessen Tornebme 
Sprache bej grofser, mehrfach nachgewiesener, Un- 
wissenheit und Confusion in sprachkchen Dingen zu 
der wfirde?olIen Bescheidenheit des gelehrten und 
unermüdlich forschenden JT. einen widrigen Contraat 
bildet; allein fragen kann man doch, ob der Küknot- 
sehe Commentar, der vor einem Menschenalter eine 
so Yordienstliche Arbeit war,, auch noch. in unserer 
Zeit Werth habe? Wie er in der dert^ii Auflage 
uns vorliegt, antworten wir mit ToUer Ueberzeu- 
gung: Alkräingsl 

Schon der Geist der HnmanitSt, der eines Go« 
lehrten würdige Ton , in welchem sich der Yf« ver- 
nehmen iHfst, schon das Lichtvolle und Yerstfindliche 
in der ganzen Arbeit sammt den unverkennbaren 
Fortschreiten zum Bessern und dem Eiligen Anneh- 
men desselben, so bald es dem Vf« einleuchtet, mag 
es ihm auch nicht eben mit sehr freundlichen Worten 
dargeboten worden sejn, machen diesen Commentar 
zu einer Erscheinung, die mit Dank aufgenommen 
werden mufs, mag man doch gecen Einzelnes noch so 
viel einzuwenden haben« Bin überaus nützliches Re- 
pertorinm in Betreff der neotestamentlich exegetischen 
V erhaiidlnngen neuerer Zeit bleibt dieser Commentar, 
denn der Y f. hat die Literatur bis auf die neueste Zeit 
fortgesetzt» und nicht blofs Buchertitel angeführt, 
sondern auch meistens lieurtheilt, was in den Bü- 
chern und AuCsStzen enthalten ist. Nur von Strauß 
ist wenig die Rede: zu Matth, 1, 18« S. IL wird 
^ nach Antiihrnng des Titels bloüs gesagt: Atinc Ubrum^ 
cuim auctor docere conatus ejf , omnes narrationes 
EvangeKstaritm de rebus Jesu memorabilibue pro my^ 
fhie eese habenda»^ ad censuram voearuni et huius 
äenieniiae audaeiam damnarufvt — : nun folgt die An- 
gabe aller bis zur Zeit des Abdrucks erschienenen 
Ge|;enschriften , wozu S« 834 f. noch ein Nachtrag 
geliefert wird. Sonst haben wir hier Straufsens An- 
sichten nieht berücksichtigt gefunden , was wir sehr 
Jbedauern , da der Yf« gewits manches beachtens wer- 
the Gegenwort hSite sagen können . und ^e ange- 
führte kurze Notiz keineswegs hinreicht, die Schrift 
von Strau/s gehörig zu charakterisiren« 

Das Erfreulichste ist, daCs Hr« K. seinen Com- 
mentar wirklich ganz umgearbeitet und, wie der Ti- 
tel besagt, in Yergleich mit den frühem Ausgaben, 
namentlich der ersten , ein ganz neüos Werk gelie- 
fert hat. Wer mufs diefs nieht an einem Manne rüh- 
men , der seit einem halben Jahrhunderte als Schrift- 
erklffrer gewirkt hat? Bezweifeln mufs Reo. es aber, 
ob die Umarbeitungen und Erweiterungen . iinmcT 
zweckmfifsig sind. So wird zu Ma(th. 9, 1 ff. (Hei- 
lung eines Paralytischen) in der ersten Ausgabe blois 
angemerkt, wie Paulus und Thieß dieses Wunder 
natürlich zu erkiHren versucht haben, und hinzufügt, 



dafs Lang in Tlatfs Magazin dagegen eii^^ekommeii 
wejm Jetzt ist der Qommentar zu dieser Stelle sehr 
erweitert und insonderheit ausHibrlieh bejgefügt 
. worden, was Schott {opuecc. I, 227 ff.) eingewendet 
hat. Diefs ist nun zwar sehr richtig ; da man aber 
von dem eitlen , den Geist des Aiterthnms und die 
Anschauungsweise der ETan^elisten verkennenden 
Beginnen , die^ Wunder natürlich zu erkllren , langst 
abgekommen ist, so scheint doch eine solche Aun- 
fiihrlichkeit der Gegenrede nicht mehr an der Zeit, 
. Dieselbe Bemerkung hat sich uns bey dem Lesen den 
zu andern Shnlichen Erzählungen Gesagten aufge- 
drungen« Auch war es gewils nicht nothig, spradi- 
lich unmögliche ErklSrungen manches loci vexati eo 
nmi^ndlich zu widerlegen , als der Yf» Tielfilltig ge- 
than hat. 

Stand Hn. Dr« KJ^e Commentar bisher in schrof- 
fem Gegensatze zu den BrkUrnngsschriften der die 
Spracherscheinun^ en rational auffassenden Schrift- 
forscher, namentlich Winer''e und Fritziche^Sf so thut 
CS wohl, wahrzunehmen, da£i der Yf. jetzt mit die- 
^n Mtfunern TielfXltig znsanunenstimmt. Sein uner- 
müdliches Forschen zeigt sich auch hier. Nebe» 
G/a/>, NoUenj Fiscker^ Storr u.%.Yf.^ deren An- 
sichten Hr. A. früher billigte, werden jetzt Her- 
mann^ GeeeniuSj Ewald ^ Winer^ Friizsche^ Mat* 
ihiä^ auch J/t, dessen viel Gutes enthaltende Gram- 
matik nicht übersehen werden sollte, oft angefahrt, 
und man sieht, daCs sie den Yf. überzeugt haben, 
denn er stimmt ihnen, entweder mit ausdrücklicher 
Berufung auf sie, an vielen Orten bej, oder hat seine 
früheren Behauptungen nach der Ansicht jener MSn^ 
ner stillschweigend berichtigt« Wir müssen dic£i 
mit einigen Bejspielen belegen. 

Zu Cap. 2,20 (^> ri9v^Ham y&p oi ^rjovmg rfjp 
^X^^ ^^^ TraiJ/ov) wurde in der ersten Auflage nach 
FiicAer behauptet, dafs blots auf Herodes zu bezie-- 
hende n^i^xam sey der Pluralis maiestat.|^ jetzt 
lesen wir, welche Bewandtnifs es nach den Erörte- 
rungen Ton Gesenius ^Lehrgeb. 663.) mit dem PiuraU 
majestat« habe, und dafs von diesem hier keine Rede 
se jn könnte, und mit Fritzsche wird der Plural rich- 
tig daher erklürt, dals der Gedanke allgemein aus- 
gedrückt wird : nen imidianiium numerus , sed H^oiia 
tnsidiaiorum tenenda est* — Zu Cap. 2, 23 (— iX^iuw 
xatifXTjaiv dg n6hy Xty* Nu^otv) hiefs es (edit..I. dg 
stehe hier statt Iv^ und diese Verwechselung komme, 
wie Fälairet^ Munthe und Fischer gezeigt, auch 
spnst oft Tor. Die Sache wurde also ganz empirisch 
aufgefabt, ohne nach dem Grunde «Qeser Erschei- 
nung zu fragen» fetzt wird der Grund mit Yerwei- 
snn^ auf Wmerj Alt und Matthiä TöUig richtig nach- 

fewiesen , in der in Rede stehenden Stelle aber (mit 
^riizsche) dg töu tkO^m abbüngig gemacht. — Der 
Plural, Cap« 0^8 (— üo^aoav r. d-iov, iiv Sovxa 
i^ovolav Totavripf rotg dv&otinoig) wird edit« !• 
für eine Enallage numeri erkilirt und bemerkt: sae^ 
pius etiam alias pluraliß vim obtinet singutaris. Jetzt 
wird dieser Plural (was schon von, Groiius goscho- 

hen) 
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edit« L Uyiap ein Etebraumn« stju und dem grieehi- 
fiehea «iJc entoprechen. FritZMche hat dagegen erin* 
iieri, dab ja auob rein grie^biacJie Sebriftateller siek 
^ben 80 aosdrOcken , wie miin im Xenephen » Tbvey- 
didea n. a« w. faat aof jeder Seite finde« Hr.JIC. bat 
dieb atillacbweigend lieaobtet nnd nna beifat ea blofa: 
Üy^w U qu &it^ Atme m modum^ mit dem Bersatie» 
data die HebrSer ibr ^^ el>en ao braueben* Dieaer 
2aaatz war kaum nötbig» denn auf dieae Weiae 
drackt man aieb wobl in jeder Spraebe ana« -— 
Cap. 1^ 18. aoll nach edit* !• ii^^d-tj % yaorpl fywca 
geaetzt aejm anatatt ^v ^ovam » tlx^^ da im HebrKi« 
aeben fionqs ond rt^n rerweehaelt werde. Dagegen 
war Eräzicke eingekommen nnd batte darauf ge- 
drungen, dab man, wie aebon von Eull^m Zigubemm 
vnd neuerdinga ?on Eeichard^ Sekait n* A. eeache- 
ken, iiberaetzen miiaae: repertnm'e$t (ea fand M^bl 
inlel/ectiim^ eat, Mmriam gramdam esse. Oieu 
billigt II«Jir« jetzt ^ liemerkt aber , mit Berufuog anf 
die Lexiea ¥on Gesemui nnd Win^r^ dafa n^ias an 
maneben Stellen allerdiaga nicbta andere aej^'ala 
fmU^ ilee« iat anderer Meinung« Sieh befinden ^ ie- 
findliek seyn^ wie oaeb der riebtigen Bemerkung der 
angefiikrten Lexieegrapben fiqma an einigen Stellen 
f{beraetzt werden mufa , iat docb nicbt ganz daaaelbe, 
waa aeym — Edit« L zn Cap« 1, 11« (o ü fiixg6xe^ 
fog h T« ßamX. r. ovp arcßr) bemerkt : ^omparaimu --* 
vim obiinei poriiwL Jetzt beibt ea ricbtig: o ii fn-- 
KQoiioog nempe rtopäXXü^v^ uq. iXux^oro^. — Naek, 
edit« I« beibt ia/vuv Cap« 8, 26. (— £ati fiij Iüxvhv 
Xivä naQhX^^v)^ wie bb; 2 Sam« 17, 17« Cveo« 2M/50«^ 
audere , jetzt wird ea ^riebtig dureb passe fiberaetzt 
üid die altteataroentlicben Stellen (in weleben \^ 
nneb niebta weiter beifat, ala;>OMe) aind weggelaa^ 
neu« — Senat atand Gip, 9, IS. ivrartai ( — p^ 6v^ 
yayrcu ot vioi Tfov wfiipü^og nw&ttr ete«) ganz fibcr« 
flOaaig und ea kam die Regel in Anwendung : verbum 
ivvaa^ai, «f Ae^r« b!r ei Iat. posse aliis verbis Ha 
iungi seiet ^ ut dreumkeidiom tnsenial. Bewieaen 
wurde dieb mit Gfen. 43, S2« (wo aber daa vhw 
neine ToUa Bedeutung bat, ^nsn poterani Aeg^fptii 
coenare cum Hebraeis'^^ nimlieb naeb ibren Grund- 
sitzen , wie die gleiek darauf folgenden Worte be- 
weiaen xrj?)}!} mr; n^vi— »?, vgl« Fnizseke). Jetzt 
wird ganz kurz und riebtig geaagt , pi^ ivvirxm »fr- 
9fiv ft^ 2n fiberaetzen: nimi ufere possuntl — 
Ca^ 12, 4« (— oSc e£x l^dw ^ wrf fstviiVf eidi roSi 
$iiT avr<a, sl ptj toTc lifiBei potoig) niefa aonat d 
§A^ SO ?iel ab oUd, weil eine Negation vorbeisegan- 

Kn (eine Satzung, die, wie wir aeben, aneb Hr« 
r« de Wette noch billigt); jetzt, iat ea riebtig dnrcb 
msi gegeben« Ba bangt nSmlieb, wie aebon Bomberg 
bemerkt bat. Ton i^ip ^r ab, waa wohl noch bfitte 
erinnert werden aolien« — VpoX^itv iv Cap« 10, 32« 
iat nach edit« 1« ein Hebraiamoa, denn rri^n werde 
nicht Mob mit n$ eonatmirt, aondern auch mit 3. 
Fritzsehe batte dagegen erinnert , dab dieb unrich- 
tig aey, nnd Hr« Dt. K. aagt dieb jetzt auch (nua- 



fiMMi in f» jT« verMswi MM in sä^sutwt psHwetmSt «i, n^ 
. fue In «erajone Mesandnnä ocemrit ferm%Ua ipeXe^ 
yiip h Tiri«). Br nimmt alao mit JUer einen STriao» 
mna an , waa auch Ton de Wette geaebiebt« . Allein 
hiermit bt die Sache noch nicbt abgethan, aondern 
na war der Grund dieaer Redeweiae nachzuweiaen, 
denn eine dunkle griechiache Formel Toratebt noch 
niemand, wenn man ihm aagt, wie aie, wörtlich 
hebrHiach oder ajriach fliieraetzt, laute, aondern en 
mnb wo mSglich gezeigt werden, wie die He* 
brfiiaeh- oder SjriaciMchreibenden darauf gekommen 
aind,aiob gerade ao aoazndrucken. . Den Grund 
aiebt man. wenn man mit Fritzsehe tfberaetzt: fcali- 
mantim» edere in mliqito ts wi alicuius cmicad, bejr jor 
manden , in Beziehung anf jearnnden ein Bekenntnib 
ablegen« 

Diefa mag hinreichen, am zu letgen, dab der Yf. 
manchea theila Unrichtice, tbeila ünbeatimmte aeiner 
frühem philelogiacben Joemerkungen berichtigt und 
genauer peatimmt bat« Beiego dazu findet man faat 
auf jeder Seile« Viclea Andere gegen die Behaup- 
tungen der frühem AnilMon Eingewendete iat frej-- 
lieh, weil Hr« Dr« X. aich Ton deaaen Richtigkeit 
nicht fiberzeugen konnte, Ton ihm Torworfen wor- 
den , nnd ao findet .man hier mehrere Behauptungen 
der Slfern Auflagen wieder, die aber tbeilweiae an«» 
dera modificirt, oder mit nenen Gründen nnteratützt 
werden aind« Da giebt ea nun allerdinga Tiel zn er- 
innern und der bochachtenawertbe Vf« wird Wider-» 
apruch finden« 

Znrorderat hat ihn daa Streben, daa Anflbllendo 
in den BrzBblnngen der BTangelialen annehmlicher 
nnd glapblicber zn machen, an mehreren Orten zu 
BrklSrnngen Torleitet, die gawib falsch sind« Dem 
in der Yorrede zur ernten Anfinge anageaprocheaen 
aehr richtigen Gmndaatze, dafa der Intei*pret nuf» 
zn fmgen hai»e , waa aein Scbriftateller aage und d je- 
aen engen laaaen miiaae, wna die Worte, der Zn- 
anmmenhang , die yoratellungen jener Zeit u« a« w« 
fordern, mag ea mit iinaeni pbiloaophiscben oder 
theologiachen Ansichten zuaammenatimroen oder 
nicht, — - dieeem Gmndaatze iat Hr« Dr« K. oft un- 
tren geworden, Rec« Tcrwebt anf daa zur BrlVote- 
rnng der Geachichto Ton der Versnehnng Jean Mattb« 
4^ 1 ff« Geaagte« Der Tf« Tcratobt unter dem Vor- 
aacher noch immer, wie frfiher, einen Jnden, einen 
Beyaitsor dea Hohenratha, meint, TieUeicht aej 
damnter der Hohepriester zn Torateben , „f ui per 
imtervaUa^ prout sese eeeado offerret^ diversis tempo^ 
ribus explerare Jesum voluerit. an esset ßtessiasy Ju- 
daeos a patesttfte XomanorumHbermtHrus'^ DasRgth- 
aelhafte der Daffatellane wird jetzt damna erklirrt, 
dab die Zeugen dieae Binkleidnng deaVorblla ab- 
aichtlich gewSblt nnd die Sache in ein mjatiachea 
Dunkel gehfiUt bfftten, „ne «ef sibi tel aliis moJc^ 
afina preerearefil.^ Aber wer kann dief:» mit dem 
Charakter der BTangelien znaamroenreimen , wer 
kann glauben, dab die Yerfaaaer Ton dem Teufel nur 
bildlich gesprochen , wie man heute zn Tage bildlich 

Ton 
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^im lliin M^ij ^r kami den Jün^rn ia ihrer Tan- 
l)eMinfaie ein st weltklä^M YerhMlIe» 'ehi«EiEreiV 
ttitaes in eine abentenerlieh^ TenfelsgeBehitbte zu« 
<raiien^5 um nick ni^ht Un|;elegenbei<eii sa machen ? ' 
Um nun diese Annahme xo stützen nnd zu halten, 
.hat srah der Vf. zn vvittkOrltchen Doutungen gcnö- 
thigt gesehen , wie denn in dem Commentare zu die- 
MT Stelle 9 vieles Unrichtig^ Torkommt: wir fiihren 
nur Einiges an, Y. 1» soll uv^x9^ abire jmsus etf 
bedeuten und das Verbum compos. die Bedeutung des 
einfachen haben, aber Jesus wurde ja in die hUher Uc'- 
.4/ende Wüste y also iiiufif^ geführt : und dafs Luc. 4, !• 
Uefs ffftro steht, kann, da es seinen guten Grund 
hat (s. Fritz$che)f nichts beweisen. Der Infinitiv 
nHQaü&fjyai seil nicht die J6«icA#, sonder^i den £r- 
folg anzeigen: ,,fta fuctum est, ut eam Solanas ad 
peceandum tnatriref/' Diefs ist ganz unmdglich, 
da net^ia^fjvai mit dv^xd^rj in en^er Verbindnng stebt^ 
,,er wurde hinaufgeführt, versucht ZHUferden'*^ kan.n 
Biclits anderes beilsenals: er wurde hinanfgefiihrt, 
damit er versucht wurde« /fiußoXog , heiCst es weiter, 
könne nach dem Sprachgebrauche mahts consuitor 
«ejn, richtiger verstehe man aber den Teufel, ge» 
niorum fnahntm principemy Ha tarnen ^ nt intelligent 
ä9is sit JudaeuSj quem narratoTy qiti obscurius rem 
referre vellety Satanam voeoi'Hy f/uod fuerii hämo 
Satanae nmilis.^ Hier ist iUiersehen , dafs der Ar- 
tikel {n€ioaadi}vai , vno rot; dtaßokov) es schlechter- 
dings notbwendig macht, den Teufel, das Haupt der 
J>i)6en Geister zu verstehen, folglich die erstere als 
möglich angenommene ErkiHrnng ganz unzulUssig 
ist. Das Fasten Jesu soll- nur den Nichtgcnufs ge- 
wöhnlicher Nahrungsmittel J>ezeiehnen: Jesus möge 
sich von Kr^'utern, wilden Honig u.s. w. genlihrt 
haben. DieCs wird angenommen, um der BrzShlung 
das Wunderhafte zu benehmen. Aber Lucas sagt uns ja 
(4, 2.) ansdriicklich : xal ovx i'ff-ayiv ovSh Iv raXg tj/n^^ 
^uig ixelvcugj und auch das 4(Hägige Fasten des Moses 
und Elias dachte man sich gewifs als ein Enthalten 
von allen Nahrungsmitteln. Dafs die Versuchungen 
zu drcy verschiedenen Zeiten vorgekommen sejn sol- 
len, wird ebenfalls ingratiam hypöiheseos angenom- 
men , nud y. 11 (nun verliefs ihn der Teufel) zeigt 
deutlich an, dafs man sich alles hier Erzählte als hin- 
tereinander erfolgend zu denken habe, was gar keine 
Schwierigkeit hat, nach damals herrschender Vorstel- 
lung von der Gewalt des Satans. Als der gröfste Zau- 
berer konnte er leichtauch einen Berg herzaubern, von 
welchem ans sich wirklich alle Reiche der Welt und 
ihreHerrliehkeiten übersehen Itetsen, und die Bxegeten 
haltten Ober diesen Berg und die Aussicht auf demsel- 
ben nicht so viel grübeln sollen. Die in der ersten 
Ausgabe vorgetragene Behauptung^ dafs . wie Fi- 
scher wollte, unter allen Reichen der Welt omnes 



Pälaestinae reftopws zu verstehen sejen^ katHr« 
mit Beriiflaig. atf Ae YW/iiFnizsche geibachten Br- 
4nnernn(^ii znrfickgenommelr , ;gfainbt\abii)b allett 
^Schwierigkeiten dadnrc^ zu entgehen ,;^fs;er ^£f]r-» 
vvvat in der Bedeutung verbis et ortitUme demohstrdr^ 
nimmt« 

Noch einBejspieU In. der Erklffrung der Stelle 
Match. 16,27.28«, wo Ch'ristui von seiner Wieder-^ 
kunft zum Gerichte spricht (V« 27.) and gleich dar- 
auf (V. 28.) versichert, unter den eben Anwesenden 
befänden sich Personen, die nicht sterben würden, 

((ag S,v \i(oat r. viiy rot; iif&Qwnov /p;|fo/f€voy Iv rfj ßa- 
üiXffa üivTov folgt der Vf. jetzt theilweise Schott 
{üofAmeniar. in eös J. Ch. sermonisj qui de rediiu euu 
ad iudicium futttro agimt) und meint, V* 27. sej die 
Rede von der Zukunft ziim Geriohfte, dagegen handle 
V.1i8. von dem Kommen zur Zerstörung des jüdi- 
schen Staates. Diefs ist auch nur aus dogmatischen 
Gründen geschehen , nHmlich um den Anstofs zn ent« 
fernen, dafs ja doch die V*27. augenscheinlich er- 
wähnte Wiederkunft zum Gerichte in dem V. 28. an- 
gegebenen Zeitpunkte nicht erfolgt sej« Aber das ist 
ganz willkürlich : oder wodurch würde denn anch 
nur mit einem Jota angedeutet^ dafs V. 28« von 
einem andern Kommen die Rede sey, als Y* 27«? 
Das y^antea*^ {declarat^ se antea ventwrum esse 
iudicem Judaeorum, wo steht das?) wird ein- 

!;eschoben. Nein , die Ankündigung einer persona 
khen Zukunft zu einer bestimmten Zeit, ist, wie 
auch de Wette richtig bemerkt hat , aus dieser Stelle 
nicht heraus zu bringen. Anders verhHlt es sich mit 
den Parallelstellen Marc. 9, 1« Luc. 9, 27., wo hloh 
von der Zukunft des Gottesreiches gesprochen wird. 
In,der ersten Ausgabe hatte der Yf. beyde Verse 
auf das Kommen des Erlösers zur Zerstörung des 
jüdischen Staates bezogen und richtig bemerkt, dafs 
V. 28. von derselben 2^uknnft die Rede sejn müsse, 
^welche V, 27. erwHhnt wird. Zu V. 21« desselben 
Capitels verhandelt Hr. ül. die Frage, ob Jesus 
seine Auferstehung wirklich so bestimmt vorher ge- 
sagt habe, als die Evangelisten versichern?' Er be» 
jaht sie nach Säshifidj und sagt für seine Behauptung 
so viel, als sich dafür sagen lüfst. Da aber die 
Sache hier ex professo behandelt wird, so hStten 
^aiiiifit/ieAe Gegengründe, die Wegscheider {Instituttm 
Theol.' ehrist. dogmat. S.213f. edtt.7.) vollständig 
anführt, angegeben und gewürdigt werden sollen« 
Das S. 454^ citirte Programm von Meinkard ist nach, 
wie nicht bemerkt ist, in den von PSlifz herausge- 

S ebenen Optiscc, Reinhards wieder abgedruckt, und 
as S. 56« erwähnte Programm von Kmhistwia dogm. 
de regno Messiae etc. in den von Goldkom gesammel- 
ten Öpuscc. KeiVs. 

{Der Btiehluft folft.) 
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n Betreff der Bedeutungen der Formeln ßuatXtta 
rtffr ovpuvwvj roO &iov^ tov x^tarov hat sich die Ue* 
berzeugong des Vfs. nicht gelindert» sondern wir 
finden hier in der Haupteache das in der ersten Aull« 
gesagte« Oiffavot heifst noch immer Gott €e1M « was 
Scköllgen^ Buxiorfy Glaji nnd Fischer in den bekann- 
ten Schriften hinIHnglich bewiesen haben sollen« 
Selbst der Druckfehler Matth. II, 25 anstatt Matth« 
21, 25 hat sieb aus der ersten Aufl. bis in die vierte 
fortgepflanzt. Aber es ist doch wohl einleuchtend , 
dafs Matth. 21, 25. Marc. 11,30. Luc. 15, 18. der 
Himmel als der Wohnsitz Goiies genannt wird , und 
dafs man Sinn und Bedeutung verwechselt, wenn 
man behauptet, der Ummel bedeuiei (significai) ^ 
GoiU Was Tom Himmel ^ dem Wohnsitze Gottes, ' 
kommt, ist frey lieh göttlichen Ursprungs 9 und wer 
gegen den Himmel, den Thron Gottes, sich versiin- 
digi, sündigt gegen Gott. Gleiche Bewandtnifs hat 
es mit den von Hn. Dr. K. zu Cap. 21, 25. citirten 
Stellen. Wiederholt wird auch die Versicherung in 
der ersten Auflage: non nisiduras et canicrias mti/- 
#01*11111 hcantm inierpreiaiiones prolatwwn esseeum^ 
(ftd wnnia iV. T. /oca, in ipübus farmulae ßaaikkla xmv 
wpu¥w etc. occurruni^ ad unam signifieaiionem tra- 
hererelli. Ree. lebt dagegen des Glaubens, dafs, 
wie Friizsche zu Matth. 3, 2. und Fleck de regno di-^ 
vino 8.449 ff. nachgewiesen haben, sich alleNeutesta- 
mentl. Stellen auf den einen Begriff: Messiasreich 
amrUckfiihren lassen nnd zuriickgeftihrt werden mus^ 
seil, da sich die Juden bei den Ausdrücken : Ifim- 
mehreieht Gattesreich nichts anders dachten , als eben 
das Reich des Messias. Hr. K. nimmt als Hauptbe- 
deutung an felidias posi mortem exspectanda und 
meynt, in manchen Stellen heifse es ecclesia^ societas 
Christi cultarum , doctrina , religio Christi , auch wohl 
lätior reKgionis propagatio. Was dagegen zu sagen 
ist, kann Ree« hier nicht anführen: auch wOfste er 
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m dieser Beziehung nichts zu sagen, was nicht schon 
gesagt worden ist, aber, wie man sieht, Hr. Dr. JiC. 
nicht iiberzeugt hat. 

Wii* müssen noch über einige philologische 
Satzungen der Yllter sprechen, die man jetzt zienw 
lieh allgemein aufi|egeben hat, die aber an Hn. Dr. 
Jii. einen Yertheidiger gefunden haben. Dahin go« 
hört die Behauptung, dafs der Artikel o, 17, t6 im 
N. Testam. indefinite gesetzt werde. Er Sufsert sich 
darüber zu Cap. 5, I. (avtßrj ilq ro Spog). In der 
ersten Ausgabe hiefs es zu dieser Stelle blofs: ^^tlg 
ri o^og posititm est pro ilg tl ogeg^ in montem 
quendam^ nam Heoraei qttoque n praefigere solent 
nominibtis ita , ui vim pronominis indefiniti habeat , tA 
Esod. 24, 15 al."^ Jetzt ^ulsert sich der YU auf ei- 
nigen Seiten über diesen Gegenstand, führt die 
Schriftforscher an, welche behaupten, dafs der arti- 
eulus definitus auch im N. Testara. immer defimie ge- 
braucht werde, macht aber auch diejenigen namhaft, 
welche das Gegentheil versichern, was aofser5^Ä/eiis- 
iter {lexie. ) und Uaab (griech« Grammat.) in neuerer 
Zeit nur Ali { Grammatiea L. graec. , qua N. T. 
seriptores usi sunt ) und einige necensenten gethan 
haben. Es ist hier nicht der Ort, tiefer in die Sa- ^ 
che einzugehen , und die vortrefflichen Bemerkungen ^ 
Winers (Grammatik S. 104. ei/tt. 4) enthalten auch 
schon Alles, was über die Sache zu sagen ist. Nur 
ül>er zwei Punkte, auf die Hr. Dr. jRC. grofses Ge- 
wicht legt, will Itec. einige Worte sagen« Er be- 
merkt S. 121, dafs man doch Job. 3, 10. av tl 6 Ji- 
iacxuXog t. 7o^a9;X, wenn man nicht künsteln wolle, 
mit Alt übersetzen müsse: tu es dociorum aliquisj 
T/c Tory didaa».^ und dafs der Annahme Anderer, man 
müsse erklären: „fii es ille doctor^ cuius tarn 
celebris est opinio^^ der Umstand entgegenste- 
he, dafs Micodemus weder hier, wo Johannes nur 
sage^ er sey av&Qwnog ix twv q^agiaa/wv und agxoiv ttZv 
*Iovial(av gewesen, noch sonst als ein vorzüglicher 
Gelehrter seines Volks bezeichnet werde. Hierauf 
ist zu antworten , dafs dieses argumentum ex silentio 
nichts l>eweist, dafs das Wenige, was wir von dem 
Nicodemus im N. Test, lesen, zwar nicht für die 
ausgezeichnete Gelehrsamkeit des Mannes spricht, 
aber auch nicht daaegen. Sonach steht der, auch 
von Lticfte und de If^e gebilligten Annahme, Nico- 
demus werde hier der Lehrer Israels gleichsam xar* 
i^^XV^ genannt, wie Melanchthon Doeior Gernus- 
niae hiefs , nichts wesentliches entgegen« Wlire aber 
M (4) auch 
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auch Nicodemns nicht vrirklich als SiSdaxaXos ausge- 
zeichnet und berühmt gewesen, se fuhrt er -doch in 
dieser Unterredung ganz die Sprache des Mannes, 
der sein Gewicht fühlt, und so konnte der Erlöser 
ihm wohl sagen: du, der Lehrer Israels {ier Mann, 
der sich zur Belehrung Israels ganz Torxiiglich l|eQl* 
bigt glaubt) weist das nicht! Aber selbst das hat 
man nicht nöthig, sondern Rec. scheint hier ein Fall 
einzutreten, wo man eben so richtig den bestimmten 
Artikel setzen , als Ihn weglassen kann. Wir kön- 
nen sagen entweder: „der Lehrer sollte doch das 
wissen^', oder auch: „ein Lehrer sollte das doch 
wissen/* fm erstem Fall behauptet der Artikel 
seine Bedeutung: man meint denjenigen von andern 
dadurch rerschiedenen Mann, dalls ihm das PrHdicat 
Lehrer zukommt. Diefs scheint auch die Meinung 
Winers zu sejn, welcher (<xrammat. S. 104, 4te 
* Ausg. ) bemerkt: „der Artikel ist hier \lohl rheto- 
risch zu fassen: — des Contrastes wegen nennt Je- 
sus den Nicodem. nicht didaax., sondern tov SiSaax»'*^, 
vergl« auch Friizsche zu Marcus S. 613. Hochwichtig 
ist Winers Erinnerung, dafs der Artikel , der meh^ 
rere tausend Mal im N. Test, richtig gebraucht ist, 
anmöglich hier (und in zwei, drei andern Stellen) 
unrichtig stehen könne. Dann scheint esHn. Dr. ÜC. 
nach S. 123 sehr wichtig, dafs, wie Gesenius (Lexic. 
Hebr, et Chald^ S. 262) bemerkt, in der französischen 
Sprache in roehrern FHIien der bestimmte Artikel 
gesetzt wird, wo man im Deutschen unbestimmt 
spricht, z. B. nous aurons aujotird^hiii la pluie. 
Darüber darf man sich nicht wundern , denn auch 
wir können sazen: „der Regen wird heute kommen ^^ 
und „ es wird heute Regen kommen. ^^ Im erstem Fall 
beifst der Regen, der, welcher gewünscht, gefürch- 
tet wird, welcher am Himmel steht u. s. w. Was 
wir unbestimmt denken und bezeichnen (z. B. Regen, 
ein Regen), das kann von andern &e«fi;iiiiil gedacht 
und bezeichnet werden, und letzteres kabn in den 
Sprachgebrauch übergehen. So ist es in neuern and 
in alten Sprachen, und Gesenius antwortet a. a. O. 
auf die Frage, ob der bestimmte Artikel im unbe- 
stimmten Falle stehen könne , völlig richtig: nun^ 
quam ariiculum definitum pro indeßnito poeüum rede 
dici passe \ multas tarnen notiones ab Ilebraeis defi^ 
nite coffitari et exprimiy quae in Unguägraecä^ ger- 
manica^ ^ gallicä indefinite accepta articuh careant» 
Im Grieebischen ist es eben so, vergl. Sintenis ad 
Plutarch. Themist. p. 190. „ Malta , quae nos inde- 
finite cogitata pronuntiamus ^ definite proferre solHi 
sunt Graeei eitie, de quo sermo esset y noti-' 
Harn animo informatam praesumentes.*^ 

Die in der ersten Ausg. zu Cap. 22, 44 gemach- 
te Bemerkung, voc. fwg, ut hebr n; 9ton semper in* 
iervallum interiectum notare^ ita ut sputium auf 
temptt9 uHerius excludat^ sed haud raro referri ad 
iempus praecedene^ itt de sequente affirmetnr eon- 
irarium^ ist auch in der vierten Anfl. S. 591 vergl. 
S. 21 wiederholt. In der ersten Auflage wird nur 
Mut Schleusner und Noldii Coneardd. verwiesen, 
in der 4(en.aocli auf Geseniue Lexh. ant^ ^« 



Hierdurch gewinnt es den Anschein, als sey 6e«e- 

nius mit dem Vf. fcierin ganz gleicher Meinung, was 

jedoch kelnosweges der Fall ist, Gesenit^s sagt ja , 

nachdem er diese Behauptung angeführt hat , td ma^ 

nifesto falsum , quatenus hop in Auius particulae ("ly) 

potestate ex singulari quodam usu loquendi HebramSh 

rum inesse volunt. Zugestanden wird aber , dafs es 

in der JVatur der Sacke liegen könne, hier und da, 

wo „bis^^ gebraucht wird , an einen, über den durch 

das „bis^^ bezeichneten Termin hinausreichenden, 

Termin denken zu müssen, wie, wenn ich bei deni 

Abschiednehmen einem Freunde sage: Lebe wohl bis 

auf Jl^edersehenl Bis auf Wiedersehen heilst hier 

wirklich weifer nichts, als bis auf Wiedersehen, 

und Ich drücke blofs den Wunsch aus , dafs ich den 

Freund wieder g'esnnd antreffen werde. Dafs ich ihn 

immerwifhrendes Wohlseyn wiinsche, versteht sich 

von selbst; aber wer wird behaupten: bis auf Wie^ 

dersehn — heifse (etwa noch einem Germanismas) 

immerdar j ja tmmer und etcig^ denn der Freund 

wünscht doch wohl dem Freunde nicht blofs zeiili- 

dies Wohlergehen, sondern gewifs auch und beson« 

ders A\^ ewige SeligheiVi Mach dem hier gebilligten 

Canon mlifste „tx);i Ater bis Giefsen^ heifsen können, 

von hier bis Giefsen und noch 20, 30 u. s. w. Meilen 

darüber hinaus, und „es i^ von hier bis Giefsm 

nicht zu finden^' mUfste aussagen können: in der 

ganzen Welt ist es nicht anzutreffen. Der Sinn 

wilre ganz richtig, wenn man sonsther wiifste, das 

in Kode Genommene sej aufser auf dem Wege von 

hier bis G. gewifs sonst nirgends zu finden; aber bis 

G. hiefs dennoch weiter nichts, als bis G. 

Nachdrücklich nimmt der Yf. S. 17 f. ^egea 
Fritzsche die Behauptung in Schutz, dafs \W im N« 
Testam. auch ixßauxwg stehe. Er beruft sich inson- 
derheit auf Tittmann^ der in der Schrift de synonym» 
lib. IL S. 35 ff. diesen Gebrauch gravissime et vertt- 
sime erwiesen habe. Gravissime bat da Tittmann al-- 
lerdings in einem gewissen Sinne gesprochen, aber 
verissime gewifs nicht. Im Gegentheil hat der ge* 
lehrte und scharfsinnige Mann diesen Gegenstand 
sehr leichtfertig behandelt, und das ?m auch in sol« 
eben Stellen ixßaTixwg genommen, wo man doch 
gleich auf den ersten Blick sieht, dafs es Ttkixtag ei,^ 
he, z. B« Job. I, 7» ovtog rikdtv eig juagtvQlaVj Iva 
fiUQTVQ'^at] 7i(qI tov qanog. Wenn Jiitmann darauf 
pocht, dafs doch „ej7 ipsius particulae origine gezeigt 
vverdeu möge, „ei^m esse eins naturam^ ut eventum 
significare non possit^\ so ist kaum zu i>egreifen, 
wie der verdiente Mann , der freilich nicht selten den 
Mund zu voll nahm, glauben konnte, die Gegner 
seiner Annahme dadurch in Verlegenheit zu setzien» 
Absicht und Erfolg ist zrweierlei. Wenn nun iVa za 
dem Behufe in die griechische Sprache gekommen 
ist, dafs es ein Absichtswort sey und eo cotmlio^ td 
'— anzeige, so liegt es in der Natur dieser Partikel, 
dafs es nicht auch ein Wort seyn kann, das den Br^ 
faig^ bezeichnet; oder man mfifste annehmen, dafs die 
Brfinder der Sprache Absicht and Brfolg für einerlei 
gehalten« Nun denkt allerdings 4er weniger GeWl- 
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deteiiek nkht Mlten das «bsiehtslos Gesebehende 
äU etwas Beabsiehtigtes, uad Fügung und ZuloBiung 
Ciottes wird von ihm nicht unterschieden : daher ist 
das tVa nach unserer Denkweise allerdii^s oft hfintt-^ 
Hifg zu fassen, wenn ein Gedanke, dem wir Richtig- 
keit zugestehen können, herauskommen soll, aber 
derSckreiber nahm es doch Tshxwg^ vergl. ünger 
de parabolarum Jesu fuiiurä etc. Lips. 18Ci8. p« 173. 
Reo. bemerkt mit Verwunderung, wie Hr, ür« K. 
gerade in solchen Stellen «Va blofi» de et}entu verAteht, 
wo es doch ganz augenscheinlich rtXixwg zu nehmen 
ist* Er beruft sich nHmlich auf neutestamentliche 
Stellen, in quiöue aUqua resy quäe isto tempore 
facta est , refertur ad atiguod dictum Vet. Test, und 
sagt: Ac primum quidem hoc mihi omnes concessu» 
ros esse arbUroTj in kislocis consilii notionemfwn 
reperiri: hoc enim iöi tantum locum habet j ubi id^ 
quod factum esi^ tdicuius consUio factum coaitatur^ 
quam -eogüationem vident omnes ab iUis locis 
Mer^issimam esse» Was , wie hier versichert wird , 
alle sehen, sieht Rec. nicht, und er glaubt viele Ge- 
führten seines Nichtsehens zu haben. Nach der 
Bvangelisf en und Apostel Ueberzengung war, was 
Jesuni als den Messlns betraf, alles im A. Testam. vor- > 
hergesagt, folglich von Gott, dessen Geist durch die 
weissagenden Propheten gesprochen hatte, vorher be- 
stimmt worden. Anders konnte es also nicht kom- 
men, das Wort der Weissagung mtilste erfüllt wer- 
den, Luc. 24, 44. {dtinXfjQto&ijvaindvTaTäytYQafAfiiva 
iv TM voftfo Mojvaiiog x. t. X. ), und so geschah, was 
mit *Chr isto geschah, weü es im AH, Testam» vorher 
verkündigt war. Daher verstehen wir den Vf. nicht, 
wenn er S. 18 vreiter schreibt : neque vero melius fi^- 
nis notio convenit. Quis etum non videatj absurdis^ 
eimam sewtentium prodituram esse , si dicamus , ista^' 
rum rerumy quae tempore Christi aceideruntj himc 
finem (cnfitam, cur fierent) fuisse ^ ut illa dicta im-' 
plerentw? (Nach d^m eben Gesagten kommt kein 
absurder, sondern ein sehr richtiger Gedanke her-. 
AUS. ) Mattb. 1, 2 (lies 20, in den Angaben der Stei- 
len sind mehrere Druckfehler) posiquam Josepho an* 
nuntiatus fiterttt partus Messiae^ additur y. «^. rovro 
ii hXov yeyovevy Iva xtA. Quidverot num dominus ideo 
ex virgine natus esty ut iJlud dictum (Jes. 7, 14) im» 
pleretiirl (Allerdings! der Sohn einer Jungfrau soll- 
te der. Messias sejn. So hatte es Gott durch den Pro- 
leten vorher verkündigen lassen , und der Messias 
worde darum von der Jungfrau Maria geboren, damit 
dieser Gottesspcych seine BrfaUung erhielt.) Mattb. 
2« 15 narratur^ Josephum cum puero usque ad mortem 
Uerodis Uh Aegtfpio delituisscy "Iva nXfigoidjj vi ^ij&dv 
Hos. 11, 1*^ Cerium esty iitius comtnorationis finem 
non fiässe Ulius dieti impletionem. ( Nach unserer 
Ansicht war das freilich nicht der Zweck des Auf- 
enthalts der Aeltern Jesu mit ihrem Kinde in Ae- 
gvpten ; wohl aber nach der Ansicht und innigsten 
iXeberzeugung des Evangelisten. ) Hr. Or. JT. sagt 
Doeh einiges Aehnliohe zur Begründung der allen 
Satzung und um die Bestreiter derselben ad absurdum 
zu führen« Aber Reo« kann nicht glauben , daCs die£s. 



viel Beifall finden werde. Rühmlich ist es Übrigens, 
dafs der Yf. meistenthcils die Grunde, die er zum 
Widerspruche gegen die Fassungen der rationalen 
Sprachforscher zu haben glaubt, angiebt und die 
Sache nicht, wie neuerdings wohl geschehen ist, 
mit Machtgeboten , mit der einfachen Versicherung: 
fatscky gekünstelt j oder mit Beifügung etlicher Fra- 
ge- oder Aosrufnngseeichen abthut. In der gelehr- 
ten Republik hat Jeder das Recht, seine Ueberzeu- 
gungen vorzutragen und dem, was Andere gesagt ha- 
ben, zu widersprechen. Nur mufs diefs mit iirüiw 
den ^ geschehen : ^iAersprechen und sviAefiegen ist 
zweierlei. 

Der beschränkte Raum gestattet uns nicht, noch 
mehrere Stellen zu besprechen , in Beziefanne auf die 
wir mit dem Vf. gleicher, oder ungleicher ftfeinung 
sind. Wir scheiden mit grofser Achtung von dem 
noch im hohem Alter so rühmlich thStrgen Vf. und 
wünschen die Fortsetzung dieser Arbelt bald anzei- 
gen zu können. 

LANDWIRTHSCHAFT. 

Stüttgaht, b. Hoirniann : Beschreibung der Lcmd- 
wirihschaft in Wesiphaleh und in Rheinprenfsen , 
mit einem Anhang über den Weinbau in Letzte- 
rem von Joh. Nepomuck v. Schwertz. 1836. Erster 
Theil Vu.438 S. Zweiter Theil IV u. 307 S. 8. 
(2Rthlr. 18gGr.) 

Der jetzt in Koblenz lebende fast erblindete Vf. 
bereisete in den J. 1816 u. 1817 auf Veranlassung des 
preufs. Ministeriums die ganze westliche preufs. Mo- 
narchie und stattete darüber den nun abgedruckten Be<* 
rieht ab, der im Auszuge in den Mögeliner Annalen 
eingerückt worden ist, woraus man klar den damali- 
gen Zustand der Landvrirthschaft in jedem Theil des 
preufsischen Westphaiens und Rheinpreufsens er* 
sieht, mit manchen Rathschlagen des freimüthigea 
Mannes, wie überall die Landwtrthscbaftsgesell- 
schaften, die generelle und specielle Gesetzgebung 
und der verstHudige Fleils der Privaten die gröi'sten 
Verbesserungen ohne uniiberviindliche, Hindernisse 
schaifen könne. Nach einem 20 jährigen Frieden sieht 
die Landwirthschaft in allen l^heilen der westlichen 
Monarchie jetzt ganz anders aus als im S. Panorama. 
Der üaufvierth und die Pachtwerthe des ungemein 
verbesserten Bodens sind überall gestiegen. Man 
darf also sehr bedauern, dais der wiirdigo Veteran 
nicht selbst oder durch einen Freund dem älteren et- 
was abgekürzten Gemälde des landwirthsch. Zustan- 
des jener Provinzen, das gegenwürtige schönere zur 
Belehrung der Leser entgegen stellte. Das Laud- 
wehrwesen ist jetzt besser eingerichtet als der Vf. es 
vor 20 Jahren jand. Schon ist auch eine Commission 
niedergesetzt , um die alte Beschwerde der Rhein- 
liinder zu untersuchen, dafs die unter Napoleons und 
Hieronjrmus Regierung, ohne Rücksicht der Landes- 
verhültnisse angelegte Grundsteuer, im Vergleich ge- 
gen die Grundsteuer in der östlichen Monarchie, zu 
druckend sej« 

Den 
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Den gutsherrlichen und liSiierlichen Ter hSItiiigM 
der StSade nnd des Bodens und wie solcher höher 

Senutzt werden könne, widmet der Veteran der 
eutschen Agronomen in Jedem einzelnen Landes- 
theile des preufs, Westphnfens im ersten Theile sei- 
nes Werks die speoiellste Aufmerksamkeit , sowoU 
in der Yertheilung des Grundeigentbums, als in der 
Einkoppelung derKHmpe, in «er Wirthschaftsfuh- 
rung, in der Untheilbarkeit der Erbgüter oder Colo- 
nate, in den Zeifpachtgüfern, in der zweckroUfsigen 
•Gröfse der Landstellen , in den Nachtheilen der un- 
getheilten .in der Nutzung und im Besitz wechseln- 
den oft entfernten Llfndercien, in den Hand- und. 
Spanndiensten^ in der Riige der Servituten und man- 
cher der höheren Vegetation entgegenstrebenden Hin- 
dernisse und Misbrliuche, in der eigenthiimlichen 
Benutzung der Holzungen , Torfmoore und GebHude 
mit rühmlicher Erwähnung der Dreschtennen von 
Schmiedeschlacken und Steinkohlenabfall, geschla- 
genem Thon u. s« w. Von diesen allgemeinen Zu- 
stünden geht er über zu den speciellercii Verhältnis- 
sen der Bodenbenutzung in den einzelnen Gebiets- 
theilen mit oft sonderbaren Cuhuren. — Der zweite 
iimfaCst ähnliche Verhititnisse der Landwirthschaft in 
Rheinprcufsen und den verschiedenen Provinzen wor- 
aius solches besteht. Der göritzische Anschlufs des 
Weinbaus in Rheinpreufsen hat keine Unrichtigkei- 
ten , sagt uns aber im J. 1837 nichts Neues. — Wel- 
ches Glück war es für Westphalen , dafs das dortige 
OberprSsidium der neuen Verwaltung unter dem 
Freiherrn t*. Vincke die fiskalischen Interessen so 
milde mit der Herstellung der standesherrlichen ge-. 
mäfsigten Rechte oder dem Auskauf auf Kosten des 
Gemeinwesens gegen eine Renten - oder Kapitalent- 
sehädigung, mit der Dämpfung der oligarchischen 
Banernherrschaft, über die tagelöhnernden Heuerlin- 
ge , mit der Verminderung der Eigenthumlosigkoit 
und der oft drückenden Abhängigkeit der Tageldh- 
mit der Anordnung von Gemeinheitstbeilung 
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und Aneinanderlegung der Felder, mit der Verbes- 
serung der Strafsen, Eisenbahnen , Kanäle und Cul- 
tnren, zu verbinden verstand, ohne dafs die Amalga- 
mirung so vieler von andern Landesherren verwalte- 
ten Länder unter weltlichem und geistlichem Scepter, 
irgend einem Stande zu gerechten Klagen Anlafs 
gab. — Ueberall streute der Vf. nützliche Be- 
merkungen aus, in allen Zweigen landwirthsch. Be- 
triebe, bald in Hinsicht des Klimas, bald der Thie- 
re, bald des Bodens, der Gewächse, der Düngarten, 
aber leider fehlt ein von einem Sachkenner aufge- 
nommenes allgemeines Register der Bemerkungen, 
was das Werk viel brauchbarer machen würde. 

Wer könnte uns das Gegenstück des jetzigen 
nusnehmend verbesserten Zustandos für Westphalen 
besser liefern, als der verehrte Oberpräsident Frei- 
herr t;. Ftitcfre selbst, wenn es ihm gefiele die Ge- 
schichte seiner Verwaltung und deren erfreuliche Re- 
sultate in einem Panorama des Zustandes des J« 
1837 darzustellen 9 in dem lebendigen Stil worin er 



. Englands SoeialverhSltnisse und dessen n5tkige Re* 
formen so treffend schilderte und seine Weissagnngeti 
vollkommen^ erledigt sähe im Laufe unsere Men^ 
schenalters. ' 

GESCHICHTE« 

Stuttgart, b. Löflund: Die Schlacht bei Laufen 
den 12. ff. 13. Mai 1534. Mit 10 Beilagen. V oo 
C. E. Heyd^ Stadtpfarrer zu Markgroninren. 
1834. Vlllu.giS. 8. (12gGr.) 

.Das Jubiläum dieser Schlacht gab die Veranlan* 
suog zu diesen Bogen» deren Veranlassung die Wie* 
dereinsetzung Herzog Ulriche von Wvriemoerg in sei* 
ne Staaten war, die ihm von dem schwBbischen 
Bunde in einer Fehde 1519 genommen und dem Hanse 
Oesf erreich einverleibt irorden iiraren.. Die Schlacht 
ward von dem Herzog Ulrich von Wuriemberg mit 
Beistand des Landgrafen Philippe von Heeeen mit 
20000 zu Fufs und 4000 Reitern g^gen das Heer des 
römischen Königs Ferdinand^ 10000 Fnisknechte und 
800 Reiter bei Liaufen am Aleckar gewonnen, naeb- 
dem der Landgraf durch den Odenwald gegangen 
war und unerwartet bei Neckamlm ans demselSen 
hervortrat. Nach einem Reitergelechte am Land- 
thurmeam 12« Mai, und einem Treffen am Abend 
desselben Tages unweit Nordheim , in welchem des 
Oberfeldiierrn der Königlichen Truppe^ Pfalzgraf 
Philippe, Pferd mit einer Stfickkugel erschossen und- 
er selbst an der Ferse schwer verwundet ward, zogen 
am 13. früh die Köuigl. Truppen gegen Laufen« lier 
Landgraf sandle ihnen desnalb drei oder vier Ge- 
schwader Reiter nach , die vom Geschütz , von 100 
Hakenschiitzen und der Leibgarde des Landgraten un- 
terstützt wurden, während er selbst nach dem weiter 
rückwfirts stehenden Fufsvolk f unter des Grafen von 
' Ft/r«fen6erjr Befehl) Jagte, dasselbe zum Beistand her- 
beizuholen. Doch früher schon hatte der Feind sich 
zur Flucht gewandt, nicht hörend auf die Ermahnun- 
gen der Anführer , nicht achtend das Beispiel tapfe- 
rer Mitstreiter — unter denen von ßberetein einer 
schweren Stichwunde ungeachtet nicht weichen 
wollte. Die Sieger fanden eine Menge Waffen aller 
Art, so die Fliehendan von sich geworfen hatten^ 
GepHckf Zelte, Wagen und sollen nach desLandgri^ 
fen Bericht zwei Tausend theils auf dem Sehlachtfel» 
de gebliehen, theils auf jer Flucht erstoclien worden, 
theils im Neckar ertrunken seyn» Geschütz nnd Fah- 
nen wurden jedoch nicht erobert. Die beiden verbun- 
denen Fürsten lagerten die Nacht bei Broekenheim , 
dann . bemHohtigten sie sich der würtembergisehen 
Schlösser , wo nur Hohen Asperc vier Tage vVider« 
stand leistete , weil der verv^nndete Plalzgraf darin 

leg. 

Die zehn Beilagen enthalten einige renaoere nnd 
mehr ins Einzelne gehende Berichte und A Gedieht« » 
an deren Statt dem Leser wohl eine genauere Dar» 
Stellung des Schlachtfeldes angenehmer seyn vrürilet 
wenn sie im Bereich des Y fe, gelegen bXtte« 
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Sdlzbacb, in d. Seidel. Bochli.i L^rtuch derÜe- 
JigionsunsseMchaft, ein Abdruck der VorJesung*~ 
hefte einet ehemaligen Religionslehrer» an einer 
hatholisehen Univerntät, Ton einigen seiner Schü- 
ler herau8f;egeben. Tbeil I, VIII n. 444 S. 
The» II, 272 S. Theil III, Band 1, 314 S. 
Band 2, 406 8. 1834.8. (4Rthlr.) 
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'er Yf. dieses Lehrbuchs , ein katholischer Geis^ 

licher uod Aeligionslebrer an der Üniversitüt seiner 
.Vaterstadt, wegen seiner ausgebreiteten und gründ- 
lichen Kenntnisse eben so sehr als wegen seines * 
Charakters und seiner unermüdeten ThStigkeit ge- 
achtet, entwickelte seine theologischen Ansichten 
Tor zahlreichen Schillern und zog bald die Aufmerk- 
samkeit auch in weiteren Kreisen auf sich» Die an- 
gesehensten und aufgeklärtesten Männer bemühten 
eich um Abschriften seiner Vorträge, Man fühlte, 
dafs sie, nicht blos fragmentarisdi , sondern als 
Ganzes aufgefafst, viel Klarheit und Festigkeit der 
.Ueberzeugung gewährten, und Liebe und Vertrauen 
sum Glauben erweckten und beforderten. Durch 
fortgesetzte Vervollkommnung und Durchbildung 
derselben wurde sein Einflufs auf seine Schüler im- 
jner segensreicher. Allein schon seit dem Antritte 
seines Lehramtes zog er sich manche Feinde zu, de- 
jien es, nach wiederholt zurückgewiesenen Angriffen, 
endlich gelang, höheren Ortes Verdacht gegen ihn 
jsu erwecken und ihn in eine Lage zu versetzen , in 
welcher er es gegenwärtig „für Verletzung seiner 
tJnterthanenpflioht'* halten würde, seine Vorträge, 
an deren erweiterte Herausgabe er früher dachte, zu 
veröffentlichen« Ueberdies hindern ihn schwere kör- 
perliche Leiden an der Beendigung der ausführlichen 
Arbeit und so glaubten mehrere seiner ehemaligen 
Zuhörer eben so sehr durch die Dankbarkeit gegen 
ibn , >vie durch die Ueberzeugung von dem hoh^n in- 
neren Werthe der Vorlesungen zur Bekanntmachung 
derselben verpflichtet zu seyn. 

Nach diesen in der etwas breiten Vorrede ge- 
gebenen Andeutungen kann kein Andrer als der ehe- 
jnalige bereits verstorbene Professor fiofeano in Prag 
für den Vf. gehalten werden , der bekanntlich — ir- 
#en wir niimt, schon im Jahr 1819 — plötzlich von 
jMinem akademischoi Lehramte suspendirt, und nach 
mancherlei Vexationen bei der dortigen Bibliothek 

JSrgäfit. ßh mw JL L. Z. 1897. 



angestellt wurde. Die weite Entfernung der Heraus« 
geber vom Druckorte läfst unter ihnen katholische 
Geistliche in Oesterreich vermuthen. 

Was nun die Herausgeber von dem Werthe der 
Vorlesungen sagen, so läfst sich Aw9%lb9 fOr die 
Zeit, in welcher und für die Verhältnisse, unter wel- 
chen sie gehalten wurden, gern zugeben, Vpr zwan- 
zig Jahren bewegte sich der Streit auf dem Gebiete 
der Theologie noch sehr lebhaft um den Begriff des 
Mittelbaren und Unmittelbaren In der Offenbarunc 
und nach diesen Kriterien wurde der Begriff des Ra- 
tionalismus und Supernaturalismus vorzugsweise be- 
stimmt. Jeder Beitrag zur Beilegung der oft so un- 
erquicklichen Logomachie schien willkommen. Die 
Lehre von der Möglichkeit und den Kennzeichen der 
Offenb^trung wurde von manchen Theologen mit vor- 
herrschender Rücksicht darauf nach gemäßigten 
schwankenden Ansichten behandelt und zu ihnen dür- 
fen wir auch den Vf. zählen, der, um zwischen den 
Klippen glucklich hindurchzuschiffen (TU, f , S, 79 ff,) 
den Begriff des Zeugnisses zu Hülfe nimmt und da- 
nach den der geoffenbarten und natürlichen, der po- 
sitiven und der s, g. Vernunft - Religion bestimmt« 
Die erstere ist ihm (S,89 f.) diejenige, deren ein- 
zelne Lehren auf irgend ein höheres Zeugnifs ange- 
nommen werden, woraus sich denn der Begriff der 
letztern von selbst ergiebt. Um nun aber zu dem 
Resultate zu kommen , dafs die auf der Offenbarung 
in Christus beruhende Religion die vollkommenste 
sej, zieht er das Kriterium herbei, dafs die volikom- 
meoste Religion der menschlichen Tugend und Glück- 
seligkeit am zuträglichsten sejn müsse. So glaubt 
er den ßev^ei» für die Göttlichkeit des Christen thumis 
führen und die übrigen Argumente dafür theiis sich- 
ten , theiis näher bestimmen , gründlicher befestigen 
und zu einer befriedigenden Gesammt-Argnmenta- 
tiou verbinden zu können. Im weitern Verlaufe des 
Werks ist er dann bemüht, darzuthun, wie „die ka- 
tholische Religion *' solche Zeichen aufzuweisen habe 
aus denen man mit Sicherheit abnehmen könne dafs 
ihr jener Charakter der Göttlichkeit par exeeUenee 
zukomme und die Vorrede hat Recht, wenn sie sagt 
dafs er in dieserPartie hier und da einen früher vve^ 
niger betretenen Weg. eingeschlagen habe, freilieh 
auch in sofern, als dabei mit grofser Milde und Dul>- 
dung über andere Confessionen geurtheilt wird , ein 
»Umstand, der, in Verbindung mit dem rationalen 
Geiste , von welchem die Vorträge hier und da 
^(♦) zen- 
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sengen, wnbrseheinlich die Besorgnisse der Ultra- 
montaner erweckte und die erkühnten unvrOrdigen 
Befeioduagen hervorriet* Diese freisinnigere Kich- 
lune offenbart sich vorzüglich bei den faulen Flecken 
im hitrarehiaehen Sj^tem darin , data der Y f. ^ wenn 
aach. aehr TOMicIitig, anfdaa Rechte hindeutet and 
oft durch ein einzigea Wort zn verstehen giebt, wie 
zwar ,,bia jetzt*' dies oder jenes gegolten habe, fttr 
die Zukunft aber — denn das ist die leicht zu ma* 
cheiide Consequenz — hinwegfallen könne oder auch 
mOsae. 

Und diese Tendenz ist es dann auch, weshalb 
mr dem' Werke unter den katholischen Theologen 
■och immer eine weitere Yerbreitung wünschen. Es 
kann in viele noch dunklen Regionen der deutsch-ka- 
tholischen Kirche ein recht heilsames Licht tragen 
nnd dort auch mit manchen bedeutenderen Erschei- 
nungen der Hitern protestantischen Literatur bekannt 
machen« Denn derVf« hat sich keineswegs gegen sie 
abgeschlossen. Aber einen bedeutenden Gewinn für 
die Bntwiekelnng der christlichen Theologie im AU- 

8 »meinen können wir uns nicht von ihm versprechen, 
ie ist in den beiden letzten Decennien iiber den re- 
ligions - philosophischen Standpunkt , auf welchem 
eich die Vorlesungen befinden, zu weit hinausge- 
nohritten, als dafs dieseli)en für diejenigen, die die- 
nern Bntwickelnngsgange nicht blas Hufserlich gefolgt 
eiad, noch liesonaeresTnteresse haben könnte. Dies 
zeigt sieh vornehmlich auch in den exegetischen Par- 
tieen, welche verhHltnifsmSfsig die schwächsten seyn 
dürften, wiewohl sie noch immer manche Arbeiten 
der katbdlischen Theologen aus der neuesten Zei^ 
hinter sich lassen. Nicht viel besser steht es um die 
dogmengeschichllichen Erörterungen« Dagegen geht 
durch das Cranze eine ziemliche Klarheit der Entwi- 
nkeiung und eine gewisse loeische SchHrfe im formel- 
len Sondern der Begriife. uie Breite, welche sich 
daneben findet und der oft abstofsende Schematismus 
beladen Eintheilungen möchten wir demYf, nicht ohne 
Weiteres zum Vorwurf machen. Er mag eben sowohl 
dieFoIgevon der auf der Scholastik ruhenden Bildung 
wie von dem Streben nach Deutlichkeit sejn. A Hein 
die Herausgeber htftten hier Vieles zusammenziehn 
oder ganz weglassen können nnd das Werk wiirde dar 
durch nur ee Wonnen haben. Denn wenn es auch z.B, für 
junge katholische Tbeolo(^en nothwendig seyn moch- 
te, im ersten § der Einleitung zu bemerken, „dafa 
ea l>ei jedem Unterrichte, besonders wie er in wis- 
senschaftlicher Form ertbeilt werde, gewöhnlich 
M%jy mit einer Binleitung anzufangen *^ und dies nun 
noch weiter zn mofiriren, so scheut sich doch jeder 
gereiftere Leser mit Recht vor dergleichen Exposi- 
tiouen de kma eaprina. 

< Wir glauben, unter an bewandten SJmstffndeii, 
dem Zwecke dieser Anzeige zu genOgen , wenn wir 
kurz den Plan und die Eintheilung der Vorlesungen 
angeben. Der erete HaupiikeU^ welcher den eraten 
Theil des ganzen Werkea umfafst, handelt von den 
nHhiam yartenilmigeH zw Anfmmimg 4$r v^ikm^ 



mensien Religion^ Ausgehend von dem Begriffe der 
ReHgiftnj von ihren verschiedenen Arten und von dem 
pflichimäfiigen Verhauen des Mensdun gegen setne 
Meligion kommt der Vf. nach einem Anbange iiber 
die kritische Philosophie, an welcher er Torztig* 
lieh das bekannte Postuliren för die Religiona- 
Philosophie rügt und nach fluchtigen Bemerkungen 
iiber „die neueste Art des Philosophirens in DeutscIiT 
land, in denen aber nicht ein Mal von Jacobi und 
Fries j viel weniger von Fichte j Schelthig und Hegel 
die Rede ist, auf einen hnrzen Abriß der natürlichen 
Religion j der auch eine kurze natürliche Moral unter 
sich begreift, ui)d auf die Würdigung derselben und 
die Naihwendiaheit einer Offenbarung nach den oiien 
angedeuteten Gesichtspunkten, so wie auf die MSg^ 
lichkeii und die Kennzeichen der letzteren. Ein An« 
^^^Si s9 Prüfender Uüiierblick der sojist gewöhnli- 
chen Theoriecn darüber*', beschliefst diesen ersten 
rein philosophischen Theil. Der zweite Theil giebt 
einen äufseren Beweis für die sittliche Zidrägliehkeit 
des katholischen Lehrbegriffs aus den Ww^dem und 
dabei wird dann sehr ausführlich über Authentie und 
IntegritXt^ des N. T. gehandelt (Theil II des gTinzea 
Werkes) in Untersuchungen , die jetzt kaum noch ir- 
gend einen Werth haben dürften. Wie nun aber 
überdies diese Untersuchungen von dem dritten 7%ei- 
le des ganzen Werkes getrennt werden konnten, des- 
sen erster Band die Lehre von den Erkenninijsquellen 
des Katholicismus und in einer katholischen Iheoloak 
tmd Kosmologie die beiden ersten Theile der chruf. 
katholischen Dogmatik enthfilt, begreifen wir nicht» 
Es wird nur dsiraus einigermafsen erklürlich, daCs 
der sonst ziemlich- unbeian^ne Vf. doch noch die 
Coneilien - Beschlüsse bis zum Tridentinum herab 
der heil. Schrift wenigstens formell coordinirt. Der 
zweite Band des dritten Theilos bescbliefst dann die 
Dogmatik durch eine chri&tkatholische Anthropologie^ 
der aber, ehe es zur Eschatologie kommt, wieder 
wunderlicher Weise ein Abschnitt „ Von dem Ver^ 
hältnifs Gottes zu denßtemchen^^ utiA ein andrer „FoH 
den Verhältnissen der Geschöpfe unter einander bei^ 
geordnet ist. Der letztere war hier um so weniger 
an der Stelle als auf die Dogmatik nur noch eine 
christkutholisdke Moral folgt fTheil III, Band I^ 
S.2SÖ0— 392), welche, auch nach einem verscbobeneA 
Sprachgebrauche, wieder in die Ethik und die Asee^ 
m zerf aUt. ~ 

KATECHBTIK. 

Lbipzio: Dissertationis^ inquachristianaecateche^ 
seos historia adumbruiur^ particula pritna^ irm 
priores aetates compleetens» Scripsit et -^ 

Iublice defenditjRoderl.OffoGtVAerftia, Philos« 
Ir. AA. LL« M. Theolog* Licent.^ ad nede^p 
S. Pauli conciooator vespertinus^ aoc« histi» 
theolog. Lisp, sod. 1836. t}9S.8. 

Eineauaführlichej dem gegen wlfrtigen Standpunkt 
te der Theologie entsprechendf Geschichte der Aat^ 
ehetik fehlt ona jetzt «ffenbnri und aehon daa BedürlU 
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Bifii hftr?«rziihdbett Ad JlUbar n toadbM iat-'m 
Verdiensl, um wie ?iel achtbarer aoeb.ain so rBali* 
ges Strebeo ^ ihin genug zu thun , ala aus ia gegea« 
wfirtiger Abbaadluug eatgegeatriU. Freilidi ietea 
Kr jetzt ebm aur eiae kurae Abluiadluagy ^i%' iHtii 
gebotea hl, aber der Vf. verspriebt uas dabei auab 
ata aasfiibriicberea Werk, das wir mit Tbeilaabme 
arwartea und aa deesen ttageeäomte YoUenduag wir 
ibtt iaabnea. 

Die Abfaandlnag erstreckt sieh | wie sebea der 
Titel besagt, aar über die drei «rsteii Periedea der 
Katecbetik, ?aa daaea der Tf. die mr^t duteh die 
aesfce erstea ebristliehea Jahrhunderie laufea Ufst 
(S. 7 — 20), die zuceiie vea da bis aaf Luther (S. 21 
bis 46), aad ia deren dntter er das Zeltalter Luthers 
selbst umfaCst. Vielleicht wUre es für den tiesehriak-* 
tan Sufsera Umfang, der ihm gewährt war, »weck« 
nüCaiger gewesen , wenn er nur eine Periode auogo» 
wHhlt hHtte , indem er daan auf einem eng bagreas* 
teren Felde genauer hXttezuVVerke gehn und eiazelaa 
ihm etwa eigenthilmliehe Untersuchungen bitte Tor- 
legen können. 

Es bleibt darum auch der gegenwIirtigeB Bear» 
tbeilung zuaXchot nur die Prüfung der Auewäkl des 
Stoffes und der Anordnung desselben übrig. 

Was die Auswahl des Stoffes betritft: so IXist 
sieh nicht Vieles dagegen erinnern. Die betreffen- 
den Hauptpunkte sind meist mit Sacbkeantnifs her- 
vergeboben und in ihrem Biaflusse auf die Fortent* 
Wickelung der Wissenschaft in ein so helles Licht 
gestellt, als es der. Umfang des Büchleins erlaabto. 
Doch soll diese Bemerkung aicht ausscbliefsea^ dafs 
wir im Kinzelnen Nehreres weggelasen za sehn 
wünschten , was für den Zweck zu speciell und ua* 
bedeutend erscheint, wie auch wohl Anderes noch hia- 
angofügt. Zu jenem rechnen ^ ir insbesondre die für 
das Ganze wohl zu ausführliche , voa S. 1 — > lau- 
fende Untersuchung, unde ars catedkeÜea nomendu» 
Serif. Ferner reubnen wir hierher einzelne Auszüge 
aus altea kafechetischen Schriften , deren besoadereir 
Nutzen an diesem Orte nicht einleuchten will, z. B^ 
aus der exAorfa/io adplebem Ckrisiianam^ die von 
Bccnrd in seinen monuiiienfi» cateeheticis herausge- 
geben ist S. 32, desgleichen S. 44 da» neck iXage* 
reu aus dem obeaein nach gewifs utfecbtea Btuei* 
darium docirinae Christianae^ was sieh uatar den 
Werkea des Anselm befindet, auf welches 8. 45 eia 
aadres aus der exposith symboU et oraiionis dismini' 
€90 des Bruao Herbipolensis folgt u. a. m. 

Diesen Raum , weleben dergleichen Notizen und 
Auszüge in gegenwJTrtiger Abhandlung nicht mit 
vollem Rechte ausfüllen, hätten wir vielmehr ge- 
wünscht für andere Mittheiinngen aufgespart zu sehen, 
die, wie es uns dünkt, auf alle Fülle eine weitere 
Ausführung verdient bitten. Um auch hiervon nur 
•jnige Beispiele zu geben , wollen wir auf eia dop- 
peltes nicht gehörig hervorgehobenes Moment auf- 
merksam machaa 

Zuerst auf das Verdienst Englands um ErhalUmg 
wssensekaftliehor Rildung überkut$pt und um Fördo^ 



nmg- rsKgiSs - ekristBeher-Einsiekt insbemndere beim 
Eintritte mitielalierHcker FüuaiemUs. AUerdinga 
war ea Karl der Grofse, wie der Vf. 8. 22 richtig 
hervorbebt, der dieser letztem uuter seinen Fraa» 
kan aufa krüftigste entgegen za arbeiten sich be« 
atrabte. Allein dies »geschah weder durch selbst* 
atindig erlangte wissenschaftliche Durchbildung des- 
salben, noch eben durch heimische vor ihren Landes- 
leuten sieb besonders auszeichnende Männer. 

Das wichtigste Laad aber, aus dem jene herbei- 
gezogen wurden, war nebst Italien, worin sich noeh 
dürftige Ueberreste früherer Cultur erhaltea hatten» 
aaerkaanter Mafscn, England^ in welchem sichM« 
selbststXndiges christliches Leben der Wissenschaft 
Und des Volks zu erheben begann , als dies ebea in 
dea übrigen Ltfndern auf die niedrigste Sfufe herab- 
sank, Männer wie Beda, AIcuin, Job. Scotus u. A. 
««auftraten, und in* weiten Kreisen lehrten, und 
aus Welchen insbesondere seit dem 7. Jahrhunderte 
zahlreiche GLiubensboten an das deutsche und frün- 
kisehe Volk sich wandten und Unzählige zum christ- 
lichen Ciiauben bekehrten. Es durften diese für lange 
Zeit hin und nicht ohne Charakter wirksamen Ver- 
dienste der Engllinder nicht so übergangen werden» 
wie dies ia gegen wHrtiger Abhandlung der Fall ist, 
der Keim, aus dem sie sich entwickelten, hSfte auf- 
gesucht, das Eigenthümliche, in dem sie sich beweg- 
ten, hStte dargelegt und erklärt, der Kreis, in dem 
sie sich wirksam zeigten, hätte Schürfer bestimmt 
werden sollen. ' 

Auch können wir es nicht billigen , dafs die Ka^ 
teekese des kaikoliscken Mittelalters in den wenigeai 
Worten abliefert igt ist, welche sich S. 24 und 2$ 
finden. Allerdings mögen wohl viele Klöster bei 
dem Einfalle derJ>iormnnnen und durch sonstige krie- 

SorischeStürnie nntergegangen seyn ; allerdings mag 
as Kloster St. Gallen nicht als das einzige angesebii 
werden dürfen, welches dem irdischen und wollusti- 
gen Sinne damaliger Zeil wich und lieber die Reicb- 
thttmer schwelgend verzehrte, die die fromme Ver- 
ehrung des Volks gegen die Heiligkeit seiner frühe- 
ren Bewohner dort versammelt hatte, als sich den 
frommen Studien der Vtfter biogaben. Auch ist mani 
allerdiags dem Befehle mehrer Synoden, allgemeiner 
für den Volksunterricht Sorge zu ti^agen, wenig nach- 
gekommen und kaum ein Andrer neben G^son za 
stellen, der in Schrift und That so kräftig dahia 
wirkte, die Kinder zu Jesu hinzuführen. Allein ia 
diesen Worten , oder richtiger in diesen Negationen 
kann doch schwerlich eine wenn auch noch so sum- 
marische Charakteristik scholastischer Katechese 
gesucht werden. Wie der Charakter dieser letztern 
keinesweges ein nur negativer und rein ersterben- 
der war, geht, um dies nur mit einem Beispiele zu 
belegen, schon aus der ia der Victoriaischen Schule 
einen Stützpunkt findenden mystisch -religiösen Me- 
thode hervor, die eben als solche sich der Sorge für 
Heranbildung Aller zum seligen tioltschnun nicLt 
leicht entiiufsern konnte und auch in der That auf ein 
inniges geistiges Aneignen der (illaubenswabrheiten 

selbst 
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««Ibflt bei den Anfflf ngerir religioeer Wabrlieit dnivy, 
vie dies Beides das Bucb des Hugo ron St. Victor 
de saerameniU legis mtUiralis ei scriptae in ehiefli 
ochönen Beispiele beurkundet. 

Was (Ve Anordnung des Stoffes anlangt! so ist 
^cNeiiie, \«ric bereits erwühnt, für die Zeit ein» 
nchliefsiich das Wirken Luthers in die angegebenen 
drei Perioden zerfHllt. Wir vermissen bierbei zu- 
erst die Alotivirung dieser EintbeiJung, welche zur 
Vorbereitung der Leser dotik bfttte vorausgesehicktfc 
'Werden müssen. Der Vf* beginnt nach den etjmo* 
logischen Andeutungen über das Wort Katechese 
S. 7 sogleich mit: Aetas primae quae sex prkrwas 
saeculortun Katechesin complediturj wodurch ein Ge* 
e^mmtUberblick über das ganze geschichtliche Gebiet 
der Katechese unmöglich gemacht wird. Die Ein* 
tbeilung selbst billigen wir im Ganzen , mir ~ 
wir den Grund der Abscbliersung der dritten 
-de auf Lulheri tempara S. 46 nicht absehn. Viel* 
mehr wird der Vf. selbst gestehn müssen, dafs sieb 
der charakteristisahe Binflufs Luthers nicht auf seine 
^eit beschrankte, sondern derselbe Ungere Zeit 
hindurch charakteristisch durchschien. Fast möch- 
ten wir auch hier den Verdacht schöpfen, dafs mehr 
Sufserliche räumliche Gründe, als die Anerkenntnifs 
der Nothwendigkeit innerer Abgeschlossenheit ihn 
^u dieser Theilung reranlafst habe , was aber wie- 
der einen neuen Beweis dafür abgHbe, dafs es 
rMthlich gewesen wire, diese adumbratio auf einen 
kürzern Zeitraum zu beschrlinken. — Sonst iHufC 
der Faden der ErzHhlung zweckmHfsig und zusam- 
menhangend ab. Die einzelnen Perioden zerfallen 
immer in die drei Capitel: ^busnam studiis fnsiUu^ 
iisque nata sit ei excuHa , swe cotiservaia sii ei pro^ 
pagata catechesisl quäe fuerini capita caieckeseosl 
.und qua docendi genete usi shii ? was denn auch ziem* 
lieh erschöpfend das Ganze umfalst. 

Zum Schlüsse bemerken wir nur noch, dafsons 
allerdings auch bei der Leetüre dieser Abhand- 
lung hin und wieder Gelegenheit zu Berichtigungen 
in einzelnen Behauptungen oder auch im lateioi- 
echen Ausdrucke geboten worden ist. Wir wollen 
auch hier nur einige wenige Beispiele zum Belege 
' für diese Bemerkung aufführen. So Wird S. 8 ge- 
leugnet, dafs die so genannten evayytXiorai^ die Ka- 
techeten in der alten Kirche gewesen seyen. Allein 
•abgesehen Ton andern Gründen beweist auch die Er- 
klärung des Eusebius (H. B. lil, 37), auf welche 
•ich Hr. G. xur Widerlegung dieser Ansicht beruft, 
eher für als wider sie. Denn Eusebius besebreibt sie 
'doch immer als solche, die in Gegenden, wohin der 
Mame Jesu noch nicht oder doch noch ohne Beifall 

fedrungen war, den ersten Keim christlicher Er- 
enntnifs in die Gemütber derjenigen legten , welche 
zur Annahme desselben, während der Zeit ihres 
Wirkens» befähigt waren. Versteht man nnn aber 



«Ufer KatedMten eben -die, demen das Werk der new 
sten Einfühmng in die göttliche Lehre des 
thoms anvertraut ist, die die erste frohe Kunde 
Jesu Ersehetneu und Wirken den Unwissenden er- 
tbejlen: somht man nicht ab, warum solche Namen 
oder solches Wirken der Evangelisten der alten Kir- 
che solle abgesprochen Verden. Freilich ein be- 
stimmtes, ätt&erlich- übertragenes «nd Andere in 
ähnlichen Bestrebungen ausscbliefsendesAmt konnte 
das Evangelium derselben so wenig sejrn, als es der- 
gleichen damals überhaupt gab. ISs kann dies aber 
auch zur Sache selbst Nichts beitragen« 

Ferner wird S. 11 berichtet, daCs die Kateehe- 
ton und namentlich die der alexandrinischen Schule 
in der ersten Periode aus den Presbjteren , Diako- 
nen I ja zuweilen wohl auch ans Klerikern noch ge- 
ringerer Ordnungen gewählt worden seyn. Es war 
aber keineswegs ein klerikalisehes Amt hierzu immer 
erforderlich,, wie z. B. schon ans dem berühmten 
Beispiele des Origenes hervorzugehen odkeint. 

Indem der Vf. endlich, nm hiermit diese Berieh* 
tigungen zu schliefsen, S. 9 von den verschiedenen 
Klassen der Katechumenen spricht : erkennt er No- 
te 11 zuerst richtig die beiden dxQotifuvoi und cwas^ 
rovmg an, fügt aber dann etwas seltsam am Au»* 
gange der Note noch an : „5i» iertiam quendam or- 
dinem addi oportet j mallem (im Gregensatze gegen 
Binghams vier Ordnungen) twv q>wxtad'ivr(oy s. »<oxo- 
TfIXtitwv s. eorum ordinem^ atd baptismo quidem re* 
eepiiy diseiplina tarnen arcam nond^im imbuti erant^ 
Derf^eichen aber, die bereits getauft und nur noch 
nicht in die tiefere Einsicht des Christenthnms ein- 
geführt waren, können unmöglich noeh als Kate- 
chumenen angesehen werden , sonst würde sich wohl 
die gröfste Anzahl der Christen niemals über diesen 
StiiiHl erhoben haben. 

. Die Sprache ist im Ganzen rein und lobenswfir« 
dig, nur einiges auffallend. Wenn z. B. S« 8 die 
Worte stehn : Ai facilius aliquis adducipossit^ ut qui 
in aniiquissima ecclesia appellaniur wa^ytXtarat^ iis 
id muneris attribuai und dann mit Aiqm die angebli* 
ehe Widerlegung dieser Ansicht folgt: so i^ das 
Wort Aiqid nicht an seiner Stelle; es hätte Ai enim 
vero dafür gesetzt werden können. Verwerflich ist 
ferner eine Wortstellnng» wie sie sich S. 13 findet: 
quamquam unaquaeque prope ecclesia suum et 
proprium (symbolum) kabuit^ eine Zusammenstelliing 
wie tft aliquis S. 18 N. 38 o. .a m. 

Doch alle diese einzelnen Ausstellungen können 
«nd sollen die früher angegebenen Vorzüge dieser 
Abhandlung nicht in Schatten stellen, «reiche sieh 
vor ähnlichen Gelegenheitsschriften vortheilhaft aus* 
zeichnet. Vielmehr hoffen wir bald wieder etwae 
von dem achtungswerthen Vf. zu lesen , zui^chst die 
versprochene ausführliche Geschichte der Kateehe- 
tik. F.D. 
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JURISPRUDENZ. 

Karmwib, Druck von ChrifttMii TlieodoK Crpooi: 
EM¥mf einei^ Sirmf- GeMHzbu^ ßr daa Gnf§^ 
keirzogtkum Badens Nnoh 4en Btrathuigen der 
GrobherioslicbMi Cr«Mtegebiuigt-CStDiniMi<Mi« 
1836« 123S. 8w 

V^bgleicfa Ref. scfcon in andern BlSttern eine , za- 
folge der BesClnunanj; derselben, nur kurze Anzeige 
dieeee Entwurfes geliefert hat, so glaubt er doeh, es 
werde auch den Lesern der A, L. Z« nicht unwill- 
kommen seyn, wenn er sie mit der neuesten , .el>en 
60 wichtigen als erfreulichen Erscheinung auf dem 
Gebiete der Strafgesetzgebung bekannt macht, und 
damit eine" etwas genauere Erörterung des Inhaltee 
verbindet, — und zwar baüptsüchlich auch aus dem 
(Grunde, weil der Abdruck des Torliegenden Entwur- 
fes bis letit noch keine weitere Yeroreitune durch 
den Buchhandel erfahren hat. Auch konnte der Um- 
stand, dafs die GrofsherzogUche Gesetzgebungs - 
Commission den Entwurf noch nicht ToUstSndig dem 
Druck übergeben hat , indem bis jetzt nur ;der aoge- 
nannte allgemeuie Theil, aus IX Titeln und 176 Pa- 
ragraphen liestebend (S. 1 — 46), nebst den dazu 
gehörigen Motiven (S. 49 — 87), und Ton dem s»g. 
specielleni die einzelnen Verbrechen und deren Be« 
etrafung betreffenden Theile nur die Ton den Ter- 
brechen gegen das Leben, die Gesundheit, die Frei- 
heit und die Ehre handelnden Titel X— XVIII ($• 
177 — 268 ) vorliegen , kein Grund zu einem lungern 
Aufschub dieser Berichterstattung sejn, wenn auch 
Ref. di*shalb veranlafst werden dfirfte, die nähere 
Erörterung des besonderen Theiles bis zn der Zeit 
zu versparen , wo er nebst den Motiven voUstSndig 
gedruckt seyn wird. 

Der Inhalt des allgemeinen TheUee ist folgen- 
der : 1. Titel. Von strafbaren Handlungen und den 
Personen, welche den Strafgesetzen unterworfen 
eind. . II« Tliel. Von den Strafen, und zwar l.Kap. 
Von den peinlichen Strafen. 2. Kap. Von den bür- 
gerlichen Strafen. 3. Kap* Von aen SchHrfungen 
und dem Vollzug der ^Strafen. Ilf. Titel. Von der 
Zurechnung. IV . Titeh Von dem Vorsatze und der 
FahrlBssigkeit, von Vollendung und Versuch, von 
Urhebern und Geholfen. V. TiteL Von der Anwen- 
dung völlie bestimmter Strafgesetze, von Strafmil- 
derung üna Strafverwandlung, VI« TOeU Von der 

Mrgäns. BL zur A. L. Z. 1897. 



Anwendung unbestimmter Strafgesetze. VII. TiteJ. 
Von der Bestrafung zusammentreffender Verbrechen. 
VIII. Titel. Von der Bestrafung des Rückfalls. 
JX. IlteL Von der Verjährung der Strafen und der 
gerichtlichen Verfolgung strafbarer Handlungen. 

Die dazu gehörigen vortrefflich abgefafsten Jlfo- 
iive zerfallen nach einer Einleitung f S. 49 — 51) in 
V Abschnitte, nSmIich I. Ueber aas Strafsjstem 
(S. 51— 64). II. Ueber die Grundsätze des Ent- 
wurfs bei Bestimmung des Umfangs des Strafgebiets 
/ S. 64 -- 71 ). III. Ueber die Eintheilung der straf- 
baren Handlungen in Verbrechen und Vergehen ( S« 
72 — 74 ). IV. Von dem richterlichen nrmessen 
( S. 75 — 83), und V. Von der Verjährung in Straf« 
Sachen (S. 83—87). 

Von welchen allgemeinen Gesichtspunkten die 
Gesetzgebungs -Commission sich bei Bearbeitung des 
Entwurfs hat leiten lassen , darüber spricht sich die 
erwfihnte Einleitung folgendermatsen aus: ,^Man 
mufste die Aufgabe sich klar vorstellen, ifurdi die 
Strafgesetzgebung die tteehtsverfasmngy die bürger* 
liehe Ordnung und die Grundlagen der bürgerlichen 
Gesellschaft mit Nachdruck ge^en frevelhafte Angriffe 
zu schützen^ durch die Kralx der Straf drohung ofe 
Motive zum Rechtthnn zn verstärken » von der Bege- 
hung der Verbrechen abzuschrecken und durch ge^ 
reckte Strafen, auf deren Anwendung der Gesetz- 
geber sieher rechnen kann , das Ansehen der Gesetze 
aufrecht zu erhalten, durch die Vollst ändigheit der 
Strafbestimmungen eben so bestimmt zu bezeichnen, 
was Jeder bei Strafe zu unterlassen oder. zu thun 
habe, als den Richtern zu zeigen, bei welchen Hand- 
lungen sie peinliehe oder bürgerliche Strafen anweii- 
den dürfen. Die Klarheit und Beslimmiheit der Fas- 
sung der Strafdrohungen schwebte als unerlSfsliche 
Forderung vor, um el)en'so den Irrthnm über das, 
was strafwürdig ist , za beseitigen , als der richter- 
lichen Willkür zweckmlfsige Grenzen zu setzen, 
und die Gleichheit in der Rechtsanwendunc zu be- 
-gründen. Es war wichtig, in der WaU, und Anord' 
nung der Strafmittel mit solcher Vorsicht zn Werke 
zu gehen , dafs durch die Wirksamkeit der gewähl- 
ten Strafen die Zwecke der Strafgesetzgebung am 
sichersten realisirt werden können, zugleich das 
Strafgebiet nicht zu u>ett auszudehnen ^ um nicht mit 
Strafe Handlungen zu bedrohen . welche die bürger- 
liche Ordnung und die Rechtssicherheit weder stören 
noch gefHiirden« Ein vorzügliches Streben war, bei 
P(4) allen. 
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allen Sf rafdrobangm den Forderungen der Gereehtig- 
heit ZH genügen j dnd io diesem Strenen Aem Ermessen 
der Richter so viel Raom za geben , als nothwendig 
ist y um ihnen ml)elieh zu machen , im einzelnen Falle 
die der Yersehuldung anpassende Strafe zu erkennen, 
ohne dafs jedoch wegen einer zu grolsen Begunsti« 
gung der richterlichen Macht zuletzt die Bestimmt- 
heit der Strafdrohungen wegfällt. — Als nothwen*^ 
dige Eigenschaft des Gesetzbuches erkannte man die 
Einfachheit y so dafs die nur der Wissenschaft ange- 
hörigen Begriffe^ Regeln und Anweisungen in dem 
Gesetzbuche keinen riatz finden konnten , und eben 
80 wenig das Gesetzbuch in eine CasuiriOt ausarten 
' durfte y bei welcher der Gesetzgeber dennoch nie 
hoffen darf, Vollständigkeit zu erreichen. Dies 
.'Streben nach Einfachheit durfte aber nicht abhalten, 
solche Bestimmungen aufzunehmen, durch welche 
,die nach der Erfahrung regelmSfsig vorkommenden 
Streitfragen abgeschnitten werden , oder welche als 
Fingerzeige und Andeutungen den Richter über den 
. Willen des Gesetzgebers belehren, oder sonst durch 
das Interesse der Gleichförmigkeit der Rechtsan Wen- 
dung dringend geboten sind. — Die Commission 
hielt es für Pflicht, bei ihren Arbeiten eben so die 
hisher im Grofsherzo^thum bestehende Gesetzgebung 
und den Gerichtsgebräuch als auch die Stimme der 
Erfahrung zu benutzen, die Fordermwen der Wia^ 
. senschaft zu befragen , und überall die bisherigen le^ 
gislativen Erscheinungen des Auslandes, insbeson- 
dere die durch das baierische Gesetzbuch veranlafs- 
ten, als Zeugnisse der Fortbildung der Gesetzge- 
. hungskunst, wichtigen Entwürfe von Baiern, Han- 
nover ,,Würtehit)erg, Königreich Sachsen und Grofs- 
herzogithum Hessei\ zu vergleichen, und zu prüfen, 
wie die legislativen Vorschriften in der Rechtsanwen- 
dung sich bewährten.^* — 

Dafs bei solchen Principien Treffliches geleistet 
werden konnte, darf wohl erwartet werden; Ref. 
glaubt aber auch die Versicherung hinzufügen zu 
müssen, dafs es wirklich geleistet worden ist, und 
seiner üeberzeugung zufolge, dieser Entwurf fast 

• durchgängig den Anforderungen und Wünschen ent- 
spricht, die vernünftiger Weise an eine zeitgemSfse 
Sfirafgesetzgebung- erhoben werden können und die 
einzelnen Ausstellungen, welche dessen ungeachtet 

'Ref. glaubt machen zu müssen, mögen daher nur als 
wohlmeinende Vorschläge und Erinnerungen, nicht 

•aber als tadelnde Bemerkungen betrachtet werden. 
Denn Ref. weifs sehr wohl , dafs das Werk der Ge- 
setzgebung, namentlich im Strafgebiete, ein sehr 
schwieriges und, absolute Vollkommenheit hier zu 
erreichen , ein die menschlichen KrHfte übersteigen- 
des Verlangen seyn würde. 

Wenden wir uns jetzt zur nfihern Betrachtung 
der Bestimmungen des allgemeinen Tbeiles, Tit. I., 
so könnte man, da der §• 1. nur diejenigen Hand- 
lungen für strafbar erklärt, welche in den^ Gesetzen 
mit Strafe bedroht sind, eine in den neuern Entwür- 
fen ; z. B. für Sachsea und Würtemberg vorkommen^ 
de Erklärung darüber vermissen , inwiefern auch die 



zwar nicht nach dem aasdrficklicbon Wortlaut, ab«p 
doch nach der unverkennbaren Abrichi des CKisetz. 
gebers und nach dem Getste des Gesetzes als straf» 
wUrdig erscheinenden Handlungen vom Riehtor be- 
straft werden können? Aochjüe Motive apreohea 
sich hierüber nicht ans, was doch wohl aus dem 
Grunde wünschenswerth wMre, weil man noeh immer 
in der Theorie darüber streitet, inwiefern Exteneir- 
Interpretation und Analogie bei Strafgesetzen ^xut 
Anwendung kommen. Freilich Ufst sich nicht ver- 
kennen , dals ancji die in den neuem Entwürfen rer« 
kommenden Aeufserungen , dab auch nach demSin^ 
fte oder Geiste des Gesetzes gestraft werden soU^ 
wieder einer zweifelhaften Deutung unterliegen und 
insofern darunter aueh die anakge Anwendunever- 
standen werden kann, etwes der erstrebten voll* 
standigkeit und festora Begrenzung des bürgerUehen 
Strafreehts Widersprechendes enthalten. VpllkolD- 
men gebilligt werden mufs es aber, dafs der vorlie- 
gende Entwurf die in neuem Gesetzbüchern und Ent- 
würfen beliebte Unterscheidung zwischen Verbreekem 
und Vergehen^ oder abwischen schwerem und leichtem 
Verbrechen gKnzIicli aufgegeben hat. Die Motive 
enthalten S. 72— 74 die schon an andern Orten von 
Miiiemiaier u. A. geltend gemachten HauptgrOiide 
gegen eine solche Unterscheidung. Dagegen unter- 
scheidet der Entwurf auf eine zweckmSfsige Weise 
zwischen peinlichen und bürgerlichen Sirenen ^ und 
verknüpft damit wichtige Folgen für die bürgerli- 
chen Ehren -^ und Dienstrechte des Uebertreters, wo- 
von noch weiter unten die Rede sejn wird. Hinsicht- 
lich der dem Strafgesetze unterworfenen Personen 
erkennt der Entwurf $. 2—8, die in neuerer Zeit 
fast allgemein gebilligten Grundsätze an. Besonders 
bemerkeoswerth ist nur die Bestimmung des f. 7, 
vronach wegen Handlungen des Inländers, die gegen 
einen auswärtigen Staat oder dessen Behörden im 
Inlande oder jm Auslande veriibt wurden, die Zu- 
lässigkeit einer gerichtlichen Verfolgung und Bestra- 
fung von einer firmlichtigung des Justizministeriums 
abhflngeu soll. Eine ähnliche Bestimmung hinsicht- 
lich der von Ausländern im Auslande begangenen 
Verbrechen enthält der neue sHchsische EntwurI 
§• 4. was von Herrmann in der Beurtheilung dieses 
Entwurfs mit Recht getadelt worden ist. Die Gründe 
dieses Tadels treffen nun zwar im Ganzen nicht die 
Verordnung des vorliegenden Entwurfs , weichet im 
§• 8. jene Ermfichtigung auch noch dadurch bedingt, 
dafs nach den Gesetzen des auswärtigen Staates die- 
selbe Handlung von einem seiner Angehörigen gegen 
das Grofsherzogthnm oder dessen Behörden verübt, 
ebenfalls gerichtlich verfolgt und bestraft werde. 
Indessen IltTst sich doch wohl fragen, ob es nicht 
noch viel unzulässi|;er aej^ die Bestrafung eines fn- 
länders in diesen Fällen der ricMerlichen Beurthei- 
lung zu entziehen, welche ja an dieselben Bedingun- 
gen des $.8. gebunden werden könnte, wie es auch 
im neuen Würtembergischen Entwul'f, Art. 3, ge- 
schehen ist. Wahrscheinlich ist mai^' aber von uer 
wohl eine Widerlegung zulassenden Ansicht ausge- 
gangen, dafs den Gerichten eine Kennlnib der im 

Aus- 
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.Aulaiide befdgfMi GnuMbltee sieht ngemiitiMt 
werden kSane. 

Znfol^e der dem Botworfe tu Grande liegenden 
IJnteneiieidnng zwieehen peihlieken und bürgerUehen 
Strafen tieetimmt dae ereta Kapitel des „von den 
Strafen'' handelnden Titele II. zunfiehst die pein- 
liehen Strafen , ihre Dauer und sonstige Beschaffen- 
heit und ihre reehtliehen* Volgen. Die peMicken 
Strafen sind naeh §• 9. bloCs iMe«*, lebenslängliche 
und Etliche ZHckikau$Hraü und DiensienUeizuna. 
AUe Bchlrfiingen der Todesstrafe sind mit Recht 
verworfen. Hinsichtlich der FMzUhung derselben 
bestimmt der §. 10. blofs, dab sie dureh Bathauptuiig 
und öffentlich geschehen soll« Beides, so wie die 
Beibehaltung der Todesstrafe selbst für die schwer« 
sten Yerlirechen mufs unbedingt gebilligt werden. 
Auch muCs die in den Motiren S. 52 forkommende 
Versicherung 9 dals Ton der Todesstrafe nur der 

atarsamste Ciebranch gemacht werden solle » jeden 
ensohenfreund beruhigen. Dagegen können wir 
, nicht billigen, da(s eben so wie im WüriembergU 
•den und Sächüachen Entwurf gesagt wird : Für 
die schnellste und sicherste YoUziehung der Todes« 
strafe werde die Staatsregierung Sorge tragen. Hat 
nmn dadurch die Klippe umschiffen wollen , an wei- 
ther bei dem frühem Dissens der beiden Kammern 
der Hannoversche Entwurf fast zu scheitern drohte? 
Wir glauben aber, dafs die YoUziehungsart der To- 
desstrafe, welche auf die Schwere des Strafübels 
selbst Ton ilberwiegendem Einflüsse ist, keine Sache 
nej, welche, wie z. B. die Bekleidung der Züchtlioge, 
worüber doch der §• 16. eine Bestimmung enthalt, 
einer blolsen Yeroranung der Regierung überlassen 
werden könne, und hoffen, dab die Nothwendigkeit 
der Einfiihruog des Fallbeiles in dem Gesetze werde 
anerkannt werden. 

Der Entwurf kennt, was man gewifs billigen mufs, 
nur einen Zwang zu harten Arbeiten vmerkeib der 
Strafanstelt. Wenn aber, wie im Würtembergischen 
Entwürfe, von der Ernährung der Znchthausgefan- 
genen mit schmaler Kost^ die Rede , so ist dies ein 
•Ausdruck, dem freilich ein Sinn untergelegt werden 
könnte, den er hoffentlich nicht haben soll. Von ei- 
ner Schärf uns der Zuchthausstrafe durch Anlegung ^ 
Ton Ketten oder Eisen ist nirgends, so wenig wie von' 
dem noch im SXchsischen Entwürfe beliebten s. g. 
Willkommen die Rede. Dagegen bestimmt der Ent- 
wurf genauer als seine Yorgfinger den mit der Zucht- 
liausstrafe rerbundenen Verlust derStendes-, Bbren- 
wnd Dienstrechte §• 19—223, besonders wenn man da- 
mit die davon verschiedenen Folgen derArbeitshaus- 
ntrafe rergleicht, welche zu den bürgerlichen Strafen 
gehört. Hart könnte es freilich erscheinen , dafs die 
nchtlichen Folgen der lebenslänglichen und zeitlkhen 
Zuchthausstrafe die nämlichen sind, dafs dieselben 
•N achtheile nach. §. 2h auch den mit Diensientsetzung 
Bestraften treffen und dafs ein zu zeitlicher Zucht- 
Juiusstmfe Yerurtheilter eine sein ganzes Leben hin- 
durch fortwirkende Strafe erleidet. Auch ist es im- 
mer bedenklich, wenn das Gesetz, durch solche Be- 
stimmungen der öffentlichen Meinung einen daueraden 



Zwang anlegt. Indessen werden diese anscheinenden 
UMrten doch im Wesentlichen dadurch bedeutend ge- 
mildert, dafs der besondere Theil des Entwurfes, so 
weit er vor uns liegt, bei der Bestrafung der einzü-* 
neu y erbrechen dem richterlichen Ermessen auch hin- 
sichtlich der Strafart eioengrofsen Spielraum IStst, 
z.B. bei der Bestrafung desTodtechIag8($.182— 184) 
und dafs nach $.20.21.25. die Gerichte die Befugnifs 
haben, jene nachtheiligen Folgen mit Ausnahme des 
Verlustes aller öffentlichen Aemter, Buhegehalte und 
Pensionen ganz oder theilweise im Straferkenntnisse 
zu erlassea oder im letztern auszusprecheit , dafs die- 
selben nach Ablauf einer gewissen gesetzlich bestimm- 
ten Zeit, vom Tage der erstandenen Strafe an, durch 
gerichtliches Erkenntnifs wieder aufgehoben werden 
sollen, wenn sich der Verurt heilte in dieser Zeit kei- 
ner neuen^ wenigstens mit Gefängnifs bedrohten, Ue- 
bertretung schuldig gemacht hat. Hicht recht ver- 
ständlich sind aber Ref. die Worte des §. 21. „oder 
wo auf Freiheitostrafe von längerer (?) Dauer er- 
kannt ist, nach Ablauf einer weiteren (?) Zeit von 
fleicher ( ? ) Dauer.^ Bedenkt man übrigens, welche 
rngewifsheit im gemeineuRechte hinsichtlich der er- 
wähnten rechtlichen Folgen der Verbrechen herrscht, 
so mufs man das Verdienst einer Gesetzgebung, wel- 
che auf eine gerechte und zweckmäfsige Weise dieser 
Unsicherheit ein Ende zu machen sucht, mit bcsonderm 
Danke anerkennen. Auch kann man es nur loben, 
dafs die im gemeinen Rechte offenbar zu weit ausge- 
dehnte Unfähigkeit des Bestraften zum gerichtlichen 
Zengnifs und dieEidesunfühigkeit desselben im §.27. 
des Entwurfes auf diejenigen Fülle beschränkt wird^ 
wo %i% im Gesetze ausdrücklich angeordnet werden. 
Denn durch die Erklärung der Unfähigkeit zum^Seug- 
nlfs wird der Staat sich selbst oder einem andern Be- 
jrechtigten in vielen Fällen einen brauchbaren Zeugen 
entziehen, während der Verurtheilte in der That kei- 
nen Nachtheil davon hat. — Die in neuerer Zeit rer- 
schiedentlich in Anregung gebrachte Frage, ob auch 
den Begnadiaien die Nacfatheile der Verurtheilung 
treffen, wird im §. 28 mit Recht verneint, insofern 
nicht bei der Begnadigung das Gegentheil bestimmt 
ist. Der §.29— 31 redet von der Zulässigkeit und 
den Wirkungen der Stellung unter polizeiliche Auf- 
sicht^ im Ganzen in eben der Weise, wie der neue 
Wiirtembergische Entwurf, jedoch mit der Beschrän- 
kung, dafs sie bei bürgerlich Bestraften nur da er- 
kannt werden kann, wo sie das Gesetz besonders an- 
geordnet hat. Im §• 32 wird die öffentliche Behannt^ 
machw^ der peinlichen Strafurtheile angeordnet. — 
Zu den bürgerlichen Strafen rechnet der Entwurf im 
zweiten Kapitel: Arbeitshaus- und Festungsstrafe, 
Gefängnifs, welches entweder in den Kreis- oder 
Amtegefängnisson vollzogen wird, Dienstentlassung, 
Entziehung öffentlicher Berechtigungen oder eines öf- 
fentlichen und selbstständigen Gewerbbetriebs, Geld- 
strafe und Confiscatlon einzelner Gegenstände und 
gerichtlichen Verweis. Auch in den Bestimmungen 
dieses Kapitels (§.33—50) findiet sich eine grobe Ue- 
bereinstimmung mit den entsprechenden Artikeln des 
Würtembcrgschcn Entwurfes, Di^ Festungsstrafe 
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tritt nnr ausnahinsweise statt des Arbeitshaaaea und 
KreUgefSngnisses ein, wenn die Gerichte in Brwl* 

Sang der bürgerlichen VerhSltnisse des Besfrafteii 
arauf erkennen (§. 42). Die Strafe des Arbeitshan« 
ses ist hinsichtlich der möglichen Daner, der BeUei-" 
dang, Yerpflegung and Behandlnng der Sträflinge 
genau vom ilncnthaas unterschieden , und das Kreis^ 
gefifngnifs unterscheidet sich yon dem AmtsgefSng-' 
nisse theils ebenfalls durch die Dauer, thells dadnrah, 
dafs nur die letztere eine reine GefSngnifsstrafe ist, 
während die im KreisgefHngntfs verwahrten Gefange^ 
nen innerhalb des Hauses beschllfifigt werden , wobei 
ihnen jedoch unter den in der Anstalt zulHssigen Be- 
schfiftigungen die Wahl gelassen wird. Die Nach-* 
theile für die bürgerlichen Ehren- und Dienstrechte, 
welche als Folgen der Yerurtheilung zur Znchthaus«* 
strafe eintreten, treflfen nach $• 44 die zur Arbeits* 
bausstrafe Yerurtheilten nur in soweit, als sie vom 
Richter im Urtheile besonders ausgesprochen werden, 
wozu er ($.4S) nur dann berechtigt ist, wenn ihn das 
tSesetz dazn besonders ermSchtigt, oder wenn das 
Tergeben unbestimmt mit Arbeitshaus - oder Zucht- 
Iiausstrafe bedroht ist. — ^ Das (fnife Kapitel des Ilten 
Titel handelt zunächst von Aen Schärfung^ der Frei- 
heitsstrafen. Als solche sind bei allen Arten dersel- 
ben zulässig (§.5i): Einsame Einsperrang*, Dunkel- 
arrest, Hungerkost. Bei der Zucht hausstrafe Ist auch 
9ie Anlegung von Ketten erlaubt, jedoch ununterbro- 
chen nicht auf Unger als vier Wochen. Auch werden 
diese SchSrfungen namentlich in Absicht aof ihre 
Wiederholung zweckmMfsigen Beschränkungen unter- 
worfen. Hieran schliefsen sich §. 57 ff. Bestimmun- 
gen über die Berechnung der Strafzeit und Über ilie 
in den Strafanstalten zuliissigen DiscipltnarstraTen, 
welche, wenn die Vergehen von schwerer Art sind, 
von der oberaufsehenden Behörde, in den leichtern 
Ffillen aber von dem Vorstände der Strafanstalt er^ 
kannt werden können. Auch hier begegnen wir nir- 
gends der körperlichen Züchtigang« 

Ueberblicken wir das ganze Strafsjstem des Ent- 
wurfs, welches die Motive 8.51--64 ausführlicher zu 
rechtfertigen suchen, im Allgemeinen , so iKfst sieh 
nicht verkennen, dafs dadurch allen billigen Anfor- 
derungen möglichst entsprochen wird. Dafs der bür- 
fierliche Tod, Gilterconnscation , öffentliche Ansstel- 
ung, Brandraarkung und die schon durch das Badi- 
sche Gesetz vom 25. Nov. 1831 abgeschaffte körper- 
liche Züchtigung gHnzlich fehlen, wollen wir, bei der 
jetzt ziemlich allgemein anerkannten Verwerflichkeit 
dieser Strafübel nicht noch besonders rühmen; dage- 
gen ist es vorzüglicher Billigung werth, dafs insbe- 
sondere auch bei den zeitlichen Freiheitsstrafen dem 
richterlichen Ermessen ein grofser Spielraum gelas- 
sen ist, so dafs der Ridhter bei den einzelnen Verbre- 
chen, z. B. meistens zwischen Zuchthaus und Arbeits- 
strafe die Wahl hat, und dafs er, da die höhere Straf- 
art, z.B. Zuchthaus, immer eii| tieferes Minimum 
hat, als das Maximum der niedrigem Art, z. B. Ar- 
beitshaus, nicht genöthigt ist, da, wo das Vergehen 

■ — — — 



eine Ungere Fi^iheitsstrafe verdient hat, zn der est- 
ehrendern Zuchthausstrafe zu steigen, wShrend mm 
Denjenigen, dessen schfindliche und i^erworfene Cre- 
ninnung es reehtfertigt, zu einer kfirzern Zuehthai»« 
strafe vernrtheilen kann« Auch würde man irresy. 
wenn man glauben wollte, dafs der Entwurf; znfolge 
des auf||estellten üntersehiedes zwischen bGrgerliehen 
und peinlichen Sfmfm^ anoh die VerbrecSen ihrer 
Mdraiitilt nach in zwei entspreehende Klassen getkeitt, 
und das eine Verbrechen Mos mit peinlicher, das an- 
dere Mos mit bBrnrlieher Strafe bedroht habe« Binn 
solche absolute Classification haben die Verfasser den 
Bntwnrb mit Recht als unpassend eri^annt (S.54), dn 
offenbar das nKmliehe Verbrechen so versohiedeneAl^ 
stuf ongen haben kann , daCs anch in dieser Beziehung 
das richterliche Ermessen nicht ansgesehlossen wer- 
den darf, besonders wenn man die schon darcesteU» 
ten verschiedenen Folgen der Strafen fiir die Mimr- 
liche Ehre des Bestraften berfieksichtigt (S« 56 ft). 
Endlich ist auch noch zn rühmen , dab der Kitwnrf 
nicht blas durch die verschiedenen Freiheitsstrafsn 
an sich , sondern apch noch durch die schon arwlhn« 
ten zulSssIgen SchSrfiuigen derselben eine er^se Bis* 
fenleiter der Strafen gewährt, wobei es mr Richter 
auch in seiner Gewalt hat , durch Verstärkung oder 
Verminderung der Intensität des StrafObels die Bauer 
desseliien abzukürzen oder zu verlfingern (8.63). 

Bei den Bestinrnrnngen des Entwurfes aber die 
Zitredknung Tit. IIL ( $• M - 83 ) ist es zunitehst za 
billigen, dafs dieselben ^ abwetchend von andern nenem 
firesetzgelmnii^n , der Lehre vom Vorsatze und der 
FährUissigkeit vorausgeschickt werden sind. Nm 
wurden wir in der Stellung der einzelnen Paragra«» 
phen eine andere Ordnung nir wlinschenswertk hal- 
ten. So würde z. B. §. 64 besser als Folge ans §.6( 
hinter dem letztern seinen Platz finden. Andi nann 
ja Jemand mit rechtswidrigem Vorsatz gehandelt ha« 
Den und doch wegen aufgehobener WiUkür straflos 
seyn. Ferner wfirde es rathsaroer se jn , diejenigen 
ZnstSnde , welche naA $. 69 if. wegen aufgehobenen 
Bewnfstseyns der Strafbarkeit die Znreehnong ansr 
BchlieCBon, ebeafialls unmittelbar an §• 65 anznscUie- 
fsen und Nothstand (§.68), Zwang ($.7S) nndNotk- 
wehr (§. 76 £f.) aneinanderzureihen. Der Entwurf 
geht übrigens von der richtigen Ansicht ans, dab die 
einzelnen die Zureclinung aufhebenden Cieisteskrank- 
heiten und Seelenstömngen nicht voUstVndig aufm- 
zShlt werden können. Hnr wird freilich durch die 
ausdrfickliche Nennung der ge wöhaliehen Krankbeita* 
formen (§«69) aocfa «lieht viel gewonnen , und zwar 
nm so weniger, als die Begriff» von Raserei, W^b«- 
sinn und Verröckiheit kerneswegee feststehen nnd es 
am Ende doch nicht anf die Namen, sondern nnr dar« 
auf ankommt, ob das Bewufstseyn der Strafbarkeit, 
oder die Willkür des Handelnden tu eoncreto Btdg^ 
hoben war. Zu billigen ist es aber, dafs nicht, wie 
im sUchsischen Entwurf bei der allgemeinen Bestim- 
mung der Gründe der Zurechnungslosigkeit von Be^ 
raubung des Vemunftgebrauehs die Rede ist. 

(Per Btschluft folgte.) 
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. JURISPRUDENZ. 
KARLuuTOBt Druck TOD Groos: Entwurf eities 
Straf- Ge$etziuclü für äa$ Gro/skerzogtkum Ba^ 
den u. &. w« 

{Bet€hlu/s von Nr. Zi.) 

W as das die Zoreebnung zur Strafe ansseUie- 
laeode Mer betrifft, so ist zwar das noch nicht zu- 
aückgelegte zwölfte Jahr aU Regel aogenoinnieii , je- 
.doch auch bei jugendlichen Yerbrechern unter 16 Jah- 
Mo die Möglichkeit mangelnder Augbildung aner- 
Jtamit, und jedenfalls eine mildere Bestrafung an- 
geordnet. Auoh findet die Todesstrafe (§. 74) nur 
{ebensolche, welche Slter als 18 Jahre sind , Statt. 
Bei Not hstand und Zwang oder Drohung ((. 68. 75) 
' ist mit Recht auch auf die bedrohte Lage der nSch- 
Bten Familienglieder Rücksicht eenommen. Sehr gut 
sind die Bestimmungen über dieNothwehr(§.76-83). 
Ifamenilich ist die Anordnung zu loben , dafs die an- 

Ieweudeten V ertheidigungsmitf el mit dem Werthe 
es bedrohten Gutes in einem angemessenen VerhSlt- 
Bisse stehen müssen , was insbesondere bei Angriffen 

. auf das Eigenthum als eine noth wendice gesetzliche 
Schranke der Nothwehr betrachtet werden mufs. 
Der IV. Titel des allgemeinen Theils, welcher 

. die Lehren Ton dam Vorsätze und der Fakrlässiakeity 
Toa VoUendung und V^euck^ von Urhebern und 6e- 
hulfen zusammenstellt, enthalt insbesondere mehr- 
^che Beweise, wie die Gesetzgebungscommission sich 
den als. besser erkannten Ansichten angeschlossen 
kat, wenn gleich man hier und da doch noch auf hal- 
bem Wege stehen geblieben ist« Die letztere Bemer- 
kung dnngt sich ins besondere bei §• 05 auf, wo 
Ton der Bestrafung des Versuche mit untaw/lichen 

. Mitteln die Rede ist und wonach der Handelnde dann 
atrafbar se^n soll, wenn er sich zur Ausfuhrung des 
beabsichtigten Verbrechens aus Terwechselung oder 
Irrthnm eines untauglichen Mittels bedient hat, wäh- 
rend er ein an sich taugliches Mittel anzuwenden 
flaubte. Es ist hier nicht der Qrt, die Un?erein- 
arkeit dieser Bestimmung mit den sonst anerkann- 
ten Prineipien des bürgerlichen Strafrechts zu be- 
oprechen« Zu bedauern ist, dafs die Ansicht Jtftf- 
termaier^s nicht durchgedrungen ist und dies um so 
mehr^ als der Entwurf sick der grölsten Inconse- 
qaenz schuldig macht, wenn er Vorbereitungshand- 
bingen ausdrücklich fOr straflos erklürt, und, wie 
ans dem Schweigen desselben anzunehmen ist, da 
kein» Strafe /anordnet« wo Jemand in der Absicht, 
«iabestinrnt» VjBrbrechen zu begehen » seine Hand- 

Jb-g^^f^ Bh sur A. L Z. 1887. 



lang gegen ein Object richtete, an welchem das Ver- 
brechen nicht begangen werden konnte. In dieser 
letztern Hinsicht \A wenigstens der Würtemb« Ent- 
wurf Art. 66^ conseqnenter. 

Zu loben ist dagegen, dals der Entwurf seinen 
allgemeinen Grundsätzen getreu , sich nicht bemuht 
hat, eine Stets unzulängliche Definition des rerbro- 
cherischen Vorsatzes zu geben, sondern nur be- 
stimmt, was dem Thäter zum Vorsatz zugerechnet 
werden soll, wobei indels für den Fall im §.86, wel- 
cher Ton Irrthum oder Verwechselung im Objecto 
spricht, eine kürzere und deutlichere Fassung wun- 
schenswerth und daneben auch der davon verschie- 
dene Fall zu erwähnen wäre, wo ohne einen Irrthum 
des Thäters eine gegen ein bestimmtes Object gerich- 
tete Handlung einen andern Gegenstand verletzt, 
oder auch ohne Wissen und Willen des Thäters nicht 
durch die auf Hervorbringung des Verbrechens ge- 
richtete, sondern durch eine andere Handlung der 
beabsichtete Erfolg hervorgebracht wird , Fälle , die 
von Ref. in der Lehre vom Versuche der Verbrechen 
ausführlicher besprochen worden sind. Vollkom- 
men billigen müssen wir es, dafs, wie schon im 
Wiirtembergischen Entwürfe und nach der richtigep 
Ansicht auch im gemeinen Rechte , die Fahrlässig^ 
ieit nicht durch ein allgemeines Strafgesetz bedroht, 
sondern nur in den namentlich im Gesetze bezeich- 
neten Fällen bestraft wird. Auch fragte sich « ob es 
nicht gerathener wäre, selbst hinsichtlich des ver- 
brecherischen Versuchs bei den einzelnen Verbre- 
chen zu bestimmen, ob und welche Versuchshand- 
lungen gestraft werden sollen. Jedenfalls ist so viel 
gewifs, dafs die neuern Gesetzgebungen die Straf- 
narkeit des Versuchs viel zu weit ausgedehnt haben 
und wir wünschten in den Entwurf wenigstens eine 
Bestimmung darüber aufgenommen zu sehen, dafs 
der Versuch derjenigen Verbrechen, welche als voll- 
endete nur mit bür||[er]icber Strafe bedroht sind, nur 
in den namentlich in dem Gesetze bezeichneten Fäl- 
len mit Strafe belegt werden könne« Zweckmäßig 
erscheint es übrigens, dafs für die Strafe des ent- 
fernten Versuchs nur ein Maximum, dagegen für diß 
Bestrafung des nächsten Versuchs blofs ein Minimuar 
festgesetzt ist. Eine ähnliche Bestimmung enthält 
zwar schon der Würtembergische Entwurf, allein 
die $.98 ff. des vorliegenden Entwurfs lassen docji 
dem richterlichen Ermessen einen weitern Spielraum 
und bestimmen das Minimum niedriger. 

Mit Vergnügen erkennt man auch aus den Be- 

stimmuoj;en über Complott (§« 106 ff.)^ dafs die Ge- 

9 (*) setz- 
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0etzgelNai|;MOiiiiiu08ioii eiii stama Festbaltm .at. 
Tielleicht conseqaenten , aber die (Sereehtigkeit Ter- 
letzenden Principien rermieden bat« Nur ein Beden- 
ken mag bier niciit uaterdrifckt werden I Nach §• 109« 
"Wird die blobe Eingebang der Verbindung als «irf- 
femter Yeraach des beabsichtigten Yerbreebene be- 
straft* Dagegen soll nach §• 110« der Anstifter selbst 
dann, wenn er weder vor^ noch bei^ noch tiach der 
That anf irgend eine Welse mitgewirkt hat, von der 
Strafe des Urhebers j der gemeine Tbeilnehmer aber 
in gleichem Falle von der Strafe des nächsten Versu« 
dies getroffen werden, ausgenommen ($.lll.), wenn 
er vor der That die Üebrigen von der Ausfiibrimg 
abzuhalten sich bemüht, oder seinen Austritt aus 
der Verbindung ausdrucklich erklärt hat« Die Be- 
stimmung über den Anstifter läfst sich im Allgemei- 
nen gewifs rechtfertigen, obgleich sie in der Anwen- 
dung auch leicht zu grofser HSrte führen kann, wenn 
sich Jemand zwar der Anstiftung eines Complotts 
schuldig gemacht, sich dann aber von der Verbindung 
zurückgezogen bat, ohne den gesetzlichen Anforde- 
rungen einer ausdrücklichen Brkllfrung u. s. w. zu 
genügen , und die Uebrigen hiernScbst mehr selbst- 
stSndig das Verbrechen ausführen« Jedenfalls sehen 
wir aber nicht ein, warum der gemeine Tbeilnehmer, 
da die Eingehung des Komplotts an sich nur en/Zer/i- 
f er Versuch ist, deshalb, weil die übrigen Theiioeh- 
liier ganz ohne seine Mitwirkung das Verbrechen aus- 
führen, wegen eines nächsten Versuches bestraft 
werden soll, wenn man ihn auch wegen der mögli- 
ehen Nichthinderung fiir strafbarer erklärt« — Un- 
ter den Bestimmungen über die Strafbarkeit des Ge- 
bülfen könnte der §. 118 bedenklich erscheinen, wo- 
nach gegen denselben die volle Strafe des begange- 
nen Verbrechens erkannt werden hann^ wenn er bei 
Ausführung des Verbrechens einen solchen Bcistcind 
geleistet hat, ohne welchen der Andere das Verbre- 
chen nicht hStte vollbringen können« In sofern der 
Unterschied zwischen Urheber und Gehülfen zuwei- 
len auf einer schwer zu erkennenden Nuance beruhen 
kann^ scheint der $• 118 freilich Billigung zu ver- 
dienen; allein eben so gewifs sind auch die Worte 
„ohne welchen (Beistand) der Andere das Verbre- 
ehen nicht hStte vollbringen können^^ einer sehr will- 
kürlichen Interpretation ausgesetzt, besonders wenn 
Alan sie mit dem Zusatz „ nach den dermaligen Um- 
stünden ^Wersteht« — Erfreulich ist es, wenn wir 
die Begünstigung und unterlassene Anzeige eines be- 
vorstehenden Verbrechens nicht als Arten der Tbeil- 
nahine, sondern als besondere Vergehen aufgefsifst 
und zu den Personen, welche von der letztern Pflicht 
befreit sind, auch Diejenigen (§• 128.) gezahlt fin- 
den, welche die Kenntnils des Thffters unter dem 
Siegel der Beichte erlangt haben« Leider hat bei den 
Berathungen der Hannoverschen Kammern über ^en 
Entwurf des Criminal- Gesetzbuches auch in dieser 
Beziehung die richtige Ansicht nicht den Sieg ge- 
winnen können I 

Im F« Titel von der Anwendung völlig bestimm- 
ier Strafgesetze u. s« w« ist zwar sehr zu loben, dafs 
nScbst dem jogendlichea Alter alle diejenige Zt^tSii« 



d< vermindertett« 6rM«0 ^1$ Strafmildemnffsgrttode 
anerkannt sind, welche in höherer Wirksamkeit 
nach Tit« III die Zurechnung ganz ausschlicCsen ; 
dagegen kann lief« die Fassung und Behandlung voa 
No« 3 in §• 130 nicht billigen. Denn 1) wenft da- 
selbst die rechtswidrige oder verlängerte Haft zu den 
Gründen der Strafmilderung gezählt wira, so ist 
diefs doch ein seiner Natur nach von den Uebrigen 
sehr verschiedener Grund zur Herabsetzung der für 
das Verbrechen zuzuerkennenden Strafe und kein 
wahrer das Verbrechen selbst mildernder Grund, 
eine Verschiedenheit, die z«'B« bei der Bestrafung 
des Rückfalles nach §« 163 von Bedeutung werden 
könnte« Richtiger spricht daher der Würtembergi- 
sehe Entwurf Art« 107 von der Einrechmmg der un- 
verschuldeten Haft in die gesetzlich verwirkte Strafe, 
2) Ist dieser die Vollstreckung der Strafe modifiei- 
rende Grund zu beschrHnkt aufgefafst, wenn blos 
von widerrechtlicher Uaft die Rede ist. Denn wenn 
wir auch das den Badenschen Richtern rieUeicht ge- 
schenkte Zutrauen ehren^ dafs Mifsbandlungen an- 
derer Art nicht vorkommen würden, so darf doch, 
der Gesetzgeber hier die immer mögliche Leiden- 
schaftlichkeit eines" Inquirenten nicht unberücksich- 
tigt lassen. Seit Abschaffung der eigentlichen Fol- 
ter sind Qualen mancherlei Art erfunden wotdea^ 
um das GostSindnifs zu erlangen oder den die Ant- 
wort verweigernden Inquisiten zum Sprechen zu brin- 
gen. So ist Ref. aus neuerer Zeit z. B. ein Fall vor- 
gekommen, wo der die Antwort verweigernde In- 
cnlpat mehrere Tage lang blofs HSring zu essen und 
Nichts zu trinken erhielt« Auch ist es 3) wohi nicht 
zu rechtfertigen, dafs dieser s. g« MildeniTCsgründ 
keine Abänderung der gesetzlichen 5fr^/iirt begrün- 
den und bei der Todesstrafe gar keine Anwendung 
finden soll. Auch bei der lebenslHnglichen Zucht- 
hausstrafe müfste er in Betracht kommen, wenn das 
unverschuldet erlittene Uebel nicht blof^ in wider« 
rechtlicher Haft bestand« 

Was die Anwendung unbestimmter Strafgesetze 
im VI. Titel betrifft, so sind nach dem Entwurfs 
(§. 140) die allgemeinen Momente, welche der Rich- 
ter bei der Zumessung der Strafe ins Auge zu fassen 
hat, in objectiver Hinsicht, die Schüdlichkeit und 
Genihriichkeit der Handlung, in #ii6/ecttVer Rück- 
sicht aber^ die Bösartigkeit und StXrke des verbre- 
cherischen Willens« Wenn nun in den folgenddh 
Paragraphen (141 -7-142) nur solehe Umstünde näher 
bezeichnet werden, welche den Richter bei Beiirtbet- 
lung des verbrecherischen Willens zur Erhöhung oder 
Yerrainderung det Strafe innerhalb der gesetzlieben 
Schranken bestimmen sollen, so fragt sich, ob ^s 
nicht rathsam gewesen w9re, aueh die hanptsüch« 
liehen objectiven Strafzuroessungsgriinde noeh beson- 
ders hervorzuheben? Ferner seheint es zn besehrünkt 
zu seyn , wenn die subjective jBtrafliarkeit blofs auf 
die Bösartigkeit und Stürke des verbreeherischen 
Willens bezogen wird, da eine andere Hauptrück- 
sicht besonders in der Beschaffenheit des Bewafet- 
sejns des Thüters von* der Gesetzwidrigkeit dei» 
Handlung gefundtn werden nuiCh Iiefatwen Jmm 

aber 
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•bir im eiMm BAt tterkan VROIm HoA tthr gerbg 
ge^e«eii sejn. Indesaeii nmb maii ffeilich anerken- 
neii 9 dafs die einzelnen in $• 141* 142 angefOhrten 
UmatSnde zum Theil auch das Bewafstseyn der 
Strafbarkeit bedingen, und es würde daher woU nur 
mif eine Brvieiternng der aUgenieinen BeetiMiiiiiinR 
des f. 140 ankomaien. — Strekig iat bekanntlick 
die Frage, ob den Richter die Befognifii gestattet 
werden soll, aus besondem GrfindeB selbst nnter 
das Minimum des gesetzlichen Strafmaarses herabsii- 
gehen? Schon in dem ^Entwurf eines Sfrafgesets* 
Buches für das Königreich Uanmver wurde im Art. 
U2 der Richter „wegen der Menge «nd Wichtigkeit 
susammentrefifender mildernder ümstiinde^ dazu be- 
rechtigt. Im revidirten Entwujsfe wurde dagegen 
diese Bestimmung weggelassen and AatrSge, wel- 
ehe bei der Berat bung desselben in beiden Kammern 
auf die Wiederherstellung des frühem Entwurfes ge- 
richtet wurden, fanden leider nicht die Beistimmung, 
die sie wohl verdient hiitten. Die Verfasser des vor- 
liegenden Entwurfes haben dagegen , wenn gleich sie 
sich in den Motiven (S. 75 ff.) gegen eine dem Richter 
in dieser Hinsicht zu ertheilende allgemeine ErmXch- 
tigung aussprechen, doch eingesehen, dafs die Ge- 
rechtigkeit unter Umstünden ein Herabsteigen nnter 
das Minimum der gesetzlichen Strafe fordern könne, 
und bei der Wahl zwischen den beiden Extremen ei- 
nen, wie Ref. dfinkt, sehr empfehlenswerthen Mit- 
telweg eingeschlagen, welcher theils die sonst zu 
fürchtende allzu grofse richterliche Wilikiir aus- 
schliefst, theils aber auch dem Richter erlaubt, den 
Forderungen der Gerechtigkeit zu entsprechen , in- 
dem sie im §. 143 die vortreffliche Bestimmung ge- 
troffen haben, dafs „die nSmlichett Voraussetzungen, 
welche bei der Anwendung völlig ^efltmmfcr Straf- 
gesetze als SirafmUderun^grSnie gelten (§• 130 — 
133) , den Richter berechtigen , bei Beurtheilung von 
Verbrechen , die unter einem ifnAetfimmfeii Strafge- 
setze stehen , unter das niedente auf das Terbrechen 
gesetzte Strafmni^ innerhalb der gesetzliche» Gren- 
zen der nSmlichen Strafart herabzugehen , oder auf 
eine der geringern Sirafarien zu erkennen,^ 

Besonders rühmlich sind auch die Bestimmungen 
des Entwurfes über die Bestrafnag zmammenireffen^ 
der Vet*brecheny Titel VII. Denn es ist weder die 
nicht durebzufiihrende Regel anerkannt, daCs die 
Strafen samrotlicherYerbrechea verwirkt sejn, aodi 
dem Grundsatze gehuldigt, dafs die Strafe des schwe- 
rern Verbrechens die der geringem absorbire , son- 
dern letzteres findet nach 1. 151 nnr bei der Todes- 
nnd lebenslHnglichen Zuchthausstrafe Statt, und das 
Erstere nur dann , wenn mehrere Geldstrafen oder 
Geld- und mit zeitlichen Freiheitsstrafen oder mit 
Dienstentsetzung und Dienstentlnssnng zusammen- 
treffen (§. 151. 153. 154). In den ilbrigen Füllen fin- 
det dagegen die Strafe des eehwereten Verbrechens 
nebst einer angemessenen Erhehmg Statt (§• 144), 
welche mittelst Hinzurechnung von höchstens zwei 
Drittheilen der Strafen der geringeren Verbrechen 
geschieht und das höchste Maafs^ der f iir das schwer- 

ate angedrohten Strafart nicht fibersteigen kuw 



(f. 145), ansgenommen bei der zeitlichen 2iicUhaui* 
eirafey weldie zwar sonst höchstens nur eine zwaa- 
zigjührige ($. 14) seyn, in diesem besondern Falle 
aber bis zu 30 Jahren erhöht werden kann (§• 150)« 
Dagegen wird bei dem delicium continuatum und der 
idealen Concurrenz von Verbrechen die Fortsetzung 
nnd der ZusammenfluCs mehrer Verbrechen bei der 
nimlichen Handlung nur als Grund der erhöhten 
Strafbarkeit betrachtet, wobei das höchste MaaCs 
der auf das (schwerste) Verbrechen gesetzten Strafe 
nicht überschritten werden darf (§. 155 — 157). Waa 
aber die schwierige Frage betrilft , in welchen Fül- 
len ein fortgesetztes Verbrechen anzunehmen sejr, 
so hat der Entwurf keineswegs die durchaus unzu« 
ISngliche und zu unrichtigen Resultaten führende Be- 
stimmung des baierischen Strafgesetzbuches I. Art. 100 
gebilligt, sondern stimmt mehr mit dem Hannover" 
sehen Entwürfe Art. 122 iiberein, jedoch mit dem 
Unterschiede, dafs in der Regel nur dann ein fort- 
gesetztes Verbrechen angenommen werden soll, 
wenn die mehrern Uebertretungen zusammen ala 
Ausführung des nHmlichen verbrecherischen Ent- 
schlusses erscheinen, oder in Beziehung auf das n![m- 
liehe fortdauernde VerhHltnifs verübt worden sind» 
Auch wird, was bisher wohl noch nicht geschehen 
war, die Möglichkeit eines fortgesetzten fahrlKssigeii 
Verbrechens besonders hervorgehoben. Der Ent- 
wurf unterscheidet also nicht wie die Hannoversche 
Strafgesetzgebung, und nach ihr der W^ürtembergi- 
sche Entwurf von dem ersten Falle denjenigen , wo 
die mehrern Uebertretungen als Bestandtheile und 
Stufen derselben That anzusehen sind, z. B. bei ei« 
ner gewaltsamen Widersetzung gegen die Obrigkeit 
oder bei einem Aufruhr werden mehrere gleichar- 
tige strafbare Handlungen verübt. Und allerdingd 
Mfst sich, wie es Ref. scheint, auch in solchen Fäl- 
len die Sache auf die Ausführung des nämlichen ver- 
brecherischen Entschlusses zurückführen. 

Ganz abweichend von den Bestiramiingen frühe- 
rer Gesetze und Entwürfe sind aber die Yorschriftön 
des verliegenden Entwurfes über die Bestrafung den 
Mädsfolles (§• 158 — 165). Denn wenn auch derselbe 
insofern als ein bedeutender SchHrfungsgrund aner- 
kannt ist, dafs wegen Rückfalles möglicher Weise 
das Duplum der auf die erste Uebertretung gesetzten 
Strafe Statt ünden kann, so ist doch die Zahl der 
Verbrechen, bei welchen der Rückfall diese Wir« 
knng haben kann, bedeutend beschrHnkt und wird 
bei allen Verbrechen ausgeschlossen, welche, wie 
die Motive S. 71 sagen, nicht aus Neigungen ent- 
springen , die dem Menschen habituell werden , also 
z. B. nicht bei Todtschlag, Kindermord, Kindesaus- 
setzung und Körperverletzung im Affect, wobei nur 
das Minimum der gesetzlichen Strafe zum Theil er- 
höht ist z. B. beim Kindermord von 6 Jahren auf 10 
Jahre (§• 193). Zu den Verbrechen, welche der 
Strafe des Rückfalls unterliegen können , gehört da- 
gegen 1) Diebstahl, Betrog nnd Fälschung aus Ge- 
winnsucht, Unterschlagung, Raub und Erpressung; 

2) Münzfälschung und FSlschnng von Staatspapieren ; 

3) 9Iit Y^rbedncht verübte Körperverletzung und 
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Thrilnahme an RanfliRadalB ; 4) lltfthxMht, 9ekU^ 

üan« ttiraifindiger oder bewuMlMor Personen, Bnt« 

lubniiiff and Yerletznng der Schambaftiffkeit mittelaC 

Angriffe auf die Peraon; A) Meineid, falaehea Hand- 

selUbde, Bides- und Gelübde - Braeh ; 6) YoreXtz- 

Uebe Brandstiftunff und raebsiiebtig e Bigentbnmabe* 

oebSdigaag. Bs liefte aicb ffeilieb darüber atreilen» 

ob nicbt einer Seite Verbreoben bier anfgenomnea 

neyea auf welcbe das aufgeatellte Prineip nicbt pabt, 

und ob nicbt anderer Seits manebe hier Übergangene 

Verbrechen hinzugefügt werden mtffsten; indessen 

das Prineip selbst, welches der Behandlung dieser 

lebre zu Grunde gelegt wurde, kann Ref* nur biili- 

Mn ebenso wie die weitere In dem geringern Straf- 

niaarse liegende Abweichung von frühem Gesetzen, 

welche allerdings, wie namentlich das baieriscbe 

Btrafgesetzbuch , bei der Bestrafung des Rückfalls 

das gerechte Verbaltnifs zwischen Verschuldung und 

Strafe übepschritten haben, . « . . 

Was endlich die Verjährung in Strafsachen be- 
triBt wovon der IXte Titel des allgemeinen Theiles 
handelt, so kennt der Entwurf nicbt blos eine Ver- 
jKbrunff der gerichiliehen Verfolgung der Yerbrecben, 
sondern, wie der Code d'iMtruction criminelle und 
der neue Würterobergische Entwurf, auch eine Ver- 
iShrung der erkannten Strafen selbst, wenn das Straf- 
urlbeil innerhalb der für diese Yerj«hrung angeord- 
neten längern Fristen un vollzogen geblieben ist. 
Beide YerjSbrungen, wovon auch die letztere ihre 
ffuteuGi'Onde für sich bat, unterscheiden sich aber 
nicht Mos durcb die verschiedenen Zeitfristen, son- 
dern auch dadurch, data die Verjübrung der zuer- 
kannten Strafe, aber auch nur diese, durcb die Be- 
gebung eines neuen gleichen oder gleichartigen Ver- 
brechens unterbrochen wird, und dafs nach §• 171 die 
zuerkannte Todes- und lebenelän^lieke Zuchthaus- 
strafe gar nicbt verjährt , sondern jene nur in lebens- 
iSnglicbes Zuchthans verwandelt Wird« Zwar scheint 
lief, auch für diese Ausnahmen kein binreiohender 
Grund vorzuliegen , indessen lassen sie sich hier im- 
mer nocb eher rechtfertigen, als wenn andere Ge- 
netze z. B. das Ssterreichieche Gesetzbuch I. §^ 210 
und der hannov. Entw. Art, 110, die mit der Todes- 
ntrafe bedrohten Verbrechen der Verjährung ganz 
entziehen, so jedoch, dafs ersteres alsdann auf 10 — 
2DjShrigen Kerker erkannt wissen will, und letzte- 
rer, was gewiCs nocb weniger zu billigen ist, den 
TbSter, wenn er durcb ein tadelfreies Leben ernst- 
liche Besserung zu erkennen gegeben bat, Mos der 
landesherrlichen Begnadigung empfehlen l»fst. We- 
nigstens wird bei der Ausnahme des vorliegenden 
Entwurfs, wobei eine schon zuerkannte Todes- oder 
lebeosUngliche Zuchthausstrafe vorausgesetzt wird, 
der Uebelstand vermieden, dafs ein Verbrechen, 
welches in iheri mit der Todesstrafe bedroht ist, 
welches aber wegen der verminderten Strafbarkeit 
in concreto nur mit einer zeitigen Freiheitsstrafe ge- 
ahndet werden kann , nicbt verjährt, wHhrend Der- 
jenige welcher eine gleiche Freibeitsstrafe verwirkt 



kaf , 4mnlh die "Vnrfdinin| vor nUer Strafe gisseUttiC 
ist» JedenEa'Ils würden wir aber wünschen, dafs das 
Gesetz aneb binsiebtlicb der zuerkannten lebensIHng* 
lieben 2uchtbausstrafe wegen der vollendeten Ver-* 
jübmng eine Milderung eintreten lkb%. Denn wen« 
es überhaant wahr ist, was die Motive S. 8t sagea^ 
daCs der Abbinf llagerer Zeiten mit dem Andenken 
an die Uefaelthat aoeh das Inleresae der Staatsgessill- 
aebaft an der Bestrafung derselben in allen Fäliem, 
eekwäeki^ in vielen sogar ganz anfhebt, so mufs diefs 
aneb von der lebensiünglichen Zuchthausstrafe geU 
ten, und es ist nicht Mos unbillig, sondern auch in- 
eoBsequent, den sebwerem Verbreclien eine Begu«- 
stigung angedeihen zu lassen , die dem minder straf- 
baren versagt wird. 

Was endlich die Bestimmungen des besöndem 
Theils, insoweit derselbe vor uns liegt, betrifft, se 
Ittfst siok schon jetzt das allgemeine Urtheil fallen, 
dafs auch bier mancher bedeutende Fortsebrift znai 
Besseren geschehen und ein Anscbliefsen an die richti- 
gem , zum Theil durch die Erfahrung bewahrten An- 
aicbten nnveriLonnbar UU Insbesondere sind alle, bald ' 
zu besebrSnkten bald zu weiten und den Richter in Ver- 
legenheit setzenden Definitionen vermieden. Aneb 
wird die fast ttberall hervortretende, jedoch keines- 
wegs übertriebene Milde der Strafbestimroungen eine 
nm so sicherere Anwendung des Gesetzes i^egrundea, 
und wenn auch, wie wenigstens Ref. glaubt, nicht 
fiberall das richtige Verbliltnirs der Strafbarkeit ge- 
troffen seyn sollte, z.B. wenn man die Bestimmoa- 
Gn fiber fabrlSssige durch vorsXtzliche Korperver- 
tzung ^verursachte Tötung <$« 187) mit der 8tra§e 
blofter Körperverletzungen (§. 196) vergleicht, so 
sind doch die meisten Verbrechen von dem richtigen 
Oesicbtspnnkte aufgefofst und auf die der Grdfse der 
Schuld entsprechende Stufe der Strafbarkett gestellt« 
Die Anordnung der einzelnen Verbrechen ist ein- 
fach, die gebrauchten Bezeichnungen sind gemein- 
yerstSndlieh , und nirgends finden sich zu allgemeine 
und in ein Gesetzbuch nicht passende Classificatie- 
nen, wie m. B. Verbrechen gegen das Leben, die 
Freiheit, die Ehre. Die Reibe der bis jetzt in dem 
Entwürfe bebandelten Verbrechen ist folgende : Ti- 
tel X. Von dem Verbrechen der Tödtang. Titel XI. 
Ton den Kürperverlelzongeo, Titel XI f. . Von T6d- 
tung oder ILttrperverletznng bei RaufbSndeln« Ti- 
tel XIIL Von TMinng oder Beschädigung Anderer 
durch Vergiftung. Titel XIV« Vom Verbrechen der 
Tödtung im Mntterleibe und der Abtreibung der Lei- 
besfrucht. Titel XV^ Von der Aussetzung bOlffo- 
ser Kinder oder anderer baifloser Personen. Titel 
XVI. Von dem Menscbenranb und Kinderdiebstahl. 
Titel XVI L Von widerrechtlichem Gefangenbaltea, 
dem Verbrechen der Gewaltthätigkeit und strafbaren 
Drohungen. Titel XVIII. Von VerlSomdung und 
Ehrenkrünkung. — Dh nübere Erörterung ver* 
schieben wir, wie gleich zu Anfang geSoÜBert wurde, 
bis dabin, wo der Entwurf vollstllndig vorliegen 
wird. H. A. Zachariä. 
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ir eetzeo onsra (^ewobntea Anxejeen nne neu 
sogekommener medioioiseher TopograpSieen fort. 

Der yr. Ton Nr. 1 lebte 6 Jahre im atidliebeii 
Frankreich, und theilt nun seine vergleichenden 
Bemerkungen über Clima, Gfewohnbeiten , Krank- 
heiten u. B. w. in Frankreich und England mit. Von 
grofsem Werthe sind sie nicht. Die Bemerkungen 
über die Verschiedenheit des Clima^s sind unbedeu- 
tend, oberflMdilich die über das rerschiedene Ten- 

SrgäüM. ßL jutr A. L. Z. 1817* 



S»rament beider Nationen« Wiederholt giebt er den 
ranzosen Recht, dafs eie weniger heroische Mittel 
geben, ELrankheiten im Ganzen einfacher behandeln, 
als die Bn^Hnder. Was der Yf. fiber Hrztliche Er- 
ziehung, die Anwendung einiger Curmethoden sagt, 
ist sehr trivial. 

Nr. 2 ist, wenn wir nicht irren die erste med!- 
dnische Topographie der berühmten Hafenstadt; sie 
ist indessen kurz und ohne Genauigkeit der Anga- 
ben. Sehr kurze Beschreibung der Stadt, noch kür- 
zere Berührung der zoologischen YerhUtnisse, kei- 
ne genauen meteorologischen Angaben , eben so un* 
genügende über Flora und ßodencultur, Fauna (der 
Yf. yerbittet sich selbst eine streng« j^itlk ). JSehr 
leicht hHtte der Yf. mehr über die Bewohner und 
fiber ihre alte Sprache sagen kSnnen. Die statisti- 
schen Angaben stehen ohne Beweis da. Aus den nach 
einem TolIstSndigen Systeme aufgezählten Krank- 
heiten haben wir nicht herausbringen können , wel« 
ches der eigentliche endemische Krankheitscharaktet 
ist; noch confuser ist die mitgetheilte Therapie« 

Etwas mehr Gewinn für die Wissenschaft ist 
Nr. 3, dessen Yf. Medecin de la Compagnie de Cana^ 
lisation et Colonisaiion des Landes de Bordeaux ist , 
und diesen Bericht an diese Gesellschaft gerichtet 
hat. Die Stadt Teste Hegt hinter den Dünen des 
Meeresufers in einer Ebene , die nur einige Fufs hö- 
her, als das Meer ist; sie ist daher umgeben mit ei- 
ner Menge Grüben und Tümpel voll faulen Wassers« 
Der Yf. hat, wie ein andrer Landsmann keine Salz- 
säure und keine salzsaue^h Salze in der Luft finden 
können. Ueber das Wesen der Sumpfausdünsfungen 
weifs der Yf. keinen Aufschlufs zu geben. Der san- 
dige Boden des Landes ist um Teste am mehrsten 
ameliorirt, weil es am tiefsten liegt, wodurch ihm 
der organische Detritus zugeführt wird. Die Stadt 
hat 3000 Einwohner. Dieser Yf. erscheint als Phre- 
nolog, und zeichnet uns daher seine Landsleute mit 
grofser Lebhaftigkeit „/a iHe des habitans de la Teste 
est gdndralement petite et presque ronde. Les diamä^ 
tres ant^ro-posiMeur et iatAral ont^ ä peu de chose 
firhs f la m^e Üendue et m6me assez souvent nne 
eniOre dgaliii. üne teile disposition du cerveau. coin* 
äde avec la vioaeitä^ rimagination et la legh-etS du 
earacthre. Cette forme arrondie de la boiie osseuse 
*i^fJ^^P^rt, au peu d'aplatissement du coronal\ 
* (*) au 
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aupeit^HendueaniirO'-pwtirieiire des pariHaus; et 
de rautre ä Viicartement aesez 'consid^rable des borda 
laUraux de Toedpiiah II reeulte de lä , que lea apo^ 
physes nuistoides sont tris iearteee \et lee creilles sail^ 
lantes sttr les c6U$ de la tHe» Une teile orga§%ieatian 
comparte niceesairement des lobes cMbraux peu d4^ 
velopph^ avec un cerveletf au contraire^ assez vdlu* 
fnineux. Ceite dieposiiion exdut lee hauies combinai^ 
sons du ginie , et pousee au contraire les individus qui 
la prisentent vers runian physique des sexes. — — — 
Si Von ioint les caractires anatomiques que je viens de 
faire observer au relieftris prononci des pommettes^ 
ü Vecartement assez cansidArable des orand^s du 
maxillmre infirieur^ eemmand^par Vihignemeni des 
cavU^s gletundes du temporal i ä la legere pracidence 
de r angle interne des yeux^ au peu d'ouverture de 
Tangle faciel etc« ü sera facüe de remonier ä la race 
primitive des hommes qui ont peupU cette contrie. \ Lä 
dessus Thistoire et la Physiologie sont d^aecard. Vki^ 
stoire nous apprend que les peuples Africains ont H4 
les Premiers Colons de Fantüue Armorique^ et la phu* 
eiologienous confirme^ par fHude des races^ inte (es 
caractires offerts parno, indigine,, appirtiennent 
^pidalement äla race Africmne.^^ Der Yf« theilt 
die Einwohner in sidentavres und non sedentmres^ die 
letzteren sind a) resiniers b) marins, natürlich ganz 
entgegengesetzter Art« Nach dem Yf, ist die Fracht^ 
barkeit dieser 3 Classen sehr verschieden • nSmlich 
bei den sedentaires kommen nnr 2^96 Kinmr auf die 
Ehe, hei den resiniers 3 fi2. bei den marins 3,98« 
Die ErktMrnng des Yfs« ist aber schwerlich die rich- 
tige. Die Gicht ist unbekannt; Wechselfieber ende- 
misch, aoch unter den Hausthieren beobachtet* Recht 
gut sind die Yorschlffge cur Yerbesserpng der öf- 
fentlichen Gesundheit« 

Nr. 4 giebt eine ausführliche Besehreibung der 
berühmtesten Mineralquelle des Elsafs* Niederbronn 
liegt in einer sehr freundlichen Gegend am Fufse der 
Yogesen, im alten Wasgau, voll denkwürdiger Rui- 
nen. Die geognostischen YerhSltnisse und die Flora 
werden nur kurz berührt« Zahlreiche Alterthümerj 
die gefunden werden, scheinen zu beweisen, dafs 
die nömer schon hier Wohnsitze hatten« Ikie Heil- 
quellen werden zuerst in einer Schrift 15JS5 erwShnf, 
aber als alt und sehr bekannt, und man hSlt die Blte- 
sten Einrichtungen für römische. Ein Gutachten der 
Acrzte zu Strafsburg vom Jahr 1592 wird abgedruckt; 
die erste Nachricht ist at>er von dem berühmten Gti'n- 
Iher von Andernach in seiner Schrift de balneis. 
Arg. 1565* Seit dieser Zeit werden zahlreiche 
Schriften mit Genauigkeit vom Yerf. angeführt« E» 
befinden sich 350 bis 400 Zimmer für BadegHste hier, 
im Jahr 1834 betrug die Zahl der Gäste 1500; der 
Badegast kann tllglich mit 6 Frks« leben« Die Quel- 
len haben eine Temperatur von -f- 14^ R. und gehö- 
ren zu den eisenhaltigen Kocbsalzquellen, der Verf« 
tbeilt eine von Hobin 1833 unternommene Ana- 
lyse mit. Er vergleicht sie zunächst mit Kissin- 



gen« Der gröfste Theil des Inhalts ist therapeutisch. 
Der letzte TheU enthSlt eine Beschreibung der Um* 
gegend« 

Nr, 5« Eine physisch- medicinische Topo^aphia 
der Provinz Comt^ , in der indessen daä Medicinlecbe 
einen allzu kleinen Aaum einnimmt« Das Clima soll 
eines der gesundesten in der Lombardei sevn, was 
wir wohl glauben, genaue meteorologische Angaben 
fehlen indessen ganz« Die geognostischen Angaben, 
wie dieFlora sind gänzlich ungenilgend; ebenso über 
Ackerbau und Viehzucht , keine statistische Angabe« 
Die Zahl der Einwohner beträgt 347,492« Sie sind 
zum Handel geboren , die Aermeren gehen aber zum 
Arbeiten in aie ReifslSnder, und kommen mit Weck- 
seifiebern zuriick; sie sind jähzornig«' Es wird viel 
Seide gebaut» deren Bearbeitung bekanntlich der 
Gesundheit sehr nachtheilig ist« Entzündungen der 
Respirationsorgane seilen' die herrschenden Krank- 
heiten sejn) nur einige sumpfiete Punkte hat die 
Provinz, an denen Wechselfiener endemisch sind« 
In einigen Dörfern um Olgiate und Asnago ist das 
Pellagra endemisch unter den armen Bewolinem« 



Nr« 6« Eine ähnliche, aber noch kürzere Schrift 
Über die Provinz Cremona« Die Provinz siaihMlt 
viele Sümpfe, um welche bösartige Wecbselfieber 
herrscben, ancb Hautkrankheiten und besonders 
Pellagra« 

Nr« 7« Die Wunderqnellen der Euganeen haben 
noch immer keinen Bearbeiter gefunden 1 Da der 
Yf« Assbtent des Professors der Botanik in Padna 
ist, so griff der Reo« um so begieriger nach diesem 
Buche, in der Hoffnung genauere Untersuchungen 
über die organischen Bestandtheile, und besondere 
die in einer Temperatur von + 30° n« und mehr (zum 
Theil bis 6QP) sich bildenden und lebenden Algen 
(freilich sogar in Gesellschaft von turbo thermalis^ 
paludina muricata und einigen andern Thieren , die 
zum Theil sogar sterben , wenn sie in eine kühlere 
Temperatur kommen), indessen ein Blick auf seine 
Abbfldungen zeirt scnon , dafs er trotz aller Mnhe 
schwerlich mit den neueren Fortschritten der Also- 
logie vertraut war, oder dafs ihm die nöthigen In- 
strumente fehlten, noch weniger hat er auf die grofsen 
Verschiedenheiten geachtet, welche durch die Mi- 
schungen der WHsser entstehen« Uebrigens ist doch 
ein Anfang zu Untersuchungen gemacht, die der in 
der NHhe lebende noch junge Vf« fortzusetzen und 
auszudehnen im Stande seyn wird« Aufserdem geben 
doch allerdings manche Darstellungen eine Yorstel- 
Inng von den merkwürdigen hier erfolgenden Bil- 
dungsprocessen von Thieren und Pflanzen u. s« w«, 
so wie daraus von Tuff, welcher natürlich aus ver- 
steinerten Infusorien und Algen bestehen mufs ; man 
sieht hier die Chthonopangen nicht allein in dem 
Meere thStig« 

Nr« 8. Es hat dem Reo. einige Mühe gekostet 
die 3 Theile von RenzVs Topographie des König- 

reiebs 
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reielis Neapel zuflammen zu briogen ^). Theil I ban- 
delt von den poientiis noqeniibu9y denen das Künig- 
reicb ausgesetzt ist im Allgemeinen, Tbeil II undlil 
besebreiben die einzelnen Provinzen dessell^en, in 
Beziebnng auf die Gesundheit ihrer Bewobner, wie 
sie der Yu auf eiaenen Reisen kennen gelernt hat« -^ 
Tbeil I beginnt ofaber mit einer Aneabe der Lage des 
Landes y darauf folgen 1) Cagimi psiehe dello svilup^- 
pamento del freddo e del calore. 8« 13 giebt der Vf. 
eine Uebersicht des Thermometer- und Barometer- 
Standes nnd der Regenmenge in den Terschiedenen 
Provinzen des Königreichs, den niedersten Stand 
erreicht der Thermometer in der Provinz Appruzzo 
ultra IL ( — 5, 7R.), den höchsten in (kwiianaia 
+ 30) 7)« Der Yf« spricht dann von dem cinfliisse 
ler Temperatur anf die Vegetation, dann auf Thiere 
nnd Menschen, Es ist dieses vielleicht schon besser 
geschehen. 2) Esposizione del tegno ä'venfü 3) Qua- 
Uta di ierreni del re^no di Napciu Der Yf. berück- 
sicbtigt zugleich die Höhe, die Bewässerung nnd 
zum Tbeil selbst die Cultnr. 4) Fiutnij laghi e pa- 
ludi del regno. Mit Recht werden Flachs nnd Hanf- 
rösten für die Gesundheit nachtfaeilig erklSrt. Be- 
sonders weitläufig bandelt der Yf. von dem Wesen 
der Siimofmiasmen ^Auszüge dieser Abhandlung sind 
auch in oeutsche Zeitschriften üliergegangen )• 5) In* 
' fluj^nza della diversa elevaziane. Auf Y egetation , 
Thiere und Menschen« ( lieber viele dieser Gegen- 
stände haben wir seit jener Zeit genauere Nachwei- 
snngen von Tenore erhalten, in dessen Essai sttr la 
giographie physique et batdnique du Royaume de Na-- 
ples. 1830). Es folgen dann 6 ) Bemerkungen über 
den Einfluls von RirchböfeA, Schlachthäusern, Stäl- 
len u. s. w. 7) Nahrungsmittel und Getränke« 8) Yon 
den Wanderungen der Bevölkerung. Wie bei uns 
die Hessen in die Wetterau, die -Eichsfelder u.s« w« 
nach Holland, in Frankreich die Bewohner der 
Dauphine in die Provence , in Oberitalien Savojar- 
' den u. s. w. in die Lombardei zur Ernte und Wein- 
lese gehen, so hören wir hier, dafs die Bewohner 
der Abruzzen jährlich in die Ebenen ziehen ; sie ho- 
len sich da Wechselfieber, wie bekanntlich die erst- 
genannten auch. — Tbeil II enth2ilt Topografia me- 
dica deJJa cittä di NapoK^ e delle provincie di Napolij 
di Terra di Lavoro^ e di Prineipato ultra. Die To- 

Eographie der Stadt fibergehen wir, da der Yf. eine 
esondre Schrift über sie geschrieben hat, welche 
wir sogleich anzeigen werden. In Beziehung auf die 
Provinz Napoli betrachtet der Yf. zuerst die climati- 
schen Yerhältnisse , und geht dann auf alle übrigen 
Einflüsse, die im ersten Theile im Allgemeinen be- 
trachtet wurden, hier speeiell ein. In stagnirenden 
Thälern, namentlicb Casoria^ PontieelHj Casalnuovo 
ist der Kropf endemisch ; im Kreise Puzzuoli herr- 
schen Suhipffieber. Auch zählt der Yf. hier die 
Mineralwässer der Provinz auf (Pozztwlij Ischia^ 
Casiellamare). 2) Provinda di terra di Lavaro. 



Nach Calabrien und Napoli ist es die' wärmste Pro- 
vinz des Reichs ; in einem groFsen Theile der Pro- 
vinz ist die Atmosphäre beständig feucht und schwer, 
der Südwest^ind herrscht besonders. Die zur Rö« 
merzeit reich bewohnte und gesunde Ebene von Capua 
ist nach eingetretener Entvölkerung überschwemmt, 
versumpft und nun höchst ungesund. Diese Ebene 
ist aber kreisförmig von den Ajppenninen umgeben, 
und die Provinz bat daher auch sehr hoch liegende 
Gegenden, : Höhen auf denen Gnaphaliian nivalis j 
Gentiana nivalis , Cetraria islandica , Cerastium gla- 
ciale u. s. w. vegetiren« Yon ; den Bewohnern der 
Ebene sagt der Yf. sano senza spirito , senza ingegnif^ 
ed älquando selvaggi. Sono i veri cretini del nostro 
regno. Der Yf. zKhIt viele Mineralwasser in der 
Provinz auf. 3) Provincia di Principato ultra. . Sie 
ist ganz gebirgig, |ind hat zum Tbeil sehr hohe Ber- 

So, ihr Clima ist gemSfsigt; es herrschen keine en- 
emische Krankheiten. — Tbeil III enthält die 
Topographie de^ tre Aprttzziy del contado di Molisej 
delte tre Calabrie^ e delle tre Paglie» 1) Abruzzo ul^ 
tra prima. Das Clima ist rauh, es scnneit auf dea 
Bergen vom November bis zum April. Die Proviiiz 
enthalt den höchsten Berg Italiens, den Gran Sasso^ 
nach einer mitgetheilten Messung 9577 Fufs hoch, 
daher wachsen aucb viele Alpenpflanzen auf ihm« 
2) Abruzzo tdtra seeonda^ Die kälteste^ Provinz 
des Reicbs, die Berge sind bis zum Juni mit Schnee 
bedeckt, in den böhern Wohnorten ffiUt das Ther- 
mometer im Winter auf — 7^ R., und im Sommer 
erreicht es nur + 24^ In den Thälern ist im Som- 
mer der Sonnenstich bäufig. Der gröfste See ist der 
berühmte Lago tuctnow Einige Flüsse bilden Ueber- 
schwemmungen und geben so Yeranlassung zur Er- 
zeugung von Sumpfluft. 3) Abruzzo citra. Das 
Clima milder, als in den beiden andern Abruzzen, 
im Winter fällt das Thermometer nur auf^ — 4^ R« 
Auch sie bat bedeutende Höhen z. B. la Majella 
7500 Fufs. Nur die Reifscultur erzeugt Sumpfmiris- 
men. Eine doppelte Wanderung der Bewohner dor 
Drei Abruzzen findet jährlich statt, Schnitter und 
Hirten wandern in den Kirchenstaat; Hirten, Korb- 
macher und Fuhrleute nach Apulien; die ersteren 
sollen sich auf 10,000, die letzteren gar auf 30,000 
belaufen; sie ^bleiben fden gröCsten Theil des Jahrs 
auswärts in Sumpfländern, und bringen bösartige 
Krankheiten , oft Contagien in die Heimath zurück, 
wovon der Yfo mehrere Beispiele anführt. Die 
Sterblichkeit ist daher auch grofs. Der Yf. theilt 
ein merkwürdiges (doch in Italien nicht so seltenes) 
Beispiel mit, wfe ein sehr ungesund liegender Ort 
durch den herrschenden Wind gesund wird:^ „Cw- 
rio#o h osservare ehe il commune di Ortucchlo divenuto 
penisola fin dal 1819, e cinto tuito da'terreni palu- 
dosiy lasciatidair acatin, non soffre febbri dipcndenti 
dacagioni miasmaticie^ anzi la popolazione b cres^ 
ciuta. Cagione sarä di cib che trovandosi situata verso 

rest. 



*) Der erjie Theil ist von eiqem andern RecensenUn ia dieten BUtlern 1850 Nr. 7 LereiU angezeigt ; daher yfir uns auch 
hier ktirs {assen ia der Anieige diucs TheUf • 
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Test^ i venti occidentali che nelF että vi wfjßano impe- 
fuoH e eontimd contribuiscono a disnpare % mioimi^ 
In mehreren TbSlern herrscht tler Kropf. Eine Mi« 
neralquelle zu Penne hat vielen Ruf. 4) Proiincia 
di Molue. Das Clima sehr verschieden. Sie hat böse 
Sümpfe, und grofse Reifsfelder in den Ebenen, da- 
her herrschen bösartige Wechselfiel>er, aber auch 
im Gebirge. 5 ) Principaio citra. Gebirgig und am 
Meere gelegen hat sie ein veränderliches, doch mil- 
des Clima , gute Vegetation. Die Provinz hat eini- 
Se SOmpfe, darunter der Lncanersee bei PKstum, 
essen der Gesundheit verderblichen Einflufs bereits 
Strabo hervorhebt. In der ganzen Provinz sind we- 
gen des veränderlichen Climas eatarrhalische und 
rheumatische Fieber häufiger, als in den iibrigen 
Provinzen. 6) Provincia di Basilicata. Die ganz 

febirgigte Provinz hat ein rauheres Clima, im 
[erbst und Frühjahr vielen Regen. ^ Der ebene 
KUstensaum am Ionischen Meer, der im Alterthum 
mit grofsen blühenden, Städten ( Heraclia , Metapon- 
ftusu.8.w.) bedeckt War, ist jetzt in einer Aus- 
dehnung von ungefähr SSOO Quadratmiglien versumpft 
und gänzlich unbewohnbar; selbst die frucbtbar- 
6ten Felder der benachbarten Höhen sind von der 
Bumpfluft verpestet, und unbewohnbar. Selbst die 
romantischsten Gebirgsseen hauchen Gift auf ihre 
Umgegend aus. „1/ Togo A»o/e, di figura e//ift(ca, 
del perithetro di drca un miglio^ em acque drca 
27 pälmi profande sia posio fra varie colline del 
Monte Moreone ira Ruoti ed Ävigliano. Vn isoletta 
di drca SO moggia^ formata da radid di plante V0- 
riamenfe intrecdate^ e coperta di spazioio bosco^ va 
bellamente fluiluando $ul lago^ anvldnandod talora 
al lido dal quäle b distaecaia dä*venti. Le acqtte 
die riaiagnano presse le spande^ le erbe le plante le 
foglie e grinsetii che vi mariscono^ producono gravi 
f^asmi neu estä e neW atdumno, che dlven^ono ea*- 
gtoni di fatali malaitie^ Merkwürdig ist die Schil- 
derung oer Schwefel- und Kohlen- Wasserstofigas- 
und Kohlensäure (?) = Entwickelung in zwei grofsen 
Seen, die durchaus eine andre Quelle, als die ge- 
wöhnlichen faulenden vegetabilischen und animali- 
schen Korper haben mufs, und die Erscheinung 
könnte für die Meinung derer sprechen, welche der 
Italienischen Aria cattiva eine allgemeinere terre- 
strische Quelle geben möchten. „Diie laghi aond 
tra il gruppo di monti, che fürtnano il Völiure^ uno 
del perimetro di due miglia , colle profmdlth di paU 
mi 96, e faltro della drconferema di un miglio^ e 
con acque 100 palmi profonae. Comunicano fra lora 
cm piccolo ruscellOy e le loro acque dopo aver anp- 
maii varii mulini scaricansi^ nelV Vfanto. Le acque 
M(m fresche limpidi e potabili dalla superficie fino a 
gualche profmaitiiy ma non cosl le acq^ie sottoposte 
fino al fönioy^die sono nauseose al palato ed alCodo* 
raio. Le belle che sorgono da esse contenaono moHo 
gas idrogeno che d accende col lume^ e Te le acque 
del fondo contenj/ono molto gas acido carbonico che 
le rende insoffrwüi atFodore e stomacchevoli al sa^ 



porem BndranM i luag^ eem due vaete mo/ele, 
nnche alla teepitazwn»^ e dannose aila eande deW 
tiomo.*^ FrOcnte und Wein der Provinz sind vor- 
trefflich« Die herrschenden Kraukheiten sind Wteli» 
selüeber, Skorbut, Leukoplilegniatien, im Herbst 
fauligter Typhus« — 7 ) (Jalabrie. Die Kiiststt am 
Tjrrhenischen und Ionischen Heere sind ganz mit 
Sümpfen bedeckt, allein die am SicUischen Meere 
ist gesund, und berfihmt durch die dort so bSnfige 
Pata morgana. Der Asnromonte ist 4123 Fufs boeh , 
die Gebiresformen im Allgemeinen so merkwfirdig^, 
wie die Vi^etation, welche sie bedeckt« Durch das 
Erdbeben 1783 wurde z« B« um den Aspromonte der 
Lauf vieler FlUsse geKndert und die Luft verpestende 
SUmpfe gebildet $ doch haben die Bewohner aas Land 
jetzt wieder verbessert und bewohnbarer gemacht« 
J>er fruchtbare Boden vieler Sumpfgegenden ladet 
den Menschen znib Bau desselben ein, und der 
Bauer fSllt ihm zum Opfer« Die Calabresen unter- 
scheiden sich von aUen andern Neapolitanern dnreh 
Feuer und Heftigkeit des Charakters« Aufser den 
Sumpfkrankheiten ist in manchen Gegenden die (se- 
genannte) Snrcoc^/e endemisch« — 8) CapitanaiOm 
Die Provinz ist eben und in das adriatische Meer 
vorgeschoben, allen Winden ausgesetzt, das Clima 
sehr veränderlieh, gewöhnlich nebeligte, dicke Luft« 
An der See ist nur die vorgeschobene gebireigte 
Halbinsel del Oarganico^ der Rest der Küste dies- 
seits und jenseits ist wiist und durch Snmpfluft 
verpestet« Bin grofser Theil der Provinz wird nur 
angebaut, um nach der Ernte verlassen zu werden« 
In dieser Provinz herrschen die bösesten Wechsel* 
fieber, Anschwellungen der Milz u« s. w., obgleich 
thierische und vegetabilische Nahrungsmittel in 
gröfBter Fülle und Vortrefflichkeit vorhanden sind; 
eben so der Wein sehr gut« — 9) IVot;titcia di 
Bari. Das Meeresufer ist gröfstentheils hoch und 
felsig; es wird aber vid Yarech gesammelt und 
getrocknet, was die Luft verdirbt« — 10) TTerra 
(tOtranto. Die Kfisten sind sumpfig, schon zur 
Aömerzeit ungesund, sind sie es jetzt noch mehr 
durch die versumpften und verlassenen alten Sali- 
nen und H8fen, besonders um Brindiri und J\ra^ 
rent. 

Das SterblichkeitsverhSltnifs im ganzen K5* 
nigreich soll sejn 1 auf 39 Bewohner, indessen 
müssen da entweder hier oder bei andern Beobach- 
tern Fehler obwalten ( vgl« Quetdet eur Thomme L 
p. 106.) Am gröfsten soll die Sterblichkeit in Cb- 
pitanata (1:27) seyn, am geringsten in den Abmz* 
zen (1:67?) und Prindpato mra (1:52?) Der 
Yf« scheint sich wenigstens bemüht zu haben , die 
genauesten Notizen zu sammeln« — Aufserdem 
enthfilt die Schrift eine reiche AuhShlung der Mi- 
neralquellen des Reichs« Bei dem Lesen der 
Schrift wird man mit Yortheil Tenores Geographie 
physique du Boyaume de Naple ( 1827 ) zur Hand 
nehmen« 

{Der Bssshlujs folgt.) 
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MEBICINISCHE GEOGRAPHIE. 

0) Napoli: De Renzi Topographia e StatUtica 
tnedictt della Ciita di Napoli etc. 

10) Paris : IVeuf annies ä Consianiinoph , ObveT" 
valions etir la Topographie de cetie CapHale^ 
VUygiene etc., par A. Drayer etc. 

. 11, übend»: HUioke medieale deTArmied^OrienU 
Par R. Des Geneiies eto« 

12) Ebend.i Essai de Topographie medieale de la 
pariie fran^aise de Vlle Saint -Martin. Par 
Miliiaae Grall etc. 

{Beschlujs von Nr. 86.) 

Ni'. 9. X opographie der Stadt Neapel. Der 
•Yf. beginnt mit einer allgemeinen Üarstellung 
der geologischen Yerhslltnisse, er lüfst darauf die 
geographische Lage folgen. Die mittlere Tem- 
peratur bestimmt er mit andern auf 15^5 R. 
'Aach die übrigen meteorologischen YerhSltnisse 
^i'^rden mit SorgfAlt gewürdigt. Es folgt dann die 
'Beschreibung der. Stadt, und ihrer Flüsse; beson- 
ders genau die Angabe der Distrikte die dem Ein- 
üusse der östlichen Sümpfe ausgesetzt sind (der Le- 
iser thut \rohi Tenore*s Karte zur Hand zu nehmen). 
Yon dem Einflüsse des Yesuvs auf die Stadt; diesen 
lernt man doch nicht kennen. Die Yegetation ist 
nach dem Yf. 1 Monat vor Paris, und 2 Monate vor 
Vpsala voraus; es blühen in der Regel bis zum Uten 
•Januar Gaianihus niv.^ Mereiarialis annua^ Daphne 
Iwn'eolaj bis 31; Jan. Ranunculusfie.j Fumaria offi- 
.dnaKsy Calendula offic.^ Lamium purp, etc., bis 
15. Febr. Viciafabay Cynoglossumpidum^ Rosmari'- 
nus offip.y Prunus cerasus^ Laurus no&.; bis 28. 
Muscaria bairyoid.^ Fragaria^ vesca} bis 15.Mi{rz 
.Pyrus malus y Chelidonium majuSy Borago offic. etc. 
Yon den Wohnungen und Stralaen , den öffentlichen 
.Gebäuden, Casernen, Hospit2ilern« Yon den Kün- 
»nten und Handvirerkeo. In fieziehung auf die Nah- 
rungsmittel erwh'hnt der Yf., daCs man nicht allein, 
•wie anderwärts, zur Laichzeit von Mjtilus und Ao- 
atern,* sondern auch von Mores Yergiftungszufülle 
beobachtet habe« Ein groCser Theil der Stadt hat 
Mangel an gutem Trinkwasser. Schilderung der Be- 
«^ohner. Der Einflufs der Winde auf die Krank- 
•beiten soll sehr auffallend seyn , doch werden im 
Allgemeinen ihre gewöhnlichen Bigenschafien ange- 
geben. D^t yf. beschreibt die Iiäiaenza von 1831 

' Ergänz ßh MUT Ab L. Z* 1807. 



ana Neapel, mit Recht findet er sie nur den Epidemien 
von 1762 und 1782 ähnlieb. Aus den Angaben über 
die herrschenden Krankheiten läfst sich aber keilt 
bestimmtes Resultat ziehen. Die Sterblichkeit ist 
nach dem Yf. 1:32, dagegen in Rom 1:24, in Ye- 
nedig 1:26, in Mailand 1:30, und Neapel also 
gleich Paris. Es kommen jährlich nur 12 Selbst- 
morde vor. Geisteskrankheiten sind seltener, als in 
andern Gegenden. Es kommt 1 Geburt auf 25 Ein- 
wohner. Die männlichen Bewohner verhalten sich 
^ den weiblichen wie 100:111? 

Nr. 10. Die Schrift Brayers enthält eine so an- 
ziehende Schilderung der Sitten und des Lebens der 
Türken und Rajas in Constantinopel, dafs sie bercitä 
wiederholt in nichtärztlichen Schriften besprochen 
worden ist, besonders auch seine Yerhältnisse als 
•Arzt geben Yeranlnssung zu mancher unterhaltenden 
'Mittheilung über die Stellung des Arztes in Constan- 
tinopel und unter, den Mahomedanern überhaupt« 
Sollte man am Ende auch aus dem Ganzen eben nicht 
viel Neues lernen , so wird man doch die lebendigen 
Schilderungen und oft launigen Anekdoten des Yiet- 
erfahrnen mit Yergnügen lesen. Was aber den rae- 
.dieinischen Inhalt betriffst, so wird kein Mensch an 
genügende topographische oder statistische Nach- 
richten aus Constantinopel denken, wenn ihm die 
Schwierigkeiten bekannt sind, die dem Arzte in den 
eultivirtesten christlichen Staaten oft entgegentreten; 
indessen abgesehen von den Einseitigkeiten eines 
französischen Phrenologen , was der Yf. ist, erhält 
man doch wohl auch in dieser Beziehung das YoU- 
ständigste, und, wie es scheint Zuverlässigste, waa 
wir besitzen , und manche nicht unwichtige neue Be- 
obachtung* 

Dit ersten 155 Seiten enthalten die Beschreibung 
von Constantinopel und seiner Umgegend. Der Yn 
giebtdann eine Darstellung der Kleidung, Toilette, 
der Bäder der Türken. Der Turban soll Ursache 
der Kopfcongestionen und der häufigen Apoplexieen 
aejn. Die Bäder werden weitläufig beschrieben. 
Ueber die Nahrungsmittel das Bekannte. Wegen 
der starken Uautausdünstung, die die Bäder noch 
begünstigen, sondern die Schleimhäute sehr wenig 
ab, der Türke bedarf fast keines Tasehentncbs ; die 
Religion nöthigt zur gröfsten Reinlichkeit; ein Tro- 

Ifen Urin auf ein Kleidungsstück oder nur eine Blä- 
nng vernichten die Wirknng seines Gebeta , daher 
kann man aicb nichi wnndem, dala er den Christo« 
S(4) für 
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ttr Uebflt nnrein hült; der Türke ▼enrnreinigt nie 
tine Strarse, und bat nahen den Latrinen immer Or- 
te zum Wasehen. Die Ursache der flufserst häufi- 
gen Hlfmorrholden sucht der Yf. theils in der bilio- 
een Conaülution,f theib in dcgr Art zu aifzen». tbeib 
in der häufigen Constipation, welche von der starken 
Hautabsoaderung herrührt, und in dem Gebrauch 
drastischer Abführmittel; der- Türke hält sie übri- 
gens (vrie manche andre SüdlHnder auch) für ein 
Crluck, Durch die Art des SitzenS werden mit dem 
Alter die Knie nach anfsen , die Fufsspitzen nach 
innen gewandt^ so dafs das Gehen sehr schwer wird« 
Das Psychologische ist weitlSufig abgehandelt; über 
das innere Familienleben der Türken giebt der Vf. 
manche AuCschlüsse, er schildert es einfach und 
jdücklich. Uebrigens ist die Sterblichkeit unter den 
Türken viel gröfser, als unter den Rajas, Die für«* 
kischen Aerzte scheinen sich noch in der ersten Kind- 
heit der Wissenschaft zu befinden; Aberglaube 
herrscht genug. Die einfache Erziehung des weibli- 
chen Geschlechts macht, dafs Chlorose, Amcnor*- 
rhöen, Leukorrhöen u. s« w* fast unbekannt sind; 
die Menstruation tritt verhültnirsmSl'sig spSt ein, 
Niederkunft und Wochenbett sind gewöhnlich ge- 
fahrlos, eben so die etwas früh eintretende Cessatiön 
der Menstruation« — Der 2te Band ist der Pest ge- 
widmet, S. 1 — 60 giebt eine Uebersicht der Mei- 
nungen der Schriftsteller über die Pest, jedoch nur 
die neuern französischen sind mit einiger Vollslän- 
digkeit benutzt. S. 61^67 in Constanttnopel herr- 
schende Meinungen über die Pest. Der Vf. geht nun 
bei seinen eigenen Untersuchungen einen ganz guten 
Wee: Er schildert uns das Wetter, die herrschen- 
den Winde, die Lebensart der Bewohner. Zwischen 
l8ten und 20sten Juli setzt der Nordwind, die Trn* 
montane , in den Scirocco um , die Hitze wird grofs, 
die Pest wird allgemein; mit dem günstigen Scirocco 
sind aber auch eine Menge Schifie aus dem Mittel- 
meere eingelaufen. Auf die ersten Nachrichten all- 
gemeine Vorsichtsmarsregeln aller Welt mit Aus- 
nahme der Muhamedaner; aber eineMenge vonThor- 
heiten werden von den Franken auch begangen , wo 
sie sich der Ansteckung aussetzen« Der Vf. schil- 
dert das Leos der wohlhabenden und der armen Pest- 
kranken, ihre Behandlung und — Beerdigung. Der- 
selbe meint die Sterblichkeit an der Pest habe nie 
mehr als y§s der Population betragen; es würden 
besonders zur Zeit der Pest eine Menge andrer 
Krankheiten für Pest gehalten ; um die letztere Be- 
hauptung zu beweisen, theUt derselbe eine Anzahl 
Beobachtungen aus seiner Erfahrung mit. Aus der 
.einen dieser Beobachtungen geht hervor, wie unge- 
heuer häufig gewaltsame Abortus in C. unter Tür- 
ken und Christen bewirkt werden. Darauf theilt 
der Yf« eine Anzahl von Beobachtungen über ver- 
schiedene Formen der Pest mit, und kommt S. 241 
zur allgemeinen Schilderung der Krankheit: ^^ II est 
4viäenif d*aprks ioui ce qui a iii dii preciiemment^ 
que les grandes ckaleurs de tiU^ ha venU da sud et 
$n 4pm trotdllMdi^ mmt hi cauns pridi»po9anie9 



de la pe$te^ et que Tmage immadiri dee fndU de Im 
saieon^ lee rnupprueifme mMtei de la iranepiratien et 
müh autree imprudences soni 7e^ eauees determinan^ 
ie$:' 8. 330—367 sucht der Vf. die Niehtcontagioa 
der Pest durch eine Menge Beobachtungen und That- 
sachen zu beweisen , denen es indessen , wie in via^ 
len ähnlichen FHllen ergehen niufs« Zur Pestzeit 
kommen imm^r Pestfälle vor, sind sie aber leicht 
und in geringer Anzahl, so achtet man nicht darauf^ 
in Jahren dagegen, wo sie bösartig wird, hat sie 
immer schon eine Zeit lang sporadisch geherrscht, 
„majs aprks un ckangement brusque de ietuperaiare^ 
une pMe qui n^ dure quepeu de iemps^ h reloHr du 
scirocco et Carrivee des convohs qu'il faciliie^ en ap^ 
prend que h nombre des personMs aiiaquees a suhite^ 
ment uugmenle de beaucoup^'' sie wüthet nur furcht- 
bar gewöhnlich 14 Tage, aber auch 4 bis 6 Wochen, 
Uiepiiöij aprbs un grrind oragcj deuombreuses ei for* 
tes aversesj, un aüaissement soudain de iemperaUtre^ 
h souffh violent de la tramontana , ou m^nie sans cau* 
se appreciabh^ hs^ aiiaques de peste diminuent lotit- 
ä-coHp^' etc. Aiier freilieh in einzelnen, glfickli- 
cher Weise seltenen , Jahren wüthet sie iXnger und 
furchtbar, die gröste Epidemie in neuerer 2^it war 
die des Jahres 1812, in welchem 159,534 Menschen 
gestorben sejn sollen. „ Les yeuz /tincehnls^ h re- 
gard fixe , feroce , comme hydropkobique , raltdraiim 
prompte et inusiide des iraiis du visage^ sont les sym- 
ptömes les pUts caracierisliques de la peste.^ Die Ba» 
bonen sind in der Pest in Consta ntinopel äufserst 
häuiig, sie kommen aber nach dem Vf. auch aufser 
der Pest häuiig vor. Am besten sollen die nrmeni^ 
sehen Priester, besonders die Herren DonCourban 
und Don Giacomo die Pest kennen. Man glaubt sehr 
allgemein, dafs Personen, welche die Carbunkelpest 
gehabt haben, sie nicht zum zweiten Mal bekämen» 
l)er Vf. hat nie eine Section eines Pestkranken ma- 
chen können. Eine lüarere Ansicht voadem Wesen 
der Pest oder ihrer Behandlung haben wir durch den 
Vf. nicht bekommen. S. 367 wendet sich der Yf. 
zur Betrachtung der Quarantaineanstalten und Laza« 
rethe Buropa's. Der Vf. hat seihst Qnarantaine ge- 
halten in Villafranca und in Marseille, und ist na- 
türlich nicht erfreut von seinem dortigen Aufenthalte, 
Maturlich ist der Vf. alsNichtcontagionist der gröfste 
Feind der Quarantainen. — Der Anhang enthält 
die Beschreibung der von dem Vf. als Mittel gegen 
den Bandviurm mitgebrachten abjssinischen Pitanjee, 
welche Kunih als Brayera a^Uhelminiiea beschrieben 
hat, nebst Abiiiidung auf der beigefügten Tafel. 
(Diese Beschreibung ist bekanntlich schon 1823 in 
Paris erschienen; auch hat man in Frankreich he* 
kanntiich Schritte gcthan, um sich Saamen nnd voll* 
ständige Exemplare iiberAegjpten aus Abjssinien sa 
verschaifen , ob mit Erfolg ist dem ilec. unbekannt.) 

Nr. 11« Die Aehnlichkeit des Inhalts bestimmte 
ans die Erscheinung der dritten Auflage des berllhm* 
ten Desgeneiies^ scheu Werkes anzuzeigen» Sie ist 
V9a den früheren nicht Terschiedea (die iweite 1890 
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MtodtiAeM hkt einig« fcMMffkraswwitlie Zufitie tw 
der 1802 erschieneaen ereten reniug). 

Nr. 12. Der Vf. war ner Jahre lang ab Ars* 
auf der Insel St. Martia angeeteUt «nd.giebt diese 
Proboachrift als Resnltal aeiaer Beebachtuagen« Yen 
* den Höhen der Insel 8t. Martin erkennt man genaa mit 
ihrer verschiedenen Vegetatieo und CoUor die Insela 
Guadeloupe, St. Barthelemj, Saba and St. Busta«> 
ehe, in der Ferne unterseheidet man Nie?re, Anti- 
gua, Mont- Serrat, Sf. Christ eph. Die Insel ist 
nur 6 Lieucs lang und 5 Lienes breit; sie gehört zur 
Hüirie den HoUiindern nnd zur HMfte den Franzo- 
sen , ihre Gesefaichte eehiekt der Vf. Toraus. Es 
folgt dann die Beschreibung der kleinen Insel, ihrer 
Berge, Flüsse, Vegetation n. s. w. Die Insel hat 
wenig Regen; das Quellwasser schmeekt sehleeht; 
doch macht der thonigte Boden, dafs sich Sümpfe 
bilden , oder Teiche , weiche Fische und Wasservö- 
gel nShren. Die Insel ist reich an tropischen Früch- 
ten. Seeäsche und Schildkröten gieht es in Ueber- 
flnfs ; der Genofs der Te$hido imbricata verursacht 
sehr hartnäckige FurunkelausschlSige. Die einzige 
Cultur von Bedeutung bildet das Zuckerrohr. Wh'h- 
rend der Regenzeit herrschen gelbes Fieber und Ruhr. 
Die acdimatisirten Einwohner leiden besonders an 
Leberontziindungen. Endemisch sind Wechsel fieber, 
besonders mit Milzleiden; Kinder werden oft von 
bösartigen Wechselliebern befallen. Die Bemerkun- 
gen des Vfs. iiber diese Krankheiten sind eben von 
keinem Belange, mehr Wiederholungen der Anga- 
ben einiger französischen Aerzte, als eigene Beob- 
achtungen. Ueuiinger. 

GESCHICHTE. 

Altkihbubg, b. Gleich: Geschichte der Feldzüae 
lind Schicksale der Gotha- JUienburgischen Kne- 
ger^ in den Jahren 1807 bis 1813, von Gu- 
stav Jacobs^ Hauptmann in altenburgischen 
Diensten. 1—4. Lieferung. 1835. 38tt S. 8« 

Wenn auch die apecielle Geschichte einzelner 
Trvppentbeile keine völlige Uebersicht der Breignie- 
ae eines Feldzuges gewähren kann , dienet sie doch 
au Aufhellung einzelner Begebenheiten, und hat in 
dieser Hinsieht ihr eigenthiimliches Verdienst. 

Die Stellung eines Kegimentes Infanterie von 
2800 Mann in SBataillonen von den herzoglicb sXchsi- 
achen Häusern, in Folge des Poaener Yertrags, er- 
folgte im Jahr 1807, so dafs sehen am 17. MUn der 
Aosmarsch des ersten Bataillons ans Gotha iiber 
Berlin nach Landsberg an der Wartfae nnd Ton da 
nr Belagerung von Kolberg erfeigen konnte. „Die 
wenigsten Of ficiere hatten Feldzage mitgemacht , die 
Unterofiiciers nad Soldaten bestanden sXmmtlieh ans 

i'ungen Leuten ohne alle Erfahrung. Allen war da- 
ler dies erste Bivouae auf einem sumpfigen Beden, 
h9ehstens drei Viertelstunden vom Meer, in einer 
■ttfrenndlichen Aprilnacht, eine unangenehme Ueber- 
rasehung,'' heifst es S. U. Nachdem die Belage- 
rung durch den Frieden von Tilsit ihr Ende erreicht 
hatte (S..39) kam dae alehit Regiment aack Wollin, 



WD ea bia zum November Hieb, aladaiin aber in sein« 
Heimath zuriiekkehrte. Nachdem 1809 ein neoea 
Regiment von 29 Officieren und 1000 Mann formirt' 
worden -rYon dem^ wieJn jedem Feldauge die er^ 
ateren namentlich aufgeftihret sind» — marschirte 
das Regiment iiber Wiirzburg nack der Donau , wa 
ea dem Daveustschen Armeekorps zugetheilt, in In« 
golstadt, und nachher im Lager bei Passau stand» 
ohne an dem so thStigen Feldzuge wirklichen Antheil 
zu nehmen. Erst am 27. Juli ging dasselbe mit den 
baieriscben Truppen nack Tvrol gegen die aufgestan* 
denen Landleute, die jedoen überall aursohwaohea 
und kurzen Widerstand thaten. Nur bei Obera^i 
an der fiiseck hatte das slfchs. Regiment ein lebhaf- 
tes Crefecht mit den Tjrolern, in dem 4 Ofliciers und 
100 Soldaten getödtet, und 6 Ofliciere und 140 Manft 
verwundet wurden. Ein noch empfindlicherer Ver«> 
lust traf am folgenden Tage die bei Oberau stehen 
gebliebenen Truppen, von den 5 Offio. todt und 14^ 
verwundet, 22 alier von den Insurgenten gefangen 
waren; 943 ünteroffic. und Gemeine aber waren 
theils todt, tbeils gefangen, auch die beiden Fahnen 
des Begiroents Herz, zu Sachsen verloren. Das Ei*» 
seckthal erhielt deshalb von den Einwohnern den Na» 
nten der Sachsenklemme. 

Das Regiment marschirte hierauf nach Wien^ 
wo es der Revue \on Napoleon beiwohnte, die au»» 
fiihrlich beschrieben wird. Es ward einige Zeit nach 
Linz verlegt, im Jahr 1810 aber nach Spanien ge* 
schickt und daselbst dem Korps des Marschalls Au^ 
gereau zugetheilt. Die Absicht des Letzteren : Ca- 
talonion zu unterwerfen, scheiterte an der nicht za 
ermüdenden Thäligkeit der Insurgenten; die auf den 
Schall der (jlocken in den nahen Klöstern und Kir«» 
chen von allen Seifen herbeikamen und die marschi* 
renden Kolonnen« Zufuhren u. s. w« angrilTen. S. 142 
wird hier erzHhIet: dafs man inGerona, in einem 
Kloster die Leichname 18 eingemauerter Mönchn 
fand. Der Letzte davon hatte 1807 den Tod gelitten* 
Sie befanden sich , mit einem Rosenkranze in den zik 
sammengebundenen Hunden in einem engen Behäll- 
nifs auf einem Koste sitzend. Nur einige davon w»- 
ren völlig in Asche zerfallen. 

Die Deutschen litten sehr durch Krankheiten^ 
so dafs bei dem Sachs, gothaischen Regimente an 
18. Octobei^lSlO in Allem nur 27 Mann dienstfühig 
waren. Yen den Erkrankten ward iedoch man- 
cher wieder hergestellt, so dafs im Februar 1811 
26 Officiere nnd 224 Mann wieder die Waffen tragen 
konnten , 121 Mann aber in den HospitSlern lagen. 
Am 16. Juni 1811 ging das Regiment in Mainz über 
die Rheinbriicke nach Deutschland zuriick; dock nur 
um an den unglücklichen Feldzuee nach Rufaland 
Theil zu nehmen, wohin es jedoen der grofsen Ar- 
mee erst im September folgte, nachdem es bis dahin 
in Hamburg und Stralsund gelegen hatte. Die 
Sachsen langten in der Nackt des '£i. Novembers bei 
Schnee nnd KSlte in IVHna an. In Ofsmiaoa begeg- 
neten sie dem Kaiser und den Trümmern der über 
die Bereszina gekommenen Armee, die bekanntlick 
in völliger Auflösung war. Bald theilte diese aiek 

auch. 
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Meh d^ni gotbaiselieii'Il^imeitte mit, nnd wneli8 mit 
jeder Stunde, Die Unordnung und der dadareh er- 
ieugte Ruin aller Truppen- ist schon so Tielfaoh er- 
tfhlt und beschrieben worden, dafs Ref« sie mit 
Stillschweigen Übergehen darf. Der Ueberrest des 
tKchs. Regimentes blieb in Danzig bis zur Ueberga- 
be am 13» Decbr. 1813« Nur wenige kehrten in das 
Taterlnnd zurück , die S. 288 namentlich aufgeführt 
sinil. 

> Das während des W«'ifirenstil[$tands neu orga- 
ntsirte hcr2ogU slichsische Regiment befand sich 
im Gefechte bei Hegelsberg, und ward nach der 
Sehlacht bei Leipzig von Magdeburg aus wieder qach 
Üause geschickt. 

Die Gotha- Altenburger befanden sich nun 1814 
in den Reihen der Alliirten in den Niederlanden — 
wo sie mit den Anhiiltischen Tournaj gegen die An- 

{riffe der Franzosen Tertheidigten, dann aber zurück- 
ehrten nnd an dem Feldzuge von 1815 nur geringen 
Antheil hatten. 

Am Schlüsse beklagt sich der Yf. über die kalte 
und für die Rückkehrenden krankende Aufnahme 
welche sie in ihrem Yaterlande fanden. Anstatt 
ihnen durch Anerkennung der überstandenen Be- 
schwerden einige Genngthuung zu gewähren , wollte 
sie ihr Landesherr bei ihrer Ankunft in Gotha nicht 
einmal sehen ! 

RIRCHENGESCHICHTE. 

Stuttgart, b.Löflund: Geschichte der Reforma-- 
iion in Würtemherg. Ein Beitrag zur Geschich- 
te der Reformation überhaupt und zur dreihun- 
dertjührigen GedUchtnifsfeier der würtembergi- 
sehen besonders. Von Juh Harimann , Diako- 
nus in Neuenstadt a. K. 1835. Till u. 214 S. 8. 
(18 gGr.) 

Wie die Geschichte der Reformation fast in jedem 
der einzelnen Staaten Deutschlands, in welchem die- 
se grofse Umgestaltung Eingang und bleibende Wirk- 
samkeit fand, sich verschieden gestaltet , und in je- 
dem durch eigenthümliche YerhHltnisse ein beson- 
deres Interesse gewinnt, so ist dies auch in Würtem- 
berg der Fall : und nicht nur durch die Verbindung 
.miteigenthümlichen, wichtigen politischen Ereignis- 
sen, welche die Neugestaltung der Kirche in Wiir- 
iemberg, nach welcher dies Land sich lange verge- 
bens gesehnt hatte, erst möglich machten , sondern 
auch durch die eigenthümliche Art> wie die Umbil- 
dung der Kirche aort durchgeführt wurde und in die 
.rerschiedenen Yerhliltnisse des offen tlicben Lebens 
eingriff, ist dieReforipationsgeschichteWürtembergs 
•in der gesammten Reformationsgeschichte Deutsch- 
lands eine der interessantesten und bedeutungsreich- 
■sten Partieen. Das vorliegende Buch giebt uns zwar 
keine eigentliche gelehrte Bearbeitung derselben, 
aber doch eine sehr gelungene und lehrreiche, für 
.«Ugemeine Theilnahme geeignete Uebersicht, die um 
«o dankenswerther ist, als, bei allem Reichthum an 
theilweise vortrefflichen Werken^ welche den Ge- 



Senstand nadi einzelnntt Seiten belendiien , 4cieh la 
er neueren Literatur noch keias vorhanden war, 
welche^ die vVürtem bergt sehe Reformatjonsgesehichte 
vollständig, im Zusammenhange und auf eine dem 
gröfseren Publikum zugfingliohe Weise vortrug« Von 
den drei Abschnitten , in welche der Stoff des Wer« 
kes vertheilt ist, gielvt der erste ^ einhilende^ die 
Vorgeschichte, insitesondere die politischen Verhält- 
nisse Wiirtembergs zur Zeit der in Deutschland be- 
ginnenden Reformation, die Wege, auf welchen der 
aus seinem Vaterlande vertriebene Herzog Ulrich 
von Wiirtemberg im Auslasde mit der Reformatioa 
vertraut wurde , nnd die kirchlichen (zum Theil aueh 
wissenschaftlichen) Verhältnisse Würtembergs vor 
der Reformation. -^ Ueber den viel verlästerten 
Herzog Ulrich fällt der Vf. ein sehr richtiges und 
schonendes Urtheil. Interessant ist (S. 31) die Be- 
merkung » dafs, wie sehr auch auf der Universität 
Tübingen in den nächsten Jahren vor der Reforma- 
tion , der Scholastioismus mit allen seinen Früchten 
noch vorherrschte, doch einige der berühmtesten 
Lehrer der neuen Univ. W;ttenberg von Tübingen 
dahin kamen. — Der zweite Abschnitt berichtet 
hierauf die eigentliche Reformation der wärtemöergi* 
sehen Kirche unter Herzog Ulrich; und der dritte die 
Fortsetzung und Befestigung des Reformationswerkes 
unter Herzog Christoph. Die Biographie nnd Cha* 
rakteristik der wichtigsten , bei der würtembergi' 
sehen Reformation thätigen Männer, die Bildo&g 
einer neuen Kirchenordnung , und die Entwickelung 
eines neuen Kirchenrechts, die Einrichtung des evan- 
gelisch-theologischen Stifts in Tübingen, diesem 
merkwürdigen , lebendigen Denkmals der ersten ^Re- 
formationsthätigkeit in Würtemberg und des in Ihr 
waltenden Geistes, die Gefahren, welche der schmaU 
kaldische Krieg mit seinen Folgen über die evangeli- 
sche Kirche Würtembergs herbeiführte, und wodurch 
er die letzten Regierungsjahre des Herzogs Ulrich 
trübte, die glückliche Ueberwindung derselben, so 
wie die kräftige Wiederaufnahme, Durchführung und 
Befestigung des früher unterbrociienen Reformations- 
werkes, unter H. Christoph, endlich der Charak- 
ter und die vielseitige Thätigkeit dieses musterhaften 
Fürsten überhaupt,' vornehmlich in Beziehung auf 
Religion und Kirche, wo seine Mitwirkung anch für 
das Ausland versehiedentiich in Anspruch genommen 
wurde , bilden die Hauptmomeate dieser geschiefatli- 
chen Darstellung, von der wir nicht nur eine ffeifsige 
Zusammenstellung auf den Grund der bisher erschi^ 
neuen Geschichtswerke , sondern auch die Benutzung 
noch ungedruckter Quellen, Mittheilung einzelner 
neuer oder weniger bekannter, und Berichtigung man- 
cher bisher angegebener Thatsachen, und Gründlicb- 
keit des eignen Ürtheiis, mit Grund rühmen können. 
.Der würtembergische Reformator jB/r<(irer wird gegen 
die ihm angeschuldigte Zweideutigkeit der Gesinnung, 
die sich namentlich in seinem Benehmen hinsichtlteh 
der Abendmahlslefare gezeigt haben soll (S. 36 u. f. 
und in den Zusätzen, S, 199) mit Glück vertheidig;t. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Buiun, b* Teil a. C: Die Kategorien dee 
Ariefoielee^ ^iereeizt und erlÜHteri von AI-- 
beri Ueydemann^ Oberlehrer am lu Fr, W« 
GjmiiBtiuin lu Berlin« HI35. 42 8. 4« 

Xj^I^ADD^Ii^b siebt es tod sSminfliebeii eegenannten 
logiechen Scbriften des Arieioielee^ welche der Ge- 
eaminttitel Orgaoon bej^reift« noch keine deutsche 
pebersetiung. Der Versuch Sah Maimone , der sieh 
nuf die Kategorie beschränkte, ist, wie billig, ver- 

{' essen, und seit ihm hatte bisher Aiiemaud wieder 
liind an das Werk gelegt« traten hat seinen Schleier* 
macher bei uns gefunden, — und dieses unsterbli- 
chen Mannes Verdienst hat Yielleicht mehr als man 
bier und da meinen will, lu lebendiger Durch- 
dringung und richtiger WOrdigung des Piaton in 
den drei letiten Jahrzehenden gewiirkt *- jfmfofe- 
les aber, des gröfsten alten Denkers gröfster, selb- 
etSndiger Schüler, wartet noch immer um mit Cröihe 
zu reden „des Propheten *\ der seine Lehren Gber 
fien engen Kreis einer kleinen Zahl Ton solchen, 
welche ihn in seiner Sprache ohne HOlfe und Dol- 
metscher zu vernehmen befilhigt sind, hinaus, auch 
der grofsen Menge derer nahe bringe,- die ohne 

Sanz und gar philologische Exoteriker zu seyn dock 
ureh die Schwierjgkeilen , welche serade dieses 
Alten Sprache und Darstellungsform bieten , von ei- 
nem umfassenden Studium zurückgehalten werden, 
j>der sich zu den leidigen lateinischen Verdolmet- 
schungen fluchten miissen, welche, um nur von dem 
Organen zu reden, recht geeignet sind, die Dun- 
kelheit und Unbestimmtheit des Verstlindinisses noch 
dunkler und unbestimmter tu machen. Denn uns 
(Scheint es zweifellos , und wir reden aus eigner Er- 
fahrung, dals gerade Aristotelische Schritten und 
namentlicb die logischen lateinisch auch von sol- 
chen übersetzt werden können und fibersetzt worden 
'sind, die weder im Ganzen nock im Einzelnen ein 
sebSriges Verstltndnils besitzen, (wobei aber der ei^ 
Her Uebersetznng bedQrfende Leser in den meisten 
FSUen immer noch in üngewiTskeit bleibt, ob er des 
Uebersetzers Latein oder dieser seinen Aristoteles 
nickt verstanden habe). Beweis : Buklee lateinische 
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Terdolmetschung des Organon und der Rhetorik» 
Dagegen ist derselbe Mifsstand bei einer dentseheB 
üebersetzung entweder gar nicht oder nur in den sel- 
tensten Fallen möglich« Mindestens hat Ref. sieb 
seihst davon durch mehrere Versuche der Üeber- 
setzung einzelner Partien 'des Oreanons und anderer 
Werke des Arieioieles^ in beiden Sprachen ver- 
suchsweise unternommen , vollstilndig iiberzeugt. 

Die vorlje|;ende Arbeit des Hrn. H. verdient also 
um so mehr die dankbare Beachtung aller Freunde 
des alten Denkers, als wir dieselbe nach Seite 31 „ab 
Vorarbeit zu einer Uebertragung mehrerer der gr5- 
fseren Aristotelischen Werke anzusehn haben, die 
theils noch keinen deutschen Uebersetzer gefunden^ 
wie die übrigen Thelle des Organon, und einiger der 
naturgeschichtlichen Werke, theils dem jetz^en 
Standpunkte der Wissenschaft gemSfs mit erneueru 
ter Sorgfalt bebandelt zu werden verdienen, wie die 
ethischen^ poliiiethen und rhetorischen Schriften»** 
Ehe wir nun die hier gegebne Probe der Uebw» 
tragung der Kategorien betrachten, ist eines Inw 
thums zu gedenken , welchen der Titel dieser kleinen 
Schrift veranlassen kann. Es wird auf demselben 
eine „Ertauterting^ der Obersetzten Schrift verheii* 
fsen. Allein was von S. 31 bis zu Ende auf din 
üebersetzung selbst folgt, enthSlt nichts von ei- 
ner «pichen, da es dem Vf. der Maum (es ist 
eine Schulschrift) nicht gestattete, eine RecWertl- 

Sung oder Entschuldigung mancher Einzelheiten in 
er Üebersetzung , namentlich in der Wahl der 
Terminologie zu unternehmen, so wie eine Beant- 
wortung aller Fragen zu versuchen, die sich über 
einzelne Punkte der vorliegenden Schrift aufwerfen 
lassen. Dieser unangenehme Umstand bindet niin 
freilich einem Beurtheiler der Üebersetzung in vielen 
Beziehungen die Hände. Um so mehr also haben 
wir uns an das zu halten, was der Vf. über eine 
Hauptfrage, die sich dem Leser der Kategorien- 
schrift aufdringt, gefunden zu haben glaubt: Qber 
die Frage ; in welchem Verhlltoifs und In welchen 
Beziehungen die Kategorien zu den Gbrigen Theilea 
des Organon stehen« 

Aristoteles^ so reich an Citaten seiner eignen 

Arbeiten , erwBhnt grade der Kategorienschrift nir« 

gends sonst« Denn ganz richtig bemerkt Hr« Ä, daCs 
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HetapliTS^Z. jf.ia8Brmid. (worin noch Sitter Gwdi. 
der PI1U08« TL 3. S. 2S» »« <9 eine ^nfiärnog tu 
erkennen glaubt) wohl mtl Tremfeleniura deui- 
i€9or. p. 5 auf das ffinfte (J bei Brand.) Buch zu be- 
ziehen sei. Aber Amnwnius und Sim^Ueias wider- 
streiten ja hier?' denn sie finden eben in solchen Ci- 
Cnten in andern Schriften einen Beweis für die Aecht- 
heit des kleinen Traktats. Diesem Einwände begeg- 
nete Hr. H. genügend durch die Bemerkung, da» 
jene alten Ausleger eine Beziehung auf unsre Schrift 
an yielen Stellen gesehen haben werden, in denen 
Aristoteles nicht etwa Ton den Kategorien als einer 
besondern Schrift, sondern nur als von belLannten 
Ciedankenbestimmungen fibechaupt redete Aus einer 
IStelle der Schrift mol aomatiHwv IXiv/^iov ^p« 161. b« 9 
B^ftft.) folgert Hr. u. ferner, dais Änstoteles die 
Analjtik uud die Topik als em Werk betrachte. 
Auf sie läfst er die Schrift niQl iqfirivdaq folgen. 
Wenn nun schon Trendelehbnrg zu de Anima 
p, 116 wahrscheinlich fand , dafs die Abfassung je- 
ner Schrift, falls alle in derselben vorkommende Ci- 
tate ursprungliche seien , in die letzten Lebensjahre 
des Aristoteles fallen mOsse, so geht Hr. U. noch ei^ 
neu Schritt weiter, indem er dieselbe Zeitbestim- 
innng für alle fibrigen Schriften des Organons in An- 
spruch nimmt. Der Hauptlioweis dafür ist eben sb 
neu als namentlich dem nef., der gleichfalls früher 
für seine Zwecke den spSrlicben Anzeigen chronolo- 
gischer Art in den Aristotelischen Schriften nach- 
spürte, von Interesse, da er beweist, wie leicht 
man im Eifer der Leetüre grade das eifrig Gesuchte 
.tibersieht. So schien das ganze Organen. selbst keine 
einzige Spur eines chronologischen Haltpnnkts für 
die Zeit, in welcher Steine Abfassung den alten Den- 
Icer beschäftigte, zu gewähren, und doch hat Hr. fl. 
'eine Stelle entdeckt, die ein solches Datum an die 
Hand giebt. In der Topik nXmlich III. cap. 1. §• 7. 
-p. 136 Buhle p. 116. a, 38 BeVk. sagt Aristoteles Bei- 
spielsweise : Ti fiiv vuQ Tovc (ptkovg Smatov^ ihou il 
'avxd algovfiid-aj xal il fitjSh ^fÄiv fiiXXu faio^a^ xap 
ir ^Ivdoig (^oiT. „Wie sollte, ruft Hr. Maus, 
Aristoteles grade darauf kommen , die Indier zu nen- 
nen , die vor Alexanders Feldzug den Griechen noch 
sehr wenig bekaimt waren, wenn nicht die Abfas- 
sung der Topik nngeßbr in die Zeit fiele, in der sein 
froiser Zügfing jene geheimni fsvolle Welt von Yöl- 
ern des Westens aufschlofs.** Aber Hr. U. hat 
dabei noch einen feinen Zug flbersehen , der in dem 
Siune des ganzen Beispiels selbst liegt und dasselbe 
mit schlagender Sicherheit auf Alexander zu be- 
zieben zwingt. Denn in diesen wenigen Worten — 
und es sind im ganzen Aristoteles die einzigen — ist 
Jenes wankende Yerhlfltnifs des . Mifstrauens und 
Argwohns angedeutet, welches in Alexanders letz- 
ten Lebensjahren ata die Stelle der früheren begei- 
sterten nna hingebenden Freundschaft getreten war 
(s. 5f a hr^s Aristotelia Tb. I. 8. 135 . . .), und in die- 
sem Lichte betrachtet gewinnt das xal tl ^tiih fnxVif 
hOXh Xaio9ai noch eine ganz eigenthfimliche ethische 



Flrbong, wihrend auf der andern Seite das 6e« 
wicht 4os 3eiireises selbst als solches wesentlich ver- 
mehrt wird. Denn die autserdem von Hrn.if. in Be* 
tracht gezogene Stelle der Schrift m^l aoquarixiSp 
iXfyx^^ P« I^ *• S Bkk. hat nur untergeordneten Ein« 
flufs, na die dort erwfihatei „schwarzen Indier** 
schon bei Herodot und JiCteWo/ vorkommen. 

Soweit können wir uns nun wohl mit dem YT« 
einverstanden erklären. Allein weit bedenklicher 
müssen wir es finden , wenn derselbe aus dem Um- 
stände , dafs in derselben ein Paarmal die Topik ci* 
tirt wird^Hr. A. hHtte auch noch die Analjtik hin- 
zufügen sollen , deren Citate sich 1, 2, 8. I, 2, 18 und 
sonst finden), auch der Rhetorik dieselbe Abfaa- 
sungs^eit anweist und dieselbei zwischen 325 — 322 

Seschriehen sejn lüfst. Aber die rhetorischen Sf n« 
iendes Aristoteles gehören erwiesenermaCsen einer 
weit frühern Lebenszeit des Aristoteles an (v. Stahr^e 
AristoteUa Th. 1. 63—69. IL 43fr. S. 285ff.), und 
das Entstehen der Khetorik knüpft sich von selbst an 
die Zeit seines ersten Aufenthalts zu Athen, gegM 
deren Ende er lehrend auf diesem Crebiete dem ge* 
feierten Isokrates und seineAi Anhange entgegentrat; 
Hier war ein \yerk von Nöthen, in welchem er das 
Publikum über seine Stellung zu seinem Gegner auf- 
kl8rt, und die Polemik, mit welcher (I. cap.1« 
§. 3.) er ganz unverholen sich über die Unwissen- 
schaftlichkeit und Unzullinglichkeit der zu seiner 
Zeit gUng und gSben Theorien der Beredtsamkeit 
ausspricht, die h&ufige Bezugnahme auf Isokrates 
selbst, gehören recht eigentlich hierher, während 
Stellen wie III, 17, 10. u. I, 1, 5 auf seinen damali- 
gen Aufenthalt genügend hinweisen. Jene Citate 
aber, sind sie anders authentische und nicht wie so 
viele von späterer Hand eingeschaltet — eine Un- 
tersuchung, die zu den schlüpfrigsten und schwte* 
rigsten für die lufsere KritiK der Aristotelischen 
Schriften gehört — mögen einer spatern üeber» 
arbeitung durch Aristoteles selbst ihren Ursprung 
verdanken, die jedoch sich schwerlich Aber das 
zweite Buch hinaus erstreckt hat. 

Die Kategorienschrift selbst -* um auf sie 
zurfickznkommen — enthält nun gar keine Spur 
ihrer Abfassungszeit, sie wird in keiner andern 
Schrift des Aristoteles angefUhrt ; ihr Anfang ferner 
weicht auffallend von der gewohnten Methodik de# 
Philosophen ab (S.33--34); die Behandlung der 
Kategorien selbst ist äufserst ungleich, indeni die 
vier ersten höchst sorgiSItig und genau, die sech9 
Übrigen dagegen fast nur oberflächlich betrachtet 
werden ; der Uebergang zu den (schon in alter und 
neuer Zeit angezweifelten) PostprXdifcamenten ge- 
schieht mehr durch ein äufseriicbes Aneinanderrei« 
hen als durch Yermlttelung innerer Gedankenver* 
bindung (S. 34—35). Indessen läfst sich der Yf. 
durch alle diese unverholenen Bedenklichkeiten nicht 
an der Aechtheit des kleinen Schriftchens irr« 
machen , da ihm in vielfacher Beziehung dennoch der 
Stempel der eigenthümlichen Aristoteltscheo For* 

schungs« 
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•tliaDgcwaiseaiifge^rlgtMT» nmi Mer ]iiQm«ii wif 
M tf iM«r fOr ein« mBtfge BeiMrkng etf'achteii, dafe 
selbst der eebenhafle Schlufs in andern nnbexwei« 
feiten Arietoteliaehen Schriften eberakteristtsche An- 
lilinge finde. — Aber noeh blieb immer die Frage 
unbeantwortet, welche Stelhing dem ersten ' und 
Haiipttbeile der Kategorieneebrift in dem Oi^anon 
anzn weisen sey? Die Auskunft ^ welche Hr. A 
hierOber giebt (S.36— 38), kitffpft er an eine bis- 
ber nisbt geh5rig beachtete Stelle der Schrift mfl 
coifiaTin&viXfyx^v p. 161« a« 38* Indem wir den Ver- 
folg der Untersachung den Lesern^ deren wir der 
kleinen Schrift recht viele wilnschen, überlassen^ 
geben wir hier nur das Resultat, mit des VFs Wor- 
ten: die Stellang der Untersuchangen über die yivti 
rdiw xtttfjYOftiZp ist von der Art, da/s in ihnen die 
Bedeutung alles dessen angegeben ist^ was ohne Ver* 
bindttng ausgesprochen wird ^ wShrend erst, wenn die 
VeriHndung vom Hauptwort und Verbam geschehen, 
die Frage über die Wahrheit oder Falschheit des 
Aasgesprochenen erhoben werden kann, eine Frage, 
6ber die in der Schrift mgl i^^tjvtiu^ gferefdet wird, 
so dafs also beide Schriften, die Ka^tegorie und ntgi 
^Sg^flt,^ als vorbereitende Abhandlungen zu den in 
den drei übrigen Werken bebandelten Materien zu be^ 
trachten sind (S. 37). Der Vf. kommt also auch hier 
anf die zuerst von JVendelenhirg aufgestellte Ansicht 
nrOck (S; 38 vgl. Allg. Lit. Zeitung, 1834. Ergänz. 
hlmt. Nr. 105. u. 106.), dafs sich die Kategorien im 
Ganzen nach den verschiedenen Redetheilen {natür- 
lich mit Ausschlufs der Conjuncfionen j da ia die Ka- 
tegorien eben xarä ftT^ihft/av arj^tnXox^v Xiyofiiya sind) 
eintheilen. Aber diese grammatische Beziehung ist 
doch nur eine untergeordnete, da sich die Unter- 
suchung bald in ein Gebiet erhebt, in dem es sich um 
die verschiedenen |lichtungen handelt, die einer je- 
den Kategorie eigenthümlich sind (38). Bbenda- 
selbst wird nun aucb der Grund für die Kürze ange- 
geben , mit welcher die letzten sechs Kategorien bo* 
handelt worden sind. 

Yen S« 39 werden einige Bemerkungen Ober die 
swei letzten Abschnitte der Kategorienschrift mit« 

Ifethetlt. Der Yf. führt die Ansichten der alten Aas- 
eger an, die im Grunde nur die Schwierigkeiten 
ffaktiseh anerkennen , ohne sie zu I5sen« Nur in dem 
Titel rä ngi wp Tomxwr^ welchen einige von ihnen 
unserer Schrift beilegen, ist die Andeutung einer 
Annäherung zur richtigen Betrachtungsweise entbal- 
ien. Bs stehen aber die PostprSdikamente in dem 
YerbUltnifs zu dem Yorhergehenden und Folgenden, 
dafs sie Beziehungen nachweisen, in denen etwas 
Ausgesprochenes anfgefalst wird , während die Ka« 
tegorien selbst nur die einfachen Grundbestandtheile 
der Aede ausmachen, und der Bingang der Schrift 
die äufserlichsten ßestimm^mgenj die der einfachsten 
Aussage, dem Wort, wesentlich sind, enthalten« 
Die Darstellung selbst aber führt die Lehre nicht am 
Faden streng vermittelten Fortschritts der Unter- 
sachung , aondera stellt vielmehr nur die wesentÜ» 



eben BeatimnnniMn |n aneebeiaend niAter Zosa»* 
menhangslosigkeK nebeneinander, ihoffead , dab siok 
derselbe durch den Zusammenhang der Sache selbst 
und mit Hülfe der anderwVts gegebenen Fingerzeigf 
wohl zuerst finden werde — falls ei^ ein solcher isk 
um AriiMdes eignen Ausdruck zn brauchen, diesii 
Bücher luSiSofMivoi sind. — Was endlich di^ 
Abfassnngszelt betrifft, so scheinen die Ketegerief 
später als die Obrigen logischen Schriften verfabt z^ 
aejn, — was freilich niebt bewiesen werden kann« ^ 
Bs bleibt uns nun noch Übrig, ein Paar Wortn 
über die Uebersetznng zu sagen« Sie ist tfea un4 
wortf|enau, ohne sieh (wenige FXlIe ausgenommen) 
auf ein Wiedergeben aller dem griechismen Idioiy 
eigenthitmlichen Wendungen zu eapriciren, womi^ 
ja ohnehin nichts erricht wir^. Brhebliche Mitsgriffia 
in der Auffassung des Sinnes hal>en wir keine ge^ 
fanden. Was die Terminologie betrifft, so hat oer 
Vf., und zwar mit Recht, die bei uns in Untersu- 
chungen dieser Art gXng und gHlien Ausdrücke, du 
nie sich sowohl durch ihre Kfirze als auch durch Ben 
stimmtheit und Allgemeinverst8ndlichkeit empfeb- 
len, angewendet, statt ängstlich an dem Buchstaben 
des Griechischen klebend, neue zu erfinden. W^ 
sich der Vf. das Letztere erlaubt hat , ist es nicht ge* 
Beheben ohne die bekannteren Ausdrücke nebenbeizii- 
fifgen, ein Yerfabren, dem wir nur beistimmen kön- 
nen. Unsere übrigen Bemerkungen so wie einzelne 
Ausstellungen versparen wir auf das Erscheinen der 
.vollständigeren Bearbeitung, welcher wir mit VeN» 
langen entgegensehen, und zu der wir dem Yf* Muth 
und Ausdauer von Herzen wünschen. 

SCHÖNE LITERATUR. 
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Lkipzio, bei Brockhans; Das Haus Düsterwe^m 
Bine Geschichte aus der Gegen wa rt von W. Alextsim 
Zwei Bde. 1835. £i^er Bd. 385 u. X S. Zwei- 
ter Bd. 342 u. YI S« 8. (4 Rtblr.)* 

So angenehm na fBr Ree« seyn mufs, wenn sin 
Yorreden vor den za beurtheOenden Bfiehern finden, 
eben so unangenehm ist es, wenn die Yorrede gar 
nichts dazu beitrXgt, die Leser und resp. Rec. oii 
faii zu setzen. Dies Letztere ist bei dem vorliegen- 
den Hause Düsterweg der Fall, denn Hr. Häring be- 
tMhrflnkt sieh in der velktandig geharnischten Vor- 
rede darauf, die ausgesprocbenen Ansichten und Gih 
ainnungen als die seinigen nicht. anzuerkennen, so 
positiv die UKheile aneb von den Briefschreibera 
hingestellt seyen« Dies scheint jedocb sehr Ober- 
flüssig, denn der Yf. bat noch nicht den YerdachC 
anf sich gezogen ^ dem Jungen DeulsMand anzuse« 
hören und Reo. ist, gewifs mit allen Lesern des 
Vfs. Überzeugt , dafs derselbe zu klug sey, um sich 
darauf einziiilassen. Zweckmifsiger wSre es viel« 
leicht gewesen zu sagen , was er eigentlich mit sei« 
nem Buche wolle, denn dem Rec. will es bedfinken, 
dab der Yf« bei allen denen , die das Buch nicht bin 
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tn EihI« kMi (mä Mitt lMMiA4iiffdi üb Fmm, wü^ 
Ae iiiclit «•■deritdr anv lU«rli«t beiträgt, d«n gt- 
ftrncitt werde«) 9 keiMB caMiigen Einilni^ berver^ 
bringea mochte* Da ee «Der das Bock wohl verdieBt, 

{•lesen m werden, so will ee Ree« Fertttehen, die 
keehiehte ksn anzugeben und anf die Punkte auf« 
toerksam maeben, weiche beeonders ine Auge gefalet 
tn eejn eebeinen» ^ Ein Baren Landeehaden-DB- 
•terweg hat sweimahin heimlicher Ehe gelebt , und 
nwei Söhne, die ihm geboren wurden, fern von eich 
erziehen lassen, um zu s^hen ob der Adel sich auch 
nnabhlipgig von der Erziehung bei ihnen kund thun 
tand sie zu etwas würde kommen lassen. Den tfite- 
ten hat er einem subalternen Kassenbeamten Uber- 

I^eben , dessen Namen er führen muCs , den andere 
kfst er bei einem Prediger erziehen. Der Kassen- 
1>eamte Wenzelmeier rettet beim Einbruch der Fran- 
zosen eine königliche Kasse, aber im Zwiespalt, ob 
^r sie dem Köaige oder für sich retten solle, endigt 
«r sein Leben durch Selbstmord« Sein angeblicher 
-Sohn wird von dem Arzte des Gebirgsstfidtchena, 
•^0 er endete, erzogen oder vielmehr verzogen« Die 
<bm beigebrachten. GrundsXtze und die Erfahrungen, 
welche er macht, dafs Geburt und Vermögen wo- 
tientlich das Fortkommen in der bürgerlichen Ge« 
-nellschaft bedingen , tragen dazu bei , dafs er an sei- 
ner eignen Kraft untergebt ; er wird , da er ein Star- 
iter aber kein grober Geist ist, wahnsinnig, und 
fXlit in einem Aufruhr, den die Freiheitsschwind- 
ier erregen, durch die Hand seines Bruders, der, 
Schriftsteller wie er , schon vielfSlti^ mit ihm in Be- 
rührung gekommen ist, ohne dafs sie sich kannten» 
Diesen zweiten Sohn, den der Prediger erzog, hat 
der Vater nicht so aus den Augen verloren, wie den 
Siteren, doch hat er beide in einem wunderlichen Te- 
ntamente , wodurch er von seiner ganzen Verwandt- 
.acbaft einen nach dem andern foppt, anerkannt, den 
-aweilen aber zuerst, und in einem nach mehren 
Jahren zu eröfiFnenden Einschlufs den Erstgebornen, 
welchen zu suchen und ihm die liegenden Besitzun- 
gen abzutreten dem zweiten zur Pflicht gemacht 
^ird, als er in einer, im Testamente bestimmten, 
Vrist sich nicht mit einem Frftulein von sechszehn 
Ahnen vermShlt hat. Die Entdeckung geschieht, 
obschon bMde in einem Hause wdinen , erst nach- 
dem der ültere Sohn in dem Aufruhr gefallen ist. 
Der zweite Sehn ist aber auch nicht glücklich, die 
Erfahrungen , die er bei Bewerbungen um^ Staats- 
Bmter, dieer als Schriftsteller, die er als Liehhaber 
macht, wozu der Vater durch sein Testament auch 



•iehtieenhse ieMritet» dioM« das«, {n Om 

cieeenheit ImrveiMhringea, die ihn auch : im Basita 
seiner ReiehtUhBer nicht gUckiieh sejn inUU De« 
Schliils der Gesehiehte erscheint anbefriedigend , da 
es kein einntlieber Schlufs ist, sondern nnr afai 
Ende des Bneke» Diese Gesehiehte, welche Um 
nur ganz kars aügedeutet werden konnte , wird uaa 
ftiickweiee aentreat ia eiaer Correspoadeaz awi- 
aehea dem Sehriftsteller Vi^eazelmeier, eiae« Berg* 

feschwernaat den Baron Landschaden jun«, eioar 
itiftsdame, einem Regierungsrath Grobhaner vad 
einigen aadera, ferner in Zeitungsartikeln u« dgl« 

Sgebea. ITeber die Zweckmibidceft der Anwea* 
ng einer Briefwechselforol für nomane, in demea 
die Entwickelaac der Char«Jitere die Hauptaaehe iel^ 
braucht hier aiehts geeagt zu werden, da das eiae 
Sache ist, die ttagst feststeht. Die Charakterietik 
der auftreteadea Personen ist nach dem Leben and 
man möchte fiir die meisten wohl Originale auffiaden 
können; nicht minder lobeoswerth ist die Grappi* 
mag der Charaktere, durch welche die Contraste 
etürker hMPvertreten. Einen grofseren Theil des 
Buchea nehmea die Aaisoanements ein aber die ia 
der Gegenwart scharf hervortretenden GegensStze 
von Aristokmtisaras und Liberalismus , das Sinken 
des Adels auf der einen und das Bemühen ihn zu hal* 
ton von Seiten des Staats und sich selbst auf der 
andern Seite, Frivoiitlitnnd Frömmigkeit. Dafs m 
Staaten Redlichkeit oft der Schurkerei, wahres Ver- 
dienst der Krieeherei und dem Nepotismus nach* 
stehen mab, das ist auch berücksichtigt, aber das 
war zu allea Zeiten so und wird so lange bieibea 
ab wir Measebea sind mit mensdiliehen Leiden- • 
Schäften« Hat Rec. also den Vf. recht verstanden, 
eo liat derselbe theils den Zustand allgemeiner 
Gührang ia der Gegenwart schildern wollen , theiU, 
daCs eine riehtiggeleitete Erziehung fiir das Wohl 
dee Eiaaeiaea, vrie auch des Staats nöthig ist, 
und daCs ,,rii esaei/i expers mole mit sna'^: ist's 
das aber nicht, so hStte Hr. H. sagea seilen, was 
er a^int» Es wird viel Gutes in dem Buche ge- 
eagt, mancher feine Zug ist dem menschliehen Hei^ 
neu abgelaasebt, die Schilderungen sind lebhaft 
and oft anziehend , des* SchriftsteUers Weazelmeier 
Wahnsiaa i^t ergreifend. Im Anfang erscheint 
das Bach etwas wüst, doch wird es endlich liebt, 
wenn man ^s zum zweiten Theile gedrangea ist, 
wo der vulkanisch -producirende Wenzelmeier aicht. 
mehr aaseehliefslien im Vordergrund steht» ^ 
Pmck und Papier eind sehr gut. 
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Auch unter deoi Titel: 
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Zerstreute Blätter ^ tob Friedrieh Jacobs. 



f8 ^ird den Mitarbeitern an unsern Literatar- 
ZeitoDgen nicht immer so gut, dafs aie mit innerer 
Freudigkeit und wahrer Ueberzeugung von der Treff- 
lichkeit einer neuen Schrift die Anzeige derselben 
flbemehmen können. Denn wenn man noch nicht 
ganz alt und grau im Reeeneiren geworden istj so 
Terroag man nicht eine gewisse Theilnahme an der 
Schrift zu unterdrHcken , deren Beurtheilnng man 
libernommepi bat, indem man sowohl die Liebe mit* 
iilhtt, mit wekher der Vf. an sein Werk gegangen 
ist, oder die Mühe und Arbeit schätzt, welche der- 
selbe an sein Buch gewendet hat, ohne dabei grade 
dieselben Mos ausschweifend loben oder bitter tadeln 
zu wollen. Demnach wird der Rec. fortwilbrend in 
einer gewissen Spannung erhalten und vermag nicht 
immer dtm Lesern das Irefiihl ganz rein und unver- 
miseht wiederzugeben, welches ihm bei der Lectiire 
eines Buches erfflUt bat. Im gegenwärtigen Falle 
sind wir aber so glücklich uns ganz einem wohlthuen- 
den Gefühle hingeben zu dürfen. Denn mit vieler 
Freude haben wir den neuesten Band der Vermisch' 
ien Schriften des Hrn. Geh. Hofrath Jacobs zur Hand 

Senommen und wir freuen uns dazu setzen zu dürfen, 
afs Viele im deutschen Lande mit uns dies Gefühl 
getheih babcn, als ihnen die Kunde von dem Erschei- 
nen dieses Bandes zugekommen ist. Mag immerhin 
die Zeit, in der wir leben, gründlichen und ccht- 
wissenschaftlichen VTerken nicht so hold seyn, als 
eine frühere, und mag die vorherrschende Neigung 
zu industriellen Zwecken, neuen Erfindungen und 
anscheinender Vervollkommnung von allerband Zu- 
stünden der Gesellschaft den ernstern Studien oft 
störend in den Weg treten, so finden doch die Schrif- 
ten, welche den Namdh Friedrich Jacobs an der Stirn 
tragen, noch immer ein theilnehmendes Publikum 
unter Leuten aus sehr verschiednen Classen. Wol- 
len solche auch von den phflologischen Leistungen 
des seit bald fünfzig Jahren auf diesem Felde hoch- 
berühmten Vfs. weniger wissen , so schützen sie doch 
die Milde und Klarheit des gelehrten Mannes, sein 

Mrgän*. Bi. jutr Ä. L. Z. 18S7. 



Fortsehreiten mit der Zelt, seine echt evaneelischa 
Gesinnung und seinen Eifer für Licht und Wahrheit 
nach Gebühr und ahnden wenigstens, dafs in seinen 
Schriften ein Schatz verborgen liege, dessen sich 
noch spatere Geschlechter werden zu erfreuen haben 

nft^i Nn oJ'^M?* ''f ';?'!? J^/. mehreren Jahren 
(1831. Nr. 27. 28.) ausführlich über die Grundsätze 
geHufsert, nach denen Hr. Jacobs die Sammlunic eei- 
ner frühern Aufsütze und Abhandiungen veranstaltet 
und m fünf Bünden vereiniget hat. Den vorJieiren. 
den sechsten Band eröfl*nen zwei herrliche Zusckrif- 
ten an den Geh. Conferenzrath von Hoff in Gotha und 
an den baierischen Geheimerath twwJMo« in München. 
roU der dankbarsten Gesinnung gegen beide MUnner! 
aber auch voll interessanter Erinnerungen aus dem 
Leben des Vfs., namentlich aus seiner Jugendzeit 
und dem damaligen wissenschaftlichen Leben in 
fvotba , wie es dieser freundlichen Stadt noch bis auf 
unsre Tage durch eine sehr gebildete Einwohner- 
Schaft und huldreichen Fürsten^ zum Ruhme ge- 
reicht. Wir können uns nicht enthalten, Einiees aus 
der ersten dieser Ziiscbriften mitzutheilen. E% ist 
die Rede von S/rofA, Heyne, Schüfz und Gotter ge- 
yesen. „In jener Zelt tiefen Friedens, wo eine be- 
deutende Schrift eine Begebenheit war, entsinff kei- 
ne ausgezeichnete Erscheinung auf dem Gebiete der 
Dichtkunst seiner (Go/t^'O Aufmerksamkeit, und 
wie jede für ihn ein Fest war, so wurde sie es auch 
fhr seine Freunde durch ihn. Von ihm vorgelesen 
mochte auch wohl das minder Bedeuteode Reiz ee- 
winnen; das wahrhaft Schöne aber trat durch den 
seelenvollen Ausdruck des tieffühlenden Vorlesers, 
durch die vollendete Kunst seiner Dedamation und. 
die Kraft seines geschmeidigen und geübten Organs 
in voller Herrlichkeit vor. N ie werd^ich des heitern 
Morgens vergessen , wo wir in einer Laube des Stud- 
nitzischen Gartens die lang ersehnte Iphigenie in 
Tanns von ihm vorlesen hörten , und in dem unver- 
geichlichen Werke die gemüthrollen Töne eines ver- 
jiingten und veredelten Euripidcs zu hören glaubten, 
oder des Abends, wo uns Egmont und so manches 
andre Werk des unsterblichen Dichters erfreute.*' 
Am Schlüsse gedenkt der Vf. seiner in Baiern vek 
lebten Jahre, der Freunde /ncoÄi, Sömmerring, We^ * 
stenneder, Feuerbach, SchtichtegroU , „der inSaier^ 
am gebrochenen Herzen gestorben ist** und führt so- 

S?r.«« w-i.!?"""* ^^.* tonnte mich abhalten, Vebei 
diesen Würdigen, die nu]| schon langst einer anderii 
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Welt angehSren, mit der dankbarsten Brinoemng 
anch den zu nennen , den sein achones Cremütk noen 
mehr als seine Krone schmückte, Maximilian Joseph^ 
den Vielgeliebten , dessen heiliges Andenken noch 
jetzt bei dem Tolke, dessen Wobltbfiter er war, so 
wie in dem Herzen aller lebt, die ihm jemals genakt 
haben ? Zu jeder Zeit ist er mir ein huldreicher Kö- 
nig gewesen ; und wie er mich , als ick seinen Dienst 
rerliefs, mit den Worten verabschiedete, dafs, w'enn 
ich je zu ihm znrflckkekren wollte, seine Arme mir 
offen steken wGrden; so kat er mick jedesmal,. wenn 
ick ikm, bei wiederbolten. Besuchen m Mönchen, auf 
seinen Befehl, meine Ehrfurcht bezeugte ^ und noch 
wenige Monate vor seinem Abscheiden, nicht mit der 
Huld eines Königs , sondern mit der Freundlichkeit 
und Liebe eines Y aters aufgenommen.^ 

Der reiche Inhalt dieses sechsten Bandes, ist in 
^er Bücher vertheilt. Das erste Buch bezieht sich 
vorzugsweise auf classiscke Literatur und auf Gegen« 
stffnde des griechischen und römischen Alterthums« 
1) Ueber iforat. Serro. 1. 1, 29. Der Yf. hHlt im 
Wesentlichen an Wolfs Meinung fest, erkUrt die 
Scenerie der Stelle auf eine sehr befriedigende Weise 
und widerlegt Eichstfidt's Erklärung der Stelle. Yie* 
le schätzbare Wort- und Sachbemerkungen kön- 
nen wir aus Mangel an Raum hier nicht namhaft ma- 
chen : es mag also genug sevn, die Aufmerksamkeit 
der Philologen auf diese Abhandlungen hingelenkt 
zu haben. 2) Ueber eine Stelle im Herodot (f. 106» 
199,), zur ErlSuterung der im babylonischen Lande 
bestandenen , die Frauen betreffenden GebrSuche und 
Einrichtungen (S. 22 -> 53). Ein mit eben so vieler 
Gelehrsamkeit als Zartheit der Behandlung verfais- 
Ur und jetzt neu überarbeiteter Aufsatz, dessen Re- 
sultat ist, dafs die Gesammtzahl der babylonischen 
Frauen zum Tempeldienst der Venus Mylltta ver- 
pflichtet waren, der eben darin bestand, daCs jede 
Frau, sie mochte reich oder arm seyn, gebalten war 
einmal in ihrem Leben die AbhSngigkeit, in der sie 
stand , durck eine unfreie Hingebung ihrer Person 
im Dienste der Göttin zu erkennen zu geben. 3)>X0- 
nophon oder Themistogenes (S. 54—80). Scharf- 
sinnige Deutung der Plutarchischen Stelle (de Glor. 
Athen. I. T. iL p. 3#5. £•), um darzuthun, da£s 
kein andrer als Xenopkon die Anabasis — zum Theil 
als indirecte Apologie gegen manche Beschuldigun- 
gen — verfafst habe. 4) Die l^isode des Thersites 
(8. 81 - 106). 5) üeber den Kottabus nach Athe- 
nlins (S. 107 - 144). 6^ üeber den Mjthus des Ger- 
vones (S. 145— 167), orei aus früherer Zeit her be- 
kannte antiquarische AufsStze, die durch neue Nach- 
träge nur noch werthvoUer geworden sind. Im echt 
antiken Sinne, so dals man den trefflicken Ueber- 
setzer des Demostkenes nicht verkennen kann, ist 
die Rede eines Ungenannten fiber den Ostracismus 
( S. 168 — 186 ) gesiBkrieben , an die sich einige 
passende Züge griechischer Yaterlandsliebe an- 
schllefsen. 

Das zweite Buch ist — um es kurz auszudrü- 
cken — mehr theologischen Inhalts, jedoch für ge- 



lehrte Theologen eben sowohl als für Laien sngSng- 
lick und nOtzIick.. Zuerst von der Erbsünde. „Wi 



auck der Glaube, sagt Hr. Jacobs auf S. lOSf., aa 
eine durch den Ungehorsam der ersten Mensehen ge- 
wirkte ^ auf alle folgende Gesckleckter forterbend« 
Yerdaromnifs, nacb meiner Ueberzengung, mit vol* 
iem Reckte zurückgewiesen wird, so kann dock Nie* 
mand urakin , eine Erbsünde in einem andern Sinne^ 
als ein an der menschlichen Natur , von ihrem ersten 
Entstehen an haftendes, von Geschlecht zu 6e- 
sckleeht forterbendes Uebel anzuerkennen , als eia 
Uebel, das uns zu dem Bekenntnisse nötfcigt, daCs eia 
nndres Gesetz in nnsern GUedem , ein andres in nu^ 
serm Geiste wohne, und dafs der Sieg jenes irdi« 
Sueben Gesetzes von dem heiligsten l¥esen, dessen 
Gemeinschaft wir wünschen , verdammt werde. Die* 
ses Urtheil der Verdammnifs spriohl, jeder gesund 
fühlende Mensch über sich selbst ans, weil er wohl 
weiby dais eine gdttliche Kraft in ihm wohne, fiber 
das Gesetz des Fleisches obzusiegen , wenn er will» 
und dafs es Gott mUsfallen müsse, wenn er, statt 
diese Kraft aufzubieten, dem sehlechtern Gesetze 
den Vorzug gebe* In diesem Bewulstseyn aber muGs 
er den Trost einer sehlaffen Moral von sick stofsenj 
dafs die Sünde mit dem Menschen geboren sey, und 
dafs Gott das nicht verdammen könne, was so unmit- 
telbar aus der von ibm selbst bervoi^^ebraekten Na- 
tur entspringt.^ Wir liedauern, niekt die ganze 
trefflicke Abhandlung mitthellen zu können. In des 
folgenden Abschnitten werden unter den Ueberschrit- 
ten Indifferentismus (S.214— 217), Coneordia discors 
(S. 218 - 228), Heidentum und OnistenlAum (S. 22» 
bis 253) und Ptiesterthtm (S. 254 — 273) verschiede- 
ne theologische Materien besprochen. I)er dnrck 
die Diplomatik geförderte Indißerentismus, der 
schreiende Widerspruch des Religiensnnterricktes, 
vorzüglick in den Volkssckulen , mit der antisjmbo- 
lischen Lehre einer zahlreichen Classe protestanti- 
scher Theologen, die Uebel| welche das ganze kirak« 
licke Leben dadurck bedrohen, und durch die kirehli« 
che Verfassung unsere Vaterlandes nur gesteigert 
werden , als deren Heilmittel die A«fliebttn|; der 
kircklioken Schranken» innerhalb deren allein ge- 
stattet ist, auf bürgerliche und kircklicke Heckte 
Anspruck zu macken, genannt wird (S. 225 )« 
werden in lebendiger uncT gewandter Rede gesckU« 
dort; ferner wird das Alterthüm hier wie in frükera 
BSoden der Vermischten Schrißen in Schutz genom- 
men , es wird gezeigt , wie der Glaube an Gott mnd 
an die Nothwendigkeit sich .dem Willen Gottes za 
unterwerfen, das ganze Alterthüm durchdringt, wie 
die alte Kunst auf das Christenthnm und auf die Re^ 
ligion überhaupt gewirkt kabe, wie der fromme Sijut 
einer frühern Zeit ifir die chMstliche Kunst thHtig 
gewesen §ej^ wie die Weisheit der Weltregierung 
und die vKterliche Liebe Gottes zu den Menschen un- 
möglich irgend eine Art der Religion oder des CuU 
tns verdammen könne (S. 241), wie endlich die Wei- 
sen unter den Heiden oft viel edler gedacht haben als 
die, weiche sich Christen nennen^ und wie sich viele 

Christ- 
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•brisOiefce GA9t% (S. SMS--2S3) nieU von dem Hei- 
deatltviiie des Mauneft uDtenclieJdeDy desseD Crebet 
aar Lavorna sm Begiiiiatigoog seiner Rfinke Horaz 
Temeitel. Ja dem Aofsatze über Ptieiterthum zeigt 
der Vf., wie die Erzielma^ des Menechengeeeiileehta 
in der Zeit eeioer Kiadheit dureh das Prteeterthnm. 
weeentlich geordert ist, wie dann die Wissenschaft 
ihre Aeclite geltend gemacht und dacPriesterlkam, 
das sich in seinem TerjXhrten Bosilze bedroht sah, 
seine Yormnndschaft in eine Zwingherrschaft uroge-' 
wandelt hat imd die TiMokratie tbeils durch die 
Schuld der Umstünde, tbeils dnrcb eigne immer mehr 
ihrem Untergange entgegengehf, dessen Katastrophe 
sieh jetzt vorbereitet« Dazu werden wohlgewflkite 
historische Belege angeführt, wie sie nicht einem Je-* 
den gleich zur Hand sejn dürften. Der letzte Auf- 
satz dieses Buches führt den Titel : die ReU^ nadk 
dem Orient (S« 274 — 305). In seiner bekannten an- 
mutbigea Iraanier sebildert Hr. Jacobs hier in einem 
GesprSche zweier Freunde die Reise des einen nach 
dem Oriente, wohin ihn die Sehnsucht Jerusalem zu 
neben, getrieben hatte. Unter dieser Einkleidung sind 
die tiefsinnigsten Gedanken über theologische An- 
sichten , Sectenbafs und Secteneifer und anderweiti- 
gen Mibbrauch des Cbristenthums niedergelegt, zu 
denen die bekannten theologischen Händel zu Halle im 
Jahre 1830 die nüchste Veranlassung gegeben haben« 
Das dritte Buch enthält zuerst einen Aufsatz 
über Cbnstilut Jonen (S. 309 — 32:iK Die Leser der 
frühem Bände werden sich der sehr beherzigenswer- 
then Worte erinnern, in welchen Hr. Jacobs (1. 162 ff« 
242 ff.) diesen Gegenstand abgehandelt hatte. Was er 
jetzt mittbeilt ist in den Jahren 1815 n. 1830 nieder- 
shrieben und verdient dieselbe Beherzigung der 
eitgenossen in einem noch höhern Grade« Denn es 
wird die unverantwortliche Leichtigkeit gerügt , mit 
welcher über constitutionelle Fragen oft schneller ein 
Beschlufs. setafst wird, als über den Verkauf oder 
die Verpachtung eines Meierbofes ^ oder mit welcher 
ein gefingstetes Ministerium oder eine in Hast be- 
rufene Kammer in vier Wochen für einen an Alters- 
nehwäche leidenden Staat ein Recept zusammensetct^ 
durch das er seine Jugendkraft wieder gewinnen soll; 
•s wird weiter dargethan , dafs die sogenannfe re- 

Sräsentative Verfassung nicht immer dem Ansehen 
er Gesetze, welches sie doch feststellen soll , for- 
derlich sey, und dafs zur Regierungskunst oder zur 
Geschicklichkeit einen Staat aufzubauen, vor allen 
Dingen ein gereifter Verstand, mannichfaltiges Wis- 
nen und tiefe Einsicht gehören , aber nicht die leicht- 
iMsehwingten Sibyllenblfitter neomodiger Weltver- 
besserer und die unverdauten Gedanken leiser Köpfe« 
Einige zweckmSfsiee gewShIte Stellen Frankün's ma- 
oben den Schlnfs der für unsre Zeit nicht genug zu 
empfehlenden Abhandlung. In dem zweiten Auf- 
satze Mies wul Dfeues (S. 324—390) ist eine grofse 
Anzahl historischer Züge, Parallelen der frühern 
und spütern Zeit, Reflexionen und aphoristischer 
CSedanken vereinigt, die anscheinend onne Ordnung 
biagestellt sind , in denen aber der Kundige bald den 
warmen Eiler des einsichtsvollen Vis« für Menschen- 
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und sein Bestreben durch den vorgehaltene« 
Spiegel der Vergangonhoit auf die Gegenwart zu 
wirken wahrnimmt. So beginnt er mit einer Stella. 
na»' Plotons Republik über die ausgeartete Ciemo*. 
hratie und schlieÜBt an deren Uebersetzung und. Er- 
iSuterung Folgendes an: „wer sich hier an das eriii« 
nert, was in Frankreich zuniichst auf die Juliustage 
des Jahrs 1&%. folgte, als sich das souveraine Volk; 
einen ihm gleichen Vorstand, den Vollstrecker sei- 
nes höchsten Willens, in dem Bürgerkönige gewShtt 
zu haben glaubte; an die Circularbriefe der GesciU 
Schaft ou/e-foj; an die ManiCsste jenes andern Ver* 
eins der Volkafrennde; an die Herabsetzung des AU 
ters der Wähler auf 25 Jahre; an die Aufstünde der 
Studireiiden gegen ihre Lehrer und gegen den Staur^ 
gegen die Gesetze der Kammer und die Befehle des 
Oberhauptes; an die Forderung einer freien Kireho 
ohne Priester; an die Aufhebung der erblichen Pair« 
Schaft; endlich, um nicht alles Einzelne zu erwfih« 
neu, an den ärgerlichen Aufruhr, welcher sich in-» 
nerfialb und anfserhalb der Deputirten- Kammer er-^ 
hob, als (am 4. Febr. 1832) einem Minister der Aus-» 
druck „Ünterthan^ entschlüpft war; wer sich aa 
dieses und Shnliches erinnert, der wird zugeben, 
dafs wir nicht mit Unrecht in der platonischen SchiU 
derung der ausgearteten Uemokratie eine Weissa- 
gung unsrer Zeit gefunden haben ^ (& 329}. Pas« 
ears Worte über die Kunst einen Staat zu verwir- 
ren werden commentirt, Sittlichkeit und Religion 
durch Aussprüche aus alten und neuen Schrtftstellern 
als die einzige Stütze eines Staats und seiner Vor* 
fasaung dargestellt, die Macht thatenreicher Beispiele 
und einer glänzenden Vergangenheit auf die Gemü- 
ther eines Volks in derselben Weise geschildert« 
Eben so wird über Philosophie und Speculation, über 
die Sittlichkeit in den höhern Ständen und an den Hö- 
fen manches beachtungswertbe Wort gesprochen und 
zuletzt werden zur Geschichte des Theaters in alter 
und neuer Zeit (S. 3G5— 378)^ sowie der Musik inter- 
essante Beitrüge geliefert. Der beschränkte Raum 
Sestattet uns nicht Binzelnes hervorzuheben. Auf 
em im J, 1823 geschriebenen und hier mit Zuslltzeo 
abgedruckten, sehr zeitgemMfsen Aufsatze unter 
Nr. 3 über den Bäckerna^drack (8. 391—410) wol» 
len wir nur folgende Stelle auf S. 44 herausheben^ 
um recht deutlich an derselben zu zeicen , wie es ia 
unserm guten Deutschland zugeht und wie dringend 
oothwendig die Abhülfe durch einen Bundestagsbe- 
schluts ist. „ Der Verleger eines griechischen Wör- 
terbuchs , so erzählt Hr. Jacobs aus guter ^elle» 
sucht bei .der zweiten Auflage desselben in einem 
Staate, welcher nicht in Afrika, sondern iu Deutsch- 
land liegt, um ein Privilegium nach. Nach langem 
Verzuge bekommt er die Antwort, daCs die zu einer 
solchen Vergünstigung nothwendigen Bedingungen 
nicht erfüllt worden. Der Bittsteller erweist hierauf 
daCs er keine der ihm bekannt gewordenen Bedingun- 
gen unerfüllt gelassen habe, indem er sichzngleich be- 
reit erklXrt, auch diejenigen in Erfüllung zu bringen, 
flie ihm vieiieicht unbekannt geblieben würen; nur 
bflte er um Mittbeilung derselben» Nun erfolgt eine 
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8i;veit« Aiitw4»rt mit derErklümttg, iah di« erfor- 
derlichen Bedingungen allerdings erfiiik w8ren, man 
irtier dennoch JB^denken trfige, ein Privilegiimi «nt 
cjn Bnek cu geben, daa steh von andern seiner Art- 
nicht wesentlich anterschiede, camal da der Verleger 
schon darch den Verkauf der ersten Auflage filr die 
. BLOsten entschiidigt sey.*^ Ueber BiindAeii und Taub- 
keii lesen wir unter Nr« 4 geistreiche Bemerkungen« 
Int vierten Bücke finden wir unter 10 Rubriken 
eehr Verschiedenartiges zusammengestellt , aber.Al« 
les ist so interessant nnd von so practischer Brauch- 
barkeit, dafs wir auck nicht eins dieser zerstreuten 
Blfitter missen möchten« Wir nennen unter andern 
den Aufsatz über die prosaische Bearbeitung von&oe» 
ihe*s //^/jfemaauf Tauris, von der sich eine genaue 
und saubere Abschrift aus dem Nachlasse Ernst II« 
in der üfTentlicken Bibliothek zu Gotha befindet (S« 429 
lii« 440), einen sehr beachtungswert hen Nachtrag zu 
Goethe^s Werken, ferner den Aufsatz Aüoiria (8.451 
bis 4(>3), eine historische Ausführung des alatzes, 
dafs im Leben des Geschäftsmannes die Nebendinge 

i Allotria) eine Bedingung der Zufriedenheit und ein 
khutzmittel gegen den JMifsmuth sind, dem er bei 
einförmigen Geschäften selten entgeht, wobeiHr« Jn- 
eo^/ einen sehr natiirlichen Uebergang auf die Neben- 
beschäftigungen fürstlicher Personen und namentlich 
des vorletzteii Herzogs von Gotha, August Smil, ge- 
funden bat« Uefaer denselben hatte der Vf. bereits 
in unsrer A* L. Z. 1822, Nr, ITi ausführlich gespro- 
.ehen, aber doch noch hinIXnglichen Stoff zu Nachträ- 
gen in diesem und in dem folgenden Aufsatze (S.464 
bis 492) gefunden. Wir erhulteli hier die besten Be- 
lege zu der Innigkeit des schriftstellerischen Ver- 
kehrs, der zwischen dem Herzoge «nd Hrn. Jacobs 
zehn Jahre lang herrsehte und müssen die Leichtig- 
keit bewundern, mit welcher der letztere in die ro- 
mantischen Ideen des Fürsten einging und dorch Ge- 
dichte in den wohlklingendsten Reimen bethStigte« 
,, Diese Arbeiten, sagt Hr. Jacobs auf S« 457, wa« 
ren recht eigentlich sein Taggedanke und sein Traum« 
Er wohnte mit seiner Phantasie in den Gegenden, in 
denen seine Romane stielten ; er kannte jede Stelle 
darin und schmückte sie miJt jedem Reize der Natur 
und Kunst« ^^ Zugleich hat derselbe über die schrift- 
stellerischen Arbeiten des Herzogs, über sein Kylie- 
nion (Gotha 1803) und über die Plane zu einem Mlihr- 
chen Poljneon, sowie üher einen Roman, derausBrie- 
jFen zweier Freundinnen hohen Ranges bestehen sollte, 
ausführliche Nachricht gegeben, was Niemand frei- 
lich besser als er konnte , da „ unter seinen Fingern 
diese Armiden- Gürten entstanden waren^\ d. h. der 
Herzog dictirte ihm an zwei für romantische Dich- 
tungen bestimmten Tagen der Woche gewöhnlich drei 
bis vier Stunden ohne Unterbrechung (S« 457 und 
S. 4S4.). Für die Literaturgeschichte sind also diese 
Blittheilttngen von besonderer Wichtigkeit sowie auch 
die Widerlegung der Meinung, als w8re die Ueber- 
setzong der Leitres d^un charireux^ publieea par Cbar" 
les Pougens (Gotha 1820.) ebenfalls aus der Feder des 
' Herzogs, Ihm gehört nur wenig davon , das Meiste 



ist das Werk des jetzigen Geh« Baliies eo» ITtuMe- 
nunm in Altenburg (S. 491 f.). Dahin rechBon wir 
auch den Aufsatz über die Aiemwarte des Seeberm. 
(S« 528 — 541) mit der interessanten Charakteristtk 
des französisohen Ai(tronoroea de la Lande ^ der sicli- 
im Sommer 1798 längere Zeit in Gotha aufhielt , die 
Mittheilungen Ober den berühmten Spraehenkenner 
Mezzofanii in Bologna (S« 517—528) ans Hn. Jacobs 
Reisetagebuche und die geschickte ZosamraensteUuBi; 
¥on Geschichten und KinfXllen, die sieh mehr als ein«, 
mal zugetragen haben uad über deren UrspruBg^ 
<^uelle oder Ueimath man nie hat recht einig werdaa 
können (S. 493 — 508), wozu noch einzelne Belege 
aus'^« G« hange's Vorlesung: die Sa^ vom MeisUr- 
und Gesellen in dessen Vermischte Scbnften und Redem 
S. 224 — 239 entlehnt werden konnten« Der letzte 
Aufsatz dieses Buches mit der Aufschrift Miscetta^ 
neen (S. 552—593) enthSlt in bunter Reihe Bemer- 
kungen über französische Schriftsteller, wie Pascal 
und Montesquieu, und über italienische Dichter, wie 
Tasse und Ariosto , über Ronsard^'s und Gaillard^s 
gelehrte Aufschneidereien, Ober Sitten und Gebrün-. 
ehe verschiedner Zeiten und Völker, überUeberse- 
tzungsfehler und Gelehrteoirrthümer, wo unter an- 
dern auch die Meinung berichtigt wird, als sey Tur- 
got der Yerf. des so bekannt gewordenen Verses: 
Bripuit eoelo fidmen seepirumque ijfraunis (S« 559) und. 
am Schlüsse eine vortreffliche Ehrenrettung Ueyne^s 
(S. 583-- 590) gegen F« A. Wolf und einige SteUen 
in.Körte^s Leben dieses Philologen, der wir von gas* 
zcm Herzen beistimmen» £& war im Anfange dieses 
Jahrhunderts und auch wohl noch etwas spüter Sitt^ 
geworden , Hejne^s wohl verdienten Ruf nerabzuse- 
tzen und seinen Namen zu schmfihen« Dm so erfreu-^ 
licher ist es, dafs jetxt Philologen und Pädagogen ' 
jeder Farbe, wie Weicheri {Üis^eri. de vers.Vvrg. 
iuria smo» p. 58 f.), Thiersch (über gelehrte Schülern 
I, 56) , tiiedemann (deutsche Schulreden S« 188 ff.), 
Bernhardy {EncycL der Philolog. S. 68 u. 73), If^o^- 
ner (praef. ad Virgik Uegnii T\ 1 p. XXV f«) , Hioii- 
harl (Blätter für edle Jünglinge Nr. 6) und andre den 
verdienten Glanz des Hejne^sehen Namens, jeder In 
seiner Weise, wiedeiv hergestellt haben« nee« na-« 
mentlich freut sich in seiner Schilderung der VerhSlt- 
nisse Hojne's und Wolfs Hn den Zeitgenossen v. 6« 
S. 10 — 12), als derselbe die Lehrerstelle in llefeld 
annahm, mit dem verehrten Vf« des vorliegenden Auf- 
satzes übereinzustimmen. 

Und sowie Hr. Jacobs in diesen Zeilen einem ehr- 
würdigen Genossen seiner Studien und BestrebungoR 
auf dem philologischen Felde die gebührende Aner- 
kennung erwiesen hat, so hoffen wir auch, dafs im 
Urtheile der Gegenwart sich die Verehrung für Hrn« 
JacoAs durch den vorliegenden Band seiner Fieri^wcAteii 
Schriften nur steigern werde« Wir wiederholen also, 
wm Schlüsse nur, dafs Hr. Jacobs nicht allein für 
Philologen geschrieben hat, sondern für alle, die 
wünschen , dafs Obrigkeit und Gesetz im Staate re- 

fiere und dafs Frömmigkeit, Licht und Wurme in den 
amilien immer mehr einheimisch werde« 
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ht Yeranltissung des Werks druckt der Vf. durch 

den Ton ihm geviiihKen Sinnspruch aus: Uoriafa 
eiiam est , utmead haec conferrem » animi aegriliuto^ 
fwiunae magna et gravi eommoia iniuria , und der 
Srtrag ist^ wieRee« aus einer früheren Ankündigung 
ersehen hat, fiir die Familie des in seinem Yaterlan- 
de einer allgemeinen Theilnahme gewürdigten Yfs 
bestimmt; beides verleiht diesem Buche ein beson- 
deres Interesse. Die Briefe sind an seinen Sohn 
Hermann gerichtet , die Torliegenden bilden eine Art 
Ton Tagebuch Toni 18. Allfrz— 5. Mai 1835, und ent- 
halten Ton S. 1 — 2G mehr philosophische Ansichten 
Aber die Bntwickelnng des Staats, Ton S. 2t— 174 ei- 
nen Versuch den Leser „an^ der Hand der Griechen 
und Römer ^* in das teutsche Alterthum zu versetzen, 
um ihm „ein Bild von dem Lehen nnserer YKter vor 
die Augen zu führen.^ Der Hauptgedanke des er- 
sten Theils ist (S. 13.) in folgenden Sätzen ausge- 
drückt : 

,, Leben de$ StaaU. Die Religion wird zum GoU 
UMensi ; die Maral zor Sliie\ das Recht zum Gesetz ; 
der VTtile zur Freiheit \ und die Fähigkeiten werden 
XU Volksbeämien.^* 

^Entartung des Staats. Der Gdtesdienst wird 
zur Po/itfi; die Sitte zur Modei das Gesetz zur Or- 
der*, die Freiheit zur Sclaverei oder Leibeigenschaft; 
und ans Staatsdienern entstehen erbliche Despoten, 
welche Herren heifsen und unter Titeln figuriren."^ — 
„Reformation des Stmts. Religion verdrllngt 
den in Politik ausgearteten Gottesdienst. Moral ent- 
steht, verwischt die Mode und schafft eine Sitte. 
Recht erhebt ^ich, zerstört die Order, und schafft 
eine Verfassung. Freiheit blüht anf , vertilgt Leib- 
eigenschaft, und erhebt sich zur Vollisthümlichkeit. 
Die Fähigkeiten treten ans Lieht, vernichten die iier- 
ren, errichten Ah» Königiham, und constituiren des 
Königs und des Volks Beamtete. An die Stelle der 
Diener treten Beamte , die nicht dienen, sondern rer- 
walten, die nicht besoldet, sondern honorirt^ d.h. 
belohnt werden. 

„ Diese zwei ersten Epochen erscheinen dem Ge- 
schichtsforscher in der Vergangenheit seines heimath- 
. Ergän*. ßh zur J. L. Z. 1SS7. 



liehen Landes« Die dritte ist noch im Kreisen« Was 
«ur Geburt kommen mufs, kann man wohl vorausse- 
hen , mit ziemlicher Sicherheit in die Zukunft biik- 
ken , als geschehen kann man es jedoch nicht betrach- . 
ten. Aber selbst die historische Aufgabe, wie ich 
sie in ifrei Epochen gestellt, zu lösen, ist schwierig.^* 
In Beziehung auf die geschichtlichen Ausführun- 
gen heifst es (S. 27): „Ich will aber i^cht von 
Teutschland, sondern nur von dem Norden sprechen, 
welchen die Classiker als einen TheilGermaniens be- 
zeichnen. Dabei will ich mich immer zwischen JRAem 
und Elbe, zwischen derNordsee und den herdnischen 
Wäldern halten. Atk% diesem Bering werd^ ich nicht 
heraustreten, um nicht auf Irrwege zu gerathen. 
Hier haben wir ziemlich festen historischen Boden, 
und dies ist die Erde, welche uns. Dich und mich 
und meine Eltei^n , erzengt hat. Ich bin auch nicht 
der Meinung, dafs alle Völker, die jetzt Teutseh re- 
den und zu Teutschland gehören, ein Stammvolk 
sind. Der Süden ist \om Lande aus^ und dcriVor- 
den von der See aus bevölkert. Die mittleren Gegen- 
den können gemischt seyn und sind am spätesten mit 
Menschen besetzt. An den Rändern, vornehmlich an 
den Meeresküsten, haben sich die ersten Bewohner 
angesiedelt^^ u. s. w. 

Es würde unbillig sejn, wenn Ref., ausgerüstet 
mit allen vorhandenen Hülfsquellen , die historischen 
Ausführungen des Verfassers im Einzelnen verfolgen 
und strenge prüfen wollte, da dieser augenscheinlich 
ohne die nötnigen Hülfsmittel zu besitzen , meist aus 
dem Gcdlichtnifs geschrieben hat. Ref. behält sich 
dies für die Zeit vor, wo die Waffen wieder gleich 
sejn werden, was hoffentlich nicht in ferner Zukunft 
zu suchen ist. Unterdessen beschränkt er sich dar- 
auf, die Hauptpunkte zu bezeichen« worin der Vf. 
von den am meisten verbreiteten Ansichten weseiit« 
lieh abweicht. 

Mit Recht erhobt sich der Vf. gegen das Vorur- 
theil, .ils sey Teutschland zur Zeit der Römer nur 
Wald und Sumpf gewesen (S. 27.): ., (Jnbebauct wa- 
ren die Gegenden nicht , denn Plinius selbst be- 
schreibt die fruchtreichen Aecker der Ubier und be- 
richtet, dafs sie schon das Land mit Mergel verbes- 
serten. Vaesar erz/lhlt, dafs die Fruchtbarkeit in 
den herciuischen Wäldern berühmt sej. Unbevöl- 
kert war das Land nicht, weder in Süden ni>ch in 
Norden, noch am linken Rhetnufer. . . . Diefs müs- 
sen wir aus den grofsen Kriegsheeren folgern , weU 
* \{*J • che 
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cbe gegen Caesar y Dnism^ Tibet* ^ Germammis foeh- 
len« Ich glaube, TeuUebland war damnl»^ st^rk 
bevölkert als zur Zeit d^s 14ten Jahrhundert» ; viel* 
leicht noch etürker,*^ fand doch schon Pyibeas im 
iM#n Jahrhufidert '^•r Chr. Völker •• der Ostsee, 
welelie das Getreide niebt auf freiem Felde , soadera 
in Scheunen droschen I 

Die schon von Moser entwickelte Ansicht von 
SuevennnA Sassen ^ von Markamannie (Heermend) 
iu s« w. liegt auch bei dem Vf. zum Grunde (S. 36): 
„Am linken Ufer der Donau gen Böhmen, lagerte 
die alte Markooiannie^ d. h, Heerbann der Sueven, 
unter ihrem Marbote, d« h. Feldhaaptmann. . Es ist 
historisch falsch, wenn man Marbot für einen Fa« 
miliennamen annimmt« Bote heilst ein Gesandter 
{misnts) und Mark ist das Lai^d, wohin er gesen- 
det wird. Als die Franken die Grafen aas Gallien, 
im Innern Teutschlands einführten, kam an die Stelle 
des Marhoien der Markgraf. " Etymologisch steht 
dieser Erklärung allerdings das Wort WaldMe 
(Walbott) zur Seite, aber kistarisch mülste sie doch 
näher begründet werden, und was wir von der Ge- 
schichte wiss^en, spricht vielmehr dagegen. 

Domitios Aeuobarbns soll den Moordamm „von 
der Ausmiindung der Lippe in den Rhein an dem lin- 
ken (!) Ufer des Flusses bis in die Gegend, wo jetzt 
Hamm liegt, ins Herz von Westphalen zu der Yeste 
AlisoV hingeführt haben« Hütte dann woU Caecina 
auf dem Rückzuge von der £m« nach dem Rheine den- 
selben benutzen können ? 

Yon der- Hermannschlacht heifst es (S« 77): 
„Det Ort oder vielmehr die Orte, an welchen das 
Römerheer vernichtet ist, müssen wir noch heute su- 
chen-, denn- bis jetzt bat sie keiner gefunden; und 
kh bin zur Ueberzeugung gelangt,- dafs Alle in Irr- 
thnm waren rnid noch sind. Die Frage zu lösen,' wo 
Armin den Vanis schlupf ist ein Gegenstand, wei- 
chen min nur fceurtheilen darf, wenn man vertraut 
mit dem Römergeist, dem Geist der zeitigen und spä- 
teren Schriftsteller, dem Geist der griechischen und 
r-ömischen SjM-ache, Redeweise und der Eitelkeit, 
welche alle vom Imperator bis zum Trofsbuben , vom 
Geschieh tschreiber, Geogra{>hen, Dichter, bis zum 

Semeinsten Abschreiber besticht ; wenn man den Geist 
er teutschen Völker aus den Thatsachen , ihre Le- 
bensart, ihre Sitten, ihre Kraft und Stärke erforscht; 
wenn man die nachfolgende Rriegesgeschichte , zur 
Zeit der Franken , Carls des Grefsen und wiederum 
nach dem dreifsigjäbrigen Kriege bis 1813 im Lichte 
betrachtet, mit der Fackel der wahren Aufklarung 
beleuchtet; wenn man endlich — was das Hanpfer- 
fordernifs sejn dürfte — die Oertlichkeiten in West- 
phalen, an beiden Ufern der Lippe, von den Quellen 



der Lippe bis zu den Ufern der Weser, vom rechten 
Ufer oieses Flusses bis zur Eibe, den Harz — ich 
wiederhole es, den Harz — bis zu den Ufern der Saale 
bei Halle genau kennt. Zu dem Harz gehören der 
Soling, der Rheinharz wald (d. h. der dem Rhein (!) 
zu liegende Harzwald), der Deister, der Schimmer- 
waM lind die Sbrifen Vorgebirge hm VerbiaduDg«» 



berge, welche den ganzen grofsen Harz vergliedem^ 
und zu einem Gebirge machen. In diesem grofse« 
Harz — um es nur gleich vornherein zu sa^en — ist 
^9 Hermannsschlacht geschlagen, und die HaopC* 
stelle ist ülnnefeldj d. h« das Siegesfeld ^ auf der 
Höhe zwischen Wurgefsen und Nienover, wo jetzt^ 
am Saum des Waldes, ein einzelnes Forsthaus steht« 
Da haben mein Yater, meine beiden GrofsvHter von 
vfiterlicher und miifterlicber Seite, mein UrgroCsva« 
ter und dessen VHter, Waffen, Spiefse, Lanzeo^ 
Geschosse, eiserne Keile und Streitaxen (sie) gefun- 
den« Da hat mein Onkel (der verstorbene Oberforw 
ster Germänn) — welcher den siebenjShrigen Krieg 
von Anfang bis zum Ende roitgefochten -^ alteHeer- 
gerlfthschaften ausgraben lassen, und als ein kundi- 
ger Krieger mir oft die PSsse gezeigt, welche vrakr* 
scheinlicb unsere UrvSter besetzt gehalten«^* 

„Ich habe wohl die Wichtigkeit des Gedankens; 
hier war die Hermannsschlacht l erwogen, denn es ist 
mir die That ein Heiligthum. Und um der Wahr* 
heit willen alleinl um die Wahrheit zu erforschenl 
habe ich michgemiiht^ Jahrelang, von Kinubeit auf, 
ehe ich mich glaubte fiufsern zu dürfen.^ Der Yf«, 
behandelt den Gegenstand mit Begeisterung, aber 
dennoch haben die Gründe desselbeu Ref. nicht iiber- 
ac^ugen können. Yarus stand vorher an der WessTf 
und die Trümmer des letzten Schlachttages retletes 
sich nach Aliso« Aus dem SiMing hHtte kein Maaa 
fiber die Weser nach der Ems entkommen konnei, 
auch besifcht Germanicus das Schlachtfeld, ohne 
dafs der Weser gedacht wird. Dagegen lassen sfejk 
wohl schwerlich genügende Gründe geltend machen« 
Einzelnheiten, namentlich die Erklärung mehrerer la» 
teinischen Stellen, bleiben für jetzt aus dem oben an* 
geführten Grunde unerörtert. 

Inhaltsschwer erschien Rec. folgende SteHn 
(S. 70): „Yelleius ist voll von Yerwunderung^ wie 
es unter den Teutschen habe Menschen gebcfn können^ 
die sich des roni. Rechts erfrieueten, und so verdeiw 
benen Nationalcharakters gewesen , freiwillig ibi% 
Handel vor römische Richter und Advoeaten au brin- 
gen. Wie aber würde Velleius staunen, wenn er 
aus dem Grabe hervor jetzt auf Teutschlands ^ne 
blickte! wenn er hörte, wie das rom. Recht, niebt 
nur allgemein angewendet, sondern von der Zonfl 
der Juristen vergöttert wird, dasselbe röm. ReehC^ 
was Yarns zuerst in Germaniens Gauen zwischen 
Rhein und Elbe einbürgern wollte.^^ Zwar beug|l 
das Yolk schon Jahrhunderte lang seinen Ifaeken nn- 
ter dies fremde Recht, so dafs es kaum noch weife, 
ob es Je ein eignes hatte, aber seine Abneigung ge- 
gen diese ihm unverstündltche Orakel und gegen diei 
durch ihre mühsam angelernten Geheimnisse dem 
teutschen Leben entfremdeten, Priester der Themis ist 
noch nicht überwunden , und droht in neuerer Zeit 
in dem Maafse überhand zu nehmen , in welchem dfe 
junge Juristengeneration durch neue Theorieen den 
alten eingebUrgerien Gerichtsgebrmidi faat mttthvrillig 
nmznstelaen sich beiaüht« 

Der 
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Der Vtlimg des GtraJHimis gegen die ChaMen 
iTae. Ann« 1* 56.) wird mit dem gegen die Cbenisker 
(ibid. !• M.) in einen znaammengezegen (S* li5.K 
^Br (Germanieiis) wendete eich, aber nicbt^ wie eein 
Vater, eüdlieb an die Ufer des Maine, aondem zn 
^n Quellen der IinAii 4»etlieh ; überschritt den Flnls 
kei Marburgs roarecbirte nach der Eederr^sie); setzte 
bei Fritzlar über, und wendete den Heerweg nörd- 
lich nach Westphalen über Gassei gett Paderborn an 
die südliche Seile des ilheinliarzip?aldes*^ Hier bat 
den Vf. das GedKchtnifs offenbar irre geführt ; hXttn 
er die betreffenden Stellen dM Tacitus .?or Angen 
gehabt, so würde er diese Combination nicht g^ 
-nacht haben* 

M. Altings ErklHrong der Stelle (Tac^ I. 90.): 
ptnetrmiHmque od amnem Unding ia^ was man in 
den meisten Ausgaben in ViMitrgim oder Vidmm rei^ 
Indert hat, findet S« 122 eine BestXtigung: „OieUn- 
aingis ist die gegenwärtige Hunse und die Wohner 
am Flusse heifsen noch henie UtmsUujer* ^ 

Zu der bekannten Erkiffrung tou IdUtauso {Hi 
i$ da ffVese) möchte Ref. noch bemerken, data in aer 
dortigen Gegend die Wiesen , auf denen nach Ueber- 
nchwemmungen das Wasser zurückbleibt, „5t<iii- 
tcieseii^ (wo sich das Wasser staut) genannt werden, 
woron auch das adelige Gut /äau bei Oldendorf sei- 
neu Namen hat. 

8« 147 Tersucht der Yf. den Namen Chemsci Ton 
Barz abzuleiten, und S. 152 heifst es von den Kat- 
ion: Sie wohnten „auf den Höheziigen der Gebirge« 
Lagen Flüchen , Ebenen , welche von andern V öl- 
kern angebauct wurden, dazwischen , so wurden sie 
von ihrem Volke geographisch getrennt, blieben aber 
doch in der alten Gemeinde. So war es tiberall in 
Teutschland bis zum Jahre 1800; und noch jetzt 
tbeilweise. Pyrmont gehurt zu Waldeck und ist 
rund hemm von andern Ländern nmeehleseen. Diese 
kleinen Aesto des Zweiges der Katten (nSmlieh 
Athurii, Chasuarii, Chnmavi) saisen meistens an 
den Quellen der Diemel und Lippe nicht fern vom 
Rheinharz, welcher sich herab bis nach Carlshafon 
zieht und worin die Katten safsen.'^ Dab geogra- 
phisch getrennto Zweige eines Tolkes in der alten 
Yolksgemeinde geblieben iwjen, ist um so weniger 
wahrscheinKch , als dergleichen Trennungen , meist 
die Folge Ton innerlichen Zwistigkeiten gewesen au 
aeyn scheinen; und die mehrmals ausgesprochene An- 
nicht, dafs die Katten fast nur. auf den Hdhezifgen 
gewohnt und so die in ThUer wohnenden Yölher- 
nehaften von einander getrennt hStten , bombt doch 

Jrohl auf einer zu einseitigen Erklärung der Stelle 
es Tacitus: „et Cattos snoi $aHu$ UerejpduB prose- 
quHwr simid atque deponiU ^ 

Nachdem der Vf. noch von den Sitzen der Völ- 
ker, welche im Nordwesten Teutschlands ansffssig 
waren, im Einzelnen eeredet hat, schliefst das Heft 
8. 173 mit folgenden Worten : „ Wir gelangen nun 
SU dem Leben dieser Völker in ihrem Hauswesen 
■nd ihren kleinen , gröfsern nnd giOifsen Gemeinden, 
•der wie wir jetzt sagen , zu dem Staats- und Fami« 



lienlehM , nachdem wir ans eiMr moAwiirdigen Zei^ 
ihro'Thaten uud Wohnsitze haben kennen lernen» 
Erst dann , wenn ich die Familien- und Volksrerfas^ 
sung dieser Völkerschaften , die damit unzertrenn- 
liehen Religionsgebrünche, Sitten, Rechte, und so 
ihr eigentliches Leben dargestellt habe» wirst dn 
Dir^s begreiflich machen^ wie sie, was an sich un* 
{flaublich ist, dreifsig Jahre lang der Römer unefv 
mefsliehen Macht siegreich widerstehen konnten^ 
Liebe, Achtung für unsere V^ter kann dann erst i^ 
deiner ßrust keimen, zu wahrem echten teutschei^ 
Gefühl sich stJirken und stuhlen. Das ist es aber 
was ich erstreben will : et» ieuisehe» Herz in teuf- 
^§cher Bru$tl Das Mittel, das einzige was dazu führte 
Jet die Geschichte der Altvordern; denn Thaten sind 
überzeugender als Lehren und Begriffe , welche daa 
Herz erkalten ; aber die Geschichte erwHrmt, nShrt 
den Geist di^s Lebens. Der Geist elten ist es , wel- 
4)her erweckt werden muCs, denn der grofse Apparat 
4er GeschHftsordnungen , der furchtbare Mechanis- 
mus , womit die materiellen Interessen immer frücbt- 
treibender in Bewegung gesetet werden, erzeugen: 
WaareHj also körperliche Dinge, aber keinen Va- 
terlandsgeist, nicht Ehre und Wehre, nicht Sitte 
-und Recht, nicht Morslund Religion, nicht Tugend 
und Grofsthai, die mit Liebe, Frcundschait, Zärt- 
lichkeit, Gastlichkeit, nur aus der Intelligenz heii- 
Yorkeimen«** iU JB. 

MRDICIir. 

Wien, b. Beck : Die Entzündungen , beschrieben 
und durch Beispiele erlSutert von Michael flrr- 
ger^ Professor u. s. w. 1835. XVl u. ti»i S. 
gr, 8. (2 Rthlr. 18 gGr.) 

Bei dem immer regern Treiben auf dem literari- 
sehen Markte, wo nicht blofs Bücher, sondern aucb 
Zeitschriften jeder AK wie die Pilze aufwachse«» 
-indem sich Alles' hinzudrüngt, seine Beobachtungen 
und Erfshrungen , mögen sie nun gut oder schlecht 
eejn , dem ieselustigen Publikum so schnell als mög« 
lieh mitzutheilen , wird das Bediirfnirs nach einer 
Uehersicht dessen , was denn nun wirklich beobach- 
tet nnd erfahren in jedem einzelnen Theile und Zwei- 
ge der Wissenschaft, immer gröber. An eine all- 
gemeine Alles umfassende UoMrsieht ist kaum mehr 
zu denken , da selbst die dazu bestimmten Journale, 
welche nur dioTagesbtttterliteratur berücksichtigen, 
schon um fast mehr als ein halbes Jahr hinter ihren 
Originalen zuriick sind. Auf einem andi^m AVega 
mQssen wir daher suchen zum Ziele zu gelangen 9 in- 
dem wir ganz specielle Lehren ins A uge fiissen , und 
für sie nach rollstündiger Darstellung des Vorhan- 
denen ringen. Eine blofs zofSllige Aneinanderrei- 
hung, wie etwa die Analekten über Kinderkrankheiteu 
tt. s. w« , kann hier aber nur ron sehr*untergeordnetem 
Werthe seyn, wenn sie nicht gar die eigeptliche Auf- 
gabe nutzlos erschwert ; das Vorhandene roufs viel- 
mehr Tollstfindig gesammelt und rerarbeitet, oder 
ihm doch wenigstens genau die Stelle enge vi lesen 

wer- 
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urerden, woUn «s ^r Naior naoli geUrt« DI« 
•SminUicheii Beobaehtiinge« und BrfahruDKeii müs- 
sen also gewissermarften den Commentar (gleklisani 
Dicfa ei rrobaMta) 7U der Lehre selbst bilde« , die 
tbeils ans ihnen unmittelbar hervorging, theilsdas 
bereits Torhandene bestiltigte, vrie der Philologe 
etiTva einen Schriftsteller mit grammatischen und 
SaeherklSrnngen durch Citcite aus andern SchrifU 
ot ellern hegleitet, oder die Regeln der Grammatik 
durch Beispiele {erlUntert, Zu beiden iiedarf es aber 
eines grofsen Scharfsinnes, den nur der der Sache 
ganz Mifchtige anwenden kann, so ^ie eines ge- 
\fissen Taktes, der ebenfalls nicht jedermanns Su- 
che ist, aber allein entscheiden kann , ob eine Bebb- 
achtang Oberhaupt, oder wie yiel von ihr der Auf- 
nahme würdig* War der Text ordentlich ausgearbei- 
tet, so werden wir oft mit demblofsen Namen des 
Beobachters und dem Orte, wo seine Beobachtung 
tu finden, ausreichen, und nur da, wo die Beobach- 
tung selbst den Text bestimmte, bedarf es einer nH- 
heren Angabe des Wesentlichsten , um dem Leser 
Gewifsheit zu geben, dars er es nicht mit einem Phan«- 
tasiegemMlde zu thun habe. Diese Grundslitze haben 
zum 'fheil Joseph Frank bei der Ausarbeitung seiner 
Praeeepfa geleitet und auch der Yf« des hier anzu- 
zeigenden Buches scheint sie erkannt zu haben, lei- 
der aber zeigt fa^t jede Seite des Buches, dafs er sich 
nicht die nöihige Zeit nahm, sie gehörig anzuwen- 
den, woran ihm der Vorrede zufolge, der Drang der 
Umstünde, welche ihn zur Herausgabe des Werkes 
nöthigten, gehindert haben soll* Ref. gesteht frei, 
.daCs er derartige Umstünde, mit Ausnahme eines 
einzigen, den er dem Hn, Yf. nicht sern zuschreiben 
möchte, durchaus nicht kennt, welche einen Schrift- 
steller zwingen können, anstatt eines wenigstens den 
gröfsernTheilnach, wohldnrchdachten Werkes, sei- 
ne Collectaneen , welche oft in mehr als erspriefsli- 
cher Eile. zusammengerafft wurden, dem Publikum 
mit einer Breite vorzulegen , die sich selbst an man- 
chen Stellen bis auf den Druck erstreckt, indem gan- 
ze Seiten nichts als in die Lffnge gezogene Recepte, 
' die noch dazu in fast Jeder guten Arzneimittellehre 
stehen , enthalten z. B. S. 101. 137. 313. 328. 339. 
Noch auffallender ist diese Breite, in den reichlich 
' mitgetheilten Krankengeschichten , welche einen gro- 
fsen Theil des Buchs ausmachen \ sie sind sogar oft bei 
• aller Breite mangelhaft, was derYf. an einigenOrten 
selbst erkennt, sich aber damit entschuldigt, dafs er 
keine bessern habe auffinden können. Sie sind übri- 
gens sümmtlich tbeils aus Journalen entlehnt, theils 
aus den Diarien der Krankenhüiirser Wiens gezo- 
gen. — Indem wir die speciellere Beurtheilniig der 



Ansiehteu des Yfs, so wie des Gegebenen liherhaiipi 
den medicintsch - kritischen Zeitschriften Oberian- 
sen, wollen wir den Inhalt nur im Allgemeinen noch 
andeuten , da die Angabe der Ueberschriften in dem 
Buche selbst allein 10 Seiten einnimmt, obgleidi 
nur Ton den Entzündungen , welche rorzugsweiso iu 
der Chirurgie abgehandelt werden, die Rede int« 
Fir Chirurgen ntfrtilich ist das Buch wie die Shnliciion 
des Yfs eigentlich bestimmt, absehen nur wenige so 
TornHigend sejn diirften, wenn alle Theile der Chi- 
rurgie so abgehandelt werden sollten, diese sich an- 
zuschaffen« Nachdem der Vt zuerst die Biotheilung 
der Entzündung abgehandelt hat, gehter S«I1 sur 
speciellen Betrachtung der phlegmonösen Entzfindun- 
gen über, welche bis Seite 642 reicht i Hier bescbllf- 
tigiQn ihn besonders die Ausgänge,'. Abscesse und 
Geschwilre, welche letztern S. 70 — 346 einnehmen, 
da hier nicht blofs sXmmtliche Geschwüre , sondern 
auch sSmmtliehe Djskrasien, vorzüglich die SjfpkiHi 
abgehandelt werden , letztere mit einer Ausfuhrlidi- 
keit, dafs sie S, 174 ^346 füllt; dennoch aber sieht 
sich der Yf. selbst, nicht mit Unrecht, gezwungen, is 
der Yorrede die Nachsicht der Kunstgenossen dafür • 
in Anspruch zu nehmen. Aehnlich ist es bei der3o- 
trachtnng des Brandes, wo nicht blofs die fieberhaf- 
ten Birankheiten, die ihn herbeiführen, sondern selbst 
Gat^raena senilis und Kriebelkrankheii (nach Waf» 
ner), die doch wirklich nicht AnsgSnge der Bnfnfs- 
dung sind , besprochen werden« Merkwürdig genng 
wfrd unter der Ueberscbrift phlegmonöse Bntzflndnag 
die Entzündung der Schleimhffnte oder katarrhaJtsche 
Entzfindunp; gestellt, obgleich der Yf« zu Ende des 
Werkes einen besondern Abschnitt katarrhalische 
Entzündung liefert, wobei er aber wie bei der rheiu 
roatisehen nur auf die medicinischen Werke terweiset. 
Es geschah ienes aber blofs uro dort den Tripper ab- 
handeln zu können. Hierauf folgen dann die Entzün- 
dung der serösen und fibrösen HHute, der Muskel*, 
Nerven, Yenen und Arterien, LymphgefSfse und DrB- 
sen, der Knochen, wo sogar weiUHuftig über die 
Regeneration der Knochen gesprochen wird. Bei 
den Entzündungen der Gelenke werden über jedes 
einzelne Gelenk Krankheitsgeschichten mitgetheilt, 
11. Der Rothlauf. — 111, Die Yerbrennung, wo 
die Behandlung der Narben durch Figuren erläiifert, 
nach den ile|eln der Cosmetik weitlüuftig mitgetbeilt 
wird. — Iv« Erfrierung und Frostbeulen, wel- 
che den Beschlufs machen, da die rheumatische un4 
katarrhalische Entzündung nur genannt werden. — 
Möge dem Yf, in einer zweiten Auflage Gelegenheit 
werden , sich kürzer zu fassen ! — Druck und Pa- 
pier sind gut. Q^ 



91 



E R 6 Ä N Z UN6SBLATTER 

ALLGEMEINEN LITER ATÜR-ZEITÜN« 



October 1837- 



RÖMISCHB LITERATUR. 

HAimoTVR , b. Habe : P. Ovidii Naionh Mefam&r^ 
pkosean Liöri XV. Mit kritischen und «riXa* 
ternden Anmerkungen Ton B. C. Chr* Bach^ Oi- 
rector am Gymnasium zu Sehaffbansen , ^ie 
aueb Professor der lateinischen Sprache am da- 
sigen Colleg. küm. und Mitgliede des Schulraths« 
Ztreifer Band, B. VJII — XF. Nebst nach- 
trUglicben Bemerkungen des Hm« Prof/Odbuer, 
Register über die Anmerkungen, ^nnd einer 
Cebersicht der abdeichenden Lesarten in* JiriAn^s 
Ausgabe. Ylil u. 682 8. & (2RthIr. lOgGr.). 



JBart 



^or wir Ober den vorliegenden ztoeiien Band die- 
aer neuen Ausgabe yon Ovid^s Metamotrphosen be- 
liebten, mfissen wir ein Wort als Erwiedf^rung auf 
•tnn AeuCserung des Hi^fi« B. » unser Urtheil über 
den ersten Band (Allgem. Lit« Zig. 1834* Ergbl. 
Nr. 107. 108.) lietrefiend ^ vorausschicken. Hr. B. 
Hufsert nSmticb , dafs Ref. seine Eridürnne ziim er- 
nten Bande, 1) dafs diese Ansgalie sieb in britischer 
Hinsicht im Garnen (?) an die Gifrig^Jahni^Bche an- 
Mblietse, folglich die dort niedergelegten Varr. gröfs- 
.ientheils (?) wiedergebe , und 2) dafs .^jee^e nicht 
^•twa für Tertianer, sondern überhaupt für reifendß 
^Schüler und Lehrer bestimmt $oj^ übersehen habe« 
!Ref. hatte diese Erklärung keineswegs übersehen, 
aber bald wahrgenommen, dafs es mit diesem An- 
nchliefsen an die Giertjf-JaAn^sche Ausgabe in kriti- 
aeher Hinsicht nicht so wörtlich zu nehmen sey , in- 
*dem der darauf folgende Zusatx: „dafs seine Aus- 
gabe die Lesarten der Gierig -/oAn'schen verlasse, 
wenn diese entweder auf blofses Ansehen der Her- 
^ausgeber, besonders des iV. Ueineiue^ fortgepflanzt, 
•der aus unzureichenden innern Gründen geduldet 
worden , und dab ^ r im Ganzen den Grundsat^agbch 
lolgt habe, lieber der handschriftlichen Lesart, selbst 
wenn sie an Werth einer Jüngern nachntifnde, treu 
tu bleiben, als weniger beglaubigte fortzupflanzen, 
dergleichen von Heineine und Burmanu oft zu rasch 
aufgenommen worden sejen^\ genugsam beweiset,, 
dafs er in Hinsicht der Kritik etwas ganz anderes 
bezwecket habe; wie sich dieses noch mehr in dem 
kritischen Theile des Commentars seihst zeigt, in- 
dem es fast keine strittige Stelle den Textes giebt, 
welche der Heraus^ nicht einer neuen Prüfung unter- 
aogen und mif kjritiscben Annierku|igen verseben bat« 



Einen solchen Zweck bat Gimgf bei seiner Ausgabe 
nicht gehabt, und würden weder er selbst, noch der 
spätere Herausgeber der Gtertj^^schen Ausgabe sieb 
es je haben einfallen lassen, auf diese höchst dürftig 
und inangelhaft excerpirten Varr. eine förmliche 
neue Textesrecension . wie sie in der vorliegenden 
Ausgabe bezweckt und versucht worden ist, MgrOn* 
den zu wollen. Daher denn unsere erste ausstel- 
lende Bemerkung, dafs der kritische Apparat so 
jnangelhaft vorgeführt sej, dafs nicht einmal der 
Lehrer in den Stand gesetzt werde, an solchen Stel- 
len, wo es'hauptsfichlich auf die Autorität der MSS« 
ankomme, sich selbst ein Urtheil bilden zu können^ 
indem ihm keine klare Ansicht gewährt würde, wie 
die vorgezogene Lesart sich zu der ganzen Grundlage 
der alten Schriften verhalte. Daher denn auch die 
Rüge, dafs der Herausg. den Text nicht sorgf&ltig 
genug auf die Autorität der alten Schriften zurück- 
geführt, und besonders die vielen vorschnellen und 
kühnen Neuerungen der holländischen Herausgeber 
nicht gehörig abgewiesen, und zum Beweise hiervon 
die Bemerkung, dafs er im 6ten Buche allein 16 
solcher Neuerungen von Beinse und Burmann nicht 
allein beibehalten« sondern auch noch vertheidigt, und 
in den 2 ersten Biichern an 35 Stellen , wo die neun 
^Ausgabe von Jahn die bessere Lesart bot, ohne hin«i 
reichende Gründe der in späterer Zeit geänderten 
Texte gegeben habe; nnd also in diesen 3 Bücherft 
zusaiqmen schon an mehr als 50 Stellen in der Kri-* 
tik das nicht geleistet werde, was in der Yorrede 
angekündigt worden sejr. Und hierauf nun gründete 
sich die zweite vom Herausg* in der Vorrede zum 2teA 
Bande berührte Ausstellung, dafs das Buch wegen 
der vielen Kritik für den Scbulgebrauch , wofür der 
Herausg. es zugleich bestimmt hat, nicht empfohlen 
werden könne. Ref. meinte nun, dafs der kritischen 
Bemerkungen und Erörterungen für die Gymnasial - 
Schüler, welche die Metamorphosen lesen, darin zu 
viel sejen. Aber er hatte dabei auch im Sinne, daCs 
die Kritik, um der Jugend nützlich zu werden, 
nicht gehörig gehandhabt sej, wie dieses am Schlüsse 
des Berichtes auch mit ausdrücklichen Worten ans- 

fesprochen l^t« Hätte nun Ref. nicht geglaubt, dafs 
letzteres dufoh das Obengesagte genug angedeutet 
sey» so würd^er dieses bestimmter ausgedrückt und 
gesagt haben, dafs die Kritik in diesem Bande höchst 
oberflächlich geführt aej, so dafs in demselben an 
mehr als 130 Stellen eine offenbar falsche Lesart go<i 
Y (4) !•. 
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geben nnd mit anhaltb^ei^ Gdinden in Schutz ffo* 
nommeti werde, und eine sokhe der sfudirenden Ju- 
gend selbst Her höchsten KLissen der Gymnasien, 
.^eil sie die Irrthiimer nicht iiberall selbst zu erken-« 
lite und sich zu N^utzen zu iiiachen TeVstebe^ nicht 
cum Privätgefarauche empfohlen werden könne; un'd 
auch nicht zum Gebrauche in der Schule» da der Leh- 
rer zu den vielen falschen kritischen Bemerkungen 
ja nicht schweigen diirfe^ und daher in die Nothwen« 
digkeit versetzt werde, ganz gegen den Schulzweck 
Kritik gegen Kritik zu führen, nnd die Irrthiimer zu 
widerlegen, — Wenn aber der Herausg. auf unsere 
die äufsere Form des Buches betreffende Bemerkung, 
dafs der Gebrauch des Coromentars fiir die Jugend 
dadurch sehr erschwert sej, dafs in demselben nir- 

Iend abgesetzt und keine Numern der Yerse^ wozu 
ie Noten gehören, angegeben üejen, und der SchQ- 
1er daher auf den grofsen OctaTseiten von fastLexi- 
con- Format in 40 — SO sehr eng und klein gedruck- 
ten Zeilen Noten die betreffende AnmerjLung nur mit 
Mühe finden könne, erwiedert: ,,daß es für die Ju-- 
gend vielleicht noch besser sey^ dafs das Auffinden der 
Anmerkungen mit einiger Ungemach lichkeH verbunden 
"^ej/^l so mufs man, wenn es ihm wirklich Erhst da- 
mit gewesen ist, was Ref. fast bezweifeln möchte, 
sich wundern, dieses aus dem Munde eines prakti- 
schen Lehrers zu vernehmen. 

Wenden wir uns nun zur nShern Prüfung des 
vorliegenden ztoeiten Bandes dieser Ausgabe, so ist 
derselbe, obgleich er 5 Jahre spSter erschienen ist, 
rücksichtlich seiner Behandlung von dem Isten nicht 
wesentlich verschieden; und mufs Ref. über densel- 
ben se<n über den Isten ausgesprochenes Drtheil fast 
Sanz wiederholen: dafs derselbe eine gute Auswahl 
es Besten aus der grofsen Gter^ - J^An^schen Aus- 
gabe dieser Gedichte , und daneben eine Menge recht 
guter grammatischer und lexicalischer Bemerkungen 
vom Herausg. selbst enthalt; auch der Text an vielen 
Stellen emendirt und durch hinreichende Gründe ge- 
sichert ist: dafs aber im Ganzen hier das bei wei- 
tem nicht geleistet ist, was man billigerweise h.1tte 
erwarten können; indem nicht allein an sehr vielen 
auch solchen Stellen, welche der Herausg. laut Vor- 
rede zu verbessern sieh vorgenommen hatte , ein of- 
fenbar fehlerhafter Text gegeben, and die Kritik 
hlufig ungründlich und taktlos geführt ist, sondern 
auch der exegetische Theil des Commentars neben 
dem Guten und Gediegenen eine sehr grofse Menge 
grober Irrthümer , Schiefheiten und Unbestimmthei- 
ten und einen argen Wust von Ungehörigem und Un- 
nöthigem aller ArtnenthHlt. Die guten Seiten des 
Buches lassen sich nun durch einzelne Beispiele nicht 
nachweisen« In einem so umfangreichen Commen- 
tare, welcher die gelehrten Forschungen so vieler 
Jahrhunderte und gelehrten Commentatoren in sich 
fafst, mufs die Menge des ZweckmHfsigen , Gelun- 
genen und Gediegenen grofs seyn , wie sie es in denr 
vorliegenden auch ist, wenn derselbe auch nur ei- 
nigermafsen genügen soll. Und daher wollen wir 
gleich zur Begr&ndong uneerer Ausstellungen über- 



gehen ; nnd zwar zuerst ein# Reihe von Stelle« 
hervorheben, wo w&- die Kritik des Herausg. nicbt 
gutheifsen können. Wobei wir uns jedoch mehr auf 
kurze Andeutungen, und in der Wahl der Stelle« 
.auf sokhe , welche keine besendHrs lüisfiiliclilher« 
Erörterungen erfordern, werden beschränken mffe« 
sen. Vllf, 61. Cur suhs kaec Uli reseret 
mea moenia Mavors — g!ebt Hr. ß. mit CoeU 
Gron. 1« reserabiij ungeachtet des richtigen Sm- 
nes der Lesart arller übrigen Codd. und alten HdsL^ 
und der offenbaren Beziehung zwischen suus um 
mea. JSben so wenig sicher ist y.63» das ans 2 
nicht vorzüglichen Codd. aufgenommene poteriC 
superasse, statt der Lfsari aller übrigen supe^ 
rare» Ob Ptanndes superasse gelesen habe, was 
hier behauptet wird, können wir nicht mit Bestimmt» 
heit wissen, indem derselbe bei seiner Uebersetzuag 
der Gigenthfimlichkeit des griechischen Idiomes fol- 

{;en mutete. — Y III, 88. schreibt Hr. B. ohne allen 
irrund und gegen die Uandschr. und alten Bdd%. me* 
riiis st..merit> fiducia tania est; moHeinse^s 
Liebhaberei an dieser Construction , welcher meri« 
iis zuerst aufnahm , schon behutsam machen ronfste« 
ygl.yi,82. 102. Dafs Aer pluralis elafivus hier nicht 
nöthig sey,* beweist auch V. 111.— ¥111,08. ist ohne 
alle Autorität der MSS. und ohne alle innere Gründe 
negentur st. negeiur gesohrieben. — YII^ 
162., wo alle alte Schriften, mit Ausnahme vss 
Bas»4»f non secus ae haben, welches daztt noch 
den Sprachsebrauch des Dichters für sich hat ^ giebt 
H. B* der Lesart des einzigen Hiur. 4. non seeus 
fft, als der gewählteren^ den Vorzug. — V/l/^ 
250. Daedalus invidit^ saeraaue ex aede 
Minervae Praecipitem misit^ lapsum meil- 
fttfit — nimmt Hr. jB. aus zweien Codd. mtlttf 
auf, mit der Bemerkung: das Präsens stelH dm 
Uaupthandlung tÜbhafter vor Augen. Wollte man die- 
sen Grund zu Hndern überall gelten lassen, nnd so 
der Autorität der alten* Schriften Hohn sprechen» 
wo würde dann des Aend^rns ein £nde werden ? — 
Till, 343. nie (aper) ruit spargitque canes^ 
ut quisque furenti obstat^ et obliquo la* 
trantes dissipat ietu — hat ein Cod.ruenti^ 
alle übrige nnd die aken Edd. furenti^ wekfces 
Hr. A. verwirft, weil es nicht mit mit kärmomrt (?)• 
Also es harmonirt nicht: Jener stürzt (wild) dam$^ 
und jagt die Hunde ^ wie ein jeder sich dem Wuthest^ 
den entgegen^ stellt^ ins Weitet Daselbst meint er, 
dafs spargit nicht richtig sev, da dissipat dar- 
auf folge. Das Satzglied obhquo latrantes äiä» 
sipat ictu ist die weitere Ausmahlung von spar» 
it. Grewifs wHre dissipat nach sternit^ einer 
ar. des Goth. 1., woran der Herausg. denkt, viel 
unpassender. — YIII, 396. wird die einen richti» 
en Sinn gewährende Lesart aller MSS. und alten 
dd. cerf verdriingt, und mit 2 Vodd. vasto ge^ 
schrieben, weile er fo V.3S0. vorhergehe: nnddoek 
steht certo dort In einer ganz aftdern VerUndueg, 
nnd stehen sieben Verse dazwischen, nnd doeb hat 
Hr. ü, za Y, 342. noch selbst bemerkt: ^^in der Wi^^ 
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ÜerMung tßeliherWMerU kurzem Ztmgdiinraume 
Ui Ov. so ekei (?) niehU'' — yilf,764. giebt Hr. B. 
Hiseusttt cortice o. d«t.y,643. cortice sicco^ 
und doch haben hier wie dort die Codd. und alten 
Bdd. das masculümm. — VIII, 846. rindiciren die 
Autoritit der Handschriften «nd das folgende Satz-» 
glled, welches nur eine weitere Ausfahrung dieses 
Crliedes ist, die Lesart manetat. Hr. B. gicbt 
das ven Heime aus 4 Codi. eingefShrte manebae. — 
IX, 23« bedarf es der hier aufgenommenen Coajectur 
WithopCj Atcmena nate^ nicht; nur ist mit JriAn 
statt dfes falschen Doppelpnnctes nach creatum ein 
Comma zu setzen una zu construiren: nam Jupiter 
^uo de iactaSj Alemena mafrc, creafum, 
uut fahue pater eet^ uut erimine veru$, — 
IX, 226. Nunc quoque in Euboico ecopulue 
hrevie eminet alte Gurgite — möchte das von 
Hrn. II. aus 2 Codd. aufgenommene emicat wohl ste* 
hon können , wenn hier Ton dem schnellen Werden 
Und Entstehen des Felsen die Rede wtfre. Zu vgl. 
IT, 121. X, 658. Und auch so wSro es immer kilhn 



säet. Da aber hier vielmehr von einem Zustande 
ede ist, so ist die Lesart aller fibrigen l^iM. 

r« für welche auch nunc 
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eminet gewifs 

Eioque spricht. Wenn aber der Herausg. meint, 
fs emicat nicht allein das plötzliche Entstehen, 
•ondern zugleich den schimmernden Glanz desselben, 
also etwas Momentanes und einen bleibenden Zu- 
stand zugleich, bezeichne; so ist dieses eine zweite 
Unrichtigkeit, indem es unreine Bedeutung von bei- 
den haben kann« In demselben Verse liest Hr. !!• 
ulto st. aUcj und k«inn nicht zur Entscheidung kom- 
men, ob er die steife Verbindung in Euboico (sc. 
marijf alto gurgite^ oder tu Euboico mlto 
anrgite für die richtigem halten soll. Brevie 
faeifst ja auchscAmif/. — X« Wfk (Dco), Qui ci» 
tharam ncrvis et nervie temperat arcum^^ 
wird die Lesart arcu9 der der meisten MS8. und 
dor alten Edd. urcum vorgezogen, und auf V, 55. 
II. 63. verwiesen. Aber v, 63. fordert das Metrum 
den Pluralis , und wenn die Sache mit Parallelstel« 
len abgemacht wSre, so liefse sich ja dagegen Hör. 
Od. II, 10, 15. neque eemper arcum tcndit 
Aoollo anfahren; auch Jlfefam« II, 414. u. 440« 
'Wenn aber Hr. B. bemerkt^ dafs „der Wechsel des 
Numerus citharam, arcue der Dichterspracho * 
nngemessener sej^ ; so ist hier aber auch die oezie* 
kttng der Wörter cithuram u. arcum zu einan- 
der zu berücksichtigen , wie 1 1, 615. «rtnm^iie 
mervumque manumgue. Auch miifste man mit 
ihm rechten, dafs er nicht auch V, 382., wo 
Tiele Codd. arcuM haben, den Pluralis eingeffihrt 
habe. — X« 123. Nunc equee in tergo reei* 
denSj huc laetue et illuc Mollia purpureie 
frenabae ora cani$trie wird mit der Ed. Parm. 
und 2 Codd. kuc latuiy statt der Lese rt aller ii brigen 
Codd/huc laetue aufgenommen, weil 1) in terg'O 
reeidene frenabas kein vcAlstlndiges Bild gebe, 
indem huc et illuc nicht mit frenabas verbunden, 
werden könne, da in frenabas nicht der Begriff 



der Bewegung liege, 2) weil laetui lim^Aom hue et U* 
lue sich nicht gut ausnehme. Frenare hue 
et illuc^ A. c. freno dirigere^ flectere huc et illuc is^ 
eben so richtig, geengt, olo figere in vota, g.e^ 
figendo adigere in vota^ Mergid. IV, 16. Was aber 
das anlangt, dafs huc laetus et illuc ^sich nicht 
gut aus9tchmen soU^\ so ist das allerdings tiefühls« 
Sache ; aber gewils sind solche Wortsteilungen nicht 
selten. V« 288. ilt«rsMS amans rursusgue 
manu sua vota retractat. — XI, 606. in der 
ErzShlung vom Traurogotte haben bei weitem dio 
meisten MSS. Janua ne verso stridorem car^ 
dine reddat^ nulla domo est\ custos in li^ 
mine nullus^ welche Lesart einen klaren und ein« 
lachen Sinn hat. Hr. B. giebt mit wenigen Hand» 
Schriften Janua quae^ und versteht mit Nobbe^ 
dafs nur leise gebende und nicht knarrende Tfaiireoi 
an dem Hause des Gottes gewesen seyen. Aber wao 
wollen wir dann mit dem folgenden custos in 2i« 
mine nullus machen, da ja die leise gehendo 
Thiir eilen so gut bewacht und geöffnet und geschlos- 
sen werden miifste, als die knarrende? — . Xf, 630m 
wird die Lesart eines einzigen Cod. vaporis der 
Lesart aller übrigen Codd. und alten Edd. soporie 
vorgezogen, wo man auch noch in Verlegenheit 
kommt, was man unter vaporis für Diifte oder 
Dünste des Traurogottes verstehen soll. Dafs aber 
Ovidins nach neque enim ulterius tolerare 
vaporis Vim poterat den neuen Satz^ um die<- 
sen Gredanken hervorzuheben, mit labique ut 
somnum sentit in artus richtig beginnen konn« 
te, leidet keinen Zweifel. — XI, 67«. Ingemit 
Alcgoncj lacrimas movet atquc lacertoe 
Per somnum corpusque petens amplectitur 
auras ist die Conjectnr lacrimatque movetqua 
ganz öberAilssig und weicht viel zu weit von der al* 
ten Schrift ab. * Das Zeugroa lacrimas movet 
atque lacertos erkennt der Herausg. ja selbst i^ln 
richtig und Ovidisch an, und wem das Asjndetoa 
ingemitj movet nicht gefiele, der könnte viel ein« 
facher ingemit Alcyone^ et lacrimas movet 
schreiben, was Ref. aber keineswegs für nöthig ei^ 
achtet. — XII, 45. findet Ref. gerade im Gegen- 
theil die von Hrn. H. mit wenigen Codd. aufgenom« 
neue Lesart patent hart. Um sich von der Ele« 
ganz und der Richtigkeit der Vulg. patet zu über- 
«engen , braucht man nur mit den Sltesten Editionen 
nach V. 45. ein Punktum nnd nach patet ein Colon 
oder Semicolon zu setzen. — XII, 127. giebt Hr.B* 
ohne Grund gegen die Handschriften sanguis erat 
eJt. sanguis fuit und XU, 224. das von Hetnso 
willkdrlich geneuerte probabant und poierant. 2m 
vgl. 1, 50. und ' V. 322. den von demselben Heinsa 
herrührenden Coni. bibas st. bibes. — XII, 264» 
Mater erat Mgcale, quam deduxisse ca^ 
nendo Saepe reluctatae constabat cornua 
lunae^ wo auch Andere reluctatae st. der Vulg. ro- 
lueiantis schreiben, kann. Ref. wenigstens mit dem 
vonHn. ^. angeführten Grunde, „dafs reluctatae 
dem deduJFisse^ das Pr^ter, dem Präterit, , entspre- 

^ eben« 
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•li«flHkr Mj^, stellt «faiTMntaiidu Mja« ud itt 4e» ' 
Metniing, dau •• Migliok ▼•« der Natur d^s Satiea 
afaliaiige, ob ea riehtiger aey, reluctatam de^^ 
dusii oder retueiantem^ q. e. in ipso re^ 
tneiandi site repugnandi actu. Bip/tiele* 
tae kann flbrigena leiekt daher entalanden aejn, dab 
man snepe relneU^ und nicht saepe deduxisse 
tomtruiite. -^ Xllf, 496. giebt Hr. jB. ohne allen 
Crrotid das von Hein$e auch noeh an vielen andern 
Stellen dem Dichter aurgedmngene rhetoriairenda 
en, ne af. et ne, der Leaart der Codd. und alten 
Edd. — Xlll, 458. haben die H^ndaefcr. und allen 
Edd.t ufere iamdudnm generoso eanguinef 
ifixif; NuUu mera eaf; auf tu iuguie vel 
peciore telnm Conde meo, Hr. JB. nSlt dieae 
JLesart für unrichtig , vveil hier melmekr Fortsetzung^ 
tth Trennung der Gedanken enoartet werdet und aetzt 
liach est ein Punktum und schreibt at at. uut Sind 
denn in der Vuig. die Gedanken unelegant getrennt, 
lind nicht vielmehr schön und natürlich verbunden: 
"Vergfefoe schon gleich mein Blut \ (Sieh) ick halte dick 
mcht imf (verviehre dir es nicht) : Stoße deinen Stahl 
(ganz so vrie dir es gefiillt) tu meine Kehle oder in 
meine Brttst. Dafs auf auf richt^ vel folgen kduF- 
«e, bedarf keines Beweises. — XlII^ 480. schreibt 
Hr. B. lacrimas in vulnere fundit^ ^uls ge^ 
fvähHer^i ala die ¥ulg« in vulnera^ und die innige 
Vermischung der Jhränen mit der Wunde stärker ke* 
zeichnend. Ref. hat den Sinn der letzten Worte 
flicht recht verstehen können, noch weniger aber 
kann er die Constrnction fundiere in vuinere^ wo es 
nicht keifst bei oder an der Wunde Thronen vergiefsen^ 
gutheifsen. Auch sind die von Hrn. B. angefahrten Be- 
weisstellen alle drei falsch. Denn Beroid. XI, 12A« 
Inuts mit der Handschr. in vulnera geleaen wer« 
den, und Trist. Y, 5, 12. Da mihi tura^ P^^^f 
pingues facientia flammas^ Quodque pio 
fusum stridat in igne merum — istelmenaii^ 
mod fusum ^ in pio igne stridat zu construiren, also 
%n pio igne mit tfrtdat, und nicht mit /iistioi zu 
Tormnden: und Wein^ welcher libirt aufdemjFrotn^ 
men Altare zische^ und Metam. HI, 172. Esei» 
piuni laticem — funduntqUe eapacibus ur» 
nis^ ist, wie aua dem Folgenden deutlich erhallet^ 
eapaeibus urnis der AhL instrum. oder loci ^ und 
heifst ; und gie/sen mit oder aus grojsen Urnen (auf 
die badende Göttin). Uebrigena ist der Herauag. 
inehrmala in der Wahl und der Erklärung der Be- 
weisstellen nicht sehr glücklich. So wird zu X,432^ 
VTer pedis offensi signo est revoeata ba- 
toierkt; „das AnstoCsen des Fufses ein böiaea Omen, 
besonders wenn es dreimal geschah ^ , und eitirt 
Trist. 1,3,55« Ter Urnen tetigiy ter sum re- 
vocatus. Aber dort heifst tangere nicht ansto^ 
fsen , sondern ; dreimal habe ich die Sduoelle erreicht^ 
oerffArt, d. i. dreimal war ich an der Schwalle, ao 
wie Jlfef<im.X,456.fAii/a^f tarn limina tangit 
lamque fores aper it. So wird zu XIY, TÖ. 



ba m a rk t> dab fno IHif« II, W* Ne9 fno» ^$ 
maior fiat^ ereseere possii^ kaket^ ao viel 
•la yua re heifse* fUienfalls unrteblig« 0NolioiCnC " 
dort umkin , wie aua dem Zusaipimonhange und dmst 
ut maior fiat deotlirh erhellU — xIF,87. Am^ 
den wir hier statt der einen guten Siun gewSbrende« 
Leaart der meisten Codd. die matte und wenig ha» 
gründete Lesart eokaeret\ und V. MH. daa Tom 
Uetnse ohne allen Grund geneuerte qui at. quie* — 
Xiy,177. Quid mikitunc anim% — fuit^ quusss 
vos ffetere alta relictus Aequora com* 
spesil . • ., fds ick allein zurud^assen euek maek 
der koken See steuern sak ? der ^ ebenbegriff der Fonio 
iat wenigstena, zumal bei petere attUf nieht aS* 
thig, und daa folgende volui inelamare pabt 
eben ao gut zu eonspexi als zu prospesi^ und 
war daher kein hinreichender Grund vorhanden ga- 

5en die Autorität der alten Sehriften zu neuem. «• 
L1T,345. Puniceam fulvo cklamydem com« 
prensus ab auro — achreibt Hr. H. mit wenigoi| 
C^odd. contractus^ mit der Bemerkung: „nun der 
Vulg. comprensus iSfst sich nichts haltbarea ma* 
chen.^ Aber wenn man richtig sagt, morsu und 
dentibus comprekendere^ warum soll ea dann 
nicht auch rjchtig seyn fibulae dentibus VO'^ 
stem eomprekendere^ und bezeichnet nicht com« 
prekendere an sich schon gerade daa, waa der 
JDkhiar aageu will, zusam$nen fassen^ zusammen- 
scknallen? — XIV,420. Nee satis est iVy». 
pkae flere et laeerare eapHlos Et datt 
planforem\ faeit kaec iamen omnia^ seque 

Srortpit ae Latios errat tfesana per agras. 
\SA que bei se achliefat an daa faett kaec ta* 
men omnia achön und richtig an, was sie uoeli 
weiteres und atfirkerea getban habe« Zu vgl. Y.688 
bia 700 und XUI, 480. Hr. B. weist diese Lesart 
fast aller Handschriften ab mit der Bemerkunf^ 
„fue iat hier roüfsig'*, pnd schreibt mit 2 GmU 
sese. — XIY, 442. Vrnaque Aene'ia nutriii 
Condita marmoreo tumulo breve Carmen <■ 
kabebat^ und^die in einer Urne beigesetzte Amms 
des Aen. katte auf dem marmornen Grabmale die 
kurze Inschrift: H» N... Hr, Bm achreibt mit ein 

Cir Handschriften marmorea^ und beseitigt die 
sart aller übrigen marmoreo mit den Wortavp: 
„kann tumulo marmoreo fiir tumuli mar* 
more atehen? oder tumulus für den aufgerichte- 
ten Denkstein?'' (!!) — XIY,40L Audiat ipsa 
lieetf et, ^tiod fueit^ oderit omnes ISub 
Diomede vtrosi •. tarnen — schreibt Hr. A. 
nach dem Yorgange Heinse's mit dreien Codd. Au* 
diai ipsa licet^ lieetj ut facH^ o. o., und 
wird die gute Lesart fast aller NSS. und der alten 
Edd. „der gewöhnlichen Fahrlosigkeit der Schreiber, 
ein und dasselbe Wort nur einmal atatt zweimal zu 
aetzen*' zuaeschrieben« — So weit über daa Yw* 
fahren dea Un. B* in der Kritilu 

[Der Bss$Mufs Jolsi.) 
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ir wollen nun anch nach den kritiacben tn den 
exegetischen Anmerkungen übergehen. 

yjll, 88. wird meriti fiducia ianta 'e$i 
fOr einen Gemeinspmch genoninien« Ea beirat aber : 
ein so großes Vertrauen hatte sie auf ihr Verdienst 
«m ihn. — Daa« Y. 104» Scylla freio post- 
üuam deductas nare carinas Vtdit -r^ wird 
irrig freto deduct» verbnndeiu Der Sinn iat: als 
Soflla die {vom Ufer) hinabgelassenen Schiffe auf dem 
Meere schwimmen sah. Zu Tgl. Triff, V, 5, 12.— Das. 
y. 15SL Vota Jovi Minos taurorum corpora 
Cent um solvit wird vota alaSubst« genommen, indem 
man wohl sage vola solvere^ aber rem v. corpora 
solvere hart sey. (!) Prep. II. 21,62. Yotivaa 
Doctea et mihi aolvo duas. Zu vgl. IXfTM.- 
Daa. Y. 164. Oceurrensque sibi (Maeandros) 
venturas adspicit undas — wird venturas 
durch influentes (!) erklärt* — Daa, Y. 169. 
belfat ea Minotaurus wird pft acblachthin taurus 
genannt. Diea kann eratena nur dann Statt finden, 
wenn aus dem Zuaamroenhange erhellt, dafa Mi not. 
gemeint aey. Aber hier ateht ja taüri geminam 
inveniaque figuraml «— Daa.Y.I95. Fuer tca- 
rus una Staoat, et ignarus sua se tractare^ 
per % cid bemerkt Uv.B. der Acc. cum infin. bei 
tgnarusy u^elches sonst doch den Genit. zu sich neh' 
me , lasse sieh atu der ausgedehnteren und unbestimmt 
ieren Verbindungsweise rechtfertigen^ die dem It^n. 
der griech. Sprache eigen sey^ und wird offenbar nicht 
onterachieden zwischen unwissend^ unkundig 'im Be^' 
handeln j Handhaben und nicht wissend^ dajs er bc" 
taste ^ in der Hand habe. — Daa. Y. SS)9. Is {sus) 
modo crescentes segetes proculcat in her^ 
ba ^ wird angemerkt: ^^segetes in herba ron 
der Saat 9 die die ersten Zweige treibt und nach keine 
Aehren hat.^ •— Daa. Y. 596. ruft der Flafagott 
Acbeloua zum Neptunna: (Tridentifer) In quo de^ 
einimus^ quo sacri currimus amnes — diese 
\Yorte nhersetzt Hr. B.i „0. N.^ bei dem wir heilige 
ür^äMu W. stiT j. L. z. I8a7. 



Tlüsse^ wohin wir auch immer nnaernLant 
pehmen mSgen, unsere Strömung enden.^ Daa« 
Y. 106.« wo DSdalua zum Ic. aagt: IVee ie spe- 
etare Booten^ Aul Helicen iubes afrieltifii- 
ve Orionis ensem: Me duce earpe viam be* 
merkt Hr. JB.: ^^spectare hier von der Richtung^ 
wohin er nicht seinen Flug nehmen sollj n 8m lieh 
nicht nordwSrta.^ Ganz unrichtig. D.sugii du 
hraudkst deinen Flug nicht nach den Gestirnen zu HcA- 
fen, wornach die Schiffer und diejenigen^ welche sic^ 
sojist auf unbekannter Bahn befinden^ sich richten; 
fliege du mir ftiir nach. — lias. Y. 713. Annis 
aevoque soluti Ante gradus sacros quum 
siarent forte^ locique Inciperent easusf 
frondere Philemona Baucis — conspexiip 
meint Hr. U«, dafa P. und H., da ihre Yerwandlung 
vor sich ging, eben einem Fremden die Cicerone 
machten und diesem das Schicksal ihrea Tempels 
erzHhlton. Nein die lebenssatten Alten besprachen 
vor dem Tempel, wo sie den Sumpf, wo lorDorf 
früher gestanuen, sehen konnten , miteinander nocli* 
mala das erlebte Wunder, und unterdessen gebt ihre 
Yerviandlung inBSume vor. — IX, 20. Sed po^ 
pularis ero et re'rum para una tuarum, ich 
werde dein Landsmann seyn, und ein Theil deines 
Besitzes , d. Reiches. II, 426. IX, 755. Hr. B. eiw 
kISrt: ein dir einzigea, einzig ergebenee 
Glied des Reiches. — Das. Y. 32. heilstes: re« 
iicere sc. in tergum. Nein, es heiCst abwerfau 
ausziehen.. Forc. s. y. und Trist. 1, 1, 66. — IX^ 
545. superata faieri Cogor — ist superata 
weder eine griech. Attraction (?) noch ist zu verste- 
hen: superata fateri cogor me superatam 
essSy wie Hr. B. deutet; sondern der Sinn ist ganz 
einfach : unterliegend sehe ich mich zu offenem Ge-- 
ständniue gezwungen. Waa dieses für ein GestSnd- 
nifs ist, erhellt aua dem Zusammenhange, und spricht 
aie auch unten Y. 561. deutlich aua. Gewifs ist ejs 
nicht me susperatam esse. Ygl. Y. 632. -<^ 
IX^ SÜ. ist es sanz in der Natur des Ziirnende^y 
dab er den Ueberoringer des Briefes für einen Einver- 
standenen, ja für den Anstifter ansieht; so wie Her« 
eulea den unschuldigen Lichaa Y. 212. — IX, 610« 
non adiit apte\ non legit idönea credo Tem^ 
porai nee petiit horamque animumque vaean» 
tem, wird angemerkt: „die Wiederholung derselben 
IdeeverrSth die Verwirrung (II) der Sprechenden«** 
Wenn dergleichen eine Yerwtrmng verriethe., wo 
Z (4) wfire 
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wSre deren bei Or. ein Ende ? Dem Heransg, scheint 
fiberhaiiDt diese Manier des Dichters entgangen zu 
eeyn« iJaher findet er auchX, 305. Geniibus la^ 
mariis ei hoitro gratulor orbij Graiulor 
huie terrae^ quod abesi regionibus Allis^ 
qtiae ianium aenuere Jiefa»y die Häufqngdes- 
eelben Begriffes befremdend nnd denkt an Interpola« 
tion. Daher scheint er auch XV, 649« mulii re- 
tinere^ suamque Non emittere opem^ nee 
numina iradere suadenf iie\on Heinse einge- 
führte ganz falsche Lesart renuere beibehalten zu 
haben. Zu Tgl. Y, 129 ff. X, 245« — Zu IX, 702. 
Laeta toro eu^rgity purasque ad siderä sup^ 
pleJt Cressa manus iollens — precaiurj be- 
jnierktHr. Br. puras bezieht sich nicht bloa^av^daa 
Truhbad j sondern auf die Reinigung im höhern Sinne^ 
ndmlich nach TVäumen, wenn sie übler Vorbedeutung 
waren. Ref. möchte dagegen bemerken: puras 
kann sich erstens nicht auf zwei verschiedene Dinge 
zugleich beziehen , es bezieht sich gewifs nicht auf 
dasFrfihbad; und auch bleibt es noch zi^ erörtern j 
ob die zweite Erklärung die richtige sej, und ob es 
eich nicht auf die gewöhnliche Reinigung, welche ei-* 
iiem jeden Gebete mit Opfer vorherging , beziehe. -— 
IX) 234. traut man seinen Augen kaum, wenn man 
den Zusammenhang und dann die ErklSrung liest, 
dafs jydgger neben ar bor ibus caesis^ con-^ 
geriesy pyra^ das hochaufgebaute ^ schwächere 
IleifsholZy welches zuerst angezündet den Brand des 
übrigen dichen Holzes fordere^'* bezeichne. — Das. 
V.öl5.yfillHv.B. vinclis remissis von levor 
abhängig machen, und aus sustin. nexus Y. 300« 
erklHren : wo das remissis schon schielt« Auch ist 
ihm entgangen , dafs remissis in Relation mit re- 
misii y. 314. steht, und ist daher die ErkliSrung 
Gieriges richtig, dafs die vincula hier nichts anders 
eejen, als die iunctae manus y.314. Dafs aber 
Jevari absol. für entbunden werden steht, beweist 
Y. 312. — Das. V. 504. wird positae fälschlich 
durch beigesetzt erklärt, und so auch Y. 508. cur 
haec exempla paravi durch ad hunc locum 
attuli» Richtiger Ciofanus: collegi. d.i. zur Be^ 
schönigung des Lasters aufgesucht» — X, 26, wird ir- 
rig behauptet, dafs lacrimosus active Bedeutung 
babe, welches nichts anders als thränenreich^ thränen* 
roll heifst. Das Substantiv trägt die Eigenschaft sei- 
ner Wirkung, ohne dafs das Adj. darum seine Na- 
tur und Bedeutung ändert. — Das. Y. 28. Fama- 
que si veteris non est mentita rapinae^ soll 
mentita est im Passiv, stehen. Es steht hier als 
Deponens, wie mit Ausnahme des reinen Particip«, bei 
*Ov.immer. Daher auch die Yar.ra/i};iiim. — Das. 
V. 136. Per immenses egesto sanguine fle^ 
ius heifst per nicht während^ unter^ sondern durchs 
'wie In per dolum. In wie fern aber durch Weinen 
"^das Blut wcggczehrt vrird, ist bei dem phantasierei- 
chcn Dichter nicLt zu fragen; und es muCs jfa zu ei- 
ner Yerwandlung kommen. — Das. Y. 142. wird 
2u Lugebisque alios aderisque dolentibus 
'(von der erpresse ist die Rede) bemerkt: '„%e&/« 



oMos in Riloksioht des Wuchses ihrer Zweige.** Nein 
in Rücksicht auf den von dein Gott angeordneten Ge- 
brauch derselben bei Leichen und Trauer, wie auch 
aiis dem Znsatze aderisque dolentibus erbeut. 
Zu vglw>I, 5(jO. — X,469« piena pairis thmla-^ 
mis escedit^ schwanger verläM sie des V. 6e* 
mach. Hr. ß. giebt die abgeschmackte Erklärung 
plena patris. Ptenus und implere absol. Ton 
der Schwangerschaft kommt ja oft vor, — Zn 
Y. SS — 142. und zu Y. 143. bemerkt Hr. B.^ dafs 
Orpheus durch ^^ seinen Gesang über sein Trauerge^ 
schick^\ Bäume und Thiere aller Art etc., angelockt 
habe, und so sagt denn auch die Fabel. Allein Ov« 
weicht hier ab. Es könnte kleinlich erscheinen, zu 
fragen, ob jenes grofse Auditorium sich um den Sin- 
ger auf die Töne des Stimmens der Lcjer oder die 
aes wirklichen Gesanges versammelt habe. Aber es 
handelt sich hier davon , ob die Worte des Dichters 
(Y. 245.): Ut satis impulsas tentävit pol^ 
lice chordas et sensit varioSy quamvis di* 
versa sonarent^ Concordare modos^ wie 
Hr. JB. an zweien Stellen behauptet, yon dem Ge-« 
sänge des O. „über sein Trauergeschick ^* zu ver- 
stehen sind oder vom blofsen Stimmen der Lyra zum 
Gesänge , der erst folgen soll. Das Lied des O. be« 
ginnt erst Y.148. — Das. Y. 216. et AI AI Fios 
habet inscriptum^ funestaque literä ducta 
estf er klart Hr. ß. ducta est unrichtig durch 
existimata est. Literam ducere steht hier 
für Schriflzüge machen. Die Lateiner sagen wie /{- 
neam ducere {Plin.) so auch literam ducere 
Met.. 1,649. literam in pulvere duxii. Ji'isfm 
l^lljll. trementi Carmiha ducebam qualia-' 
eunque manu. — Das.Y«254. vom Pj/jfmalion: wer- 
den die Worte: Saepe manus operi tentantee 
admovety an sit Corpus an illud ebur\ wec 
adhuc ebur esse fatetur. Oscula dai^ red- 
dique putatete.^ von Hn. B. unrichtig so über- 
setzt: auch jetzt noch nicht, nachdem er mit 
den Händen geprüft Aat, räumt er em, dafs das 
Kunstwerk Elfenbein seyi er hüst es vielmehrl! 
Der Sinn ist: oft prüft er mit den Händen . ., oä . . 
sey; w\d er gesteht sich, dafs es nicht noch (nicht 
mehr) Elfenbein sey. (Weitere Prüfung) Er giebt 
ihm Küsse y und glaubt (zu fühlen), dafs sie erwie* 
dert werden. — Zu X,261. Munera fert Uli., 
parvas volucresy bemerkt Hr. jB. „Zu parvus 
volucres gehörten vorzüglich Tauben.** ( Ö — Ö«»» 
Y. 381. Dixit, et aptabat pallenti vineula 
eolloy wird pallenti als Prolepsis erklärt, und 
doch hat sie sich nicht erheuktl Sie war blafs wegen 
des entsetzlichen Yorhabens. Zu vgl. XIY, 734. 
Mit dergleichen Prolepses und Anticipationen hat der 
Herausg. mehrmabls zu schaffen. So soll (S. Anm. 
zu XI, 569.) IX, 593. submer saque t ofo 
Obruor Oceano eine Yorsetzung seyn: Eben so 
soll XII, 329. labefactaque robora pulsatf 
und er rüttelt detp fscbon) wankend gemachten ßaum^ 
nach Hr. B. die Wirkung antici|»irt sejn/— XII, 
1C8. Quo plangente gravem moribunde pe^ 

ctore 
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ciore terratn^ wird gravem erkllTrf dorck: knm 
' dem Körper und. der Rüstung aedräckt. Gravem ist 
ipsi gravem^ und steht wie duram TU, 191. uhd 
IX» 650. Concidisy et dura posiiis ieJlure 
capillis^ Byhliy iaces. ~ Das. y.211. poai^ 
tis ej; ordine mensisj jiSmltch für die gesamm* 
* ten Centaureii, erkHirtHr. J?. den Plur. fhemU dtt^ 
Her: dafs nach alter Sitte einem jeden Oaste 
ein Tisch vorgesetzt worden (!). -« Das. y.325i 
plenoque e gutture fluxity inque toros in^ 
que ipsa niger carchesia sanguis^ erklHrt 
llr. B. torosy i. pulpas pectoris sive armos 
mit der Bemerkung, dafs das steigernde ipsa so 
erst seine Bedeutsamkeit erhalte« Der Sinn ist über 
die Polster und sogar in die Poeale. Und aaeh in 
dieser natürlichsten Erklärung geht die Bedeutsam« 
keit yon ipsa nicht verloren» — Das. V.40i. Mul^ 
tae illum petiere sua de geHte\ sed una 
abstülit Hylonome^ steht abstulit offenbar mit 
pettere in Beziehung, und Gierig vergleioht ab*' 
atulit illum nteht unriehtig mit praemium, 
praedam auferre^ Der Uerausg. meint dem 
Sinne oHher zu kommen durch ,ysie stahl ihm das 
BerzJ^ — Das. V. 546. sagt Nestor vom Herc.i 
nie quidem maiora fide^ di, gessit et or* 
bem Implevit meritisj auod mallem posse 
negare. Hr. B. bemerkt, aafs statt negare nicht 
nejfari gesetzt werden ditrfe, indem nejfari „auch 
andere zu Theilnehmern an dem Wunsche mache (1 ), 
dafs des H. Thaten verneint tverden möchten, da 
negare den Wunsch /luf H. beschränke. — Xlfl, 
145. bemerkt Hr. XI. zu neque in his (maioribus) 
quisquam damnutus et cTsul^j^wie Peleus.'^ 
Feletts war ja nur der Oheim des AjaXj und pafst 
also nicht xn. maioribus. Nein, es ist Telamon^ 
and mufs heifsen , wie dein Vater. So ist der Vor- 
wurf scharf und bitter, wie Ulixes ihn geben will. — 
XIII, 453. versteht Hr B. ipsa in dem Sinne non 
admonita. So unelegant hat der Dichter nicht ge- 
redet: sondern ipsa dient nur zur Hervorhebung 
des Begriffes von sui. Zu vgl. X, 171. — XIII, 
S36. von der Hecuba, welche (V. 533.) zum Gestade 
gegangen war: Adspicit eiectum Polydori in 
litore corpus y da erblicht sie an oder auf dem 
Vferdie (vom Meere ans Land) geworfene Leiche ih-* 
res (allein noch übrigen Sohnes) Polyaorus. Bin ganz 
'einfacher und natürlich construirter Satz. Hr. ß« 
quSlt sich zu beweisen, dafs in litore mit ete- 
et am zu verbinden sej. Dals aber ei e et am in 
einem solchen Zusammenhange wohl allein stehen 
könne, beweisen auch Stellen, wie XI, 615. Gerit 
eiectas litus arenas. — XIIf>825. praesens po- 
tes ipsa videre^ üt vis sustineant (oves) di- 
gtentum cruribus- uber^ wie sie das gespannte 
Euter kaum mit den Beinen zu stützen^ zu tragen^ 
vermögen. Der Ablat. cruribus ist nach Dichter- 
weise aasmahlend, und steht wie humeris susti- 
nere axem II, S297« oder bovem Cic» Senect. c.lO., 
oder baculo Met. VI, 27. oder ferula Met. IV, 
26. eenex ferula titubantes sustinet arius^ 



DittB\distentus kier aueh ohne laete stehen kann^ 
bedarf keines Beweises. Met. XY, 219. Luere^^ 
I, S2&4 Und so sollte man meinen , die Stelle wHrje 
klar und richtig. Hr. JB. plagt sich in einer langen 
Mole, um zu beweisen, dafs hum^ribus zo lesen 
aey. ^ — ,Zu XIV, I, lamaue giganteis inie^ 
etam faucibus Aetnen L/iqueratj wird ange- 
merkt^ „was hier vom Aetna, sagt Ov. B. V. von 
Sioillen überhaupt. '* Unrichtig. Dort ( V. 346. ) 
sagt er gerade dasselbe, was hier: Degravat 
Aetna caput, sub qua resupinus arenas 
Eiectat eto. — XIV, II. wird zu dieta ac- 
ceptaque salute angemerkt: „eine gewöhnli- 
che Begriirsungsformel fremder Ankömmlinge. *'I — 
XIV, 208. wird über cum albis ossa medullis 
wunderlich bemerkt ; dafs albis sich zugleich auch 
anf ossa beziehe» — XIV, 462. versteht Hr. B. 
unter socer DiometUs den Adrastns. Es ist aber, 
wie der ganze Zusammenhang beweist, der neue 
Schwiegervater des Diomedes, Daunus zu verste- 
hen. Z« vgl. V.51I. — XIV. 708. Interdum 
madidas lacrimarwm rore Coronas Posti^ 
hus intendit^yntA zu Coronas angemerkt: de 
eajnte suo demtas.^^ Das mag bei den Propertisehen 
Liebhabeni, und den Freunden der Corinna wohl 
angehen, wenn sie eben vom Gastmahle kommend 
im Vorbeigehen bei der Geliebten noch zusprechen 
wollen. Aliein hier ist diese Erklärung unpassend 
nnd unrichtig. Vgl. V.733. 

Wir wollen hiermit diesen Hanpttheil unserer Be- 
urtheilung scbtiefsen, indem uns diese 85 Stellen kia« 
reichend sclieinbn, die VerfahrungsweisedesHerausg«. 
in sehr vielen Fällen näher zu cbarakterisiren und zu 
beweisen, wie viel auch der vorliegende »weite Band 
dieser Ausgabe sowohl in kritischer als auch exegeti- 
scher Hinsicht zu wünschen übriglasse. Dieselben 
mögen denn nebe«t»ei auch zur weiteren Begründung 
unseres Berichtes üfeer den ersten Band dienen; ob- 
gleich wir es auch darin nicht an Beweisen nnd Belegen 
haben erma'ngelnlassen. Denn Beistimmt der Bemer- 
kvngdes Herausg. (Vorr. S. VII.), ,jdafseine jede 
Abweichung von der Ansicht des Richters noch nicht als 
hrrthUm gelten hann^^j überhaupt ganz bei, jedoch 
mit der Ausnahme, wenn der Beurtheiler nicht vor- 
nehm nnd hechmüthig al>spricht, sondern seine As« 
sertionen auch beweiset. XTebrigens mufs mit Lob 
anerkannt werden, dafs der Herausg. in diesem 
zweiten Bande im Ganzen in der Kritik gründlicher 
verfahren ist, und an vielen Stellen die riditige Les- 
art gut vertheidigt hat; und dai^ er sich üherbaiipt 
der JoAn^schen iiecension mehr genSfhert hat. Das 
Verhältnifs der Abweichungen von derselben »im er- 
nten Bande zum zweiten Btellt sich s6 heraus, dafs 
der JBac&'sche Text in den 5 ersten Bachern des Ge- 
dichtes an 340 und in den 5 letzten , welche gleiche 
Yersezahl haben , nur an 144 Stellen von dem Jahn- 
sehen abweicht. 

Dagegen hat Ref» biosichtlich der Interpretation 
keinen sonderlichen Unterschied zwischen dem ertöten 
und zweiten Bande wahrnehmen könueu, uimI darf 

da- 
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daher ttMt mvferlMae», «mli iioek herroffsiAebtD, 
dafs d«r Comin^iKar «Mh in di^aen Bmda mit €iMf 
«dTsen M^ngcf vo« üii«eiH>rigenriiiid Ueberflawicea 
aller Art dberladea ist. DahiD sind nun eretesa die 
breitefi i^amnialiacheD Noten iiad . Elf ieraugen 2a 
rechnen, vvelehe hSufi« gnuz unnöthtg und in den ger 
^vdhnlidien Grammatiken nnd Lexicia eben an gpit 
«der noch bündiger ^eftinden werden. Wir wollen 
2ur nShern Charakter birung derselben ein eincigon 
Beispiel rorfuhren. Ba ist dieses nwar etwaa lang» 
aber der Heransg. hat sie einmal ntf fat kürzer |elie» 
ffert. X. 339. sagt Myrrha, welche in ihren eignen 
Vater verliebt ist: Ergo «t fiiia magmi iVe» 
essem Cinym«, Cinjftne concumbere pet* 
^em: Nunc quia iam <aK l«m) meu$ eaf , non 
est meuB etc. Hr. B. spricht mit wenig genlgen^ 
den Gründen fitr die Lesart einiger Codd. iam^ welr 
ehe er auch in den Text aufgenommen hat; und fügt 
folgende Bemerkung hinzu: ,,Uebrigens vertritt 
Iam, OS stehe vor Adiect. oder Verben, wielV«^# 
II 13, 3. sie die Stelle eines absoluten Superlativs^ 
eendern hebt, vermöge seiner eigenthiimlicheli Be- 
deutung, immer nur vergleiehungsweise Zustand» 
Handlung oder Eigenschaft iiervor, und entspricht 
wiaerm betonten «e; vgl. Grysor's Theorie S.539. 
Daher es auch bisweilen dem Superlativ vorhergeht, 
a. Budd. IL p* 306. 9. hier also tarn meti«, ^tinm 
puter esU Eben darum kann es nur stehen, wo 
ihm gegenüber etwaa als sehen Vorhandenes besteht, 
oder wenigstens gedacht werden kann^ nie etwas 
Zukünftiges, weil dann vergleichende itücksicht 
nicht möglich würe; Liv. XXXIV, 11. orawf , ne 
$e in rebus tarn irepidis deserat^ nHmlich 
quam nunc sunt Irepidae. XXXV, 8. ianio hello 
una secunda pugna iam feliciier perfectOj 
nSmlich quam felidier perfetium ^sU Cic. Titsc. 
III, 1, 1«^^>^*^*'^^^ medicina nee iam de^ 
sideraia sit — nee iam cu/ta, nömlicb quem 
fitmc desideratinr et colitur. Mehre Stellen bei Dra- 
Jteni.z.Lir.XXXllI,44. Selbst wo die Vergleichung 
etwas versteckter liegt, kann es noch stehen, wie 
Cic. de Fin.I, !• ^uidam autem non id iam re- 
prehendunif s% remissius agaiuri »ed tan- 
tum siudium iamque muliam operam po- 
nendam in eo non arbiirantur. Verdficbti- 

{er ist es, wo ui folgt, vno G»c« de Fin. 1, 2« a qui- 
US iam disseniio^ ut — putem» Hier dürfte 
mit A^n. zu lust. Vl,3. das bandschrift- 
liche iantum vorzuziehen seyn/^ Solche 
philologische KJopffechtereien sollten aus den Com- 
mentaren der schönen Klassiker verbannt werden. 
Zu vcl. die Anm. zu IX, 96. X, 372, Xf , 285. 
XIU, 2, 9. VIII, 630. XV, 123. 121. Ein eben so 



listiger Ballast sdminam Raf. die unslhligntt Haeh-^ 
webungen, dab Wörter gleicher Bedeutung oder 
gleicher Form von den Aboehreibern vorwoehaelt 
worden sind. Dergleichen Noten konneu den Leb« 
rer nur anekeln , und dem Sohfiler kann man in eim. 

Kar Minuten begreif li^ machen, wie Verweehne«^ 
ngenwiez.B. leuis und ientt, unica und ua^ 
«HS, nrt^« und ngroe entstehen konnten« Woant 
nun Anmerkungen wie zu IX, 755. ^uanue vad 
HU US vervrechselt. S. THuH. 1,2,88. Burm^ z« 
Vol. Flace. II, 167. Drakenb. zu SU. IlaJ. V, 128. 
und zu X#tv. TUI, 27.^^ Hr. A« scheint aber sciums 
Fleifs in diesem Stitcke im 2ien Bande noch verdop-* 
pelt zu haben, und ist die Rubrik „ VerweiAseJun^ 
gen^ ip Index so reieh, daCs der in diesem StOckn 
klassischa Drakenb. durch den vorliegenden Coni* 
mentar fast entbehrlich gemacht worden ist, ui^d der 
Liebhaber hier fiir die meisten Verwechselungen 
Beispiele und Citate finden kann. Eben so fibenflSa- 
sq; scheinen Bef. die W iderlegungen von aofEslIendea 
Schreibfehlern, so wie auch von unnötbigen Conjectu- 
ren und solchen Varianten deren Unrichtigkeit nelien 
der Vuigata einem jeden aufmerksamen Leser von 
selbst in ^die Augen springt. Z. B. VIII, 351. die 
Note über quod petiit. IX, 405. über flebuni. 
X,350. liber ^iine, Xll,20. fiber iacai, XI^ 
150. fiber flamm as^ XIV, 509. über munus^ 
S. XI, 714. X, 516. 623. 67L 695. Wogegen sn 
vielen^ andern Stellen bedeutendere Varr. gar nickt 
angegeben sind. So vermissen wir in B* VIII. V,176. 
die Var« fast aller Codd. und silfen Edd. desiiiuii\ 
V. 98. die Var. negeiur\ V. 4C0. die V. direjcii 
ad inguina% V. 446. die V. clamoribus.'^eU 
ches wahrscheinlich die richtige Lesart i&t; V.680. 
die V« f oltes ; V. 864. die Lesart der meisten Codd. 
sensit. 

Die auf dem Titel angezeigten nachtrifglicheo 
Bemerkungen des Un. Prof. Ochsner enthalten eine 
Menge guter Erklärungen und ZusStze. Nur ist zo 
bedauern, dafa dieselben nicht zu bequemerem Ge- 
brauche in den Comroentar selbst haben aufgenom- 
men und mit den übrigen Anmerkungen verschmot 
zen werden können^ wodurch denn zugleich aucb 
Raum erepart worden würe» Das Aegister der An» 
merkungün ist lleifsig gearbeitet. Pen Beschlols 
macht ein^Vcrzeichnifs der abwei<'henden Lesartea 
dieser Ausgabe von der Jl Chr. ioAn^scbcn, wolclje 
sich auf die enorme Zahl von 800 belaufen; ein waa- 
res Siindenregiater der Ausgabe des Hü.B.f weaa 
die Emendationen der fleifsigen Recension von Jaila 
auch nur zur Hälfte richtig sind. Druck und Papi^ 
sind schön. 

Dr. F. Loers^ 
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ir Terdankm diese selioM, dM gMfbinlMifto^ 
•te Strebe» iiaek GrO«dlieiikeit bekMiideftde Arbeit 
•f «em Cefebrfe« , delr sich bereits lo seiaeai eigentli* 
eben Faebe *- den Naturwisseasebaften — rSbol* 
lieb henrorgetbe» bat. Mit Hm, Endlidier begiaat 
die Aera der estasiatiscben Stadiea für Oesterreiebl 
Dafs der gescbüttte Vf. ia de« vtrliegeadea 
Werke aiebt J>lofs aus abgeleiteten BSebea gesebSpft, 
aoadern mutbig aa die Urqiielle»gegaBgea, bedSrfte 
kaooi erst seiner Yersicberung: der ganze Inhalt sei- 
nes Buebes beweist (fies xnr Geniige* Das sogenannte 
VerzeMni/f ^ wie er es bescheiden nennt — ist 
weit mehr,. a)s ein Verzeichnifs : deaa wir finden 
hier in gedrüngter Kürze eine ToUstSndige Geschich- 
te des Cbiuesicben Miinzwesens von den lllesten Zei- 
ten an, und eine solche war bis jetzt wenigstens noch 
nicht gedmckt worden« 

Das Slteste Austausch - Mittel der Gilnesen be- 
stand in einer Art Muscheln ^ die lange aacb Erfin- 
dung des gemiinzten Geldes noch im Gebrauche blie- 
ben. Die gemünzten Geldstücke der Chinesischen 
Vorzeit bis ungeführ ins zweite Jahrhundert vor Chri- 
stus hatten theils die Form einer Tessera (gewöhn- 
lich oben mit einem runden Loche), theils ate eines 
Schwertes« Letztere hiefsen Tao (Seheert). first 
Unter Chi-hoangti von der Djnastie Thiin scheint 
die runde Mnnze mit dem viereckigen LoiQb da* 
tin aufgekommen zu seyn. liiese hat bis auf den 
heutigen Tag keine wesentliche YerSnderung er« 
litten. 



Alles gemfftttte Creld in China ist entweder rom* 
Bisen oder von Kupfer j unter der heutigen Dynastie 
prXgt man ansscblielslicb Milnzen ans einer Mischung 



von Kupfer und Zink, deren Werft uiti efn Bedenk 
tendes geringer ist , als ein Zehntheii eines Engli- 
schen Pennj. Solche Geschalte, die über derSpnff- 
re alltSglicber Eiaküufe und der niedrigsten KJass^ 
▼on Bezahlungen liegen, werden mit gewogenem 
Silber geführt, und alle iteehnuhgen gHinden sicl 
nufdie Tbetlung der Chinesischen i:i^M3;e(L/afi9), bei 
^n Bura^ern Tatl genannt. Der TaSl bMreift 
10 JXjMfi (Jtfnce), das Tkmm 10 Fen {Candareen)\ 
Md das Fen JA geptägto Aßtazen, deren also 1000 
auf ein Ta<l geben. . 

Das Material der Mflnzen Ifat auf die Form ode^ 
lofsere Ausstattung derselben keinen Einflufs. Man 
unterscheidet an ihnen sieben Stücke: das Gesteht 
(Avers), den Rilcken (Revers), das FMedk (Körper^ 
dasLecA, den Rand, 6i9£infa$0¥ng und dhlnsdlrift^ 
Das Loch ist nur sehr selten rund., die Chinesen sa^ 
gen, man habe die vtamrlB^ Form gewithlt, um die 
Erde zu sjmbolisiren , als Gegensatz zu dem runde« 
Himmel^ der sie umgiebt*). An den meisten Mtfn« 
zen sind beide Runder » der runde üufsere, und den 
Tiereckigo innere , etwas erhaben : man nennt sie re^ 
spective Arm- Mauer oder Rad- Mauer ^ und Lech* 
Mauer oder tniicrc Ma»er. 

Einige der Bitesten runden Münzen sind gand 
ohne Inecbrift; an den meisten Münzen aus früherer 
Zeit ist nur die Yorderseite mit einer solchen verse» 
ben. Die Inschrift des Avers bestand anfänglich 
ans zwei^ spSter aus uer Charakteren: wenn den 
Charaktere nur zwei sind , so stehen sie gewöhnlich 
rechts uml links von der Mitlelöffnuog; sind ihrer 
wer, so vertbeilt man sie gieichmlirsig über die vie# 
Felder. Meistens müssen die beiden Charaktere 
üb« und unter dem Loche meret^ und zwar yoa 
oben nach unten , dann die beiden horizottfalen , und 
zwar von der Rechten znv Linken , gelesen werden« 
Sehr hliufig tritt jedoch der Fall ein , dafs die Folge 
der Charaktere einen Kreis beschreibt. Die Münzen 
der Ming (1300—1644) und der Tlbiii; (von 1644 an) 
befolgen Alle die gerade Lesung» 

Die Charaktere, ans welchen diese fnschriftea 
besteben, sind ia mancherlei Schrift - Arten abge- 

fafst« 



*) Bekanntlich kielten die elteo dineetn mueffs Erde fttr dne vierseki((e Scheibe, die vem Weltmeer getrages in der Holilkttsel 
des Uimmelf tcbwebeB aollleo 

grsdbw. Bi. Mur d. jL. Z» 1087« A(S) 
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fabt Auf fbs aUen HüaiMi Ua gegas Eada daa 
drittaa Jabrhunderta u. j|5. llndat man Bur die aoga- 
Bannte Ta-TcAouan-ScbriTt, Welclie noch viele kj- 
riologiache Elemente aeigt. Eine Modification der* 
-^hen, ^aft-^SKao-TcAottfrn, rerdrüngte Aip Eraiere, 
lonrate a|ier aelbat, näcb kurjeerfililtlie, der Li' 
Schrift oder den Kanzlei -Charakteren weichen, die 
man als wahre Baais des heutigen Schrift • .Tjrpoa 
betrachten kann* Yen den Zeiten der Dynastie 
Thang (618—906) an kommt die MOnz- Schrift der 
heutigen Form der Charaktere immer nHher *). Die 
Sammlangen Alt -Chinesischer Münzen in den-numia- 
ipatisoh^B Cahinetten Europa^a aind leider noch zu 
lückenhaft, als dafs man den allmKligen üebergang 
einer Schriftart in die andere aus denselben nach- 
weisen könnte* 

Was den Inhalt der Inschriften anlangt, ao zer- 
fallen die runden Chinesischen Mfinzen in ztcei Klas« 
Ben« Bei den Siteren beateht die Insehrift in einem 
allgemeinen Ausdruck für den Begriff einer Miinze, 
oder in einer Wttihbezeidmung^ die »pSiteren haben 
nebst -eilner Legende, die sie als, eirenlirendes Aus» 
tauschmittel bezeichnet, den Namen der Regienmg§'' 
ißpoche, in der sie geschlagen aind» (Ckronohgis^ 
llUnzen«) 



ffiteren Mfinzen ohne Chronologie reichen 
bis zur D jnastie Sioti» (581 — 617), obschon die eh« 
renden Regiernngs- PrSdicate {Nian^hao) bereits mit 
dem 17ten Jahre der Regierung Hioo-tven-trs tob 
der Dynastie Hau (163 vor Chr.) ihren Anfang neh- 
inen. Bei verhHltnifsmfffsig wenigen Münzen ist das 
Nian-hao durch eine andere Phrase ersetzt; und die- 
ne lassen sich nur mit IMife einheimischer numisma- 
tischer Werke auf ihre Epoche zorfickfilhren« Am 
Bchwierigsten liestimmbar sind die Miidzen Tieler 
kleinen Usurpatoren^ dergleidieo es zn jeder Zeit in 
China gegeben hat. 

Das JoAr, in welchem eineMSnze gegossen worden, 
kann aus dem blofsenNian-hao nur selten genau er- 
mittelt werden, weil dieser gewöhnlich mehrere, oft 
sogar viele Jahre umfafst. Mehrere Münzen des Kai- 
aerhanses SungIL (960 — 1270) haben jedoch die ge- 
sauere Bezeichnung des Jahres auf der Kehrtet. 
Sonst findet man auf dem Revera auch wohl eine 
Werth - Bezeichnung oder den abgekürzten Namen 
der Provinz, in. welcher die Münze.geprHgt worden, 
ITon den Sung bis zum Sturze der Ming herrsehte 
grofser Mangel an Metall und Ueberflub an Papier- 



Eld« So oft der nominale WeHbderKnplbff-MifaMt 
B innem Wertfc weit fibeüraf , sah man sich gB» 
Böthigty dies auf der RückseiCe anzumerkeB* 



Die Münzen ans der Mongoltachen nnd die aoa 
der hentigeB, BfaadschnisebeB Periode biUen oiBB 
Klasse fOr sich , iBdiMB bei doB ^nmisten derBolboB 
der Rerers eine Inschrift in der Muttersprache der 
herr s c h e nd en Nation enthBlt, Solche numt Ming9te9 
aind denn auch das gegenwMrtig circnlirende tield« 
Auf dem Revera steht der abgekürzte Name des 
MSnzk»ft9 (oder Tielmehr der JFVoriiis) in Mand- 
aehuiacher Schrift; oder man' bat ein alt-Chineai« 
aehee Wert für Jlftiii» (s. B. jonan - pao, thsionaB- 
pao) durch' Mandachiiische Buchstaben ausgedrückt« 
Alle Münzen tob letzterer Art siBd ia Peking' ge« 

BCBlagOB« 

Die Münzen des Reiches Anam (Tunkin nnd 
Cochinchina) nnd die rdn Korea aind den Chinesi- 
schen genau nachgebildet. Die Jci/Miner haben anfser 
Kupfer- und Eisen -Münzen auch goldne nnd iilberm 
von sehr verschiedner Form. Eine umfassende J»- 
panisehe Numismatik hat der berühmte ReiaeniB 
V. Siebold dem Publikum versprochen ^^). 

Yen S. 63 — 102 folgt nun das Verzeidmifi^ wel« 
elies der Titel angekündigt, nebst Bestimmung des 
Zeitalters der einzelnen Münzen, sofern dieses mdr- 
lieh war« Es sind demselben keine Abbildungen bsf- 
gegeben , wogegen die Einleitung mit vielen sanbera 
Abbildungen geaiert ist. Dns Wiener Münz - nal 
Antiken - Cabinet enthält diesem Elenchus zufolge; 
Chinesische Münzen « • • • 141 
Japanische Kupfer- o. Eisen -M« 90 
dito Silber -Stücke • • 3 
dito Gold- Münzen • « • 12 
Anamitische Silber - M« • • • ' 7 

193" 

^ Einen blofsen Anhang bildet die „Uebersiehl der 
Chinesischen und Japanischen Bücher der Wiener 
Hof-Bibliothek ^\ die zusammen 189BSnde begrei- 
fen« Hr. £• begleitet jeden Titel mit kurzer Angabe 
des Inhalts, und citirt in Noten unter dem Texte alle 
vorhandenen Uebersetzungen und überhaupt AIIeS| 
was über diese Bücher geschrieben worden« Nor 
bei dem San -Ueu- hing hat der Vf. gerade die beste 
Uebersetzung mit Stillschweigen übergangen: wir 
meinen des Russischen Mönches Hjakinth caub- 
)^bi-^3HHl> HAH mpoecAOBie (San • dsg ^ dsin otUr 



^) Die Siao » Tehouan^ChanViere erseheinen noch aof Siegela ond bisweilen auf Bücberliteln. Sehr scliäfzKar für dieKennlnifa 
der alten Cfainesiscben ScIiriAarten ist die Cbinesisch • Mandscbuiscbe Ausgabe ^ron Kaiser Kbian - long 's Panegyricus aar die 
Stadt Mukden , tob welcher die UniversitSts • Bibliolbek zu Ualle ein EsempJar besitzt« Dieser gelebrte Kaiser balle Proben 
Ton 82 alten Sdbriftarten t die man auf DcnkmSilera aas Stein und Metall vorlinden konnte^ sorgrältig samncln und sein Gc» 
dicht in denselben oder wenigstens nach dein Muster derselben cd iren lassen. Der Teil des Panegyricus tritt uns also S^Mat, 
nnd immer in anderer Form , Tor die Augen. Läcberlicber Weise bat man auch 82 analoge Mandsehuisthe Scbriftartea er* 
kttnstelt I damil der Mandscbuiscbe Teil dem Chinesischen würdig gegenüber stände* 

^*) Die von demselben mitgebrachte, reichste jetzt vorhandene Sammlung Japaneaiscber Münzen sowohl|a!s einheimischer Werk« 
über dieselben besitzl ietil die LeidoerUoiversitäl in ihrem neuen Japanestschcn Museum« Der «Saninilcr derselben^ D. n. «$*iir* 
hold I bat einige der bedeutendsten im Lande aelbst TeranataltcteB Sammlungen an sieb gekauft un<l mit der sciaigen VcrciBigt, 
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kirg «iMkiMra ist. W«lt eher Utte Hr. B. ih Beht 
flOcMne wi4 feUeriMifie Ueber§etmng C. NeumiinDV^ 
die Mlbiger Lekr$Ma de9 MMeheickM betiCelt hat, 
BaerwSb«t bMea k5iin«a. Die bedeatendstea Cki-* 
«eeieefcea.WerkederIIer-Bflitiotbek sind: ein volt^ 
9länäi§e$ (?) Evempler der grefsen Reiehs - Annale« 
-!— ein Exemplar der Reieka - Creegra|^ie TXwi'* 
7XdM9»jf*MoifM- ieAi -^ aelilltzbare Anagaben der 
JCJNjr u» a. w« Ueber die YellatSndigkeit der Reichs - 
Anmilen. wentgatena der letiten Abtheilnng Müm^ 
aetfy bleibt um ein greraer Sempel; denn auf der 
Beriiaer Bibllethek , welclie ebe* nur die Mina^uti 
beeilst^ rnnrafat dieses Werk ire^ mfifsige Euro« 
pKiacbe BXnde in klein Felto, die Mindestens funf^ 
Mhn eeiftr Hmie BSnde gegeben bXtten , vrogegen das 
Exemplar der Wiener Bibliethek nnr ^aeei Bünde 
(den 46aten nnd 47afen der dortigen Annalen) ein« 
■immtl — Daa auf der 127sten Seite angeröhrte 
Tseng •pm-Ueu-um ist kein Auszug aus dem Wör> 
torboehe Tseu^wei^ sondern ein Suppkmsnt tu de^i« 
nellien, 

9ei der aehonen topographischen Ausstattung 
dea Werkchens ist es wirklich Schade, dafs hin und 
wieder falsch gewählte Chiiraktere und oftmals un- 
richtige Umschreibungen oder Druckfehler dasselbe 
entstellen« Der Raum erlaubt uns nur auf Weniges 
einzugehen« 8, 127 ist bei Anführung des Romans 
ffao-Micou-fdlAoiiaii an der Stelle dea Zeichens 
Mieoii(BasiK 11063), welches vcri<'iu/m, verknüpfsn 
bedeutet, daa Zeichen mi(U038j» periwrbare ^ con» 
fHHderSj gesetzt, und somit aus der Geschichte der 

f;iacklichen Vet^bindwg ,,eine Geschichte der glücke 
ieken Conf%%siotr (!) geworden. — S. 130, 
Z.S., soll das erste Wort des Titels der Chinesischen 
Himmelskarte ohne Zweifel wan {zehntausend ^ Alle) 
und nicht /bwjf(nerccft).heifsen; die grofse Aehn^ 
liehkeit der beiden Charaktere (Baail.4^ und 3826) 
bat den Vf. getSuscht. -^ 8. 131, Z. 14 schreibt. 
nr.E. Kin-iing-ta-isching sUAi Kin^pw-ia^kimi 
auch übersetzt er fälschlich : „Regeln, die F/ote zu 

Zielen**, denn lfm ist ein Srnten-iiMtrumeiit, eine 
rt Hackbrett. -- S. 133, Z. 5 steht das Zeichen 
hä (Basil. 3708, b), htrzesKIeid^ für chin (7025) 



Die MandsehuisehenBteehetaben, welche inHrn, 
B.V Werke Vorkommen , aind viel weniger zierlich, 
ala die Chinesiscben Charaktere, und auch in den 
Mnndachuischen Titeln fehlt es nicht an Druckfehlern. 
So liest man S. 120 (eben) be(ecke statt Mdie{Buch)V 
S« 131 (uAten) «yia statt wtshm {erster) n. a. w« 

GESCmCHTB DER PHILOSOPHIE. 

Lbipzio, RiOA ^. DoRPAT, b. Frenzen: Versuch 
einer u>issen$chaftiichen Darstellung der Geschieh^ 
ie der neuem Philosophie von Df. Johann Eduard 



Bfdmann (jefrC entiKffordenfl. Pfofesser d. PU^ 
los. an der Univ. Halle- Wittenberg); Band I» 
Abtheilung 2« 

Auch unter dem llftel: 

Malehrandke^ Spinoza und die Skeptiker und 
Mystiker des siebzehnten Jahrhunderts. DarsteJU 
lunir und Kritik ihrer Svsteme, 1836. 257 d. 
CX S. 8. (1 Rthlr. 18 Ggr.) 

Tom spekulativen Standpunkt des Yfs. (demjeni- 
gen Hegels) folgt hier die Uebersicht der philoso- 
phischen Sjsteme zunSchst nach Cartesins. Unter 
den Anhifngern des letztern wird besonders Geulincx, 
der Grflnder des sogenannten Occasionalismus , er* 
WShnt. Weil nSmlicb Leib und Seele als rerschiedi» 
ne Substanzen gefafst wurden, leugnete G«, daCs 
irgend ein Einflufs der einen auf den andern statt 
finde, dafs yielmehr Gott bei Gelegenheit des Wil- 
lens den Körper bewege, so wie bei Gelegenheit einer 
Afiektion des Körpers eine Yorstellung hervorbrin- 
ge , wo das eine nur gelegentliche Veranlassung des 
eudern sej. 

Inzwischen enthllt der Cartesianismns Wider« 
Sprüche. Sie entstehen, weil in der Entwickelung 
dieses Systems es nicht beim Anfang stehen bleiben 
nnd derselbe doch auch nicht ganz verlassen werden- 
. kann, und werden nur Termieden , indem das Resul- 
tat festgehalten wird, ohne auf den Anfang weitere 
Riicksicht^ zu nehmen. Dies geschieht durch Male- 
branche in religiös theologischer Form , durch Spi- 
noza beireit Ton derselben in gröfserer Reinheit« 

Der Mangel der Philosophie des Malebranche 
ist, dafs sie sich dem Cartesianismus noch nicht 
ganz entwunden hat. Es ist in ihr noch ein Rest 
von SubstanzialitHt der Einzelwesen, daher noch die 
Yorliebe jfttr die eine Seite (das Ich), daher der Man- 
gel an Muth , die geistigen Individuen mit den mate- 
riellen Dingen gleich zu setzen, daher noch das sich 
ausschlicfsende YerhSltnirs beider Seiten, Leib und 
Seele im VerhSltnifs des Cartesischen Occosionalis- 
mus, weil sie noch als Substanzen angeschen wer- 
den« 

Spinoza begenet diesem Mangel durch Annah- 
me der Einen Substanz mit Attributen und deren- 
Modis. Attribut ist dasjenige, was der Verstand 
an der Substanz wahrnimmt , was das Wesen der 
Substanz auf bestimmte Weise ausdruckt, wührend 
die Substanz selbst keine bestimmte Weise des 
Seyns hat^ nnd deswegen auCserhalb der Substanz 
in einen betrachtenden Verstand fXUt. Ungeachtet 
unendlich vieler möglichen Attribute wird Gott, oder 
die Substanz nur unter den beiden Attributen des 
Denkens und der Ausdehnung i>etrachtet, weil der 
betrachtende loenschliche Geist nur Ausdehnung und 
Denken in sich findet. Modi sind wechselnde Aus- 
drticke oder Formen der einen unveränderlichen Sub- 
stanz , Afiektionen derselben und die einzelnen 
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Hieir rfigt nun der Vf. , es iiey Äimb Pbilottphie 
nicht aas einem eijixigen Priacip hervorgegangen , in 
4er Substanz liege keine Notb wendigkeit, dafs sie 
eich in Modis manifestiret denn sie habe keine Ne- 
gation als Determination in sich, die.M^dt fiffiden 
•ick also- neb^n der Snbstanz ein, in uns, in uAsrer 
Imagination, welche den Modis Dkigheit, für sich be- 
stehende Existenz leiht; denn mit der ITerniNift, 
Stift specie aeternitath angesehen , sind sie iton eniia. 
Von nothwendigen Modifikationen spricht Spinpza 
nur problematisch. Attribut und Modus haben nicht 
ihren nothwendieen Grund in der Substanz. S^i* 
noza fafat die Negation als blorse Abwesenheit» 
iibersieht das Positive , das Energische in ihr , wo- 
Ourch sie, indem sie Negation von Etwas, bestimmte 
Negation ist, Opposition werden kann, und jeder 
Trieb, jede Lebendigkeit die Negation in sich ent« 
hltlt als seine Bedingung. M'ird die Negation als 
blorse Abwesenheit gefafst, so giebt es kein Wer- 
den, denn das Werden hat zu seiner Bedingung,^ 
oder SU seinem Moment die Negation , die zugleich 
Position enthUt, indem das Werden derrs«/e Wi* 
devspmeh ist« Weil nun die Modi nicht noth wendig 
nus der Substanz folgen , sondern sich neben ihr ein- 
finden, ist der Anfang dieser Philosophie , dafsnnr 
die Substanz ist, und alles in ihr seinen Grund hat, 
Torlassen. (Diesem Mangel, welchen der Yf. im 
Spinozislischen System findet, und satelcher den 
Punkt berührt, in Bezug auf welchen Hegel über 
Spinoza hinausgegangen seyn will, seheint doch der 
Grundgedanke Spinoza's nicht zu entsprechen , dafs 
Sern und Werden ursprünglich Eines sind, von Ewig- 
keit das Wandeibare bei dem Unwandelbaren , das 
ländliche bei dem Unendlichen ist, mithin auch Alles, 
was als Attribut oder Modus von der Imagination 
gefatst werden kann , in dem ewigen Seyn Werden 
neine Wurzel findet» Opposition wird' nach dieser 
Ansicht nicht aus der Negation, sondern diese be- 
zieht sich im Attribut des Denkens auf jene, ist mit 
ikr dasselbe, mithin ist jede Determination eine Ne- 
gation , so wie diese auch jene , und drückt eine be- 
stimmte AiTektion des Wesens der Substanz, des 
Seyn WeHeits, aus.) Hierdurch iSfsC der Vf. eine 
■eue Periode der Geschichte der Philosophie eintre« 
i^n , in welcher die . bisherige AUseit^keit der Sy- 
nteme , die in Spinoza ihr Ziel erreichten , zur Bnl- 
wi^elung der Einseitigkeiten des Realismus und 
Idealismus übergeht. 

Ton der negativen Seite arbeiten Skeptiker und 
Mystiker dieser Periode dem Realismus in die Hunde. 
Bteser bat die Tendenz, den matieriellenEinzelwesen 



ffwicbt n nben. Dies gesehieht negativ dweli Her- 
absetzung des Weilbes der geistigen Seite , pesitiv 
^urch Erböknng der Oignitit materieller Dinge; j#» 
nee erkennt »an bei den SkeptH^m und Mysfiknmi^ 
dieses in , dar von Locke liegonnenen GitmeknlaBg 
4ea fimpirisnus» Des Gemeinsame der Sknpttfcnsr 
dieiw Ffirtode ist eine SttpernnkiralistfseheTendeiHi^ 
die. theils nuf die übematiitliche Olenbamng bis* 
weist, theils die geoffenbarfen Wahrheiten als anCs^ 
dem Bereich der Vernunft liegend darstellt. Brate» 
res ist der Fall bei GlanvUl, Hirnhami, le Vnjen 
und Hiiet. das jetziere bei Bayle« Die Alyetiker die* 
ser Periode in England, nehmen ihren Gegensatn g^ 
gen die Angriffe« ant die positiven Lehren des Cfcri-» 
stentbums und verJ»iftden damit nedifieirte SieamBte 
des Neuplaloniamns. und Annalune einer Urnile»» 
barungf wieGale» More, Cudwordi, Das Wesen 
der Mystik besteht in dem gewaltsamen Festhalten 
des durch den Zweifel . erschStterten Glaobens^ 
Gleiclizeitig mit den Anaicfcten eines Hobbes nelien 
wir die Mystik eines Flndd, Dighby, Pordage nnl* 
treten , die mit X. Böhme theils verwandt, theils tob 
Ihm abgeleitet, mit ihren theosophischen Xeliren ib» 
reu Ort in der Periode haben ^ die den Uebergaag 
zur neuem Philosophie bildet. Selbst fBr die erwei- 
terten Naturkenntnisse wollte eine mechanische Phy- 
sik nicht geniigen, man fand für sie die Platssj- 
sche Lehre von der Weltseele nicht unangemessen» 
Auch in der heidnischen Mythologie wurden Anklän- 
ge mit dem Ghristenthum aufgesucht. Ab AeprS- 
sentant der mystischen Richtung der Philosophie jn 
Frankreich ist nur Poiret anzuführen, denn Pascal 
giebt nur einzelne, oft zum Skepticismos hinneigende 
Gedanken , ohne AusfShrung einer Totalansicht. 

Schliefslich wird bemerkt, das Resultat der 
Skeptiker und Mystiker dieser Periode sey, dafs die 
geistigen Einzelwesen als Unselbstüodige dargestellt 
werden, deren Begriff ist, sich passiv zu venialteoi 
d. h. steh zu unterwerfen. Mit der Selbstündigkett 
des Ich hört aber auch die Gewifsheit auf,' die im un- 
mittelbaren ISelbstbewufstseyn lag , und von -der alle 
andre Gewifsheit abgeleitet ward. Hierin stimmen 
die Skeptiker dieser Periode mit den Mystikern der- 
selben^ bei aller sonstigen Yerschtodeoheit , ube^ 
ein. 

Eine nngnnehns ^Zugabe bilden' in 4en Bei&igeo 
die Belegstellen ans den Schriften der vorgeführten 
Philosophen , und geb^ Zeugnifs für den Fleifs, we« 
mit der VL seine Darslelluag ausgeführt, se wi^ 
für den Scharfsinn, womit er sie in dem Gesiebte« 
kreise seines Standpunkts n^ben einander, geordnet« 
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Lbipzio, b.GSflcbco: Der Mensch nach Leib ^ Seele 
und Geist. Anthropologie für gebildete Leser 
Alle allen Stünden, ron Joseph Beraz. Erster 
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_ . Rcb dem Standpankte des Yf». ist der Menech eis 
Bild Gottes zu betrachten , und die Menschheit als ein 
seines Urbildes, das ist Gettos, theilhafti^ gewor- 
dener Mensch« Diese die Menschheit als iürche be- 

{rfindende Wahrheit ist auch die Fundamentalwahr* 
eit der Anthropologie, welche sie als christliche, 
die gesammte Menschheit wie Einen Menschen be- 
trachtende, von dem Gottmenschea und seiner Kirche 
lernt. 



Sonach wird ansgegangen ron dem Sfindenfall 
mit seinen Folgen , Krankheit und Tod, welche Zer- 
reissung der geistigen Bande mit Gott weder Arz- 
neien, noch der durch Opfer geschSpflich versöh« 
nende Gottesdienst des israelitischen Tolks aufheben 
konnte. Im Messias der HebrHer ward das Sehnen 
aller Völker nicht auf einseitig menschliebe , sondern 
wahrhaft eSttliche Weise erfüllt. Ehe, Staat, Kir- 
che sind die göttlichen Heilsaastalten , in denen das 
Leibliche, das Seelen- und Geistesleben der Mensch- 
Iieit geheiligt , mit Gott verbunden wird; die Ehe ist 
der Leib, der Staat die Seele» die Kirche der Geist 
der Menschheit. 



DerMenscb nfirolich besteht aus Leib, Seele und 
Geist , und die Einheit dieser dreie nennen wir den 
menschlichen Organismus in weiterem Sinn. Der 
Leib ist der Aussen weit, die als Natur unter dem 
Menschen steht, vorziiglich zugewendet, der Geist 
der höheren über aller Mafur stehenden Innern Weif, 
beide sind vermittelt durch die an beiden auf gleiche 
Weise tbeilnehmeade Seele. Das Ineinandersejn 
derselben ist vergleichbar dem von drei Kreisen , von 
denen jeder im Centrum beider andern kreiset, wo- 
durch jeder peripherisch , jeder central gegen beide 
aaderen^ jeder herrschend, jeder dienend, jeder 
empfangend, jeder gebend, beiden andern über- und 
untergeordnet , jeder gegen beide andern , wie ge|ea 
sich selbst selbstSndig und abhHngig zugleich ist. 
Darum bandelt die vorliegende Anthropologie vom 
leibliehen Leib, seelischen Leib, geistigen Leib; 

Seele 9 geistiger 



ron leiblicher Seele, 

Xi^gäns. ßi. *ur A. L. Z. 18S7. 



Seele; vom leiblichen Geist, sinnlichen Geist, gei- 
stigen Geist. 

Die SphSre des leiblichen Leibes ist lufserer 
Stoffwechsel, Nahrung der Assimilation, Sekretion; 
dieSphlire des seelischen Leibes ist mittelbarer Stoff- 
wechsel, Biutumlauf, Drüsen, Brustathmung; die 
Spbifre des geistigen Leibes ist innerer Stoffwechsel, 
grofser Kreislauf des Blutes, filutdrilsen, ErnSh«* 
ruikg, Nervensjstem, daher Blutverwandsohaft, als 
Naturband der Menschengattung. 

Die Seele ist Yermittelung der SphSre des Lei« 
bes und Geistes, ihre Auffassung ist Wahrnehmung, 
Empfifidung. Die Empfindung entspricht dem Erken- 
nen, sie ist Innerlichwerden , Sichfinden des Seelen- 
lebens , Begehren steht unter dem Willen. Die Seele 
ist die Aufsenwelt dynamisch aufnehmend, dardi 
Willkür und Selbstgefühl von ihr sieb unterschei- 
dend, dem Willen und Bewufstseyn normal nnterge- 
ordnet. Das leibliche Seelenleben zeigt Empfindung, 
Neigung und Abneigung uabewufst und nnwillklir^ 
lieh. Im seelischen Seelenleben gesellt sich Empfin- 
dung zur Empfindung, Bewegung zur Bewegung durch 
Aufmerksamkeit. GedSchtnifs und YergegenwXrti- 
gung, und durch Absicht und Wahl oder vVülkiir« 
Im geistigen Seelenleben ist ein Ineinander und gSns- 
liches Ausgeglichenseyn von Empfindungs und mwe- 

Jungs, von aktiver und passiver SeelenthStigkeit. 
Tach einem mathematischen VerhSltniCs „zeigt sick 
der Leib als Cubus durch drei Dimensionen oder Li- 



nien gebildet , jede Stufe ist eine solebe Linie , die 
dritte ist die die beiden einende den Cubus des Leibes 
vollendende. Die Seele zeigt sich als ein ans drei 
FlVcl|en gebildeter Cubus, denn drei Fliehen sinds, 
die dem Cubus wesentlich sind , und die drei Stufm 
des Seelenlebens stellen sie Ml Orgaaiselien dar, wo- 
bei die dritte FlScbe ihre Vollendung beiden andren 
mittheilt, sie zu cubisehen FlSchen erhebt. Erst 
der Geist ist die einfach gebildete eubiscb geseböpf- 
liche Wesenheit , alle sechs Seiten entschieden und 
verschieden in jeder seiner drei Stufen besonders 
darstellend, also eine dreifache eubisehe Einheit»'* 
(S.142.) 

DerGeist ist die dem unsichtbaren. Ewigen zn- 
geneigte, mit dem Wahren, Guten und nnvergXnn- 
lich Schönen, mit Gott, in Yerbindaag stehende 
SphSre des Menschlichen Sejns. Aus Gott ist der 
Geist, als ein Bild des Geistes aller Geister, mit 
Gott ist er in steter Wechselwirkung« Das ieiUtcha 
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Geistesleben besteht in der gegen die Natnr gericlte- 
ten SelbsttbXtigkeit des Geistes» bestimmt über die 
Natur 10 herrseben , alsYerherrlichang, Erglinzong 
der Natnr, mit welcher der Mensch Ein Ganzes aus- 
««pllt; Öiener grofseNaturoifgaiMsmoa, den Men« 
nMhen cm Hhrupt, hat dann noch ferner am Himmel 
Bild und Gleichnils, und es entspricht hier der lu- 
nare' Organismus dem pflanzlicheii , der planefare 
demanimalen, der solare dem rationalen oder |;ei- 
ntigen , menschlichen. In sofern Erkennen, Wollen^ 
Handeln, dem Menschen von Natur geboten sind, be«- 
sieben sie sich auch nur auf die Erhaltung des leibr 
KeAeiilieliens, und auf ihre eigene mit dieser Erhalt 
taug innig Terbnndene Ausbildung. Das seelische 
'Geistesleben ist' Vermittlung , wechselseitige Theil- 
nähme und Mittheilung von Erkennen, Wollen und 
Handeln nnter einander und eines jeden dieser Ver- 
mögen nach seiner aktiyen und passiren Th8tigkeit 
in steh selbst, wodurch jedes durch das Andere er* 
gdlnxt^ TerTellstlndigt, erhöht wird. Hier herrscht 
das Wellen als. WM vnd Entscheidung zwischen 
Snfserem und innerem, geschöpfüchem una göttliche« 
Geistesleben , sonach aie Beziehung des Geistes zuiq 
Seelenleben vor, in der das Handeln und die Natur- 
lieziehung als verherrschend zurück tritt, nnd das 
Erkennen als Richtung des Geistes gegen Gott zu hö- 
berer Würde, als es in der ersten Stufe hat, zu glei« 
ober nHmlieh wie das Handeln, erhoben wird, wes- 
halb denn auch das Erkennen als Richtung des Gei- 
stes nach der Vielheit, hier in Ausgleichung tritt. 
Diese Stufe kann die der Selbstbeherrschung genannt 
werden, Tugend ist Vermittlang, Vereinigung der 
geistigen Vermögen, in ieder Tugend spricht sich 
Gottesdienst und Naturherrschaft, als Ziel des 
menschlichen Dasejrns , auf eigne Weise aus. Das 

geistige Geisttesleben ist Einheit von Erkennen, Wol- 
m und Wirken, Vollendung aller geistigen Vermö- 
a, günzliches Ausgeglichensejn derselben, weil 
^tt, dw allein Vollkommene, es ist, der ihr wech- 
selseitiges Firefnanderseyn , ihre gUn/Jiche Vermit- 
telang w;ii^t. Er, die Einheit alles Sejns, an des- 
een Vollkommenheiten sie f heilnehmen , begründet 
die dritte und höchste Stofe des geistigen Lebens. 
Die dritte Stufe des Erkennens ist ein Erkennen im 
Glaoben an das Volikommene, ein Verein aller in 
der ersten Stnfe getrennt aus einander gehaltenen Er- 
kenntnibrlehtuttgen. Das Erkennen bezieht sich 
dnreh das im Glauben aufgenommene Gotteswort 
entschieden aufs Wirken , wodurch das Göttliche im 
Menschen leb- vnd leibhaft, zur andern Natnr, also 
bleibend werden soll, wodurch Gott durch das ans 
der Nittelregien gekommene geistige Material sich 
den gesnmraten Menschen , tu einer ihm gefälligen 
Wohnung auszugestalten vermag. Der Geist als Cu<> 
bas des yeich&pfKcken Lebens , erscheint als Wurzel 
der Bimoohtmng Goiie» in der Natnr, als einzelne, 
steh selber noch nicht gegenstlndliche Zahl des Gött- 
lichen in der Schöpfung; er steigert sich in seiner 
Vermittlung dnrehs Gewissen, in seinem sich selbst 
für Gott Bestimmen znm Quadrat im Göttlichen » und 
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wird zum Cubus der göttlichen Einwohnung erhoben 
durch den Glauben » wird durch ihn Wohnung aller 
FfiUe und Vollkommenheit (Eph. 3, 14 — 19.). Der 
ite Sünde auf sich genommen , ans Kreuz geheftet, 
und getödtet, der bat auch den To'd weggenommefi, 
den Tod getödtet, die Gefangenschaft gefangen ge-' 
nommen, und den aon^en Menschen nach Leib, Seele 
und Geist hergestellt. Auch der Leib in seinen Be« 
wegungen und Stellungen spricht die drei Stufen des 
Geisteslebensaus, bezeichnet ferner auch die drei- 
fache Stellung des Erkennens als in der ersten er- 
habnen aufrechten Stufe naturbeherrschend Verelanä^ 
in der zweiten in wagercebter Ausgleichung als sich 
richtendes Vriheily in der dritten als geistige Unter» 
werfnngund Armuth, als glHubige in Andacht Geist 
empfangende wahrnehmende Vernunft^ Die genann- 
ten drei Momente oder Seiten der Bestimmung- und 
höchsten Ausbildung des Gesammtmcnschen sind iiQ 
Stehen, Geben und Kiiieen dargebildet; daher auch 
dieselben als Naturprephezieeh der menschlichen Be- 
stimmung wesentlich gottesdienstliche Ausdrficke in 
der Kirche geworden , also in ihr in Erfüllung ge^ 
gangen sind, deutend auf denjenigen, «der, als Bal-^ 
sam des von der Schlange verwundeten getheilten 
Wandels und Wirkens, in ihnen allen Wandel , alle 
Leiblichkeit verklHrend sieh eiiist aussprechen wird. 
Der Begriff des Geistes Ist ein temarer : Geist ist 
£iViAeit von Leib, Seele und Geist, wobei die letztere 
oder göttliche Sphäre iibermsichtig beide durchdringt. 
Das Uekenntnifs Christi ist das Kriierium des tcoAren 
Geistes. 

Nach dieser Durchführung seiner von dem ur- 
sprünglichen Standpunkt gewonnenen Ansicht wen« 
d!et sich der Vf. zur Betrachtung des Verhältnisses 
des individuellen Organismus 2ur Menscheogeschich^ 
te, und zum natürlichsten Uebei^aoge für diesen Ge- 
genstand , zur Schöpfung des menschlichen Organis« 
mus. ^ Die Betrachtung der Schöpfung des Menschen 
führt in das Gebiet der Offenbarung, wie in das der 
Geschichte.^ üie göttliche Wahrheit der Offenba- 
rung, ihre bewunderungswürdige Einheit, Tiefe und 
Einfachheit, lernt man am besten aus ihr sell>er^ 
wenn man mit glllubigem Gemüth, mit der Andacht 
des Glaubens in der Continuitiit ihrer Auslegung, dan 
ist mit der Tradition oder kirchlichen SchrifterklS- 
rung sie betrachtet, kennen. Vor allem ist der 
kirchliche Glaube der Schlüssel zum TerstSndnils 
der In Gott begründeten Tiefen der Natur. Der 
Mensch hat einzig und ull^n nur als Bild des dreiei^ 
nen Gottes Seyn und Leben. Folgt nun eine ErLlu- 
terung der mosaischen Sehopfuirgsgeschichtc nach 
sechs Tagen oder Ltchtvierken Goftes, die sich thei- 
len in zvieinial drei, von denen die ersten drei Tage 
drei, die andern aber zweimal drei wesentlich zu un- 
terscheidende Momente der Schöpfung erkennen las- 
sen. Gott schuf, nachdem er im Anfang Himmel 
und Erde geschaffen, zuerst die dn i produktiven 
selbstlosen Elemente der irdischen Natur, die leHh- 
liehe Schöpfung, ans dieser dann drei Stufen der de- 
seelten Schöpfung, zuletzt die geistige Schöpfung des 
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MnMkeii» BlsleiUMea^ 5e«eettet und seiaea ürbit- 
dofl des belebenden Geistes paradiesisch theilhafti- 
ges geistiges Crasch5pf , als solches sein ganzes tie- 
•ehieefct in sieh tragend, des gö'üliehen Sabbaths 
vnd Segens Iheilhaftig. Wie Gott Eine Wesenheit 
im Drei Personen ist, so ist der Mensch dreifache 
Wesenheit, und im Dreieinen Schöpfungsakt liegt 
aogleteh die Bestimmung des Menschen: der Drei* 
persönliebkeit Gottes theithart zu werden«^ Entfal- 
tong , als mit der Mehrung beständig wachsende Ein- 
heit hStte statt gefunden , wenn die Menscheit nicht 
Eiindigt hlltte , sie hatte sich in diesem Fall als 
I Leib, Eine Seele, Ein Geist, iTber die Erde ver- 
kreitet, wffre im bleibenden göttlichen Sabbath nach 
Leib, Seele und Geist yereinigt worden. Durch die 
Sünde aber trat statt der gebotenen Vermehrung, 
Fortpflanzung ein, die sich von der Mehrung dadurch 
«Bterseheidet , dafs sie irdisch ist und untrennbar 
vom Tode. Fortpflanzung an sich, als Maturzeu- 
gung, schliefst die vollkommene Herrschaft des gei- 
stigen Lebens^ das in Gott beständig neu Eingeboren« 
werden der Menscheit aus. Obgleich ein Zurücktre- 
ten der geistigen Mehrung, der Einheit von Kommen 
«nd Vergehen, obgleich ein Gewichensejrn derUerr- 
eehaft desLej>eiis über den Tod, ist dennoch die Fort- 
pflanzung bei aller zeitliclien Getfaeiltheit, in die sie 
«ie Menschheit trennt, durch den Eingebornen ein 
Segen, durch welchen die wesentliche Eingeburt in 
Gott wieder möglich geworden, die Mehrung ohne 
bleibenden Tod dennoch erreicht, igleich Anfangs 
trotz des Falles dadurch wirksam geworden, dafs Er 
sich in der Fülle seiner Erbnrmung zum Menschen^ 
eohn bestimmt hat. 

Den Organismus der Menschheit bestimmt der 
Yf. nach den Sphnren der Familien, des Volkslebens, 
der Khxbe, und setzt demnach — för eine histori- 
sche Mach weisnng im zweiten Theil — ein leibliches» 
seelisches, geistiges Familienleben; ein leibliches, 
seelisches, geistiges Volksleben; ein leibliches , see- 
lisches, geistiges Rirchenleben. — 

Jede Anthropologie wird den Gegensatz des Gei- 
stigen und Leihlichen als ein im Bewufstsejn Gegeb- 
nes festhalten, den Menschen in dieMitte steilen zwi- 
schen Höherem und Tieferem, und diese Wirklich- 
keit auf irgend eine Weise erlHutcrn. Der Vf. 
braucht hiefür jene dreifache Eintheilung, welche 
schon bei Piato und den Kirchenvätern sich findet, 
und neuerdings Gunst gewann; indem er zugleich 
jeglichen Theil wieder m Dreifaches sondert, giebt 
es derCombinationcn noch mehr. Es entspricht diese 
Annahme dem Begriff der göttlichen Dreieinigkeit, 
und die Ausführung erhSlt dadurch ein Symbolisches 
und Mystisches, welches von Vielen tauglich gehal- 
ten worden , das RSthsel des menschlichen Daseyns 
zu lösen. Andere halten damit wenig gewonnen, und 
nur das RXthsel scharfsinnig vervielFsltigt« 

Wroiar, im Land.«- Industrie -Compt.: Evidenter 
Beweis eines künftigen Lebens aus Granden derNä' 
tttrforschung ^ entwickelt nue den Eigeaschaftea 



und der ThMIgkeit der organiseheii und morg^ 
oischen Materie ; nach dem engiisehen Originale 
des Frederik C. Uakewell. I8i6. 2tt2 S. tt» 
(l ftthlr. 6 gGr.) 

Der ungenannte Uebersetzer meint, eine ^»•»'^ 
scbaftliche Begründung des Glaubens an Unsterblich- 
keit auf rein moralphilosophiscbem und metapbjsH 
schem Wege könne verhaltnirsni8rstg.nur das Bigeu«« 
tburo weniger werden, anders sey es mit den aus der 
Naturforschung entlehnten GrUnden, die einer hand^ 
greifiicheo und populairen Darstellung ßhi^ wire« 
und ihre Wirkung auf die Masse des Volks nicht ver« 
fehlen köAten. Daran bt sehr zu zweifeln, d«i» 
dem Volk ist das Metaphysische gelSufigcr als das 
Physische, schon aus dem Katechismus, und uinEr^ 
klSrungsmöglichkeiten und Schwierigkeiten physH 
scher Erscheinungen zu begreifen, wird eine wis- 
senschaftliche Bildung vorausgesetzt^^ welche dem 
Volk fehlt« 

Der englische Vf. dagegen widmet zunächst sein 
Werk den Theologen und Materialisten, jenen zur 
Verstürkung ihrer Ueberzeugung, diesen zur Schw»- . 
chung ihrer Gründe gegen ein künftiges Leben. IJnd 
gewifs, von jenen wie von diesen darf das wohlge- 
wndete und mit Einsicht verfabU Werk bewili- 
koromt und beherzigt werden« 

Einfach bescfarHnkt sich der zu beweisende Satz ^ 
darauf: „dafs die von der Betrachtung der Materie 
und der körperlichen Ftknktionen abzuleitenden Zeug- 
nisse darthun , dafs der Geist die Auflösung 4e$ 
Körpers überlebt." (7orr. S. XIL> Der Vf. giebt 
dafür eine auf mannicbfaltige Thatsachen gestützte 
Induktion. 

Zuförderst im Allgemeinen gilt die w^hre B«h 
merkung: es giebt für alle menschliche Erkenntnus 
eine Grenze, nHmlich bei den Grundursachen, bei den 
Kräften der sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, 
deren Wesen nicht in die sinnUche Wahrnehmung 
filllt. Hier will der Vf. die ünverglnglichkeit allen 
Körperlichen darlegen, dann nachzuweisen siwben, 
dafs alle bekannten Eigenschaften der Materie foine^ 
von biofser Rnumerfüllung^ ündurchdrtnglichkeit 
und Theilbarkeit, als absolnte Kennzeichen des lel^ 
losen Stoffes verschiedne Anntien seyen» daU bei 
der Verbindung nicht roaterieller Elemente der Ln<» 
bensthätigkeit mit materieller OrganisatiM jene ven 
dieser verschieden sey, und dafs sogar wShrend der 
Fortdauer der Verbindung beider die Reeeptions- on* 
Denkkraft unabhängig von den körperliehen Organen 
thätig seyn könne. 

Durch keinen Procefs der Auflösung — «essen 
innerstes Wesen dem Chemiker merkannt bleibt — 
werden d»e Theilchen der Materie zerstört. Selbst 
bei dem Uebergang fester Körper in Gnsy lassen sieh 
jene wieder herstellen. Viele Verfinderungen dieser 
Art sind dem Menschen eben so unbegreiflich^ als 
ein Empfindungsprtttcip abgesondert von den Orga- 
nen der Pereeption. Auch bei demNatnrprocefs der 
FXulnifs geht kein Stoff verloren« Es entstehen bei 
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allen ebeiiiisdMQ Prooessen nor neue Yerbindangen 
der Grandbegtandtheile^ nur FormverHnderungeo. 
Daraus Ulfst »ieh mit Wahrseheinlicbkeit folgern, 
dafs auch der Geist^^der alle Tbüligkelt der mit ihm 
Terbundenen Materie regelt, unzerstörbar sej« 

Das Licht In seiner Brechbarkeit, Polarisation 
und sonstigen Eigenschaften zeigt ganz unbegreifli- 
che ErMsheinungen« Die Resultate der menschlichen 
Erfahrung riickstchtlich der tastbaren Materie, fin- 
den hier keine Anvvendnng. Was für das Licht gilt, 
gelte auch fOr den Geist. Die Wlirme gleichfalls, 
seF sie ihrem Wesen nach identisch mit dem Licht, 
•der davoa Terschteden, ist unvemichtbar, scheint 
verbunden mit festen Körpern ihr wesentlicher Be- 
standtbeil und bleibt doch ein von ihnen Verschiede- 
nes, und dieAufhebnng der innigen Verbindung zwi- 
schen Licht und WSrme^ so wie deren Darstellung 
im abgesonderten Znstande dient dem Satze zur Be^ 
stätigung, dats das geistige Princip, welches unserm 
Gefühle nach etwas von der materiellen Substanz 
Yerscbiedenes ist, auch nach der Zersetzung des mit 
ihm verbundenen Körpers fortbestehen könne. ' 

\ Ueber ElektrieitSt und Galvanismue, deren 
Agens wir mit allen Sinnen wahrnehmen können, 
stöfst die Untersuchung auf unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten, Femer auch bei dem mit ihnen zusam« 
nenhSngenden Mfignetismus. Man könnte gegen je- 
de seiner Eigenschaften, wenn sie nicht aus der Er- 
fahrung bekannt w8ren, die scheinbar j|egründetsten 
Einwürfe machen , und folgern , die Existenz einer 
tolchen Substanz sey unmöglich. Die Ursache der 
chemischen Verwandtschaften ist uubekannt, und sie 
werden durch den gebundenen Zustand, in welchen 
sie durch Neutralisation oderCohfisionskraft versetzt 
worden , keineswegs aufgehoben. Sie sind ein ge- 
beimnHsvoUes Agens, welches mit der Alaterie, an 
die es gebunden ist, nicht identisch ist, obwohl unse-^ 
re Sinne uns nicht faden Stand. setzen, es abgeson- 
dert wahrzunehmen. Auch die Untersuchungen der 
Schwerkraft zeigen 1) dafs der Mensch nicht einmal 
die scheinbar einfachsten Eigenschaften der Materie 
begreifen kann, 2) dafs die Schwerkraft sich unter 
Umstanden, die deren Anwesenheit gHnzlich auszu- 
•chliefsen scheinen, sehr thStig zeigt, 3) dafs sie 
nicht anfgehnben werden kann , ohne dafs das Welt- 
gebHude in Verwirrung geriethe, also mit ihm dan- 

ren müsse. 

Das Unhegreifliehe demnach ht nicht das Un- 
mögliche, die gegen die Wahrscheinlichkeit einer 
Tom Körper getrennten Existenz der Seele vorge- 
brachten Einwürfe sind nicht haltbarer, alsdiejeni- 
Gn, auf welche wir bei unsern Bestrebungen, die 
kannten Eigenschaften der Materie zu erklSren, 



fast bei jedem Schritte stofseo. Wir wisse« , dafs 
die Materie KrHfte einschliefst, welche etwas Ande- 
res sind, als die Materie selbst, und unser Bewafst* 
sejn sagt une, dafs unsrem Körper etwas inwohnt, 
was dessen raatei^ielle Organisation beherrscht, und 
der Art nach, üi>er der Anordnung von materiellen 
Theilchen steht. 

Die Erscheinungen des Lebens zeigen* dasselbe« 
Dem Vegetationsprocefs steht eine höhere Kraft vor, 
als die blofse chemische TbStigkeit, welche die Pro- 
dukte der Zersetzung in eigenthümlieh schöne For- 
men ordnet^ und die Pflanzen vor GShirung schützt^ 
welche, sobald die Pflanze gestorben ist, ihr Zer- 
störungswerk beginnt. Mögen wir diese Kraft als 
ein besondres Princip, oder als Wirkung der Yerbia- 
dung der Eigenschaften der Materie iNetrachten , so 
gelangen wir doch in Betreff der feinen Natur des 
Agens zu derselben Unbegreidichkeit desselben. Es 
mufs von der Materie verschieden und unabhSngig 
schon vor deren Organisation vorhanden gewesen 
sejrn, und ilie Proc^sse der Vegetation unter Ober- 
leitung des Vegetationsprincips zeigen eine vollkom- 
mene Analogie mit der auch nach dem Zerfallen des 
Körpers fortgehenden Thfftigkeit des sich in dem 
Organismus des Menschen darlegenden Empfindungf- 
und Denkprincips, 

Die unorganische Materie ist einfach vorhanden, 
die Pflanzen hben aufserdem, und die Thiere «n- 
pfinden überdem. Bei letzteren zeigt sich die Aa^^ 
senheit eines Nervensystems. Hier wird der A$aU 
roilationsprozefs noch unbegreiflicher wie bei den 
Pflanzen. Die Organe, als Tbeiie des ganzen ibie- 
rischen Organismus, geben eine die slmmtlichen 
Organe anregende Ursache zu erkennen. Das Ge- 
hirn darf als körperlicher Sitz dieser Kraft betrach<» 
iet werden, es^ ist hinreichend zergliedert ; aber wie- 
fern spricht die Textur und Zusammensetzung dieses 
Organs für die Annahme, es nej die ursprüngliebe 
Quelle der Kraft? Es besteht aus Marksubstanz, nad 
wie können wir annehmen , wir haben die letztt Ur- 
sache des Lebensprincips erfafst, während uns nor 
gelungen ist, dasselbe bis zu einer materiellen Sab- 
stanz zu verfolgen , welche keine Spur von Lebens» 
thfit^keit zeigt , und der Erzeugung der intellektnel- 
len Fähigkeiten nicht im Geringsten angemessen .za 
flsyn scheint? Obwohl wir das Lebensprincip nir- 
gends als abgesondert vom thierischen Organismus 
existirend nachweisen können, so schdnt doch das 
Bmpfindungs- und Denkvermögen von allen bekans« 
ten materiellen Substanzen so verschieden , dafs wir 
uns den Geist und die Empfindung gar nicht als mit 
ireend einer Zusammensetzung der Materie ver- 
schmolzen denken können« 
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{Beschlufs von Nr, 94.) 



^Tgaae der Bnpfindung and des Zusammenban- 

ses mit der Anfsenwelt sind die fänf Sinne. Gehirn 
ist das HaCserste Glied in.der Kette der die Vorstel- 
Inng kerrorbkringenden Instriiniente , aber sie kann 
nicht, wenn sie auch durch Eindrücke Hufserer Ge- 
genstSnde auf die Sinnesorgane erregt wird, ohne 
einen geistigen Zwischenprocefs entstehen , welcher 
jene Eindrücke zur Vorstellung heranbildet« Dazu 
ist ein Princip der Perceplion nothwendig. Es ist 
eine über die Anordnung der materiellen Theile des 
Gehirns hinausgehende Kraft. Man wird sie in ei- 
nem nicht materiellen Princip zu suchen haben, wel- 
ches mit dem Gehirn nur in sofern rerbunden ist, 
als dieses Organ das letzte wahrnehmbare Glied in 
der Kette der Communikation zwischen den Hnfsern 
Gegenständen und dem Geiste ist. Auch die YeHin- 
derungen, die in dem thierischen Organismus vor- 

{eben, die Metamorphosen, geben ein Glied in der 
leii% von Beweisgründen, die den Menschen in den 
Stand setzen, die Fesseln, die ihn an diese Welt 
knüpfen, als ein Yerbindunesglied mit einer künfti- 
gen Welt zu betrachten. Schon Lord Brougham hat 
diesen Beweisgrund in seiner Abhandlung über die 
natürliche! Theologie büadig benutzt. 

Die persönliche Individualität des Menschen 
wird durcn dessen organische Yerwandlungen nicht 
TerHndert, er besitzt dieselbe Persönlichkeit wie 
einst, obwohl von seinem frühern Körj^er nicht das 
geringste Theilchen mehr vorhanden ist. Wollte 
man zweifeln, dafs in der Erinnerung desBewufst- 
sejns ein Beweis der Fortsetzung unsrer Individua- 
litSt liege, so mufsten wir an unsrer Existenz zwei- 
feln und ohne Weiteres alles menschliche Wissen 
aufheben. Durch die Aufhebung des Bewufstseyns 
indessen ist die Abwesenheit der Kraft, durch wel- 
che jenes Gefühl erzengt wird, nicht noth wendig be- 
dingt, z. B. im tiefen Schlaf, in der Ohnmacht. 
Wir begreifen nicht, wie eine Wiederbelebung des 
Bewnlstseyns in solchem Fall bewirkt werde» und 
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können auch unmöglich erwarten, dafs wir je die 
Art und Weise begreifen werden, wie die Kraft des 
Bewufstsejns sich in einem Zustande erhalten und 
Kufsern werde, welcher mit dem organischen Sjdte«* 
me, durch das wir deren Existenz allein kennen, gar 
keinen Zusammenhang mehr bat« 

Hauptresultate der Untersuchungen rficksichf- 
Ilch der Erscheinungen des Lebens sind : 1) das Le- 
bcnsprincip ist vor dem thierischen Organismus vor« 
banden gewesen , und nicht von demselben hervorge- 
bracht; 2) Gefühl- und Denkprincip ist etwas von 
den damit verbundenen materiellen Stoffen Yerschie« 
denes; 3) die intellektuellen Kräfte des Menschen 
existiren unabhängig von dem materiellen organi- 
schen System , mit welchem sie verbunden sind. Die 
zahlreichen Analogieen der Erscheinungen des Le- 
bens dürfen den Glauben an ein künftiges Leben he- 
festigen helfen, werden durch andre Beweismittel 
unterstützt, physiologische Ycrltnderungen haben mit 
denen Aehnlicbkeit, welche bei der Trennung des 
unkörperlichen Geistes von dem materiellen Stoffe 
sich wahrscheinlich ereignen , sie bieten symbolische 
Analogieen in Betreff des nach Auflösung des Kör- 
pers stcittfindenden Fortlebens der Seele, es lUfst 
sich an ihnen beispielsweise darthun, dafs beständig 
eben so unbegreifliche analoge Yeriinderungen statt 
finden, welche, wenn sie uns zum ersten Male vor- 
geführt würden, eben so wunderbar uns erscheinen 
müfsten , wie die , welche wir rücksichtlich der mar 
teriellen Entwickelung oder Darlebung und der un- 
^örperlichen Existenz des menschlichen Geistes an- 
nehmen. 

Die vorzüglichsten Einwürfe gegen dieUnkör- 
perlichkeit der Seele gründen sich darauf, dafs der 
menschliche Yerstand einen von der materiellen Or- 
ganisation abgelösten Zustand der Existenz nicht 
begreifen könne. Aber er ist eben so unfähig , das 
Wesen irgend einer der beständig um uns her vor- 
kommenden Erscheinungen einzusehen, und dafs, 
wenn der Beweis ihres Yorkommens nicht in unmit- 
telbarer Anschauung beruhte , die in ihnen liegenden 
Schwierigkeiten und scheinbaren Unmöglichkeiten 
denen völlig- an die Seite gesetzt werden dürften, 
welche die Yorstellung von dem Daseyn nnkörper- 
licher Wesen mit sich führt. Die bestechendsten 
Grunde des Materialisten beruhen auf der in jedem 
Zeitraum unsres körperliehen Daseynn bestehenden 
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innigen Yerhindnng zwischen Seele und Körper, der 
Abhängigkeit des Empffindnngs^und Denkvermögens 
Ton dem materiellen Organismus. Allein da wir 
f^den, dafs das Empfindungs- und Denkprincip et- 
was von der Materie Verschiedenes sind; dars sie ua- 
abhHngig von den Organen der Perception wirken 
können, so müssen wir das Gehirn lediglich als den 
zur Entwickelung der geistigen Vermögen dienenden 
Apparat betrachten, und annehmen, dafs, wenn je- 
ne Entwickelung ans Un Vollkommenheit oder Beschä- 
digung dieses Apparates mangelhaft ist, dies eben 
no wenig einen Verfall der geistigen Kraft beweist, 
f Is aus irgend einer Unordnung im Mechanismus ei- 
■er D<impimaschine ein Verlust an der ausdehnenden 
iratt und Wärme hervorgehen würde, durch welche 
die Maschine bewegt wird. Niemand würde einem 

Shysikalischen Satze, der sich auf weit weniger feste 
Iründe stützte, als die, mit denen wir aus der Na- 
tnrforschung den Glauben an ein künftiges Leben zu 
beweisen suchten, seine volle Zustimmung versagen, 
und sollen wir Bedenken tragen, den Beweis im 
letztern Fall anzunehmen, weü derselbe einen für 
den Menschen so hochwichtigen Gegenstand betrifft? 
Sollen Zeugnisse, die in allen auf unser YerhSltnifg 
zur Körperwelt bezüglichen Dingen gültig sejn wür- 
den^ nur deshalb fUr unhaltbar gelten , weil sie mit 
dem angebornen Gefühl übereinstirfimen, welches 
den Menschen instinktmSfsig veranlafst, jenseits 
dieser Körperwelt ein hölieres Daseyn zu ahnen ? 

Für einen mathematischen Beweis der Unsterb- 
lichkeit des Menschen hSlt der Vf. selber nicht seine 
Schlufsfolgen, aber doch zureichend, um die Ueber- 
aeugung davon mit andern physikalischen Ueberzeu- 
gungen gleichzustellen , wofür auch der Uebers^tzer 
«in Motto ans Götbe^s Aeufserungcn dem Titel bei- 
gegeben: „unser Geist sej ein VVesen ganz u»zer- 
etörbarer Natur/^ Unzerstörbarkeit des in der Na- 
tur Vorhandenen ist denn durch Naturforschung hin- 
reichend bewHhrt, so wie gleichfalls der vom Vf. 
acbön durchgeführte Satz: die Unbegreiflichkeit ei- 
ner Existenz verhindere nicht die Annahme derselben, 
9, Materialismus selber führt über die Sphäre der ma- 
teriellen Systeme hinaus ^^ (S. 253), gleichwie über- 
haupt die Physik zur Metaphysik, weswegen fort- 
wiihrend beide mit und neben einander bestehen. In- 
zwischen bleibt für den Beweis eines zukünftigen Le- 
bens die Schwierigkeit, dafs es ein individuelles, 
persönliches, seiner selber bewufstes, seyn soll^ 
und aufserdem keinen Werth hat bewiesen zu wer- 
den. Nun weiset freilich die Naturforschung auf ein 
Vegetationsprincip, auf ein Princip des empfinden- 
den und denkenden Lebens, sich aarstellcnd in In- 
dividuen, aber in ver^Snglichen; das Princip bleibt 
in fortwlihrenderThUtigkeit, dielndividuen treten ins 
Leben und sterben. Materialisten und die ihnen ver- 
wandten pantbeistischea oder hylozoistischen Meta- 
physik-cr behaupten nicht den Untergang des Princips, 
Hondern denjeoigeu der Individuen, so dafs die Pro- 
duistionskraft delr gesammten Natur durch Hervor-" 



brtttgnng neuer Individoen sich manifsstirt, die aber 
absterben gleich den BiXttwn des Baumes und der 
Blume auf dem Felde; igidere kommen wieder, aber 
nicht dieselben. Das Empfindung- und Denkprineip 
gelangt zum Bewufsiseyn seiner Salbst vadTzur Per- 
sönlichkeit Torilbergehend in den einzelnen Menschea, 
bleibend in der Menschheit, und es ist die Frage 
über Unsterblichkeit nicht gelöst durch Behanptnog 
der Unvergiinglichkeit des Princips , sondern doreli 
diejeni|;e des individuellen Wesens. Unsere Vfa« 
dualistische Ansicht läfst in der ersten sogleich die 
zweite begriffen seyn , was genau genommen nieht 
folgt, und weder physische noch metaphysiacha 
Untersuchungen haben bisher diese Schwierigkei- 
ten der Uastarblichkeitalahre za fiberwindea ver- 
moeht« Pp^ 

STAATSWISSBXSCRAFTEN. 

STUTTOAnT u. TitniNGsiv , b« Cotta : NIsue üntersu» 
chung der National ^Oekonomie wul der natilrlü 
cken VotkmmrihsehaftM ^ Ordnung von J. Schon^ 
Professor der Staatswissenschaften an der Uai- 
versitSt zu Breslau. 1835. X u. 356 S. 8. 
(2 Rthir. 8 gGr.) 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist die 
National- Oekonomie hSufig zum Gegenstande der 
Untersuchung gemacht, und vornehmlich von d^nt- 
sehen Schriftstellern in vielen Lehr- und Handbü^ 
ehern dargestellt worden. Hr. Schön hnt die Zahl 
der darüber vorhandenen Werke durch ein neues ver** 
mehrt; aber damit zugleich eine Untersoefcuag dea 
Theils der Polizei verbunden, welchen man Yolka^ 
Wohlstandspflege, noch hSu6ger aber Gewerbspolizei 
genannt bat. Dafs er keine ins Einzelne gehende 
Untersuchung hat schreiben virilen, beweist die gan*^ 
ze Art der Abfassung, so wie der geringe Raum, \n 
welchem er diese Aufgabe gelöst hat. Wir würden 
das ganze Unternehmen tadeln , weil in der Thatein 
Bedürfnifs an einem Lehrbuche der bezeichneten 
Disciplinen nicht vorhanden ist; aber wir halten nn«^ 
seren Tadel zurück, indem wir auf den Titel blickea, 
und dieUnter^nichung als eine nene angegeben findent 
Eine neue Untersuchung, womit doch offenbar nicht 
hat gesagt werben sollen, was wir bei jedem Buche 
voraussetzen , welches irgendwo zuerst herausgage- 
ben wird, dafs es, abgesehen von seinem weaaatli« 
chen Inhalte, bis jetzt noch nicht dagewesen , ao»«' 
dern neu fh Rffcksicht jenes wesentKehen. Inbahes, 
mufste eine sehr vrilikomrtme Erscheinung seyn , da 
in derThat fiir die National- Oekonomie ein von dem 
bisherigen ganz verschiedener Standpunkt gewfiUI . 
werden kann, von welchem sie sich erst zu dem er« 
heben ISfst, was sie hUl^iit nur von sich ausgesagt, 
aber nicht geleistet hat. Wir werden also zuerst 
festzuhalten haben, dafs die Untersuchung uns die 
Wissenschaft der National - Oekonomie als etwas 
Neues vorfiihrt und wir werden in dieser Meinung 
durch die Dedication bestHrkt, die sie uns als einen 
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k dlH*eh Liebe ca 4er. Wissenseiiaft ausgezeiebneten 
i 4ftaai8beaiiileii gevridmet zq werden. Indeb woUea 
I ^Ir dieae YeraoaaeCzang «iiiebt zu streng nehmen, 
i «ti^bl wiseend, dafa nnr d^ ganz Unkundige sieh ein- 
t Mden kann, eine Wisseasehaft, mit deren Entwtk- 
f Itelmg sitoh eine grofse Zahl scharfsinniger MHnner 
I ftescbSfligteli, neu gesehaffen zu haben. Wir sind 
I «lit neuen Anaiehten der einzelnen Gebiete, mit ei- 
t «em neuen strenger gefafsten Gliederbau zufrieden, 
i Was nun znnUchst in Beziehnn|p auf diese For- 

i derunr die National * Oekonomie geleistet hat , genügt 
i ihr auf keine Weise. Sie ist weder neu in ihrer we- 
i aeutliehen Auffassung,' itfoeh neu in ihrem Ausbau und 
I der Yerbindang ihrer Glieder zu einem Ganzen. Bis 
jetzt bat die Staats- Oekoaomie sich noch nirgends 
ülier ihre Elemente erhoben ; sie itt wie dies ror- 
aehmlich mehrere englische Bearbeiter derselben er- 
kauttt haben, tmmer noch eine üntersuchune der 
GrundsStze oder der Elemente der National -Ueko- 
liomie geblieben. Eben so wenig aber, wie die Ele- 
mente des Staates den Staat selbst machen , eben so 
Weniff die Elemente derNational- Oekonomie die Na- 
tional- Oekonomie selbst. In allen Staaten finden 
wir einen besondem und einen allgemeinen Stand, 
in allen Staaten finden wir wesentlich dieselbe Yer* 
sweigung beider und eine sonverüne Gewalt, aber 
Ist deshalb China mit Frankreich, die Türkei mit 
England, Schweden mit Rursland zu vergleichen? 
Der Staat entwickelt sich bei wesentlich gleichen Ele- 
menten durch die Organisation dieser Elemente als 
einünterschiedaes, in dessen Hintergrunde sich ein 
Ideal als Vernunftfordernng annehmen Ififst. Das- 
selbe gilt Ton der Mätional-Oekonomie; die Aufgs)- 
be der Wissenschaft wffre es daher, die Bedingung 
der Unterschiede , als welche sich die Oekonomie der 
Yölker darstellt, nachzuweisen, und das Ideal der- 
selben, als Forderung der Vernunft zu entwickeln. 
Hr.SchSn hat sich also iibcr den gewöhnlichen Stand- 
punkt nicht erhoben. Aber auch in der Entfaltung 
des Ganzen zu besondern Gebieten finden wir eben so 
wenig das versprochene Neue, als in der Yerknii- 
pfung derselben zu einem wissenschaftlichen Zusam- 
menhange. Hervorbringung, Yertheihing und Yer- 
nehrung der den Reiehthum der Yölker bildenden 
Güter sind die bekannten Gebiete der nationalwis- 
aenschaftlichen Untersuchungen. Schon Harlj in 
seinem vollständigen Handbuche der Staatswirth- 
aehaft und Finanzwissenschaft , bandelt in der Staats- 
frirthschaft (National • Oekonomie) im ersten Haupt- 
Stücke von der Entstehung des Nationalreichthums, 
Im ziweiten von der Yermehrung desselben , im drit- 
ten von seiner angemeasenen Yertheilung und im vier- 
ten von seiner Yerzebrung. Dasselbe gilt von der 
tolitischen Oekonomie von Siwchy von Latz Handb- 
uch dpr Staatswissenschaftslebre, von dem Syste- 
me derNational- Oekonomie vonObemdorfer und von 
Raus Lehrbuclie der politischen Oekonomie. Wenn 
nun, wie dira wirklich der Fall ist, unser Yf« die 



Hational- Oekonomie auf dieselbe Weise zerlegt hat, 
80 sind wir vollkommen gerechtfertigt, wenn wir bc^ 
]iaupteten,.dafs seine Untersuchungen auch in Rück- 
sicht der Entfaltung der Wissenschaft zu besondern 
Gebieten uns nichts\ Neues gebracht haben. Sh 
stützen sich auf die früheren. ^An sich liegt darin 
kein Tadel , aber wohl in sofern , als damit die Mög- 
lichkeit für die Untersuchung, sich als eine neue gel- 
tjsnd zu machen, auf einen sehr engen Raum be- 
BchrHnkt wird. Aber wir gehen noch weiter. Wir 
behaupten, dafa die Absonderung der National- Oeko- 
nomie in die angegebenen 3 Gebiete ihre freie Bewe- 
gung beengt hat. Die feststehenden Grenzpffihle ha- 
ben die Schriftsteller von vorn herein genötnigt, ihre 
Untersuchungen zu sehr hinein zu drüngen, und den 
Gang unbeachtet zu lassen , welchen ein konsequen- 
tes Denken sie von selbst geführt haben würde. Zu- 
dem giebt die Bezeichnung: Yertheilung des Natio- 
nal -Einkommens zu einer ganz falschen Yorstellung 
Yeranlassung. Yen einer Yertheilung ist nirgends 
die Rede, sondern von der Bestimmung der Antheile, 
welche den Einzelnen als solchen , oder als Mitglie- 
dern einer KJasse von Besitzern wirthschäftlicber 
Kr&fte an dem National- Einkommen und National - 
Yermögen durcb den Umlauf der Feilscbaften aller 
Art zueilen. So besitzt z. B, jemand in seinen Lün- 
dereien , in seinen GebHuden einen sehr verschiede^ 
neu Werth nach Maafsgabe des Tauschwerthea 
derselben Besitzthümer, welche entweder selbst, 
oder deren Gebraucb oder Erzeugnisse in den Yer- 
kehr kommen. 

Die einzelnen GegenstHnden in den 3, einmal 
abgezweigten Gebieten, werden durch diese gewia- 
sermafsen im voraus bestimmt, und wenn auch durch 
eine etwas verlinderte Stellung das Hinzufügen eines 
bisher nicht beachteten, und das Aufgeben eines 
überflüssigen Elementes möglich war, so konnte sieb 
doch auch in dieser speciellen Gliederung kein neuer 
Geist wirksam zeigen. Nach dieser Bemerkung mag 
auch in Rücksicht des zweiten Theils der Untersu- 
chung die Frage beantwortet werden, in wie weit der 
obigen Forderung von dem Hn. Yf. entsprochen wor- 
den. Die Lehre von der Pflege des Yoikswoblstan- 
des, oder wie es in dem vorliegenden Werke heifst, 
von der Pflege der Wirthschaft ist vornehmiich , ja 
fast ausschliefslich von Deutschen bearbeitet worden, 
aber doch nicht in der Ausführlichkeit^ wie nötbig 
aejn würde, um zu einem entscheidenden Urtheile 
über das Princip der Einwirkung der Regierung auf 
die wirtbschaftlichen Krflfte und Yerbaitnisse der 
bürgerlichen Gesellschaft und'insbesondere den Um- 
fans seinem Anwendung zu gelangen. Allein den- 
noch hat sie Schon solche Fortschritte gemacht, und 
Ist von so verschiedenen Seiten beleuchtet worden, 
dafa eine wesentlich neue Gestaltung derselben kaum 
anders, als auf Kosten der Wahrheit möglich gewe- 
aen aeyn würde. Yerständigerweise konnte daher 
' Hr» Schön in dieser Rücksicht nicht neu seyn wollrn. 
Auch lehrt uns schon ein Blick auf daa inhaltsver- 
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«eceUib« 4ab wir «ine otiie DarstelkmiS^weiBe iii 
dem ajigegebeneB Siaiie nicbt erwarten dürfen« So 
wird man iii dem ganzen Gan^e der Entwiekelung 
der Volkswohletand» -Pflege eine grofse Ueberein- 
^timmiing unseres Vfs. mit JZnii in seinem Lebrbucbe 
der politischen Oekonomie finden« Er bandelt ziterst 
Ton oer Aufg^ibe der Wirthschaftsüflege, ron deip 
Berufe der Regierung zur Wirthschaftspflege, von 
den Mitteln der Uegiening zur Wirthscbaftspflege, 
und Ton den Systemen der Wirthscbaft, obe er zu 
den speciellen Aufgaben derselben tibergebt« Ab 
diese aber bezeichnet er 1) die Pflege der Production, 
^Torunter er sowohl die Stoffgewinnung und Verar- 
])eituDg<i als den Handel begreift, 2) die Pflege der 
ursprünglichen Gütervertheilung, und 3) die Pflege 
der Consurotion« Rau schickt eine allgemeine Ein- 
leitung voraus, worin er die Aufgabe der Wohlfahrts- 
pflege , und die von ihr anzuwendenden Maafsregeln 
und Mittel charakterisirf, und spricht dann von der 
Beförderung der Stoffarbeit und Gewerbe, derVer- 
tbeilung des Gütererzeugnisses und von dem Ver- 
Jialten der Regierung in Rücksicht des Yerzehrens des 
Volkes. Indessen sind die einzelnen Gegenstünd^ 
in diesen gröfseren Gebieten selbst und in ihrer Zu- 
«amraenstellung bei beiden Schriftstellern so verschie- 
den, dafs man leicht erkennen wird, Hr. Schön sey 
ebenso wie Rau durch den Schematismus der na- 
tional -Oekonomie geleitet worden, habe aber seine 
Untersuchung selbststandig angestellt. — Ein^ 
zweite Forderung, welche wir an die zu beurtbei- 
Icnde Schrift machen müssen, ist die, welche an je^- 
des Lehrbuch gemacht werden mufs. Zwar wird sie 
auf dem Titel nicht als ein solches behandelt, aber 
es dürfte schwer scyn , ihr auch nur scheinbar einen 
andern Charakter beizulegen« Von einem Lehrbuche 
darf aber gefordert werden, dafs es die Begriflc, die 
seinen Inhalt ausmachen , auf das bestimmteste an- 
giebt und zugleich in ihrem nothwendigcn Zusamr 
nienhange ' ^rbindet. Das Mannigfaltige der Ein- 
zelnheit ist dagegen von seinem Bereiche ausgeschlos- 
sen und am wenigsten sind unwesentliche Erörte- 
rungen und Abschweifungen von der strengen Gcdan- 
kenfolge darin aufzunehmen. Dafs der Vf. dieser 
Forderung nicht genügt hat, mö^en einige Proben 
aus seinem Buche beweisen. 'Wir zeigen zuerst, 
dafs es nicht frei sej von unwesentlichen Betrachtun- 
gen und von Gedankenlosigkeit« Um zu dem Be- 
griffe der Yolkswirthschaft zu gelangen , wird zuerst 
von der Oekonomie gesprochen , und um das Wesep 
derselben recht einzusehen, der Unterschied zwischen 
der thierischen und menschlichen Oekonomie entwik- 
kelt, eine Auseinandersetzung, die sich mehr durch 
Breite als durch Schärfe auszeichnet und unter an- 



dern folgende merkwürdige SinUe ontMIt. ^ 
hat vor mehreren Jahrzehnten von einem Volke der 
Apalachiten, welches kein Privateigenthnai keaM| 
sondern gemeinschaftlinh mit Hölzern nnd SteiMft 
den Boden bestelle, and die. Ernte uter die Mi^ 
glieder nach dem. Maafsstabe des BedflrCnisnes m 
theile, gesprochen« Bi| hat sieh die gnue ft« 
als eine Erfindung des Rochefort erwiesen, aod seit 
dieser Zeit sind viele bereit, dasEigenthnm bMb nie 
ein Privateigenthuro zu denken! Seilte maii glaabe% 
dafs im Ernste ein solcher Aussprach in einer Sebrift 
gethan werden könnte, welche sieh für ein wissen* 
schaftliches Werk ausgiebtl -^ Weniger auflaUedl 
aber in demselben Geisse der kecken Unbednehtenm- 
keit abgefärbt, dürfte folgende Stelle aevo pag. 18; 
Die Gewerbe hatten im Mittelalter sich zu politi- 
schen Gegensätzen ausgebildet« (?) AnffiagUch gab 
es nur Land; (auch in Griechenland, in Itelte^ 
Spanien, Gallien?) die Feudalherren, auf ihren weit» 
JUluftigen , von Leibeigenen bestellten Giitem warm 
die Silolen des Staates. (Gab es nqr Land^ so war 
.das sehr naturlich, aber eben deshalb, weil dieser 
Satz mit einer gewissen Prütension ausgesprochsa 
ist, scheint er mehr seyn zo sollen, und erweckt eise 
falsche Vorstellung.) ^^ In dieser Weise geht es oocfc 
eine Weile fort« Wie Traumbilder umgaukeln nsi 
die Gedanken ; sie lassen sich nicht fassen und fe<^ 
halten. Aus diesen Beispielen , die wir noch leieit 
vermehren könnten, iHfst sich schon schliefsen, Vi% 
.es sich mit der Bestimmung der Begriffe verhaltet 
wird. Wir wählen, um dies nSher zn zeigen, des 
Yfs. Versuch, zu dem Begrifl'e — allgemeiae Wohl- 
fahrt — zu gelangen. Der Weg, welchen er dabei 
einschlügt , ist dieser : er spricht zuerst von der An* 
sieht der StatisUker, dann von der, welche die 
Staatswirthe haben sollen, und endlich stellt er die 
richtige auf. Abgesehen davon, dafs schon diese 
Combination ganz willkürlich ist, wird man sieh 
leicht überzeugen, wenn man will, dafs die Stati- 
stiker in der Jrtegel nicht von der allgemeinen Wohl- 
fahrt« welche etwas Subjectives ist, sondern vsft 
dem National- Einkommen oder Vermögen sprechen, 
wenn sie die Merkmale angeben, welche Hr. SdiSn 
liier (pag. 180) zusammenstellt, und als dieBlementf 
von der Vorstellung der allgemeinen Wohlfahrt, oder 
Xdenn ein bestfindiges Wechseln der Ausdrücke ist 
ihm ganz gleichgültig) des Wohlstandes bezeichnett 
Ferner, meint er, dafs die Staatswirthe der Wahr- 
Jieit weit näher stünden, widerlegt aber sogleich Are 
Meinung, indem er sich auf JliuiV politische Oeko- 
nomie bezieht , als wenn Ran nicht zu den StaatswiN 
then gehörte« 

{Der Beschiuf4 foigL) 
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ndlieh stellt er .naoh dem heve|t# ErwKhnteii 

die richtige Aneioiit auf, d« b, seine ^ wie sie bi^ 
folgt: f)Uie Nationalwohlfakrt kann aat nichts 
Anderni l»eruhen > als darauf , dafs die Erzen- 
§ung , UrTcrtheilnng und Teriebrang der ekono» 
■lisehen Güter eine gemeingute B%y^ und darauf 
allein mufs alle Wirthschaftspflege eich richten« 
Diese Bestimmung der Natioualwoblfahrtt die aus 
dem Abrisse der bürgerlichen Wirthsckaft sich tou 
selbst ergiebt, ist auf jeden . Fall eine erschöpfende, 
jedes Moment des ökonomischen Gemeim^vobls unifas- 
sende* Es \rird auf die Production das gebührende 
Gewicht gelegt, und jene Summe. ?on Lebensnoth* 
wendigkeiten und Beouemlichkeiten begehrt, die 
einer gegebenen Popfilatioa und ihreyp .Yermogei 
•ntspricä; allein ea wird anfserdem nooh eine sei« 
ehe ursprüngliche Vertheilung der Lebensgüter |;e» 
fordert, ( für die Lebensgüter giebt es aber gar keine 
lirsprünglicbe Vertheilung ^ denn sie sind selbst 
nicht ursprünglich) welche der .arbeitenden Klasse 
die Möglichkeit eines humanen Dasejns gewährt 
(als weMi nicht das Humane in einer nnendliehen 
Ajbstnfung erschiene) und einen Uübenden Mittel* 
stand Ton Grundbesitaern und Unternehmern garan« 
tirt, endlich eine solche Verzehruog gewünscht, die 
den höheren Gütern die.nötfaige Unterlage giebt, den 
gedeihlichsten LebensgenuCs unter alle fleilsigen 
Klassen yerbreitet, und den noth wendigen Erspar« 
nissen noch gehörigen Raum iSCst«'^ Hütte dervVf« 
eich gefragt, was überhaupt Wohlfahrt sey, und 
was man sich nnter allgemeiner Wohlfahrt zu denken 
habe 9 so würde er niobt auf seine ErkJHrung haben 
Torfallen können, die zwar in ihrer weitern Expo** 
sition reich an Ausdrücken ist, die auf. Weblseya 
Bezug haben, aber arm an klaren Gedanken. --« 
Was dem Vf« als allgemeines Wohlsejn vorschwebt, 
was so Viele sich, Ton Wohlwollen getrieben,' als 
allgetteinea Wohlsejrn gedadit haben, ist. eine Nebel* 
geetalt, nnd würde sich als solche jedem zeigen mfis- 

Er$änt. BL *ur A. L. Z. 1887. 



sen , der sich die wirthschaltNehen TerbUltnlsse el^ 
nes Volkes klar zu machen rerstflnde« Jede höhere 
fintwickelnng des Lebens eines Volkes im Sebmueke 
der Wissenschaft und Kunst fordert eine breite 
Grundlage Ton Individuen, die im Scbweifse ihren 
Angesichts ihr Bro.d essen, nnd gegen deren man- 

felkaftes ffnfseres Glück ein Gegengewicht in Innerer 
Jilschvld und Frömmigkeit gesucht werden mufs. 
Wollte man die natürliche Tendenz der Yolkswirtb- 
iM^haft nach diesem Ziele hemmen, so würde man 
überall willkürlich in die subjectiven Interessen der 
Menge eingreifen , und statt eines allgemeinen Wohl» 
eeyns allgemeines Mifsbebagen erzeugen, nnd ea 
würden dann diejenigen, welche Lichtenberg scherz« 
haft Ton sich sagen ISfst: wir von Gottes Ungnaden 
Tagelöhner u. s. ,w. , nicht nur nicht Terschw inden, 
sondern nun erst sich wirklich für elend halten. -^ 
Wir brechen hierbei ab, indem wir glauben, unserer 
Aufgabe rollkommen Genüge geleistet zu haben« 
Aniinger auf einer gewissen Bahn mögen sich leicht 
einbilden, den Gegenstlnden, womit sie sich besehXf- 
tigen, eine neue Seite abgewonnen zu haben; aber 
zu diesen gehört Herr S^än nicht» Von Ihm kann 
man ein tieferes Eingehen ili die Sache, aber vor 
Allem erwarten, dafs er nicht, die Bessern seiner 
Vorglinger bei Seite liegen lassend, die Meinungen 
der Seh wuchern als den Geist der bisherigen Wis- 
senschaft bezeichne, und nun die den Besseren we- 
sentlich entlehnten , oder seine mit den ihrigen we- 
sentlich übereinstimmenden Gedanken, wenn nicht 
J^ar seine Irrthfimer, als seine neuen Wissenschaft- 
leben Entdeckungen geltend mache« 



GESCHICHTE. 

Altoha, b. Aue: M. Vip$anhi$ Jgrippa. Einn 
historische Untersuchung über dessen Leben 
und Wirken. Von D. P.S. Frandsen^ Profes- 
sor am Gymnasium zu Altena« 1836. 260 8« 
gr.8« (IRthlr.SffGr«) 

♦ 
Das Schicksal, welches die römische Geschichte 
und Literatur unverdienter Weise sowohl früher ala 
auch in neuerer Zeit, besonders seit dem Wieder» 
anfleben der griechischen Literatur in Deutschland, 
getroffen bat, dafii aie hinter der griechischen Ge- 
D (5) schiebte 
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schichte und Litertftnr zoruckstehen mufste , ist auch 
auf die monographische Behandlung einzelner Per- 
sonen und Geschlechter nicht ohne Eioflufs gewesen. 
WShrend nSmiich die griechische Geschichte nicht 
unbedeutende AufklSrungen und Bereicherungen 
dnrch eine grofse Anzahl '▼oii Monogi^pUen ii^v^oa- 
nen hat und durch dieselben ein fast ganz neues Feld 
angebauet ist, muCs sich die römische Literatur noiifai 
in vielen Partien mit dem Alten , Gewöhnlichen und 
Hergebraehten behelfen , und selbst Niebuhr^s grob- 
artige Schrift hat nicht einen solchen Eifer fiirMono- 
Sraphien geweckt, als BöcWs Staatshaushaltung 
sr Athener» Um so erfreulicher mnis also eine jede 
neue Evdcheinung auf dieaem Felde sejn^ und wir 
freuen uns, eine solche in der. vorliegenden Schrift 
des Hn« Frandsen anzeigen zu können. Ein fieiüsi-r 
^es, umsichtiges Studium der Quellen, eine ge^ 
schickte Verarbeitung des gewonnenen Materials, 
•eine lichtvolle Darstellung und ein gntes Urtheil 
zeichnen dieselbe aus und haben Hn.. Frandsen die 
Klippen übersteigen lassen , vor denen er sich, selbst 
geCürehCet zu haben scheint, indem er es als ,ieine 
gewagte Sache betrachtet« von, deir Bücherstube aus 
eines hochgestellten Staats- und Weltmannes Bild 
richtig aufzuCitsseo und getreu dai:zu8tellen'' (S.3.V 
Allerdings hatte Niebuhr darin vollkommen Aepht, 
dafs Niemand die Geschichte des römischen Volkes 
schreiben könne ohne ein verständiger, woblbeles^ 
ner Philolog und ein praktischer Staatsmann zu 
•seyn (Z//e6et*V Erimterungen an Niebuhr^ ,&. 86); 
aber diefs schlieCst doch die Möglichkeit guter Mo- 
nographien nicht aus, deren Verfasser darum nicht 
gleich eine römische Geschichte in mehrern Bünden 
•oder Lieferungen in gröfster .Schnelligkeit werden 
schreiben wollen ,* weil gerade. ^ie am besten von der 
ScIiwieriglLeit einer snüchen ^röfsern Corapositioa 
sieh überzeugt haben» >.• . . 

Hr« Frand$en ist iii seiner Biographie von der 
kerkömmlichen annalisfischen Methode abgewichen. 
Wir können diefs nur billigen, da eine solche Vita 
digesia per annos^ wie sie namentlich von Heyne^ 
Juni und andern frühem Herausgebern römischer 
Schriftsteller beliebt worden ist, mehr Verwirrung 
als Aufklarung giebt und den Zusammenhang oft auf 
eine gewaltsame Weise zerschneidet. Wer es sich 
zur Aufgabe einer Biographie gestellt hat, seinen 
Helden im Lichte der Zeit und in Verbindung mit 
den wichtigen Ereignissen derselben, in die er ja so 
oft mithandelhd eingegriffen hat, darzustellen, wird 
eine solche annalistischeoder chronologische Metiiodc 
unmöglich billigen können. Der Vf. vorliegender 
•Biographie hat nun den Versuch gemacht, den 
Agrippa nach den vorzüglichsten Gesichtspunkten 
seines Lebens zu schildern , worüber er sich in fol- 
gcnder Weise tfufsert: „Da wir aus Mangel an 
Nachrichten nicht im Stande sind, aus dem Gange 
seiner jugendlichen Ent.wickelung das nachherige 
thatcnreiche Leben desHMatines psYeholo^isch dar- 
zulegen^ indem über Herkunft ^ Familie und Erzieh 



hung eine undurchdringliche Finsternifs schwebt: so 
wollen wir dieses und anderes Zufällige im Privat- 
leben desselben, so weit darüber etwas vorhanden 
ist oder vermuthet werden kann, zuletzt erörtern 
^ und den Agrippa sogleich auf der Bü^e d^ öffent- 
.liehen Lebens auftreten lassen , wo «r zuerst ^u^ 
von seinen Zeitgenossen erblicl^t wurde. Wenn er 
gleich durch sein Schwert sich hier Bahn zu Ansehn 
und Macht gebrochen hat, und daher eine Ueber- 
sicht deiner Kriegsthaten den ersten Platz zu erbei- 
sehensckeint, so hat er doch nie als ein blofser Hau- 
degen den Krieg um des Krieges willen |;efQhrt, son- 
dern denselben/ nqr als eia Mittel au, einem» böhem 
£nd2,\veck angesehen ^^ (S. 1.). Daher zerfüUt die 
Biographie iq sechd Abschnitte: 1) Agrippa als 
Staatsmaiin, 2) als Krieger, 3) als Banmerster, 
4) als Beförderer der Wissenschaften , 5 ) als TrS- 
ger vielfacher Ehrenbezeugungen: 6} als Mensch, 
wo das letzte Kapitel in einer CharacCeristik Agrip^ 
pa's gleichsam, ein Resutne A%s ganzen Buches ist, 
Ziir lerchtern Ütfbersicht d^s Ganzen ist darauf eine 
Zeittafel ÄSmnltlicfher Begebenheiten in dem Leben 
Agrippä^s hinzilg^filgt. 

Im ersien Abschnitte wird zuvörderst die Frage 
erörtert^ ob Agrippa ein Mann von wirklich republi- 
kanischem Sinne gewesen sey, wie viele Gelehrte bis 
ataf die ^letteste Zeit herab angenommen haben. Den 
Hnuptbewefs zu dieser Annahme hat man in eioer 
Hede desielien b^i DioCämm (52. 2— L)) gefas- 
den, durchweiche Agrippa den Imperator Octavia- 
mis bewegen Will, *nacn JNiederlegung der Alfein- 
herrsehaft wiederum die republikanische Regierongs- 
form einzufrihren« Hier erktSrt sich nun Hr. JPWnuf- 
sen zuTötderst gegen die AutfaenticitHt dieser Rede in 
Die^Gn=S8ms'üna meint, daft dieselbe^ nur ein rheto« 
r Ischen ' Mäch Werk äej, wöbMer von den Reden in 
den griechischen und lartetirisclien Historikern über- 
haupt spricht ('S. l4— i28), und den Satz nufsteliti 
dafs alte solche Reden fiir erdichtet zU lialten sind, 
bis das Gegentheil in jedem einzelnen Falle gründ- 
lich erwiesen ist In Beziehung auf die Rede des. 
Agrippa bemerkt er 'zuletzt, dafs er in d^t ganzem 
Berathufvg zwischen Octaviänus, Mtfce'nas und Agrioh 
pa nur eine Nachahmung* des Heredotus (3. 80 — w) 
finden könne; Nufcfa dem Mbrde des Magier, wird 
dort erzählt^ hJitt^n die Perser eine Berathltng über 
die beste Regierutfgsforro angestellt, und fes wSren 
hier Reden gehalten,* an deren Echtheit einige der 
Griechen gezweifelt hHtten« Otares sprach fiir die 
Demokratie, Megabjz^s wollte eine aristokratische 
Verfassung,' Darnis erklürto sich 'aber so krHftig 
und ü1)erzeug«nd fii# die AU^inheritsckart, dafs diese 
letite Meinung voif den;Persern Rngenenmren worde« 
Diese Ansictit des Yf«. hat aitei<^ings manefaes Wahr- 
scheinliche flir sich und ist der Art und Weise spä« 
t^rer Historiker des Alterthnms nicht unangemessen« 
Der Republikanismns des Agrippa' i^t auch uns im« 
mer sebf univahNcheinlieb' ersdiJen<^n. Manf fand es * 
natürlich, düb im Käthe des Angtetutf auch das re^ 
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|wUiktBiMhe Prineip Mine Vertreter faliben mSfate, 
wie jetzt etwa ConserFative und BeweeungsniSiinery 
Ministerielle und Glieder der Oppoeition^ AristiH 
kraten und Liberale sieh entgegenstehen, und glaubte 
den Agrippa am ersten als einen solehen bezeichnen 
XU können, da in seiner soldatischen Weise und krie- 
gerischen Tüchtigkeit sich Spuren von altrömischer 
Gesinnung kund gSben und Mlicenas bei seiner 
Weichlichkeit und seinem Mangel an persönlicher 
Energie sich eher nach dem Willen des Machthabers 
bequemt haben wOrde* Aber Hr. Frandsen zeigt 
weiter, dafs Agrippa, Ton derNothwendtgkeit einer 
monarchischen Verfassung für das römische Reich 
vollkommen Überzeugt, seine Politik nach derselben, 
eingerichtet habe, dafs er diefs bereits durch die 
Anklage des Cassius, dieOctavian dem zwanzigjfih- 
rigen JOoglinge übertrug, bewies, späterhin durch 
die That, als er über Sextus Poropejus siegte, und 
dafs Octavian ihm daher unbegrenztes Vertrauen 
schenken und seinen Siegelring übergeben konnte. 
Yelleius Paterculos Worte ( 2, 79) parendi^ sed tmiy 
sclef^ti$8imu$ , aUi satie imperandi cupidiis- erai^ 
eommentirt Hr. Frandsen ^ passend in fol^eiuler 
Weise: „Als Höchstconimandirender zu Wasser 
«nd zu Lande gegen innere und ffuCsere Feinde und 
stets siegreich, mag er sich allerdings an das Herr- 
schen gewöhnt haben, und er wird sich gewifs eben 
so wenig dazu verstanden haben, Befohle von einem 
Senate anzunehmen , der damals aus lauter ErbHrm- 
Hcfakeiten bestand, als von einem Volke, dafs aufser 
Brot und Spiel schon lange kein Bedürfnifs kannte« 
Aber eben dieser Schlachtenruhm liefs ihn auch kei- 
nen Nebenbuhler in der Person des Princeps dulden. 
Nur dem einzigen Augustus vermochte er es über 
sich Gehorsam zu leisten'' (S. 34). Dafs nun zwi- 
scjien diesem und Agrinpa manche Mifshelligkeiten 
entstanden und zwar nicht wegen politischer Mei- 
Bungsverschiedenheit , sondern wegen zu grofser 
Gleichheit der Gesinnungen und des Strebens nach 
dem Principate, und dafs Augustus auf alle Weise 
dem Ehrgeizigen durch Aemter und Würden zu 
schmeicheln gesucht, ja ihn endlich mit seiner 
Sebwestertoehter Marcella , darauf mit seiner Toch- 
ter Julia vedieirathet habe — diefs wird vom Vf. in 
dem folgenden Kapitel (S. 34—47^ nach den vor- 
handenen Thatsachen gezeigt , wo wir nur der Ver- 
mnthung nicht beitreten können , dafs Agrippa wah- 
rend seines Aufenthaltes im Oriente (731 — 732)5 
wohin er allerdings nicht freiwillig gegangen war, 
damit umgegangen sejr, sich im Oriente ein eignes» 
unabhängiges Reich zu gründen. Es ist in Agrippa 
Manches, was an Wallenstein oder an den Marquis 
Peseara, CarPs V. mSehtigen Feldherrn, erinnert, 
aber mit wie schwachen Argumenten kann man aus 
einer um viel nSher liegenden Zeit , als die des 
Agrippa ist, darthnn, dals Wallenstein nach der 
bfihmischen Krone gestrebt und Peseara sieh in h 



gestrebt und Peseara sieh in hoch- 
Terriitherische Plane gegen seinen KaKer eingelas- 
sen habe* Agrippa^s Ernennung zum Mitregenten^ 



se ^ie spiter (737) die Adoption seiner beiden 
SMine , der Enkel des Augustus , und die Brhlsbung 
derselben zu Nachfolgern in der Herrschaft, sind 
für uns aneh Zeugnisse von der Dnentbehrlichkeit 
des Agrippa fSr den Augustus, der diesen starken 
Arm unmöglieh fahren lassen konnte, so wie der 
Hafs der demokratisch Gesinnten gegen den Agrippa, 
die ihn als einen Tyrannen betrachteten , die Gleich- 
heit seiner Gesinnungen mit Augnstus hinUnglich 
darthut. In den folgenden Kapiteln verbreitet sich 
Hr. Frandsen ansfnhrlich über die Verwaltung des 
Agrippa ab Ratbgeber des Augustus, als Prätor, 
als Consalf als Aedil, als Censor, als Praefecius 
dasfis et wrbie^ als Tribun, als Mitglied der Com- 
missfon der Fünfzehn und als Statthalter im Orient 
(S. 5* — M), wo überall sich Beweise seiner prak- 
tischen Tüchtigkeit und energischen Verwaltung- 
zeigen und das Ergehnifs früherer Untersuchungen 
nor neue Bestätigung erhült, dafs Agrippa^s Grund- 
sütae von Anfang an keine republikanischen gewesen 
sind, dafs sein ganzes Leben nur der Feststellung* 
der Monarchie geweiht war. 

Der zweite Abschnitt handelt von Agrippa^s 
Kriegsthaten. Fleifs im Sammeln und Deutlicnkeit 
im Darstellen zeichnen diesen Abschnitt ans, wor- 
über wir iedoch keine besondern Belege beibringen 
können , da wir grade die einzelnen Facta aus Hn^ 
Frandeevie Buche abschreiben müfsten. Die von ihm 
beschriebenen Kriej;e sind der perusinische,der galli- 
sehe, der sicilische, der illjrische, der Krieg eegen 
Antonius, der eantabrische Krieg und die Feldziige 
gegen die Bosporaner und Pannonier ( S. 94-^137 )• 

Im dritten Abschnitte wird von Agrippa, dem 
Kunstfreunde, gesprochen. Als grofser Baumeister 
zeigte er sich bei der Anlegung des Julischen Hafens» 
der Wiederherstellung alter und der Anlegung neuer 
Aquaeducte in und bei Rom, der Erbauung der nach 
ihm genannten BSder, der Septa Julia , der Säulen- 
eSn^^e, des Diribitoriums, .des Pantheons, und der 
AVasserleitnng^en und Blider in Gallien (S. 137— 176^. 
Der Vf. hat hier die archüologischenHülfsmittel, la 
se weit sie ihm zugünglich waren, gut benutzt, auch 
das eigne Urtheil nicht ganz unterdrückt, wieS. 153 
in der BrklSrung der Stelle aus Plin.Hist. Natur. 36, 
25, Agrippa^s Verdienste um die Kunst verdienen 
nach ihm vieles Lob. „LtfCst sich nun gleich nicht 
genau auseinanderhalten, welchen Einflufs die Po- 
litik, welchen die reine Kunstliebe auf den zweiten 
Mann des römischen Staates gehabt hat, so ffihlea 
wir uns doch veranlafst, Agrippa zugleich einen 
wahren Kunstkenner und Kunstfreund zn nennen, 
der das Angenehme und Schöne mit dem Nütz- 
lichen und Dauerhaften zu verbinden verstand. Als 
ein eifriger Verehrer der Arehitectnr, der Plastik 
und der Malerei, wufste er nicht nur sich die ge- 
schicktesten Baumeister auszusuchen, sondern suchte 
auch alle Meisterwerke der zeichnenden und bilden- 
den Kunst znr Ausschmückung seiner Ba«ten herbei- 
jtuschaffen ^ ( S. 175 )• Als eigentlicher Kunstfreund 
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und Kunstkenner kann Agtlp^a , da nna UeHiber m 
«ehr ^wenige Zeunisse vorliegen, woM niebt angeaa* 
ken \iverden, Sem Cbaracter ffihrte ihn m sehr auf 
das Praktische und eigentlieh N iitzliebe , als daCs er 
ftir andre Sehönheiten der bildenden nnd zeiehaenden' 
Künste mehr als das gewöbnliebe Interesse hallen 
konnte. 

Der tierie Abschnitt ist überschrieben : Amppa 
als Gelehrter. Hr. Frandsen zeigt hier nach den 
^'«rhandenen Quellen , dab Agrippa eine gute Brzie- 
bang genossen und dah ihn von weiterer, gedeihlicher 
Betreibung der Wissenschaften nur die früh betre» 
tene^kriegerisehe und politische Laufhahn abgehalten 
habe. Waren daher auch seine viissenscbaftlicben 
BeschSftigungen mehr auf das Praktische gerichtet, 
80 war er darnm doch den Dichtern nicht abhold und 
vrenn wir finden, dafs Horaz den Agrippa so wenig 
besungen und belobt hat, so liegt nach Wieland's 
und des Yfs. Ürtheil (S. 34), der Grund in dem 
Gefühle des Dichters, welches ihn nicht die Thaten 
eines Mannes loben liefe, gegen den er einst gefoch- 
ten und dessen Hunde mit dem Blute des Brutus nnd 
Cässius befleckt waren. Man vgl. dazu Jraabs Kr- 
örterungen in den VermUehten Schriften V. S. 326 
bis 336, wo zwar Agrippa nicht namentlich genannt 
ist, aber die dort entwickelten Gesinnungen des 
Dichters das Yerhültnifs vollkommen deutlich ma- 
chen , in welches er sich zu Agrippa gestellt hatte. 
Was von Agrippa^s Yerdiensten um die Wissen- 
schaften bekannt ist, bezieht sich vorzugsweise auf die 
Brdkunde, theils durch eine genaue Krforschung nnd 
sichere Bestimmung bei den Landesvermessungen, 
theils dorch das popnlSre Verdienst, das Erforschte 
unter dem römischen Volke recht bekannt zu machen, 
indem er die Wfinde eines in Rom erbauten Säulen* 

Kinges dazu benutzen wollte, um der Stadt Rom 
e Welt als ein GemSlde vorzulegen. Augustus 
hat diesen Plan des Agrippa nach dessen Tode aus- 
geführt, fiine Sammlung der Stellen, welche Pli- 
MUS aus dem geographischen Buche des Agrippa ent- 
lehnte, enthalt eine der folgenden Kapitel (8. 195 
bis 200), so wie den übrigen schriftlidien NachlaG» 
des Agrippa •• 

Die im fünften Abschnitte beschriebenen öf- 
fentlichen Ehrenzeichen, welche dem Agrippa zu 
Theii geworden sind, die carona rasiraia, die c(h 
Inmnae rosiraiae ^ die corona muralie^ die Triumphe, 
die einzelnen Denkmale in den Proyinzen und die 
Münzen (S. 204 — 221), wären nach nnserm Dafür- 
halten passender in die betreffenden Stellen in den 
beiden ersten Abschnitten eingereihet worden. Auf 
S. 20iB ist auch die Stelle des Suetonius ( Oetav. 
c. 26) erwXhnt, wo es von Augustus keifst: M. 
Agrippam in Sicilia po$t navakm viciariam caerulea 
vexileo donavH. Hr. Frandsen ist der Meinung, 
dafs Suetonius diefs vesiUum mit der carona rosiraia 
verwechselt habe, dajnan über die Beschaffenheit 
einer solchen Flagge und ihren Gebranch sonst nir- 



geirfs einn^ Notiz findet. Br vergieickt defsbalb den 
^«""'PP« «nit einem brittischen Admiral der blauen 
"»fg«. Jedoch , wie wir meiqen , nicht ganz pas« 
send, indem diesen Titel mehrere englische Admu*ale 
und nicht Einer allein als Auszeichnung führen. 
Lieber möchten wir — falls die Angabe überhaupt 
richtig ist — hier an eine andre roilitSrieche Aus- 
zeichnung denken , wie etwa das eiserne Kreuz mit 
goldnen Strahlen war, welches der Fürst Bliieker 
vom Könige von Preufsen nach der Binnahm» Ton 
Paris im X. 1814 erhielt, und nach ihm ron keinem 
Andern weiter getragen worden ist. 

Ein sechster und letzter Abschnitt behandelt 
die persönlichen und Familienverhältnisse ( S. 221 
bis *i57 )• Bequemer für den Leser und gewifs nach 
dem Urtheile Vieler auch schicklicher würde dieser 
Abschnitt das Buch eröffnet haben, dem sich akdana 
die Schilderungen von Agrippa's Kriegs- und Staats* 
leben angeschlossen hatten. Die Abschnitte über 
Agri|)pa's Verdienst als Baumeister und als Befdrde* 
rer einzelner Wissenschaften hätten recht füglich 
den Schlufs des Ganzen machen können. In den 
letzten Abschnitte entscheidet sich nun Hr.Frandse» 
zuerst für die Schreibart Vipsänius^ nicht Py^anus^ 
Agrippa i spricht alsdann über den Yater desselben 
und bedauert, dafs die alten Schriftsteller uns se 
gänzlich ohne Nachricht über die Jugendzeit dessel- 
ben gelassen haben. „Was hat man, ruft er aas, 
in unsern Tagen nicht Alles über die Jugendzeit des 
Corsen geschrieben!^ (S. 231.) fis ist aber denn 
doch ein nicht geringer Unterschied zwischen Agrip- 
pa und Napoleon. Die folgenden Kapitel enthsltea 
.möglichst genaue Zusammenstellungen über Agrip- 
pa^s Ehe und Kinder, über sein Lebensende (er starb 
schon im einurf dfunfzigsten Jahre seines Alters) und 
über den schnellen Untergang seines Hauses. Im 
letzten Kapitel lesen wir eine Characteristik des 
Agrippa, die recht wohl gelungen ist und uns in 
einem Ueberblicke sehen läfst, wie Agrippa sich 
durch eigne Kraft emporgeschwungen hat, »dem er 
mit einem klugen Ueberlegen eiiT raschen Uandda 
verband; ferner wird hier auch wieder angenorooMa, 
dafs sein eignes Streben nach dem Principate in Rem 
nicht könne in Abrede gestellt werden ;\uletzt seia 
Benehmen im Privat- und häuslichen Leben gelebt 
und ihm^ ein Ehrenplatz unter den größten Männern 
aller Zeiten angewiesen. Wir meinen, dafs es voU« 
kommen die Mühe gelohnt hätte, eine Biographie des- 
Agrippa zu schreiben, wenn ihn der Vf. auch nur s« 
den gro/sen Männern aller Zeiten gerechnet hätte. 

Manche schätzbare Einzelnheit haben wir iiber« 
gehen müssen. Da Yelleius Patercnlus nenerdings 
an den Herren Krejfssig^ OrelK, Haien, KrUz nnd 
Fr. Haase fleifsige Merausgeber und Erklärer ^fan- 
den hat, so wollen wir doch auf die Stellen des 
Schriftstellers aufmerksam machen, die auf S. 75« 
181 und 13« bekandelt aind. 
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w Yf. ging Ton der grofsartigen Idee aus, 
Geschichte als ein grofses Tablean der Strebnngen 
lind ThMtigkeitsilurserungen des Menscheneeistes 
nach allen manchen (Zweigen) darzustellen, m und 
0949 Einem Geiste auszurohren und dadurch diesem 
Tableau die volle Gleich mSrsigkeit und innere Ueber- 
eiustininiung zu sichern. ,, Dies allein konnte ihn 
bevfegen, eine Arbeit, die eigentlich eine ganze Ge* 
Seilschaft von MSnnern erfordert hStte, von denen 
jeder nur das Fach übernehmen mllfste, dessen er 
am meisten kundig wfire, allein zu fibernehmen. 
Ans löblicher Bescheidenheit erkennt er auch an, 
dafs die Ausführung hinter dieser Idee zurOckgeblte- 
ben und dafs er auch nicht in allen Zweigen der Cul- 
lur^eschichte gleich bewandert sej; bemerkt aber 
auch mit Accht, dafs bei der Mannigfaltigkeit der Ge- 
sichtspunkte und der Mitarbeiter schwerlich volle Har- 
monie und Einheit zu erzielen gewesen sevn möchte. 

Jede HUlfte des ganzen Werkes , die politische 
sowohl als dieCulturgesehichte zerfllllt in die drei ver- 
schiedenen ZeitrSnme: Alterthum, Mittelalter und 
Neue Zeit, oder wie der Yf. sagt, alte WeH^ M. A. 
und neue Welt (was durch den geographischen Ne- 
benbegriff, den man mit der alten und neuen Welt 
Biwöbnlich verbmdet, etwas doppelsinnig wird), 
en politischen Creschichtstafeln geht eine Ueber- 
sichtstafol der gesammten politischen Geschichte nach 
den einzelnen v ölkern und Staaten mit den regieren- 
den StSmmen und Familien und den bedeutendsten 
LSndererwerbungen — so wie der Culturgeschichte 
eine Uebersichtstafel der gesammten inneren Bnt-: 
Wicklungsgeschichte der Yölker und Staaten — nach 
folgenden durch alle Cultnrtabellen beibehaltenen 2S 
Rubriken voran : R^Kgionen und €uHue ^-^ Stantsvcr^ 
fasmngen und Stände — Finanaien — Krieg und Mo* 
rine — Juetiz und Geeetzgebui^ -^ Mizei — B^ 
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ilk und auswärtige Verhältnisse — Adkerbau — Ifoii- 
del — Gewerbe — Fortgang der Künste und Wissen- 
Schäften im Allgemeinen — Schöne Wissenschaften^ 
Poesie — Philosophische Wissefhschaften — Staats^' 
tcissensehaften und Staatsberedsamheit -*- Kstori" 
sehe Wissenschaften — Naturwissenschaften — ßau^ 
kunst — Plastik — Malerei — Musik — Luxus — 
Sitten tmd Gebräuche — Erziehung — Erfindungen — 
Reisen — VSlkerplaaen. Die meisten dieser nubri- 
ken zerfallen nun wieder seit Christi Geburt in Pe- 
rioden, zum Theil sogar ünterperioden, welche 
nicht nach willkürlichen Zeitbestimmungen , sondern 
nach innern Grfinden gemacht sind , z. B. die Spalte, 
Religionen und Cultus. T. Periode 1 — 150 demokra- 
tische Yerfassung der Rirche. II. Ausbildung der 
Hierarchie; 1) Dnterperiode bisConstaritin; Hierar- 
chie der Bischöfe. 22) bis Mnhamed. Oligarchie der 
Bischöfe. 3) Ausbildung der päpstlichen Monarchie. 
III. Pei^iode. Gregor bis Luther. P.Monarchie. — 
lY. Periode. Luther bis Bayle. Trennung der katho- 
lischen und protestantischen Kirche. Y.lreriode von 
1697 — jetzt das philosophische Jahlrhundert. Aiif 
diese Weise bildet jede der 25 Culturspalten eic'ent- 
lich eine fortlaufende in sich organisch geglieoerte 
kurze Geschichte dieses Culturzweiges fUr sich, und 
doch so, dafs nicht aus den Haupt zeitrSumen mit 
dem Platz herausgeschritten und ein synchronisti- 
scher Parallelismus sich dennoch herausstellt. Da 
nicht alle Culturrubriken auf 2 solche Doppelfolio- 
format - Seiten neben einander zu bringen waren, 
murste derselben Columne, die nach 2 — 3 BUt- 
tern wieder vorkommt, ein Transsumpt oder eine Er- 
innerung an die spccielle innere oder wissenschaftliche 
Periode, in der sich eben der Inhalt der Kolonne be- 
findet, darüber gesetzt werden (welches aber nur die 
wiederholte von einer' ganz neuen Aufschrift zu un- 
terscheiden durch Einschliefsung in Klammern hStte 
gesrhehen können). 

Eine andere Einrichtung ahi^r ist die, dafs 12 
Farben für die politischen Tabellen z. B. für Italien, 
^rsien hellgrün ; Englltnder, Phönizier, Carthager 
rosenroth; Slaven, Polen, Egjptier (warum nicht 
Aegjptier) und Mittelamerika lichtgelb; für Nor- 
mannen, Dünen, Norweger, Scvthen, Mongolei!, 
Brasilien braun gewählt. (Bei den Culturta bellen 
•sind Dir die Spalte der Religionen die Muhamedaner 
un<l Heiden und dann der Osten Oberhaupt grUn,^ 
Christen und luden, dann auch die germanischete 
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Völker dankelrofby und die slavifichen Völker licht- 
gelb unterstrichen» Denn nicht die ganzen Coliiin- 
Den sind tingirt, sondern nur die ethnographischen 
Ueberschriften und die Anfiinge jedes einzelnen 
Satzes im Texte sind mit der tretienden Farbe unter* . 
.striehen. Bios bei den politischen Tabellen ist das 
Ueberschriftsfeld des jedesmaligen wrherrschenden 
Volkes y z« B. Westrom, Ostrom, Deutschland, 
Frankreich ganz tingirt, wiihrend die minder wich«- 
tigen blos farbige Linien unter sich, und die minder 
bedeutenden und isolirten gar keine Auszeichnung 
kaben, so dafs in jeder Periode die weltherrschenden, 
die blos einflufsreichen ror den minder bedeutenden 
und isolirten Staaten sich hervorheben. Durch alle 
Staaten ferner, welche mit einander Krieg führten, 
Ifiuft ein schmal schwarzer , horizontaler, im Lande 
des SLriegsschaupIafzes breiterer Strich, und die 
Kriegsvölker werden durch aufrechtstehende SHnlen 
ihrer treffenden Farben angedeutet« Wichtige Na- 
men sind aufserdem mit Sternchen und die wichtigsten 
Facten durch gröfsere oder liegende Schriften hervor- 
gehoben. An den Spitzen der Colonnen ist von Zeit 
SU Zeit der gesammte Lünderbestand aufgeführt und 
die im nh'chst.vorhergegangenen Zeiträume gemachten 
Erwerbungen durch + und Verluste durch — bemerkt« 
So wird nun auf jeder politischen Tafel ein anschau- 
liches Bild der betreffenden Zeitperiode, mit ihren 
durch Farbe, Gruppirung der Tnatsache hervortre- 
tenden Hauptindiridualitliien gegeben, und dieOrien- 
tirung wie auf einer geographisehen Karte erlelehtert« 
Das Ineinandergreifen der politischen Verhtfitnisse 
mehrerer Staaten , durch Kriege, fremde Dynastieen 
wird auf diese Weise wie die AbhUngigkeit oder Un- 
abhHngigkeit derselben durch Farben sichtbar, so 
wie die Allianzen , Friedensbesehliisse , und der Um- 
fang der Kriege nach Zeit und Raum , und die Ver- 
kSltnisse der Kriegs- zu den Friedenszeiten in Einen 
Lande, Erdtheil oder Zeitraum« Das Werk soll de- 
nen besonders nützlich sejn, welche bei Leetüre, 
Studien und GeschSften den Ueberblick und den Za- 
nammenhang des HuCsern politischen und inneren Ent- 
wicklungsganges der Völker und Staaten sieb gegen- 
wtfrtig erhalten , nicht blos trockene einzelne Namen 
und Worte wollen, sondern jede Thatsache nach 
Grnnd und Zusammenhang mit dem Ganzen sieh 
selbst erklären sehen wollen« Der Vf. setzt selbst 
das Charakteristische seines Werks in diese Aus- 
führlichkeit der Angaben und in die überwiegende 
Rücksicht, welche auf die innere Entwicklungsge- 
schichte der Völker genommen ist, wobei jedoch nur 
ausgewählte, charakteristische Thatsachen aufge- 
nommen worden sind« Alles nicht unmittelbar auf 
Thatsachen gegründete Raisonnement ist ausgeschlos- 
sen« Dabei hofft der Vf. , „dafs der vielleicht gröfste 
Nutzen seiner Tafeln in der Möglichkeit für den ein- 
sichtsvollen Benutzer bestehe, sich selbst Combina- 
tienen der gleichzeitigen Facten und mannicÜaeke 
Conbinationen ans diesen Abstraetionen zn maeben, 
wodurch auf die Geschichte eine Fülle von ganz ntoen 
und fiberraechenden SeiilagUoktern üBUt.^ 



Da es hier nicht möglich ist, ein VerzeiehniCs 
aller einzelnen Tabellen zu gehen , so mag nur dies 
bemerkt werden, dnCs die 13. politische Tafel eine 
Uebersicht der deuistAen Geschichte allein und des 
Hervorgehens der heutigen deutschen Staaten aun den 
alten iß Nationalherzogthümern ; die 30st6 zugleieh 
die statistischen Hauptmomente der jetzt bestehenden 
Staaten und die 31 -^36ste 12 sehr übersichtliche ge- 
nealogische Tabellen der europäischen Fürstenbin- 
ser nach ihren Verwandscbaften geordnet geben« 
Selbst hier sind noch bei einzelnen Namen Facta an- 

Sebracht, z. B* Maximilian von Baiern, Freund «1er 
esuiten. Karl Bugen von Wirtemberg. Unter ihm 
der Dichter Schubart und der Pnblicist Moser auf 
dem Hohenasperg u« s« w« 

Delr Vf. mag uns nun aach noch einige Bemer- 
kungen erlauben, welche theils das Ganze, theils 
das Einzelne angehen« Es scheint sich bei diesen 
Tabellen nicht mehr um ein Hülfswerk beinpStadiun 
der Geschichte, sondern nach seiner Ausfübriiehkeit 
um ein eigentliches Geschichtswerk selbst nur in ei- 
ner taheUarisch%n Form zu handeln, in welche man 
sidi aber erst nicht ohne einige Mühe hineinstudirea 
mufs, und wobei für Kurzsichtige besonders bei 
Lichte durch die Gröfse der BIKtter, den bei volles 
Spalten sehr kleinen und höchst gedrängten Drocke 
und das Undeutlichwerden mancher z« B« der gel- 
ben Farbe, der Gebrauch beschrönkt wird« D^' 
sind freilich oft einzelne merkwürdige Aeufserusgcai 
oder sogar Lebensumstände mit autgenommea, wie 
Napoleons Aeufserung : En 50 nnnie$ touie rßHrope 
Mera ripublique ou eosaquef oder bei Ferdusi diB 
Sehilderung seines Kummers und Endes » oder Schil- 
derung ganzer philosophischer Systeme, oder der 
Mystiker» welcne Verzugs weise ins Auge gefafst 
zn sejn seheinen« Auf der andern Seite erinnern wir 
uns nicht des Zaiencus und Charondas und der Frei« 
manrerei Erwühnung gefunden zu haben, und beken- 
nen, dafs es schwer ist, einzelnes unter diesen vie- 
len Tausenden von Namen und Sachen herauszufin- 
den, wenn man sich schnell Raths erholen will. Eben 
so gut als bei Napoleons Landung auf St. Helena 
hütten wohl auch jdie Tage des Isten und 2ten Pariser 
Friedens angeführt werden können« Dafs nicht über- 
all auf neuere Untersnehnngen Rücksicht genommen 
ist, sieht man bei der Ansetzung des Cimonisehea, 
Selzer Friedens , oder wenn Th. a Kempu noch im- 
mer als Vf« der imiialio Christi aufgoiührt ist ii« n. w.. 
Für die entschiedenen Lobsprüche, welcher einzelne 
Gelehrte und Werke wie IT. Menzel u. A. sich 
zu erfreuen haben (wShrend manche bedeutende Na*. 
men wie Ranke u« A« lehlen), mögen diese beeon- 
ders dünkbar seyn« Unter den Völkerplagen hat- 
ten auch Brantwein , Luxus, Spielkarten, Lotterien, 
Staatsschulden, Hungerzeiten statt der Kreuzzüge 
und des Sturzes des abendlXndisehen Kaieertbums 
mit aufgenommen werden können« 

Dafs bei dem eehr künstlichen and der Drucke- 
rei Teubners zur grofsen Ehre gereichenden Satz^ 
^nnek dea Pnpier oneerer Ansgabe ist sehr gnt) 

Druck« 
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Druekfc'hler srteheii geblieben' sind, z. B* Monctho, 
Majoritüt für HajorennitSt ist kein Wander; dafa 
aber der Hr. Vf. bald Tartaren, bald Tataren, Mal« 
tba and Malta, Hearatben, Herrmana and Herman, 
dann aliiren atatt aicb verbinden , apintisirende Chri- 
aten, Thimetbeua u. «• w. achreibt, könnte eine Rü- 
ge verdienen , wenn Ree. nicht an das ubi plurimu ni^ 
Unt mit 80 vielem Rechte düchte« Auch die Sehreib- 
art Lanzknecbte statt Landsknechte dürfte nnhisto- 
risch seyn« Bei einer zweiten Auflage wird manche 
Berichtigung aufgenommen werden können , wo Reo« 
nach um VVeglassong sox tri vialer Beinamen wieHein- 
.ricb der Vogler ^ Friedrich Wilhelm der Didse bittet^ 
ao wie nm Aufnahme der acirra franciea^ von deren 
rothen Röcken oder Laken das Wort 9carlaiina$ 
(und davon wiedeir5cAiir/alaii) den Namen haben soll, 
bittet. Für die Rubrik Ackerbau viiirde Anion noch 
mehr Ausbeute gegeben haben. 

Mögen diese Bemerkungen dem Vf. einen klei- 
nen Beweis der dem Werke geschenkten Aufmerk* 
aamkeit geben, so wie sie mit dem aufrichtigen Danke 
schliefsen für so Manches, was dem Rec. bei und 
über dem Gebrauche des Werkes an Kenntnissen und 
Erkenntnissen zugewachsen ist. 

FnKmuRG, b. Herder: Attas der merkwürdigsten 
SchlachleHf Treffen wui Belagerungen der atten^ 
mittleren und neueren ZrtI, in 200 BMttem von 
Fr. V. Kaftsler^ Major im Königl. Wüi^teroberw 
gischen General - Q^artiermeister - Stab. XL 
und XI L Lieferang. 4. 15 and 13 Karten In Fol« 
1836. (14 Rthlr. 4 g6r..) 

Veber die Tendenz und AosfOhrong dieses Atlas* 
aes ist Gelegenheit gewesen , sich mebrmala schon 
in diesen BlXttern auszusprechen. Bs ist ein fast 
praktischer Bursas der Militairwissensohaften oder 
vielmehr der Feldherrnkunst. Was ferner gleich* 
falls rühmlichst ist anerkannt worden , ist die ganz 
Torziigliche Anordnona in der Aaswahl der einiMnen 
GegenstSnde, in welclher ein gewisses fefst im Auge 
beiuiltenes Sjstem unverkennbar ist. Das was die 
beiden vorliegenden Lieferangen enthalten , bestehet 
in folgendem: Xlte Liefernng. 1) Belagerung von 
Tarin vom 2ten Juni bis 6ten Sepfbr. 1706 durch die 
Franzosen. Das französische Belagerungsheer be- 
stehet aus 40300 Mann. Der Ingenieur- General 
Tardif ist mit der oliersten Leitung der Arbeiten be- 
Jittftragt; unter ihm stehen 48 Ingenieure in 8 Briga- 
den getheilet« Der Herzog vooSavojen hat dagegen 
14770 Mann in Turin zusammengezogen. Nach ei- 
ner lOStKgigen Belagerung nnd einem Verloste der 
Belagerer von 10000 und der Belagerten von 3000 
Mann, mufs die Belagerung durch das Erscheinen des 
Prinzen Eugen mit neaen Truppen aufgehoben wer- 
den ; 2) Schlacht bei Tarin, geliefert den 7ten Septbr. 
1706 zwisohen den Franzosen unter den Herzogen 
von Orleans and von fa Feuillade and den verbünde- 
ten Kaiaerikhen, Preurse», Baehseo, Piemontesem 
und Pfüzern onter dem Prinzen Bog en Ton 8nTo jen ; 



ein mit der vorhin gedachten Belagerang in ge« 
neuer Yerbindurig stehendes kriegerisches Brcignifs. 
3) Schlacht bei Oudenard, geliefert den Uten Juli 
1708 zwischen den Franzosen unter den Herzogen von 
Burgund and von Yendome und den Tcrblindeten Eng- 
Mndern, Prenfsen, HoUSndern, Hannoveranern und 
DMnen unter den Generalen Marlborough und Prin- 
zen Bugen von Savoven , (80 bis 8S00O Mann einan- 
ander über); 4) Schlacht bei Torgan , geliefert den 
3ten Novbr. 1760 zwischen den Prenfseo unter dem 
Könige Friedrieb II. nnd den Oesterreichern anter 
dem Feldinarsehall Dann. Hier war es bekanntlich^ 
wo Ziethen seinen unsterblichen Rahm errang ; 
5) Treifen bei Conato und Castiglione , geliefert den 
3ten uod 5ten Augost 1796 zwischen den Franzosen 
unter dem Obergeneral Bonaparte nnd den Oester- 
reichern unter dem Feldmarschall Wurmser nnd den 
Generalen Oeskay und Cipta v ; 6) Treffen bei Feld- 
kirch, geliefert den i23sten Mlirz 1799 zwischen den 
Franzosen unter dem General Massena und den Oester- 
reichern unter dem General Jellachich; 7) Treffen 
bei Saalfeld , geliefert den lOten Oktbr. 1806 zwi- 
schen den Prenfsen und Sachsen unter dem Prinzen 
Louis von Preufsen (der bekanntlich hier seinen Tod 
fand) und den Franzosen unter dem Marschall Lannes ^ 
8) Schlacht bei Pnitusk , geliefert den 26sten Decbr. 
1806 zwischen den Franzosen anter dem Marschall 
Lannes und den Preufsen (soll beifsen Rassen) unter 
dem General Benningsen; 9) Schlacht bei Median 
del Rio seeeo^ geliefert den 14ten Juni 1808 zwischen 
den Franzosen unter dem Marschall Bessieres und 
den Spaniern unter dem General Caesta ; 10) Schlacht 
bei Ocanii, geliefert den lOten Novbr. 1809 zwi- 
, aehea den Spanieru unter dem General Areizaga und 
den Franzosen anter dem Könige Joseph nnd dem 
MaraeballSoult; 11) Schlacht bei Almonaied , ge* 
liefert den Uten August 1809 zwischen den Franzo- 
aen unter dem General Sebastiani und den Spaniern 
unter dem General Yenegat ; 12) Scblacht bei Ha- 
nau, geliefert den 30sten Octbr. 1813 von den rer- 
biindeten Baiern und Oesterreichern unter dem Ge- 
neral Wrede und den Franzosen unter Napoleon. 
Die Xllte Lieferung behandelt folgende Gegenstän- 
de: 1) Bataille bei Contras, geliefert den 2Qsten 
Octbr. 1587 zwischen den königlich französischen 
Truppen unter dem Herzoge von Jojeuse und den 
Hugenoten unter dem Rönie Heinrich von Navarra; 
2) Schlacht bei Arques, geliefert den 21sten Septbr« 
1580 zwischen den Liguisten unter dem Herzoge von 
Mayenne und dem Könige Heinrich IV. von Frank- 
reich; 3) Schlecht bei Ivry, geliefert den I4tenM;»rz 
1590 zwischen dem Könige Hetiiricb IV. von Frank* 
reicii und den Truppen der Ligne unter dem Herzoge 
von Majenne. Eine Folge der vorhergehenden 
Schlacht; 4) Schlacht hei IVarvä, geliefert den 
20stcn Novbr. 1700 zwischen den Russen unter dem 
Herzoge von Croj nnd den Schvieden unter dem Kö- 
nige Carl XII. ;^ 5) Schlacht bei Ramillies, geliefert 
den 23tsen Mai 1306 zwischen den Franzoaen nnd 
fiaiern unter dem Maracjhall Tilleroi und tten verbOn- 
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' deten Bngllnd«rn, HellSndern ond DSnen «ntc^ dem 
Herzoge von Marlboroiighj 6) Schlacht beiMalpla- 

Juet, geliofert den Uten Septbr« 1709zv^i8chen den 
ranzosen und Baiern anter ocn MaracLalien Villa ri> 
and Bouffiers und den verbündeten Kaiserlichen, 
Enf^lHndern, Preufsen, Hannoveranern, DSnen «n4 
Reichstruppen unter dem Prinzen Eugen von Savojen 
und dem Herzoge von Marlborough ; 7) das Treffen 
bei Landsbut am Bober ^ geliefert am 23sten Juni 
1760 zwischen denPreufsen unter dem General* Lieu- 
tenant Fouqae und denOesferreicheni unier dem Ge>- 
neral Landen: 8) Treffen bei Korbach, geliefert den 
loten luni 1700 zwiaehen den verbündeten Briten, 
Hannoveranern , Hessen , Braanseh weigern unter 
dem Erbprinzen von Brannschweig - Lüneburg und 
den Franzosen unter dem Herzoge von Broglio; 
0) Treffen bei Warbnrg (nicht, wie S. 701 im Inhalts- 
rerzeichnifs stehet, Wlirzbnrg), geliefert den 31 sten 
Juli 1760, zwischen den Franzosen unter dem General 
du Muj und den verbündeten Briten, Hannoveranern, 
Hessen , unter dem Erbprinzen von Bramischweig - 
Lüneburg ; 10) Schlacht bei Liegnitz , geliefert den 



I5ten August 1760 zwischen den Preufsen nnter dem 
üönige Friedrich 11. und den Oenterreirhern un- 
ter den Generalen Dann und Laudon ; 11) Schlacht 
bei Zürich , geliefert den 2S8ten und 268fen-Septbr. 
1799 zwischen den Franzosen unter dem Obergeneral 
Massena und den Russen unter dem General Itor- 
sakow; 12) Schlacht bei Tolentino, geliefert an 
Sten und äten Mai 1815 zwischen den Neapolitanera 
unter dem Könige Joachim Murat und den Oesterrai- 
chern unter dam Feldroarschall Lieutenant Biancki. 

Aus diesen SchlaehUableau's sind besonders die 
^eldhermtalente eines Prinzen Engen, eines Marl* 
boroogh, eines Friedrich IL, eines Laudon, eines 
IJaua und der verschiedenen MarschSlIe des Napoleo- 
nischen Zeitalters gehörig zu würdigen, und ans 
solchen Vorlagen kann der denkende Militair am be. 
sten und deutlichsten erkennen, wie ohne eehöriee 
und verstand!« Benutzung des Terrain, auch die 
stärksten und bravsten Truppenmassen nur Gerinees 
zu leisten vermögen. — Oie Ausffihrung der ein- 
zelnen Schlachtplüne ist, wie im ganzen Werke, so 
nuch hier, als vorzaglich gelungen zu wOrdigen. 
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* Hallk, Im Bnreaa des Thflrinr.-SVcIifl.TereinSy 
undNonoHACSBiv, inComm.KHerni.ForstemaiiD: 
Neue MHtheihmgen aus dem Gebiet higfarU^ - an- 
tiquarüeher Foreehunaen. Im Namen des mit der 
]L5ni|;l. ünlversitlft Halle - 1/Vit(enberg verban- 
denen ThttriDgiseh-SSchsischeii Yereins fQr Er- 
forschung des yaterlKndischen Alterthums und 
Brhalfüng siiiner Denkmale herausgegeben von 
dem Seeretair desselben Dr. IC. Ed. Förstemann. 

' ' Zweiter Band. mUies nnd piei^ee Heft* 1838« 
IT V. S97— 060 S. & (2 Rthlr.) 

!n Beziehung auf unsere Anzeige der sechs ersten - 
efte dieser sehStzbaren Mitlbeiliingen, holen wir 
jetzt die Anzeige des seitdem erschienenen Doppel* 
keftes nach 9 mit welchem der zweite Band gescnlos- 
neu ist« An Mächtigkeit der darin enthaltenen G^ 
genst&nde, sowohl an urkundlichen Mittheiinngen 
als an eignen Ausarbeitungen , bleibt diese Zeit- 
schrift nicht nur sich gleich 9 sondern steigt auch zu 
höherer Bedeutung. Die einzelnen A ufsS tze, deren 
Ordnungszahl so wie die Seitenzahl sich fortlaufend an 
die der ?origen Hefte dieses Bandes anschliebt, sind 
diesmal folgende» XIV. Peter Beckers Nackrichtem 
über die Mark Brandenburg unter Friedrich van Zd^ 
lern , beeanden über die Fehden mit den von Qintzai» 
und von Rochow im Jahre 1412 ; mitgetheilt ?on Friedr. 
Sintenii. (S. 357 — 364.) Die Nachrichten sind der- 
selben Chronik entnommen, aus welcher schon im 
!• Hefte dieses Bandes der Bericht über die Fehde 
4er Städte Blagd'eburg, Halle und Braunschweig ge- 
gen den Grafen Bernbjird von Anhalt -Bernburg mit- 
getheilt wurde* Die Na'ebrichten sind zwar sehr 
kurz» gewinnen aber dadurch an Interesse , dafs der 
Tf« ein Zeitgenosse der erzahlten Begebenheiten und 
in den Bflentlichen Ulindeln seiner Zeit sehr bewan- 
dert war« XT« Guter - Verzeichnifa d^sMereeburger 
Eoehslihs aus dem 14« Jahrhundert ; mitgetheilt von 
K. Ej FörstemanH. {S. 365—388.) Das Yerzeich- 
nifg ist aus demselben Codex entnommen , ;aus wel- 
chem im vorigen Hefte das Merseburgische Calenda« 
rium mitgetheilt wurde, und sowohl fiir die Geschich- 
te des Stifts Merseburg und die Kenntnifs seiner fil- 
teren Verfassung, als fär die Ortskunde nicht un- 
wichtig. XVI. Beitrag zur Geschichte der Stadt 
Merseburg ; vom Archivar F. L» B. t\ Medem^ (S, 389 
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Us 422.) Die Geschichte der Stadt Merseburg liegt« 
ungeachtet der Wichtigkeit dieser Stadt an sich und 
für ihre Umgeeend , noch sehr im Dunkeln , was 
hauptsiiehlick dem Mangel an sachdienlichen Urkun- 
den zuzuschreiben ist. In 12, gröfstentheils aus dem 
Archive des Merseburgischen^ Domkapitels entlehn- 
ten Urkunden , erhalten wir hier einen nicht unwich- 
tigen Beitrag zur Aufklfirnng derselben , besonders 
hinsichtlich der stSdtisehen Verfassung. Hr. v. M. 
schickt denselben eine Einleitung voran, welche, in 
kurzen Auszügen sowohl der hier mitgetheiften als 
mehrerer anderen, theils gedruckten theils unge- 
druckten Urkunden , einen Abrifs der Geschichte der' 
Stadt nach ihrer Local-Bntwikelung, ihrer Verfas- 
sung und ihren inneren bürgerlichen Binrichtangen 
gib^ die jedoch bei einer etwas sorgfältigeren Ueber- 
arbeitung manche Berichtigung erhalten haben dürf- 
te. So ist es S« 391 eine ganz irrige und der cilirten 
Urkunde selbst widersprechende Behauptung, wenn 
der Ursprung der Merseburgischen Vorstadt Nen- 
markt in das elfte Jahrhundert gesetzt wird. Der in 
der Note genannte SchuIteSy auf welchem auch hin- 
sichtlich der Urkunde selbst verwiesen wird, (Di- 
rector. 2. B« S. 333.) nimmt dies keineswegs an ; er 
betrachtet vielmehr.die von ihm mifgetheilte Urkunde 
Kaiser Friedrichs I. vom J. 1188 ausdrücklich nteAf 
als eine blofse Bestätigung der Verleihung Kaiser 
Heinrichs II. vom J. 1004, sondern als eine neue 
Dotation, und sagt deutlich, es gehe ans derselben 
hervor, dafs die Vorstadt Neumarkt zu damaliger 
Zeit (nünilich wo die Urkunde Friedrichs I. ausge- 
stellt wurde, also 1188, mithin nicht im Uten Jahr- 
hundert) ihre Entstehung erhalten habe. Dies liegt* 
auch ganz unverkennbar in den deutlichen Worten 
der Urkunde selbst, in welcher, abgesehen von an<» 
dem , auf das Marktreckt nicht bezüglichen Verlei- 
hungen, dem Bischof von Merseburg zweierlei bewil- 
ligt wird, nümlich 1) das /brtim in civitate Merseburc 
(den Markt der eigentlichen Stadt) usme ad pontem 
(bis zu der über die Saale führenden Brücke) zu er^- 
weitemi und 2\ jenseit dieser Brücke, bei der Kir- 
che des heil. Hilrtyrers Thomas (der jetzigen Nen- 
markts- Kirche), z$cischen beiden Brüimen (inter dtO^ 
pontes) einen Markt ganz neu zu errichten (de novo /o- 
rum instituat) ; denn de novo instituere heilst bekannt- 
lich nicht erneuern^ sondern ganz vom neuen einrich'^ 
ten\ wodurch also die damalige erste Gründung des 
Ifeumarkts mit der mügUchsten Deutlichkeit erwie- 
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sen wird« Da die so benannte Vorstadt aUerdiipgs 
noch jetzt zwischen zw^ über vnvechiedene Arme 
der Saale filbrende Briicken-^iegt, und in 6ftn Ur- 
kunden dieser nette Markt Ton dem siädiischen Markte 
idem furum in eivHaie)^ welcher nur bis an die erste 
Mcke gin^» aosdrfickllch untersehfeden wird, so 
ist es auch ungenau, ^wenn Hr. v« M. (S. 392) weiter 
sagt: 9, der Markt erstreckte sich bis an die über di^ 
Saale filbrende Brücke, reichte über diese hinaus, 
und begriff wahrscheinlich die ihm ihren Namen ver- 
dankenoe Vorstadt Neomarkt noch in sich^; und hur 
^ine Wiederholung jener ersten irrigen Annahme der 
früheren Gründung der Vorstadt ist es, wenii eo 
dann weiter hei(st: ,-, diese entbehrte ako bis dahin 
das Recht, einen eignen Markt zu halten^ u« s. w., 
denn was nicht existtrt, 'kann weder ein Recht haben, 
nock eines solchen entbehren. Ferner scheint de# 
Vf. sick das filtere CommunalTerhSitntfs der Stadt 
Merseburg nicht ganz richtig gedacht zu haben, wenn 
er (S. 393) es als ein Zeichen von geringerer Bedeu- 
tung derselben, in Vergleiehong mit anderen gröfseren 
Staaten, ansieht, dafs „zu einer freien, selbststün^ 
digen Ausbildung ihrer Verfassung, zu BrkKmpfung 
völliger UnabhXngigkeit iron geistlicher Oberhc^rr* 
sehaft^ ihre Krtfffe nicht hingereicht bStten; dafs 
„von einem erhebltcben Einflüsse der Zünfte, von 
einer erzwungenen Tbeilnahme derselben an der Ver- 
mraltung, oder gar von einer durch sie bewirkten 
AenderuRg in der Verfassung** nur eine schwache 
Spur zu finden mj^ und wo die Zünfte einmal er- 
wähnt werden , sogleich auch ihre Abhängigkeit vou 
des Bischof hervortrete. Denn fürs erste sind wir 
ja, da die Slteren stUdtisehen Urkunden fast alle, wie 
dkrVf. sellwt anfUhrt, durch die grofsePeuersbrunst 
1444 zerstört worden sind, gar nicht im Stande, den 
Beweis zu führen, dafs es der Stadt an einer freien, 
onibststlndigen Bntwickelung ihrer Verfassung ge- 
tsblt, oder auf welchem Wege diese Überhaupt sich 
gebildet hfibe; fürs zweite stand ja die eigentliche 
Stadt Merseburg doch gewifs in einem ganz anderen, 
freistandigeren Verhiiltnisse zu dem Bischof, als die 
Vorstädte Altenburg und Neumarkt; und fürs dritte, 
wenn denn wirklich die Stadt Merseburg sich ohne 
die heftigen KHmpfe der verschiedenen StXnde unter 
oinander, und der Stadtgemeinde mit ihrem Ober- 
fcem, wie sie in der Geschichte anderer StXdte frei» 
lieh bedeutsam, aber auch traurig und verderblich 
m^g vorkommen, anfeinem ruhigeren, milderen 
Weg# entwielwlte, so möchte man dies doch nicht 
oowoU als SehwSehe iiemitleiden , sondern vielmehr 
•in. eine lobenswerthe Auszeichnung anerkennen. 
Bmpöning gegen die gesetzliehe Olirigkeit , und bfir» 
gerlMon Krieg als eine National - Bhrensaehe zu be« 
traekton , woUen wir dem Hm« Pastor Limnier und 
neineo Gieieken liberiassen. — Anfsere Gründe lllr 
jene Bmekoinung möchten aber wohl darin liegen, 
dab das Auftommen mehrerer gröfserer Stildte in 
der Nike den Gedanken an die Ausbildung einer ei- 
gentlicken stMtiseken Macht liei den Merseburgern 
aalfirliehoSekninken aeCzte} da6 der Bisckof» als ein 



wenig mSektiger Oberberr^ weder ernstliche B««or||» 
nisse einer nachtheiligen Beschrünkung den otSdti- 
sehen Gemeinwesens erregte, noch ein besonderen 
Interesse dabei haben konnte , die stidtiseken Frei« 
heiten zH unterdrücken; ond^dabondUnb l^nide«, s^ 
vohl der Bischof aki die Stadt, nock in einergMein* 
sen Ai>hangigkeit von den Markgrafen von Meifsea 
(nachmals Kurfürsten von Sachsen) standen, doiiea^ 
aus vielen Gründen daran gelegen seyn muüste, beid<e 
in einem gewissen Gleichgewichte und friedlleliem 
Vernehmen zu erhalten. — Mifsverstand scheiiit es 
ferner zu seyn , wenn der Vf, IS. 398«) sagt, der Jfie» 
eiiz des Ralhhaueee habe der Stadt bedeutende JEUo- 
künfte gewährt, und als Bewein dafür eine vao dorn 
$tad(rath' ausgestellte Aentverschreibung 0i«# dem 
Einkommen des Raihhanses anfuhrt; denn es darfte 
dem Vf. als praktischem Archivar aus vielen gleich- 
artigen Urkunden nicht unbekannt seyn, dafa unter 
dem Einkommen des Rathhanses, in solchen Fllien, 
die gemeinen städtischen Einkünfte zu vemteken 
sind , welche auf dem Rathhause erhoben und ver- 
waltet wurden, zu denen aber der Bofitz des Ratkkaas- 
GebSudes an sieh nichts beitrugt'— Von dem xvletzt 
(S. 400) erwübnten merkwürdigen Stadlfprivüeginni 
dos Herzogs August von Sachsen, als damaligen 
Stifts -Administrators, vom J. 1545, dessen Inhalt 
nach einem neueren Auszuge angeführt ist, wire es 
wohl der Mühe werth, dem Original oder einer gieiefc- 
zeitigen authentischen Abschrift nachzuforschen« — 
XTf I. u. Xyill. n. Meibomü Chronicon mmaslerü 
5. Laurentil ofde opfMum Seheningen ^ nnd J. G. 
Leudcfelds kurze hisiwrieche IVachrieni tan dem eke^ 
malten Atigusiiner^ Kloster 5. Lawrentii bei SMnin^ 
gen\ mifgetheilt von Chr. Niemejfer. (S. 423^440.) 
Obgleich diese beiden Aufsfftze, wie sich aus dem 
bekannten schriftstellerischen Charakter ihrer Ver- 
fasser schliefsen IRfst, keine durch^üngige urkund* 
Hebe Zuverlässigkeit nadhzurühmenist, so verdient 
doch ihre Bekanntmachung Dank, weil die Geschich- 
te des Klosters Schöningen in Beziebnng auf die be- 
nachbarte Geilend nicht ohne Interesse ist, und von 
derselben bis letzt wenig nüberes bekannt war. Hr« 
N. hat durch beigefügte, meist geographische Bemer- 
kungen, ihren Vrerth erhöht. XIX. JKplemtd mrhm 
mMa$feriiSanetiIA%MlaeriinropeUelmsUde, Erste Ah* 
fheilung^ enthaltend die Urkunden des 12. n« 13» Jakr* 
knnderts. Mitgetheilt und diirek historisehe und te» 
pographische Bemerkungen erlHutert von M. WiU^ 
B^nds. (S. 450—503.) Wieder eine fohr wortfc- 
volle Mittheilung, bestehend in 71 Urkunden, ven 
denen die Siteste dem Jahre 1119 und die jüngste dem 
J« 1296 angehört, und deren Fortsetzung versnreeben 
wird. Das ehemalige Benedictiner - KJoster 8« Und- 
geri zu Helmstedt war bekanntlich der von kett.Lnd- 
ger {gestifteten Abtei Werden am TViederrkoin incor- 
porirt, und hatte ansehnliche Besitzungen, wie denn 
ein altes Güterverzeichnifs desselben schon in eineni 
früheren Hefte dieser Mittheilungen durch Hrn. A 
ans Licht i^estellt wurde« Wenn schon dies Gütern 
verteiclMuCi fBr die litere Geogrephie der Gegend 
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ttg war 9 so muh dies fai ooefc mtH «Mgedehaterer 
«M Tftlteitigerer BedeufiiK| ?oo dM Torlie^ndeM 
UrkoDden gelten , welebe Hr. ßektendi tbeils aus 
sWeiy TS« eheinaligeB CenveataakD des Riesters» im 
15» und 17« Jaiirbvadert ▼erfertigtea CoplarieKi tbeils 
atis dem Stadt * Arebire zu Helmstedt uad aus aadem 
Vmidgnibeu sammelte« Zwei frOber sebea gedrnekte 
Urkunden , die eine angebiteb Ton Karl dem Crrofsen, 
ans dem labre fi02, die andere angeblleb ron Otto !• 
f«s dem Jabre fiS2, sind niebt in die Reibenfolge der 
von dem Vf* gesammelten Urkunden angenommen, 
nottdem bMs in der Binleitnng erwibnt und in An* 
merkvngen beigefügt« Die erste, angeblieb Kareli^i 
Bisebe, worin dem Rloster tu Helmstedt gewisse- 
Ciüter gesebenkt werden, ist gani gewifs «nterge- 
neboiien ; fiberbanpt kann das Kloster zu Helmstedt 
ftteht (wie Hr« B. in der Einleitung Irrtbümlieh an- 
nimmt) dureb den beil. Ludger selbst, sondern erst 
durcb einen seiner Naebfolger in der Abtei Werden 

Ssttllet worden seyn« Aueb die cwelte, angeblieh 
ifonisebe Urkunde, ist wenigstens sebr rerdüeb« 
tfg« Di0 Ton Hrn« B. gesammelten Urkunden um** 
fbssei nun xwar, In eo fem sie sieb auf das Rloster 
selbst belieben , meistens blobe Memortenstiftungen, 
GQter- und Reut versebreibungen , Scbnfhibriefe, und 
ibnlicbes Ton blofs mittelbarer gesebiebtlicber Be- 
deutung; dagegen sind die darunter befindUcben, auf 
die Stadt Helmstedt bezitglieben Urkunden mMingt 
und -sebon an sieb bScbst inferessaat. In einer Ur- 
kunde Ton UM (8. 450) koroiAt die naebmalige Stadt 
Helmstedt noeh als laV/u vor; in der ersten nocb ?or- 
bandenen BestStiguags- Urkunde der stSdtiseben Pri- 
vilegien, vom J« 1228 (S« 477), ist dagegen scbon 
von necbten der Bürger die Rede, quae eis er anfiawo 
eampeietani u prima fanäatione saae dvitatii. Von 
dieser Zeit an finden wir niebt Wenige merkwfirdige 
der Stadt von den Aebten ertbeilfe Privilegien und 
Terordnuogen in Beiiebnng auf die Befestigung der 
fiUadt (S. 4m u. a.) die Zflnfte (8. 491), die Bestl- 
tigoRg der Helmstedter RrJImer- Innung vom J« 1247^ 
nls die Ilteste bier mitget bellte Urkunde dieser Art, 
Q« a« m« Besonders merkwürdig sind die TertrSge 
des Abtes Serbard mit dem Iferiog Otto von Braun- 
•ebweig, vom Jabre 1282 (S« 480 u. 481), in deren 
einem dem Henog die Sebirmvogtei über Helmstedt 
verlieben , in dem andern aber die nemeinseballiiebe 
Brbauuttg einer Burg daselbst beseblossen wird ) fer- 
aer di^ BewHligung des Propstes von Walboek, als 
Arebidtaeonus, rar Brriebtung einer Stadtsebule bei 
der Pfarrkirrbo 8. StepbanI ra Helmstedt, vom 
labre I2M (8« 48S) m. a. m« Bs ist n bedaaern, 
dab aiebt aUo Urkunden voUstlndig mitgetbeilt sind, 
Mu^ni von einigen blofs der Inbalt smnmariseb an- 
Mgeben ist« Am nnangenebmsteu füllt diek auf bei 
fir! AI. (8« 402), wo es nur beifst, Abt Gerbard bebe 
In Jabre 1247 gewisse Vorordnungeu gemaebt, db 
f0^^ de moftefa, de Jadaeie eerumqae reee^Ume et 
linmers, de gograviOf de Sadtelo et mm oflkiie puiK* 
eis I Gegtnstlndo» wekbo den Wunseb sack voUU 



stindiger Renntnifs der Urkunde (von weleb 
B. aber vielleiebt nur jene Inbaltsanzeige vor 
sebr lebbaft erregen« XX« FeHerIo$d^g\ n 



erregen, 
0rimm« (8. 504-500.) Bin kleiner Beitr 
Clesebicbte des Aberglaubens Mterer Zeiten« 
Der erete Landfriede m deutseher Sprache mm J 
naeb einer gleiebzeitigen Ausfertigung im Arcl 
Stadt Oortannd mitgetbeilt von B. Thiereek. ( 
^^431«) Der beribmte Reiehsabsebied von 
der dureb die Frage, ob er ursprünglich d 
oder lateiuiseb abgetafst worden , sebon einen 
deutenden diplomatiscben Streit erregt batte. 
bis daber noeb nicht nach einer wirklieh gleie 

Kl Haudsehrift bekannt war, ist jetzt naeb 
rtmund entdeckten unwidersprecblieh gleic 
En nandsehrfften , sowohl lateinisch als deutg 
r Zeitsebrift für Archivkunde, Diplomati 
Gesebiebte, 2« Bd. 2« Heft, mit möglichster, 
seber Genauigkeit (die leidigen Druckfehler 
reebnet) gedruckt erschienen« UnabhHngig vi 
sem AMruGke theilt Hr« Director Tkiereeh 
glileklicbe Finder jener Dortmunder Handsch 
hier die deutsche Urkunde mit, welche er n 
mit einer histarieeh^kriiiechen EinMttmg anst 
Letztere wiederholt, in einem etwas weitttuft 
Gange, als es gerade nothwenig scheinen dürft 

Janze Gesebiebte des Streites Ober die ursprO 
eutsche oder lateinische Abfassung jener pier 
digen Urkunde, mit AufzSblung aller bis jet 
kannten Wiederholungen und Abdrücke der« 
Da wir, um nicht zu weitlHuftig zu werden, u 
lieb dem Yf« in das Einzelne dieses Berichtes 
kennen j so bemerken wir nur, dafs derselbe 
nem von SchSnemann bekannter Annahme vei 
denen Resultate gekommen zu sejn glaubt, im 
twar die OriginalitSt der lateinischen Urkunde 
leugnet, die deutsche aber für ein ton jenei 
unabhHngiges , selbststHndiges Original anii 
Allein der Hauptgrund, welchen der Vf« für 
Hjpothese geltend macht, dafs nSmlich das v< 
in Dortmund aufgefundene deutsiAe Exemph 
Original sej (S. Sil) ^ ist irrig, wenn man nl 
unter einem Originale, wie es in der Diplomat 
w6bnlieb ist, die eigne, urkundlich vollzogene 
fertigung des Ausstellers versteht; denn in i 
Sinne ist das Dortmunder deutsche Exempli 
Original^ sondern nur eine, obgleich durchaus ] 
würdige und höchst werthvolle, gleiehzeittg 
eekrift^ und Schönemanns Behauptung, dafs dei 
sehe Text blofs eine Uebertragung aus dem h 
sehen sev, wird dureb des ITfs« Gründe keine 
nmgestofsen. Schönemann hat zwar in so fei 
Irrt, als er den deutschen Text fiir das Werk 
viel jüngeren Zeitalters hielt; dies war ihn 
nicht anders möglich, und zeigt vielmehr von 

Kiauen Sprarbkenntnlfs, da er eine gleiche 
ndscbrilt nicht kannte, und die ihm aliein zi 
Mehen Abdrücke bei (loldast u« a. allerdiogi 
viel Jüngere, als dieSpi«che des dreizehnten 
bnmrts reden. Die Auffindung der Dortm 
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HandMfcrlft modffidrt duter -ScIiSmimhuis AntkliC 
nur 10 so weit^ aU wir durch jene iiberzea|(t werden, 
djib die deutsche AusfertjgnDg nicht etwa die will- 
kürliche Privatarbeit eines oder mehrerfir spSterer 
Kopisten. ist, sondern bald nach der Ausfertigang 
der lateinischen Original- Urkonde, gleichfalls un- 
ter öffentlicher Autoritüt, zum allgemeinen rechtUn 
eben Gebrauche , ausgearbeitet und nur in den |{pH^'. 
t^ren Abschriften durch willkürliche Abweichingfea- 
Terdorben wurde. Als selbststfindiges Original 

iwenn wir diesen Ausdruck nur auf den Inhalt über- 
laiipt beziehen,^ und von der Form des einzelnen 
Exemplars dabei absehen) können wir diese denlsche 
Ausfertigung wohl in so fern betrachten, eis sio. 
keine w9rtliche Uebersetzung, sonden einen freien, 
selbst in der Anordnung der einzelnen Artikel ab- 
weichenden Auszug der lateinisehen Vrknnde\dar« 
stellt; nicht aber in dem Sinne, als.sej sie ganz- 
unabhängig von dieser entstanden. Der von Hrn, Jlk. 
gelieferte Abdruck der deutschen Urkunde selbst 
leidet an einigen Ungenauigkeiten , bei deren Auf- 
a^Hhlung wir opis aber hier nicht anf halten, da sie. 
qns dem gleichzeitig, aber mit gröfserer Sorgfalt^ 
gelieferten Abdrucke in der oben angeführten Zeit* 
echrift Tür Archivkunde n« s« w. berichtigt werdeit 
können, auf welche wir auch hinsichtlich mancher 
anderer, über das TerhKltnifs der verschiedenen 



HjiiwbehrlWeti wm einnA»» und nwlere Mnth e f §ß» 
hörige GegenstHnde, za machender fiemerkvngen, 
verweisen. XXII. Drei Briefe MekmekihoM an eße 
Grafen Anton und Reinhard zu Tsenturg und BSdm^ 
gen , und an Wilh. Knüttel i mitgetliejlt von dem r#* 
gierenden tirafet Mgnet zu StoUierg^Rofiln. (S.SSii 
— A34.) XKlil. SCekn Briefe M. Spangef^ge um 
Imtne Janu$\ ws den Originalen in der ,BibliotiMdi^ 
des herzogl. Gymnnsü zn Meiningen mitgetbeilt roa 
JK. £• Foretemann. (S.535 — S4s.) Der letzte der 
Meianchthoniscfaen wiefe, an Wilh. Knnttel (nicht 
Kuntiel^ wie dort, wahrscheinlich durch einett 
(Schreib « odßr Driiehfehl^r, steht), jst seipien ew^ 
derberen Inhalts wegen mefkwiirdig, Aps. welcheoi 
hervorgeht, daff ]N[. ^ich auch mit dem Nativitat- 
atellen abgab« Da dieser Brief indessen nur nocL 
in Abschrift vorhanden, und ohne Datum ist, so. 
würde die Echtheit desselben vielleicht noch der 
Untersuchung bediirfen. — In den Briefen an Jonas, 
die überhanpt* nicht ohne interessante geschiebtliche 
Beziehungen ^ijid^ kommen nianche . fiTotizea (ober 
weniger bekannte, aber doch immer der AufaMrk«^ 
s^mkeit werthe Personen damaliger 2«eit voi^ welche 
der Heraugeber zum Tbeii in Anmerkungen aus sei* 
ner seltnen Kenntotfs jenes merkwiirdigea Zeftran- 
mes erläutert, 

(Der B€e€hiuf$/öIiL) 
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GIESSEN, b. Heyer Vater: Das Recht de» Besitzes. 
Eine civilistische Abhandlung von Friedrich Carl 
V. Savigny^ Königl. Preufs. Geheimen Oberre- 
visionsrathe , ordentl. Professor der Rechte za 
Berlin, u. ordentl. IMitglied der Akademie der 
Wissenschaften daselbst. Sechste vermehrte n^ 
verbesserte Aufl. 1837. LXXII u. 672 S. gr. 8. 
{3 Rthlr. 8 gGr.) 

SoifBERSHAUsEN, in d. Eupcl. Hofbuchh. : Handbuch 
der Katechetik , eine Anweisung zur Erwerbung 
der Fertigkeit im Katechisiren, von Ernst Thier^ 
bach , Fürstlich Schwarzburg. Consistorialrathe 
u. Superintendenten zu Frankeohausen,. Zweite 
^verb. u. verm. Aufl. 1837. Ureter Band. XII u« 

' 603 S. & (Preis f. beide Bitnde 2 Rthlr. 16Ggr.) 

Eerlin, b. Duncker u. Humblot: Fürsten nnd VöU 
her von Sud - Europa im sechszehnten und siebzehn^ 
ten Jahrhundert* Vornehmlich ans ungedruckten 
Qesandtscbafts - Berichten. Von L. Ranke. SSwdi^ 
te Aufl. Erster Band. 1837. XXIV u. 451 S. 
gr.8. (2 Rthlr. 20 Ggr.) (Siehe die Recension 
in^ den ErgHnz. BI. 1828 Nr. 23.) 

Jena, b. Frommann: Torquato Tasso^s befreites Je^ 
rusalemy tibersetzt von /. D. Gh^ies. Fünfte recht- 
mHfsige Aufl. , von neuem durchgesehen, 1837« 
Erstem* Band 324 S. Zweiter Band 342 S. 8. 
(1 Rthlr. 12 Ggr.) 



Hbsmannstadt, In d. Thierry. Buchh. : Watacki- 
sehe Sprachlehre^ nebst einem walachisch-dent* 
sehen u. deutsch -walachischen Handworterbnche 
von Andreas Clemens^ ev. Pfarrer zu Brenndorf 
in "Siebejabiirgen. Zweite verbesserte Aufl. 1836.^ 
329 S. 8. (cart. I Rthl. 8. Ggr.) . 

Ebendaselbst^ in ebenderselben : Kleines WalathisA^ 
Deutsches wad Deutsch-- Waladdsches Worterbuck 
von Jjidreas Clemens , ev. Pfarrer in Brenndorf. 
XweHe verbesserte Aufl. 1837. 440 S. & (cart. 
2 Rthl.) 

Berlin, bei Enslin: Dr.C-J. JF. BerenJte Vor^ 
lesungen über prfiktische^ Arzi^efwissenschaft. 
Nach des Vfs. Tode zuerst herausgegeben \^n 
KarlSundelin Dr., weiland Professor an d« Uni- 
versität zu Berlin. Zw^e Aufl. Neu durchge- 
sehen u. bisrichtigt v. Dr. J. C. Albers ^ König|. 
Preufs. Regierungs - Medicinälrathe u. s. w. Fier« 
ferBd. Acute tis^anthemOf mittlere Kxankhoiten« 
1887.' Xli u. 464 S. gr. 8. (1 Rthfr. |8sGrO 

Auch unter den Titel ; 

• 

C. A. TT. Bereits Handbuch der Lehre vonf» 
den acuten R^raothemen u. den^ mittlem Krank« 
heiten. (Siehe d.Recensionen in d.A.L.Z» 1828b 
Nr.39., 1829. Nr. 46., BrgSttz.B1.1888.Nr.6<i. 
n. 1830. Nr. 104.) 
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GESCHICHTE. 

H4LLK, imBiireau des Thäring. - SHehs. Yereins, 
ttiiil BToRDKAcsiiv, in Comm« b, Heriii* Forste* 
mann : Neue MHiheilungen aus dem Gebiet huitn 
riech - aniiiptarisrher Forschungen — — Her- 
ausgegeben von Ur. K. Ed. F&rsiemann u. s» w. 

{BtMthlufM von Pfr. 98.) 

XXIV. ^Jfenerttl" Bericht Ober Aufyrabwtgen in 
der Umgegeftd von Salzwedel \ vom Prof« Danneil 
(S. 544 — 584.). Dieser ungemein reichbaltige Be- 
richt ist in menr als einer Beziehung interessant und 
beachtungswerth. Der Vf., der sich seit 11 Jahren 
mit eben so ficirsigen als glüclttiehen Nachgrahnn- 
gen in der Altmark besch^lftigte, und dabei Gelegen- 
heit hatte, iiber Yiele hierher gehörige Umstftnde die 
verschiedenartigsten Beobachtungen zn sammeln, 
stellt nSmItch die Resultate seiner Forschungen hier 
in einer allgemeinen üebersicht zusammen. Wir er- 
halten also hier nicht eine Reihe einzelner Ausgra- 
hungsgcschiehten, in denen sich natürlich vieles wie- 
derholen, und viel unerhebliches, ermüdendes, ein« 
mischen >vRrdc, sondern eine allgemeine Beschrei- 
bung der verschiedenen Arten und Formen der al« 
ten BegrHbnirsstUttea sowohl, als der in ihnen gefun- 
denen Gegenstände, namentlich der Urnen. Ourch 
die Yergleichung einer ziemlich bedeutenden Zahl 
von GegenstHnden jeder Art (der Yf. hat gegen 100 
Urnenlager aufgegraben, und als materielles Ergeh- 
nifs seiner Forschungen 18 Kisten mit Alterthümern 
an das Königl. Museum ^u Berlin eingesandt,) wird 
diese zwar gedrängte,, aber viel umfassende Dar- 
stellung nicht nur an sich sehr lehrreich, son- 
dern sie stellt auch ein Muster auf, sowohl auf wel- 
che Gregenstifiide uod VerhMltnisse man bei einzelnen 
Ausgrabungen zu achten hat, als wie man aus einer 
gröfseren Reihe von Ausgrabungen das allgemein 
Wissenswerthe und wirklich für die Wissenschaft In- 
teressante zweckmHfsig hervorheben und zur Öffent- 
lichen Kenntnifs bringen soll; und dies letztere ist 
zugleich eine Hauptabsicht, in welcher derYf. die- 
sen Bericht vorlegt. Er Ut nSmIich der Meinung, 
ilafs — wenn auch von jeder einzelnen Ausgrabung 
ein möglichst vollatKndiger Bericht niedergeschrieben 
nnd an einem sichern Orte deponirt werden müsse ^^ 
es dach unpasstad sej, diese einzelnen ^richte, ih- 
rer ganzen Ausdehnung nach, sogleich 'dem Druck 
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ZU Sbergeben ; letzteres findet er nur dann statthaft, 
wenn sie irgend ein aufserordentliches Resultat ge- 
wfihren, dessen baldmöglichste Bekanntmachung im 
Interesse der Wissenschaft liegt; in allen andern 
Füllen sollen , nachdem regelmnfsige Ausgrabungen 
in einem bestimmten Kreise gehörig organisirt sind, 
welches vorzugsweise durch Veranstaltung alter- 
thnmsforsebender Gesellschaften, deren Mitglieder 
an verschiedenen Orten zerstreut wohnen, möglich 
wiire, die Resultate eines oder mehrerer jähre, aus 
den einzelnen Berichten , in einen Gfeneralbericht zu- 
sammengestellt werden^ weicher, mit Weglassung 
dessen,/ was bei allen Aufgrabungen sich wiederholt, 
nur die wesentlichen , wissenschaftlich - Iiedentenden 
Erscheinungen übersichtlicher vorlegt. Die grofse 
Zweckmlt&igkeit dieses Vorschlags ist keinen Augen- 
blick zu verkennen, und die Ausführung desselben 
allen alterthumsforschenden Vereinen, die sich nicht 
bereits für Hhnliche Maafsregeln bestimmt haben, 
dringend zu empfehlen ; als Muster für einen solchen 
Generalbericht kann aber der vorliegende Aufsatz in 
jeder Beziehung gelten , wobei freilich der Vf. den 
grofsen Vortheil hatte, dafs auch in den Specialbe- 
richten iiber die einzelnen Ausgrabungen , ihm nur 
seine eigenen Arbeiten , Erfahrungen und Ansichten 
zum Grunde lagen. Eines Auszugs enthalten wir 
uns um so billiger, als der Aufsatz von jedem, der 
sich für die Sache interessirt, noth wendig ganz ge- 
lesen werden mufs; bemerken aber, wie der Vf. in 
seiner Epikrise sich dafür erkllFrt, dafs nicht nur die 
Germanen , sondern auch die Slaven ihre Todten ver- 
brannt hütten, und einem Theile der von ihm ent- 
deckten und beschriebenen Urnenlager slavischen 
Ursprung vindicirt; den Schlufs auf die Verwandt- 
schaft gewisser Völkerschaften ans der Aehnlichkeit 
der Urnen aber , nach seinen Erfahrnngen , ganz un- 
sicher findet. XXV. Bericht über frühere Naehgra- 
bungen (im Herbst 1811) an der schwarzen EMer^ von 
Friedr. Krug ro»» IVidda. (S. 584-588.) Diese 
Auszüge aus dem Tagebuchc des Vfs. dienen zwar 
zunächst nur zum Beweise der Prioritlft des Vfs. in 
dieser Art von Alterthumsforschnng, in einer ^ für 
dieselbe später so interessant gewordenen Gegend; 
doch geben sie unter andern auch Nachricht von einer 
bis jetzt einzigen Entdeckung, nSmlich einer mit 
feingeschlagenem Metall ausgefütterten Urne, wie 
es der Vf., oder vielmehr einem urnenartigen , dos 
Schutzes wegen mit Thonmasse überzogenen Metafi- 
G(5) gc- 
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gefXfs, wie es Hr. Prof. Wiggerf in der bei^eftlgfeii 
Anmerkung richtiger erkiSrU Der zuletzt gennnnte 
Gelehrte beschlietst den Inhalt dieses Bundes mit ei- 
nigen, zwar kurzen, aber interessanten Mittheilun- 
gen (S. 589 — 590), nSmlich: XXTl. über zwei 
%ßi wbidenttem gefundene buniverzierie Kneehen\ 
XXyil, über 37 alte Münzen j welche theiis in der 
Grafschaft Stolberg- Rofsla , tltetls untw dem , vor 
einigen Jahren abgebrannten Rathhause zu Franken- 
bausen gefunden , und von dem reg, Grafen Anaust 
zu Siolberg^Rofila dem Verein geschenkt worden; 
XXVIIL Versuch einer Erklärung der Schrift auf 
einer Glocke zu Waldettburg ; wo der Vf. mit Recht 
'die erlönstelte und der Willkür allen Raum gestat- 
tende ErklSrungsweise, die einzelnen Buchstaben ei- 
ner solchen Inschrilt für Sigien oder Anfangsbuch- 
staben ganzer Worte anzunehmen, zuriickweisl, und 
eine einfachere, ansprechendere Erklärung aufstellt; 
und XXIX. über ein^ in einem heidnischen Grabe bei 
Butte gefufhdenee Glas: Den fieschlnfs de# Ganzen 
machen, wie gewöhnlich, XXX* Liierarische Neuig- 
Tceiien , Kmrespondenz - Nachrichten und Miscellen 
(S. 600 — 660), deren eben so reicher, als niannirh- 
faltiger Inhalt in Nachrichten von den SchicksaL'Mk 
und Verhandlungen verschiedener geschichtforschon- 
der Vereine (unter denen diesmal ein neuer, Mekleu« 
burgischer, im Januar 1835 gestiftet, auftritt), von 
neuen Schriften, Entdeckungen und andern merk- 
wilrdigen Ereignissen in Beziehung auf Alterthnms- 
künde, endlich auch in eigenen Motizen besteht, un- 
ter welchen besonders die über eine bisher noch un* 
bekannte JReise Albrechi Durers nach Itatien^ 9ind ei- 
nige Euigramme des Richard Sbruglio (Sbrulius) auf 
denselben (S. 644); zu LidsasCranachs Leben und über 
seip^ Nachkommen (fi. 649.); endlich die Nachrichten 
Ton der, noch wenig bekannte^ Ebersburg ^ zwischen 
Nordkausen ond Stolberg (S. 659.), Aufmerksnoi« 
keit verdienen. Zu letzteren gehört eino, diesem 
Hefte beigegebene Abbildung* 

Bei dem reichen Inhalte und der zweckmSfsigen 
Ausstattung dieser schKtzbaren Zeitschrift ist es na 
00 erfreulicher, dafs wir die Versicherung ihrer on- 
unterbrocheoen nnd regclmXCsigenFortdauer auch für 
die Zukunft erhalten« 

8TATISTI& 



RöfnOSBBRO, b. tfen Crebrüdern BomtrSger: Band- 
buch der älhemeinen Sfaaishauie von Europa von 
Dr/Fr. Wilh. Sehnberf^ ord, Professor der Ge*- 
Mhichte u. Staatskvnde an d« UniversitSt zu&8^ 
nigsberg. Ersten Bunitn erster TMl: din allge- 
meine Einleitung u. das Rns.sisrhe Reich. t835, 
Till n. 3788. Zweiter Thrill: Frankreich und 
das Britische Reich. 1896. Xil U.682S. Dritter 
Theil: die Reiehe Spanien und Portugal. 1836. 
XIII n. 403 8. 8. (6 Rthlr. 1« gCr.) 

Wir besch&ftigetf uns zunKcbst nur mit dem er- 
#fen Thoile und bekalten die folgenden einer spätem 
Priifung vor, — Hr. Schubert hat ein sehr -grofisM 



Werk unfernommen; er will uns in einer Reihe von 
st^itistischen Gemälden eine anschauliche Vorstellung 
der einzelnen Staaten von Europa geben. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, welche sich der griindlicben 
Erforschung des gegenwärtigen Zustandes auch nur 
eines Staats entgegenstellen , wird die Riesenarbeit 
zu crmessen wissen, welcher sich derselbe unterzogen 
hat. Wir würden deshalb auch geneigt sejn, unsere 
Ansprüche daran zu beschränken; allein Hr. Schu» 
bert stellt sich selbst sehr strenge Forderungen und 
zoigt sich von einem so ernsten Streben, etwas Tüch- 
tiges zu leisten, I>elebt, dafs wir nicht Anstand neh- 
men dürfen, die Aoostellnngen vorzubringen , die 
wir im Dienste der Wissenschaft zu machen für notfa- 
wendig halten. Daher möchten wir zunächst mit den 
Vf. rechten,* daCs er seiner Darstelinng der einzelnen 
Staaten eine Einleitung voransgeschickt hat, welche 
den Begriff der Statistik, ihr Verhältnifs zu ihren 
Hillf^^wissensrhaffen, ihre einzelnen Theile u. s. w« 
festzustellen bestimmt ist, nm so mehr, als er eine 
Definition der Statistik für unmöglich hält nnd meint, 
dafs jeder Kluge bei Nennung ihres Namens eben so, 
wie bei Erwähnun«; der Aesthetik, der Politik, der 
Polizei den nöihi^en BegrilT damit zu verbinden wis- 
sen werde. Allein da die Einleitung einmal gegeben 
ist, so erlauben wir uos^ nicht nur an der Klugheit , 
des Klugen zu zweifeln, doTs iticht zu Definirend«^ 
bei der blofsen Nennung seines Namens , zu opkeu- 
nen, ohne doch im Stande zu sejn, seine Merkmals 
zu einer genügenden DeiSniCion zusamnienzufassca, 
sondern wir meinen auch, dafs es an einer solchen 
|;enügenden Definition gar nicht fehlt. Die Statistik 
ist ganz einfach die Darstellung des gegenwär(i;(en 
Znstandes eines Staats. Mag dißser sich dabei etwas 
anderes denken als ein anübrer, das hat dieDeiini* 
tion nicht zu verantworten. Der Irrthum liegt dann 
nicht mehr auf ihrem Gebiete. Die Statistiker ba-^ 
ben nur darin gefehlt, dafs sie viel zu viel in ihre 
Definition hineingetragen haben. — Eben so Wüni;;, 
als wir hier mit dem Un. Vf. übereinstimmen konn- 
ten , eben ao wenig ist dies in Rücksicht der Art der 
Fall , wie er das Verhältnifs der Statistik zu ihres 
Hülfswissenscbaften bestimmt; denn entweder wekbt 
er ganz von den Vorstellungen ab« welche man bis»' 
her mit mehreren dieser \Vissenschaftea verband, 
oder er bat Behaopfungen aubestellt, die sich nicht 
rechtfertigen hs&em. So heilst es §. 2. die Statistik 
reehne die Politik und G}^osraphie mit der Topogra^ 
phie zu ihren unentbehrlichen Hülfswissenschaftes, 
und weiterhin — die scheinbar innigere Verbindung 
der Staatswisaensehaft ii. a. wr. mit der Staatskunde 
rühre davon her u. s« w. Politik und Staatswissea* 
achaft werden also hier unterschieden, und doch 
wird jene von dem Vf. in einem Sinne genommen , der 
es schwer macht, den besomlern Bezriff der Staats- 
wisaensehaft zu finden. Und Wieder heifst es in dem- 
selben entfernteren Verbältniaae stehen, als HüUs- 
wissenacbalten der Staatskunde die Cameralwissan- 
aehaften, während doch in der vorker angeführten 
fiteiln die f nanzwissenachaiit mit der Stimtswisseo«» 
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Mhaft und andern Diftclpliiien zusamtneiigeatellt, oad 
ihr« ifinigore V erliinduog mit der Staatskimde al« eine 
aclieiiibjire i>e/eicbnet wird, so dafs es zweifelhaft 
bleibe y ob dcr^Ur. Vf. nidit die Finanzwiaaenaohaft 
von Jen Oinjeraiwiaaenscbaften trennt. 

Inzwischen dürften diese Auaatellungen den 
Werth des WerJies weniger beeintrXelitigen, als es 
den Schein hut; wir verfolgen aie daher atieh nicht 
Meilt>r, sondern gehen zur nähern Angabe dea In* 
lialts der Statistik über. Ala diesen bezeichnet der 
Hr. Vf. a) eine historische Uebersieht «her den all- 
inUhligen Anwachs des polilischen LSndeHiostafidtos 
der zu beschreibeuden Staaten; b) eine gedriingte 
Auf/Iihluug der wichtigsten statistischen Q^eilen und 
Hulfsniittci. Beide Punkte sollen einem jeden Staate 
al^ üiiilcitiing. vorausgeschickt werden. Wir wür- 
den a lieber mit dem ersten Abschnitte der eigent- 
lichen Darstellung jedes Staats Terbinden , welche 
I. die Grundmacht, 11. die Cultur, II J. die Verfaa* 
aung» IV. die Verwaltung onteracheidet« Hier ge- 
statten wir uns, mit Weglassang anderer Einwendun- 
gen , die w ir als weniger erheblich betrachten , zu 
fragen, ob derUr. Vf. nicht zweckmäfsig Terfahren 
hl&iie^ In einem V. Abschnilte die oreanisirten Staats- 
krijfte, wie sie die Finanzen und die Staatsrerthei- 
digunghniittol enthalten , zusammenzustellen, und 
einen VI. Abschnitt der Betrachtung der Staate- 
macht, wie sie auf den organisirten und nnorganisir* 
tcu Krüften des Staats und auf seinen Beziebungen 
zum Auslande beruht, zu widmen. 

Die übrigen GegenstMnde der Binleitang ~ 
Nut/en und Zweck der Staatenkunde, ibre Ooellen, 
ihre Uülfsmittel, ihre Gesch cbte , VerhSltnirsEuro« 
pas zu den übrigen firdtheilen , die Staaten Europae 
lind das Alter ihrer eouverajnen SelbststSndigkeit, 
so wie ihre Classification nach rersebiedenen CS^ 
Sichtspunkten sind mit Kenntaifs und Einsieht ent- 
wickelt, die auch die Darstellung der einzelnen Staa- 
ten, bei welchen sich immer dasselbe Schema wie- 
derholt, auszeichnen. Wenn wir daher auch auf un- 
sere früheren Ausstellungen ein grüfeeres Gewiekt 
legen wollten, als wir wirklich legen; so wCrden 
wir doch das ganze Werk nls eine höchst willkom- 
mene Bereicherung unserer Literatur betmehtan. In- 
zwischen weilen wir nicht verhehlen, dafs wirnuMm 
das tiefere Eingeben in das Wesen der einzelnen 
Erscheinungen , aus welchen sich der Staat zusam- 
snensetzt, verniit»t Laben, und dafs uns diese deehalb 
nicht selten als eiae biefse Form vergekoilimen sind, 
denen das verschiedenste Leben beiwohnen kann. 
Allerdings hat es seine grofaeSehwierigl^eit, dieser 
Forderung zu genügen ; ja in immdien Flilen kann 
der Statisfiker Ihr nur durch sein subjectifes, wenn 
gleich motivirtes UKheil genligen. Allein wie es 
eich damit auch ▼erhalten müge, so wird kein Leeer 
umhin können, diese Ferdenuig zu macben und er 
wird skh nur in ,dem M aaCse befiriedigt fohlen , ale 
ibr TOtt dem Schriftsteller gentfgt ist. Bfniges mag 
hier zur ErkUmng und zam* Belege «nserer Behnup- 
tnng dienen. Die Benennung einer Unterrlchtsnn- 



stalt Ist, dafs werden wir zugeben mffssen, etwae 
ganz gleichgiiitiges. Blan pHegt zwar herkömmlicb 
eine gewisse Verstellung damit zu verbinden; aber 
diese kann nur' ganz unbestimmt sejn, wenn nicht 
bekannte Umstünde eine AnsnUhme zu machen ge- 
statten. So finden wir UniversHBten in Rnfslnnd^ 
in Frankreich, England, Spanien, Portugal; allein 
in welcher Verschiedenheit erscheinen sie nicht in 
diesen Lindern! Wenn uns also ein Schriftsteller 
blos die Zahl solcher Anstalten , ibrer Lehrer und 
ihrer Schiller angtebt, welchen Gewinn können wir 
damue ziehen? Oder wenn nns von den Einrich- 
tungen «umBehnfe der Rechtsoflege erzfblt wird'und 
wir d^r Form nach nichts Wesentliches daran ver- 
missen; so ist wieder unser Gewinn in Aflcksicbt der 
Beartheüiing des Werthes jener Einrichtungen ge- 
ring, wenn wir nicht wissen, in wie weit den Beste- 
chungen der Ricbter nnd Justizbeamten vorgebeugt, in 
wie weit den Eingriffen der höchsten oder der vollzie* 
henden Gewalt eine Schranke gesetzt ist, -Der Ref« 
giebt zu, dafs nicht jeder Schriftsteller In der Lage 
ist, sich über alle solche Verfallltnsse un^'erholen 
nusspreehen zu ditrfon«. Aber man gehe auch nicht 
in der Ansdehnung« dieser lingstliohen Rdoksichten 
zu weit. Im Allgemeinen ist die Mangelhaftigkeit 
von Staatseinrichtungen die Folge von Umstunden, 
welche auch der be^te uihI kraftigste WIHe noch nicht 
hat beseitigen kennen , eo dafs tbre Erörterung nicht 
als eine Verletzung l^tracbtet werden kann nnd in 
vielen FMIen nicht unterdrffckt werden wird. 

Dann glauben wir »her auch , dafs der Hr. Vf. 
seinem Werke noch einen weit gröfseren Wertb faXtte 
geben können , wenn er die einzelnen Gegenstlnde, 
von welcben er spricht, noch bestimmter dorcb An- 
nähe der sie bedingenden Umstlnde motivfrt hotte« 
Wir verlangen nicbt, dafs er den Leser anf Dinge 
hfftte aufinensam macben sollen; auf welche er sehen 
vnter einem andern Gesichtspunkte gesprochen bot, 
um einen spSter zur Sprache gebrachten Gegenstand 
aufzuklären, sondern nur, dafs er die Umstfinde 
nicht bUtte übergehen mögen , die eich auch der auf- 
merksamste Leser nicht aus dem Werke selbst zu er<r 
klXren vermag. So ist es z. B. mSglich , dafs in ei- 
nem Staate von Seiten der Regierung ein grefser Ei- 
fer für die Volksbildung bewiesen wird, ohne dafs 
die Erfolge ihm entsprechen. Wenn nun bei dieser 
Gelegenheit der Statistiker bemerkt, dafs diese nnd 
diese Lehranstalten vorhanden, dafs sie mit so nnd 
so vielen Lehrern h%9fsitt sind , nnd der Leser findet 
die Zahl der letztern unverhgltnifsmfifsig gering; so 
wird er mit Recht nach der Ursache fragen, und, 
wenn sich diese nicht angegeben findet, vielleicht auf 
allerlei irrige Verninthungen gerathen. 

Dagegen hat der Vf. seinem Werke dadurch ei- 
nen grofsen Wertb gegeben, dafs er hffufig In die 
früheren Zeiten zu riick gegangen ist, um elneErBchet- 
nnng -durch ihren allmilbligen Verlauf anfzuklHren. 
Man -kSniite meinen , dafs diefs Verfahren nicht von 
dem Statistiker verlangt werde; nllein wenn wir auch 
, dnCs der B^mstäer nickt zum Historiker 
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liverdAü dtfrFe, so leuebfet doch so viel ein, dafs er 
die Geschichte zur Hülfe nehmen müsse , wenn ohne 
sie ein von ihm angegebenes Factum rllihselhaft er« 
scheinen würde. Wollte er z. B. die ftlacht eines 
Staats charakterisiren^ so würde er nicht umhin kön* , 
nen,. die Gründe dergrölsern oder geringeren AnhHn<r- 
lichkeit des Volks 4>der eines Theils desselben an die 
Regierung nHher zu bezeichnen, und etwa die frühe 
oder sp8te Vereinigung mit ihr, seine frühere feindii-* 
che Stimmung gegen sie u. s» w. aU solche hervorheben. 
Bei der Darstellung der einzelnen. Staatea hat 
sich derHr* Vf. streng an das Schema gehalten, wel- 
ches er in d^r allgemeinen Einleitung aufgestellt hat. 
Er beginnt mit Rufsland, dessen statistische Bu*^ 
Schreibung mit nicht geringen Schwierigkeiten ver«- 
bunden ist, da die Quellen, woraus dieselbe ge* 
schöpft werden roufs, aofserordentlich dürftig ^ind, 
und wir erst wenige Versuche besitzen, diesen riesen* 
haften Staat, seinem ganzen Umfange nach, dar* 
zustellen. Unter ihnen dürften zwei Werke von 
Schnitter vorzugsweise Erwähnung verdienen , von 
welchen Hr. ScAuSeri jedoch nur das eine — essui 
iTune siatüiique gineräk de Vempire de R%i8$ie — hat 
benutzen können^ indem das andfere, welches die ein« 
zelnen Landestheile beschreibt, erst 1835 erschie- 
nen ist. 

Nach der Darstellung der allmahligen Bildung 
des Territoriums des russ. Reichs folgt eine Ueber- 
sieht der politischen Eintheilung desselben und auf 
diese die Beschreibung des Landes nach seiner Lag^ 
und Naturbeschaffenbeit. Der letzte CrOgenstand ist 
von einer besonders grofsen Wichtigkeit, aber j wie 
wir glauben, von dem Vf. ihr semSCs nicht genügend 
berücksichtigt. Der Sufsere Schauplatz bedingt über- 
all durch seine Eigenthümliokkeit die fintwickelnng 
der Völker, und dear Statistiker, der diese Ueber- 
zeugung noth wendig haben mufs, mufs ihr gemHf.^ 
auch das Land beschreiben, welches er dem Leser 
vorführt. Dieser Forderung entsprechend würden 
wir 1) die Beschaffenheit der Grenze genau angeben, 
weil ans ihr geschlossen werden roufs, in wiefern 
die Bewohner des Landes gegen die Nachbarn abge- 
schlossen sind und wodurch ihr Verkehr mit densel-r 
ben beföiniert oder erschwert ist. 2) Den innern Zur 
sanunenbangdes Landes, welcher von der Art leyn 
kTinn, die Einheit des Volkslebens zu begünstigen 
oder aufzuhellen, 3) Die Eigenthümlichkeit des Bo* 
dens und des Klimas, weil diese in Verbindung mit 
andern Umständen ^er Lebensweise des Volks eine 
bestimmte Richtung giebt. Der Vf. hat eigentlich 
nur diesen letzten Punkt in der angegebenen Bezie- 
hung herausgehoben, aber sich hier zu streng sinHasr 
sei angeschlossen , welcher ganz Rufsland in 4 Erd- 
striche eingetheilt hat. Den zweiten Punkt betref- 
fend fehlt es zwar nicht an einzelnen Angaben ; aber 
sie genügen keineswegs. 

Den Bevölkerungsverhitltnissen de^ Russ. Rei- 
ehes hat der Vf. viel Aufmerksamkeit zugewandt ;. al- 
lein manche Erörterungen, die wir freilich in der» 
selben Weise in den meisten statistischen Werken 



finden, haben an sich wenig oder keinen Werth. 
Dahin gehört das VerhSltnifs zwischen dem Thcile 
der Bevölkerung, welcher auf dem Lande lebt und 
dem . welchen wir in den Städten finden. £inSchIufs 
auf aie Gröfse der ländlichen und städtischen Betrieb- 
samkeit läfst sich davon gar nicht machen; denn wenn 
schon in andern Ländern ein grofser Theil der 
Städtebewohner von ländlichen Beschäftigungen lebt, 
so ist dies noch mehr im russischen Reiche der FalL 
Nur wird man die Städte immer als Anknüpfanga« 
punkte einer verfeinerten Cultur betrachten können, 
wobei man indefs freilich nicht vergessen darf, dab 
sie oft lan^e in derselben Lage beharren , ja wohl gar 
zurückgehen^ während Dörfer sich zu blühenden 
Städten erheben. Einen Beweis dafür liefert Odessa. 
Der Vf. giebt aber nicht Mos die GröCse der Be- 
völkerung, ihre Dichtigkeit und Vertheilung, son- 
dern auch ihre durch Nationalität, Stände und Re- 
ligion bewirkten Unterschiede an. Der NationalitSt 
nach ist die russische Bevölkerung mannichfaeh ge- 
theilt und eben so auch in Hinsicht des ReligioDs- 
bekenntnisses; allein da sowohl der russisch-sla« 
vische Stamm als die griechische Ivirche das entschie- 
denste (Jebergewicbt hat; so ist die innere Einheit 
des Volks und Staates wenig durch jene doppelte 
Theilung gefährdet. Die Grofs- und Klein - Russeo 
machen zusammen an 'dS MiH. Köpfe aus, während 
auf ihre Stammverwandten , die Polen, auf die Let- 
ten, Finnen, die Deutschen, die Tataren, Ranka- 
sier, Juden, die Mandschuren und die übrigen klei- 
nen Völkerschaften etwa 13,700,000 Köpfe kommen 
würden. Zur griechischen Kirche bel^ennen sich 
42,700,000 Individuen, so dafs die Religion noch we- 
niger Differenz hervorbringt, als die Mationalttät. 

Die Verhältnisse der Stände im russischen Rei- 
che finden sich von S. 167 an dargestellt. Durch ihre 
lichlvolle Auseinandersetzung hat der Vf. die Bin- 
sicht in das eigenthümliche Wesen dieses Staats sehr 
erleichtert. Mur hätten wir gewünscht, dafs er ei- 
nige Punkte noch bestimmter bezeichnet hätte. Wir 
rechnen dahin vornehmlich das Verhältnifs derjeni« 
gen, die zu einer der 14 Rangklassen gehören, xa 
denjenigen , welche zum Adel gerechnet werden ohne 
einen Rang zu haben. Hr. Schubert zählt zoerst 
8» 170 die Vorrechte jener und dann S. 172 die Vor* 
rechte dieser auf, inilein er die ersten 8 RangkIass0ft 
mit unter ihnen begreift. Aber wenn es hier heifst: 
als besondere Praerogative des Adels müssen wir 
hier noch folgende hervorheben ; so könnte es sc hei* 
neu, als genösse der Adel aufser den Vorzügen der 
Aangsklassen noch andere , während doch den Rang- 
klassen Vorzüge zustehen, die der mit ihnen niobt 
verbundene. Adel nicht besitzt. 

Bei dieser Gelegenheit würde es nicht ohne gr0* 
Cses Interesse gewesen sejn , wenn Hr. Schubert ei- 
nige Bemerkungen über den Reichthuro des Adels 
und über seine Stellung zu dem Fürsten hätte hinzii- 
fügen mögcli , um die Vorstellungen , die davon hb 
Umlaufe sind , zn berichtigen oder zu bestätigen. 
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aebdem auf diese Weise, wie bereits aDgeffibrt, das 
Land and das Veik als die beiden Elemente der Grund- 
maebt der Staaten von dem Vf. betrachtet worden 
sind, wendet er sieb zurCnltor des Russ. Staates, bei 
deren Darstellung er aber wegen des Mangels an zu- 
verlässigen und besonders neueren Angaben grofse 
Schwierigkeiten finden murste. Wenn wir es daher 
nicht schon an und ffir sich für zweckmXrsig hielten, 
die Schilderung der Cultur der Länder mit einer all- 
gemeinen Erörterung ihrer Bedingungen zu beginnen, 
40 würden wir es doch unter den hier gegebenen Um- 
stünden« Es wird dadurch bei weitem mehr gewon- 
nen, als durch eine Menge einzelner und oft ganz un- 
znsammenhängender Angaben , denen man überdies 
in den meisten Flllen keinen rechten Glauben schen- 
ken darf« So setzt eine genaue Angabe desVerhlilt- 
nisses der Terscbiedenen Benutzungsarten des Bodens 
efae Kenntnits des Landes voraus^, wie wir sie höchst 
selten erwarten dürfen , und in einem noch gröfseren. 
Maafse gilt dies von den Angaben der ProductivitHt 
der verschiedenen wirthscbaftlicben Kräfte eines 
Tdlks. Wir dürfen uns daher auch nicht wundern, 
bänfig die grofsten Differenzen in den Angaben des- 
selben Gegenstandes bei verschiedenen Schriftstel- 
lern anzutrdTem Einen bedeqtenden Zuwachs der 
Erzeugnisse sowohl des Bodens als-des Kunstfletlses 
fliüssen wir sebon deshalb im Rnss. üeiche finden, 
weil die Bevölkerung in der neuesten Zeit selur an- 
frewachsen ist ; aber auch ein die einheimische Indu- 
strie in hohem Grade begünstigendes Zollsystem hat 
nicht wenig dazu beigetragen. Allein eine auf diese 
Weise vermehrte Produelion ist noch kein Beweis für 
die Fortsehritte desNational- Wohlsejns und Äeich- 
fhums. Nun wollen wir «er n zugeben , dafs der Hr. 
Tf. doreh einzelne Angaben diese Fortschntte dar- 
zuthnn gesucht bat; aber selbst bei einem gröfseren 
Yorratbe von Hülfsmitteln und bei einer bessern Be- 
•ebaffenheit derselben würde es ihm doch schwer ge- 
worden seyn, diese Absieht zai erreichen. Außer- 
dem aber ist es klar , dafs statistische Werke, wel. 
che den^von uns beieicbnnt(n.We| eipsebUgen » eine 

*'Erfäns. Bh Mur A. l. Z. 1887. 



weit längere Brauchbarkeit behalten, als dieieniMn, 
welche ihre Behauptungen vorzugsweise aufzählen 
stützen , die sich von Jahr zu Jahr verändern. 

Besonders zu wünschen dürfte es gewesen seyn^ 
dafs der Hr. Yf. den Charakter der geistigen Bil- 
dungsanstalten näher angegeben hätte. Freilich ist 
es immer wichtig , zu wissen , wie sich die Zahl der 
Bildungsanstalten zu dem Bedürfnisse an Bildung in 
einem Lande verhält; aber wenigstens eben so wich- 
tig ist es , die Lehrgegenslände zu kennen , wodurch 
die Bildung hervorgebracht wird, und die fenrich- 
tungen , wodurch man auf Fleils und die Lebensweise 
der Schüler einzuwirken sucht. 

Der letzte Hauptabschnitt des Werkes handeil 
von dem Staate im engern Sinne und zwar unter 2Ka- 

Siteln von der Verfassung, und von der Yerwaltung 
es Russischen Staats.- In Beziehung auf die Ver- 



fassung liufslands liemerkt zwar Hr. ocAuft^rt, da£( 
in diesem Staate die Reichsjtrundgesetze defshalb fji/ik 



Bigenthümlichkeit ihres Charakters einbüfsten , weil 
es in dem Begrifie der Autokratie liege , dals jede 
andere Bestimmung üi)er den Staat, als die, dafs die 
Autokratie daselbst herrschen solle, vergeblich sev; 
allein damit können wir nicht übereinstimmen. In. 
der Autokratie liegt nur, dafs der Fürst die höchste 
Gewalt ohne alle Beschränkung auszuüben das Aecbt 
hal>e, nicht aber^ dab alles, was er vermöge diesen 
Rechts immer' thun möge , selbst Aecht sey. Die. 
1} nbeschränktheit der Gewalt ^iebt allerdings der-, 
selben eine grofse Kraft, weil sie keine Macht kennt, 
in welcher sich der Widerstand gegen ihren Mits;^ 
brauch vereinigen könnte; aber nichts destöweniger> 
wird der Mifsbrauch als Mifsbrauch gelten, das ^n^^ 
recht sIs Unrecht betrachtet werden , und sich da von 
selbst eine Schranke setzen, wo das Recht in Beglei'« 
tung einer Kraft erscheint, welche hinreicht, es zu 
beschützen. Aus diesem Grunde dürfen wir auch 
die Reicfasgrundgesetze Rufslands, so wie alte Ge- 
setze dieses Staats, welche deA Unterthanen gei^isse 
politische Rechte einräumen, nicht jener autokrati- 
schen Gewalt wegen als etwas Unerhebliches be- 
trachten. . Nnr dann werden sie als bedeutungslos 
bezeichnet werden dürfen, wenn die bei den damit 
zusammenhängenden Bildungen in der Gesellsehaft 
Interessirten zu ihrer Auf rechthaltung weder geneigt 
noch befähigt sind,, oder wenn jene Bildungen mehr 
blofse .ScbeingÜter als wahre Güter verleiben. ^ 
Wie wir hier die Ansiebt des Vis« haben anfechten 
H(5) 
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'ttfissen, 80 kSnoOM rfir auch seine Bebauptun^, dafii 
ee in Rufeland gar keine Cor^oratibnen im Staatsrecht- 
liehen Sinne gebe, nicht stehen lassen. Sein Grund 
ist der, dafs weder der Adel, noch der Bürger-^, 
Hoch der Bauernstand in diesem Staate das itecht 
habe, fiir innere Verwaltung und Leitung seiner be- 
sondern Yerhültnisse Statute zu geben, die sie und 
ihre Mitglieder bänden. Allein eine Corporation ist 
immer dann vorhanden, wenn eine gewisse Aiizahl 
von Personen gemeinschaftlich eiii itecht ausüben^ 
wie unbedeutend dies auch sejn mag, und die Corpo- 
ration wird eine staatarechtliche, wenn das ihr zu- 
stehende Recht in die Aechte eingreift, womit die 
liöchste Gewalt bekleidet ist« Solche Rechte aber 
besitzen in Rufsland die von dem Yt. angeführten 
Stünde, Indefs geben wir gern zu, dafs es oft schwer 
ist zu unterscheiden , ob ein einer Gemeinschaft zu* 
stehender Act aus dem Gesichtspunkte des Rechts 
oder der Pflicht betrachtet werden niufs, und dafs es 
den Schein hat, als ob bei den corpbrativen Einrich- 
tungen Ruüslands mehr der letztere als der er^tere 
Torgeherrscht habe. — Die Darstellung der Staats- 
verwaltung ist Übersichtlich und so geordnet, dafs 
man eine deutliche Vorstellung davon erhnlt; nur 
haben wir ungern eine Angabe der Grundsätze ver- 
mifst, nach welchen die Anstellung und Weiterbe« 
förderung im Civil- und Staatsdienste im Russ. Rei- 
che bewirkt wird. 

Den Schlufs des Ganzen macht die Darstellung 
^f auswHrtigen VerhHltnisse Rufslands, die aber, 
iMt 'Ausnahme einer Angabe der wichtigsten noch 
jj^UHigen Staats vertrage und Bündnisse, nur einen 
Raum von 2 Seiten einnimmt, und daher auch nicht 
darauf Ansprflche machen kann, uns eine richtige 
Einsicht in die so wichtiger Stellung des Rnss. Rei- 
ches gegen andere Reiche zu geb<^n. 

"Wenn wir hiermit unsere Bemerkungen über 
den ersten Theil der Schubertsehen Staatskunde vofi 
Europa schliefsen; so wiederholen wir ntir noch, 
dafs die Arbeit des Hn. Vf. zu verdii^nstlich ist, als 
dafs sie wesentlich durch unsere Ausstellungen ge* 
fithrdet werden könnte, und dafs wir ihr recht viele 
Leser ^Onschen, damit sie bald eine neue Aufläge 
cri^beo , und ihr dann noch eine gröfsere YoUkom- 
nenlieit gegeben werden mdge. Tielleicht wird dann 
nach der lir. Yf. den Ausdruck Staatskunde auf dem 
Titti in Staatenkunde verwandeln« it* 

' STtrrroART, in d. Hoffmana. Verlags «Bnchh.u.ZO'» 
miCH, KHoffmiinn: Die Schweiz^ ein Randbuch 
xunSchst für Reisende, mit einem Anhange, enU 
kältend die Beschreibung der interessantesten 
Punkte der Nachbarlande von JL. tf« BoHmaniu 
mit 3 Stahlstichen und 1 Karte. 1837. 895 S. 
gr.& (2RtUr. 16gGn) 



llnter allen LXndem Boropas Ist woU 
als dasjeilig* anzoscJien , in welchem die Natur dem 
Rciscndetf die meisten Merkwürdigkeiten und die 
grifiita Mwoisfel^keit. daririoteti tre^wegcB jedo 



Beschreibung derselben, wenn sie auf eigenem Schaft 
und Beobachten beruht, willkommen zu nennen iet, 
weil jeder Beobachter mit eigenen Augen sieht and 
oft YerhSltnisse entdeckt, die dem andern entgangea 
sind. Obwohl wir tlber die Schweie sehen viefo 
Schriften besitzen , welche sich bald die mineraleg^"» 
sehen, bald die pflanzlichen, bald die sonstigen Merk* 
Würdigkeiten zum Gegenstände der Darstellung 
eben, oder welche sich allgemein über das Ganze v 
breiten, wie die vorliegende Schrift, so dürften doeb 
die meisten hinter dieser zurficksteben, da sie ubs 
die Schweiz unter Gesichtspunkten bekannt machte 
unter welchen man sie dort nicht betrachtet flndet« 
Der Yf. erkUrt sich zwar nicht näher über seineRei-^ 
sen in jener und über die Art seiner BeoliachtuiigeB, 
allein er beurkundet in seinen Darstellungen grönd« 
liehe Sachkenntnifs in der Lage, Gröfse, Bevclke* 
ruDg, Bundesverfassung, Kriegsmacht, Religion^ 
Sprache und physischen Beschaffenheit sowohl im 
Allgemeinen als in den besonderen Kantonen: das 
ethnographisch, geographisch und politisch Widi- 
tige, diejPlüsse, Gebirge, den Boden, dieProducte, 
die Bildungsmittel jeder Art, die schönen Kuasta 
und Wissenschaften, die patriotischen Yereine, Hbei^ 
haupt Alles, was den Reisenden jedes Standes und 
den Geographen interessircn könnte, findet man al» 
her beschrieben. Mancherlei Angaben in YoIkszaU^ 
Höhe der Berge, Eigenthümlicbkeit der BeweftneF 
n. dergl. weichen zwar von den zuverKssigstea geo- 
graphischen Bestimmungen ab, können ober mehr zaf 
Berichtigung dieser dienen ^ als sie selbst nach jeaea 
Verbessert werden sollten. 

Die ganze Schrift zerfallt in drei Abtheiluagea^ 
deren erste als Einleitung (S. I — 117) vom Reisen 
überhaupt, von Münzen, Maafsen, Gewichten «ad 
'Wegweisern von den verschiedenen Haaptpoaktca 
handelt, die zweite (Seite 117—201) die Sickweia 
oder den Staatenbund der schweizerischea Btdgeaoe- 
senschaft in geographischer , politischer aad physi- 
scher Hinsicht, besonders in Betrefi^ der Hoehebenea 
und Gebirge, der Gewisser and des Klinia, dee Be* 
dens und der Producte , der Gewerbe und Fabrika« 
tiott, endlich des Handels und derBevrohaer lietnM^ 
tet, und die dritte (S. 201 — 842^ eia eigeatUch geo- 
graphisches Lexicett der Schweiz aack dea 22 eia« 
zelnen Kantonen enthalt* la einem Aahange fiadet 
man die Beschreibung der interessaatestea Puakle 
der NachbarUader der Schweiz ia alphabetischer 
Ordnttng, in den deutschen Bandesstaatea, laFraak« 
reich, in dem Lombarde -veaetianischea fiLSaigrei* 
che und ia Sardinien, S. M2--872: eia NacMrag 
zum Kanten Glarus und Register aber die gaaae 
Schweiz , welches den Gebrauch der Schrift aaÜMi^ 
ordentlich erleichtert und ihrea Nutzen ungeaMia er» 
höhet , machea dea BescUofe« Die eiazelaea ^ad» 
len, woraus der Yf. ia geejgaestiseher , geegiaphi« 
scher, geschichtlicher aad jeder aaderea Besiehaag 
geschöpft hat , siad bei dea eiazelaea Daretellaagaa 
namhafe gemacht and gat verarlmleti wa^faack die 
Schrift fctoiokfaUi awif ktriai Ymüga ^AOt. 

ihm 
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DeB'BMafi, 'ifuridira das Reisen auf den KSr- 
, Cieiat und aoif das Gemllth ausfibt , schildert der 
'f. woU koriy aileio seine Worte ersetzen oder be« 
seiehnon das GsfBlil »Mit, welebes man anf den Rei« 
San daroh die AJpea empfindet. Auf diesen thronet 
4t* Natur mit allmichtiger CrMie nnd nnrerglhig- 
liahur firlAbenbeit ; fühlt sieh der Mensch enf msseit 
voo allen Sorgen und Gebreeben dea gerSiischroUea 
Ijebons, aohaat der Geist über ungeheure Fela^nge* 
biete und wird das GemCth doreh die heilige Stille 
der bimmUschen Hiihen in die feierlichste Stimmung 
¥enotat» Alias Andere , was man in den Ebenen 
groCa nennt, Torsakwindet auf jenen Hoben; die Seele 
erweitert skli| erhabene Gedanken nnd edle Gefiihle 
beaeligen. dea Gemüthund hohe Begeisterung für die 
Sehönheiten der Natur, fifr die Gröfse ihres Schtf-^ 
pfers erfüllet die Brust. Es giebt keinen würdigeren 
Tempel des Nachdenkens und der Weisheit, sagt 
EMj als die himmelsehanenden Alpen, sie sind der 
einzige Wallfahrtsort, in dem jeder pilgern sollte, 
dem die moraliache Gesundheit und Kraft das hSchste 
Kleinod doaMenaohen diiakt und der die Befestigung 
desselben für daa wichtigste Geschäft des Lebens 
iUilt. DaCs man grSfsere Gelenkigkeit und Heiter- 
keit des Geistes , Lekhfigkeit des Athmens erführt, 
weniger an VergnOgungen hilngt, alle Leidenschaf- 
ten gemifsigter werden , das Nachdenken einen ge- 
wissen greisen nnd erhabenen Gang erhalt nnd man 
Überhaupt ein besserer Mensdi wird , hat unfehlbar 
jeder empfunden, der auch nur einen Theil der 
Schweiz bereiset hat. Die Schilderungen des Yfs« 
sind in doppelter Weise interessant, lehrreich und 
bildend, indem sie einerseits die angenehmsten Ge- 
fühle der Erinnerung in denjenigen erregen, welche 
die Naturschdnheiten zum Tiieil gesehen haben, an- 
dererseits XU Beobachtungen in der Natur und zur 
gemathlichen Stimmung anregen. 

Wer dem Vf. aufmerksam folgt, versehalR sich 
für die zweckfuliCsigste Zeit, für ;das beste, dem 
Körper am meisten zusagende Yerhalten bei Berg- 
wanderungen, fUr die Bekleidung, für das erforder- 
licheGeld, ffir Verhiltnisse der Filhrer, Trilger nnd 
des ganzen Ubrigen Reisebedarfes die nSthige Be- 
lehrung nnd findet eelbst die im allgemeinen bestimm- 
ten Taxen auf Seen nnd anderen Fahrten angegeben. 
Am wichtigsten ist die Kenntnifs der Mfinzen , de- 
ren grobe VerseUedenheit fOr den die Schweiz Be» 
reisenden hOehst listig ist; indem alle bisherigen 
Yersnche, Einen Mtfnzfnls fBr eile Kantone herzn- 
etellee, mifslongen sind. Der Yf. stellt daher die 
Tersehicdenen Geldserten mit ihrem Werthe zusam- 
men und fügt alsdann eine allgemeine Uehersicht 
•bsrMaefse undCiewiehte bei, welche fteileigen Yer- 

geieh anderer Tabellen kund giebt. Binen höchst 
Ceressnnten Theil der Einleitung bietet ein Weg- 
weiser durch die creÜM Keichhakigkeit an Routen 
darj man findetjeden bed^ntenden Ort, die besuch- 
testen Blder, Thiler und Pisse und vermifst nur je^ 
M Bergpiide« die weniger besodit, nur fUr den Ge- 
Idrisfereeher interessant sind i dagegen findet man 



dieselben an Orten ^ ton welchen aus die Bxcursiod 
in die höheren Gebirgsregionen am zweckmlifsigsten 
begonnen werden kann. Diese 13 Hauptstraisen« 
Directionspunkte sind : Aqrau^ Basel y uern^ ChiiTf 
St. Gallen j Genf^ Lausanne ^ Lugano ^ Luzern^ Neu-- 
diatel, Schaffhausen y Sitten und Zürich. Die Ent- 
fernung von Jedem dieser Punkte bis nach anderen 
in alphabetische^ Ordnung angegebenen Orten ist 
in Stunden für grofse StraLsen, Fahr- und Fuft wö- 
ge bemerkt. 

Obgleich die jetzige Bevölkerung der Schweiz 
sehr verschiedenen Ursprungs ist, so weiCs man 
doch, dafs die ältesten Bewohner, ein celtischer 
Yolksstamm, kurz vor Christi Geburt von den Rö- 
mern unterjocht wurden , diese Kolonieen anlegten, 
Sich in dem beutigen Graubündten etrurische Flucht-^ 
linge niederliefsen ; des westlichen Theils der 
Schweiz im 5ten Jahrhunderte die Burgunder, des 
Ostlichen die Allemannen sich bemKchtigten und beide 
unter frSokische BotmHrsigkeit kamen. Sie begreift 
nur den weistlichen Theil der Centralalpen und hat 
ihre^ weiteste Ausdehnung von Abend nach Morgen ; 
diese und andere Dinge sollten kurz angemerkt sevn. 
In der Angabe des Flächeoraumes weicht der Yf» 
von allen bekannten Resultaten ab, indem er die gan- 
ze Schweiz zu 716 bis 734, Andere zu 880 bis 889, 
Hoffmann und Volger zu 696 Quadr. Meilen angiebt. 
Die Summe der einzelnen Kantone giebt nach ihm 
nur 706 und nicht ^716 Q. M. Nach der YolkszHh-« 
Inng von 1827 betrug die Bevölkerung 2,037,000; d\Br 
Vf. berechnet sie auf 2,131,017 Menschen , wofür je- 
doch keine Sicherheit vorhanden ist. Ueber den 
Zweck derEidgenossenschart, über die Kriegsmacht, 
Verfassung, Religion und Sprache spricht der-Yf« 
nicht recht klar; man vermifst eine tabellarische 
Vebersicht, wieviel jeder Kanton zum Kontingente 
zu stellen hat; das Wesentlichste der 35 bis 40 Ne- 
benmundarten der deutschen Schweizer nnd manche 
andere YerhSItnisse^ welche für den Reisenden von 
lokalem Nutzen sind, Dafs die Abteien von St. Gal- 
len, Basel, CSenf und Zürich in der Geschichte der 
geistigen Entwickelang des Landes eine wichtige Rol- 
le spielten, Ist nicht gehörig gewürdigt« 

Ilinsiehtlich der physischen Beschaffenheit spricht 
er zuerst von Hochelienen, ihrer geognestisehea 
Uebersioht nnd den aus den peninischen, leponti« 
schen und rhStischen Alpen' constituirten Centralal- 
pen , worauf eine Uehersicht der Höhen , nebst Yer- 

ileichung mit den fibrigen Gebirgen der Erde, und 
ie Einlheilung in Hoch-, Mittel- und Nioderalpea 
nebst den verschiedenen Regionen folgt* Den Cha- 
rakter der in verschiedenen Abtheilungen zum Be« 
hufe der Nutzniefsung eingetheilten ATpenregion 
schildert der Vf. nicht getreu und lebendig genug; 
sind gleich nur Hütten, Stallungen und schwache 
ZXune die einzigen CnlturgegenstHnde derselben , so 
ist sie doch mit sehr vielen und guten Pflanzen fiber- 
ded^t und Air die EmShrpng des Viehes wahrend des 
Sommers von grofser Wichtigkeit; der Reisetide^arC 
•io nicht übergehen^ nm den Charakter der Alpen- 
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^irthtebafk fai der Sckweb geoan kesMa n ienes^ 
Rec. nimmt hi«r eine kleine LOeke wnbr , die «lek der 
Leser dureh Lesen anderer Schriften ergRnzen mnb« 
Dngesen sind die atmoeplilrieelien Ereeiieiniinffea 
i. B.diie Glfllaen der Alpen , die Eigentbflmliclikeuen 
des FSlin, die GlStscIiery die Laninen nebsl iliren 
Tersohtedenen Arten nnd merkwürdigen Sclireckens« 
Eütastrophen nnd die Erdsclilupfe recht gilt gesckil-. 
dert. so dafs man in keinem geographischen Lehrbn- 
che dieselbe GriindlichlMit und Ausffihrlichkeit beob- 
achtet, wenn man nicht Alles selbst gesehen , oder 
die Schriften Ton Ebel grOndlich studirt hat. Unter 
dem GewHsser werden die grörseren Seen und der 
Rhein am ausfahrt ichsten beschrieben; jener sind Ü6 
angegeben ; das K.Iima ist sparsam nnd der allgemein 
tie Charakter der Alpenflusse nicht mit Umsieht be« 
bandelt; diese entspringen meist am Anfange der 
Thliler auf der Alpenregion; sogenannte Wasser« 
galten f kleine Qtieuen nnd Niederschlag geben ih- 
nen den Anfang; die von den Giefsbftcken erzeugten 
Muhren , bestehend in angehäuftem Erdreich vorder 
Mfindung kleiner ThSler, die seh5ne Farbe des Alp- 
wassers u. dersL Merkwürdigkeiten sind nicht gehö- 
rig hervorgehoben; mehr die Produkte der Natur- 
reiche und der allgemeine Charakter der Schweizer, 
der mit dem, der Nachbarvölker zwar Aehnlichkeit 
bat, aber in jedem Rantone sich anders gestaltet. 

Bei der Beschreibung der einzelnen ivantone fin- 
det man meistens zuerst die Qtpellen, woraus der 
Vf, schöpfte I die Lage, Grenzen» Grölse und Bevöl- 



kerung, ^nn die putBrficfce BejehaihnWH der Ofceiu 
fliehe, die geognastischen Yerhiltnisset die Gewäs- 
ser, ThSler, den Boden ^ die Prodncte, den Handel, 
die Eintheilung , Verfassung und Finanzen nSbnr be- 
seichnet , worauf die Beschreibung der einzelnem Ov- 
te in alphabetischer Ordnung folgt, die neintenn 
sehr ins Detail gebt' und bedeutend abgekürzt ww- 
den konnte. Für den Geographen nnd Reisenden 
hal>en flbrigens die Darstellungen grofaes Intere ss e , 
da nichts übersehen ist, was zur genauen Kenntaife 
des Einzelnen gehört ; selbst die Weiler und kleinen 
GieCsbSche sind an^egelien, wobei sugleieh nuf dfo 
f^heren Merkwiirdiglceiten » anf römiadie Alterthll- 
mer u. dergl. hingedotttet ist» Man vennilM kefae 
Einzelheit, welche von einiger .BedeatQn|f seyn snll- 
te« Besonders ist auf die YerfiMSttug, innere Yer« 
waltung , Handwcrksinnnngen u« s« w, aufmmrksam 

Semacht und der Militair->Etat in Betreff den Bnn- 
escontingent und der Bundesreserve genau angege- 
ben« Das üufserst genaue Aegister erleichtert den 
Gehrauch sehr nnd niitzt besonders dem Reisenden, 
der an dem RHrtchen* eine schöne Uebersicht den Gan- 
zen hat. Die Quellen hat der Yf. sergnitag benutzt, 
auch hielt er sich meistens von Uel^rtreibnagen en^ 
fernt , indem er fast alles getreu nnd der Nntur «it» 
sprechend schildert. Für den Furscüncer ist fihri* 
^ens das Buch etwas zu stark; vimo AbkOrzns^ 
in den Darstellungen wfiren zu vrftnschen. Aisge- 
zeichnet ist das Papier; das DruelLlehlerTerneii&tils 
bt grots nnd Ifitst sieh noch vermehren« P. 



NBUB AUFLAGEN. 



Hahboio, h. Nestler n, Melle; Neue BngK$dk0 
Spraehlehre nach der acht und zwanzigsten Auf- 
lage von Lindlejf Murray^s englischen Gramma- 
tik bearl)eitet zum Gebrauch für Deutsche von 
C. J. Beiikef Yerfasser mehrerer Lehrbttcher 
neuerer Sprachen« Ein su^etVerTheil enthält die 
ToUstKndige Chrestomathie zu dieser Sprachleh- 
re« Sliiceite vermehrte und verbesserte Auflage» 
1837« YlIIn.a32S« gr«8« (21 gGr«) 

FnANKFunT, b« Yarrentrapp; Die keiligje JSckriß 
de$ Alten Tertamente» Tieften Theiis erster 
Band, welcher den Propheten Jesaiae enthält« 
Herausgegeben von I%adä. Ant. Dereeer und 
J.Mjttrt.ÄugUMiinSduilz. Dritte^ rpn Dr. S^olt 
umgearbeitete Auflage«. 1837« YUI n« 327 S» 
gr.8. (1 Bthlr. 6 gGr.) 

Auch unter dem Utol: 

Der Prophet Jesaiae als Fortsetzung des De* 
reser - Scholz^schen Alten Testaments. Ans dem 
HebrXischen übersetzt und erkUrt« Drüte^ von 
Dr« Sd^olz umgearbeitete Auflage« 
WnnuLE , b« Voigt : Ih'aktieckee Handhwh fSr Man^ 
rer und Steinkmter in allen ihren Yerrichfungen« 
Enthaltend die nothwendigsten liohren zur Kennt* 



ttifs der Haurermaterlalien, der Maurerarbeit 
und allgemeinfafsliche Regrin zur Constructien 
bfirgerlicher Wohn«-, Gewerbe^ und Wirtfc« 
Schafts* GebHode von Karl Mattkaef^ Baumei* 
ster zu Dresden« Zweite sehr vermehrte und vcn 
besserte Auflage« 1837. Errf ^ Theil XXYIII 
n. 304 S. u. 9 Steintafelo. Zivetter Theil XVI 
U.286S. und40Steintareln. (2Rthlr. 18 gGr.) 

GSmnMor, b«Yandenböcku. Ruprecht': Lekrbuth 
der Physiologie des Menschen Hnd der Thiere^ 
Yen Dr. Arnold Adolph Berihold, ord. öff. Pro- 
fessor der Medicin au der KSnigl. Georg- An* 
gusts* UniversitHt zu Göttingen. Ziceite^ dtoreli- 
gHngig verbesserte und vermehrte A uflage. 1837. 
ZimBSnde« XXIYu«641S. gr.8. (4RtUf.) 
(Siehe die Becension in der A« L« Z. 1830* 
Nr. 4a) 

HsBinuno, b. Perthes, Besser n« Mauke: J. Jokifi 
kerzerhehende Betnaehiungen /firV christKthe Cosh 
mtmikanten und Confirmandim. neu berausgege* 
ben und vermehrt von dessen »ohne Johann Jehn^ 
Diaconns zu St. Petri« Nene Auflage. 1837. 



XVI Q. 341 8. ISL (16 gGr.) (Siehe die Recea- 
ekm in den Erglinz« tU 1890« Vt. SM.) 
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LITBRAR - 6BSC1IICHTB. 

Damstadt» h. jMgluias: Gnekichie de$ BwA^ 
handels und der ßftchdrudter^Kumti ?oa Fr. 
Metz. ( Zweiter Band oder Drittes Boeh») 
183S. 13« S. 8. 

Unter Beziebnng auf msere Anieige dee erafafi 
Bandea dieees Werkes in den ErgSnz. BL 1^. 
Mo. 100. achreiten wir zur Fortsetzang mit der Be- 
roerlcung» dafa der Vf., Fr. Metz^ bald nach der 
Bracheinang des ersten Tiieils gestorben ist, ala er 
den zweiten Tbeil erst dfirftig kaum Tollendet hatte. 
Daher Dr. Heinrieh Kunzel nur die Ordnung der 
hiaterlaaseaen Abschnitte übernahm, und die Ge- 
nealogie dem Commis der jET^jtfer'schen Hofbnchband- 
lung S. Grision zu Darmstadt Oberltefs. So wenig 
wir mit der YolUtSndigkeit der ersten acht Ab- 
schnitte dieses Werkes unsere Zufriedenheit be- 
kennen konnten ; eben so wenig bt dieser Fall auch 
hier mit dem Schlüsse; yielmehr sind diese eecke 
Abschnitte fiurserordentlich oberflSchlich behandelt. 
Man mag sie daher nur als Winke oder Anhalts- 
Punkte zur kOnftigen Geschichte des Buchhandels, 
beaondera von Deutschland, betrachten« 

Im IX. Abschnitte der GesehieUe des Buch- 
handels seit der Erfindung der Buchdruckerkunst, 
$• 109, wird kurz erwühnt, dafs bei den Griechen 
.und Rdmern so wenig, als iiei den Deutschen und 
Italienern ein wahrer Buchhandel existirte. Erst 
nach der festen Gestaltung der Universität Par!»^ 
in der Mitte des Xlllten Jahrhunderts kamen Sta- 
tuten zum Yorachein, in welchen die Pflichten der 
Stationarii als eigentlicher BuchhXndler, und der 
Librarii als blofse MSkler gegen Procente bestimmt 
wurden. Kurz hernach verkfindigte die Cni?ersi(üt 
Bologna gleichartige Gesetze, nach welchen auch 
andere üniversitSten allmShlioh sich richteten. Ao- 
fser den Universitäts - Städten wurden zwar die mei- 
nten Handschriften in Klostern copirt und verschenkt 
oder verkauft; allein diese beschränkten sich mei- 
stens auf theologischen Inhalt mit Wissen der Obern. 
Desto freier konnten aufser den Klöstern genau und 
ungenau copirte Handschriften durch die Welt zer- 
atreut weroen. Der Name Bibliopola oder Libra* 
riu» wurde erst nach der Verbreitung der Buch- 
druckerkunst im J. 1474— TT herrschend. 

Srgänt. ßL sur A* L. 2. 1897. 



•> 



Im §. 110 v«rbi«iM ai^ der T^Tonialieir über 
den Buchhandel I^taehlaada und zeigt die aralett 
AnfSnge der BdiMiruckar ala Bnchhindlar , unter 
weichen Aadon Boberger^ Yater^ulnd Sohn, die ek- 
reovollsto R6lle spielten, ufid^n Tielon Stüdten 
Dentschlanda, Frankreichs und Italiona bedeutende 
Waarealager mit atrenger Contiialle unterliieUeB« 
Im XY Iteff Jahrhundert ahmten , roehMro nnternek« 
mende BuchhXndler zu Augsbui^g, P,i^9 Antwer- 
pen und Lejden dem iNirühmten Yd^nger nach, 
und w&hlten Franklnrt am Main ala den liesten Sta- 
pelplatz fiir die Yerbreitnng der mannichfaltigsteii 
Literatur , zu welcher 4as rasche Fortsclireiten der 
lutherischen Reformation sehr viel beitrug. Allein 
ebendieselbe trug durch ihre schnelle Yerbreitnng in 
Sachsen und Preulaen bei, und die mannichfaltigen 
Geschiftslasten der Stadt Frankfurt gegen den Buch- 
handel befSrderten , daCs dieser sich vorzB^lich nach 
Leipzig zog, obschon Nürnberg damab weit mehrere 
BuchhKndler und Buchdrucker in aeiner Bfitte hatte» 

Der Xte Abschnitt verbreitet sich Ober die JBu- 
elcr-Cbftfur, welche zu Rom unter dem Papste 5le- 
phan 111. beigonnen, unter Eugen lY. befestigt, und 
unter Leo X. noch strenger wurde. Kaiser Maxi^ 
milian L zog die Censur zu den KeichsgeschSften, 
in welcher sie sich bis auf die letzte Wahlcapitn- 
lation Kaiser Franz II. 1792 erhielt, und gleichsam 
ala Norm für die übrigen umliegenden Lfinder galt. 
Auch in Frankreich begann sie schon im Jahre 1275, 
und erhielt sich bis zur Juli -Revolution 1830, in 
welcher nur den Heransgebern die Yerantwortlich- 
keit zufiel. Nach den Constitutionen Deutschlands 
aollte zwar Prefsfreiheit stattfinden; allein schrift- 
stellerischer Uebermuth^ führte Beschränkungen 
herbei. 

Im Xlten Abschnitte sind die Bestimmungen 
jrerschiedener Länder gegen den Bücher -Nachdnuk 
angeführt; England und Prenlaen verfuhr am streng- 
aten; doch eine allgemeine Bestimmung über diesen 
Gegenatand ist erst eingeleitet. 

Der Xllte Abschnitt handelt von den Bücher^ 
Privilegien seit der Entstehung der Buchdrucker- 
kunst , deren ältestes in Deutschland im Bamberger 
Mefsbuch von 1490 sich befindet. , 

Ti\e Bifcher- Polizei im Xlllten Abschnitte ist 
nach den politischen und kirchlichen Verhältnissen 
der Yorzeit und Gegenwart kurz angedeutet. 
I (5) Der 
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Der XIVte Abscbnitt befafot sich mit den all- 
gemeinen und besondern Bücher - VerzeichHUsen^ von 
welchen die wesentlichsten genannt sind. Endlich 

der HYi^ Abschnitt sollte die Genealogie der jetzt 
bestehenden Bach • , Kunst- und Mn»ik-Handlungen 
liefern, ist aber mit unverzeihlicher Oberflächlich- 
keit bearbeitet, indem die Namen und. J^hrk der Be- 
gründer der Handlangen gröfsten Theils gar nieht, 
oder höchst unrichtig angegeben sind, obschon die 
Register der Leipziger Mefskataloge hinlängliche 
Anhalts - Punkte zur genaueren Bestimmung ge- 
währt hStten. «gMancher Buchhändler, der früher 
Epoche machte , * und in den letzten BuchhHndler- 
Terzeichnissen nicht aufgenommen wurde , ist ganz 
fiiiergangen, wShrend bloCse An^quare als Buch- 
bSndler aufgeführt sind. Diese Genealogie allein 
würde einen reichen Stoff zu einem gangbaren Buche 
darbieten, wenn zugleich einige Biographien be« 
rihmter Y erleget^ eingewebt wurden, über deren 
Niehteintreffen der Herausgeber^ sich mit Recht be- 
Uag(#. 

MATHEMATIK. 

BuuN, b« Enslin: Lehrbuch der Mechanik^ z\^ 
gleidt ndi den dazu nölhigen Lehren der AöAe- 
ren Analyns und der höheren Geometrie* Ele- 
mentar vorgetragen und mit sehr vielen Bei- 
spielen der Anwendung versehen vom Profes- 
sor Dr. Martin (Mm, an der Kon. Fr. W. 
Universität u. s. w. Erster Band. Mechanik 
des Atoms. Mit einer Figuren - Tafel. 1S36. 
Till u. 475 S. gr. 8. ( 2 Rthlr. 12 gGr. ) 

Dafs nichts HittelmXfsiges hier geboten werde, 
dafür bürgt schon der Name des Vfs., und wirklich 
haben wir mit grofser Befriedigunr das Buch gele- 
sen. Auf eine würdige Weise schliefst es sich an 
die Elementar - Mathematik des Yfs. an, und be- 
weist, dafs dem Vf. eine der ersten Stelle unter 
den mathematischen Schriftstellern gebühre, mag 
man nun auf logische Consequenz in der Errichtung 
und Durchführung eines Systems, oder auf die Fff- 
bigkeit sehn, theoretische Wahrheiten praktisch 
nutzbar zu machen. Zuvörderst glaubt der Vf. Über 
das Wort Atom Einiges sagen zu müssen , um jeder 
Mifsdeutung vorzubeugen. Er erklärt daher, dafs 
er der atomistisehen Ansicht der Natur nicht zuge- 
than §9j» Es habe ihm vielmehr blos bequem ge- 
schienen, einmal das, was man hSufig einen ange- 
griffenen oder bewegten Punkt nenne, mit dem Na- 
men „Atom^* zu belegen, und sodann in den An- 
wendungen der Mathematik auf Phjsik (also auch 
auf Technik) die Materie als ein Aggregat solcher 
Atome sieh zu denken. Diese Einrichtung werde 
den Atomisten ^nügen und hoffentlich auch bei den 
Djnamikern keinen Anstofs finden, da sie nicht daran 
hindere , die Materie als stetig und den Atom noch 
beliebig sich zu denken. Dieser erste Band zer- 
füllt in drei Abtheilungen, wovon die erstere die 



höhere Analysis enthült. Cap.J: Gesetze und allge- 
meiner Zweck des Differenziisens. Was der Vf. hier 
über den Tay/or'^schen und ilfac/auriVschen Lehrsatz 
und ihr Yerhälfnifs zu einander aagt, ist eben so 
interessant als klar vorgetragen. Der Vf. bedient 
sich hier der Kürze wegen einiger Zeichen, deren 
Bedeutung wir-, damit das Folgende nicht unver- 
ständlich sej, hier angeben wollen. ' So schreibt er 
z. B. nl statt des Products 1.2.3«..n, so dffs 4! 
das Product 1,2.3.4, eben so 2! das Product 1.2 
bedeutet, während man der Gleichförmigkeit wegen 
unter 1! blos 1 tu verstehen hat. Ein anderes Zei- 
chen führt der Vf. § 7 ein , den wir zugleich als eine 
Probe der Darstellungsweise des Vfs. hier mitthei- 
len. Er sagt nlfmlich: „verstehen wir unter (der 
Function)/^ etwa blos die Potenz x", so wird^^^ 

die Potenz {jc + h)^^ vorstellen«. Man hat also unter 
dieser Voraussetzung nicht blos 

*) /x = -^"S eondern auch f^^f.-i^ + ^y'^f 
also nach dem binomischen Lehrsatze : 

m(m— 1) («1—2) jrm-5, +.... 

Beobachten wir diesen Ausdruck zur Rechten auf- 
merksam, so finden v^ir: „jeder folgende Coeffieteat 
der verschiedenen Potenzen von h (mit denen wir 
ihre Nenner innigst verbunden ansehn ) wird gefn»- 
den , wenn wir den nächstvorhergehenden Coeffieien- 
ten mit dem Exponenten der Potenz von x mnitipH- 
cireif und dann 1 vom Exponenten subtrahiren, wäh- 
rend das allererste Glied jt« die Function fx selbst 
ist. Bezeichnen wir nun das, was mit jedem dieser 
CoSfficienten ( nach vorstehender Regel) vorgenora* 
men werden soU, um den nächst folgenden Goeffi« 
eienten zu geben ^ dadurch, dafs wir diesem vorher^ 
gehenden Coefficienten ein rundes 9 vorsetzen, se 
wird derselbe binomische Lehrsatz (3.) auch noch 
diese Form: 

annehmen, wenn wir, der Bequemlichkeit wegen, noeh 
S)%'f^ statt %(^f^) 

6)^Y, statt %(V^^) 

u. s. w. ^. schreiben.*^ Der Vf. zeigt sodann, dafs 
die Gleichung (4) für jede beliebige Function f^ 

gelte, sobald man nur unter ^q> für jede Functios 
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9a; das verstehe , was aus ^^ , — ^ werde, weas 

man zuerst durch A wirklich wegdividire, und danno 
statt A setze; oder mit andern Worten, sobald msn 
99 (wie auch <p^ gedacht sejn möge) dadurch finde, 

dafs man f^^ä^ in eine nach ganzen Potenzen von h 

fortlaufende Reihe entwickele, und den (Toefficientea 

Ton 
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Ton h* dieser Reihe nehme, iiv&hreiiJ Mer unter (p 
coerst f^, tlann ^/^, dann %^ f^, dünn ^^ f^ u. b. w. 

gedacht vi erde. Dieser Satz (4), in der jetzigen 
Allgemeinheit aufgefafst, vierde der TiQfhr'sehe 
Lehrsatz genannt. In § 19 zeigt der Vf. , wie man 
mittelst dieses Tay/or^schen Satzes eine blofse Fun- 
ction fjp in eine Reihe verwandeln könne, welche nach 
Potenzen von x — a, oder nach Potenzen von x fort- 
laufe. ,,Setzt man nXmlich'', sagt er, ,,in der Formel 

a statt X, und in der dadurch entstehenden Gleichung 

I welche kein x mehr hat) wieder x — a = A, so er- 
Ult man 
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und wird hier noch o statt a gesetzt , so geht diese 
Gleichung Über in 



• • » • 



Dieser Satz III wird hSufig der Jlfae/aurtVsche Lehr- 
satz genannt; den Satz il dagegen kann man den 
alhemeinen Maclmnin^sehen Lehrsatz nennen«*^ Der 
Tf, bemerkt sodann noch , dafs da / , . auch als 

blofse Function von h angesehen werden kenne, von 
selbst folge, dafs wenn man diese, als solche. Dach 
dem Jtfuc/iniriVschen Lehrsatze (III) In eine nach 
Potenzen von h fortlaufende Reihen verwandele, man 
liethwendig wieder die Tay/or*sche Reihe (I) erhalten 
müsse. Das zweite Capitel handelt vom unendlich 
Kleinen und von den Yerhilltnissen der unendlich 
kleinen Zuwachse zweier oder mehrerer von einander 
ebhSngiger Veränderlichen. Der Tajlor'sche Lehr- 
eats^ in den Zeichen der Infinitesimalrechnung be- 
schliefst dieses Capitel. Cap. 3: Integralrechnung. 
Quadraturen oder Integration der entwickelt gege- 
benen Functionen. Nebst einem Anhange tiber die 
Zerlegnng der echt gebrochenen Functionen in ihre 
Part ial- Brüche. Cap. 4: Fortsetzung der Integral- 
rechnung. Von den bestimmten Integralen, Cap.5: 
Fortsetzung der Integralrechnung. Integration der 
Ditferential- Functionen und der Differential -Glei- 
chungen. Cap. 6: Vom Gröfsten und Kleinsten. 
Die zweite Abtheilung enthüit die höhere Geometrie 
und zerfallt in drei Capitel. Cap« 1: Von den Pro- 
jectionen, Coordinaten und von der Verwandlung 
dieser letzteren* Der Vf. handelt hier von den Pro- 

iectionen eines Punctes, oder einer Linie auf eine 
Linie und Ebene; von den Coordinaten- Werthen ia 
der Ebene und im Räume ; von dem Ausdrucke der 
Winkel, welche eine gerade Linie mit den Axen 
macht, in die Coordinaten- Werthe dieser Geraden, 
imd von dem Ausdrucke der Rntfernung zweier 



Puncto und des Winkels , welchen zwei Linien unter 
sich machen, in die Winkel, welche diese beiden 
Linien mit den Axen machen. Dann geht er über^ 
zu den Projectionen einer Figur auf eine Ebene, und 
gtebt einige Sätze dieser Projectionen ebener Figu- 
ren. Das Capitel schliefst mit der Verwandlung 
der Coordinaten in andere rechtwinkelige und in Po- 
lar-Coordinaten, in der Ebene und im Räume. Cap. 2 : 
Wie Linien in einer Ebene durch Gleichungen zwi- 
schen den Coordinaten - Werthen eines beliebigen 
ihrer Puncto ausgedrückt werden. Der Vf. handelt 
hier zunächst von den geraden Linien, jparallelen, 
senkrechten Linien; von dem Dnrchschnittspunkte 
und von dem Winkel zweier geraden ; von der XSnge 
eines Lothes ; von der Gleichung der Geraden in Po- 
lar-Coordinaten ; von den krummen Linien im^ Allge- 
meinen. Dann geht er über zu der Rectification 
und Quadratur der ebenen Curven. Sodann zu den 
Berührungen und Osculationen der ebenen Curven, 
den geradlinl^n Tangenten und Normalen, zudem 
Krüromungs-Kreise und den berührenden Kreisen« 
Dann von den Hegelsehnitten insbesondere, und von 
den Cjcloiden. Ein Anhang von den Evolvenden und 
Evoluten beschliefst das Capitel. Cap. 3: Wie Flä- 
chen und Linien im Räume durch Gleichungen aus- 
fedrttckt werden. Es enthält die Eintheilung der 
lachen; die Grundschnitte derselben; die Gleichung 
der Ebene ; parallele Ebenen ; Gleichungen der gera- 
den Linie im Räume, und insbesondere, wenn diese 
auf einer Ebene senkrecht steht ; parallele Linien ; 
Bestimmung der Winkel, unter denen sie sich schnei- 
den ; die Gleichung der Kugel, des Kreises im Räu- 
me; Gleichungen der berührenden Ebene, der be- 
rührenden Kugel, der Normale; den Inhalt der 
krummen Fläche , so wie des durch sie bej|renzten 
Korpers. Das Capitel schliefst mit den Linien dop*^ 
pelter Krümmung und den Flächen der zweiten Ord- 
nung. Auch diese Abtheilung zeichnet sich durch 
Klarheit der Darstellung und consequente Anord- 
nung aus. Interessant ist unter Anderem , wie der 
Vf. bei der Theorie der Osculationen Lagrange ge- 
sen einen Vorwurf Cauchy^e vertheidigt, welcher be- 
hauptet, dafs das Verfahren Lagrange^e die Oscula- 
tionen von der Lage der Axen, und namentlich von 
der Lage der Ordinaten- Richtung, in welcher der 
Abstand genommen ist, abhängig erscheinen lasse« 
Herr 0. zeigt dagegen , wie auf eine leichte Weise, 
durch Einführung neuer Axen, das Verfahren vqd 
Lagran^e zu einem vollkommen strengen werde. 
Die dnite Abtheilung enthält nun die Mechanik des 
Atoms selbst , jedoch umfafst dieser erste Band nur 
die Lehre von der Bewegung und dem Gleichge- 
wichte eines Atoms, welche in fünf Capiteln vorge- 
tragen ist. Das erste handelt von der Bewegung 
eines Atoms in ihrer Erscheinung; das zweite von 
den Ursachen der Bewegung eines Atoms ^ und von 
der Zusammensetzung und Zerlegung der Kräfte« 
Dabei hat uns der Beweis des Princips der virtuel- 
len Geschwindigkeiten seiner Natürlichkeit und Ein- 
fachheit wegen , JMSonders wohl gefallen« Der Vf « 

geht 
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-«eilt Blmliok folgenden Weg. Er sagt $ 10: „von 
den Kräften postuliren wir Folgendes: nimmt ein 
AtoOi der bereits die Kraft a in sich aufgenommen, 
also die Geschwindigkeit o in einer gegebenen Rich- 
tung OX hat, wÄhrend derselbe sich in befindet, 
noch eine zweite Kraft in sich auf, welche ihm, wenn 
er ruhete , die Geschwindigkeit o in einer bestimm- 
ten Richtung beibringen wurde, so sind drei FSIIe 
n unterscheiden. I. F«llt die Richtung der «wei- 
ten Kraft h genau mit der Richtung OJi der ersten 
Kraft m zusammen, so geht der Atom von nun an in 
derselben Richtung Jf , aber mit einer Geschwin- 
digkeit a + 6 fort, alio gerade so, wie man eine ein- 
zige Kraft von der GröTse a-^-b in dersellien Rich- 
tung OJC auf ihn , während er in Ruhe war , gewirkt 
lüStte. IL Ist die Richtung der zweiten Kraft b ge- 
nau die entgegengesetzte OJC' von d^r Richtung 0^ 
der ersten Kraft a , so geht der Atom in der Rich- 
tung OJT der ersten Kraft a, aber mit der Ge- 
schwindigkeit a—b fort, im Falle a>b seyn sollte. 
Der Atom geht dagegen in der genau entgegengesetz- 
ten Richtung OJI' mit der Geschwindigkeit o — a 



fort, im Falle 6>a ist; und endlich bleibt der Atom 
in ruhend, wenn i«=a, oder b — a = a — 6=^0 
seyn sollte. Ili« Ist aber die Richtung OT der 
zweiten Kraft i genau senkrecht auf der Riehtong 
OX der ersten Kraft a , so verfolgt der Atom eine 
Bahn, auf welcher er sieh von den Richtungen OJf 
und F in jeder Iieliebig gedaehten Zeit I genau mo 
weit (senkrecht auf sie) entfernt, als ihn jede der 
Krüfte b und a, wenn jede einzeln und ohne Mitwir* 
kung der andern auf ihn einmal gewirkt hfitte , eben- 
falls ?on diesen Richtungen OX und OT entfernt 
haben wOrde« Nun erklärt sieh der Tf. über den 
Ausdruck „ von den KrSf ten postuliren ^ folgender- 
matsen: „wir setzen Kräfte voraus, welche die hier 
nSher beschriebenen Eigenschaften haben. In den 
Anwendungen auf wirkliche ICaturkrSfte mab flnut 
dann antersttchen , ob die hier gezogenen Folgemn* 
gen mit den Erfahrungen in der Natur übereinstinH 
men. Ist dies durchaus äer Fall, so hat man einen 
physicalischen Beweis, dafs die Natutkrüfite diesen 
Voraussetzungen entspreclien.** 

iDtr Bgschlufs /olgL) 
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BnaüiMnwBM, b«l Meyer: Pimrämsen für 9lu4i- 
refid§ Jungte auf ämttßdien Qf/mmmm und 
tMverriiäietu Gesammelt und mit Anmerkan- 

Sen bereitet von FrieJbrieh JVauaatt Friedemam^ 
. l*beel« n. d« Philos. Doetor, Herzoglich Nas* 
ganiseheni Oberschulrathe und Director des Lau* 
desgjrniBaaians zn Weilbnrg u. s. w. ZmeiU^ 
TieVaeh Termefaite Auf läge. £r#ferBand. 1837« 
XYIu.a67S«8. (IRthlr.MgGr.) 

HsMisTBiiT, in d. Fleckeisen^schen Buchh«: IVdU 
litcfte Jinoeiftiity zu geriehllieken Leichemmi^^ 
9udiungenf besonders zur Yorbereitung auf ge- 
richtliche Sectionen und zum unmittelbaren 6e- 
braoch bei denselben für eerichtliche Aerzte und 
Wandirzte und fUr Recntsgelehrte, entworfen 
Ton Ludw. Aug. Kraus ^ Dr. d. Philos. n. Medi- 
ein, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaffen. 
Zweite^ erweiterte Auflage. Mit einem Schlufs- 
wort über LeichenhSuser und verwandte Gegen- 
stände. 1837. VIII n. 142 S. 8. ( 12 gGr. ) 

WiBN, b. Gerold: Taschenbuch der Phfsiohgis^ 
nach dem neuesten Standpunkte dieser Wissen- 
sAaft^ and zunSchst für praktische Aerzte ent- 
worfen von Dr. Burkard Bbjie. Zweite ^ Verbes- 
serte und vermehrte Auflage« 1837. XYI o. 
530 S. 8. (iRthlr. 8gGr.) 

RBUTLinonn, Druck und Verlag von Mücken jun. : 
Pömdäre Botanik, oder fatsliche Anweisung zur 
Kjenntnifs der 6ewKchse, besonders der in- 



Deutschland nnd in der Schweiz an htufigslsn 
wildwachseaden Arten , wie auch der deutschen 
Cuttnrpflanzen and der merkwürdigen GfewSeWse 
der wfirmern LSnder. Zum Gebraueh nnd 
Selbstnnterricht der Erwachsenen und der /«- 
gend u. s« w., von M. Ch. F. Hochstedter^ Prot 
am k. Hauptschnllehrer- Seminar zu Efslingea 
und Stadtpfarrer daselbst *u. s. w. Zuorite^ mit 
lieeonderer Rücksicht auf Norddeufsehland und 
die Schweiz vermehrte nnd verbesserte Auflage« 
Zwei Theile, mit 205 unter der Leitung des Vfs« 
geaeichneten Abbildungen , auf 3 seh warzen nnd 
19 sorgfältig illnminirten Kupfertafeln. 1837. 
XII n. 8468. nnd 73 S. Register (4 Rthlr.) 

«lliehe die Recension in der A. L. Z. 1832. 
r. 99.) 
BBnLiN,b.Danckera.Hiimblot: Lehrbuch der fran^ 
zäsischen l^aehe für den Schul - und ''Privat- 
Unterricht« Enthaltend : 1) Eine franzSsisek* 
deutsche Grammatik der französischen Sprache^ 
mit Uebungen zum Uebersetzen in*s Seutsehe 
und in's Französische. 2y Ein französisches 
Lesebuch mit Hinweisung auf die ^Grammatik 
und Wörterverzeichnisse. Herausgegeben von 
Friedrich Herrmann , Oberlehrer nnd Lehre» 
der französischen Sprache und Literatur nn der 
Königl. Realschule u. s. w. in Berlin. Vierte^ 
verbesserte Auflage. 1837, Xu. e^S. gr. 8. 

il6 gGr. ) ( Siehe die Recension in der A.L. Z. 
833. Nr. 213.) 
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BsRUN^ b. Enftlin: Lehrbuch der Mechanik^ zu* 
gleich mit den dazu Mihigen Lehren der höheren 

AnalyM %md der höheren Geometrie von 

Dr« JtfoHm Ohm u. s. w« 
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{BesBhJuJtvon Nr. 101.) 



^as driUe Kapitel handelt vom Gleicbgewicbto der 
KrSfte, welche einen Atom anj^reifen. Wir theilen 
hier noch daraus die Art und Weise mit« wie der 
Vf. zu den drei Gleichungen für das Gleichgewicht 
gelangt. Er sagt: „wenn mehrere KrSfte an einem 
Atom gleichzoitig wirken , in ihren Wirkungen aber 
dergestalt wechselseitig sich aufheben und vernich- 
ten, dafs gar keine Wirkung erfolgt, so sagt man: 
diese Krüfte halten einander das Gleichgewicht, oder 

sie stehen im Gleichgewicht Hieraus folgt 

I. Zwei an einem Atom gleichzeitig wirkende KrSite 
halten einander allemal im Gleichgev?ichte, aber 
auch nur dann, wenn die eine derselben der anderen 
genau gleich, aber der Richtung nach genau entge- 
gengesetzt ist. IL Drei an einem Atom gleichzei- 
tig wirkende Kräfte, P, 0, jB, welche unter sich 
die Winkel (ßÄ), (PR) und (JPQ) bilden, halten ein- 
ander das Gleichgewicht, wenn irgend eine daTon, 
M.a.M, der mittleren Kraft, welche aus der Yer- 
einigong der beiden anderen Kräfte P und Q (mit- 
telst des Krlfften- Parallelogramms) hervorgeht, der 
Gröfse nach genau gleich, und der Richtung nach ge- 
nau entgegengesetzt ist« Sind daher solche drei 
Kräfte P, Q, ü, im Gleichgewichte , so raiissen sie 
nothwendig in einer und derselben Ebene wirken; 
ond es geht aus der geometrischen Betrachtung des 
Kräften- Parallelogramms, und der durch die Dia- 
gonale und durch die Seiten - Kräfte gebildeten Drei- 
ecke sogleich hervor : 

p ^ a ^ g 

*^ {sin QR) " (sm PR) ^ (m PQ)^ 
Q^^^R^+ZQ.R.ca» (QJt); 
Q^ }/ P^ + A' + H^.)lt.€o$ (Pg) ; 

il =^ / pa + 0« + 2 P. Ö .CO* (PpV 

Auß je zweien von diesen seichs Gleichungen kann 
man aber die iibrigen allemal auf refn trigonometri- 
schem Wege ableiten (wenn man nur nicht ubersiehti 

Srgäns* ßh sur J* L, Z» 1837- 



dafs die Summe der drei Winkel (Pj^), (PR) und 
((?!{) genau 360«^ ist). III Beliebig viel z« B. n Kräf- 
te, die einen Atom gleichzeitig angreifen, halten ein- 
ander das Gleichgewicht, wenn irgend eine der 
n Kräfte genau gleich und entgegengesetzt ist der 
mittleren Kraft, welche aus der Vereinigung der 
Qbrigon I» — 1 Kräfte hervorgeht. Umgekehrt: das 
Gleichgewicht existirt nicht blos allemal, sondern 
kann auch nur dann existiren, wenn diese Bedingung 
erf JlUt ist. Liegen demnach n — I von den n Krä£ 
ten, die an einem Atom einander das Gleichgewicht 
halten, in einer und derselben Ebene, so lie^t die 
n<* Kraft nothwendig in derselben Ebene. Wirken 
daher, genau wie im $^ 17, (d. h. wie bei dem Kräf« 
ten-Parallelepipedura) die dortigen n Kräfte auf eig- 
nen Atom, so sind «liese n Kräfte alle Im Gleichge- 
wichte, so oft unter Beibehaltung der dortigen Be- 
zeicbung (die drei Kräfte heifsen dort Pj . Pj and P^) 
die drei Gleichungen JTso, F=sO, Z=zo erfüllt 
sind , so oft also die Gleichungen 

1) Pi . coa a 9 + Pt . cos at + P$ . cos a^ + . . . 

+ Pa. COSan = 

2) Pi. co#/?, + Pa. cosß2 + Pi.coeß^ + .... 

+ Pn.COSßn = 

u. 3) Pi . cos y, + Pj . €oeYt+ Ps.coey^ + :. . 

+ Pn • ^0« yn = O 

statt finden , weil sich diese Resultate ergeben , wenn 
man die ersten n — 1 Kräfte Pi bis Pn — 1 in eine 
einzige (P mit der Richtung o, /9, y) vereinigt, diese 
einzige mittlere Kraft P aber, der letzteren Kjraft 
Pn gleich und genau entgegengesetzt nimmt. Diese 
eben genannten Bedingungen sind aber erfüllt, so- 
bald man 

Pn . cos an =3 — P.coea^ 

Pn. cos ^n = — P* 00» /? 

ond Pn • cos y n 's^ -"^ P*co$y 
setzt und diese drei Gleichungen fallen mit den voiv 
stehenden (1 — 3) genau zusammen. Diese drei 
Gleichungen für das Gleichgewicht sind noihwendig 
und aasreichend. Sie werden häufig kürzer so ge- 
sehrieben: 

/2 (P. cos tt) s= o; //. 2 {P.cßsß) » o; 
J//2(P. cosy)=ro; 

wo das vorgesetzte S die Somme aller der dureb 

P.cosa^ oder P.cos ßj oder P.cosy vorgestellten 

Producte aus jeder einzelnen Kraft multi^isirt mit 

&(5) dem 
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dem Cosinus des Winkels, den sie mit der A'xe macht, 
nndeutet/' Das vierte Capitel enthält die Theorie 
der freien geradlinigen Bewegung eines Atoms. Das 
fünfte Kapitel handelt von der krummlinigen Bewe- 
gung eines Atoms, und schliefst mit verschiedenen 
dahio einschlagenden Aufgaben zur Bewegung der 
Himmelskörper, zur Ballistik und zur Pendelhewe- 
gung. Der zweite Band, der zur Ostermesse 1837 
erscheinen soll, wird die gesammte Statik fester 
Körper, und der dritte die gesammte Dynamik fe^ 
fiter Körper, und das Wissenswiirdigste aus der 0y- 
drostatik'und Hydraulik enthalten, Druck und Pa- 
pier sind sehr gut« jtf, 

Dresden ii. Leipzig, b. Arnold: Leitfaden zum 
Vnierricht in der Mathematik von IT. H. von 
RoHvroy^ Hauptmann im Kön. Sachs* Artiilefie- 
Corps und Lehrer der Mathematik an der ^lili- 
tair-Bildungsanstalt. ErsierTheM VI u. 174S. 
Zweiten Theiles erste Abtheilung X u. 138 S. 
mit 4 Kupfertafeln ; zweite Abtheil. IV u. 73 8, 
mit 1 Kupfertafel u. 1 Tabelle. Dritten Thbiles 
erste Abtli. Xll u. 103 S. ; zweite Abth. VI u. 
123 S. 1836. gr. 8. (3 Rthlr. 13 gUr.) 

Der yf. schrieb zunSfchst nur für die Anstalt, der 
er als Lehrer angehörte, an welcher dem Vortrage 
der Mathematik die Zeit etwas sparsam zugemiesscn 
ist. Da z. B. der Zahlenrechnung und der Algebra 
böchstens 150 — 160 Lehrstnnden gewidmet werden 
können , so war möglichste Vereinfachung des Lehr- 
gebSudes das Haupterfordei^iifs. Der erste Theil 
enthHlt jene beiden oben genannten Lehren in 13 Ab- 
schnitten : Einleitung — Von den vier Rechnungs- 
arten überhaupt und mit Zahlen ins Besondere, und 
von den gemeinen Brüchen -^ Decimal- und Kett«n- 
hrüche, Rechnung mit benannten Zahlen mehrerer 
Gattungen — Regel de tri und ihre Anwendungen -r- 
Die 'vier Rechnungsarten mit algebraischen Gröfsen 
ins Besondere, und die Rechnung mit algebraischen 
Brüchen >- Bildung ganzer und gebrochener Poten- 
zen eingliedriger, der Quadrate und Cuben mehr- 
gliedriger Gröfsen, Ausziehung der Quadrat- und 
Cuhikwurzeln aus Zahlen, Rechnung mit Wurzel- 
groTsen — Gleichungen mit einer unbekannten Grö^* 
fse — Yon den Gleichungen mit mehreren unbekann-^ 
ten Gröfsen — Zusammensetzung der Gleichungen 
aus gegebenen Aufgaben. — Anfangsgründe der 
Combinationslebre und Anwendung derselben auf die 
Theorie der Gleichungen und die Bildung der Poten- 
zen. — Von den Reihen überhaupt, und von den 
Seometrischen und arithmetischen Reihen ins Beson- 
ere. — Begriff und Bezeichnung des ünendliob- 
grolsen, .unendliche Reihen.. - Von den Logarith- 
men. Da \\\^& dies auf 174 Seiten , bei einem nicht 
übermUfsig sparsamen Drucke, abgehandelt ist, so 
kann man schon hieraus schliefsen, wie sehr sich der 
Yf. bemüht habe, die Lehren soviel wie möglieh zu- 
sammenzudrHngen. Er hat Alles hinweggelassen, 
vias seinem unmittelbaren Zwecke fremd war« liad 
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irakti^che Anwendbarkeit bestimmte ihn bei der 
Yfthl des Aufzunehmeiiden und der kürzeren oder 
weitiauf tigeren Ausführung jeder einzelnen Lehre« 
In dieser Beziehung hat er gut gewählt, daher wir 
für diesen Zweck das Buch recht sehr empfehlen 
können; für andere Lehranstalten dagegen luScfate 
es sich weit weniger eignen, da nicht selten tlio prak- 
tische Tendenz der Wis^enschaftlichkeit Eintrag gc- 
than hat. Doch sieht man leicht, dafs der Vf. sei- 
nen Stoif vollkommen beherrschte. V^lr belegen nun 
unsere Behauptung zunächst mit einigen Stellen aoF 
dem ersten Tneile. Der Vf. erklärt sich über ent- 
gegengesetzte Gröfsen in §. 8.. so: „Eine GröCse^ 
welche von einer andern bin wegzunehmen ^ und des- 
halb mit dem Zeichen ( — ) versehen ist» mufs zwac 
aus Einheiten derselben Art, wie die letztere bestehn, 
aber einen entgegengesetzten Sinn haben , und wird 
daher in Beziehung auf diese letztere oder die posi' 
tive (bejaende) Gröfse, negative rverneinend) ge- 
nannti Berechnet man z. d. das Vermögen einer 
Person in Thalern, so werden die negativen Gröfsen 
nicht Thaler Vermögen, sondern Thaler Schulden 

se jn. Aus diesen Erörterungen geht der Sinn 

hervor, vtelchen eine Gröfse (m — w) erhält, wenn 
fi > m wii^d. Alsdann ist nämlich das Resultat der 
angezeigten Subtraction kerne Gröfse in dem Sinne 
von m, sondern eine Gröfse in dem Sinne von n, 
welche durch — (n — m) ausgedrückt wird.** Wir 
halten diese Entwickelung keinesweges für dentlich 
oder leicht verständlich. Wenn es §.5 heifst: „Iden- 
tisch nennt man eine Gleichung, in welcher auf bei- 
den Seiten des Gleichheitszeichens dieselben Aus- 
drücke oder Gröfsen stehen, z.B. a — a, 3=^3 
u. s. w«**, so ist diese Erklärung zu eng, da he* 
kanntlich die Gleichung {a+ bV == a^ + 2ab -k- b^ 
nichts weiter, als eine identische ist. In §. 16 wird 
die Anleitung gegeben, Brüche auf gleiche Benen- 
nung zu bringen, der Beweis aber fehlt ganz, auch 
hätte wohl die andere Methode durch Zerlegung der 
Nenner in ihre Prrmzahlenfactoren erwähnt werden 
sollen. Einen eigenen Weg schlägt der Vf. zur Er- 
klärung der Decimalbrüche ein, wenn er $. 19 sagt: 
,«Wenn man bei einer Zahlendiviston, welche nicht 
aufgeht, nach Bestimmung der Einer des Quotienten 
die Stelle derselben durch ein rechts neben sie ge- 
setztes Komma, oder durch einen Punkt bezeichnet, 
und dann die Division fortsetzt, indem man an jeden 
der nach und nach erscheinenden Divisionsreste eine 
Null anhängt, so entsteht ein Dccimalbruch. '* Die 
Proportionen berührt der Vf. nur kurz, indem er da- 
für Grleichungen substituirt, und sagt: „ Durch diese 
Entfernung von dem ersten und natürlichen Begfi^ 
wurde eine Menge vonHülfssätzen nethwendig, wel- 
ches (?) unmittelbare Folgen jener Gleiehungen, nnd 
völlig entbehrlich sind , wenn man , wie im Verfolg 
dieser Vorträge , den ZwischenbegriflF der Propor- 
tion vermeidet.** Für seinen Zweck hatte der Vf. 
jiicher Recht, ob aber auch im Allgemeinen es zweck- 
mäfsig sey, die Proportionsform aufeugeben, läfst 



eicli wohl so kurz nioht entscheiden« Der §.36« zwei 

Sei- 
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Seiten Inng^ behaadelt die DiviBion eingliedriger 
Gröfeeti diirrii eingliedrige, die Erklärung negativer 
und der nullten Potenzen. Da mufsle sich freilieii 
der Vf. kur2 fassen. AU eine Probe von dem ge- 
gedrSiigteu, ai>er dennoch- hier lobensfvertken Vor- 
trage geben wir die .Durat«llung des bSnomischen 
LeLrHatxett in §. ^, %vo der Vf. eagt: 4, Nimmt man 
in dem erslon Theile. der Gleieliung JV(j^ + ii) 
(j: -f- 6) (j: rt- c) ••••••• • CS o die viillkürlicbe 

Gfrölse N =1 Wy so ergiebt sich an» dem Bildunge- 

Fssetze der Coeffioienlen in jener Gleicbiing , dafs ein 
roduct aus n Fuctonen (ä + m)j (;r + ^), (x + c) 
Um &• v¥. die Foroi 
Är" + -^,JP"-* + il^«'«— • + ils\r»-3, H--4n 

hat; indem allgemein ^jo^die Summe der Combina- 
ttönen der ;i^«^ Ordnung sammtücher zweiten Glieder 
n, 6) c u. 8. w. ist. Setzt man daher a = b = c 
Q. 8. w., folglich das obige Product = (^ + a)", so 
wird jede Combination der p*^^ Ordnung aP^ und da 
die Zahl dieaei^ €ombinationen 

_ n (n - I) (n- 2) (ri ^p 4. 1) 

""12 3 p 

hetrllgt, so vervvandelt sich der Coeffioient des p^^ 
Gliedes nach dem ersten in : 

n(n~l)(n — 2) (n—p + l)aP 

12 3 p 

Daher ist für' alle ganze positive Zahlen n: 

n ifi 'l^ 



»(»-^1)(»- 2) 



l|3 j*o-3 



12 3 

,i(n— l)(r»— 2) 3.2.1 
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Die Theorie der höheren Gleichungen behält der Vf. 
mit Recht der Difierentialrechnung vor;' Der zweite 
Theii behandelt in der Isten Abth. die Geometrie und 
die mathematische Theorie des Aufnehmens mit dem 
Mefstische. Seinem Plane getreu liefe hier der Vf. 
alle diejeni<|^en Lehrslitze weg, welche er weder von 
wesentlichem Nutzen bei der Lösung geometrischer 
Aufgaben, noch für den Zusammenhang des Ganzen 
Böthig fand. Andere Köcksichten glaubte er dage- 
gen bei der Bearbeitung der Trigonometrie nehmeli 
zu müssen, welche die zweite Abtheilung dieses 
Theilos bildet, und er erkill rt sich dariiben so: „ Das 
Wesendfche derselben ist eine Sammlang von SStzen 
and Formeln, welche innerhalb gewisser Grenzen, 
alle möglichen Combinntionen umfassen müssen, und 
die Vollständigkeit dieser Sammlung durfte nicht zu 
sehr vermtndart werden, wenn nicht ihre Branchbar- 
keit zum Nachschlagen in alleh verwickelten Fällen» 
darunter leiden sollte. ^^ Dessen ungeachtet aber hat 
sich auch hier der Vf. wieder tingemein kurz gefafst, 
da auf 73 Seiten die ebene und sphfirische Trigono- 
Bietrie, ja sogar noch die Theorie des Richtens der 
Geschiitie abgehandelt worden ist. Die erste Abth« 
cerfiillt in 10 Abschnitte: Einleitung. — Von dem 
Kreise und von den Winkeln. — Von der Gleidüieii 



der Dreiecke und Vielecke. — Von der Aehnlieh» 
keit der Dreiecke und Vielecke. — Vt)n den Eigen- 
schaften des Kreises und von den regelmUfsigen Viel- 
ecken. — " Ausmessung und Berechnung der Flä- 
chen. — Allgemeine Untersuchungen über die ge- 
genseitige Lage von Linien und Ebenen im Räume. — 
Von den vorzüglichsten ebenen und runden Körpern. 
-^ Berechnung der körperlichen Inhalte ebener und 
runder Körper. Bin Anhang enthHlt sodann noch 
die Theorie des Aufnehmens ohne Instrumente (soll 
Nfvohl heifsen : Mos mit der Kette) und mit dem Mefs- 
tisch, die Untersuchung des Höhenunterschiedes 
durch Nivellement, Erklärung der Winkelmesser. 
Dafs der Vf. die Begriffe der Gleichheit und derCon« 
gruenz der Figuren nicht unterscheidet,* können wir 
nicht billigen. Manche Dinge findet man hier, die 
eigentlich noch nicht dahin gehören, so §. 23 geome- 
trische Constructionen von Linien, deren LSoge 

durch algebraische Ausdrücke gegeben ist, wie — -' 

/oft; i/^r+rysr /ö^ — *V So f. 24 die Trans- 
rersalmaafstlibe , und §. 25 den Nonms und die Mi- 
krometerschraube. Die zweite Abtheilung giebt kurz 
die Erklärung Und Bestimmung der trigonometrischen 
Linien, die Entwickelung ihrer gegenseitigen Bezie- 
hungen, die Anleitung zum Gebrauche der trigono- 
metrischen Tafeln und die Berechnung der ebenen 
Dreiecke. Dann folgt das Wichtigste aus der sphS- 
ri'scben Trigonometrie, sofern es dem Vf» fürprakti* 
sehe Zwecke taugte , und aus der Theorie des Rich- 
tens der Geschütze« Den Schluts macht ein Nach- 
trag, welcher eine von dem Oberstlieutenant Leo;t- 
hardi bekannt gemachte directe Bestimmung des 
Standpunktes der Mensel aus drei gegebenen Visir- 
punkten enthält. Der dritte Theil enthSlt in der er- 
sten Abtheilung die Infiinitesimalberechnung. Auch 
hier beschränkte sich der Vf. auf die Hauptsachen, 
und überging Alles, was^nicht unumgänglich nö- 
thig schien, um die Schüler mit dem Geiste der Wis- 
senschaft vertraut, und zu der in ihrem Kreise lie- 
genden praktischen Anwendung derselben geschickt 
zu machen. Dahin rechnete er die Theorie aer Inte- 

{rallogai-ithmen, einen umfassendern Vortrag über 
ie Integration der Differentialgleichungen mit nicht 
abgesonderten Veränderlichen und mit höheren Dif- 
ferentialen, die Integration derGIeichun|;en mit par- 
tiellen Differentialen , eine weitere Entwickelung der 
Theorie des Kreises, der Variationsrechnung und 
der Lehre von den höhern Gleichungen. Diese Ab- 
theilung zerfällt in 4 Abschnitte: Differentialrech- 
nung. - Integralrechnung. — Aufsuchung der 
Srölsten und kleinsten Werthe von Functionen verän- 
erlicher Gröfsen, Erklärung der Variationsrech- 
nung, Ergänzungen zur Theorie des Kreises. — 
Theorie der höheren Gleichungen. Die zweite Ab- 
theilung enthält die analytische Geometrie und die 
mathematische Geogri^phie. Auch hier befleifsigt 
sich der Vf. gleicher Kürze, und überging daher die 
Abwickelung der Curven , die Theorie der Einhül- 
inngscurven I und des gröfstea Theiles der einzelnen 

bis- 
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biiber nnfersocliteti krummeB Linien» Aneh dit 
Theorie der krummen Flächen glaubte er bis auf ei« 
iiige elementare SStze übergehen zu müssen. Zum 
YerstSndniljB der mathematischen Geographie hielt 
der Yf« einen Begriff von der Einrichtung der Tafeln 
für BOthwendig, aas denen man die zu Ortsbestim- 
nrangen erforderlichen Data entnimmt) nnd er fugte 
detshalb dem Buche eine kleine Sammlung von Ta«* 
fein bei 9 die der nöthigen Yereinfachung wegen, 
swar nicht voUstündig genau sind, aber dennoch eine 
bei weitem groi^ere Sohätf e gewähren , als die dem 
Privatmanne in der Regel zu Gebote stehenden In« 
etmmente« Diese zweite Abtheilnng zerßillt in 4 
Abschnitte: Analytische Bestimmung der Punkte in 
einer Ebene , Gleichungen gerader nnd krummer Li- 
nien, allgemeine Untersuchungen über dieselben« — * 
Ton den JLinien des zweiten Grades und einigen an* 
demCufven« — Bestimmung der Punkte im Räume, 
Gleichungen der Linien und Flfichen, — Mathema- 
tische Geographie. Das Papier ist gut , der Druck 
der mathematischen Formeln könnte hHufig besser 
•ejn. S. 32 des Isten Theils err8th der, der es 
nicht weifs, wahrlich nicht, dafs einige der daselbst 
«tehenden Zahlzeichen Neunen seyn sollen« 

M. 

GEODlSIE. 

HAiniHSiM 9 k Hoff: Lehrbuch der höheren Geodäsie 
von Aug. Decker. Mit drei Figurentafeln. VI n. 
304. S. 1836« 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Der Yf. glaubte, dafs es, bei allem Reichthume 
der mathematischen Literatur, doch noch an einem 
solchen Lehrbuche der höheren Geodäsie mangele, 
welches eine voUstSndige Uebersicht aller bei einer 
allgemeinen Landesvermessung vorkommenden Be- 
rechnungen gewähre , und auch für weniger Geübte 
verstSncUich sey« Er beschlofs daher, ein solches zu 
liefern, und so entstand Torliegende Schrift, wobei 
er hauptsBchlich die Werke von Ptdssani^ Delambre^ 
LiiiroWf Stein ^ Onmert u. A. benutzte. Wir wol- 
len nun zwar nicht leugnen, dafs das Buch manches 
Brauchbare enthalte^ aber seine Aufgabe hat derYf. 
nicht gelöst« Denn erstens scheint er nicht recht 
einig mit sich selbst darüber gewesen zu sejn , für 
wen er sehreiben wollte. Dachte er sich unter sei-« 
neu Lesern AnTHnger in der Wissenschaft, so durfte 
er die Beschreibung der bei den geodätischen Opera- 
tionen gebräuchlichen Instrumente und die Methoden 
ihrer Aectifioailion nicht wohl übergehen, auch war 
dann über das eigentliche Messen selbst weit mehr 
£U sagen; schrieb er alier für Geübtere, so konnte 
er sich sehr häufig weit kürzer fassen , und die oft 
sehr weitläoftig ausgeführten Yerwandlungen der 
Formeln diesen selbst überlassen, um so mehr, da er 
die Kenntnffs der Infinitesimalrechnung schon voraus« 
setzte. Zweitens aber fehlt die »echte Ordnung, ia- 
dem hSuffg ao^Dinge Verwiesen wird , die erst spKter 



vorkommen« So wird z» B. bemerkt, dafs die beob- 
achtete ZenithdisCanz von dem. bekannten Fehler des 
Instruments befreit, und um die Refraotion vernmlirt 
werden müsse; von dieser Refraction aber ist erst 
später die Rede. Den Gang der Operation giebt det 
Vf. auf folgende Weise: „Di* erste Operation bei 
einer allgemeinen Landesvermessung ist gewöhnlich 
die Ausmessung einer Basis, d. h. einer Linie, wel- 
che als erste Dreieckseite bei der erwähnten Trian» 
£ulation dienen soll (Ister Abschn.). Nach diesev 
Operation kann man die Bestimmung des Winkeln 
vornehmen, den die Basis mit dem Meridiane einee 
ihrer Endpunkte bUdet, eine Aufgabe, die Mos dureh 
astronomische Beobachtungen zu lösen ist (llter Ab- 
sehn.). Sodann schreitet man zu der Auswahl , Beob* 
acbtung Und Berechnung' der Dreiecke ersten, zwei* 
ten, dritten und vierten Rangs (4ter Abschn.), za 
der Ausmessung der IJmfangswinkel und Umfange- 
selten der Gemarkungen, Fluren und Gewanne, und 
berechnet sofort von allen Oreieckspunkten , so wie 
von allen Winkelpunkten der Gemarkungen u. s. w. 
die Coordinaten (3ter Abschn.), mit deren Hülfe 
man sodann leicht die FlHcheninhalte der Gemarkun- 
gen u. s, w. findet. Nach allen diesen Arbeiten wird 
erst zur Vermessung der Parcellen übergegangen 
(6ter Abschn.) Ueberhaupt ist es bei allen bedeu« 
tenden Vermessungen Regel, von dem Gröfseren zm 
dem Kleineren überzugehn, und die früheren Arbei- 
ten zur Controlle und Verbesserung der nachfolgen- 
den zu benutzen. Die Beobachtung der Höheowin* 
kel der Dreieckspunkte mittelst des Theodoliten wird 
am besten gleichzeitig mit der Beobachtung der Ho- 
rizontalwinkel der Dreiecke vorgenommen. Die ba- 
rometrischen Höhenbestimmungen können dagegen 
zu beliebiger Zeit ausgeführt werden (7ter Abschn.). 
Will man die- Resultate einer allgemeinen Landes« 
Vermessung zu Entwerfung pnauer Landcharten Im- 
nutzen ^ so ist es erforderlich , die schon oben er- 
wäbnte LSnge- und Breiteberechnung hinsichllich 
der wichtigsten Punkte dieses Landes.vorzunehmen, 
zu welchem Zwecke man vorher durch instronomische 
Beobachtung die geographische Loge des Hauptortea 
mit der gröCstmögiichsten Genauigkeit bestimmt. 
Das hierher einzuschlagende Verfahren wird in den 
Abschnitten 9 und 10 gelehrt, nachdem zuvor im ach- 
ten Abschnitte die erforderlichen astronomischen 
Vorkenntnisse gegeben sind. Hat man die gec^ra- 

f »bische Lage des Hauptortes durch Berechnung ge- 
unden, so wird durch blofse Rechnung die LSnge 
und Breite der übrigen Punkte des Dreiecksoetzes 
gesucht (12ter Absehn.). Die Art nnd Weise, wie 
man sich der Resultate der geographischen Ortsbe- 
stimmung zur EntwerfuAg der Landchartennetze zu 
bedienen hat, ist in dem dreizehnten Abschnitte ans- 
ejnandergesetzt. Im letzten Abschnitte sind endlich 
als Anhang die Formeln für die Berechnung der bei- 
den Axen, der Ober Aüche und des Körperinbaltes der 
Erde entwickelt. *' Druck und Papier sind gut. 
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BOTANIK. 

1) Hbidblsiro V. Lvipno, b« Groos: Grundriji 
der allgemeinen Skonomiedi^ieekmeeken Beianik 
oder syatematische Beschreibiuig der nutzbai^ 
Bt%n Gewlicbse aller HimmelMtriebe. Ein Hand« 
bneb für alle Freunde dea Pfianzenreicbs tos 

. Dr. Jakann Heinrich Dierbaek , Prof. d. Medicin 
in Heidelberg. 1836. 8. XY n.a63S. (I RtUr. 

2) Karlsaüiib, b. Veiten : Kleine boiamecke S^rif- 
ten von Ur. L. Grie/selick^ Grofab. Bad. Regi« 
menta arzte u. b. w. Ir Tb. 1836. 8. VI a. 
392 S. (IRtbIr. 9gGr.) 

3) Frriburo, b. Grooa: TeuleMande pkaneroya- 
miedke Pfianzengaiiungen in analytischen BeHtm^ 
mungsiabellen nacb dem natOrlicben und Linne* 
sehen Sjrsteme. Von Dr. F. C. L. Soennery Prof. 
d. Botanil^ an der Univers, zu Freiburg u. s. w. 
Mit einem lateinischen und teutschen terminolo- 
gischen Wörterbuche. 1836. 8. XLIIU.322S. 

Nr. 1. JLrer se^r fleibige Verf. dieses Buebs » wel- 
cher sieb« wie er selbst in der Vorrede sagt, seit 
mehr alsEinem Vierteljahrhundert unablfissig mit allen 
Theilen der Botanik beschäftigt hatte , liefert hier 
einen brauchbaren Grundrifs der allgemeinen ökon. - 
techn. Botanik, wobei wir nur zu tadeln baiMu, dafs 
die darin befolgte Anordnung keineswegs wi^sen- 
nchaftlich genannt werden kann, indem er die in die- 
sem ersten Theile abgehaiidelten Pflanzen als solche 
]>ezeicbnct, die vorherrschend bäum- oder strauch- 
artigen Wuchs zeiEcn. Auch vermissen wir die 
bauptsSchlichsten cbaracter. Merkmale sowohl der 
Familien als aucb der einzelnen Gattungen und Ar- 
ten, über diefs hStten bHufi^er die Namen derEinge- 
jbornen, welche sie für gewisse Pflanzen haben, an- 
gegeben werden sollen. So fehlt bei Hex paragua' 
rieneie die Angabe, dafs der davon gewonnene Thee 
derfiiaÜ-Thee heifse, und selbst beim gemeinen Wun* 
derbaum {Ricinus communis) findet sich weifer keine 
andere Bezeichnung erwXhnt. Üeber manche An- 
gabe liefse sich gleichfalls mit dem Vf. streiten , so 
wollen wir nur erwShnen, dafs er die chinesischen 
Theesorten von den beiden Linneischen Arten (Thea 
ffiridii undTheaBiÄea) ableitet, während man sich neu- 
lich wiederholt iiberzeuet hat, dafs dabei norfiine Art 
im Spiele sej. Dann wird der Kaffebaum zu den Cin« 

t. BU Mir A. L. Z. 1837. 



ehonaeeen gerechnet, wShrend er dock besser elfte elg«- 
DeFam ilie ^grttndet. Ferner würden wir wederSyrin« 
ga noch Frajnnii«, ja selbst nicht einmal 0/ea, zu den 
Jasmineen rechnen. Unter ElaeQcarpusYMieny als efs« 
bare Steinfrüchte liefernd, die ostindischen Arten i 
E. serralus L. u. £. oblongus erwSbnt werden sollen. 
Das Sanialum myriifolium beifst bei JB o o^ b. Coram. 
pL I , Nr. 2 Sirium myrtifolium. Das Holz von San^ 
ialum album L. liefert 3 Sorten in den Handel: ro-^ 
ihes , gelbes und weifses. Das der Wurzel nächste 
Holz hat das feinste Arom und wird Sand et' Wur» 
zel genannt. Auch geschieht des Sandelöles keiner 
Erinnerung. Ligusirum vtdgdre beifst nicht in dea 
meisten Provinzen Deutschlands gemeiner Hartrieaely 
wie es hier genannt wird, sondern jfemeiiteJtumuvufe, 
indem Hartriegel Cornus ist. Uebersehen wird, dafs 
man auch aus unsern einheimischen Ahorn-Arten Zu- 
cker bereiten kann. Beider gemeinen Rofskastanle ist 
es weder erwähnt, dafs die Frucht einen eigenthüm« 
liehen seifenartigen Stoff enthält, welshalb sie aucb 
in der Technik wichtig geworden , noch aucb die so 
nutzbare Anwendung derselben zur Fütterung. Ue- 
berhaupt vermissen wir gar sehr den Mangel ai| ge« 
nauen Angaben, der ehemiscben Bestandtheile , die 
doch gerade hier von so grofser Wichtigkeit sind 
und kaum in ein Paar FfiUen geliefert werden. An- 
gabe der Abbildungen der Arten würde gleichfalls 
manchem Leser sehr erwünscht gewesen seju. End- 
sich sind die Schriften der Reisenden noch lange nicht 
so ausgebeutet, wie es bStte geschehen müssen, wenn 
das yVerk mehr AnsprOche auf umfassende Gründ- 
lichkeit hlitte machen wollen. So z. B. bemerken 
wir, dafs Pinus Deodora und andere fehlen. Zwar 
ist es wahr, gerade viele der nutzbarsten GewSchse 
sind uns kaum mehr als dem vaterlHndischen Namen 
nach bekannt; allein dennoch war auf sie wenigstens 
binzudeuten.^ Aucb kann häufig durch die Beschrei- 
bung der Reisenden mancherlei im Allgemeinen er- 
kannt werden , namentlich zu welcher Familie diese 
oder jene fragliche Pflanze zu rechnen sey, worauf 
denn zum Verfolg weiterer Untersuchungen hier we- 
nigstens hingedeutet werden mulste. Damit unsere 
Leser wenigstens einen Begriff bekommen, in wel- 
cher Reihenfolgen die einzelnen Familien abgehan- 
delt werden, so wollen wir sie hier nach einan- 
der folgen lassen: 1) Hesperidenbäume j 2) Thea- 
ceen. 3) Meliaceen^ 4) Myrtaceen^ 5) Calycantheen^ 
6) Magnoliaceen ^ 7) lASurineen ^ 8) Mj/risticeen^ 
L (») 9) 
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9) TereHnIhaeem , W)^6iittifegm^r U) Bismeet^f 
12) JugUmdemj 13) Artoearpeem^ 14) Caeteenf 151 
B^pAorfttaeeen 9 16) jf /ioiryii€tfii , 11) Stryckneen, 18j 
CbidkMiae^efi , 19) Menüpermeen ^ 20)Sapoteen^ 2Ij 
Ißlueoearpeen^ 22) Tl/tacee», 23) BtiffnerJaeeeii, 2«J 
Jasmineen^ 25) Bbenaceen^ 2ß) Siyraeeen ^ 2!7) Bal^ 
9amifl9tenj 28) Plaianeenf Z9) Acerineen^ ZO)Hip^ 
pociuianeen^ 31) ülmaceen^ 32) Sa/icineen. 33) Jlfy« 
rtceen, 34)^effi/ae6eii, 3S) Vupuliferen ^ aßyGwufe" 
Ten oder ZapfenbUume^ 37) Sanialeen^ 38) Elaeag^ 
ftem, 39) Thymelaeen^^ 40) Caprifoliaceeny 41) Jm/ie- 
Kdeeny 42) Mgipiphiaeeen ^ 43) Celastrineen , 44) 
JRAammeii, 45) £rtceen, 46) Vaceinieen^ 47) Tama^ 
rUcineen^ 48) Berberideen ^ 49) Grossularieen. Dafs 
hier sSitinitliche Familien aufs Bunteste durcheinan- 
der geworfen sind , lUfst sich nicht verkennen. Zu 
beklagen sind mancherlei Druckfehler besonders in 
den Namen« So steht 5bnli statt Sonfi; Tomala st« 
Tama/a; CoecuJue sU Coccutuei Coeeue st. Goccta; 
eochinUlifer sUcoccinettiferi Kafal bU Kataf. Als 
besonders eelungen zeichnen wir aber die Kapitel 
über den Wein aus, welcher zu den gröfsten im gan- 
gen Buche gehört, Ober den Theo, Kaffee, Poroe- 
ranzenbauro u.s.w«, wo freilich auch' Tortreffliche 
TorgSnger waren. — Möge die Fortsetzung des 
iibrigens gutausgestafteten Buches, was auf 3TbeiIe 
angelegt ist, bald folgen! 

Nr. 2. Mehrere von diesen hier zusammenge- 
druckten Aufsitzen haben wir bereits in den Geiger^ 
achen Magazin für Pharmacie in den Jahrgängen fon 
1828 — 32 gelesen, doch verdienten die meisten ei« 
neu solchen Separatabdruck, um Botanikern Tom 
Fach zugSnglicher zu werden. Auch sind neue Zu^ 
sfitze dazugekommen , wovon wir den statistischen 
Versuch Ober die Flora von Baden am meisten schS- 
tzen, wiewohl er als noch sehr unvollstHndig zu be- 
zeichnen ist. Die Genauigkeit, mit der der Vf. bei 
Aufnahme badischer Pflanzen in sein Verzeichnifs 
verfuhr, ist lobenswerth und verdient überall Nach- 
ahmung« Dieser Aufsatz uuler dem Titel: Versuch 
einer Statistik der Flora Badens, des Elsasses ^ 
Rheinbaierns und des Cantons SchafiRiausen , nimmt 
die erste Stelle im Buche ein , dann folgt 2) Beitrag 
sur Kenntnifs der Gattung Mentha\ 3) Beiträge zur 
nSheren Betrachtung und zur zweckmäfsigen Ver- 
minderung der Gattungen und Arten (noch nicht ganz 
beendet) ; 4) Beobachtungen und Betrachtungen ver« 
schiedenen Inhalts. Diese betreffen die sogenannten 
DrGsen auf den Bllfttern der Labiaten , Beitrlge zur 
piagnose einiger Plantagoarten, die nackten Samen 
der Labiaten, die StaubfSden der Salbeiarten und 
eine nicht ToUstSndig mitgethetlte Notiz über die 
Anthodial-BlSttchen der Compositae, deren Fort- 
setzung in dem * folgenden zweiten Theile geliefert 
werden soll. Dafs hier Vieles schon Bekanntes zur 
Sprache gebracht wird , ja Manches schon weit bea- 
ser gesagt worden ist, sieht jeder Kenner auf deo 
ersten Blick, auch hfitte Manches anders stjlisirt 
werden sollen » allein dennoch muÜs man dism Eifer 
des Vfs« ffir die gute Sache Gerechtigkeit wlederfah» 



MB Uasea» weau sebon der Tadel nieht Immer fai ge- 
BiMieBder Weise aoagesproeben wurde« üebrigeas 
wire es wohl zweeknSCsi^ er für den Leser gewesait, 
wenn er die einmal In diesem Bande angefangeBea 
AbhandlnngeB in ihrer ganzen Int^ritiit erhalten 
IStte, und nicht erst auJF Erseheinen des zweit^i 
Theils yertröstet zu werden brauchte. Papier und 
Druck sind des besten Lobes wertb» 

Nr. 3 ist im Grunde nur ein Separatabdruek der 
dritten Abtheilung von desselben Vts. Handbnche der 
angewandten Botanik, jedoch vermehrt mit eincai 
lateinisch- deutsehen terminologischen Wörterbnche 
und einer Bestimronngstalielle nach Linne^schen Sj- 
•teme. Es theiil daher die Vorziige und Mlngel *lt 
jenem bereits von. uns angezeigten Handbnche, und 
wird i^ewtfs dazu dienen , die Krluterkunde immer 
mehr ins Leben einzufiiliren und namentlich su eige- 
nen U nteranehungen auznleiteiu Papier and Druek 
•ind gleifih yorznglieb« 

ZOOLOGIE. 

1) BnaLiif , b. Nicolai; Synopeie nMWum generum^ 
epeeierum-et variefafum feetacearum viveniium 
anne 1834 promtilgaiorum ; adjectis iis quae in 
diariis societatis zoologicae Londinensis ab a. 
1830 editis relata sunt. Supplementi loco ad 
ill. Wiegmann historiae naturalis promtuar/a0 
eoUegit, digessit, adornavit Th. Muller. phjs. 
etud. 1836. 8. XII u. 256 S. (1 Rthlr. 8Gg?.) 



2) Köln, b. Renard u. Diibjen: Zoologische Ta^ 
betten oder systematische Üebersicht ier T&ier- 
weit, nicht allein die Nominal -Abtheilnngen 
in leicht zu übersehender Ordnung, sondern auch 
dieKLennzeichen der Haupt- und Unter- Abthet* 
Inngen, die Ordnungen und Familien, sowie die 
namhafte Auffilhrung der Gattungen und eiuiger 
wesentlichen Arten enthaltend, liearbeitet von 
Dr. C. Gurihe^ erstem Oberlehrer an der hohem 
Biirgerscfanle und Lehrer an derKonigl. Prerin^» 
zial- Gewerbschule zu Köln im Fache der Phj« 
sik, Chemie und Naturgeschichte u. a. w« 1837, 
Zusammen 11| Bogen. (16 gGr.) 

3) Stuttoaut, b. Weise: VolksnaturgeedMti^ 
oder gemeinfalsliche Beschreibung der merl^wfir- 
difisten , nOtzlichsten und schSdlichsten ThierOy 
Pflanzen und Mineralien. Nebst einer ansfBhr* 
liehen Anweisung , Sliugthiere , Vögel und de* 
ren Nester und Eier, Amphibien, Fische, KS* 
fer, Schmetterlinge, Würmer, fiflanzen, Mi» 
neralien n. s. w. , zu sammeln und aufzubewnk* 
ren. Nach den besten Quollen und Halfsmitteln 
bearbeitet tou Heinrich Bebau. Mit 46JSteintJi- 
fein und gestochenem Titel. 1837. gr. 8L 
Diese erste Abtheilnng enthSIlt 400 S. und 10 
halb Hlum. Tafeln. (2 Bthlr.) 

Nr. 1 ist, wie schon der Titel besagt, als eis 
Snpplementband des Wiegmann*schen Archirs za 
betrachten und seinem Zw^ke entsprechend. In der 
Vorrede, wekhe Wiegnumn zum Vf, hat^ werdea 

die 
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dfo CMMk dw Bffieh^isiuig T^U^gMder l^fdMhrt 
^mgBgAtn^ wtlelie trifftig geniig sind« indem aa- 
MMtUeh üMTiMrgehebM wird , wi« gemde die Mbag« 
sener CoBehyliMi bo grob aey^ dab «ie Bidit fiigliek 
in dem Archive Platz findea koBBleD, weehalb es 
ntbeaner, dieselliea aysteaiatiseh geordaet ia einer 
beeeadern Sehrifi dem Fnblikain zu fibergeben« Der 
Sladent jmü/rr unterzog aieb •oleheni Ciesebliftei 
and wir müMen Unzufiigen • nicht ohne Glück« Ia 
aiaem becoadera praefamen aneUrU giebt er eelbst 
Nachricht fiber die Bntctehung ceiner Arlieit« Die 
dazn benatzten Schriften werden S« 242 u« f« namhaft 

Semacht« Bc sind deren 18, wovon ihm nur 3 nicht 
nrch eigene Autopsie bekannt waren« Bei Anord« 
aung wurde das von Menke {synopM. metkod. motttue. 
J^rm. 18^28« 8«) befolgte System zu «ronde gelegt« 
Simmtliche Artea aind mit lateinischen Dia|nosea 
Teraehea , doch konnte wegen mangelnder Original» 
Sjcemplare keine Kritik beigefügt werden« Dafa mit- 
hin Maaehea aicht gehörig gewfirdigt werden konnte, 
Übt aieh Toraaa abaehea, wogegea ein solcher Fleib 
alle Aoerkennaag Terdieat, iasofera es zumal aafser 
der Macht des Vfs. lag, VoUkommeaes zu liefera« 
Ifteea datier alle Freunde der Wissenschaft, deaea 
es Brnat am derea Förderung ist, aicht aSumea, dea 
Tf« durch Originalexemplar^ und sonstige Bemerkua- 
na zu unterstutzen , wie Wiegmann selbst in seinem 
Eintiihrungsworte bittet« Im Ganzen werden darin 
91 Genera mit mehreren 100 4rtea aach ihren Na- 
men, Diagnoaen, Maab, Abbiidnog u« s. w«, wohl 
auch nach den Sammlungen, worin aich die Ortgi- 
aalezeroplare befinden, erlXutert« Bisweilen sind 
noch ausführlidiere Beschreibungen oder doch interes« 
oante Bemerkungen beigefügt« Die meisten neuen 
Arten kommen von C. B. Sowerby ans den IVocee- 
iltiijjfz of ike cummiiiee of ecience and carrespandenee 
%fike zoological eoeiety of London. 1830— ö4. An- 
dere stammen von Gray^ Tiiito», Conrad^ Broderip 
Dethayee^ Leeeon ^ Kiener u.A. Den einzelnen Ar- 
tea geht eine ajatematiscbe AufzHhlung der Gattun- 
gen voraua und ein aorgnitiges Kegister der Gattun- 
En und Arten schliefst das Buch, so dafs, bei lo- 
nswerther Ausstattung desselben, nichts versSurot 
wurde, um es für das betreffende Fublikuro brauch- 
kar und empfehlenawerth zu machen« 

Nr« 2« Seit mehreren Jahren hatte der Tf« vor- 
liegender Tabellen theila an dem Gymnasium in Rin- 
teln , theils an der Kölner hdheren Bürgerschule den 
Unterricht in der Naturgeschichte, und wie er selbst 
ia der Vorrede sagt, nicht ohne glficklichen Brfolg 

Kieltet« Bs war hierbei sein atetea Streben, dea 
hUer durch lehendigea Selbstanschanen und ge- 
Ngeltes Leiten dabei im Brkennen und Unterschei- 
den vorgelegter Naturgegenstlnde zu üben. Ist auf 
diesa Weise einmal Interesse an der Sache erweckt 
worden, so drXoct sich auch das BedOrfnib dem 
Schiller auf, durch gehöric; geordnete systemal lache 
Ueberaichten das GedXchtnib zu unterstutzen« Letz- 
tere liefs der Vf« , indem er d|irch passende lieber- 
Schriften dazu Anleitung ertheilte , von saiaea SchiU 
lern selber eatwerfea« Nachdem er aber die Yor- 



slriichkoit dea Lehrbaeha der Zoologie roa 
aad L^yile erkaaat hatte oad deaaea Biafyhraag auch 
ia aeiae Schule beschloaaea wordea war, verfertigto 
er aelbat daraach Torliegeade Tabellea , deaea wia 
daa Lob der Brauchbarkeit aicht veraagea ktaaea« 
Die Ausführung ist nun diese« |ede KJaaae erhSlt 
ein besonderes oder auch mehre nur auf eiaer Seite 
bedruckte Foliobltftter« NSchat dea Namea werdea 
die Keaazeichea derOrdaaag, Klaaae, Familie tu 
a« w« unter Numern angeführt and dann die wich* 
tigatea Gattungen mit ihrer sjstematischen lateini-» 
sehen Bezeichnung angegeben« In eiazelnen FXUea 
finden sich auch einige wichtigere Artea beaana^ 
ohne weitere Charakteristik« So um eia Beispiel 
anzuführen, erhült die vierte Familie der zahnloaea 
SSugethiere {Edentaia) folgende Charakteriatik und 
Deberschrift; 

Vierte Familie. Seknabeltkiere. 
(MomotretnataA 
Kz« 1) Mund, Ciestalt eines fintenachnabela» 

2) Naaenlücber a« d« Spitze« 

3) Nur vorn offen« 

4) Zühne fehlen« 

5) Auch das Sorsere Ohr fehlt« 

6) FoHpfl« unbekannt« 

I« Gatt. Landschnabelthiere: Ta^ygloeeue^ 
2. Gatt* Wasserschnabelthiere: Omiihorrkynchoe. 
Bringt ein tüchtiger Lehrer Geist und Leben ia 
diesen Schematismus, so ist er sicherlich nicht ohna 
grofsen Nutzen , wo nicht, so kann dies nur zu einer 
weniger notzreichenGedIchtnitssache werdea« Noch 
sind uns mehre Druckfehler aufgefallen« So Co^ 
Kgo st. Loligo^ NatUilacea st« JVauiüacea^ MyUltUi 
et.Myiilue^ Gypaeiur st. GypaBioe ^ MochmsUMo* 
teftua« Uebrigens liegt der Hauptnutzen in der vom 
Schüler selbst bewerkstelligten Anfertigung solcher 
Tabellen, daher wir nicht wünachten, dafa durch 
die Publication vorliegender a^hen Uehnngea Ein^ 
trag geschehe« Wo^ aber künnen aie für den Leh<» 
rer eine Norm aeyn und dieaea betrachtea wir aacfc 
ala ihre eigentliche Bestimmung« 

Nr« 3« Dem Yf« vorliegender Yolksnainr^ 
schichte acheint ea mehr darum zu thiw sa aeya, eiaa 
angenehme und in gewisaem Grade auch nütslicha 
LectOre zu bieten , als durch Schürfe und Bestiflimt- 
holt, sowie durch Reflexioa dea Zaaammeahang der 
Naturweaen and ihre Bedeutung darzulegea aad der« 
geatalt anwillkürlich zum eigenen Denken anzuro* 
gen« Kein tieferes Biadriagea ia die GosetzBiiifsig«> 
keit aad Harmonie der thieriadien Schüpfung findet 
man hier, ja nicht einmal aolche erfreuende lichtvolle 
Ueberaichten wie sie Oken in seiner allgemeinen Na* 
turgeschichte giebt , werdea mitgetheih« Auch wird 
ebenso wenig der lateiniache ayatematische Name» 
ala eine scharf begrenzte Charakteristik der fragli- 
chen Artea geliefert« Deato reichlicher ist daa Ganzt , 
mit sogenannten Anekdoten ausstaftirt, worunter' 
oft die Itfngst schon widerlegten Mührchen ab That- 
aachen mit aufgetischt werdea« So heilst es S« 57 
wa den Affen: „Zuweilen soll ihre Nachahmunga« 
sucht soweit gehen, dab sie aich, wenn aie einen^ 

JÜ- 
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f »MF die KeUt mit dem RHAke« ^#i seliarfM Met» 
eera streichen aeheii und dieses dann von ienem za^ 
rfickgelaseen wrd, die Gurgel in ihrer DiimmbeU 
Hbtchneiden;* Wenn die« der gute alte Raff gewgt 
hatte , würde man sich nicht wundern , allein dais 
dies Ton unseien Vff. ertlhlt wird^ spricht nicht eben 
fOr dieses Buch. Auch wird unter der zweiten Ord- . 
nung (Yierhünder) als EinleitangY ieles sKnuntUehen 
Affen «ugescbrieben, was eigentlich nur einer und 
der anderen Art zukommt. Denn schon Uogst ist 
erkannt worden, dafs jeder besondern Affenart auch 
eieeDthff mliche Manieren zukommen« Gegen Krank« 
halten der Thiere werden bisweilen kleine Recepte 
mitgetheilt. Wenn der Vf, als Hanntunterschied 
der Beutelthiere den Zitzensack oder Äeutel nennt, 
ao vergafs er, dafs auch das Schnabelthier em Reu- 
telthier ist, was doch an einer ganz andern Stelle 
aufaefuhrt wurde. Das Schnabelthier nSmlich steht 
mit dem Flutsschwein, Fischotter, Biber u. s. w. 
in der eilften Ordnung, welche SSugethiere mit 
Schwimmfüben.enthSlt, daher man leicht beurthei- 
len kann, wie wenig vont dem neuen systematischen 
Lichte in dieses Bach drang. Seinen systematischen 
Standpunkt giebt er S. 14, nachdem er eine kurze 
Darstellung des Linne'schen und Cu?ier'schen Thier- 
ly Sterns gegeben hat, selber mit folgenden Worten 
au * So trefflich dieses Cu?ier'scbe System auch ist, 
•0 scheint es doch für Leser einer Velkemturgeechidde 
keineswegs recht geeignet zu seyn, indem diese mcAt 
Ümifomensind, und also stattdessen, was sich in 
der Leiche des Thiers findet (eine gute Weise , alles 
besseres Wissen zu TerdSchtigenl), lieber das kben^ 
de Thier in seinem Leben geschildert wissen wollen« 
Daher schliefsen wir uns dem in Deutechland noch 
immer bekannteren System Linne's, das seine Brauch- 
barkeit vielfach erprobt hat • soviel als möglich an, 
berücksichtigen jenes aber dabei stete so weit , als 
ee die Vorbildung des Leserkreises, welchen wir 
vor Augen haben, gestottet/' Diese Worte cha- 
rakterisiren unseren naturhistorischen Eklektiker 
besser, als wir es mit vielen zu erreichen im 
Stande w8ren. Nach allem aber sind ^^ir höchst 
neugierig zu erfahren, von- welcher Beschaffenheit 
der Vf. sein Publicum sich gedacht hat. Sollen 
ihm viele der hier mitgetheilten und oft überhSuf* 
ten Anekdötehen gefallen, so gibt dies von ihm 
. keinen hohen Begriff geistiger Entwickelung, indem 
es dann der Stufe der Kindheit wohl kaum entwach« 
■en scheint. Doch wir bescheiden uns gern , dar- 
über durch Studium dieses Buchs zu keiner voUstün« 
digen Ueberzeugung gelangen zu können. Uebrigens 
wird in dieser vorliegenden ersten Abtheiluog eines 
umfassenden Werkes, das nach dem bereits Geliefer- 
ten zu uttheilen, wohl 8—10 solcher Bände stark 
werden kann , die Naturgeschichte der SSugethiere 
abgehandelt und der Anfang mit den Vögeln gemacht, 

♦> Auf dem Umtcblige wird »ogugeben, dafi vorUejeoder 
r«n im Stande sind. Denn unmöglich kann der VC obne 
•inen gleich dicken Band lutammtndrängen. 



indem der Text S. 400 piStzlieh bei der Daralellug 

der schwarzk5pfigen Grasmücke abbricht«*) Die bei» 
gegebenen litnegraphirten und illuminirten Tafebi 
sind im Ganzen lobenswerth , allein das Colorit u 
einzelnen VlUen ganz- verfelüt« So beim Duck, Skn 
benschUifer, Elenthier und Nashorn, so wie dem 
auch selbst die Zeichnungen einzelner TUere keinen« 
wegs tadellos gefunden wjrd« Mit grofser BLenst 
nusgeffihrt, nur zu tfberladen , ist die-gravirte Titel- 
vignette. Druck und Papier aber sind ausgezeiekael« 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

G&sTnow, b. Opitz u. Frege: Mitsiviscke Bilder^ 
Hinterlassen von Richard Roos. 1836, 195 n« 
XS. 8. (1 Rthlr. 3 gGr.) 
Es ist gewifs sehr erfreulich nach dem Tode einen 
beliebten Schriftstellers noch einzelne Galien seiner 
Muse zu erhalten, sogar wenn er selber bei seinen 
Lebzeiten diese nicht bekannt gemachtr, iiberbnnpt 
nicht der Bekanntmachung werth gehalten hallen w8r- 
de. So haben Briefe von Jean Patd und andern Min- 
nem, einzelne Gedichte von Schiller^ von GoMeiu 
#• w« freundliche Aufnahme gefunden ; ob es aber 
rathsam sej nach dem Tode eines solchen Bfannes 
sein Arbeitszimmer auszufegen und alle Papier- 
schnitzel zu sammeln , wie es nicht selten geschehen 
ist, um sie sBmratlich dem Publikum mitzutheibs^ 
das ist eine andere Frage, die sich gewils den imi- 
sten Lesern des vorliegenden Buches aufdrSsgen 
wird, welches, wenn nicht das Zlisammenkehrnags- 
System darin herrschte, ungleich willkommener sejn 
durfte. Die musivisdien Bilder enthalten eiaiee lau* 
nige und witzige Aufsätze, ein paar anziehende hei- 
tjere kurze Erzfihlungen und im Üebrigen Anekdoten, 
Bemerkungen und allerlei Curiosa , wie sie Ridkard 
Roos aus verschiedenen Büchern zusammengelesen 
und sich anfj^eschrieben hat. Davon ist gar Blanehes 
interessant, aber auch gar Manches Ungst bekaont 
^ und oft wieder gedruckt worden;' einzelne bekannte 
Anekdoten von Friedrich dem Gr«, Kaiser Joseph, 
von Albertus Magnus , von der unbegreiflichen Fran 
Gemache in Lissabon und Anderes sonnten füglkh 
wegbleiben. Freilich wäre das Büchlein um ein bis 
zwei Bogen seh Wucher geworden ; aber mufste denn 
Alles gedruckt werden 1 Mit Vergnügen wird man 
lesen : des I%ierreichs Gloria S. 1 — 6. VäterKehs 
NaseweisAeit S» 48 — 59 , zwei mit vieler Laune ge« 
eehriebene AufsXtze , deren ersterer alle Eigenschal* 
ten von Tbieren anfziihlt, welche der Mensch leiiead 
oder beschimpfend auf sieh anwendet; der andere, 
ein vaterliches VermSchtnifs, weiches über die Be<» 
deutsamkeit der Mase belehrt. Gefällig sind auch 
folgende Erzählungen: ifje AartAaime.S.GO — 66 nnd 
der aläseme Hochselige S. 66^86. Den BeseblttTs 
machen GedankenspSne, worunter manches Witzige 
ist. — Druck und Papier sind schön. 

Band die ertte Halde seyn tolle, wat wir uns niclit eu crkJI* 
•einem Plane gänzlich untreu su werden, allei oocli Fehlende in 
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HANDELS WISSENSCHAFT. 

Karlsri'bb , b. Groos : Handbuch der Contonoissen- 
»chafi^ von L. C. ßleibirett, Professor und Yor- 

' stanaft der Handelsabtheilung der polytechn. 
Schule zo Karlsruhe. 1835. XXu.908S. gr.8. 
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ie Bildung für das Handnbrach im Gewerbs^esoa 
vrnr aus leicht einzusehenden Gründen bis zum Er^ 
acheinen des Jieriihmten volkswirthschaftlichen Sy- 
atems von A» Smiih ganz pralLtisch, eigentlich hand- 
vrerksmcifsig. Dafs aber dieser Betrieb derHandels- 
atudien so lange nach A* Smiih j wie es' wirklich der 
Fall ist, fortdauerte, würde schwer zu erklären 
aejn, wenn man nicht wüfgte, wie sehr es an Ge- 
werbsbildungsnnstalten mangelte, und in welchem 
Grade das ii bei rerstandene Privatinteresse der Han- 
delsleute, die in den Zöllen, Verboten» PrUmien und 
Privilegien das Heil der Welt erblickten , die besse- 
re Einsicht verdunkelte«/ Man kann dies ebenso be- 
daucrii, als wie man bedauern roüfste, wenn die Bil- 
dung des Handelsstandes zu theoretisch, nur wis- 
senschaftlich wäre. 

Indessen Zeiten und Sitten haben sich geändert, 
und es ist wohl in den letzten Jahren hauptsächlich 
dem Yerdienste MacCulhcKs zuzuschreiben, dafs in 
Deutschland nach seinem Handelswörterbuche auch 
ausführlicher an dem Werke gearbeitet wird, die 
Forschunsen der neueren Volks- und Staatswirth- 
nchaft in uie Handelslehre überzutragen. Allein mit 
Wörterbüchern scheint es uns noch nicht gethan zu 
aeyn« Es bedarf, so will uns dünken, einer wissen- 
schaftlichen Feder, welche in einem kurzen Lehr- 
oder Handbuche das Gebiet der Handelslehre eoncen* 
trirt, um dem Handelsstande den organischen Zu- 
sammenhang der einzelnen Lebren vom Handel im 
Lichte der Volks- und Staatswirthscbaftslehre als 
liothwendtg wie innerlich darzustellen. 

In der Handelslebre kann die Wissenschaft sehr 
leicht Eingang finden , wenn man nur Soi^e frfigt, 
dafs der praktisdieTheil derselben auch inmer prak- 
tisch erlernt wird. Hierher gehören denn non di# 
Gesehlifte des höheren Handelsmannes auf dem Cen- 
toir, welehe man zasammen genommen in der soge- 
nannten Gontolr-^iMerConlorwissettsehaft darsnsiel« 
kn pfl^. Freilidr Ist die Wissensehafafehkeit dio« 
ser sogeMioioii WiMdkisoluft nldit wnü- lMr# Es 

tirgänz. Bh tur J. L. Z. 18S7. 



iSfst sich zwar eine logische Ordnung fiir die Darsfol« 
lang der Comtoirgeschfifte finden, allein dafs dies noek 
keine Wissenschaft begründet, weifs, obgleich nicht 
jeder Schriftsteller , doch jeder wissenschaftlich Ge- 
bildete. Uebrigens scheint uns ein Buch über die 
Contorgeschüfte unter übrigens gleichen Umstanden 
mehr zu empfehlen, wenn der Vf« darnach strebt, in 
sein Werk logischen Zusammenhang zu bringen« In 
dieser Hinsicht dürfte nun Hn< Bleibireu der Vorzug 
vor seinen VergSngern zu geben sejn. Unter die- 
sen letzteren haben wir die Contorwissenschaft tob 
Hn« Schiebe zur Hand, und müssen gestehen, dafs 
sie eine leichtere Arbeit ist, als die vorliegende. 
Hr. Schiebe t heilt die Contorwissenschaft in dreiXhei- 
le: 1) GeschSiftsaufsfitze, 2) Briefwechsel, und 3) 
Büchhaltung ein , — als ob sich diese drei Begriffe 
und Inbegriffe ausschlössen. £r handelt aber in sei- 
nem Buche die zwei letzten Theile nicht ab, und 
theilt den ersten Thell folgendermafsen ab : 1) Waa» 
renrechnuttgen , 2) CJnkostenrechnung, 3) Contocor* 
rent (Bestandtheile, Zinsen, Provision, Makler- 
lohn, Briefporto, Abschlufs, Zinsen, Disconto, 
Verlallzeit u. s. w«), 4) Schein und Quittung, 5) 
Preiscorrent, 6) Curszettel (dabei als Anhang die 
Effecteogeschüfte nach Bresson^ nebst einer Znsaro- 
menstellong der öffentlichen Fonds unter den für 
Deutschland ganz bedeutnngslosen Rubriken : fran- 
zösische Fonds, fremde Fonds, unter welchen letz- 
teren verschiedene deutsche Staatspapiere, nSmlick 
der gröfste Theil der östreichischen , die preofsi- 
schen, die baierischen, hessischen, nassauischen, 
der gröfste Theil der badischen u. s. w. , so wie auch 
die englischen, hollfindischen, russischen, und man- 
che andere gar nicht vorkommen). Hiermit ist ^er 
erste Band geschlossen. Im zweiten Bande aber be- 
gegnen wir dem Vertrage (Lehrvertrag, V. mit ei- 
nem Contoristen, mit einem Handlnogsreisenden, Lie- 
ferungsvertrag, Wechselbrief, Anweisung, Schuld- 
versehreibung, Delegation und Cession, Frachtbrief, 
Fraehtliste und M^uthbrief, Connossement, Asse- 
euranzvortrag, Certepartie, Bodmereivertrag, Ge- 
soUseknftsvertrag , Vollmacht, Falliment, Compro- 
mifs, GesehiehtserzHlüung und Gutachten). Da(s 
mui hierin , was man logische Anordnung nennt, ver- 
milst wird , erleidet keinen Zweifel. 

Hr. Bleibireu ordnet seinen Gegenstand Terstän- 
diger an. In seinem Bnehe finden wir zwei Abthei- 
Inngen, ntalieb jtne für das Jttebnungswesen , und 

M(5) die* 
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diese fBr das Stilistische« In dem ^Reeiinaiirs* 
theile^* finden wir in zwei Cnterabtheilungen die 
kanfmHnniscIie Reehenl^unst und Buchhaltung abge« 
bandelt. Die kaufmHnnische Rechenkunst umfafsC 
dtetteld-, Zins-^ Wechsel-, Waaren - und Staats* 
effectenrechnnng ; die kaufmSnnisehe ^ Buchbaltung 
stellt die doppelte Buchführung, einige neuere Buch* 
haltungsarten nebst der einfa<$hen , und die ÜHlfshli- 
oherdar« Die zweite Abtbeilung, oder der »,stiii^ 
«tische Th^il^' ist in drei Dnterabtheilungen getheilt, 
wovon die erste yon den Bechnungen, Rechnungs- 
auszügen und Quittungen , die zweite von den Yer- 
trllgen (GresellschaftsFertrag, Wechsel und Auwei«* 
sungen, Sehuldverschreibungen und Bodmerei, Lie* 
fferungB?ertrag , Frachtvertrag, Assecuranzvertrag, 
Vollmacht, Compromifs und Parere, endlich Ver« 
gleichungsvertrag); und die dritte vom kaufmänni- 
schen Briefwechsel (Anerbietungs-, Bericht-, Auf- 
trags- und Creditbriefe) handelt. Hier spricht die 
Sache selbst so deutlich zu Gunsten des Hn. BleÜn 
ireu^ dafs jede erläuternde Bemerkung fiberfliissig 
erscheinen muts. 

Wir sind indessen weit entfernt, es gut heifsen 
SU können , wenn man in der Handelslehre einen be- 
sondern Abschnitt aus der Contorwissenschaft macht« 
. Denn bei einem wissenschaftlichen Systeme der Hau« 
delslehre finden die verschiedenen Contorgeschfifte 
verschiedene Platze. Wir würden auch im Stande 
Sern , eine andere logische Anordnung des Stoffs zu 

Sehen, die uns besser schiene. So Jst z. B« schon 
ie Frage nicht so leicht zu lösen, ob es gut sey z.B. 
die Wechsel- und Staafseffectenreohnung von der 
BrkUrung der Wechsel- und StaatspapierverhSlt- 
nisse getrennt, oder auch die Rechnungslehre vor der 
Wechsel- und Staatg^apierlehre vorzutragen. Wir 
wollen damit Bn. Bleibireu nur ein Bedenken gege- 
ben haben, und nicht weiter gehen. Statt uns hier 
in weitläufige Erörterungen einzulassen , verweisen 
wir auf den betreffenden Abschnitt in BoHmsiarkU 
kameralistischer Kncyclopädie. Allein es scheint 
uns^ wenn man einmal die sSmmllichen Comtoir- 
l^schSfte abgesondert behandeln will, wegen der 
Y erschiedenartigkeit und Ausgedehntheit des Stoffes 
objectiv von Wichtigkeit zu seyn , wie man die Ma- 
terie anordnet. Abgesehen aber hiervon, §0 erfor- 
dert schon die juristische, die handelsrechtliche 
Wichtigkeit der Comtoirsachen eine besondere logi- 
sche Sorgfalt. 

Wird nun schon, aus diesem Gesichtspunkte ge- 
Bommen , die logische Strenge in Begriffsbestimmun- 
gen und Abtbeilungen wahrhaftes Bediirfoifs, so ist 
es Immerhin als ein Verdienst anzusehen, wenn man 
sich , in der Abhandlung selbst auf wissenscbaftliehe 
Begründung des praktisch Yortbeilhaften einlMst» 
Denn man verschafft dem Handelsstande eine griind* 
liebere Belehrung zum Selbstbewofstsey n , und der 
den Lehren eine festere Gt nndlage. 

So hat man dem Buche des Hn. BleiUrM z. B. 
vmrgeworfen, es mache, namentlich in der Lehre vom 
dmiZinsreohnungen» Gebrauch vea der Algebra^ was 



x, -. 



fBr einComfeir, wo man sieh damit ntcht befanscs 
könne, durchaus unpassend sey. Als ob die €vei* 
stesgaben der Contoristen fllr Algebra zu schwack 
oder zu stark wären. Hr. Bleibireu entwickelt die 
Ansätze und Regeln algebraisch , um sie zu bogrii»- 
den , die Rechnung selbst wird , wie sich von celbst 
versteht, immer mit Zahlen geschehen. Hr.B. woll« 
te kein Comtoirhandbncb , sondern ein Handbuch der 
Contorwissenschaft schreiben. Er kiirzfe so das 
Yerfabren für den Schiller ab, und giebt der ganzen 
Sache eine wissenschaftliche Grundlage. Eben so 
scheint es uns mit den Arbitragen in der Lehre von 
den Wechselrecbnungen der Fall zu seyn, welche 
Hr. B. auf nur wenige Grundgesetze zuriickführt. 

Es ist nicht wohl fhunlioh, bei Biichern von sol- 
chem. Stoffe und Umfang bis ins Einzelne einzuge- 
hen, da und dort zu mäkeln. Denn da mfifste man 
ein neues Buch schreiben. Allein das erleidet kei- 
nen Zweifel, dafs im 5cAic6e*8chen Buche der Cha- 
rakter desHandwerksmäfsigen mit all seiner Lücken- 
haftigkeit zu wenig fern gehalten wurde. Sieht man 
dies einerseits schon an den Rechnungsregeln , in de- 
nen daselbst nicht viel Eigenthilmlicnes und Abkür- 
zendes zu finden seyn dürfte , so leuchtet es noch an- 
derseits aus der Art und Ausdehnung hervor, in wel- 
cher die einzelnen Materien abgehandelt sind. Bei- 
spiele bestätigen die Behauptung. 

Hr. Schiebe verwendet auf die Lehre von des No- 
ten i^ Facturen, Conti finti und Spesenrechnung in sei- 
nem kleinem Buche nicht weniger als 40 l^eiten, von 
denen fünf die Sache erklären, und die iibrigen For- 
mularien geben. Welch* ein Mirsverhäitnifs zwi- 
schen Raum und Wichtigkeit des Gegenstandes! Hr, 
Bleibireu verwendet von 908 Seitef darauf nur Itl, 
und handelt die Fragen doch vollständiger ab. 

Bei Hn. Schiebe ist die Lehre vom Conto corren- 
te nebst den oben eingeschlossenen Rechnungen nach 
Hebler^e Theorie de» Compies eouranis (Paris 1827) 
auf 103 Seiten behandelt, woron die Formularieu 
und deren Erklärung 53 Seiten einnehmen, ohne die 
18 besonderen als Anhang gegebenen Formulare za 
rechnen. Hr. Bleibtreu hat die Zinsrechnungen be- 
sonders voreetragen, und den Contocorrent, wie bil« 
lig, unter dem Abschnitte von den Rechnungen and 
Rechnnngsausziigen auf nur 5 Seiten erklärt« 

Der Schein und die Quittungist nicht so boden- 
tend im Comtoirwesen, und das Verständnifs davon 
nicht so schwierig , dafs man, wie Hr. ScAieAetbuly 
in einem compendiarischen Bnclie über Contorwissen- 
schaft 14 Seiten darauf zu verwenden braucht« Hr« 
Bleibireu macht diese Lehre auf 5 Seiten ganz voll- 
ständig ab. 

Hr. Sekiibe widmet der Lehre vom Preiseevraat 
und vom Curssettel zwei Ahechniite auf II Seiteik 
AUeiii hei der auffallenden Kifame« wemü dieser 
Punkt abgehandelt «sl, Ist nicht eiwMl der Ünlerw 
schied zwischen PreiscoiiffMit und Cwszettel gehteig 
erklärt« . Sine Erklärung de« Cursset^b findet nmm 
darin nkhl^ Hr» JIMMiw hat dea Cmi wd Cura* 
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settel ia den Absehaittev tob der Wedkiel- und 
SlaatseffecteBrechnong erkllrt* 

Die Lehre von den Weehsela und Anweieunges 
füllt bei Hn« Schiebe im zweifen Bande 75 Seiten« 
Wenn wir nicht irren, bat Marlene und Scherer gre^ 
(aen Antbeil daran. Bei Mn, Bleibireu 72 Seiten. 
Hr. If. h«t darin die verschiedenen Wechaeiver- 
hfiltniaae voilfttandig erörtert, bei Hn. 5c^ieie kdnn^ 
ten sogar die Hauptiebren vollständiger seyn , ganz 
abgesehen da%'on, dafs die falschen, verfülsehten, 
verlorenen Wechsel, die englischen Noten, die 
ffraozösischen-Billets, die mannigfachen Firagen bei 
der Wechselzablung u« dergl. doch eigentlich keine 
Erörterung gefunden haben. 

Die L^hre vom Assecuranzvertragc nimmt bei 
Hn. Schiebe 40 Seiten ein , davon aber nehmen For«- 
mularien von Policen- 9, einige Assecuränzord«> 
pungen aber U2 Seiten in Beschlag. Hr. Bleibireu 
braucht zu dieser Lehre 58 Seiten, ohne Abdruck 
solcher Ordnungen, obgleich er nicht unterlassen 
hat, die Reassecuranz und dergl. ebenfalls zu erklä- 
ren. Dabei hat derselbe darauf gesehen , i^uftiesetze 
und Rechtsgewohttheiten in diesen Angelegenheiten 
aufmerksam zu machen. 

Hr. Schiebe hat die Lehre über dieStaatspapier- 
geschäfle ganz, man kann sagen, wörtlich Hu^^itree^ 
son*$ Buche entnommen. Dafs dies für Deutschland 
vielfach ganz unpassend ist, mufs jeder Sachkenner 
zugestehen., (wir verweisen die Wifsbegierigen auf 
Jnendeliohn^e Aufsatz übevThoel^s Werk in den Ber- 
liner Jahrbüchern 18^«), und wir haben es bereite 
in Betreff der Zusammenstellung der Staatseffecten 

fezeigt. Derselbe verwendet dazu 58 Seiten. Hr. 
Ueibtreu nimmt dazu den Aaum von lOöSeiten^ und 
benuzte die Literatur über den Staatscredit und die 
Btaatspapiere. Da derselbe die Lehre* von den 
Staatspatiieren mit dem Rechnungswesen verbunden 
hat, so treffen wir bei ihm auch die Berechnung von 
Staatsanleihen u. dergl. , wovon bei Hn. Schiebe kei- 
•e Spur zu finden sejn dürfte. 

Hr. Bleibtren hat aber in seinem Buche nicht 
Mos auf seine liekannte vorzügliche Methode die Buch- 
haltung, sondern auch die kaufmännische Briefstel- 
lerei abgehandelt. Ueber Erstere ist iHngst entschie- 
den. Aber In Betreff der Letzteren hat Hr. JB. den 
Torzug, dafs er nicht blos Briefformularien gesam- 
melt, sondern auch (und dies ist das Verdienstliche) 
Regeln Ober die Conception aufgestellt hat. Diese 
Unterabtheilong des Werkes von Bleibtreu ist allein 
■ehon im Stande , eine ZusammenateUnng der eigent« 
liehen ComtoirgesehVfte zu geben. 

Ba ist gar störend , wenn man in einem Hand- 
ftnche der Contarwiaaenaehaften Dinge wejtlinfig 
besprochen findet, welche gar nicht zur Sache gehö- 
ren. So fiel nna z. B* aehr unangenehm auf, da(a 
Hr. Schiebe in der Lehre vom Tertrage 16 Seiten, 
•lao einen ganzen Bogen lang Ober Albernheiten nn« 
Briefaehnitzer dummer Hannlnngsjungen polemisirt. 
IVozn diea? — Wir wiasen^s wahrlich nicht. 
Denn nieht einainl in der Leiura vm dam fcautmfin« 



ttiaehen Briefwechsel , die dach Hr. SeUeie nMt ab» 
bandeln wollte , aind solche Digressionen am Platzew 

Doch ea nej der Vergleichnngen genug. Naa 
ersieht schon, wie sehr grofa das MifsverhSltnifs zwi» 
sehen der Lehre und dem Formeinwesen , und wi# 
mangelhaft in vieler Beziehung des Gehaltes daa 
Buch dea Hn. Schiebe erscheint. Es darf jedoch da» 
bei nicht vergessen werden, daCs daa Buch dea Ho» 
Bleibireu ein beträchtlich gröberen Format hat» ala 
jenes. 

Es scheint uns, als habe Hr. Bleibtreu die eim» 
zelnen Materien in schönem Cüeichmaafse behandelt, 
je nach Wichtigkeit und Auadehnung. Am allerwsK 
nigsten aber können wir unbedingt der Ansiclit beb* 
pflichten , dafs der Abschnitt von den C^Mrecbnvuu 
gen zu weitlfiufig sej. Man bedenke, wie viel 
achwieriger, man kann aagen, widerlich für denLeh» 
rer und Schriftsteller im Handelsfaehe Ans dentselie 
Münzwesen , als das französische , englisehe , norA* 
amerikanische u. dergl. ist. Bei der Zerstiickelun|r 
und Unvollkoromenheit unseres Hilnzwesens sind 
viele Besonderheiten in Deutschland zu. berühren» 
deren man in andern Ländern gar nicht zu erwXhnea 
braucht. Wen füllt dabei nicht z. B. der Passirfulsy 
die verschiedene und zu hohe Tarifirung, daa WXb* 
rungsun Wesen u. dergl. einV Die Theorie vom Pari 
bildet gleichsam den Mittelpunkt der Geldrechnung 
wie des GeidgeschSftes, und gerade dieae ist in 
Deutschland sehr erschwert. - Die Vergieidhmg von 
Münzsystemen ist dabei unerlfffslieh. Die Weitlöis- 
figkeit dabei liegt nach unserer Meinung nicht in der 
Behandlungsart, sondern in der Sache selbst. 

Die Vergleichung zwischen den beiden Büchern 
zeigte uns ganz klar, daCs Hr. Bleibireu für seine 
Arbeit von dem Werke dea Hn. Schiebe kaum einiaen 
Gebrauch machen kwmie» Wenn ein Schriftatelier 
in diesen Dingen den andern benutzen wollte , so lü- 
ge es gewifs am nSchsten , diea in Betreff der Formu* 
lare zu thun; weil es kein Leichtes ist, sich dieselbe 
in voller Auswahl von Praktilfiern zn versehaffea» 
Unentbehrlich sind sie nun einmal für ein solohee 
Buch, aber die Wahl unter ihnen ist nicht nur inBe» 
treff der Zahl , sondern aeeh der Arten sehr aehwer» 
Soviel uns bekannt, aind z. B. die Weehaelpreteat* 
formularien jene der Stadt Frankfurt a. M., dieFor» 
mularien für das See - und As a ee n ranzwesan jene der 
Stadt Hamburg, die Formularien lOr die Staatspa- 

Eierhlindel nach Mustern von Frankfurt a. M. \Vir 
inden, dafs, ao weit uns die Literator zngfngBeh 
war , nur das Beispiel eines Parera der Frankfurter 
Handelskammer aua einem bekannten Werke ent« 
nommen ist. In der Waarenreebnnng, Staatsef- 
fectenreehttong, und in der Boehfllhmng sind einige 
Aufgaben , zu denen Hr. Bleibireu die Lösung giebt^ 
aus Hebler j Averdick und Peiier entnommen. 

Hr. Bleibireu eitirte bei den Fragen Ober Weeh-- 
selsachen, Seerecht, Assecnranzen die Werke von 
Poehh, Auch da und dort Gesetze. Uns scheint es^ 
als ob derselbe seinem Buche durch Benutzung na« 
Angabe auch noch anderer Werke • nnd dnreh grö^ 

far« 
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bere Anfnerksamkeit mif die verscbledenen Gesetz«» 
gebaogen, jedeeh innerhalb Maafs nnd Ziel, aoeii 
mebr T orziige liStte geben können. Wir erlauben 
uns, z. B. nur in Betreff des Aaeecuranz- und Bod- 
nereiwesens auf die Schriften des verstorbenen He- 
neche aufmerksam zu machen, ^reiche noch immer* 
liii^ die Hauptquelle sind, es auch wohl noch lan^ 
^bleiben werden, und einer allgemeineren Autorität 

Senieben, als jene von Foehh. (Damit wollen wir je« 
och den Verdiensten des Hn. Pöehh nicht zu nahe 
treten.) In der Lehre ron den Wechseln sind die 
gichtigeren Schriften, die Hr. A/ei^tr^t« noth wendig 
benutzen mufsle, ebenfalls nicht angegeben» Bei 
der Lehre von den Staatsschulden und Staatspapie» 
ten mangelt jene Angabe ebenfalls. Das Benutzen 
anderer Schriften schHndet nicht nur nicht, sondern 
ist sogar bei Handbiichern, Lehrbüchern, nament- 
lich aber bei Schriften über solche (itegenstände, wie 
die Contorwissensohaft, nothwendige Vorbedingung 
und Pflicht, weil es kaum möglich ist, dafs irgend 
ttinMen«ch alleHandelsverhHltnisse in allen Handels* 
geschSften und Handelsstaaten und Handelsplatzen 
aufl eigener Praxis kennen gelernt haben kann« Wer 
daher seine benutzten VorgHnger und andere Quel- 
len, — wir wiederholen 9 mit Maafs und Ziel, — 
angiebt, der gewinnt an Achtung und Vertrauen« 

Wir halten die Contorwissenschaft von Bleibirm 
indessen für das vollständigste Buch über seinen Ge- 
^nstand, das uns in der deutschen Literatur begeg- 
net ist. Wir freuen uns, Hn. Bleibireu im Prakti- 
acheh der Handelslehre freundlicher begegnen zu 
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kSttnen, ^Is ehedem im Wissensehaftlieheii. Es ief 
rar Jedermann schwer, an sich dasjenige zu treffen 
und aufzufinden, worin man am meisten leisten kann, 
und wir halten es für unsere Pflicht, ihm aus dein 
Nordeil Deutschlands zuzurufen, dafs der Gegen- 
wand diesel^ Contorwissenschaft ganz und gar eeia 
Element ist« Es würde uns aber wahrlich Leid thiui, 
wenn Hr. Schiebe hinter anserer Vergleichung seines 
Werkes mit jenem des Hn. Bleibtreu, eben weil sie 
nicht zu dessen Vortheile ausgefallen ist, irgend eine 
Absichtlichkeit unedler Art suchen zu müssen glau- 
ben sollte. Wir haben seine Contorwissenschaft zum 
Vergleiche gewühlt, weil dies Buch eine Art Auto- 
ritütwan Wir fanden aber, dafs wir, anstatt daa 
Werk von Bleibireu nach dem seinigen zu messen, 
vielmehr das Buch von Schiebe nach dem anderen be- 
nrtheilen könnten ; denn Bleibireu ist den gerechten 
Forderungen der Theorie und der Praxis enf spre- 
eheader erschienen. Indessen sehen wir den einzel- 
nen Heften des5cAte6eschen Handelslexicons mit gro- 
fser Auf Aierksarokeit entgegen, weil hierin, was wir 
so sehr wünschen, das Streben, den Geist der Wis- 
senschaft, namentlich auch die. Forschungen der 
Volks- und Staatswirthschaftslehre, in die Handels- 
lehre überzutragen, nicht zu verkennen ist. Es wird 
unserem Handelsstande in Deutschland nicht gelin- 
gen , sich auf jene Stufe der Einsicht zu erschwiaffeir, 
auf welcher wir den britischen erblicken , so lange 
ihm nicht durch Wort und Schrift die Grundgesetw 
der Volks- und Staatswirthschaft so zu eigen uod so 
klar gemacht sind, wie dem britischen Handelsstande. 
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aeh dem Vorworte sind diese Betrachtangen wirk- 
lich gehalten worden. Wo? wird nicht gesagt, «walir- 
•cheinltch vor den Seminaristen in Weiisenfels. Yor 
dem Abdrucke sind nur die Yerfinderungen mit ih- 
nen vorgenommen worden , welche ihre auf dem Ti- 
tel angegebene Bestimmung erforderte, der Kirche, 
der Schule und den HHusern zu dienen« Hiernach 
sollen sie in einem sehr weiten Kreise wirken und 
ein Buch für Jedermann^ das überall hinpalst, sejn. 
Das ist allerdings eine schwere Aufgabe, und ein 
Buch, was überall passen soll, pafst zuletzt nirgends 
recht. Schriften für Jedermann sind Unirersalmedi* 
camenfe, die in allen Leibesnothen helfen sollen. 
Nach mehrern sehr derben Stellen scheint sich der 
Yf. ziemlich rohe Leser, oder Hörer (denn in kirch- 
lichen Gebrauch können sie doch nur aurch das Yor- 
lesen kommen) gedacht zu haben. So führt er S. 61 
,, den jf ^meinen (jawohl, sehr gemeinen !) FlitchauS' 
drudii da/s dich der Teufel holel^ an. Palst 
sich diese Anführung für die heilige Stittte? Belehrt 
werden S« 62 die KhifSltigen , dafs , so sündlich das 
Fluchen sey^ dennoch heilige MSnner in Gottes Auf- 
trage das CJngöttliche' verwünschen und zerstören 
können und sollen. Auf der andern Seite werden 
griechische und römische Schriftsteller, Kirchenväter 
und ültere Theologen oft und auf eine solche Weise 
angeführt, als wSren sie den Lesern und Zuhö- 
rern so bekannt, wie etwa der Apostel Paulus« Sol- 
ehe Gitate in Predieten fangen jetzt wieder an, Mode 
zu werden; dafs aber hier arger Mifsverstand vor- 
kommen könne, weifs Reo. noch von seinem Grofsvater, 
der diese, von seinem YorgSnger im Amte belieb- 
ten , Berufungen auf die KircbenvSter In seinen Pre- 

Srsänt. Bi. sur J. L. Z. 16S7. 



dtgten wegliefe , und deshalb von einem seiner Zu- 
hörer, einem Landmanne , gefragt wurde: „Warum 
hört man denn jetzt nichts mehr von Chrvsostomus? 
er ist wol todt."*^ DieCitate, welche Hr. iv. hiergiebt, 
sind übrigens nichts weniger als genau. Selbst Stel- 
len , z. B. aus Luthers Schriften , vor denen das ** 
Bteht, und wo man also ipsissima verba erwarten 
mufs , sind mehrfach abgeSndert. S. 36 wird auch 
der heidnische Redner Chrvsostomus erwähnt! Diese 
Betrachtungen haben die Perm der Reden. An der 
Spitze stehen einige Liederverse , bei denen aber der 
, vf. auf die Form, wenn nur der Inhalt ihm zusagte, 
nicht gesehen zu haben scheint , denn wir lesen z. B« 
S. 191 : „ frifst hinweg das Glaubensöl e.*' Auch 
ist darin Manches sehr unglücklich abgeHndert wor- 
den , z. B. 8. 178 , wo durch Umwandlung des Wor- 
tes Paar (dem Paar, das in ihm sich liebet) in Pa a r e 
das Metrum verletzt worden ist. 0ann folgt ein Ein- 
gangsgebet, in welchem der Gebetston oft recht gut 
gehalten , mitunter aber doch stark verletzt ist« So 
S. 179, wo es keifst: ^,lafs es uns fühlen, was der 
Dichter des ITSsten Psalms also ausspricht ^ wohl 
dem u. s. w.^ Dem Allwissenden brauchte es aber 
doch nicht gesagt zu werden , wo die in Rede genom- 
mene Bibelstelle geschrieben stehe. Weiter /olff 
ein Eingang, der oft recht gut berechnet ist, für die 
zu behandelnde Materie Interesse zu erwecken , und 
ein Thema, das in mehrere Theile zerlegt wird, wel- 
che zuweilen wieder in Untertheile zerfallen. Mit 
der Logik darf man es hier freilich nicht streng neh- 
auch erlaubt sich Hr. £f. j wie es seheint, als 
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Nachahmer derHarmse und anderer bekannten Bf- 
fectmacher unserer Zeit manches Spielende im Aus- 
drucke. So wird S.25 ff. gezeigt, das Gesetz soll 
seyn 1) ein Spiegel^ 2) ein Riegel und 3) ein Zügel. 
In der Ansfnhrung verunglücken solche Spielereien 
oft. So hier S. ^, wo gesagt wird: „lasset uns 
Gottes strenges Gesetz alsemen feingeschliffenen Spie» 
gel tagtäglich und allnächtlich in unserm Innern 
habenJ*^ Aber ein Spiegel, in dem wir uns beschauen 
sollen, mufs doch tw tms stehen, nicht in uns^ auch 
darf zu dem Beschauen Licht nicht fehlen , defshalb 
wird es allnächtlich nicht statt finden können , und 
am wenigsten im Schlafe, woznja die Naehtzeit beson- 
ders testimmt irt« 

K($) Ua- 
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ÜDgeoiMttnet Lob wird in der ersten Betraeh- 
taug dem kleinen Katechiemue Luthers geBpeodet. 
Reo, gehört zwar unter die Verehrer diese« , in viel- 
iicher Beziehang freffliohen, Bllchleins, aber die 
Yorzttge desselben dürfen nicht gegen die Mangel, 
woran es leidet | blind machen« Wie iXist sich ein 
▼ollstindiger ehrutUdker Religionsunterricht ^ nach 
diesem Katechismus geben, wenn man nicht hinein- 
tragen wül, was darin nicht liegt? Aber HK U. 
weifs diese Mangelhaftigkeit nicht blofs zu entschul- 
digen, sondern rechnet sie dem Büchlein sogar zum 
Rohm an. So wird S.23 der tiefe Grund für die De- 
bergehungen der Pflichten gegen uns selbst angegeben, 
weiles die Selbst- (Eigen)- Liebe nShren würde, wenn 
darüber viel Worte |enuioht wären« Von allen übri- 
gen Katechismen will unser Vf. nichts wissen. Er 
achreibt S. 12: „wir können den Katechismus un- 
aers Kirchenvaters Luiker nur recht gebrauchen,' 
wenn wir überhaupt ihn undkeinen andern ge- 
brauchen.** Den Heidelberaer Katechismus würde 
Hr. Ä, wie er uns in einer Note sagt, dem Lutheri- 
schen gleichgestellt haben , hütte er in einem Lande 
Seredet, wo jeher Katechismas vorkiime; aber in 
em Lande seiner (des Yr^.) Wirksamkeit würden 
.,»iir abgeschwächte Katechismen neuerer Ze'V* ge- 
braucht. Das ist uns neu. Hr. Uamiseh lebt und 
wirkt im Preulsischen Staate, wo es Kreise giebt, in 
denen der Heidelberger Katechismus im Gebrauche 
ist. Den ganzen Preofsischen Staat kann er also 
anmöglich unter dem Lande seiner Wirksamkeit ver- 
stehen. Spricht er aber von der Provinz Sachsen, 
so weils es Reo« nicht anders, als dafs da an nicht 
wenigen Orten noch Katechismen aus der guten alten 
Zeit im Gebrauche sind, denen man nicht den Vor- 
wurf ^abgeeehwächier KateMsmen^^ d. h. solcher, 
in welchen nicht nach dem kirchlichen Systeme dog- 
matisirt würde, machen darf. Rec. erinnert nur an 
den Dresdner Katechismus von 1688. Bei vielen neuV»- 
ren Lehrbüchern liegt der Lutherische Katechismus 
zum Grunde und ist nur weiter ausgeführt, wie der 
Vf. ihn hier ausführt und ausdeutet. Ist es nun wirk- 
lich bis auf Uamiseh Niemanden in neuerer 



gelungen« Luthers Katechismus angeniessen zu com- 
mentiren? Aber der Vf. ist einmal auf die neuern 
Theologen schlecht zu sprechen. Er zeigt diefs an 
mehrern Orten und ma^ sie wohl S. 50 im Sinne ha- 
ben, wo er von Miethlingen spricht, welche sich für 
Hirten ausgeben, und doch den Wölfen gleichen. Sol- 
ehe Aeuberungen liebloser Verdammungssucht ist 
man aber von denen zu vernehmen gewohnt , welche 
sieh für die allein Evangelischen und RechtgUubi- 
gen , also auch für die allein Klugen halten. 

Uebrigens fehlt es diesen Reden nicht an sal- 
bungsvollen Stellen; aber das Decnrum i«t oft ver- 
letzt und der Vf«, der sich sehr gehen iHhtj erlaubt 
sich gemeine und niedrige Ansdrucksweisen, so z. B. 
in der sechsten Betrachtung „der Umgang mit Gott,^ 
wo wir u. ». S. 74 lesen: „wenn wir nicht eher 



frBhsticken kSnnen, als bevor wir dem Herrn (Gott) 
unsern guten Morgen also geboten^ wie ein Kind sei- 
nem Vater , ,o dann nidd uns der Herr auch am Mor- 
gen freundüch zu;** S. 72: „Es ist deshalb cme mtr 
einträgliche Sache^ Umgang mit ihm (Gott) zu ha- 
ben;** S. 75: „solche Menschen — erwUbnen aueb 
wohl , was sie diesetn uud jenem Thiere , als etwa ei* 
nem Pferde^ oder' einem Uimde t^erdmiken^ und gaben 
auch gern mit diesen niedrigen Wesen um; lAer dir 
Umgang mit Gott ist ihnen so ganz fremd** Dia vor- 
getragenen moralischen Lehren sind oft recht gut; 
aber der Vf. flllt nicht selten , besonders wenn er 
unser Zettalter anklagt, in den Fehler derUebertrei- 
bung. Nach S. 36 wf jetzt fast jedes (?) Iiond voll 
(?) von Majestätsverbreehern l S. 185 heifst es : „lei- 
der leben wir in Zeiten, worauf das starke Wort des 
Jeremies sich anwenden lUfst: ein jeglicher wiehert 
nach seines Ntfehsten Weibe, wie die vollen mfirai- 
gen Hengste.** Aber so hat man ja von jeher geklagt, 
und wenn i/iilAi»r nicht übertrieben hat, so war es zu 
dessen Zeit im Punkte der Unkeuschheit noch %'iel 
schlimmer, als heut zu Tage. Rühmen muls man 
aber, dafs der Vf. streng in der Beurtlieilung seinei^ 
selbst ist und Sündenbekenotnisse ablegt, wie m^in 
sie freilich nicht bei einem Seminar- Di^^tor (!) 
erwarten sollte. So sagt ec in der 5ten Betrachtneg 
(Verachtung der Göttlichen Hoheit) 8. 66: „O Hott, 
ich klage euch nicht aliein an, ich klage mich mit an, 
indem ich wohl weifs, dafs meine Zeugnisse ntcWt 
immer aus der ganzen tiefen Fülle meines Innern ge- 
kommen sind. Ich habe zu Zeiten hier nur geredet, 
weil es meine Pflicht war, und nicht, weil mich meiu 
Tolles Herz drXngte. Das ist eine grofiie Klippe^ 
woran Mancher Schifibruch leidet, wenn er sich den 
SchiSlein der christlichen Kirche im Glauben anver- 
traut, da^s er gewisse Redensarten machte Andaehfe- 
bueher /tetf, den Glauben Anderer mäkelt^ 
sich einem Werkdienste hingiebt^ den Sehein des gott- 
sdiaen Wesens annimmt^ bei Verleugming seiner Krafi^ 
mdso^ trotz aller Reehtgläubigkeit^ pharU 
Mäischer Kummeiverzehnt^ing und langen Gebeten^ 
doch dem Teufel zur Beute wird.** 

Auch an gelehrten und tiefen Bemerkungen ist 
kein Mangel. In der 6ten Betrachtung heilst es 
S. 76: „die alten Gottesgelehrten haben wohl ge- 
fragt, welche Sprache Gott spreche** (und oft fdr die 
hebräische entschieden^. „Würfe man jctit die 
Frage auf, so könnte sie damit beantwortet vierdea, 
dafs Gott die Herzenssprache rede, und daf« er nho 
alle verstehe und ron allen verstanden werde, die da 
ihr Herz ihm ergeben haben.*" Sehr tiefe Exagese 
giebt die 15te Betrachtung (die Ehe) über die Schö- 
pfung des Weibes. Gott versetzte den Adam, in 
weichem das Ebenbild Gottes „noch Binheit und 
keine Sonderung war, indeiii Milnnlein und PrSiiiaia 
mit einander nur ein Wesen ausmachten ,'*' in eiiian 
tli*rAn Schlaf, um eine weitere Ausbildung und Ent^ 
Wickelung mit ihm vorzunehmen. „ Er iHate die eine 

Sei. 
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Stito roB ihr atidera ab, oder, wie Lutker übersetzt 
hat, er soiKlerte elfte Rippe ^ ein tieribbe — ab, 
na<l vereehlofs diese Seite oder StStte mit Fleiseh, 
d. i. mit ireiehkeii, Sckwäcke, BedärfUgkeitundSekH'' 
§ueM. Aus der abgesonderten Seite bildete er die 
Bva , am dem Adam in ihr eine Gelifilfin zu geilen, 
die nm ihn wffre/* — Auch über die Zauberei wird 
nach Anleitung dos 2ten Geliots fein und tief gespro- 
ehen und unter anderm S« 6S iMmerkt, im Stallen 
^erde sie noch immer vielfach getrieben, hin und 
wieder sogar in PaMsten , weshalb es kein mOfsiges 
Werk ^j^ auch heut zu Tage noch davon und dage- 
gen zu redeiu 



YBRMISCHTB SCHRIFTEN. 

Lzirzio, b. Brockhaus: Erinnerun^eH aus meinem 
Leben in tiographieehen Denkeietnen und andern 
MittheUungen. Erster Band. B. T. W. Hvff^ 
mamn und G. F. Wetzet, Herausgegebeu von 
Z. Fmic*. 1836. VUl m. 315 S. 8. (1 Rthlr.) 

Aach natcr dem Titels 

Aue dem Leben zweier Dichter: Ernst Tkeod. 
WUh. Uoffmann^s und Priedr. Gottlob WelzeFs. 
Von Z« fundt* 

Unsre dentsehe Literatur hat in der neuesten Zeit 
durch mehrere Biographieea und persänliehe Uenk- 
Würdigkeiten einen sehr inleressanten Zuwachs fBr 
alle die erhalten , welche es verstehen aus solehon 
oinzelnen iiobettobildern die Zeit zu begreifen , in 
welcher jene ausgezeichnoten Menschen lebten ^ und 
dadurch ihre ILenntnifs derselben zu boroichem. 
Wir erinnern hier nur au Bettino*s Briefe, an Goo- 
the^s Selbstbiographie — die vortreffliehston Memoi* 
ren , deren wir uns in Deutschland zu erfreuen ha- 
ben — , an Niemejer^s und Manches Denkwflrdigkoi- 
len, an Woltmann*s Memoiren des Freihorrn von 
S— n« an WolPs Leben von Körte und Dohm^s 
Biographie von Gronau, vieler andern Interessanten 
Autobiographieen, Briefvrcchsel, DenkbMtter aus 
nSobster Hand und eigentlicher Memoiren hier nicht 
au erwShnen, Zu oerselben Blasse von Büchern 
gehört auch die vorliegeado Schrift , die durch 
treue Auffassung, durch lebendig« und riicksichts- 
lose Darstellung der Thatsachan der Anfnmrk« 
aarokeit aller Gebildeten ganz besonders wertb 
ist. Der gröfsere Theil der Leser wird sich nament- 
lich zu dem ersten Theile, der von Hoffmann han- 
delt, hingezogen fühlen, da sein Name allerdings 
der bekanntere ist ond die Originalität seines We- 
sens von jeher manche Anekdoten und ergötzliche 
Zöge aus seinem Leben hervorgerufen und im grö- 
CMrn Puhlikum verbreitet hat, das sich nun freuen 
wird, hier aus der Hand eines erprobten iFreundea 
UoffmamCs theils Bestötigung den schon Bekannten, 



theils TSm^s zu erhalten. Weniger bAannt dfirflo 
Vielen der Name Fr. Goiih WetzeTs seyn. Seine 
BerOhmtheit in einem weitern Kreise dauerte nur 
einige Jahre lang; die an ihm versuchte Bekehrung 
zum katholischen Glauben durch den Fürsten Ho- 
henlohe beschüftigte allerdings oine Zeit hindurch 
die Gemöfber, und die Veranlassung, die seine i^ri- 
tik von Müllner^s Tngurd im Hermes zu einem lite- 
rarischen Streite zwischen K.rug, Müllner und Brock- 
haus im Jahre 1820 gegeben hat, ist jetzt neben vie- 
len andern literariscnen Streitigkeiten vergessen 
und- lebt nur noch im GedSchtnisso Slterer Zeitge- 
nossen. Aber um so verdiensllicher ist es, data 
Hr. Ftindr uns WetzeTs geistigDs Thiui und Treiben, 
sein Leben und Wirken nochmab voreefuhrt und die 
Erinnerung an einen Freund erneuert bat» der, ^nm 
OS kurz zu fassen und mit Shakespeare zu reden, ein 
Mann im vollsten Sinne des Wortes, im Leben wie 
im Tode , gewesen ist.^ (S. 273.) 

Wir wenden uns nun zueri^t zn den Erinnerun- 
gen aus Hoffman^Cs Leben, durch welche Hitziges 
bekannte Biographie an mehrem Stollen ergänzt und 
berichtigt wird. Von besonderer Wichtigkeit scheint 
uns die Ausführung über Das zu sejn , was man in 
Hoffiemnn's Charakter wohl das Diabolisch^) genannt 
hat. ^Uoffmann's Herz, sagt der Vf. auf S. 26, war 
von Natur ans nicht böse, aber es erschien den Men- 
schen nur allzu oft so aus seinen Handlungen , es 
war vielmehr gut und was seinem Herzen znr Last 
gale^ wird^ das gobcMrte nur unter die Rubriken des 
Egoismus und der Eitelkeit; denn er hafste Alles, 
was' auf ihn im Leben störend einwirkte.^* Dahor 
konnte er boshaft, ja wüthend werden, wenn sicbdio 
Dummen ihm bemerkbnr machen wollten oder wenn 
er mit Peraonen zu Tisch sab , die sich , wie er zn 
sagen pflegte, mit ihrem Prosaismus dem Teufel ver- 
schrieben hatten ; er erschöpfte sich in allerhand An- 
apielnnaon, und wollton dieso durchaus nichts fruch- 
ten, so konnte er halblaut, mit bemerklichen Crcsten 
undfaat hörbar, vor sich hin sagen: „ Liebster, da 
unten am Eck rechter Hand , Sie glauben nichts wie 
überaus ich Sie verehre, obwohl Sie .ein Esel sind: 
Sie würden mir aber einen nnendlichen Cfcfallen thon, 
wenn Sie die Güte hlftten sich zu entfernen^ (S. 24). 
Eben deshalb konnte auch ein schreiendes ELind ihn 
mit dem gröfsten Ingrimm orRillon, er konnte ein 
solches Bind in die Ohren kneifen und wenn man 
ihm dagegen Vorstellungen machte, so hiefs es: 
„ warum mofs mich der Hacker mit seinem Rrakee- 
len so maltraitiren,^ ja er ging so weit, dafs er, 
ohne gerade betrunken zu sevn, dem Vf. dieses Bn- 
ehes, dem einzigen, wahren rrennde, den er in Bam- 
berg hatte, einst ein grofses Glas Wasser ins Ge- 
sicht gofs, als dieser einst einige Arien schlecht vor- 
trug (S. 29). Fast der tollste Vorfall dieser Art er« 
eignete sich zu Pomniersfeldeii bei Bamberg. Dort 
ward die Nachfeier der Verlobung Julia M/s , einer 
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jttDgen Bambergerinn , die lange Zeit derGegenstanfi 
Ton Hoffinann's Anbetung war, gehalten, noffniann 
war dazu geladen, voll Gift und Galle im Herzen 
gegen den BrHutigaiti, einen abgelelvten, Taden Kaiifi- 
mann aue Hamburg, an den das frische MSdchen 
naeh dem Willen ihrer geldgierigen Mütter ge« 
fesselt werden sollte. Bei der Mahlzeit glühten 
die Gesichter des BrSutigams nnd des Nebenbuhlers 
T<MB reichlieh genossenem Weine, manche verfängli« 
che Reden fielen, and als die Gesellschaft skherho* 
ben hatte, schwankte der BrSutigam lange und fiel 
endlich ^ alle Tiere von sich streckend , auf den Erd- 
iioden. Da schrie Hoffmann in die allgemeine Ver- 
wirrung hinein : „sehen Sie, da liegt der Seh — hund! 
Wir haben doch anch getrunken, wie er, uns pas- 
sirt so etwas nicht I Das kann nur so einem gemei- 
nen, prosaischen ILerl passlren!*^ (S* S5 — 93.) 

Hoffmann lebte bekanntlich von 1809—1813 
ohne Amt in Bamberg, er malte, zeichnete, mnsi- 
eirte, gab Unterricht und schrifslellerte, sein Debiit 
als Musikdirektor bei der Bamberger Bilhne war 
mifslungen. Aus diesen rerscjiiedenen Situationen 
hatderVf« manche interessante Mittheilung gemacht, 
wie z. B. Hoffmann die Decorationen zu Ca Ideron« 
sehen Stücken malte, wie er mit den Schauspielern 
bald in freundschaftlichem Verkehr, bald in Zank 
und Streit lebte , wie er Maskenaufzüge leitete und 
selbst daran Antheil nahm, wie endlich allerhand 
PUne zu schriftstellerischen Arbeiten entworfen und 
auch zum Theil ausgeführt wurden , so die Undine, 
die Phantasiestocke in Callofs Manier, zu denen 
Xean Paul eine Vorrede sehr bereitwillig schrieb, 
da er ein hohes Interesse filr den Verfasser gewon- 
. neu hatte« Wir können dies Alles nur andeuten, 
glauben aber die Leser unsrer Anzeige mit Grund 
?ersichern zu können, dafs ihnen dies bunte G^mSlde 
Ton Hoffmann^» Leben in Bambers rielfache Ergetz- 
lichkeit gewXhren wird, yielleicht eine noch grö- 
fsere, da die Verflachung unsrer jetzigen Leben»- 
▼erhSltnisse und die ünterdrOckung jeder Originali- 
tät uns ein solches geniales Kfinstlerleben als etwas 
fast MShrehenhaftes und schier unglaubliches er- 
scheinen ISfst. 

Aekt Briefe HaffmamCM an den Herausgeber 
werden für Viele eine interessante Zugabe seyn, da 
sie fiber manche bekannte Persönlichkeit sich ?er- 
Jbreiten und in ihnen etwas geklatscht wird : freilich 
in Hoffmann^wthMT Manier» 



Die zweite HSlfte des Buehes ist dem Andenken 
an Frieir^ GotiL Wetzet gewidmet , einem Manne , der 
nach des Vfs. CJrtheii ein weit höheres SufseresGiack 
verdient hätte , als ihm wirklich zu Theil geworden 
war nnd dessen Individualität, die, eben nur aqf den 
Schwerpunkt ihrer eignen BLraft vertrauend, so Schö- 
nes und Herrliches geschaffen bat^ um so gröfsei 
Bewunderung würdig ist« Wir wollen daher vei 
oben, die wichtigsten Momente ans seinen Leben 
einander zu reihen« 

- ^ ffVfzel war in Bautzen am 14. Septbr« 1779 ^^ 
boren. Unter drückenden finfsern VerhSltnienen 
studirte er in Jena und Leipzig Medicin , bescbliftigtn 
sich dabei viel mit neuer Literatur, übersetzte Ro- 
mane, fabricirte neue, dichtete und verfafste aller* 
band schriftstellerische Arbeiten, meist zwar aas 
Geldnoth, iedoch mit einem keitern,' frischen Gei- 
ste. Für die Auszüge , welche Hr. Fun6k au.s eini- 
Kn derselben gegeben hat , müssen ihm die Leeer 
nkbar seyn, da manche dieser Bücher bis auf den 
Namen vergessen sind. JNachdem er mehrere Jahre 
ambulirend in mehrern Städten Sachsens zugebracht 
hatte , ward er zu Brfurt 1805 Doctor der Median 
nnd verheirathete sich im Jahre 1806. Die Briefe 
und Gedichte aus seinem Liebeleben- sind voll Glnt 
und dichterischer Tiefe, Dann nahm er seinen Au- 
fenthalt in Dresden und machte sich hier durch sek- 
rere medieinische und satirische Schriften voa einer 
▼ortheilhaften Seite bekannt, bis ihm im J. 1809 von 
Hegel die Redaction ded damals in Bamberg emehei» 
nenden „fränkischen Mercurs** angetragen wnrde« 
Er übernahm dieselbe in dem genannten lakre ued 
brachte es in dem Zeiträume seiner Redaction von 
.1810—1814 dahin, dafs der frünkische Mercur nicht 
allein an Abonnenten und Wetzel an baarer fiinnal|o 
me gewannen , sondern dafs die Gediegenheit seiner 
Zeitung selbst der Allgemeinen Zeitung begann den 
Rang streitig zu machen. Wetzel war ein ti^licber, 

fewissenhafter und unerschrockener Redacteur , ein 
eind jeder Lüge , ein Unterdrücker des Gemeinen 
und OberflHchlichen , ein muthiger Yerkündiger al- 
les Edeln, Schönen und Guten, dem es dabei auch 
* nicht an der nöthigen Klugheit fehlte und der ertof- 
derlieben Falles die gröbsten Pillen über das Ces- 
snrbrett so geschickt hinüberzurollen wuCste^ dab 
sie der Leser zwar gehörig überzuckert, aber doch 
mit ihren Grundingredienzen zu verschlucken bt- 
kam und die beabsichtigte Wirkung sonach nicht ver- 
fehlt werden konnte (S. 207. 206.), 
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YBRMISCHTB SCHRIFTEN. 

Lkipzig, b. BroeklNia«: Ermnenmjfen mt$$nemem 
Leben in biograpküeken Denikeiemen tauf ander» 
MUikeüungem ?ob Z. Fimdk lu %. w. 

(Beechiu/^ von Nr» 105.) 



^iD Jahre 1815 aber ward «eine Zeitung^ naeh man- 
chen voransgecangenen AnstHnden und Discussiooen 
aistirt» aeia Schreiben an den Miniafer Monigelas 
blieb ualieanlwortel, and dem Bigenthiimer der Zei* 
fang ward eröffnet, dab er die 2ieitu.ng nur alsdann 
fortsetzen dflrfte, wenn er einen andern Redaoteur 
»teilte. Dieser fand sich in der Person des Dr. Bren- 
'del\ Wetzel setzte aber sein RedactorgeschSft fort, 
obsohon unter steten Anfeindungen von Seiten der 
Regierung und unter fortwährender, stiller Beauf- 
sichtigung der Polizei. Hr. Fundt hat alle Akten- 
stücke über diese Handel (S. 209- 219) mitgetbeilt, 
•owie auch die kräftige Zuschrift Wetzefe an den be- 
riiehtigten Christoph von Aretin^ von dem Wetzet mehr- 
mals sehr heftig anngriffen worden war (S. 219 — 
225). Beide VorfUlle dienen zur Charakteristik ei- 
ner vielfach bewegten Zeit und jener Partei, die in 
Baiern alle norddeutschen Gelehrten verfolgte, von 
der auch Thierech^ Jacobif Fr. Jacobe und Andere ku 
leiden hatten. 

In den zwei folgenden Abschnitten wird Wetzet 
als Dichter und als Kritiker geschildert. Seine 
Volks-, Kriegs- und Siegeslieder sind vortrefflich und 
v% erden seines Namens Gednchtnifs wohl eben so lange 
erhalten , als Körner durch Le^ßr undSchtoert sich An- 
sprüche auf langdauernden Nachruhm erworben bat, 
V« M hrend seineTrauer- und Lustspiele schon jetzt zum 
grofsen Tbeile vergessen sind. A uch Wefzefe, ^JennnB 
d'Arc^' und sein „Hermanfried von Thüringen**, 
obgleich voll hoher poetischer Schönheiten, sind oh- 
ne Anklang im Volke geblieben, nnd finden' daher 
nur ihren Platz in den eatalogisirenden SehrifNm un- 
serer Literatur. Von seinen kritischen Arbeiten, die 
in Recensionen fOr deif Hermes und ffir die Jen. Li- 
teraturzeitnng bestanden haben , ist besonders die 
schon oben erwShnte Recension von Mültner'^e Yn- 

furd, als deren Yf. Wetzet hier auf S. 263 zum ersteh 
fale öffentlich genannt wird (obgleich Wetzet nicht 
"bis jetzt alsV^fasser derseüieii unbekannt geblieben 
'föt,ttntlt;Retf.'m'ittnaueben; Andern diefs achoii vdr 



Mütlnef 8 Ahlehen gewufst hat), wichtig geworden. 
Daher ist die geschichtliche Zusammenstellung, wie 
sie Hr. Funck gegeben hat, recht dankenswert h. 

Sehr anziehend ist im folgenden Abschnitte die 
Schilderung von PTelsers Persönlichkeit, seinem Fa- 
milien- und geselligen Leben, woran sich die Erör- 
terungen über seine letzten Stunden und die Wider- 
legung des Vorwurfes, dafs Wetzet als Katholik ge- 
storben sev, schlief sen (S. 2!l& — dMt), Dieser 
Yorfall (Wetzet starb am 29. Jul. 1819) erregte da- 
mals in Deutschland ein aufserordentlicbes Aufsehen, 
und es wird für die vielen Freunde solcher versuchten 
Bekehrun^sgeschichte'n interessant seyn, die ganze 
Sache in ihren Anfingen nebst den dazu gehörigen 
Aktenstücken und den Berichtigungen des Hn. Fuiidt 
nochmals hier zu übersehen. Auch solche Mitthei- 
lungen rechnen wir zu den recht verdienstlichen Par- 
tien in diesen Denkwürdigkeiten, indem sie %'er- 
^angene Zustünde in grötserer Ausführlichkeit den 
Jüngern Lesern vorführen , die gar zu leicht von Dem 
ununterrichtet bleiben, was sich wenige Jahre vor 
ihnen zugetragen bat. 

und in dieser Beziehung freuen wir uns, bereits 
•in aweiteo Heft dieser p«*sönliehen Denkwürdig- 
keiten angezeigt gefunden zu haben , und zweifeln 
nicht , dab dasselbe bei allen Freunden einer gesun- 
den und unterhaltenden Lecttire verdiente Tfaeilnah- 
me finden werde. 

Stüttoart u. Auosruro, b* Cotta : Schillere Flucht 
von Stuttgart und Aufenthalt in Mamiheim von 
1782 Äi> 1785. Vlu/iieS. 8. (1 Hthlr. G gGr.) 

Durch unglücklichen Zufall* ist diese interessante 
Schrift in unserer A. L. Z. nicht bereits früher be- 

K rochen worden. Nachdem nun die verschiedensten 
umale Deutschlands dieselbe in ihren Spalten viel- 
fach ausgebeniet haben , wtfrden wir mit einer förm- 
Jiehen Inliaitsai|zeige derselben zu sjpiit kommen. 
ZweekmSrsiger sind daher wohl einige Bemerkungen, 
xtt denen der reiche Inhalt der Schrift vielfache Ver- 
anlassung giebt. 

Zuerst zieht die Persönlichkeit des Vfs., des 
ausgezeichneten Olavierspielers Andreas Streicher^ 
den Leser besonders an. Von dem Angenblicke an, 
wo lir im jähre 1786^* her eim^r öffentlichen PrliTui^ 
der Zöglinge der Harlsi^hüto zu Stuttgart Schillern 
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in lateinifioiierSpraebe disputiren hörte und dos Jung:- 
lings Persönlichkeit, besonders ^^die schön geformte 
Nose und den tiefen, kühnen Adlerblick, der unter 
einer sehr Tollen, breitgevrölbten Stirne hervor- 
leuchtete^ (S* 65), ins Auge gefafst hatte, war in 
Streicher das innigste Interesse für Schiller rege ge- 
worden. Und seit dem Frühjahre 1781, wo er seine 
nHhere Bekanntschaft gemacht hatte , liebte er jenen 
mit einer Hingebung, die an Schwärmerei grenzte. 
So bewies er sich als seinen treuen Begleiter auf der 
Fluchtaus Stuttgart, so tröstete er ihn, als die er- 
ste Vorlesung des Fieseo die Mitglieder des Mann- 
heimer Hoftheafers ganz kalt gelassen hatte (S. 04), 
80 untersttitzte ^r ihn auf das freigebigste mit seiner 
eignen, geringen Baarschaft, und so zeugt noch jedes 
Wort in der vorliegenden Schrift, die er viele jfahre 
nach jenen Begebenheiten verfafst hat, von seiner 
liebenden Begeisterung fUr Schiller. Als er sich das 
erste Mal von ihm trennen mufste, war er tief be- 
trübt, und noch beim Niederschreiben dieser Scene, 
die wir auf S. 196 lesen , erfüllte es ihn mit Trauer, 
„wenn er an den Augenblick zurückdenkt, in wel- 
chem er ein wahrhaft königliches Herz, Deutsch- 
lands edelsten Dichter, allein und im Unglücke hafte 
anii'iicklassen müssen. ^^' 

In der bescheidenen ErzÜhlnng Slreicker'a tritt 
er selbst allerdings sehr gegen Schiller zurück. Die- 
ser ist sein Held und er will ihn auf alle Weise gelobt 
und herausgehoben wissen. Und so ist denn auch 
sein Buch ein höchst schätzbarer Beitrag zu Schillers 
Lebens- nnd Leidensgeschichte, durch welches die 
Schrift der edlen Frau von Wblzopen in den drei or- 
alen Abschnitten manche Erglinzuirg und Berichti- 
gung erhiilr. Wir finden Ausführlicheres zunächst 
über Schillers Aufenthalt in der Karlssehule (seit 
1773 bis 1780), seine mediciniscben , mit grobem 
Eifer betriebenen Studien , die ihn am Ende des ge- 
nannten Jahres die Stelle eines Arztes bei dem Gre- 
nadier- Hegimout Auge in Stuttgart verschafften, 
wo er eine monatliche Besoldung von aebis^ehn Gul^ 
den Iteichswährung bezog. Ueber diesen Aufenthalt 
auf der Karlssehule können jetzt noch die Erinnerun- 
gen seii.vs Jugendgenossen ScharfeMtein im Morgen^ 
blatte ffir 1837. Nr. 56. 57. 58. nachgelesen werden. 
Schillers Unmuth über die unpassende, den Wünschen 
seiner Familie ganz und gar nicht entsprechende 
Stellung, sein Widerwille gegen jede Art von Zwane, 
namentlich gegen „des Dienstes immer gleichgestell- 
te lJhr^\ an den ihn schon die unpoetische Uniform, 
ein blauer Hock mit schwarzem Sammtkragen, weibe 
Beinkleider, steifer Hut und Degen ohne Quaste, 
unablässig erinnerte , dann die aufserordentlieh gün- 
stige Aufnahme der Rjluber, die schmeichelhafteB 
Ermunterungen VI ieland^s, Dalberg^s und anderer be- 
rühmten Blünner, endlich der harte Befehl des Her^ 
sogs , nur roedicinische Schriflen drucken zu lassen 
und sich aller Verbindung mit dem Aaslande zu ent- 
balten — alles diefs schildert noe Streiter wahr und 
ausführlich. Die Flucht aus Stuttgart wird voo bei- 
den Freunden beschlossen nnil am 17« Sept» Abnnds 



9 Uhr (S. 77), nicht „in einer schönen Somner- 
nacht des August '% wie es in den Wot7»)gen»A9m 
Denkwürdigkeiten (h 54) helfet, ausgeführt. Die 
Heimlichkeit, mit der Alles vorbereitet wird ^ 4i% 
Aetigstlichkeit, mit der' mah ztf Wfei%e gebt, Ar 
Moment der Abfahrt durch das dunkle Thor sind vor- 
trefTlich geschildert und geben uns das lebhafteste 
Bild jener Zeit, die wir fast nur vom Hörennaeen 
kennen und die im grellsten Contraste mit dem Trei- 
ben und Leben unserer Tage steht. Die Zartheit und 
kindliche Liebe, welche Schiller dabei gegen seine 
Eltern an den Tag legt , namentlich gegen seine Mut- 
ter, bat5treicAernach Verdienst herausgehoben» Die 
ganze BrzXhIung Ton' Schillers Flucht nnd von sei- 
nem Aufenthalte in Mannheim, Frankfurt und Op- 
persheim ist überhaupt weit voUstXndiger als ia den 
angeführten Denkwürdigkeiten, wo Streicher nor ein- 
mal (I. 57) genannt wird, als ein grofsmfithiger 
Freund, der Schilleren mit Geld unterstützt babe, 
und dem er dafür stets dankbar verpflichtet geblie- 
ben sey. 

Die Reisenden kommen In Mannheim an. Sie 
werden gastlich aufgenommen, aber kein Weg zum 
Fortkommen zeigt sich , Baron Dalberg ist noch Im 
Stuttgart an^-esend, man fürchtet Verfolgung voa 
würtembergischer Seite, und so pilgern die Freunds 
nach Frankfurt am Main. Von dort aus Bchreibi 
Schiller einen trefflichen Brief an Dalberg mit dei 
Bitte, ihm auf die vom Fieseo zu erwartende Eil» 
nähme 300 Gulden vorzustrecken, zur Deckung 
der in Stuttgart zurückgelassenen Schulden und zuat 
eignen, fernem Unterhalte. „Man fiberscUage den 
Brief nicht, sagt Streicher in seiner gemütUichen 
Darstellung ; denn er wurde mit geprefstem Gemöth 
und nicht mit trocknen Augen geschrieben ^(S. 102). 
Dalberg lüCit antworten , er könne keinen Vorsehuu 
feisten , weil Fieseo in der jetzigen Crestalt fBr das 
Theater nicht brauchbar sej, und so sah sieh Schil- 
ler UMt Noth gedrüngt ein ziemlich langes Gedicht, 
„Teufel Amor *\ welches Streiäker als eins der voll- 
kommensten bezeichnet^ die Schiller bis dahin rer- 
fertigt hatte, an einen Buchhündler zu verkaufen. 
Aber dieser wollte nur achtzehn Gulden dafür geben 
und Sebiller verlangte fSnfund zwanzig Gulden« Um 
so geringen Preis gab er seine Arbeit nicht hin , bei- 
de Freunde behalfen sieb nothdürftig („ ihr Reich- 
thum hafte sich schon in kleine Scheidemünze umge- 
wandelt**), bis von Streicher'e Mutter aus Stuttgart 
die bescheidene Aushülfe von dreilsig Gulden ankam. 
Streicher gab für jetzt seinen Plan nach Hamburg auf 
nnd l»lieb bei dem Freunde , der wehl eines so treu 
sorgenden Freundes bedurfte. 

Aus Frankfurt führt der Vf. die Leser, deren 
Interesse nur zunehmen kann, nachOppersheim, we 
sieh Streicher und Sebiller einmietheten , und wo der 
letzlere binnen drei Wocheu seinen Fieseo so zn be- 
arbeiten gedachte , wie ihn Dalberg wünschte« . Das 
Leben ia dem einsamen Landstidt^hen wXhrend dar 
feuchten nnd trühsn Octobert nnd Meveniber-HiK 
natSy die öftere fiesuslie in dem nahen Mannbäim, 

we 
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wo iiani6ntltclf^«r RegisMur des dortigen Tbeafers, 
Meior, die aufriehtigale Freundschaft gegen Sehiller 
ke\Tahr(e, dieFnrcht, als eines Abends sich daselbst 
ein vvOrf embergtscher Oflicier sehen läfsti wo dann 
die Freunde eine Nacht in dem Palais des Prinzen 
von Baden geborgen werden, endlich Schillerte rast- 
loses Arbeiten an Fiesco and Cabale und Liebe — 
«lle diese mehr oder weniger bel^annten Binzelnheitett 
gewinnen dureh Sireicher*» anmutbige und durch in-* 
leressante Zfigo belebte ErzShIung.. Endlich erfolgt 
Dalberg^s ganz kurze Entscheidung überFiesco, „dafs 
dieses Trauerspiel auch in der vorliegenden Umwan- 
delnng nicht brauchbar sey, folglich dasselbe auch 
nicht angenommen oder etwas daflir rergfltet werden 
kbnne^ (S. 131). Schiller, obschon dadurch tief 
erschüttert, verrieth doch keine Empfindlichkeit und 
ffnfserte nur gegen Meier, er habe es sehr zu be- 
dauern , dafs er nicht schon von Frankfurt aus nach 
Sachsen gereiset sej. Leer an Geld und an Hoff- 
Biing ging er aus Mannheim, nachdem er an den Buch- 
hSndler Schwan das Manuscript des Fiesco verkauft 
hatte , der es bedauerte , die vortreffliche Dichtung 
nicht höher als mit einem LoineJtw für den Druck- 
bogen honoriren zu können, weil ihm durch die Über- 
all lauernden Nachdrucker kein anderer Gewinn 
fibrig bleibe, als den er von dem ersten Yerkaufe 
siehe. Als neuen Zufluchtsort wShlte er Bauerbach, 
das Gut der Frau von Wolzogen unweit Meiningen, 
wo ihm ungestörter Aufenthalt schon früher verspro- 
ehen war. Zu Oppersheim trennte er sich aucn in 
den ersten Tacen des Decenibers von seinem treuen 
Sireicker* „ Kein Wort liam über ihre Lippen, kei- 
ne Umarmung wurde gewechselt; aber ein starker, 
lang dauernder Händedruck war bedeutender als AU 
los, was sie hStten ausspreehen können '^(S. 136). 

Ueber Schillers Aufenthalt in Baaerbach wer- 
den wir aus den Wolzogenscben Denkwürdigkeiten 
liesser unterrichtet als aus derStreicherschen Schrift* 
Der aus A. (wenn es nicht heifsen soU: B. d.i.Bauei^ 
bach) geschriebene Brief Schillers an Streicher vom 
14. jaunar 1783, in welchem er klagt, dafs der Frau 
von WoliKogen Kücksicbten gegen den würtenibergi- 
achen Hof ihm nicht ISnger gestatteten , dort zu blei- 
ben, und dafs er zu einem Hn. von Wrmb (warum 
steht nicht Wiirmbl) auf dessen Gut in Thüringen 
ziehen würde, ist offenbar in einem Augenblicke gro- 
fser Aufregung und Empfind liebkeit geschrieben. 
Denn Schiller blieb ruhig in der Freistlitte, welche 
ihm dicFrau von Wolzogi^ gegönnt hatte, für die er 
noch , wie die vielen Briefe in den angeführten Denk- 
würdigkeifen beweisen, stets die innigste Liebe und 
Dankbarkeit empfunden hat. Einer neuen Auffor- 
derung Dalberg's, als Theaterdichter nach Mannheim 
zurückzukehren, vermochte Schiller nicht zu xider- 
ateben und kam im Julius 178^i dorthin zurück» 
Slreicher"» Berichtig und die von Frau van Wolzogen 
mltgetheilten Briefe ergffnzen sieh hier gegenseitig. 
Ans Beiden ist ersichtlich, wie vielfach beengt und 
gedrückt damals Schülers Lage war« Krank ^ fort* 
wlhrend in Geldnoth bei einem sehr geringen Ein- 



kommen und bei vielen an ihn gemachten Anfordo- 
rungen, duri^ so viele fehlgeschlagene Erwartnnge i 
niedergedrückt^ sah er selbst seinen Lieblingswunsch, 
die Darstellung des Fiesco auf der Mannheimer Büh- 
ne, nicht mit dem verdienten Erfolge belohnt, uni 
mufste sich mit dem gilfnzenden Beifalle^ trösten, den 
diefs Stück auf andern deutschen Bühnen erhielt. 
Weit günstiger ward Kabale und Liebe in Mannheim 
aufgenommen (S. 175 f.). Ein Brief an den Rath 
Reinwald in Meiningen , seinen nachmaligen Schwa- 

f;er, schildert diese VerhSltnisse auf das Anschan- 
ichste (S. 179 - 186) und ist von Streicher mit er- 
IHuternden Bemerkungen begleitet worden. Im tief- 
sten Mitgefühl erkllfrt der treue Freund, dafs er nie- 
mals habe mögen Fiesco, Kabale und Liebe und Don 
Carlos (dessen erster Act damals gedichtet ward) 
vorstellen sehen, weil ihn stets die wehmüthigste Er- 
innerung an Schi|lcrs traurige Lage in Mannheim er- 
griffen habe. „Dentscbland, Deutschland! ruft er 
zum Schlüsse aus, du darfst dich deiner groben Söh- 
ne nicht rühmen, denn du thatest nichts für sie; du 
überliefHest sie dem Zufall nnd gabst ihr geistif^es 
Eigenthum Jedem preis , der sie auf offener Strafse 
darum berauben wollte. Nur der eigenen Kraft, dem 
eigenen Muthe der Einzelnen , nicht deinem Schulze, 
nicht deiner Fürsorge hast du es beizumessen, wenn 
andere Völker dich um deine grofsen Geister beneiden 
und sich an ihrem Licht entzünden '* (S. 190). 

Aber Schillers Nofh sollte nun einmal in Mann« 
heim nicht aufhören. Dalberg, der seiner gern auf 
eine gute Art los worden oder ihn wenigstens zum 
sehnellern Arbeiten für sein Theater antreiben wollte, 
wollte ihn bereden lassen, das Studium der Medicin 
wieder zn ergreifen, ein Vorschlag, der diesen, zu 
jener Zeit und auch nach derselben, so viel gepriese- 
nen Micenaten eben nicht in das schönste Licht stellt 
iS. 105). Dazu erfuhr Schiller die Unannehmlicb- 
:eit, die Person, welche sich für ihn vor setner 
Flucht aus Stuttgart für 200 Culden verbürgt hatte» 
jetzt gefangen gesetzt zu sehen und »ich ohne Mittel, 
sie zn befreien , bis der Baumeister Anton USlzei,ihn 
von dieser Verlegenheit mit eigner Aufopferung be- 
freite (S. 201). Um so mehr strebte er danach, 
Mannheim zu verlassen, wo für ihn gar kein Heil 
mehr zn sejn schien« Da beglückte ihn plötzlich ein 
Geschenk von vier Bildnissen treuer Verehrer und 
Verehrerinnen mit einer gestickten Brieftasche ( Wof' 
zogen I. 195) auf das Höchste, nnd die nun eingeleitete 
Correspondenz mit diesen edelu Alenscken, (bekannt- 
lich waren es der nachmalige (ieh. Rath Körner^ Min^ 
na Stocks seine Brnut, ihre Seh wester Dora undUaber, 
nicht //lieber, wie auf S. 204 gedruckt ist), sowie 
die bald darauf erfolgte Bekanntschaft mit Hn. von 
Kalb^ der sich mit seiner hochgebildeten Gattin in 
Mannheim niederliefs, verschafften dem Dichter zwar 
viele erheiternde Stunden, konnten aber dennock 
nicht seine häuslichen Verhältnisse und seine schwan- 
kende Stellung verbessern. Diefs geschah erst , nach- 
dem er im Anfang des Jahres 1785 seinen Don Carlos 
in DnrmstadI vor dem Herzoge von Weimar nnd der 
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landgfffflidieii Familie yorgelesen hatte« Er kehrte 
als vveimariscber Rath nach Mannheim mräck(S, 210) 
und fand sich non am so mehr bewogen, imFriihiatir 
1785 diesen Ort zu verlassen und sein YerhlSltniis 
sur Büboe aufealösen. Die letzten Stunden brachte (^r 
nieder mit 5(reJc/ier zu; sein Plan, in Leipzig sich der 
Reehtswissenechaft zu widmen, den wir bei Frau 
4H>fi Wolzogen nicht erwähnt finden, ward besprochen, 
find beide Freunde gaben sich die HSnde darauf, dafs 
keiner «her an den andern schreiben wolle , bis er 
Minister oder der andere Kapellmeisler sejn wörde. 
Damit schliefst die treffliche Schrift, durch die 
i»ine sehr bedeutende Lücke in allen Lebensbeschrei- 
bungen Schillers (und auch in der neuesten, im zwölf- 
ten Bande seiner Werke und der frühern Ausgabe 
wwerufhdert (!) abgedruckten Biographie) ausgefüllt 
worden ist« Streicher*^ Hinterbliebene , welche mit 
«cht liberaler Gresinnung das Honorar filr diese 
Schrift als Beitrag zu dem Denkmiale Schiller^s auf 
dem Altare des Vaterlandes niedergelegt haben, ver- 
dienen für die Bekanntmachung dieser Reliquie den 
besten Dank des deutschen Publicums.' 

ScHöüTBKR« fFürstenth« Ratzebnr^),^ b. Bicker: 
SchKefüicke Bemerkungen des Dr. jur. und Ad« 
Toeaten v. Duve in MölIen hinsichtlich der in 
Nr. 102, 3 u. 8 des Kieler Corresp. Bl. 1836 be- 
sprochenen Wahl des D. Marahi aus Uambwrg zum 
Aiakonus in Mollen*^ ein Beitrag zur Beurthei« 
lung der Ansichten über Rechtskraft, Gehorsam 
gegen die vorgesetzte Oberbehörde, Gemeinde*- 
Wünsche, Erledigung der streitigen Präjudicial" 
Frage na^A der Uaupi - Frage , Lauenburgisebe 
Verfassung und Anwendung landesherrL Macht- 
sprüche in Jnstizsachen , welche in jener Wahl^ 
Angelegenheit an den Tag gelegt eifui, um die 
Wahl äurchzuaeizen. 1836. 64 S. 8, 

YorKegende Schrift, deren reichhaltigen Inhalt 
der ausführliche Titel angiebt, liefert einen neuen 
niederschlagenden Beweis davon, wie sehr das pieti- 
stische Miasma , wo es irgend sich einschleicht, den 
Frieden in .der Kirche stört, Spaltungen und Zer- 
würfnisse aller Art hervortreibt, und dais Eine, was 
notb ist, echt praktisches Christenthum gefährdet 
und zerstört. Der Vt» hatte zuerst in der oben be- 
zeichneten Zeitschrift einen Bericht geliefert, „über 
die Wahl des'zweiten Predigers in Möllen^% welche 
durch mancherlei rechtswiarige Intriguen auf den 
D. Moraht geleitet war, eineii der zwölf Haraburgi- 
schen Kandidaten, die vor einigen Jahren durch ge- 
meinschaftliche Heransgabe von ihnen gehaltener pie- 
tistiBcher Predigten sich vergebens dem theologischen 
Publicum zu empfehlen versucht hatten. Gegen je- 
nen Bericht war in derselben Zeitschrift eine durch- 
nus wahrbeitswidrige und selbst höchst gehässig 
verunglimpfende Erwiederung von dem StadtsecretSr 



Uulee in M. , sowie einige andere Flugtekrifte» , in 
gleichem Tone, erschieneo. Hr. Dr« von Duve bat 
daher etwas sehr Verdienstliches unternommen , daCs 
er durch die hier gelieferte a^tenmXfsige grttndlieht 
Beleuohtung des Yerfahrens der Dunkler iin Vl'alir- 
heit der Tnatsachen in das gehörige Licht gesetzt 
und es dadurch der Regierung, welche die inrider- 
rechtlich geschehene Wahl bereits eassirte, %etT nehr 
erleichtert hat, mit ferneren geeigneten ManCsregeln 
einzuschreiten 9 um den lerderblicben Folgen der 
bisherigen Umtriebe nachdrücklich entgegen mu wir- 
ken und die entstandenen MiCsverhtitnisse moglickst 
auszugleichen. Aus der Darstellung des Yfn», wel- 
che durch ihre Ueberzeugungskraft selbst die Gegr 
ner zum Verstummen gebracht zu haben seheint, geht 
unter A nderm unwiderleglich hervor , wie das ven 
den Pietisten angefeindete Verhalten des ersten.Geisl- 
lichen in M., Pastor Genzken^ dessen hergebnchtes 
Denominationsrecht bei der Wahl widerrech tlieh un- 
terdrückt wurde , eben so würdig als pflicbf mülsig 
gewesen %%j^ und wie derselbe das ihm von allea 
wahrhaft christlich denkenden Gemeindegliedern bis- 
her bewiesene Vertrauen , verbunden mit nnzweiden- 
tiger Achtung seiner ausgezeichneten Amtswirksam- 
keit, in vollem ) Maafse verdiene. Am Schlüsse 
bringt der Vf. noch ein Pröbchen von Müllenseher 
Criminaljustiz bei, welches bei einer wohlgeordae- 
ten Rechtsverfassung als unerhört angesehen werden 
mufs. In der S« 46 und 47 mitgetheilten Ansprathe 
des P« Gendien scheinen einige nicht angezeigte 
Druckfehler den Sinn zu entstellen« 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

NrRNBBao, b« Stein: Predigten über muterleeene 
Stellen der Aposielgeschidtie y in der l^uptkir* 
che zu Herborn gehallen von Dr. A. L* (Jh. Hef» 
denreichy Herzogl. Nass« Kircbenrathe u« s« w, 

J neuerlich zum Landesbischof ernannt) und ven 
em Herausgeher H ilhelm Otio^ Herzogl, Nass» 
zweitem Professor der Theologie am erang« 
theol. Seminar in Herborn u« s. w« 1830. X u. 
535S. 8. 

SiFmrotliche in dieser reichhaltigen Sammlung ge* 
lieferte Predigten zeichnen sich durch sorgfSItige Be- 
iugnahroe auf den Text, durch gediegene Entwik- 
kelung der, in den Textesworten liegenden, religi5- 
sen Wahrheiten, durch einekrKftige Diction, durch 
eine natürliche logische Anordnung und durch Wir- 
me in der Darlegung christlicher Ueberzeugung auSt 
Man kann nicht sagen, dafs sich irgendwo die belieb- 
te Genialität mancher gefeierter Kanzelredner un- 
serer Tage oflFenbare; auch dürfte man hie und da 
eine gewisse Eleganz im Ausdrucke vermissen ; aber 
dessen ungeachtet verdienen diese Predigten Lob und 
Empfehlung« Es ist selbst für;; Mfinner vom Fach 
Manches an ihnen zu lernen. 
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Hkidblbbiio, h. Mobr: Co mimeni mr iber die iWrl^ 
fMn, nebst heigeftigter Uebersetiung, toh Ujt« 
W. M. L. de Wette. Vierte^ TepbeftMrlo and 
Termebrtn Anflage. 1896. Yl n« 656 & gr. 8, 
(3Rtblr«8ger.) 

(J i^fof den vielen neoen Bearbeitungen des Pialters 
iftt diede0Hn,yf8. ebne Zweifel upd »Vidersprucb die 
TorxHglichAte und brauchbarste; denn «eine Heber- 
netxung bSit ejne glucldicbe und geacbmackvoUe 
Mitte zwiachen aclaviacber Wörtliebkeit und jambi- 
nirender Yerachönerung; die allgemeine Einieitung 

t;iebt sehr vollatündig, was über die Psalmen ifn 
ianzen zu wissen Noth thut; die Einleitungen zn 
den einzelnen Stücken unterscheiden mit musterhaf- 
ter Umsicht das Gegebene und Gewisse von dem 
Problematischen ; in den Anmerkungen endlich wer^ 
den die verschiedenen Erklärungen sorgfHItig und 
.mit treffendem Urtheil geprüft und das Gute — von 
Freund oder Feind — behalten. Zwar erwShnt die 
Vorrede des ,,hoff8rtigen« unfreundlich meisternden 
nnd nach Neuheit haschenden Tones *\ welchen eini- 

fe Jüngere xegen den Yerfasser angenommen 
aben; aber desto schöner ist es, dafs er nichts 
weiter hinzusetzt, als: „ welches mir um der Wis- 
senschaft willen leid thut.*^ In der That hat das 
Publicum über den Wertb seiner Arbeit llngst ent- 
schieden : ein Beweis davon ist unter andern die vor 
uns liegende vierte Ausgabe. 

Dieselbe wird mit vollem Rechte eine vermehrte 
und verheuerte genannt: ja, sie hat so viele Yer- 
Xnderungen erfahren, dafs sie füglich als eine neue 
Umarbeitung gelten kann. Sehr zur Bequemlich- 
*keit des Lesers ist die Uebersetznng jet2t dem Com-* 
mentare hinzugeftigt. In grammatischer nnd kriti- 
scher Hinsicht hat der Yf», theils nach Euxdd und 
mtzig, theils nach einem von Hupfeld ihm mitge« 
theilten Hefte^ um meisteli aber nach eicenem wie- 
derholte^ Studium, Vieles berichtigt oder genauer 
bestimmt; und so haben mehrere Stücke, z.B. Ps.68. 
eine ganz neue ErklSrung erhalten. Ferner hat er, 
^geleitet durch Mupfelds Bemerkungen, dem Stro- 
'phenbau eine gröuere Aufmerksamkeit zugewandt, 
nnd fast von atten Ptalmen die strophische Einrich- 
tung ancegeben. Uebrigens zieht er es vor, den 
bistorisch - kritischen Charakter, in welchem der 
Commentar einmal Eingang gefunden , festzuhalten; 
also die religiöse ( erbauliche ) Behandlung der Psal- 
men awznsehlieCMB : wobei wir nur bemerk« wo!- 
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len , dafs doch der von EwM elngesehlagene Wm, 
den sttbjectiv- religiösen Standpunkt jedes einzelnen 
Psalms zu besprechen, auch für die Exegese nicht 
ohne Resultate gewesen ist, und zwar ohne in^s an* 
mittelbar Erbauliche zu gerathen. 

Die Uebersetznng wird wegen ihrer Leichtig« 
keit und Treue schon iSngst verdienter Maalsen ge- 
schHtzt. Ref. hat sich besonders Ps. 103 n. 104. als 
musterhafte Nachbildungen des eigentbümlichen 
Tons der Originale bemerkt. Dafs Knzelnes noch 
immer der Yerbesserung fHhig %ejy ist natürlich, 
z. B. Ps. 2SL 2.: .,fern von meiner Hülfe, den Wer- 
ten meines Gestöhns«** Da Hülfe nnd Gestöhn dock 
nicht gleich stehn» so scheint es besser, zu über» 
setzen : fern von meiner Hülfe sind die Worte mei- 
nes Stöhnens.** Y. 10. : „ Du liefsest mich eargtae 
liegen (ein verschönernder Zusatz).** Y. II.: ,,auf 
dich warf ich mich. ** Das Passivum steht wohl ab- 
sichtlich; also: „ward ich geworfen.** Y.22.: ,ywi« 
der die Hörner der Büffel erhöre mich** (undeutlich), 
Y.32.: „Dem jFcAoreracn Geschlecht.** Richtiger: dem 
Geschlecht, das geboren werden wird^ denn derPish« 
ter verliert sich gleichsam in die Unendlichkeit der 
Zukunft. — Ps.40,7.: „offenbartest du mir.** Dem 
Sinne nach richtig, aber zu frei; statt: „Ohren hast 
du mir gegraben** (als Oeffnungen des Kopfes). 
02, 4. klingt das Griechische Dekachord fremdartig, 
104,21.: „und verlangen** genauer: nnd ttm^ti ver- 
langen. 

Was wir sonst noch vermissen, und Hn. Dr. 
de Wette für eine neue Ausgabe zur Berficksichti- 

5ung empfehlen möchten , ist Folgendes. 1) Ueber 
Liter und Yerfasser der Psalmen könnten 4i^ Einlei- 
tungen ein noch bestimmteres Urtheil aussprechen. 
Sehr richtig heifst es 8. 13 : wenn einmal die Uebef • 
Schriften nicht znverlSssi^ sejen, so werde die Echt- 
heit aller Davidiechen Pfatmen problematisch ; v^eil 
iifimlich fast gar keine historisoh individuellen Züge 
in ihnen vorkommen. Allein bei einer solchen Ske- 
psis , gegen welche die Geschichte sich strSubt, kann 
man doch unmöglich stehn bleiben. Man wird viel- 
mehr getrost diejenigen Psalmen des ersten Jßucha 
für Davidisch halten dürfen , deren Inhalt dieser 
Annahme nicht aasdrBcklich widerstreitet; nnd nach 
deren Merkmalen IXfst sich dann weiter prüfen , was 
Davidisch sejr oder nicht. Psalm 4. 7. 8. 18. 19. 32 
u. s. w. enthalten Nichts, was ihre Abfassung von 
David als nomögtich darstellte. Hingegen alle 
Stücke , in welchen ein Gegensatz der D^i> gegen das 
Volk l9ragl der Hauptcedanke ist, ( wie Ps. 40 nnd 
Ihnliche) sind wohl nun Weitires der nachexili- 
P (5) sehen 
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selieB Perl#de iniawelfen« Ton sehr vielen Peel* 
men Uret eieh dee AHir ^priiieht beetieiiMii : -bei , 
der Allgemeinheit ihre« Inbalte alier wirdVlie BrUH- 
rang hiednreh nielit im Mindeeten lierfibrt. 2) Dere . 
>^ LXX eis . C^ncfs der Beelmen ¥«r eiel^kattm, 
>iet Biclie# ; «bei^ kelneew^es '*^^ dieeee fianxe schon 
Toilig abeeschloesen war nach den fünf Biichern 
und mit den jelxigen Ueberel^lirinen« Wie Yielee 
nag erst spSter in die Handschriften der LXX über- 
tragen sejn, nm sie dem recipirten hcbrSischen Texte 
gleich zu machen ! Di9 strenge masore tische Ab- 
echlielsnng des Psalters Iiann also weit spüter ge- 
echehn sejn, als man gewohnlich glaubt: die grie- 
chische Vebersetzung beweist nicht (S. 19 ff.), dafs 
' diese Abschli^fsung schon vor Sirach^s Zeiten ge- 
setzt vi(erden roirsse. 3) Wenn der Vf. den PsaUer 
*eine lyrische Anthologie nennt, so scheint uns diese 

* Bezeichnung in ihrer Unbestimmtheit irreleitend, 
' Er war vielmehr das öffentliche Synagogen 'Lieder^ 

* hiich der Juden nach dem Exil. Halten wir dieses 

* fest , so erkiHren sich manche Räthsel desselben, 
z« B. dafs er lauter religiöse, und so viele liturgische 

' Gesänge enthKit; daCs diese sehr allgemeinen Inhalts 

* sind (vielleicht, weil sie absichtlich des Individuel- 
'len entkleidet wurden); dafs die meisten aus der 

* Zeit nach dem Exil stammen; dafs heterogene Stücke 
(z.B. Ps.l9) verbunden, andere zu verschiedenen 
Zwecken bearbeitet erscheinen ( wie 14 u. 53. , 60 u« 

' 108.); dals viele Psalmen nur den Gottesnamen EIo- 
' bim gebrauchen ; endlich dafs es Messianische Psal- 
''men giebt, entweder im ursprünglichen Sinne (wie 
' X2. HO. ), oder nach allegorischer Deutung (Ps.45.), 
'oder nur mit Messianischen Aussichten (Ps. 22, )• 
4) Ueber die seltsamen Versuche, eine Metrik der 
' Psalmen nachzuweisen , hütte der Vf. unsere Bediin- 
kens kurzer sejn können : dagegen wHren allgemeine 
' Untersuchungen tTAet* den Strophenbau wohl sehr an 
ihrer Stelle gewesen; denn er sagt selbst in der 
Vorrede, dieser Gegenstand habe im Commentar 
mit wichtigere Ergebnisse geliefert, als in der iSin- 
'leitung zogegeben werde« Aber den künstlicheren 
Strophenbau, z. B. Ps.22. 45. 104. hat er nicht er- 
kannt, und die Bedeutung des Refrains nicht überall 



24. in derThat nw Einen Vers ansnaclieiii m Bnd^C 
araeh hier die ttfergliedrig» Strophe Statt. Ueliar 
die Abfassungszeit wird zu skeptisch genrtheilt, «o 
dafs kein Resultat herauskommt. Nicht vor David, 
heifst es » kmn der Pealin gesnngoB sefn ; ^lief amdi 
nicht mach dem Abfalle der 10 Sl&nunef leizteMn. 
weil Sebuion und Naphthali hier mit Benjamin um 
Inda verbunden erscheinen. Aber gegen Darid*« 
Zeit spricht V. 30 die ErwHhnung des Tempeln; 
gegen Salomo^s Zeit die feindliche Stellung Aegy« 

Xtens V.31. So bliebe nur Uitzig^'s Hypothese übrig, 
afs ein gemeinschaftlicher Sieg der Reiche Juda and 
Israel gefeiert werde: diese führt aber der Vf. IXotm 
referirend an; daher wi«* ganz m suspenso bleiben« 
Mifsbiliigend wird EwaltTs Meinung erwihnt: der 
.Psalm beziehe sieh auf die Einweihung des zweiten 
Tempels und ermangele aller. OiriginaUCSt; aber sie 
möchte wohl der Wahrheit ziemlich nahe kommen. 
Denn die vielen Nachahmungen und Anspielungen 
des Ps. hat Hr. de W. zum Theil selbst anerkannt: 
man mufs aber hinzunehmen, dafs der Anfang und 
Schlafs ganz im Tone des spSteren Tesaia reden, 
und der Ausdruck hin und wieder etwas rüthselhaft 
Pompöses bat ( Y. 15. IG ). Wenn also auch EwalJ*s 
Beziehung auf den zweiten Tempel zu speciell seja 
möchte ; so verrathen doch deutliche Hinweisungea 
auf das Exil ( V. 5 -7. V. 23. ) ein Fesllied aus der 
nachexilischen Zeit. Die vier StHmme (2 nörd/ieiie 
und 2 südliche) sollen nur das ganze Volk bezeidb- 
nen , mit Erinnerung an die gute alte Zeit ; und sie 
mögen wohl auch zu den vierglicdrigen Strophen 
Yeranlassting gegeben haben. Der 1^. hat Tiei SchS- 
nes; aber wahrhaft originell ist er nicht. 

Bei y. 5.: „machet Bahn ihm, der durch die 
Ebenen fSbri"" erinnert de IV. selbst an Jes. c. 40. 
Aber die Worte sind in derThat nur als dichterische 
Schilderung der ItSckkehr aus dem Exil verstind- 
lieb. Richtig wird der Regen Y. 10. auf das Manna 

iifnd andere Wundergaben), die Schaar Y. 11. anf 
ie Israeliten bezogen. Aber Y.12. scheint uns ujf« 
genau übersetzt*: 



Der Herr gab Swgs-Gt$^ngf 

^ , Siegefboiinnen dem grofsen Heere, 

Iz. B. Ps. 46. 49. 57. MO. !«♦.) genug hervorgehe- denp ^» kann nieht so ohne Weiteres Siegseesanr 
en. Zn den Alphahettschen Psalmen y^aren auch sejn. Ferner steht der Artikel im Hehr, vor den 

Sieges-Botinnen , aber nicht vor dem grofsen Heere: 
letzteres mufs also, PrSidikat seyn, und der Sinn: ' 



• . 



jenigen zu rechnen , welche es blofs der Zahl 
nach sind, und sich durch Mangel an innerem Zu- 
sammenhange verrathen, wie rs. 33. Die Fehler 
in den alphabetischen Psalmen werden S. 59 aus 
NachUssigkeit und Ungeschick der Dichter abgelei- 
tet. Wir erkUren sie lieber aus der dichterischen 
Freiheit, welche die Ordnung der Buchstaben nur 
als ein leichtes Band gebrauchte. Denn hSufig llifst 
eich beobachten , wie um des Alphabets willen der 
Zusammenhanffy oder um des Zusammenhangs wil- 
'len das Alphabet verletzt worden. 

Folgen wir jetzt dem Vf. in die Auslegung 
des schweren OSsten Psalms , der gleichsam die 
Probe eines Psalmen - ErkiHrers abgiebt. Dafs 
die Einleitung aus 3 , 3 Versen , das Uebrige ans 
je 4 Versen bestehe, wird richtig behauptet, und 
nur wegen V« 20t gezweifelt; AUMn da V«23» 



Der Herr gab ein Wort < einen Befehl ) , . 
Die SiegetnpUnncn wären ein groffes Heer (hyper* 

boliffch ). 

V. 14. wird erklUrt : „ wenn erst Friede seyn wird, 
so mögen die Frauen sich putzen.^ AUeiif von den 
Frauen ist die Rede nicht; die Anspielung auf den 
Gesang der Deborah macht es viel wahrscneinlicber, 
dafs unmännliche Feigheit eetadelt werden solle. 
^Lieget doch nicht (D^ wie HohesL 2, 7) zwischen 
den TrSnkrinnen, wie schimmernde TaubenfiOeel 
(so eitel auf euern Putz)!*" — V.15. deutet der Vf.: 
„es war ilberschneit (von Erschlagenen) gleich {n ip 
modum) dem Zalmon.** -^ V. 19 lautet: 

Du empfinffst Geschenks on Menschen ^ ' 

Und auch ms £mpörer loUea wbhnen bei Jnh-Ootl. 

Hier 
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Bim iit die AnffftifW^. imjfitmMh; 

j^teha Ton I^^aseljften) logeiiio«« W«g«Bfd66 T«r^ 
inrADdtea Y # 30. mocIUeii wir «fief dutdi di«. gm^o^iK 
liehe UebeMetzoDg Torziel^ir: ,,dtt eMiABget Hiiildi* 

SuDga- Gesehenl^e unter diB JMeiuelHiii« . Diezweito 
•eilebiao, nach Y. 7. iind66, 7. niqhCvon QelwliT 
ruiig der Empörer bandeln; aondern der Sinn i$U 
^sie müssen sich riihi^ oerAo/fenJ* ,Die Ao^de« 
jfah^ UoU! ist nur feierlicher .(etwas gesuchter) 
iSchlufs der Strophe. — V« 20. übersetzt Hr. de iK 
,,Iegt man uns Last auf (nach Lnther); billig! 
aber in den Anmerkungen Eu^a/d^« JSrklSrung : „er 
(Jehova) trHgt für uns/*— V.^. wird die her- 
köoimliGhe Auslegung- beibehalten; .y,ich wUl die 
feinde heroringen ^^ diiFs sie getödtet vreraei^.*^ Aber 
da wllre a;t*JD^ vvenigstens ein eonderbarer Auadfuck« 
(idiört der Ps. in die iiachexiiisciie Zeit^ so d/irf 
man nicht zvreifeln , dafs von der Hjurnekbnngwa der 
ExuJanien die Rede sej^ i^Ich will ate wiederbrln^ 
gon (aus der Höhe und aus der Tiefe , d« b. von 
allen. Orten), damit <f(j (Israel) .sjegreieh sejest«** 
Per Personen^iecbsel ist za gewöhnlich, alsdaljs 
man »darin eine Scfav^ierjiglteit finden könnte« Die 
Conjectur^ yrr-firj' für yniji? findet der Yf. mit Recht 
[gar zu leicht: letztere^ ist nichts als ein gesuchtef 
Ausdruck,' dergleichen sich mehrere bei* unseren;i 
Sichter finJeo, — Y. 26.: ,, voran die SSnge.r, dar- 
nach die Sj^tenspieler/* Im Texte steht: ,, vorauf 
J fingen Sänger, nihter Saitenspielern (welche alsp 
m Zuge die allerersten waren)J' — ' Y,S8« wird dan 
"Surfixum Ton pnh a^f die Benj«irainiteA bezegan; 
',,seine Herrscher/^ Leicbfer scheint es, dab^.nn 
die (fanze Prozession zu denken, welche vom Stamm 
Benjamin, auf dessen Gebiete der Tempel lag^ an- 
geführt wurde« — Y» 30« wird eng mit Y. & ver* 
bunden: „der du für uns wirkest aus deinem Tempel 
zu Jerusalem/^ Da dies aber den Parallelismus. zer-» 
stört, so iat natürlicher zu übersetzen: y^wege*k,iei^ 
nes Tempels wird man dir Geschenke bringen«^ 
Der geschraubten Sprache des Ps« ist dies€|% gan^ 
angemessen« * IJebrigens wird. Y« 2Ö« mit Gruna als 
Anrede anlsrqSl gefafst, nicht an Jehova (nach der 
matten Lesart nn^)« — Y«3I« ist schwerlich von 
einem Thier im IScMIf ( dem Krokodill ) diß Rede; 
sondern die Sckaar im SchUf (vgl« Y. 11«). find die 
an Flüssen weidenden Stiere^ ein (B|ld 'un|iattdiget 
Tölker;. wie der Par^Uelism« ausdrückJicii angiebt« 
^Dafs sie sich unterwerfen mitSilber-Stiicken,"" Daf 
rarticip kann nicht die Absicht anzeigen; auch ist 
die Bedeutung von DB*n zweifelhaft. JDa im Paral* 
lelismus Völker stehn die Krieae lielt^n , so ist a^if h 
bier sc&eltand von ihnen die Rede; ,»die sicA zertr^em 
um Silber ^"^tücke (elend/e Beute)«'* . 

Veber einzelne Stellen, haben wir uns Folgendes 
angemerkt, JLf 5« erkennt de W. das Mesaianisch^ 
Gericht^ aber nicl^t die deutliche Beziehou auf^Ps.%» 
Beide Stücke eröfiiien den Psalter mit ^inweiaun^ 
auf das Messias -Gericht. Der Yf« will frelli^. in 
fe. 2« nicht den Messias , sondern irgend einen spä- 
teren König von Israel finden« Allein die dem fco« ■ 
aige beigelegten PrJIdikate ( Y« 8« ) lassen sieh nicht 
Mola ab hjperboliache Schmeichelei erklären« Et- 




sagt i{e Wmf paaee nicht zu der Jüdischen Messias- 
Idee , iMich!\ieI<misir! der MessifiacUe. Feinde erst be- 
siegen soUte^ ii4mcV finde, der Affssias in den Psal- 
roep schwerlich seine, ^telle; denn diese Idee gehöre^ 
ihrer iNTatiir lia^h^ ^er prophetischen Yerheifsung an» 
Hiege;C®n müssen wir erwnern^ dafs ja die ganze 
hebr« Poesie wesentlich prophetischer Matur ist (vgl* 
Ps« 12« 60 ü« a« w«.) ; daher nach dem Exil die Pro- 

fhetie sich eben in die Psalmen-Dichtung zurückzog» 
st dem aber so^ was. kann es dann für Bedenkend 
ipaf^hen^ wennP/ii^SL den künftigen Messias vergegen», 
wärtigtl — Bei ^.2« verzichtet dß ?F« auf eine ge- 
nügende Erkllirune des schwierigen rpn« Da aber 
diese Zeile im Refrain Y« 8« nicht wiederholt wird^ 
so stellt sie sich als ein Nebengedanke dar: nimmt 
man nun rrjn für r^n j und bezieht 'n:^» auf die Erde'^ 
so ist der eia'fache Sinn: „welche deinen Ruhm'über 
den Himmel (allenthalben) verbreifet« ^^ Die Ya- 
rianten in Ps« 14 u« Sa, Ps« 1 u. 2 Saro. 22 erklSrC 
der Yf«. mit Recht weder aus zwei Recensionen Eines 
DichterS| noch der Abschreiber {wieMwald und von 
Ijengerke annehmen), sondern aus Üeberarbeitung 
im traditionellen Gebrauche« Wir setzen hinzu : für 
den Zweck des Synagogen -Gesangbuchs (besonderf 
klar bei Ps« 14 und &a«); daher von besseren und 
schlechteren Lesarten hier kaum die Rede scyn kann» 

— Ps« 16,3« 4« hält da >r« (abweichend von Hoff- 
cAer« Bwatd^ Uupfeld) den Gegensatz der Frommen 
und. der (jrötzendlener fest« Er übersetzt im Ganzeo 

rictitig: 

<* • 

Dia Heilifea, welcbo iin Lande, 
. Sind die UnrrlicbcBj sa denen ich all maine Lnit 

, ^ habe. 

^ber fälschlich, wird vor b*«!^^ ein Artikel ange^ 
Bommen ; und d#Is rpfz pleenastisch zu 1V}^ gehöre^ 
ist sehr unwahrsc^eialiich^^ Es isi wohji init D'^izhlJ 
zu verbinden: 9, zu Heiligen ^ die im Lande sind, ye- 
hören sie^ nfiiolick meine besten Freunde.^ (jran^ 
9mB 4fr Seele ist uns geschriehen^ die Bemerknng^ 
l|ber die Benutzung dieses Ps« im Neuen Test« 
, Jede Hoffnung fafst eine evK^jgeldee in eich; so auch 
die Lebet^shoSnunc imserea Diqhfers; und so fassen ^ 
sje die Apostel,. Sie wollen sagen: die vollß^ ganze^ 
tiefe Wairluit der H9iffnw%g des Psalmisien sey erst 
in Christo erfüllt und bewährt. Das war nicht An- 
bequemung^ sondern ideale Erklärung j welche die 
Apostel aberall befolgen j wo von Andeutungen des 
Alten Tost, auf Christum die Rede ist«'' — Ps« 18, 
5l« is^ der Yf. geneigt^ , die letzte Zeile für einen 
späteren Zusatz zu halten; weil David nicht wohl 
danken könne für dasjenige, was Jehova an seinem 
Gescblechte in Zukunft thun wolle». .Allein war daa 
nicht dankenswerth ? Und dankt nicht David in den 
historischen ßuchern (2 Sam« 7, 2a 23, 5.) mebr- 
mals für die durch Matjban empfangene Yerheifsung? 

— DaCsPs.22/nicht' vom Messias handle, aber einen 
M e e e i a nia e h en Ausgang habe, wird gegen Hengsten-' 
berg mit triftigen Gründen behauptet« Aber verkannt 
bat de W. den Strophenbau dieses Ps« , wenn er 

meint. 
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ineiat, mar bei T. IT. l«6«m sicfc fBalKlIedrfg» §tr»i- 
pli«ii «rkenneii« TielmAr der gtRie P0« besteht ms 
«ergleiehen Strepben , mid aar iHeExchmatioft Y. 12 
steht aofserhalb des RbTthmus. T« 17. behauptet 
der Vf. mit Reeht die gewVhaliehe Lesart ^^ys^i 
was an derselben schwierig s^heineii.kSBntey Ter«^ 
schwindet, wenn man ti^n» umzltegeln^ In der spe« 
eieilen Bedeutung unMammem nimmt {an Hamen 
und Pfiffen^ d. h. oben und unten , so dafs ich weder 
mir helfen, noch entrinnen kann), y.22 ist wohl 
nicht yoni Essen der OpfermaUzeken die Rede, son- 
dern nur vom Aufhören des Fotfen«, als Zeichens der 
Trauer. — 23,6. wird *)rqi$ als Inj/Sn. von 3«r genom« 
men „mein Sitzen *"{ denn entscheidend sey der 
Cvrund, dafs der Ps, nicht auf einen YeHriebenen be- 
zogen werden könne. Aber das ist petitio prineipiu 
Gerade weil V. 4« ^:^ steht, und nicht ta«, uehmett 
wir an, dafs David damals wirklich vertrieben war.— 
^6, 12. und in Hhnlichen Stellen, findet de W. Aeufse- 
riingen des Tugendefolzee^ Allein das Bewufstseju 
der Frömmigkeit (vor Menschen) kann sich gar wohl 
mit wahrer Demuth (gegen Gott) verbinden. Es 
kommt also auf den Standpunkt an, aus welchem* 
die beil. Dichter reden. 35, 16. übersetzt der Yf» 
Oiit den meisten Auslegern Kuchen ^SpStter. Allein 
wir müssen gestehn , dafs uns diese Bezeichnung der 
Schmarotzer ziemlich weit hergeholt vorkommt» Es 
wird also rathsamer sevn, *«>3^ abzuleiten von y^ 
Gespött, und yS^i2 nach der Etymologie durch KrM 
zu übersetzen: mit profanen Spöttereien im Kreise 
feiner nach dem andern). — 42, 6. wird die lectio 
recepia v;n verworfen : dies fordere die dem Kehr- 
verse zustehende Gleichtörmigkeit. Allein wir noch« 
ten das Argument umkehren: der Rehrvers liebt 
kloine Abweichungen und Umbiegungen, -oft eines 
einzigen Buchstaben, und darin besteht seine Schön- 
heit. Vgl. 2», 7. 9. 4», 13. 21. 56, 5. 11. 59, 10. 18. 
Da nun auch V* 7. zu Anfang der neuen Strophe, die 
Anrede an Gott nicht entbehrt werden kann ( nach 
Etoald'e richtiger Bemerkung ) , so sclieint die ge-^ 
wohnliche Lesart von den alten Uebersetzern eben 
nur irrthümlich corrigirt zu sejn. — üeber Ps. CS 
Sufsert sich der Tf; wieder zu skeptisch. Hit Recht 
zwar verwirft er die Meinung Htf^fcrs und Hupfeld'e^ 
dafs die Braut eine Tjrrierin sef (denn Y; 13. kann 
nicht ilbersetzt werden : und, Tochter Tvrus); 
aber er iSfst zugleich unbestimmt, von welchem Könige 
die Rede sej. Auf Salomo passe nicht der kriegeri- 
sche Charakterzog. Allein warum könnte ein König, 
der mit grober Pracht für Wahrheit und Recht in 
den Krieg ziehn soll , nicht Salomo seyn ? Dafs wir 
von Kriegen Salomo^s nichts wissen, ist doch kein 
Gegengrund. Noch immer strXubt sich der Vf., in- 
dem Ps. ein Boehzeitlied' anzuerkennen ; allein wenn 
die ganze zweite Hälfte sich mit der Königin beschSf- 
tigt , und diese aufgefordiert wird , ihr Yaterhaus zu 
«ergessen , und die Verheifsung tflchtiger Nachkoro«^ 
men den l^hlufs macht ; so wissen wir nicht, wie dai^ 
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Alfc^fki^inMttUvfiieul^cbgediehteaaf ^oiKSutg Platt 
finde. Dei KubsUmhi der Strophen des Ps« Mfceiat 
der Vf. nicht nmigebenr es Ufst sich aber schwerlieh 
, leugnen, dafs V. 4-^« der Tapferkeit, V. 7—9 de« 
durch Tugend verdienten fUanze des Königs mwid« 
iMt sind, und Y. 10 den üebergang auf die Königin 
bildet« Denr entsprechen genau die Strophen der 
zweiten HffHte. ^ 48, 3 soll der Sinn sejn : Zioa 
Ist, wie der ganzen Erde, so de$ fernsten Nordens 
Lost. Altein das Problematische dieser ErkK^mng 
hat schon die Torrede eingerXumt. Sie scheint ons 
freder sprachgemSfs zu sejn , noch einen passenden 
Sinn zu geben. > ^ **r!D^1I kann allerdings nuht Jeru- 
salefh seyn; wohl aber Her Tempetterg. im Nordost 

SRedO ^on* Zion gelegen, und hier als aas aivrov der 
«dt dargesteiit. — K, 2 wird das Oxjmoron schön 
liaehgewiesen : wir möchten es nur weniger in dem 
terstummten Recht finden, als in dem stummen Reden 
(^dtirch Stillschweigen reden, eine eontradietio in ad* 

Jecto). 'T. 10* möchten wir rfn'vo lieber in der Bs* 
entung DofTien (wie Arnos 4, 2),' als npfe nehmen; 
denn wie könnten diese frisch genannt werden ? n:3£i 
scheint der höhere Begriff zu seyn , und der Sino: 
j,ehe man^s merkt, sind eure Dorrten ein Dornbuscft 
worden.^ -« 40, 13 ist die Cebersetzung : Leiden bis 
zur Unzahl, höchst treffend; aber „ich kann ^e niekt 
übersehen ^ will wohl der Dichter nicht sagen; «rä- 
dern: „ich kann nicht sehn, vor Schwindel (omro- 
^ Smdfo).'' — Ps.?3,7 wird die Lesart der LXX tot^ 
der masoretischen hm:^^ vorgezogen . und übersetzt: 
aus fühllosem Herzen geht hervor ihr Yerbrechefl'. 
Allein r):^ ist nicht Verbrechen^ und der Gedanke 
seheint uns tautologisch , auch dem ParaUelismns 
nicht gemüfs. , Richtiger deutet man die gewöhnliche 
Lesart: „ Vor Feff , (d.h. weil sie so. reich sind) tre- 
ten ihre Augen (stolz) hervor^ und dazupafst das Fol- 
gende : „es wallen über die Gebilde des Herzens*" Tor- 
trefflich. — Ps. 132. bezieht c/e IT. auf die Einweihuoz 
des Salomonischen Tempels, und findet es unbegrcit 
lieh, wie Ewald ihn in dfie Persische Periode versetiea 
könne. Vom zweiten Tempel könne hier überall nickt 
Rede seyn , weil der erste nar nicht erwHhnt werde, 
und weil V. lOein König vorkomme. Wie aber, wesn 
dieser Gesalbte vielmehr den Hohenpriester bezeich- 
nete, welcher huf die dem Pavtd gegebene Terhei- 
bung (Y. 12.) die Hoffnung eines Messias (V. 17.) 
CTÜndet? Offenbar gedenkt der Ps. der Davidischea 
Zeit aus weiter Ferne, und Y.6— 9 beziehn sich nickt 
auf die Gegenwart, sondern sind noch Worte Davids, 
worin er die Gründung seines Heilistbums schildert. 
Wenn also auch nicht gerade in die Persische Periode, 
gehört der Ps. doch in die nachexIHsche Zeit. — 

Bei dem anerkannten Werthe dieses Werks schiel 
es dem Unterzeichneten nicht nöthigl dessen VorzOge 
besonders herauszuheben; sondern er zog es vor, 
seine abweichende BrklHrung einzelner Stellen den 
Lesern, und dem geehrten Hn.Yf. selbst zur Prüfosg 
vorzulegen. Ff. Köster. 
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, Hhrend der HebrXerbrief yon Jeher dea Brief- 
Charaktere anter allen neateetameDflicheD SchriftcD 
am meisten zu entbehren, aber anch tilß Abhandlung 
doch sicher für Judenchristen bestimmt schien, bringt 
die jüngste Hypothesen- und Paradoxien- reiche Zeit 
heraus, dalseran die ephesinischeti Heidenchristen 

! geschrieben seyn müsse, und an Judenchristen als 
^mpflfnger nicht denken lasse. Das wird dem schrift- 
kundigen Leser so sehr das Blaue vom Himmel her- 
.unterleugnen heifsen, dafseine uroslfindiiche BekSm- 
pfung dieser Meinung iibcrflilssig erscheinen und 
ihren Urheber nur TerdScbtig machen durfte. Indefs 
auch schon früher hat man um einiger Stellen des 
Briefs willen an eine aus Proseljten gebildete Ge- 
meinde denken zu mitssen geglaubt, und der Yerf. 
des vorliegenden Buchs hat seinen Beweis mit so vie- 
ler Gelehrsamkeit, namentlich mit so vielen Citaten 
aus zum Tbcil sehr seltnen rabbinischen Büchern 
umkleidet, dafs man bei dem ersten Durchblättern 
für die Gründlichkeit des Beweises gestimmt werden 
könnte« Man wird aber vollkommen enttäuscht, 
wenn man die Exegese ansieht, auf welche der ganze 
Beweis basitt ist, welche keine andre ist, als die 
jener aehtungswerthen und gelehrten aber höchst ein- 
seitigen Periode, welche das Judenthnm mit seinen 
Meinungen zum einzigen ErkMrungsprincip erheben 
wollte, worüber er steh dann weiter so erkiSrt, dafs 
er die Exegese L^ghtfcofs and Schöttgen's von der 
Engherzigkeit und Befangenheit ihrer Zeit befreien 
wolle. vVie dieses geschehen , mögen einige Bei- 
spiele lehren. Die yyorie vtxQä Igya werden erklart 
Opera genUimm^ weil d^ioq ^<Dy Gegensatz zu idota^ 
und somit voi^ol s= idololairae\ Rom. 6, 13: äg in ys- 
xQ(ov CiavT$c = e numero getUUium idolidatrarum iusti 
acpii Dei adtores^ aber Matth. 8,22 ^lafst die Tod- 
ten ihreTodtea begraben^ soll von Reichen, Schrifl- 
.gelebjeten und PharisSem zu verstehe^ sejn; die 
schwierige Steller ih tqvi^o xai vm^oTg ivrjYyiXio^rj 
1} Petr. 4,6) m ideo etiam gentitibui epangelmm 
n^nliai^m est {f, fOi). . Zu 12, 22 lesen wir: wb 

• J^f«fV« ßi. M0r A^U & 1887. 



nomine nQwtoT6x(ov nonnisi Israelitas 
telligendos esse noiissimum est; ferner Matth.5, 19: 
wer das kleinste von diesen Geboten löst, und m 
die Menschen lehrt o. s. w«: hie manifesto nemo 
alius e«(, msi htdus dociriiuie auetor PatduSj was 
der Yf. S. 215 anführt, um zu beleeen, daüs Hat- 
thStts selbst den Paulus auf das feindseligste durch- 
ziehe; Hebr. 10, 32: (fcartad^ivrtg sr geniiles ^ Chri- 
siiani facti u, s« w. 

Machst dieser Exegese ist es eine neue ziemlich 
100 S« einnehmende Darstellung der judischen Lehre^ 
die als Grundlage des ganzen Beweises vorausge- 
schickt wird« Ehe wir diese aber näher beschreiben 
können , ist es nöthig , den Gang der Beweisführung 
selbst kurz anzugeben. Nachdem sich der Vf. der 
Einrede aus der Uebcrschrift und der aus dem jiidai- 
sirenden Inhalte, der nur für den Verf. des Briefs 
etwas beweise, entledigt hat > stellt er die Beweise 
für seine Ansicht auf. Sie sind dreierlei Art : 1) aus 
dem Inhalt und der Tendenz des Briefs, welcher an- 
erkannt vor Abfall warnt« Die Argumentation ist 
diese: eine genaue Erkenntnifs der jüdischen Lehre 
zeigt, dafs die ersten Jud^nchristen sich von den Ju- 
den in keiner Lehre unterschieden, als in der, dab 
Jesus der Messias sej und als solcher wieder erschei- 
nen werde. Nun wird aber im ganzen Briefe dies 
nicht erwiesen, sondern vorausgesetzt: also konnte 
die Gefahr der Empfänger desselben nicht in einem 
Rückfall zur Lehre des Judenthums bestehn; auch 
nicht in einem Rückfall zum Ritus des Judenthums, 
denn den hatten die Christen mit den Juden bis zur 
Zerstörung des Tempels gemein« Mithin konnten es 
überhaupt nicht Judenchristen sevn, an die der Brief 

I^eht. Dasselbe wird bewiesen 2) aus den gesohicht- 
ichen Yerhültnissen zwischen dem Briefsteller und 
den vermeintlichen Empfängern: die Judenchristen 
atanden im bittersten Gegensatze zu den Paulioero, 
da konnte ein Briefwechsel nicht statt finden« Dafs 
der^rief vielmehr an Heidenchristen gerichtet sey^ 
soll 3)aach aus mehrern einzelnen Andeutungen dar- 
in hervorgehn, von denen die scheinbaren sogleich 
besprochen werden sollen. Hierauf wird non weiter 
folgendes |;ebant: der wahrsrheinliche. Vf. dieses aa 
Heidenchristen gerichteten Briefes ist Apollos ; die- 
ser konnte in einem so nahen YerhMltnisse als 13,18. 
19 fordert, »ur zu den Korinthem oad Bphesero 
s^hn; nun hatten aber nur die Bpbeser eine solche 



Yerfolguog. vrie 10, 32—34 angedeatet ist, erlitten, 
^l»y bei 
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bei der doeb auch keiner das Leben verloren babe 
12, 4 (wo aber steht: ihr habt der Sünde noob nicht 
widerstanden bis aufs Blut): folglich — muCs derfie- 
brSerbrief an die Bpheser geschrieben sejn. 

Uro nan für den ersten Beweis zu erhHrten, dafs 
sieh die ersten Judenehristen von den Juden nur in 
dem Punkte von der Person des Messias unterschie- 
den, giebt der Verf« zuerst eine Darsielhmg des 
ganztn jüdischen Lehrbegriffes mit fortgeheudeo Be- 
legen aus den Rabbinen, welche theils neu theils 
schon im Eisenmenger und SchöUgen zu lesen sind. 
Dafs man sich die ursprüngliche Aehnlichkeit des 
christlichen Volksglaubens mit dem jüdischen sehr 
grofs zu denken habe, und zwar, dafs sie bis auf den 
angegebnen Punkt sich gewifs erstreckte, ist allen 
UmstHnden nach sehr natürlich. Sollte es nun doch 
der Gründlichkeit des Beweises wegen noch beson- 
ders erwiesen werden , durch den in extenso aufge- 
führten Judaismus, so kam alles darauf an, den zur 
Zeit Jesu herrschenden Judaismus zu verfolgen, 
denn die Uebereinstimmung der ersten Christen mit 
den Juden unter ihren Zeitgenossen ist der Anfangs- 

Eunkt des Beweises. Nun aber findet sich bei a(*r 
Darstellung des Judaismus der ersten- christlichen 
Zeit nicht nur nichts von der Sorgfalt eines SchöU- 
gen (II. p. STÄ) oder eines Berihotdi in Unterschei- 
dung der Quellen, — und es ist schon vollkommen 
unsicher, aus dem Talmud Rückschlüsse auf die 
Rabbinen der »postolisehen Zeit zu machen, — son- 
dern es werden auch für die Tradition von mehrern 
den panlinisclien oder evangelischen libnlichklingen- 
den Lehren R. Slmeon (f !• IM) und R. Beehai 
(f 1291) und Ä. Abarbenel (f 1508) promiscne als 
GewHhrsmäliner citirt. Als llauptquelie für die Er- 
kenntnifs der jüd. Lehre zur Zeit der Herodianer ist 
das Buch Sohar behandelt, welches Buxiorf freilich 
im Eifer für das 4IterderPunctation dem 2ten Jahrb. 
gern liefs, allein bekanntlich hatte Cappellus recht, 
wenn er arc. punci. p. 756 sqq. mit dem Entstehn 
der Yocalisation auch die Aufzeichnung der Bücher 
Sohar und Bahir weit tiefer als den Talmud setzte. 
Hieraus wird auch zur Crenfige erhellen, was es mit 
solchen auf d. B. Sohar u. a. gegründeten Sützen 
auf sich hat, wie p. 129, dafs die ganze Paulinische 
Lehre, selbst die von der Rechtfertigung durch den 
Glauben aus der jüdischen T^hre entnommen sey 
{destmwia). Das Y erfahren des Hn. Roth bt aber, 
aufserdem dafs es nnkritiscb ist, auch willkürlich, 
iodem in die Darstellung nur das aus den Rabbinen 
aufgenommen wurde, was einem schon fertigen Sy- 
steme entsprach , daslVichtentsprechende aber weg- 
blieb, mag e« auch gleichsehr Zeit Vorstellung und 
traditionelle Lehre gewesen sejn. So wird als jüdi- 
sche Lehre von den letzten Dingen aufgestellt, dafs 
in dem Lautrungsfeuer der Geenna die Juden n,ur 
kurze Zeit, die Heiden auf gleiche Zeit bleiben, dann 
aber ganz Terntchtet werden und mithin nicht mit 
auferstehn würden. Und diese Yernichtung der 
S^ele (p. 37) sey der zweite Tod, nach in der Apoe. 
so zu verstehn, welohes Wort „die Erkiitrer desIC, 



T. noch nicht recht verste nden^^ haben (vgl. jedoch 
Schöttgen zu Oflfenb. 20, 14). Nüralich ab|e6ehn da- 
von, dafs dies nun auch alles Lehre des K. T. seyn 
soll, worüber noch nicht entschieden ist, so sind 
auch Hauptantoritäten unter den Rabbinen, welcbe 
in mehrern Punkten abweichen, namentlich Über die 
Ausdehnung und das Wesen des sogenannten andera 
Todes. Auch Juden fürchteten sich auf dem Todten- 
bette vor dem andern Tode (Lightf» Chor. Mi. c. 15) 
und bedeutende Rabbinen setzten schon auf den Dieb- 
stahl, also auch für die Juden, den zweiten Tod 
ns'^an nn*«^ ni)3, denn so deuteten sie das im Pentn-» 
teuch dafür angedrohte n^v rno (Schöttgen zu Apoe. 
XX, 14), in der That wurde aucii von der Verbren- 
nung der Seelen gottloser Israeliten gesprochen (Stel- 
len bei Eisonm.lI.354« Roth S.38). Ferner wird 
der zweite Tod selbst für einige Arten v*on Verbre- 
chen und Schuld, nicht als Vernichtung, sondern aU 
ewige Qual nn'nn ^^inb beschrieben unter dem Bilde 
des nicht sterbenden Wurmes. Von der andern Seite 
behauptete ein R. Elieser, dafs nicht blofs die Hei- 
den, sondern auch die Uogelehrten nicht auferstehn, 
sondern vernichtet werden würden. Aus dem allen 
wird wenigstens erhellen, dafs ohne Sonderung der 
Traditionen und ohne Zeitbestimmung der Quellen 
eine irgend brauchbare Darstellung des jüdischen 
LehrbegrifFs nicht möglich ist. — 

Indefs, dafs die ersten Judenchristen aufser über 
die Person des Messias sich sehr wenig von den Juden 
selbst unterschieden, ist, wie schon gesagt , an sich 
sehr wahrscheinlich, nur folgt daraus doch keines- 
wegs , dafs der HebrHerbrief , der halb Abgefaiiene 
voraussetzt, die MessianitSt'Jesu aber nicht beweist, 
nun überhaupt nicht an^ Judenehristen geschrieben 
sejn könnto: denn der parSoetische Inhalt zeigt, 
dafs die Gefahr, in welcher die Empfanger gedaebt 
werden, eine vornehmlich sittliche war: das Heil 
vorbeizulassen (3,1.6.); die SinnesSnderung aufza- 
schieben (3, 12); besonders lau ze werden und bei 
bessrer Erhenntnifs muthwillig, wider den zu Tbeil 
gewordenen heiligen Geist zu sündigen (6,6; 10,26), 
sich zurückzuziehn ('10,39 vno^tkUo^at) ^ und der 
immerumstehenden Sünde (12, 1. 3.) zu unterliegen. 
Wenn Hr. JR. e. 11 behauptet, der praktische Theil 
des Briefs stehe ohne innern Zusammenhang mit dem 
dogmatischen, so iSfst sich auf jeder Seite des Brieb 
das Gegentheil klar erweisen« Die ganzen Schilde- 
rungen von der Gröfse Christi, von der Wichtigkeit 
der Gnadenzeit, von der Gewifsheit der vermitteln* 
den Dignillit Christi, uhd von der Herrlichkeit der 
Vorbilder des Glaubens — sind alle zu einem ethi* 
sehen Eindrucke angelegt. — Wenn Hr. Roth aber 
in seiner zweiten Argumentation die TIfifioA'cAftrit eines 
brieflichen Verkehrs zwischen einem Pauliner und 
Judenchristen leugnet, wegen des unter ihnen „glQo 
heuden Parteihasses ^' (c. 14), da' die Judenchristel 
Gesetzeseiferer (Apg. 21, 10) gewesen sejen: so 
beruht dies theils auf Verkennnng des Gef sf es , der 
bei dem Aposteloonvente zu der Vereinigong ffihrte, 
dafs man auf das beobachtete Gesetz siebt mehr sei- 
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iMHi Tro$t baiien ivoUe, theils beruht es auf der 
sehon angegebnen Exegese, noch welcher der Juden- 
Christ MatthHus X. B. 5, 19 die Person des Paulus 
aufs heftigste anfeinde, indem er ihn gar von der 
mess« Seligkeit ansschliefse. -<• Unter den Bewei- 
(ken fiir Heidcncbristen aU EmpfUnger aus einzelnen 
Stellen bat die erste &, 13 — 6, 1 allerdings einigen 
Schein, nicht vi eil „todfe Werke ^' wie Hr. R. will, 
nur von Heidenchristen begangen werden könnten, 
ftondern weil die da genannten Lehrstücke, mit denen 
der Briefsteller sagt am Ende wieder anfangen zu 
mlissen, nicht auf abfallende Judenchristen zu passen 
eeheinen, die doch auch als Juden yom lebendigen 
Crotte n. s« f. von Jagend anf unterrichtet waren« 
Aliein wie denn ihr Abfall ein ethischer war, so 
nofste es sie grade als Judenchristen sehr beschä- 
men, wenn der Briefsteller ihrem Wandel nach 
Grund hatte /u ihnen zu sagen : es sieht bei euch 
nus, als mUrste man wieder mit Dingen anfangen^ 
mit denen ihr längst vertraut sejn solltet. Eben da- 
hin gehört die zweite der angezogenen Stellen 3, 12. 
Die folgende 10, 32 beruht nur darauf, dafs Snal^ <pta* 
na&ivTtg nur von Heidenchristen gesagt sejn könnte, 
wogegen man, wenn es nöthig würe, nur an qxorii^ov 

?anr/^ot; *hQovGaX/;ft Jes» 60, 1 zu erinnern brauchte« 
renn dann 13, 9 das Verl raucnsetzen auf Erfüllung 
der Speisegosetze als l^fvfj dtduxrj bezeichnet, von Hn. 
lt. aber daraus anf Heidenchiisten als Empfänger 
dieser Abmahnung geschlossen wird, so liegt aas ein- 
zig darin, dafs er ^evog geradezu mit novus übersetzt, 
mit gänzlicher Yerkennung davon, dafs, wo das tie- 
«etz überhaupt als nntiquirt bewiesen wird, auch das 
-Yertranensetzen auf Speisegesef ze als vöjlig fremdar- 
tig bezeichnet werden mnfs. Was 12, 22 betriflft, wo 
Hr« Jl. sagt: ihr seid zur Gemeinde der Erstgebornen 
binzugekommen = ihr seid zu den Israeliten hinza« 
gekommen — so hat sehon Kuinöl in seinem Com- 
mentar, ohne den Sprachgebrauch zu verkennen, be- 
wiesen, wie die Prädicate von Jsrael auf die wahren 
Christen, von denen hier ßinzig die Rede seyn kann» 
übertragen wurden ; und die Uebertragung des Aus- 
drucks Erstgeburt anf geistige Verhältnisse bat WeU 
stein z. i. St« auch aus rabbin. Schriften; belegt« 
Wenn endlich in dem , d^kov xq€Ttt6v ri ntp) ffpißv nQo^ 
ßXnpapihov 11,39 die Beziehung nur anf Heidenchri- 
nten liegen soll, so kann dies nicht anders denn als 
reine Willkür erscheinen. 

Einen Gegenbeweis gegen dieHjpothese desYfs. 
aus dem klar vorliegenden Inhalte des Briefs zu füh- 
ren, ist hier nicht möglich und wohl nicht nöthig; 
nur dies sey schlierslich erwShnt: was mochte sich 
Hr. JRJWA für eine Vorstellung von einem Briefsteller 
ifnachen, der so viel Scharfsinn und Tiefsinn (be» 
Icanntlieh spricht diese ihm anch de Wette zu) und so 
riel Gemüth in der Darlegung des Verhältnisses der 
lieiden grofsen OflTenbarnogsmassen beurkundete» 
wenn er Leute, die in griechischer Bildung erzogen» 
Tielieicht als Verehrer der grofsen Diana den Gold- 
nchmidt Demetrins in Nahrung gesetzt hatten , zur 
Binneaändernng and Treue ermahnt mit Tortudtans 



von Abraham nnd Sara, Rahab, Gi<feon, Barak» 
Simson u. s. f., wenn er schwache Heidenchristen 
durch das eben anstöfsige Judenthum an das christ- 
liche Leben zu fesseln denkt, wenn er in seinen Lieb- 
liogsgedanken von den alttestamentlichen Verhei- 
fsungen und Symbolen so verknöchert gewesen wSre», 
dafs er auch, indem er sich in Andre versetzen woll- 
te, denen er über ein Meer hin schrieb, doch nicht 
iieranskommen konnte aus sich, und seine Leser, un- 
bekümmert, wie sie sich dabei haben würden, mit 
seinen Ausdeutungen der entlegensten Symbole über- 
schwemmte. -— Um auch noch eine Stelle zu er- 
wähnen , welche eine auch nur mit Heidenchristen 
vermischte Gremeinde, als die dem Briefsteller vor- 
schwebende zu denken noch immer ausschliefst, so 
Ist es 2, 16: „denn des Samens Abrahams nimmt 
er sich an.^^ Hr. JR. übersetzt da zwar nach dem 
Vorgange von Schulz' inikufxßivBTai durch Angreifen 
lind bezieht es nicht auf Christus, sondern den Engel 
des Todes: allein gegen den Gebrauch des Hebrller- 
briefs (vgl. 8, 9 vom Anfassen zur Errettung aus 
Aegjpten), der Apokryphen vgl. Sir. 4, 11 (von dem 
hülfreichen Sichannehmen der Weisheit) nnd der 
LXX, bei denen imXaßiad^ai wie uvuXaßiaO'ai für 
% ^23 P"^!t7,vJ von den erbarmenden Führungen Got- 
tes steht, wie auch dor niinliche Ausdruck dvti* 
Xdßito *Iagur^X nuidog avrov im Lobgesang der Maria 
sich auf die berühmte Stelle Jes. 41, 8. 9 bezieht : 
oif di ^laga^k natg fiov • . • ankQfia ^^ßguufiy ov rjydnr^' 
aa , oJ ävJiXaßofifjv an äxgojv r%g yrjg, — Es dürfte 
also nach dem allen zu einer von Hn.iZ. beabsichtigten 
Reformation in Betreff der Vorstellung von den 
EmpHingern des Hebräerbriefs nicht kommen vor der 
Annihilation .der bisherigen, z. B. durch D. Schutz^ 
Bleek u. A. gewonnenen Erfolge derj Auslegung. 

I) Neustadt a. d« Orla , b. Wagner : Die Bibel^ 
oder die ganze heilige Schrift des alten und neuen 
Testaments^ nach aer deutschen Vebersetzung Dr. 
Martin Luthers. Mit Anmerkungen und Zuga- 
ben für ScbuIIebrer, von Dr. Gustav Friedrich 
Dinter. Zweite in Dinter's Geiste überarbeitete 

^ Auflage. 

Auch unter dem Titel: 

Schullehrer 'Bibel. Des alten Testaments Er* 
ster Tfaeil, enthaltend die fünf Bücher Mosis. 
1834. Xll nnd 406 8. nebst Zugabe 40 8. — 
Zweiter Theil, enthaltend die Bücher von Josiui 
an, bis zum JBuche Esther. 1834. VI und bis 
8. 946. Zugabe bis 8. 88. — Dritter Theil, 
enthaltend das Buch tlioby die Ralmen und die 
Spruche j den Prediger und diis Hohelied Sahmih' 
fit«. 1835; bis 8. 1348. Zugabe bis S. 130, -- 
Vierter Tbeil, enthaltend die Propheten Jesuias, 
JeremiaSf Hesekiel und Daniel. 1836 ; bis S. 1804. 
Zugabe bis S. 180. — Fünfter Theil ^ enthal- 
tend die Bücher, von den kleinen Propheten an, 
bis zum Gebete Manasse. 1837, IV u. bis S.223& 
Zugabe bis S. 244. gr. & (4 Rthlr.) 

2) 
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2) Ebendas.: Biblüche Alterthumshmde in aU 
phabetiseher Folge. Ein Handbuch alles MV'ih^ 
genswürdigen aus den Hilfswissenschaften der 
BibelerUärung für gebildete Lehrer und Bibfl« 
freunde, und Ergänzungsband zu Dr. Dinier'' $ 
Sehüllehrer - Bibel. Bearbeitet von Dr. Joh. Ch r« 
G^ilh. Schincke. Mit einer alierihümlich austje^ 
siatteien Karte von Palästina. 18>^6. Erstes Heft. 
Till u. 120 S. gr.8. (Heft 8g6rO 

Die Karte besoaderi: 

Palästina , nadk den jüngsten Fbrschtmgen be^* 
TiMigtj in die alten israehtischen Stanimgebieie 
und tn die neueren jüdischen Provinzen getheilf^ 
mit den Wegen Jesu einfach bezeichnet ^ und mit 
fünf Ansichten^ einem Plane vom alten Jerma^ 
iemj einem Grundrisse des herodianisehen Tem-^ 
pels und zwölf alterthtimlichen Darstellungen ans^ 

festattet. Von Dr. Joh. Chr. Gotth. Schincke. 
^andkartenformat. Dazu: drei Beilagen Iav 
Erläuterung und Erleichterung beim GeDrauchci 
der Karte Ton Palästina. 1835. 30 S. gr. 8. 
(12 gGr.) 

Die Dinterscie Schullehrer 'Bibel erfreuet sich foit- 
dauernd einer so regen Tkeilnahnie, dafs yon der im 
Jahre 1826 begonnenen Bearbeitung des A. T. nach 
wenigen Jahren eine neue Auflage nothwendig ward, 
die nun beendigt Tor uns liegt. Auch aufser dem 
Krebe, für welchen sie eigentlich bestimmt ist^ be- 
währte si6 sich durch segensreiche Wirksamkeit; 
auch in höhere Unterrichtsanstalfen , und selbst i'n 
viele Familienkreise fand sie Eingang. Doch eben 
diese vielfache «Benutzung macht es für den Zweck 
dieser Anzeige räthlith, den Kreis, in welchem l>m- 
ter zunächst und eigentlich wirken wollte, fest im 
Auge zu behalten, und uns über diesen zu Tcrstän- 
digen. 

Es sind , im Gegensatze zu den Gymnasial- Leh- 
rern ^ die E/ementar- oder Volksschullehrer ^ welchen 
Dinier, nach dem gegenwärtigen Stande des Volks- 
Schulwesens, zur eigenen Fortbildung und zum Schul- 
unterrichte durch sein Bibelwerk behülflich zu wer- 
den strebte. Noch ist aber das Yolksscbulwesen in 
fortschreitender Entwickelnng begriffen, und befindet 
sich für jetzt erst auf einer Stufe der Mittelmäfsig- 
keit. Das wufste Dinier, sehr genau iind jeder Un- 
befangene giebt es unbedenklich zu. Was insonder- 
heit die Amtstüchtigkeit der Lehrer anbetrifft: so 
kann nicht abgeleugnet werden , dafs noch sehi* vie- 
les dabei zo wünschen übrig bleibt; wie viel, auch 
wohlwollende Regierungen bereits dargeboten imben, 
damiit wirklich tüchtige Männer das Schulamt beklei- 
den. Die pffenllich eingerichteten Seminare, abge- 
sehen von ihrer zum Theil zweckwidrigen und ein- 
seitigen Wirksamkeit, liefern nur einen Theil der 
Sch'nlamtscandtduten » deren man jiihrlioh bedarf; 
d»e übrigen Volkssehuilebrer sind in Privatanstalteti, 



bei einzelnen SchuIIebrem oder Pred^m TOVbetM* 
tet, oder gehen auch wohl ans den mittleren Klaflsea 
eines Gymnasiums in das Schnlarot über. SchoB da- 
durch ergiebt sich einsehr ungleicher Grad von Amts» 
tüchtigkeit; und wenn eine Vermehrung der öff#iit- 
lichen Seminare zur Abhülfe dieses Uebelstandes alt 
hinreichend erscheinen sollte: so ist zu bedenkeo, 
dafs auch diese Anstalten eine gleichmSfsiffe T&cli« 
tigkeit allen Schulamtscandidaten gar nicht bewtrkea 
können/ da sie sehr versehiedenartie vorgebildete 
junge Leute aafnehikien müssen , und diese innerhalb 
zwei, höchstens drei Jahren, ausbilden solleo. Je« 
denfalls ist Fortbildung im Amte ganz nnerlifslieb« 
Wiefern diese nun durch Bücher mit bewirkt werdea 
soll, werden die Verfasser derselben wohl thün, wenn 
sie, wie Dm/er, die gegenwärtige Beschaffenheit der 
Volksschullehrer fest im Auge behalten, und danach 
ihre Mittheilungen einrichten« 

Vor allen Ünterrichtsgegenstlinden erfordert die 
Bekanntschaft mit der JB/'de/ eine sehr sorgfäKige Um» 
sieht für solche Mtttheiiungen. Die Bibel liegt dem 
Religionsunterrichte in der Volksschule zum Groade, 
aber nicht als Lehrbuch; sie setzt zur gründlichen 
Einsicht einen grofsen Vorrath philologischer Kennte 
nisse voraus, aber nicht bei dem VolKSschuliehrer. 
Beides ist in der Schullehrer- Bibel zu berücksichti- 
gen. Diese soll eine praktische Anleitung sejn, wie 
dergleichen Lehrer, durch verständiges Lesen nn 
Znsammei|hange und durch unbefangenes Naekden* 
ken über das Gelesene, theils selbst zu einer denüi- 
chen Brkenntnifs der Hauptwahrheif en des Christen* 
thums und deren geschichtlichen Begründung gelan- 

{en können, theils befähigt werden, in ihren sehnl- 
indern den Sinn für christliche Frömmigkeit za 
wecken und zu beleben, Daft Dinter dieses Zid 
auf de^ angedeuteten Wege zu erreichen suchte, ist 
unverkennbar» Dennoch ward er von Manchen ver* 
kannt, und sogar verketzert; so dafs er eine Recht- 
fertigung seines kirchlichen Glaubens für nothig er* 
achtete. Dieser Streit ruhet nunmehr , and die den» 
selben betreffenden Beilagen zur Sehullehrer- Bibel 
sind mit Recht in den neuen Auflagen dieser nicht 
.wieder abgedruckt worden. 

Genug^ zur Verständigung über den Geist ^ in 
welchem dieses Bibelwerk geschrieben ist. Dinier 
blieb demselben treu, wie die Verbesserungen^ Be- 
richtigungen und ZusMtze in den drei Aanagen des 
N« T«, die er selbst besorgte, deutlich zu erkennen 
gehen. Ein Gleiches ward von dem ungenanntea Ber 
arbeiter der vorliegenden neuen Auflage des A* T. 
erwartet und .eefordert. Die Angabe war fn der 
That nicht leicht; es kam darauf au , das E^eathnip 
Dinfer's mit den Verbesserungen, Berichtigungen nad 
Zusätzen des neuen Bearbeiferjs auf eineleiobt fibef»- 
aichtliehe Welse , ohne Vennisehuag, ' zasammen zu 
stellen« Diese Aufgabe ist auf eine beifallswjirdige 
Art gelöst worden% 
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1) Nküstaot «• d. Orla, b. Wagner: Vit Bibel, 
oder die yanze heilfge Scfirift dcit alien und nenen 
Testaments^ nach der deutschen Uebersetzung Dr. 
Matiin Luther's u. ». w. 

Auch unter dem Titel: 

Schutlehrer-Bibeh De» alten Testaments Erster 
Theil, enthaltend die fünf Bücher MosU u. %. w. 

t)Ebendas.x Biblische AHerthumshmde in alpha- 

betischer Folge. Bearbeitet Ton Dr. Jüh. 

Chr. Qotth. Schinche u. 8. w. 

Die Karte besonders: 

Palästina , nach den jiinasten Forschungen be- 
richtigt , in die alten israelitischen Stammgebiete 
und in die neueren jüdischen Provinzen geiheilt, 
mit den Wegen Jesu einfach bezeichnet, und mit 
fünf Ansichten, einem Plane vom alten Jerusalem, 
einem Grundrisse des herodianischen Tempels und 
zwölf alterthumUchen Darstellungen ausgestattet. 
Von Dr. Joh. Chr. Qotth. Schinche u. 8. w. 
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{Btschiufs von Nr. 108.) 



^.^it Yermeidung aller gelelirCen Zuthat aind in* 
ndnderbeit die Erkllirungen unter dem Texte viel- 
fach erweitert und berichtigt, und dabei, in Di/i- 
fer'« (veiate, die tirundaätze der grammatiach - hi- 
ntoriachen Schriftaualegung befolgt. Die Einlei- 
tungen Z91 jedem Buche haben nur wenige, meist ge- 
achichtltohe, ZuaStze erhalten ; eben so die prakti- 
neheo Wiolte fdr den Schullehrer, indem hier auf 
Dinfer*s Anweisung zam Gebrauche der Bibel in 
Yolkaedinlen mit Recht Ferwiesen .werden konnte. 
Dagegen sind die Zugaben für fShigere Lehrer er^ 
wettert und berichtigt, und mit einigen neuen ver- 
mehrt Unter letzteren verdient der Anhang Bd. 5. 
g^ SaS— 2M als eine scblttzl>itre Zugabe besonders 
hervorgehoben zu werden» Er enthält eine möglichst 
ausemmeogedrängte Geschichte der Juden , von Se« 
rübabel bis auf den Untergang JerueaUms, als Er- 
gllozniv; eines von Dinter nicht erfüllten Verspre- 
ehens ; damit der Volksschullehrer den Zusammen- 
iMing' wahrnehme t der zwbohen dem Zustande d^s 
jüdischen Volks in den Zeiten des A^ und N, T. statt 
findet. Auf diese Weise gelangt er selbst zur klaren 
Einsicht in so manche Einrichtungen und VerhSltnitN 
ae, die in dem N. T. als bekannt Tortiosgesetzt wer- 

ßrgänt. Bk utr A. /#. Z. 18I7. 



den und wonlber er in den Bflchern des A. T. vergeb- 
lich Auskunft sucht, z.B. über Sjnasogen, Sjne- 
drium, PbarisHerundSadducHer, Herodianeru.s.w.; 
und ist im Stande, seinen Schulkindern über derglei- 
chen Realien zweckmufsige ErkiSmogen mitzntheileo. 
Diefs führt uns zu der unter Nr. 2 aufgeführten 
Biblischen AHerthumskunde von Hrn. Dr. Schincke. 
Nach der Yorerinnerung ist sie als selbststSndiges 
Werkund alsErglinzungsband der /^in/er^cAe» Schul- 
lehrer- Bibel zu betrachten. In letzterer Beziehung 
geben wir zu, dafs Dinter auf Erklärung von Rea- 
lien weniger bedacht war, als vielen Lehrern erfor- 
derlich scheint; zumal wenn dabei von dem Bedarfs 
für die sogenannte Bibelkunde die Rede ist. Man 
versteht darunter, wie bekannt, den Inbegriff von 
Sprach- und Sachkenntnissen zum richtigen Verste- 
hen und Benutzen der Bibel, die man sonst in den 
Einleitunaen und biblischen Archäologien zu suchen 
pflegt. Dergleichen ILenntnissi* sind nun allerdings 
auch in der Volksschule unentbehrlich, wenn andern 
die Bibel nicht zur biofsen Leseübung gemifsbrancht 
werden solL Es wird aber geratben se/n, nicht, 
wie hie und da. geschieht, den Inbegriff derselben in 
besondern stehenden Lectionen vorzutragen ; sonderu 
aus diesem Inbegriffe gelegentlich beim Bibellesen 
und nach und nach mitzutheilen , was zum Verständ- 
nifs des einzelnen Abschnitts und Verses für das 
Schulkind noth wendig und nützlich ist, und dann am 
Schlüsse des gesaroroten Schulunterrichts eine Ue- 
bersicht von dem Znsammenhange dieser Kenntnisse 
zu geben, wozu wenige Stunden hinreichend sejn 
möchten. Jeden Falls bedarf der Schullebrer, i^icht 
blofs für die Schule, sondern auch zur eigenen Be^ 
lehrung eines biblischen Real Wörterbuchs, in wei- 
chem er alle zur Bibelkunde gehörigen Grund- und 
Hilfskenntnisse, nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft, jedoch ohne gelehrte Zuriistong, 
in leicht fafsliehen Zusammenstellungen vorfindet. 
Dasselbe Bedürfnifs hat aber auch jeder gebildete, 
denkende Bibelleser, der nicht Theolog von Facti 
ist; und darauf gründet der Vf. des nun begonnenen 
Werks seine Erwartung, dnfs er durch dasselbe nicht 
nur einen ErgSnzungshandfur Schullehrer, sondern 
zugleich an selbststa'ndiges Werk für gebildete, 
denkende Bibelleser liefern, werde. Danach sam- 
melte er sorgfältig das Wichtigere auf dem Gebiete 
der biblischen Geschichte, Geographie, AJterthuros- 
bindie und Naturwissenschaft, v^rbantd es mit den 
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skheren Nachriehten über Urtpraog uod V^olleo Jaog 
der biblischen Schriften , ven ihren Yerfaseera und 
deren Lebensachieksalen, und stellte ans diesem gror 
fsen Yorrathe das der BrkiHrun^ Bedürftige unter 
Hauplbegriffsworte zusammen , um es mit Riioksicbt 
auf gebildete Lehrer der Religion und denkende Chri- 
sten zu erläutern. Die Erklärungen, welche die Bi- 
bel selbst giebty sind ver allen andern benutzt; da- 
bei ist Luther^s Bibelübersetzung, als die kirchlich 
anerkannte, zum Grunde gelegt; jedech so, dafs 
zugleich das Dunkle oder Irrige der Uebersefzung 
in den angezogenen Stellen verbessert oder berichtigt 
ist. Wo jene BrklMrungen nicht aasreicben, sind 
die Schriften Mterer und neuerer Schriftsteller geviis- 
senhaft zu Rathe gezogen , doch ohne sie zu nennen. 
Hr.Dr.Sck. bat sonst schon rühmliche Proben ab- 
gelegt, theils von seiner Bekanntschaft mit der ge- 
khrten Altertbumskonde, theÜs von der Gabe einer 
ffedrSngten und doch lichtvollen Darstellung fiir ge- 
bildete Leser. Das vorliegende Iste Heft der bibli- 
schen Altertburoskunde ist ein neuer Beleg dazu; 
▼ergl. die Artikel Aegyplen^ Amiskleipler ^ Amnfele^ 
AntiockitSj Apokryphe j ApoHel^ Apo&telg^schkhie^ 
Assyrien^ Aufsatz ^ Baat^ Babylonien^ Bann^ Be- 
hemoik. Dasselbe gilt von der Karte von Palästina 
und den drei Beilagen zum Gebranche derselben. Es 

Siebt zwar eine gute Anzahl solcher Karten, die für 
en Sehulgebrauch berechnet und angeblich nach den 
neuesten Hilfsmitteln entworfen und gezeichnet sind; 
dennoch wird die vorliegende, bei welcher die besten 
Hilfsmittel wirklich gebraucht 'sind, vorzugsweise 
empfohlen werden können. Auf derselben sind die 
Reisen Jesu, ohne Nachtheil der Gesammtansicht, 
genau angegeben; der Rand aber ist für die biblische 
Alterthumskunde recht zweekmfffsig benutzt: durch 
die Ansiebten von Bethlehem, Nazareth, dem See 
Genesareth und der Stadt Tibertas, dem Berge Ta- 
bor und dem Oelherpre; durch einen Plan vom alten 
Jerusalem, einen Gnindrifs des herodianischen Tem- 
pels, und durch Darstellungen alterthüra lieber Per- 
sonen und Gegenstifnde. 

Und so hetfson wir Dinier'e Schullehrer- Bibel 
mit diesen Zugaben und in dieser neuen ihr würdigen 
typographischen Ausstattung ron Neuem willkom- 
men. L— #. 

PATRiSTIK. 

Leipzig» in d. Djck'(»chen Buchh.: Des The&philue 
von Aniiochien Fertheidiyung des Chrtstenthums^ 
über netzt ^ mit ehter ElnlAtung und Erläuterun^ 
gen versehen von M, tVilh. Ferd. Thienemann^ Pfar- 
rer in Nenkersdorf bei Borna. Hit einer Vor- 
rede des Hn. Consistorial- Direktors und Prof. 
Dr. Aiigusti in Bonn. 1834. X u. 149 S. 8« 
(16 gGr.) 

Der bereits darch seine dentsche Bearbeitung des 
Herfj^ias (Leipzig 1828) vortheiJhaft bekannte \U der 
vorJiegendon h^hrift hatte sich gegen Hn. Dr. AugusfL 
als dieser eine ,,Bi6liatMi der Kirchenväter'' in voll- 



ständigen Ueliersetzuiigen herauszugeben bealisicli* 
tigte, erboten, die Apologeten, Tatian, Athena« 
goras und Theophilns zu bearbeiten. Die Ueber- 
sefzung der drei Bücher ad Aidoiycum dieses letzte- 
ren Schriftstellers war schon fertig uod eingeeaadt, 
als jenes Cnternehnien von Hn. Dr. AugnsÜ aufgege- 
ben ward. Auf Anrathen dieses Gelehrten ent» 
schlofs eich daher der Yf., seine Arbeit besonders 
zu veröffentlichen, die wir denn auch als einen dan- 
ken swerthen Beitrag zur nSheren iLenntnifs der pa- 
tristischen Literatur anzuerkennen, alle Ursache na- 
hen. M ur würde die Schrift des Hn. Thienemann noch 
viel nützlicher geworden sejn, wenn es demselben 
gefallen hätte, einen, etwa kritisch berichtiglOD, 

Sriechiscben Text mit abdrucken zu lassen. Denn 
a die Ausgaben des Theophilns, wie die der patri- 
stischen Schriftsteller überhaupt, ziemlich selten 
sind, so würde dadurch der Vf. sich gewifs doppelt 
den Dank der Leser verdient haben, welchen ieden- 
falls daran liegen mufs, das VerhSltnifs der tJeber- 
setzung zum Original zu kennen. Unwissenschaft- 
liche Leser aber, oder solche, die des Griechtaehea 
unkundig und mithin auch gegen dieses VerhältniCi 
gleiohgüicig wMren, dürfte überhaupt ein christlicher 
Apologet des Aiterthums kaum finden, so dafs eine 
solche Zugabe wenigstens in keinem Falle als über* 
flüssig zu achten wlfre. Zeigen ja doch auch die kri- 
tischen und exegetischen Anmerkungen, die »m 
Schlüsse hinzugefügt sind, dafs sich der Vf. nicht 
gerade theologische oder wissenschaftliche Laien als 
Leser seiner Schrift gedacht hat. 

Die vorausgeschickte, ziemlich gedrUngfe, Bim^ 
leitnng (S. 1 — 16) bietet das Bekannte über die Vecr 
htfltnisse der Schrift des Theophilns in passend« 
ILürze , ohne gerade ein neues Licht über irgend ei» 
neu Punkt zu verbreiten. Der §. 1, der „über den 
Verfasser und die Aechtheit^ der fraglichen Schrift 
handelt, lehrt, dafs Theophilns, ein wahrscheinlich 
aus dem Heidenthume übergetretener Christ ^S. 4), 
stehender {Nieeph.) oder sechster {Euseb.) Bischof 
von Ahttoehien, im Alterthum allgemein als Vf, der 
drei Bücher ad Aiäolycum angesehen ward« Im ill- 
terthum finden wir die Echtheit derselben ner ven 
Gennadius (de vir^-ilhistr. e. 32: legi tres ife fide 
libros snb nomine ei^ts {Theophili) sed quin Ungua 
inconsonans est^ non valde credidi*) bezweifelt. 
Die Vermuthung des Vfs«, dafs es vielleicht unter* 
gescholieno Bücher ad Autol. von Theophilns gegeben* 
habe, von welchen Gennadhis rede, scheint hier 
nicht einmal nöthig. Es ist eben nur als eine kriti« 
sehe Willkür des SennoeKuszu achten, dafiier, wetL 
ihm der Stil der fraglichen Schriften abzuwaieiHnr 
schien, flu^s an der Authentie jener zweifelte. Mit 
Recht hnit daher Hr.Thienemann an der Echtheit «n^ 
serer Bücher fest und widerlegt die spSter von An/* 
well gelufserten Zweifel durch die gewMtnliehen 
Gründe. '— Theophitas war übrigens ($. 2) ein ge* 
lehrter und wissenschaftlieb gebildeter Mann» der 
sich durch grolle schriftstellerische TbUtigkeit ans^ 
zeichnete« ^on seinen manttigfnchea Vf^erlmi» di« 
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1PM and«feii KircheaiBduriftftieUerii .liSiifig oriwShiit 
werd«ii , ist uns jedoeb , aufaer diesen drei Bb. ad 
A^äol. » keines TollstSndig erbalten» Die onf er sei- 
neiD Nemea noeb yorbajideneii und von'Hieronymus 
erwKbnian: auatmör libri cammentarhram ^ dt^ sich 
«ttf einzelne Stellen der Evangelien bezieben nnd la- 
tftiniscb gesehrieben sind, sind offenbar nnecbt. — 
\yas die Abfaäsung9zeii unserer Sebrift (§« 3) an- 
Ilingt, so weiset Hr. Tk. gut nacb,^ dafs die Annab* 
me derer, welobe den Zeitraum zwischen den Jabren 
170 — 180 als solebe aimebnieB, auf dem frrtbunie 
iMMPubet, dafs sie unter dem bei Tbeoph. 3, tS7 er- 
wHbnten Vwm den lAidm Veras j Mitregenten des. 
Marcus AureliHi AnioMna»^ versteben, wSbrend 
damit docb dieser letctere selbst geroeint ist, wel- 
cher natb Ensebius (H, E. 4, 14; 5, 1) aoeh Verus 
hiefs. Hr. Th. selbst setzt mit den Meisten die 
Sebrift in das J^ 180 oder 181, das erste Aegierungs- 

^*abr des Commaduim — Ueber die Person des Auto^ 
^jfCHS (§• 4), an weleben unsere Schrift gerichtet ist, 
babeo wir iLeloe sicherem Nachrichten. — Aas die- 
ser selbst orgiebt sich, dafs derselbe ein wissen- 
schaftlich. gebUdeter und walirscbeioIJcb politisch be- 
deotendor Mano war, der seinen Einflnfs zuin Naeb- 
tbeil der Christen hSufig zu I)enntzen wufste. Hier- 
nach iHCst sich dann ancli sogleich der Zweck y zu wol- 
cdiem Theoph« schrieb (f*5), bestimmen. Hr, Th. 
hStte bemerken kennen, dafs man im Alterthum 
aalhst sehr Terechiedener Meinung hierüber gewesen 
eern mlisse, wie sich aus den Torschiedeaen Ueber- 
Bcbriften unserer Bucher scbliefsen lüfst, Eusebiue 
nennt sie (H. B* 4, 24): t« npog ^^vroXt/xor aioiyu^aSti 
y^4ififiaTa\ eine Pariser Handschrift {cod. reg. Paris.) 
hat die Deberschrift: mpi t^c twp yftffztayaiv nlaxtwg\ 
LaÜanz führt sie (de falsa ret. 1, 23, 2) unter dem 
Titel: de tetf^mribus auf, der sich wohl nur auf das 
dritia Bucb^ das vorzugsweise geschichtlichen In- 
balts ist und viele chronologische Notizen enthSlf, 
beziehet« Keine dieser Ueberschriffen ist dem In- 
halte ganz entsprechend, indem das Werk offenl»ar 
nine apohgeiische und zugleich polemische Tendenz 
hat« Es soll tlieils die vom heidnischen Standpunkte 
skUB gegen das Christenthum erholienen Anklagen zu- 
rückweisen, tbeila aber auch das Heidenthum in sei- 
ner Unwahrheit und S icht igkeit , dem €bristenthu- 
nie gegenüber, darstellen. — Am wenigsten befrie- 
digt f 6: über „ Werth und Stil nniierer Schrift."* 
Bekanntlich bat man den VVerth des Tbeopb. als 
kirchlichen SchrifUtellcri» in alfer und neuer iC!eit oft 
•ehr gering angeschlagen, indem man ilim allerlei 
Irrthiimer und Heferodoxtcn Schuld gab. Als sol- 
che Gegner unseres Aiiologefen nennt Hr, Th; nur 
Hösler^ Schrödih und Ttschirrier. Er hfitfe aber die* 
ae Zahl aus Jo. Otpb. Wolfes Vorr. zu seiner Ausg. 
des Tbeopb., oder aus Jo. 6«. Walchii BlbL 
Ihitr. ed. Dan^ p. 710 -- um ein Bedeutendes ver- 
mehren können. Mögen allerdingH auch viele der ge- 
Sen Tbeopb. erhobenen Anklagen grundlos seyn, so 
iirfta er doch kaum dem Vorwurfe eotgehen können, 
dafs ar namentlich die Lebro vom Logos, wo nicht 



falsch nnd grob • sinnlich, doch unklar aufgefafst und 
dargestellt habe. Was Hr. 7X. zur Rfchtfertigung 
seines Autors in dieser Beziehung beibringt, ist bei 
weitem nicht ausreichend. Wenn er (S. 13)' sagt i 
„Seine Lehre vom X6yog ist offenbar die Philoniscu- 
Johaoneische (?) ^ — so bedarf diese Behauptung^ 
eben eines Beweises, der aber nirgends gegeben ist. 
Auch scheint sich das „ Platonische Gewand^Minse- 
rer apologetischen Schrift einfacher daraus zu erklS- 
ren, dafs eben Tbeopb., wie so viele seiner Zeit,* 
den GrundsHtzen der platonischen Philosophie zuge- 
than war, als aus der Absicht des Yfs. , dem Chri- 
stenthum bei den Heiden mehr Eingang zu verschaf- 
fen. Ueberhaupt vermifst man hier eine^ genauere 
Charakteristik des Tbeopb., und namentlich eine 
Darlegung des Yerhültuisses , in welchem seine 
Schrift zu den damaligen apologetischen Bestrebun- 
gen in der Kirche im Ganzen stehet. — §,7 endlich 
giebt die Handschriften und Ausgaben dies Theoph, 
kurz an. 

Was die VeberseizuM der drei Bb. ad Auiohi 
deren jedem ein kurzes lanaltsverzeichnift vorausge- 
schickt ist. anlangt, so hat es der Vf. unterlassen^ 
sich über die Grundsätze, die er dabei befolgt hat,' 
zu erklären. Rec. hat die Uebersefznng zwar flie-' 
fsend und dem Charakter des Originals entsprnchend 
gefunden, ohne dafs sie doch auffallende HXrten zeig- 
te; allein er kann auch nicht bergen, dafs sie, so 
weit er sie selbst mit dem Originale verglichen hat, 
oft nicht treu und hie und da unrichtig scheint. Bi- 
nige wenige Beispiele mögen zum Beweise hinrei- 
chen. Gleich im Anfang (I, 1) lauten die Worte; 
SxiaQvXov fdiv ovv rrro/ia TtQXpiv naQiyu xa2 Unatvov 
ngog xivijv do^av u&Xlotg uvd-^wnoig ?;foi;-' 
üi tiv vovv xutapd'aQfiipoy — in der Ueber»' 
Setzung so: „Beredte Lippen — erfreuen zwar die 
unglücklichen Sterblichen tmd fuhren sie durch Lob^ 
Spruche zu eitlem Ruhm^ der ihr Herz verdirbt.^ 
Wie ist hier der Sinn des Originals verfehlt? Nicht' 
das will der Autor sagen, dafs durch Söhönrednerei 
die Herzen der Menschen verdorben würden, son-' 
dorn dafs in derselben nur ein schon verderbter Sinn 
(vovg xuuqt&ag^ivog) ein Yerguiigen finden (r/gipir) 
und einen Aubm suchen iinaiyov) könnte, wMirond, 
wie das Folgende sagt, der Liebhaher der Wahrheit 
nach der Sache ^ und nicht nach den schönen Worten, 
fragt. — Weiterhin beifst es (I, 2): „Offen beken- 
ne ich also, dafs ich ein Christ bin^ und diesen Gott 
wohlgefälligen Namen (eines Christen) in der Hoff- 
nung führe u« s. w. ** — , wo im Griechischen die 
oratio direcia stehet; ^Eyw fier olv optoXoy^i %htu 
XqiOTiavog xai q^ÖQw x. t. X, Dafs Theoph. den Cbristen- 
namen in der Hottnunf^ führte, Gott4,niitzlich** (€?- 
/^iitnog) zu sejn, ist ja auch gar kein passender Ge- 
genstand eines Bekenntnisses. — Dann (1, 3) durf- 
ten die Worte: ofiofwg di xal la in dxof^v nintovra 
bis ^di'ffxopa — , obwohl sie anakoluthisch in den Satz 
eingefügt tind, nicht als Parenthese aufgefafst und 
übersetzt werden , da sie auf das vorausgehende cSr« 
%^g xaqSlag sich beziehen und daher ebeu so einen in- 
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teeriren4eti Bestandtheil im Gedanken bilden, wie 
die vorhergehenden Worte , die eich auf Aiei(pd'aXfiol 
tJjg yfjvyrii; beziehen. — Weiter antcn (I, 19) sind 
die Worte: o't-nQOiXnov — tu htünaza, rlvi xqqik^ 
flttxai, xcei Ttt ijUQX^i^^^^i noia Ta|<£ anaQTt-^ 
cd^fioeTai — nicht genau und dazu* auch unklar so 
ifriedergegeben : ,. welche weissagten von der Gegen- 
wart, wie sie erscneine j von der Zukunft, welche nei' 
henfolge in ihr statt finden werde.''^ Abgesehen divon, 
dafs hier das dnagTiCuv gSnzlich übergangen ist, was 
für eine Reihenfolge ist dann gemeint? — Solche Un- 

f;eiiauigkeit ist aber vorzüglich in dogmatischen Stel- 
en zu ragen, wo es doch auf den Ausdruck an- 
kommt. So heifst es II, 13: ''B/wy oh o &i6g tir 
iavjov Xoyov hSiid^txov Iv xoiq iSloig anhiyx^oig , iyir- 
wrioiy avxQv x. T. X. Der in diesen Worten klar aus- 
gesprochene Gedanke,, dafs Gott den ursprünglich 
imoiafient nur in ihm selbst vorhandenen Logos ge- 
sengt habe, so dafs dieser zu einer sclbstständigen 
Existenz als Sohn Gottes gelangte, ist in der Ueber- 
setzung ganz unverständlich, welche so lautet: 
^Nachdem (?) Gott das in seine Einge\veide aelegte 
(iyiiu&erov^)yVovt umschlossen hatte (wo steht die- 
ses im Texte?), erzeugte er es'' u. s. w; Scheint 
es hiernach nicht, als sey ein doppelter Akt Gottes 
behauptet : 1) das Umschliefsen des in seine Einge- 
weide gelegten Worts und 2) das Erzeugen dessel- 
ben ? — Ferner sind a. a. O. die Worte : Si^ avrov 
(sc. Tov X6yov) xa ndvva nBUQiijxtv {sc. 6 &t6g) — so 
wiedergegei)en : „durch dasselbe ist alles entstan- 
den." — Wollte etwa Hr. Th. auf diese Weise die 
Theorie seines Theoph« mit der ^ tViilonisch- Johan- 
neischen^^ {ndvva SP aixovylvixo Job. 1,3) in Ueber- 
etnstimmung bringen? — Gleich darauf heifst es: 
t)i roc (sc. Xoyoc) &v nvhv^ia ^toü, xal d^fx^ — xot^(>/«- 
To iig xovg nQO(ptjxag = dieses (Wort), welches Geist 
Gottes und Herrschaft— ist, senkte sich auf die 
Propheten herab. Aber Hr. Th. übersetzt wieder 
unr^tig: „Dieser wahrhaftige (wo ist dieser Be- 
griff ausgedrückt?) Geist Gottes, die Herrschaft — 
. senkte sich" u. s. w. 

Die auf dem Titel genannten Erlätderungen be- 
stehen theils in Noten unter dem Texte, welche 
ReaterklSrungen geben , thells in spHrlichen Anmer- 
kungen grammatischen, kritischen und exegetischen 
Inhalts am Schlüsse S. 133 — 149. Auch in Betreff 
dreser ietztoren hatten wir häufig Widersprtich ein- 
zrilegea. Wir erwHbnen nur Einiges. Gleich die 



erste Aomerkang stellt die Cevj^tor auf, dalÜs statt: 

Inel iiT^ov ß}Jnüvxag xaig oof^aXfioig xijg rpvx^g omf^ 
uai xa wxa x^g xaqilag aov dxovorta (I. 3) — * za lesen 
wji lni8alt(ov^ DemgemXis wird übersetzt : ,,idb 
werde Dir meinen Gott zeigen {utayti aoi «f^co riw 
d^eov A^ov), und Dich die offenen AiTgen Deiner Seele 
erblicken lassen, so wie die hörenden Ohren Deines 
Herzens,^ Aber abgesehen davon, dafs sieh der ee 
gewonnene Sinn wenig in den Znsammenhang sciiickt, 
so roöfste .nach dieser Ueliersetzung der Artikel bei 
den Participien ßUnovxag und dttovwxa stehen (xfMog 
otpd: xoig ßUn.^td äxa x& dx.)« Es ist also eiese 
Conjektnr noch nngliieklieher als die Wolf^wA»: 
iiuäiil^oy, welche ein unbequemes Asjndelon Teran- 
lafst« . Die Yulgata ist allein richtig. Es ist näm- 
lich das inel hier das kaussale: weilj denn^ Tfaeoph. 
argumentirt gegen die heidnische Ansicht, datls eis 
unsichtbarer Gott keiner sej, so, dafs er beweiset, 
Gott könne allerdings in gewissem Sinne geschaol 
werden/* Er sagt also: ich wfll dir meinem Gotl 
zeigen ; denn zeige mir nur die Augen deiner Seele ab 
sehende und die Ohren deines Herzens als hörende, 
d. b. öffne nur deine innere Sinne. 'Wie man nSm- 
lieh (diefs ist der Gedanke des folgenden) yermittelst 
der Hufseren Sinne Xufserliehe sinnliche GegenstHade 
wahrnimmt, so kann man auch vermittelst des innert 
Sinnes Gottes unmittelbar inne werden. — DsßB 
soll das Wort: davftßlßaaxog as einer, mit demsJßM 

E leicher Schritt zu halten ist (I, 5), Ton ßißie^ 
erkommen, Ist dieses iiberhaunt grammatiscii raog- 
lioh? Und warum soll dann oas Wort nicht von 
ßißuJ^w herzuleiten seyn? — Weiter ist der Ans* 
druck : l'^ov dvaaxdoHoc (1, 10) so erklSrt : „eine «fer- 
zeugsp^de (?) Thatsache von der Gewifsheit (t) der 
Auferstehung.*^ Allein einfacher ist es, den Geni- 
tiv als genii. appositionis zu fassen : an dir selbst ^U 
die Thatsache einer Auferstehung d. i. eine wirk- 
liche Auferstehung vor sieh* 

Wenn sich auch diese ausstellenden BemerkoB' 

Jen leicht noch vermehren liefsen , so mufs Rec. doch 
em Vf. dasZeugnifs geben, dafs er im Ganzen, na« 
menflich bei der Kritik des so verdorbenen Textes 
des Theoph. , mit Besonnenheit und geschickt ver- 
fahren ist , so dafs man daher auch in dieser Bezie* 
hung seine Arbeit auf einem vorhKtnifsmSfsig noch 
sehr unbebauten Felde als einen Gewinn zn betracb* 
ten hat. — Druck und Papier sind gut. 
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Cassbl, bei Bobne: Actenmäfsige Darsiellung 
verschiedener Straf- Rechts fälle aus der neuesten 
Zeit^ nebst den Entscheidungsmotiven der KurheS' 
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versehen von Joseph Schüßler^ Justizbeamten in 
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'afs die Darstellung von S^rafreohtsfilllen in das 
Gebiet der Wissenschaft des Criminalrecbts herein- 
gezogen und als nothwendiger Begleiter der theore« 
tischen Entwickelung betrachtel^wird , gehört, wie 
überhaupt alle umfassende Benutzung der vorhande- 
iMn Hulfsmittel für die Strafrechtswissenschaft, der 
neueren Zeit an, und das besondere Interesse^ wel- 
ches jener Darstellung zu Theil wird, hängt mit der 
vorherrschenden Tendenz zusammen , für die prakti- 
schen Aufgaben der Gegenwart thätig zu sejn. Be- 
kanntlich haben wir zwar auch aus früheren Zeiten 
einige casuistische Literatur im Strafrechte; aber sie 
ist in mehr als einem Sinne casuistisch, zufällig, 
und die Darstellung von Strafrechtsfällen ist nicht 
als ergänzendes Glied in das organische Band der Li- 
teraturgegenstände aufgenommen, und konnte dies 
schon um deswillen nicht seyn, weil die GeheimDifs- 
krämerei, die man früher mit allen Handlungen des 
Staats, der doch durch und durch eine öffentliche Sa- 
che ist , zu treiben pflegt« , hindernd entgegentreten 
mnfste. — Wenn nun aber eine Wissenschaft ir- 
gend-sinen neuen Stoff, als ihr zugehörig, zu behan- 
deln begonnen hat, so wird das Gesetz der allmäh- 
ligen Entwickelung hierbei dergestalt sich geltend 
machen , dafs die mehreren Seiten des Gegenstandes 
erst nach und nach zur Unterscheidung und zur un- 
terschiedenen Behandlung gelangen, und dafs man 
hierzu erst fortschreitet, indem man die unmittelbare 
Allgemeinheit in der Erfassung des Stoffes über- 
irindet. Die Anforderung, dafs dies geschehe, wird 
aber besonders dann eine unabweislicho und schnel- 
ler Erfüllung bedürftige seyn, wenn sie an die Wis- 
senschaft einer Zdt sich gestellt findet , in welcher 
der allgemeine Entwickelungsweg jener zum Be- 
wnfstseyn und zur Erkenntnifs gekommen ist. Denn 
diese Erkenntnifs kann unlnögUch durek die Er* 
Eriäm. BL mm- A. L. Z. 18tZ. 



klärung den in der Vergangenheit liegenden Ent- 
wickelungen ihre Bestimmung erfüllen ; sie dringt 
darauf, das wissenschaftliche Verfahren überhaupt 
zu leiten und dasselbe aus der alleinigen und zwar 
sicher, aber langsam wirkenden Herrschaft des Stof- 
fes zur freien Befolgung de^ inwohnenden Gesetzes 
zu emancipireo. Gewifs ist — und dies mag beiläu- 
fig bemerkt seyn — in unserer Zeit, der man in Be- 
handlung der Wissenschaft nicAt Oberflächlichkeit 
vorwerfen darf, das schnelle Hindurchgehen durch 
gewisse Entwickelungsstiifen zum gröfsten Theile 
eben daraus zu erklären, dafs das wissenschaftliche 
Verfahren seine Wege kennt, und dafs es nicht mehr 
lediglich seinem Inhalte überlassen bleibt, sich durch 
die vielfachsten Hemmnisse die Bahnen seiner Entwik- 
kelung zu brechen. — Wenden wir die ausgesproche- 
nen Sätze Quf die jetzt so häufig behandelten Straf- 
rechtsfälle an , so wird zugegeben werden müssen^ 
dafs die Anforderung, bei der Bearbeitung die ver- 
schiedenen Seiten dieses Gegenstandes zu unterschei- 
den und sie unterschieden zu behandeln, bis jetzt 
noch unerfüllt s^j^ jedoch Erfüllung dringend erhei- 
sche. Sieht man nämlich von der auf Umfassung 
sämmtlicher Seiten des Gegenstandes berechneten, 
und eben deshalb noth wendig so bändereichen Hitzig*- 
schen Sammlung ab, so begegnet man meist einem 
bunten Gemisch verschiedener Fälle, bei denen der 
Grund des Interesses, das die Mittheilung motivirt, 
ein ganz verschiedenartiger ist, bald ein psycholo- 
gischer, bald ein historischer, bald ein rechtlicher, 
und hier wieder ein materiell - rechtlicher oder ein 
processualischer, Zeugnifs von dieser intendirten 
Universalität fast jeder Sammlung giebt gewöhnlich 
schon die Vorrede des Sammlers, in der er herge- 
brachter Mafsen zu sagen pflegt, dafs er zu Nutz 
und Frommen der Psychologen, Gerichtsärzte, Rich- 
ter, Vertheidiger, ja wohl auch eines jeden Gebil- 
deten aus seinen Schätzen etwas mittheilen wolle. 
Wahrlich viel zu viel auf einmal, wenn die Sammlung 
nicht auf eine so grofseBändezabl berechnet ist, dafs 
einer jeden der angegebenen Seiten in einer genugen- 
den Auswahl von Fällen ihr Recht werden kann. Die 
Erfolge lehren auch, wie unzuträglich und uner- 
sprießlich dieses Auffassen des Stofles in seiner AU* 
gemeinheit ist, wie viel mehr denn an Ausbeute ge- 
wonnen werden roiifste , wenn für die verschiedenen 
Seiten des Gegenstandes, in welchen eben so viel 
verschiedene Gründe zur Bearbeitnng und Wttheilung 
8 (5) ent- 
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enthalten sind, aaeb besondere Sammlnngen angelegt 
nnd fleifsig fortgesetzt würden« Zunffchst trägt ge- 
wöhnlich schon die Form der Darstellung die Spo- 
tten jenes Mangels an Unterscheidung an sieb ; das 
' Hauptinteresse des Falles wird nicht hefrorgehoben, 
neben vielem Unbedeutenden einiges Bedeutende, 
und dieses nicht ausführlich genug, mitgelheilt, und 
schon dadurch dem Falle seine Nutzbarkeit für Be- 
reicherung der Wissenschaft geschmälert. Meist 
mub sich ein jeder Fall ohne Beriicksichh'gung seiner 
individuellen Natur die excerptweise Mittheilung nach 
dem inviduellen Schema des Bearbeiters gefallen las- 
sen, und wie viel dadurch aufgegeben werde, liegt 
auf der Hand. Man ben achtheil igt die Wissenschaft, 
der man den Stoff des Lebens nicht lauter und rein 
genug überliefert, und erzeugt den jetzt so oft fühl- 
baren Uebelstand, dafs die casuistische Literatur die 
Theorie der Wissenschaft im Ganzen bei Weitem 
nicht so fordert und befruchtet, wie es allerdings der 
Fall sein könnte, und wie man nach der steigenden 
Masse derselben zu erwarten versucht ist. 

Bin sehr günstiges Yorurtheil für die Samm- 
lung des Hn« Sckufiler raufste es im Reo. erwek- 
ken , dafs in der Vorrede S. IV. nach Torausschik- 
kung der allgemeinen Phrasen über den Nutzen der 
Leetüre von Strafrechtsfallen bemerkt ward, der 
Zweck der Sammlung sej zunächst der, denGerichts- 
gebrauch einiger kurhessischen Gerichtshöfe in Be- 
strafung von Verbrechen nachzuweisen. Offenbar 
mnfste ein in dieser Weise beschränktes Unterneh- 
men ernstlich willkommen geheifsen werden, und 
dies um so mehr, als die Praxis, deren Fixirung den 
Zweck des Buches ausmachen sollte, einem deut* 
sehen Staate angehört, der nicht nur kein exciusires 
Landesrecht hat , sondern durch lange Stagnationen 
in der Strafgesetzgebun^; der Fortbildung des gemei* 
nen Rechtes durch die einheimische Praxis ein weites 
Feld vergönnte. Bekanntlich ist zwar für Hessen 
eine eigene Halsgerichtsordnung im J. 1535 publicirt 
worden , allein diese hat in den erst spSter zu Hessen 
gekommenen Gebietstheilen nie Geltung erhalten, und 
auch in Althessen hat sich eine entschiedene, vom 
Landesherrn genehmigte Praxis an die Quellen des 
gemeinen Rechts angeschlossen. Dafs dieser letztere 
von Kutenkamp angeführte Grund den allgemeinen 
Nichtgebrauch des Gesetzes von 1535 für Hessen mo- 
tivirt, ist eben so klar, als das Untaugliche der Be- 
merkung des Hn. Sckufiler ^ welcher S. 8. noU e. be« 
hauptet, die hessische HGO. sej auf die heutigen 
VernSltnisse nicht überall mehr anwendbar, und 
deshalb aufser Gebrauch gekommen. Wie steht es 
denn mit der Anwendung der Quellen des gemeinen 
Rechts ? — Der Zweck unseres Sammlers brachte es 
mit sich, dafs die verschiedenen Verbrechensarten 
möglichst vollstSndig durch verschiedene FlfUe reprl(- 
sentirt werden mufsten, und dafs für die DarsteUnng 
die Mittheilung des Factischen und Processualischen 
nur insoweit nothwendig und gerechtfertigt war, als 
durch das VerstSndnifs der rechtlichen Bntscheidung 
erfordert vmrde« Jene. VoUstXndigkeit anlangend, so 



ist zn erwShnen , dafs der Herausgbr. sehr verseliie* 
denartige VerbrechensfSlle aufgenommen (Mord, ein- 
fache Tödtung, Gesundheitsverletzung, Raub, Dleb-> 
stahl, Unterschlagung, Brandstiftung, Flllschang, 
Bigamie, Injnriirung und Mifshandlung von Bltera 
und Schwiegereltern, Verletzung eines an Eides 
Statt abgelegten Handgelöbnisses, Widersetzung und 
noch einige hlofse Vergehen) und den Vorwurf dessen 
ungeachtet vorhandener wesentlicher Lücken durch 
den Vorbehalt im Voraus abgelehnt hat, demnächst 
ein zweites Bündchen seiner Sammlung erscheinen 
lassen zu wollen. Doch hStte schon in diesem Bande 
für gröfsere Abwechselung gesorgt werden können« 
wenn der Raum nicht so oft auf Mittheilung mehrerer 
Fälle derselben Art verwendet worden wfire, ans 
denen man gar nichts Neues für die bestehende Hes- 
sische Praxis erfährt. So hätte statt der drei Fälle 
vom Morde (die Rubriken: „Raubmord, Meuehel- 
mord'^ sind unangemessen, da sie an der rechtlichen 
Natur des Verbrechens nichts Besonderes bezeich- 
nen) schon ein einziger genügt, um das Princip der 
kurhessischen Gerichte Kennen zu lernen, da^ die 
einfache Schwerdtstrafe das höchste Strafübel eey. 
Von den zunächst folgenden vier Fällen culposer 
Tödtung, bei denen die erkannten Strafen sich zwi- 
schen deiti minimtim einer anderthalbjährigen Zucht- 
hausstrafe und dem maximum einer achtjährigen Bi- 
senstrafe zweiter K,%tsse bewegen, hätten wohl zwei 
genügt, welche die Extreme der Strafe nach oaten 
und oben bezeichnen. Interessant ist vorzüglich der 
am härtesten bestrafte zweite Tödtubgsfall, bei wel- 
chem die culpa sehr nahe an den eventueilen dolus 
Srenzt, zugleich ein Beweis für die Wakrheit des 
atzes, dafs die neuern Strafgesetzgebungen beson- 
ders bei culposen Tödtungen dem richterlichen Er- 
messen einen sehr weiten Raum zugestehen müssen« 
Unangenehm wird hier ein Fall zur Belehrung der 
kurhessischen Praxis bei Bestrafung desTodtschlags 
vermifst, da es sich hier meist um eine wichtige de- 
rogatorische Praxis handelt, nioht blos, wie bei der 
culposen Tödtung, um eine suppletorische. Denn 
was der Vf. S. tb not. über die nach dem Gerichtsge- 
brauch eintretende Strafe bemerkt, ist in seioM Be- 
ziehung auf Kurhesseu nicht klar, überall verwor- 
ren, und, wenn es der gemeinrechtlichen PrMis 
gelten soU, geradezu falsch. — Ven den^ den 
Tödtnngsfällen unmittelbar folgenden drei Fällen der 
Gesundheitsverletzung ist vorzüglich der dritte be- 
merkbar, welcher für die Annahme der dordgen 
Praxis zum Belege dient, dafs auch culpose Lfisionea 
mit öffentlicher Strafe zu ahnden sind. Der zweite 
verdiente wegen der Beurtheilung der im Raufhandel 
zugefügten iLörperverietzungeu nach Aneiegie des 
Art. 148 derP. G. O. aufgezeichnel zn werden* Ann 
den vielen Fällen , welche Raub und Diebstahl , be- 
Benders den wiederholten, betreffen, hätten nur 
wenige herausgehoben zu werden rerdienty um den 
Grundsatz der hessischen Praxis zu bezeugen , daCs 
Raub nur bei Verübung sehr bedeutender Gewalt» 
thitigkeiton mit dem Tode bestraft, der aneh noch 

so 
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so oft rSekfSllige DUb abdr tiiemals mit Lebensstrafo 
beifügt wird, yielmehr immer nur die allgemeinea 
Grundsätze über Strafechfirfung wegen lliiclifa IIa zur 
Anwendung kommen« Für das gemeine Recht un- 
intereaaant ist die-mit neun Fällen belegte kurliessi- 
8che Praxis bei Bestrafung der Injurien und Tbfft- 
liehkeiten gegen Bitern und Sehwiegereitern. Schau- 
dererregend Ist uns aber die Gelindigkeit des dor- 
tigeu, auf das gemeine Recht sich basirenden Ge- 
riehtsgebrauchs bei Bestrafung der Bigamie gewe- 
sen, da man mit völliger Yerkennnng des Geistes 
nnsers positiven Rechts (P. 6. O. art. 121.) und Ver- 
leugnung des dem Strafrichter so nöthigen sittlichea 
Ernstes wegen jenes Verbrechens ohne irgend er- 
•ieiitliche mildernde ümstSnde nur auf zehnmonat- 
licben Festungsarrest erkannte« In Holstein ward 
dagegen vor ganz Kurzem die vom Obergericht wegen 
Bigamie erkannte zweijährige Zuchthausstrafe vom 
Oberappellationsgerichte in Kiel auf eine fiinfjahrige 
geachHrff. 

Neben der Anerkennung, dafs der Vf. auf Voll- 
ständigkeit meist sein Augenmerk gerichtet bat, 
mufs auch der für den Zweck der Sammlung gro- 
fsentheils zweckmäfsigen Darstellung der factischen 
Verhältnisse lobend gedacht werden. Entschiedenen 
Tadel aber hat sich der Vf. mit seinem unglück- 
lichen Vorhaben verdient, in Noten unter dem Texte 
eine gedrängte Uehersicht der Fortbildung der straf- 
rechtlichen Bestimmungen zu liefern, die verschie- 
denen Ansichten der Strafrechtslehrer kurz anzu- 
Seben und zu würdigen, in den Entscheidungsgrun- 
en dargelegte Aussprüche zu beleuchten , das Nach- 
ncblagen der kurhessiscben Gesetze zu erleichtern, 
den abweichenden Gerichtsgebrauch zu bemerken 
und auf manches Mangelhafte aufmerksam zu ma- 
ohen* Die Noten von einer der vier letzten Tenden- 
zen sind ungemein selten; meistens dienen sie den 
•rsteren Zwecken, und sind eigentlich gelehrten In- 
halts oder sollen dies vielmehr sejn. Man findet in 
ihnen das Trivialste, in jedem Lehrbuch weit besser 
SU Lesende , sehr oft geradezu Falsches in einer 
M^eise hingestellt, dafs der rechtsgebildete Leser 
nur zu bald zu dem Urtheile gelangt , ein bischen Ge- 
lehrtseyn sej das Steckenpferd unseres Vfs«, und 
oben diese Vorliebe hänge mit seinem Mangel an al- 
lem Berufe und Geschicke dazu zusammen« Dies 
bewährt sieh vontiglieh dadurch , dafs er oft Irgend 
ein UBseholdiges Texteswort angiebt, um diesem 
•ineNote anzuheften^ ein Wrack, das von dem Wor- 
te ins Schlepptau genommen und aufs Trockene tu 
bringen versnobt wird. Ein Citat aus der Karolina 
sieht p. 11. not. #• einen hfilflosen Discurs über die 
autheutischen Ausgaben dieses Gesetzes nach sichj 
oine recht kleine uspeetoratien Aber dia ZulSssi^- 
keit der Todesstrafe (wer liefse nicht darüber sein 
Lieht leuchten, freilich ohne eines anzuzünden?) 
wird, an die Erwühnung der Vollstreckung einer To- 
desstrafe angeschmiedet (S, 15), nnd^ als in einem 
IJrtheil wegen culposer Körperverletzung 8« 101 nur 
das Wott Selbitmori Torkommt, rersetzt der Vf. 



auch diaMS in des Nofenstand, imd firgt ihm eine 
lange Bemerkung über Autochirie mit gelehrtem Ty- 
pus zu* Die Noten auszuheben, die wegen ihrer be- 
schwerlichen Gewöhnlichkeit billig der SuppliruR|; 
durch den geneigten Leser überlassen geblieben wä- 
ren, mufs dem Rec» nicht angemuthet werden. Er 
müfste sonst fast den ganzen Notenapparat mit dem 
kritischen Hammer zerschlagen^ und das Zusehn da- 
bei würde dem Leser noch lästiger seyn, als dem 
Reo« der Vollzug. A •••••• n» 

ASTRONOMIE. 

WnazBVRO, in d. Stahel. Bncbh. : Agtrtmominhes 
Taschenbuchlein für 1S38. Den Gebildeten ans 
allen Stünden , insbesondere den Liebhabern der 
Himmels- und Erdkunde gewidmet von Prof. Dr. 
Schön. 70 S. Bfit5Ffg. 12mo (1 Fl. 12 Kr.) 

Die Müsse, welche der ehrwürdige Vf. durcb 
Versetzung in den Ruhestand erhalten hat, will er 
für schriftstellerische Arbeiten verwenden und mit- 
telst ihr dasjenige ausführen , was er lUngst im Sjnne 
beschlossen hatte: dazu rechnet er die Ausarbei- 
tung und Fortsetzung einer Scbrift, in welcher das 
für jeden Gebildeten, in Beziehung theils auf ein 
neues Jahr, theils im Allgemeinen Wissens- und 
Merkwürdigste ans der Himmels- und Erdkunde in 
verstSndlicher Sprache und klarer Zusammenstellung 
nach und nach vorgeführt wird. 

In dem vorliegenden Schriftchen macht er den 
Anfans" mit der Realisirung des Vorhabens ; er zeigt 
dadurch, dafs er nur Nützliches, von eitlen Hypo« 
thesen und Fictionen einer ungezügelten Phantasie 
Befreites zu geben beabsichtigt. Er theilt seine Mit- 
theilungen in vier Abtheilungen, deren erste die Zeit- 
rechnung im Allgemeinen und das ZShlen seit der 
Kalender- Verbesserung durch Jul. Caesar ^ seit der 
Erfindung unseres Papiers, der Buchdruckerkunst, 
der Entdeckung von Amerika u. dgl. , sodann die 
kirchlichen Zeitrechnungen insbesondere, die vier 
Quatember, die Bezeichnung der Mondsphasen ; an- 
dere übliche Zeichen , die Zeichen des Thierkreisesi 
der Himmelskörper und Wochentage und endlich die 
Adspecfen enthSlt. 

Uie zweite besteht ans den astronomischen Bphe« 
meriden , d. b. der Vf. theilt für den Meridian von 




LXnge und Abweichung, des Auf- und Unterganges 
des Mondes und der Planeten in den einzelnen Tagen 
eines jeden Monates mit, .wobei unten die Tages* 
iSnge, die Zunahme de^ Tages in jedem Monate, die 
mittlere Schiefe der Ekliptik, die Mondphasen, Erd- 
ferne und Brdnifhe angegeben sind. Diesen Anga- 
ben folgen die Verfinsterungen der Jupiters -Traban* 
ten nebst ihren Stellungen an den Tagen jener und 
die Finsternisse für das Jahr 1838, woraus man er- 
sieht, dafs sich zweiSonnen- und zwei Mondsfinster- 
nisse ergeben» jene bei uns unsichtbar. fQr einige 

Krd- 
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Erdorte total, central und riegförmig, und .diese 
partial sind, deren erste bei uns am 10. April in 
ihrem ganzen Verlaufe sichtbar, die zweite aber nur 
in Asien und Meuholland siebtbar ist. 

In der dritten folgen die Erklllrungen und Erör- 
terungen zur astronomischen Ephfemeride, wodurch 
sich die zu Verwandlungen der Zeit gehörigen Auf- 
gaben leicht lösen lassen : Folgende sechs Aufgraben 
theilt der Vf. mit: Eine gegebene bürgerliche Zeit 
in die entsprechende astronomische und diese in jene 
zu rerwandeln; die für einen bestimmten Erdort ge- 
gebene astronomische Zeit in die entsprechende für 
Würzburg zu verwandeln; für eine andere Stunde 
aufser dem wahren Mittage die mittlere Zeit zu fin- 
den; die gegeben^ wahre Zeit einer an einem anderen 
Erdorte gemachten Beobachtung in mittlere Zeit und 
endlich diese in jene zu verwandeln. 

Als zeitgemäfse Aufgabe erscheint das Ziehen 
einer Mittagslinie; hierüber verbreitet sich der Vf. 
ziemlich ausführlich, so dafs dem Leser nichts zu 
wünschen übrig bleibt. Nach diesen Erörterungen 
folgen die Versinnlichungen der übrigen sieben Co- 
lumnen der Ephemeride, welche hierdurch leicht ver- 
stHndlich wird. Besonders interessant sind die Beob- 
achtungen der Verfinsterungen der Jupiters -Traban- 
ten^ weil sie noch jetzt zur Bestimmung des Zeitun- 
terschiedes der Meridiane, oder der geographischen 
Länge der Erdorte dienen, obwohl man hinsichtlich 
des letzteren Zweckes nach der bedeutenden Ausbil- 
dung der Theorie des Mondes den Beobachtungen 
desselben den Vorzug giebt. 

Die vierte Abth. besteht aus einem Anhange über 
das Sonnen- oder Planetensystem^ sie enthielt zwar 
nichts wesentlich Neues ; allein das Charakteristische 
der Sache ist zweckmHfsig zusammengestellt und be- 
zieht sich auf die Fixsterne , Planeten und Kometen 
nebst den Nebelsternen; auf das Ptolemeische, Co- 
pernikanische und Tvchonische Weltsystem, denen 
noch das der alten Aegyptier beigefügt ist. Dann 
theilt der Vf. die drei belLaiinten Keplerischen Ge- 
setze mit und versinnlicht dieselben an den Zeich- 
nungen: Da elf aber zum weiteren Vorschreiten in 
der Planetentbeorie nach dem Copernikanischen Sy- 
steme mittelst der Keplerischen Gesetze auf die Fun- 
damentalebene , worauf die Bewegung eines jeden 
Planeten zu beziehen fst^ vorzugsweise ankömmt, 
und im Besonderen noch die Neigung der Bahn, die 
siderischeVmlaufszeit, die Excentricität derJBahn, 
die LHnge des Perihels in ihr, die mittlere LHnge 
oder statt dieser die mittlere Anomalie des Planeten 
und endlich die Masse desselben zu berücksichtigen 
sind , 80 fügt er nach den Angaben von Hansen für 
die Hauptplaneten, die Entfernung der Erde von der 
Sonne als 1 angenommen , die mittlere Entfernung 



von der Sonne , die siderisehe und synodische Um« 
laufszeit in Tagen, und die Excentricitfft, die mitt- 
lere tHgliche Bewegung, die mittlere LHnge, die 
Lange des Periheb, die gröfste Mittelpunktsglei- 
chung, den scheinbaren und wahren Durchmesser 
nebst Kubikinhalt, die Dichtigkeit, Schwerkraft, 
das Licht und die Wärme und endlich die Zeit der 
Umdrehung um die Axe bei, und behffltsich die Zu« 
sammenstellung der Elemente der TrabanCen und wei* 
tere Betrachtung des Sonnensystems und der einzel- 
nen Planeten bevor« 

Vergleicht man die Zahlen mit denen anderer 
Astronomen, so weichen sie hier und da ab; nbri« 
gens gewährt das Schriftchen mancherlei interessante 
und lehrreiche Unterhaltung und dürfte von manchem 
Verferliger von Kalendern mit Nutzen ' gebraucht 
werden: Möge dem Vf. noch eine Reihe von Lebens- 
jahren zur Fortsetzung gewilhrt werden. Papier und 
Druck sind recht gut. P. 

Pädagogik: 

Magdeburg, b.Heinrichshofen: Erziehungslehre für 
qehildeie chrisiUche Miliier. In Vorlesungen von 
ur. G.A. F. Sichel^ Schuldirektor in Masdeburs;. 
1835. 383 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) *" ^ 

Ein Buch, welches aus lebendiger Erfahrung her- 
vorgegangen ist, und sehr zweckmafsige Belehrun- 
gen und Rnthschlä'gG für Mütter in Absicht auf die 
leibliche Pflege und Behandlung ihrer Kindec sowoh/, 
als auf die Bildung des Geistes und Herzens der- 
selben , darbietet. Es ist daher in sehr vielem Be- 
trachte durchaus empfehlenswerth. Nur in einem 
Punkte wünschte Rec. , durch den Titel für „ christ- 
liche Mütter" dazu veAnlafst, noch mehr ei<'en- 
thümliche christliche Färbung, nicht von aufsenlier, 
80i)dern durch eigne innere Wurme hervorgebracht, 
nHmlich in alle dem , was sich , wie der Vf. es rich- 
tig bezeichnet, auf „das Reich Gottes'' bezieht« 
Hier, in dem Mittelpunkte des eigentlich Christli- 
chen , also in dem wahren Lebens- und Erziehungg. 
nerv hHtte weniger Allgemeinheit, Kürze und ifu- 
hestimmtheit^ und dagegen mehr Entschiedenheit, 
Tiefe und Glauhenswärme sichtbar werden sollen. 
Es konnte dies geschehen , ohne den Verdacht irgend 
einer verwerflichen Einseitigkeit, eines mit Kecht 
zu beklagenden Ultra ismus zu erregen ; etwa in der 
Weise, wie der Gegenstand in dem in diesen Blat- 
tern von einem andern Rec. empfohlenen Buche von 
Busch: „Anleitung zur Mittheilung der Religion'' 
geschehen ist. Bei einer gewifs nicht ausbleibenden 
neuen Auflage des vorliegenden Werkes dürfte da 
Vf. demnach zum Yortheil desselben auf diese Be» 
merkung Rücksicht nehmen. 
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it diesem zweifen Tbeil des zweiten Bandes der 
•ogenannten grörseren Ausgabe des Corpus ,ttim eiV. 
Ton Beck ist nach 11 Jahren dasselbe vollendet. Es 
enthHlt diese letzte Abtheilang die Novellen und den 
Appendix. In diesem Jahr (1837) ist der grörsern 
Ausgabe die Stereotyp* Ausgabe gefolgt, von der sich 
die erstere durch die beigegebenen Noten unterschei- 
det. Es versteht sich , dafs den zahlreichen Abneh- 
mern dieser Ausgaben die so lange verschobene Been- 
digung sehr ervrünscht ist; nur ist die Frage wie 
weit in dieser Schlufsabtheilung die Erwartungen der 
Leser befriedigt sejn können. Bei Beantwortung 
dieser Frage , die vollständig erst nach langem tie* 
brauch gegeben werden kann, mufs man gar sehr be- 
rilcksiclitigen, dafs dieser Theil der Justinianeischea 
Rechts blieber wohl am meisten im Argen lag und dafs 
erst mit weit bedeutenderen Hiilfsmitteln als die, 
welche Hedlr zu Gebote standen, etwas Durchgrei- 
fendes für die Kritik geschehen kann. Es wird diefs 
Seschehen , wie wir hoffen , durch 6. E. Ueimback 
. J. , der mit Hiilfsmitteln an eine vollstündige kri-^ 
tische Bearbeitung gehen wird, die seit Jahrhunder- 
ten unzugänglich waren, oder nicht gesucht sind. In 
Bezug auf den Werth der Beck'schen Novellenaus- 
gabe wird also die Frage die seyn, ob B. mit den vor- 
bandenen zugänglichen Hiilfsmitteln das geleistet bat, 
was geleistet werden konnte. 

Um zuvörderst eine tJebersicht des Inhalts zn 
geben und eine Angabe der Ordnung, es stehen von 
§. 1—734 die 148 griechischen und original- latei- 
nischen Novellen. Unter dem griechischen Text 
steht die Uebersetznng von Hombergk. Die 3 letz- 
ten Novellen oder forma praefecfortim sind hier ge- 
geben nach der Mittheilung von G. E. Heimbach ^ der 
sie ans dem cod. Boh oder der von Lciif. Bologninus 
aus der Florentiner Handschrift gemachten Abschrift 
bekannt machte in derZeitschr. f.g.R. YIII.p.347ff. 
In den bisherigen Ansgaben hatten wir nur die von 
Cujaz aus den Basiliken restituirtea Ausrfige. Dn 
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aber von iVbr. 168 der cotf. Boi. nur den Anbang hai^ 
80 giebt ßec& das Uebrige nach dem Auszug des Cu^ 
jaz. Von S. 737 — 1138 erfolgt der sogen, liber 
Auiheniicarum ^ und diesen erhalten wir hier sehr 
bereichert, ndinlich aus Biener^s Gesch. d. Nor» 
S. 487 ff, sind aufgenommen, die daselbst aus der 
Wiener Handschr. gegebenen Nov. 50. 64. 65. 68. 62. 
104., welche beiden letzteren schon von Savigny ia 
der Zeitschr. f. g. R. IL S. 122 ff. zuerst mitgetheilt 
waren. Aufserdem giebt JB. zuerst nach einer Ab* 
Schrift aus der Wiener Handschr. Nov. 24 -> 31. 40« 
43. 87. 102. 103. und das 8. Edict von denen aus der* 
selben (Quelle Nov. 87. früher mitgetheiit war von 
Alb. Kriege] in seinen Symbolae criiicae ad Novellas 
Justin. Lips. 1832. 4. Beck giebt den liber Authen* 
ticarum ganz abgesondert vom griech. Text und zwar 
die einzelnen Constitutionen in der Reibenfolge, die 
ihnen, abgesehen von der Folge der griech. Novellen^ 
die nicht wenig abweicht, zukommt. Diese ver- 
schiedene Ordnung ist der Hauptgrund, wefshalb die 
Becksch^ Anordnung zu billigen ist, sonst. wOrde^ 
wenn auch ein Nebeneinanderstellen der griech. No- 
vellen und der Yulgata wie bei Spangenberg mehr za 
loben ist, vielleicht eine andere Stellung den Ge- 
brauch erleichtert haben. B. hat aber zn diesem 
Zweck hinlängliche Verweisungen und am Schlufs 
eine Tabula synoptica beigefügt. Es entsteht nur bei 
dieser Anordnung die Inconvenienz, dafs die origi- 
nal-lateinischen Novellen doppelt abgedruckt sind« 
Von S. 1141 — 1194 folgen die 13 Edicte und dann 
die Constitutionen Atn Justin und Tiber. In^derSpan-« 
eenberg^schen Ausgabe kommen darauf unter der Ue- 
berschrift Aliae aliquot constittdiones etc. einige Ver- 
ordnungen des Justinianj Justin und Tiber aus dem 
Julian f deren Zahl B. vermehrt hat durch die alte 
Uebersetznng von Nov. 5 aus Anselmi Lue. Coli, can, 
(nsich Savigny Zeitschr. II. S. 128 ff.), ein Stück 
einer alten Uebersetznng von Nov. 123. aus Pithoei 
Obss. p.693, die griechische Constitution Justinian^s 
de confugientibus ad eccles. ans heunelavii tut Graeco^ 
Rom. I. p. 72ff. mit der latein. Uebers., ferner die 
von Biener in der Zeitschr. f. g. R. V. S. 352 ff. ans 
der Wiener Handschr. des Julian mitgetheilte eoitst. 
pro debitoribus in Italia et Sicilia^ das Privilegium pro 
Titionibus aus Cujac. Obss. X, 12. und zuletzt die alte 
Uebers. der Nov. 140 aus dem Julian ron MiraeuSm 
Diese Bereicherung ist mit Dank aufzunehmen, nur 
pafst fiir dieses bunte Geroisch die aus den frilberen 
Ansgaben des Corp. iir» fibernommene Ueberschrift 
T (5) aUae 



883 



BRGlNZUfiGSBLlTTBR ZUR A. L. t. 



aliae aliquof cmrtiUdiones nicht wegen der Ueber- 
Setzungen von Nov. 5. 123 u^ 140. Es folgen die No- 
yellen l^o'«, auf deren Kritik B. keine-Sorgfall rer- 
wendet bat, weil ftie, wie er sagt, eben-so gut hfff- 
ten wegbftiben können. Als g^nz unpassend wurde 
ausgelassen Zenö's consf. de novis operibtts (die im 
Codes im Titel de aedificiis privaiis [8, 10] eingefügt 
ist), ferner die Constitutionen der späteren Kaiser 
aus der Sammlung des Bonefidius und die Canones 
Apostolorum. Auf Leo's Novellen folgen daher^ die 
Km feiidorum mit ihren Anhängen. Auf keinen 
Theil dieser ganzen Abtheilung hat B. eine solche 
Sorgfalt verwendet, wie auf diese Lehnrechtsbücher, 
für welche er dielJntersuchungen von Dieck und La«- 
peyres besonders benutzte und namentlich die Ord* 
nung verbesserte. Zuletzt sind zw der Consi, Fride-^ 
ricii* de siatuiis et consuefitd. contra Ubert. eccL zwei 
Verordnungen von Friedrich h und eine von Uein^ 
rieh IV. hinzugefügt und diese mit den beiden Constitt. 
extravagantes Üeinrich FII. zusammengefafst unter 
dem Titel Constitutiones aliiimt Jmperatorum in prlo- 
ribus fwn comprehensae. Den Schlufs machen die 
Acta de pace CoMiantiae etc. 

Was nun zuerst die Hauptmasse betrifft, so 
spricht B. in. der Vorrede aus, dafs er für den grie- 
chischen Text der Novellen die Spangenberg^sche Aus* 
gäbe zum Grunde gelegt, aber vorzüglich die so ver- 
nachlHssigte Interpunktion verbessert und auch in 
andern Punkten Verbesserungen vorgenommen habe. 
Dieselassen sich wohl auf eine nicht eben grofseZahi 
zurückführen, und für die Interpunktion hätte leicht 
mehr geschehen kennen. Jedenialjs hütte eine andre 
Rasis als die Ausg. Spangenberg'e gewählt werden 
müssen. Da JB. keine neuen handschriftlichen Hülfs« 
mittel für den griech« Text hatte, so mulsten die 
Ausgaben Scrimaers (1558) und die ed. princeps Ha- 
loanders {Norimb. 1531) so wie auch die Baseler und 
Pariser Ausgabe verglichen und die von Scrimger 
sum Grunde gelegt werden; denn wenn auch der 
grieoh. Text bei Spang. im Wesentlichen der Scrim- 
gerache ist, so finden sich doch Abweichungen genug, 
die zum Theil zu rejiciren sind. Die Basiliken und 
fiir die kirchlichen Novellen hauptsachlich die in 
Vo8Uf0 bibüoth, enthaltenen Hülfsmittel, die Biener 
so tortrefflich classificirt und eharacterisirt hat, hat 
BecJs wenig benutzt. Spangenberg und Beck haben 
saro Führer bei der Critik Uombergk genommen und 
das ist nicht zu tadeln; denn Homb. ist ein vortreffli- 
aher Critiker, nur das ist zu tadeln , dafsJBecIr, der 
weit häufiger als Sp. den Scrimger^%Aen Text nach 
thmbergV» Vorschlägen verändert, diefs in vielen 
Fällen stillschweigend thut, ohne es mit einem 
Strich anzugeben, während doch so hänfig unbedeu- 
tende Varianten angeführt werden« So führt B. bei 
Nov. I. c. 1. (S. 3 d. gr. Ausg.) an, dafs Hai. statt 
ft/fifjfid Tf ukiigov6fiov habe fafn^ftau xXrjQovofiog y was 
zu erwähnen kaum der Muhe werth war, dagegen 
wird ganz mit Stillschweigen übergangen, dafs die 
Worte vorher eine grofse kritische Schwierigkeit ent- 
balten und im Text bei Bedi eine Conjectur Born* 



bergVe steht nämlich wati nQovfptp'^r^ xa9^* IfiaSm 
q)tSHxopfiioaagim. FOr die Rkhtigiieit dieser Verbes- 
serungen scheinen die Basil. und die Vulgata zu spre* 
eben. Scrimger hat ngorf^fa — rwr nad-* ofi. q^Säuofi^ 
ftiGfjaglwy und so nuch Hol. im Texte, aber in dsA 
Natis recogniti operis hat dieser richtig: n^^re^ov«— > 
Tol xa&* ofi, fpiÖHxofijiiioaagiM d. h. bet den Legataren 
und Fideicommissaren soll die Ordnung statt finden^ 
dafs zuerst {ngongov) Aer aligemeine Fideicommissar 
antreten soll,, oder wenn mehrere Fideicömmissare 
da sind (tj nXuovta^ ovTtov) , der welcher den gröCsteB 
Theil an d^m Fideicommisse hat. ngovfgov und ^ 
nXtt6%(av Svut» steht sich entgegen. Wächtler opitse. 
p. 51'2 schlug diefs aus Conjectalr vor, sicher wollte 
aber Hai. die Stellen so gelesen wissen, denn wenn 
Hombergh saf^t: Hai. male nQojtgov — Twv x. o ry ^- 
Süxofffuaaugiwj SO ist das ein MifsversfändniCs des* 
sen , was linl. in den notis recogn. op. kurz andeute* 
te, und diese Kürze kann man ihm zur Last* legen, 
nicht aber, dafs er Unsinn in den Text hineincorri- 
giren wollte. Dafs die Baseler und Pariser Ansgg. 
auch das haben, was Homb. als Haloanders Lesart 
anführt, beweist nur, dafs von den Herausgebern 
derselben auch Hai. mifsverstanden ist. — Nov. 17« 
c. 8. (p. 120. col. 2 /in.) hat B. mit Unrecht Hom- 
bergh's Conjeeiur txn&fvai für imd-^rai aufgenororoea; 
denn tvxtd-ivai, wird hinlänglich geschützt darch das 
folgende rafc dnoitt^fotv hrdaauv (p. 121. cot. Ifii*) 
Nicht selten wird von Beck den Lesarten Hatu 
der Vorzug gegeben vor denen Scrimgers^ was ohoe 
gewichtige Uründe nicht geschehen darf. Warum 
z. B. S. 124. cd. 2 fin. B. aus Ual. u. Bae. jov^ rt 
IvTiXfig aufnehmen mufste statt xovg xt h tAh^ i^ 
nicht einzusehen. Hätte B. vor der Bearbeitung die- 
ser Ausgabe G. S. Heimbachs Aufsatz im Bd. VlIL 
der Zeilschr. f. g. K. gekannt, so würde er gewifs 
Anstand genommen haben, manche Abweichungen 
Haloanders statt des Serim^erschen Textes aufzuneh- 
men. Nach den von Heimbach angeführten Beispie- 
len mufs man annehmen, dafs Hal.j der viel wie- 
chisch verstand, an unzähligen Stellen willkuhrlieh 

{eändert und Wörter, ja selbst Sätze aus eigser 
Fabrik eingeschoben hat« Eine solche Aendernng 
seheint Nov. XVII, 1. $• 2. (p«90. cof. 1.) zu sejn, 
die Beck mit Unrecht nach Homber^*e Vorgang in 
den Text aufnahm, während Spana. den Scrimger8€h^ 
Text beibehielt. Hai. hat nemlicn vor äfttAn n^v dg* 
Xtjv etc. oiiufiiv yag und Homb. behauptet mit grober 
Confidenz ohne diefs oiSapkv habe T^y agxfiv ravTr^v gar 
nichts, worauf es sich beziehen könnte« Lies^t man 
aber den ganzen Satz nach Scrimger^ so wird man 
diese Beziehung leicht finden , onoe selbst anneh- 
men zu müssen, dafs der Kaiser, wie so häufig durch 
Einschachtelung, das Zusammengehörige von. einan- 
der rifs. Das olSafnv yag ist im Gegentheil ganz 
sinnstörend. Nach der wunderlichen Einleitung 
über den Namen vvxttnigxoi und der Bestimmung, 
dafs bIb künftig Prätoren heifsen sollen, geht der 
Kaiser, um die Aendernng zu empfehlen, zum Lobe 
des Namens Praetor fÜi^w und ist hiebet nicht wort- 
arm 
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arai« Er IMirt in §• iL nlt der Eztlamatioii fort: 
^Fürwahr dieses Amt , welches friiber ebrenvoU war 
und im alten Aom gUnzead verwaltet wurde , nicht 
nur 2or Kaiserzeit, sondern auch früher, hat auch 
nnare grafse Stadt, seit sie zur Herrschaft gelangt 
ist, nicht Terachtet** oder vielleicht: „hat unsre 
Stadt, die das Amt übernahm, beibehielt, nicht ver- 
achtet/^ Es gehört also zusammen dfiikn rrjv ägj^v 
tavTffV — ^ fttyakfj noh^ avtti ovx ivxataijfpovrfTOi^ i'^X^* 
Ueber die Fortdauer und GeBchi<*hte der PrStur vgl,. 
IjaurenU Lydu» 11, 48* Es trifl't Beck bei dieser Ge- 
legeuheit noch ein andrer Tadel« Obgleich nemlich 
Homb. das Einschiebsel Haloandera billigte und em- 
pfahl, übersetzte er doch nach fcnoijfer, Beck weicht 
im griech. Text von Scr* ab, giebt aber die Uebers. 
Muftibergk^s unverSndert. Das geschieht an sehr vie- 
len Stellen , und darin liegt einer der gröfsten Fehler 
der Beck*9€htu Ausgabe. Die J7oin6erjirJI('sche Uebers. 
darf keinen andern Zweck haben als das Verstand- 
nifs des Griechischen zo erleichtern, ist daher 
schlecht, wo sie zum Griechischen nicht pafst, sie 
kann keine andre Auctorität haben als die einer guten 
Uebersetzung. Es ist schlimm genug , dafs die Vul- 
gata noch immer bei Manchem mehr, Ansehn und Gel- 
lttn| hat, als der griechische Text der Movelfen, 
allein dafür lassen sich Gründe anführen; es kann 
uns aber nichts berechtigen, Bambergk mit Juiiinian 
auf gleiche Stufe zu stellen. Das geschieht aber von 
Jffeck, der dessen Uebersetzung fast unverändert mit 
allen Fehlern und Irrthüroern wiedergiebt, und das- 
•elbe ist von dem deutschenUebersetzer der 70 ersten 
Novellen geschehen, der meistens nicht den griechi- 
schen Text, sondern HomtFerffVi Uebers. ins |Deut- 
ache übersetzt. Ein auffallendes Beispiel will ich 
zum Beweise dafür veranstellen, iVov. 14 praef. le- 
sen wir bei Bambergk : deinde etiam nuper tnagn^ 
eeniUnmi praetore$^ quam in lialia inquirendi a 
nobia mandaium aeeepUseni. Aus dem Griech. tä 
xoiavra dra^tjjitv ist klar, dafs diefs bei Homh» blofs 
ein Druckfehler ist für tu ialia inquirendi^ weil 
aber dieCs bei Btmb^ im Druckrehlerverzeichnifs nicht 
angemerkt ist» so übernimmt BeA diesen komischen 
Fehler ganz getrea und der deutsche Uebersetzer 
achreibt : „ neuerlich aber haben Uns noch 'die PrI- 
f oren , die auf unsern Befehl Italien zu bereisen hat- 
ten , dasselbe berichtet.** Um also die Hurenwirth- 
schaft in Konstantinopel kennen zu lernen, denn da- 
von ist die Hede, werden die PrStoren vom Kaiser 
nach Italien geschickt 1 Es hat wohl selten ein Ificher- 
lieher Druckfehler so viel Glück gemacht. Der Fille 
nun , in denen Beek von Hombergk in Bezug auf den 
griechischen Text abweicht, aber doch dessen Uebers. 
beibeblilt, sind nicht wenige, Nw. 1. c. 2. (p. 7co/. 
2 iniU) hat B. richtig in den Text aufgenommen iiä 
tovoQxov Tov xXfiQovoiAOv Hoch UüL^ womit die Bm. 
Julian und die-Fti/jrnfa stimmen, wUhrejid Scrimger 
diese Worte nicht hat. Homb. erkennt in der An- 
merkung diese Worte als richtig an , übersetzt sie 
aber nicht, und so sind sie auch bei Beck in der Ue- 
bersetzung weggeblieben und in der deutschen Ueber- 



setzung. -i* Nov. 2. e. 4. Bfdit im Text: tij^ ngp 
yafiov iwQtag Iv xj^fiaatv ovatj^^ in der Uebers. das 
Gegentheil : quo si donatio propfer nuptias in mobilia* 
bus consistat. liomb. sah nemlicb ein dafs die Emen^ 
dation von Cujaz iv xQtjfiamv nothwendig sej. Die 
Vulg. hat in pecuniis und übersetzt das in diesem Cap» 
hliufig vorkoniniende xpr^^ara immer durch pecwiioß 
und die in Nov. 22. ci 45. vorkommende Repetition 
der hier vorgebrachten Bestimmung zeigt ebenfalls 
die Noth wendigkeit der Aufnahme von Iv xgi^fiaoivi 
vergl. Scip. Gentilie de sectindi» nupt* 12« Welchen 
Grund ü« gehabt, iv ierfjfiaoiv beizubehalten, kana 
man nicht wissen, die Vertbeidigung desselben bei 
Spang. ist jedenfalls sehr schlecht, denn xtti^axa be« 
deutet nie bewegliche Sachen, sondern das Gegen« 
theil (vgl. Reizii Glossar. Theoph. s. v.). Es durch 
res zu übersetzen, vfie Spang. vorschlägt, heifst den 
Fehler durch Zweideutigkeit verdecken, es kann 
nur durch possessionibus sviedergegeben werden, wie 
Agylaeus gethad, aber dieses pafst nicht in den Za- 
sammenhang^ daher ist iv /^if/iiaaiy aufzunehmen. 
Nov. 3. EpUog. (p.25 eoU l)'schlSgt Uomb. da die. 
Vulg. scientem habe (d. h. Contius^ denn Hltere Ans- 

iahen haben sdentes) vor zu lesen ytyciaxoyaav um 
iefs auf fiaxaQiorijTu zu bezieben , während Scrimg. 
und Ual. yiviacxomg haben, was auf den Kaiser selbst 
sich bezieht. B. nimmt Bomb. Conjectur nicht auf^ 
behült aber in der Uebersetzung sdens bei, als ob im 
Griech, stünde ytvwaxovaav. — Nov. 12, 1. (pag. 04 
eol.2) nimmt B. aus Ha/, auf nugadtSofUvcjv-vo^wv, 
die ifebers. bleibt als ob v6fii(ov fehle. -^ Nov. 12, 
cap. 1. ( p. 120. col. 1 ) bat B. im Text Haloander's 
Verbesserung ^«^/(STcuy aufgenommen , in der Uebers« 
ist Serimger^s 7UQi6vT<av wiedergegeben , aui supersti^ 
tes sunt. Darin sind mehrere Fehler zugleich,^ nem- 
lich dafs die latein. Uebers. nicht zum griechischen 
Text pafst, und dafs ^«Jiotciiv nichts taugt, sondern 
iticher eine willkührliche Aenderung Haloander's ist» 
wie wir dergleichen* so oft finden. Hai. verstand das 
ntQiovvwv wahrscheinlich nicht, es ist aber sehr rieh« 
tig , nur nicht so zu übersetzen wie bei Uomb. , f itf 
superstites stmt^ es ist vielmehr s.v.a. vmgovxwv nem* 
lieh : die besseren (praestantes) im Gegensatz zu dem 
Vorhergehenden ff^tt^rayoirctfy und der Sinn ist: Nicht 
die Schlechten sind zu schonen , sondern die Guten, 
damit sie nicht dergleichen von den Verwegenen dul- 
den , d. b« für sie ist zu sorgen. — Nov. 17 c. 8 inil« 
hat B. im Text richtig rovg iijpoalovg ngaKXogaq ^to$ 
To£^ dnoiTfjrdg, bei Hai. fehlt iJTot t. a. und JIomA» 
übersetzt diese Worte nicht. Es ist dnaiT'tjrdc wohl 
am besten durch eompulsores zu übersetzen , was Im 
Cod. Theodos. neben exaetores steht. — Ebendaa« 
(p. 191 col. 1) hat B. richtig nach vnagyoi xqIvouv in* 
terpungirt, in der Uebers. Ist aber inteir dissidentes 
zum Vordersatz gezogen. — Nov. 10. praef. (p. 138 
eol. 1) wird von B. nach ^ nach ^^äg ausgelassen, in 
der Uebers. aut beibehalten, was keine Beziehung 
hat. — iVor.20 c. 7 wil. (p. 142 col. 2) hat B. rieh- 
tig beibehalten Ix xoixov (wofür Hai. und Bas. ix xov» 
%m haben und Uimb. iiA xoixwv vorschlug) , denn ix 
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«i^ov keifst nielits aU „von jetzt an,'' dag ist aber 
in der üebersetzung nicht aiisgedriickt. — Nw. 123 
t. 5 bat ß. wie Spanaenb. im Texte tw Sixaltf xal fio^ 
tfö T^5 eruyym/a^ uomb. hat sfillschweigends aus 
Hah statt /«orw vo/iw gebilligt» indem er übersetzt 
tfire et lege cognaiioma^ wie wir es auch beiß, finden« 
Diesen Widerspruch hat B. in der Stereot jpansgabe 
gehoben , wo im Text roiuo) steht. Mehr solche FHile 
aufzuzahlen scheint unnöthig» um aber di^Hombergk. 
Uebers. von ihrer Höhe etwas herabzubringen , zu 
der sie grorsentheils mit Unrecht allmShlig gelangt 
ist, und um deutlicher zu zeigen, mit welchem Un- 
recht diese Uebers. ohne Weiteres unverUndert auf- 
genommen ist in den Ausgaben ßeck's^ will ich we- 
nige Beispiele anfuhren, aus denen hervorgeht, wel- 
che Irrthiimer sich in derselben finden« Wenn die 
Erfahrung hinlänglich zeigt, dafs manche Juristen 
nitfht im Stande sind , den griechischen Novellentext 
ohne Beihiilfe zu verstehen , und daher zu einer üe- 
bersetzung ihre Zuflucht nehmen müssen, so versteht 
sich, dafs sie erwarten, in derselben den Sinn des 
Griechischen genau ausgedrückt zu finden, können 
sie das nicht voraussetzen, so werden sie blofs die 
Viilgaia gebrauchen, und dafs dies nicht geschehen 
soll, darüber ist man doch wohl einverstanden. Die 
Homberäk. Uebers. ist aber nicht von der Art, daCi 
sie als Ersatz für das Griechische dienen konnte. 

JVov. 1. c. 4 (p. 9 coL 2 fin.) hat die Bomb. Uebs. 
der der deutsche Uebersetzer wie gewöhnlich gefolgt 
ist, das Gegentheil von dem, was im Griech. steht, 
dagegen ist die Vulaaia richtig. Die Worte oix v«5' 
atgovfitv ii rot; vö^ov ovdi xac nargfovtxäg äiaSox&s 
sind von Homb. übersetzt: Paironorum vero fucee^sio^ 
nes ab hac lege excipitnusy es mufs aber heifsen non 
excipimusy nur so hat auch das vero eine Beziehung. 
Zuerst wird im Allgemeinen bestimmt, der Erbe soll 
innerhalb eines Jahres die Legate auszahlen und 
überhaupt erfüllen, was der Erblasser angeordnet 
bat, thut er das nioht in dieser Zeit, so soll er das, 
was ihm hinterlassen worden, einbüfsen. Den Un- 
mündigen jedoch und Minderjährigen soll durch diese 
Bestimmung kein Eintrag geschehen, denn ihnen wird 
durch in integrum reHUntio und durch die Klage gegen 
die nachlässigen Vormünder geholfen. Die Erbfolge 
der Patrone wird aber nicht ausgenommen von der 
allgemeinen Bestimmung, nur der Pflichttheil soll 
ihnen jedenfalls frei bleiben, im Uebrigen, wenn sie 
nicht erfüllen , warum sie von den Freigelassenen ge- 
beten, gilt dasselbe von ihnen was von andern Erben, 
d. b. sie büfsen ein was ihnen autser dem Pflichttheil 
hinterlassen ist. Nov. 13 c. 1 fin. (p. 90) ist noXtag- 
yla die praefeciura ttrbis nicht magisiraiuB civitatum^ 
wie Bomb, übersetzt. Der deutsobe Uebers. bat: 



Stadtobrigkeiten. — Nov. 15 e. I. (p. 106) ist 
munit caetUatis corruptores bei Bomb» Tielleieht nor 
ein Druckfehler statt eommtmee cast. e^rrupU (xoivoic 
lA'iAkwvaQ Tvg üWffQoovvf^q) giebt jedenfalls einen wnn* 
derlichen Sinn und der deutsche Uebersetzer niacbl 
daraus unpassend: „Yerderber der öiTentiicheii 
Zuoht.^^ Die lenones werden allgemeine Verderber 
genannt, weil sie freie Mädchen und Sclavinnen ver- 
derben, wie sogleich als Erklärung hinzugefügt wird. 
Auf die communis casiiiae ist nichts zu geben« — ' 
Nov. 15. e. 4 iniU ist propier aetoree bei Bomb, ge- 
wifs nur ein Druckfehler stattpro/^lerea {dt' avTo)^ dena 
in der Anmerkung hat £Fom6. propierea. Dieser Feh* 
1er ist nicht von B, und was auffallender ist, nicht 
von Beimbachy Bas. VI, 18 (Tom. I. p.212) geän- 
dert. — Nov. 15 €. 6 fin. (p. 113) ist ein Irrlbun 
in der Bombergk. Uebers., den sowohl Beck und der 
deutsche Uebersetzer, als auch Beimbach Bas. a. a. O. 
S. 213 beibebült. Die Vulgala bat den Sinn getrof- 
fen und er war nach e. 1 leicht zu treffen; ol atfipon^ 
goi sind die Angesehenen, diese sollen sich nicht wei-» 
gern ihrem Staat den Dienst zu leisten {Xnrov^itr}. 
Die Üebersetzung honesiiora munera ist um so unbe- 
greiflicher, da im Griecb. nicht das Substant. Xfi« 
Tov^yiW steht, sondern dasVerbum. — Nov.liEpH. 
ist ipijfoq immer durch äeeretum wiedergegeiien statt 
durch suffragium. was den deutschen Uebersetzer 
verführt hat, die communia deereta als BestStiguags- 
urkunden des PrSfecten zu fassen und das aiv oqx» 
und ^lä^ oqnwv hier und c. 1 als Eid des neuen De» 
fensors zu nehmen, was ganz unrichtig ist. Der 
Kaiser recapitulirt hier, wie hHufig im ^iiog, ^s% 
in der Novelle verordnet ist, cap. 1 ist gesagt, M^ 
wirklichen Einwohner einer jeden Stadt sollen über 
den Defensor stimmen, und zwar turati (avv opxra). 
Dafs dies die richtige Erklürung ist, sehen wir dar- 
aus, dafs Justin im Epilog gleich darauf besonders 
vom Eid des neuen Defensors spricht. — Nov. 17, 
cap. 14 (p. 124 inii.) ist adieciione sterillum {rf} xm 
ttnoQcov intßoX^) ganz unverstHndlich. In der Anmer* 
kung erklSrt juoinft. die Sache ganz richtig. Der Sioa 
ist: diejenigen, welche fremde Colonen bei sich auf« 
nehmen und lange behalten, sollen den davon der 
Provinz, der jene angehören , entstandenen Schaden 
wieder gut machen, wie auch Jii/t<in diese Redensart 
des Kaisers erklfirt. Dasselbe ist gesagt im Anfang 
des Capitels. — Nov. 17 cap. 17 (p. 124 fin.) steht 
unrichtig in provincia für in metropoh. Der deutsche 
Uebersetzer hat wieder ebenfalls diesen offenbaren 
Fehler. — Nov. 18 cap. 5 (p. 130) mnfs es heifsen 
non relicta legiiima sobole — neque legiiima eonhtge 
nicht auf legit. eonivgcj denn hierdurch wird die 
Frau zur ehelichen Nachkommenschaft gezahlt. 

(JD/r FortstiJiuns /oisi.) 
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juniSPRUDENZ. 

liBiPZiO, b. Cnoblodh: Corpus iuris civilis recogno^ 
vii ei trevt annoiaiione instrudum ediciit Dr. Ja. 
Lud. Gufl. Beck ete. 

Ebetut.^ h. Taacbnitz: Corpus iuris civitis — — 
cur« Dr. Jo. Lud. Guil. Beck etc. 

{Fortsetzung von No. 111.) 

Iwov. 18 cap. 10 (p. 135) ist nnricbtig eas res ad 
se periiiiere. Im tiriech. siebt txtivovy und es ist 
von einer ilritfcn Person die Rede. Ebendas. wird 
Niemand versfehn: uii voluerii iurihus alierius. Im 
Griech. stcbt yQi]od^at ßovXr^&Hfj roTg t'itxftvov dixuioig. 
Der Zusammenhang ist: erst lliugnet der Beklagte, 
wenn aber die Klage bewiesen, nimmt er seine Zu- 
flucht zu einem andern Mittel und beruft sieb darauf, 
er habe auf die Sachen des Dritten Rechte aus einem 
andern Grunde. Von welcher Art diese Rechte sind, 
wird gleich erklHrt xcci (puaxoi ete. Gleicb darauf 
steht dixutu il^ Ixtlvov avup nQoa^xovxa ganz gleichbe- 
deutend mit dixaia t'i ixiivov. •— Nov.6 c. 3 ist eine 
Stelle, die sowohl vom alten TJebersetzer als von 
Hombergh und iiberall mifsverstanden ist, obgleich 
sie gar keine Schwierigkeit enthlilt. Der Kaiser 
will nicht Ton den auswärtigen Bisehöfen zu sehr be- 
lästigt werden, daher sollen die in der Hauptstadt 
angelangten Bischöfe sich erst an den Patriarchen 
wenden oder an den AgriTisiarins ihrer Diöcese, ih- 
nen die Ursachen mittheilen , wegen welchen sie ge- 
kommen, mit ihnen zum Kaiser gehen und dann in 
der Folge sich des kaiserlichen Antlitzes erfreuen, 
wenn es dem Kaiser ansieht {^vlxa uv no ßuatUvovri 
naQaavuirf). ilomb. übersetzt: imperiahf/ue adspeciu 
deinde frui, quum Imperaiari adstiierini^ der deut- 
sche üebersetzer hiernach noch wilikuhrlicher: „da- 
mit sie diesen vorgestellt werden und sich des kai- 
serlichen Anblicks erfreuen mdgen.^ Davon steht im 
Griech. nichts, die Worte sind ad libitum umgesetzt 
und verdreht. Dafür erhalten wir aber eine Anmer- 
kung in der deutschen Uebersetznng, die ihres Glei- 
chen sucht und die vorzüglich durch die philologische 
Zugabe die Schwierigkeiten zu vermehren sucht« 
Nov. 20 eap. 1 steht so wie hier to napatnär ^fuv wo 
Bomb, richtig Obersetzt t/ttod nobis pJacuit. cf.Nov.^ 
Epit. fin. neoph. Parapkr. III, 19, 301. ~ Wens 
ß. in der Yorrede sagt : versumem {Bomb.) plwrimiM 
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hcis correxl, so mufs man es glauben , so sehr roM 
auch sonst versucht sejn möchte, das Gegentheil an« 
zunehmen , da B. nicht einmal den berichtigten Feh- 
Ie|r zu Nov. HS, den jeder Jurist kennt, verbessert 
hat, nemlich e. 2 in der Mitte ist anovrioy durch de* 
scendentlum übersetzt. In der ed,. stereoi. ist jedock 
ascendentium gegeben. Derselbe Fehler kommt in 
c. 3 vor, wo Ihn auch Ortloff gerügt hat. Hier fin- 
det sich bei B. in beiden Ausgaben descendentes statt 
ascendenies. Bob. Schneider^ der diese Novelle ins 
Deutsche übertragen hat, hat diese Fehler, weil er 
aus dem Griech. übersetzt, nicht, wie es auch von 
einem solchea Gelehrten zu erwarten war. 

Man sieht auf den ersten Blick, dafs B. auf den 
Text der Vulgaia weit mehr Sorgfalt verwendet hat 
als auf die Critik des griechischen Textes. Sehr rich- 
tig hat B. hervorgehoben, dafs diese alte Uebers., 
da ihr in manchen Stücken ein andrer Text zum Grunde 
liegt als unsre Sammlung der 168 Novellen, abge- 
sondert von dieser zu behandeln sej, und hat dieb 
auch dadurch besonders ang<^deutet, dafs er sie nicht 
neben den griechischen Text stellt, wie in der 5;Mm- 
genb. Ausgabe gesehehen ist, sondern für sieh allein« 
\Venn man nun freilich annehmen roofs, daCs der 
dieser alten Uebersetznng zum Grunde liegende grie- 
chische Text in manchen Punkten verschieden war 
von dem uns erhaltenen, so ist doch nicht zu iSngneo, 
daf« diefs an vielen Stellen nur so soheint^ dafs man- 
che Abweichungen ihren Grund haben im Unverstand 
des U ober Setzers. Cuiaz hat sich freilich bemOht zu 
zeigen , dafs der alte TJebertetzer sowohl Kenntnifs 
der RechtsverhSltnisse als der grieehisehen Sprache 
hatte, dagegen sind aber viele Beispiele angeführt 
(z. B. V. Uombergk in der praefatio)^ die das Gegen- 
theil klar beweisen. Und doch scheint CWa« in meh- 
reren seiner Beispiele Recht zu haben. Dafs der alte 
Üebersetzer bisweilen /uctifii iniervtüJa gehabt und 
dann seine Sache gut gemacht, meistens aber schlecht 
und nachlSsstg gearbeitet habe, wSre hiebei eine un- 
passende Ausflucht, um den Widerspruch zo^ erklS- 
ren, richtiger ist wohl anzunehmen, dafs wir in man« 
eben Stucken der Vidgata einen originallnteinischen 
Text besitzen, eine Yermuthung, die auch Biener 
in seiner Geschichte der Novellen aasspricht, und 
dafs die wirklich im Mittelalter fibersetzten Novel- 
len von verschiedenen Leuten Übersetzt sind« Nor 
no seheinen manche Yersehiedenheiten in der Spra- 
che der einzelnen No?eUta erkl&rt werden za £dn- 
U (5) uen 



BRGlNZUNGSBLÄTVER ZUR A. L. Z; 



Heu» in iiiaMb«ii bndM wir fast in je^^r Zeile Bar- 
barismen, In andern ist sogar ein eolor latinus. Im 
Ganzen mafs man aber anerkennen, dafs das Grie- 
chische ganz wörtlich und sclavisch übersetzt ist, wie 
man TorziiglicK an der Wortstellimr sieht, und dafs, 
wo di^ ViUgata Fehler nnd selbst Unsinn enthKit, in 
den meisten Fällen zu prfisumiren ist, der alte (Je- 
bersetzer habe so geschrieben. Man mufs' daher bei 
der Critik der Vwgaia sich die Raumer^scho Ver- 
wandlungsknnst anzueignen suchen, und so wie Rau- 
mer^ wenn er über Cambyses schreibt, sich in diesen 
seligen König rerwandelt, in seinen Briefen über 
England Lori John Rüssel ist, sich so viel wie mög- 
lich hineinversetzen in dieUebersetzungsart des alten 
Uebersetzers. Finden sich also Abweichungen vom 
Griechischen, somnfsman zuerst nachforschen, ob 
nicht derselbe falsch konstruirt oder ein Wort ver- 
kehrt aufgefafst hat, und wo solches vorliegt, was 
bei einiger Uebung gar nicht schwer zu bestimmen 
ist, darf man auf keinen Fall andern, sondern man 
muls selbst die Fehler beibehalten, denn bei derTex- 
tescritik eines alten Schriftwerks ist die höchste Auf^ 
gäbe dasselbe auf die ursprüngliche Gestalt zurück- 
zuführen« Wenn man diesen Grundsatz festhHit, 
wird man bald erkennen, wie willkühriich das kri- 
tische Verfahren von Conihis sey, dessen Ausgabe 
(1571) die Grundlage der meisten spHteren Ausgaben 

Seworden ist ^ und dafs die Aenderun^en des Textes 
er Vulgafa, die Coniius nach dem Griechischen for- 
mirte, wie er es oft in den Randnoten angiebt, oft 
fitillschweigends thut, in den meisten Füllen zu reji- 
ciren sind« Das hat ßec/f nicht gofhan, sondern die- 
sen offenbaren Fehler des Coniius nachgeahmt, und 
während er die JETomA^r^ksche Uebcrsetzung mit allen 
Fehlern wiedergiebt, Hndert er nicht selten im Text 
der Vtdgata ganz willkühriich, wie die folgenden 
Beispiele zeigen sollen. Beck bat hier so wenig wie 
beim griechischen Text die richtige Basis gewHblt« 
Es konnte in Leipzig nicht schwierig sejn alte Dru- 
cke zu bekommen, und durch die Benutzung von Aus- 
gaben der Vulgata^ auf die der griechische Text kei- 
nen Einflufs geübt, wie auf die Ausgaben des Coniius 
und spHtere,. den Coniius zn controUiren , es ist auch 
wohl die Leipziger Handschrift, die B«, wie er in 
der Yorrede anhiebt, gebrauchte, unmöglich so 
schlecht, dafs sie nicht zu diesem Zweck dienen 
konnte, oder sie ist von B. nicht gehörig benutzt« 
Wari|m B. von alten glossirten Ausgaben einzig und 
allein die bei Huao ä Poria erschienene zu Rathe ge- 
zogen bat, ist nicht einzusehen, sie ist aus der Zeit 
als schon der griechische Text bekannt war und die- 
ser bat auf sie eingewirkt« So wichtig diese Aus- 
gabe in einer bestimmten Beziehung für die Critik 
des Codex ist, so hat sie doch für die VuJgata keinen 
ganz besondern Werth nnd wKre jedenfalls nur neben 
andern Hlteren Ausgaben zu benutzen gewesen (z. B. 
der Schöfferschen (1477) und einer {Ausgabe von 

Toriis.) 

Um meinen Tadel des kritischen Terfahrens, 
wie B. es geübt, zu motiviren^ wlU ich Beispiele au- 



fführen. Wenn vpn alten Ausgaben die Rede ist, m 

sind damit zwei ans dfer Classe der bei B. de T&riU 

erschienenen gemeint (Volumen de Toriis 1502 ef Vol. 

Venei. Bern, de Tridens 149»), andere und Ultere Ana« 

' gaben stehen mir nicht zu Gebot. 

In der Nov. 1 finden steh 2 Glosseme in dem ge- 
wöhnlichen Text und bei Beck^ wie aus alten Aua- 
gaben deutlich zu ersehen ist. Cap. 1 §. 4. (p. 744 
coL 2) lesen wir : ei ceieros exiraneos ei fiscum. Im 
Griechischen steht blofs xal rovg Xotnovg. Die Worte 
exiraneos ei fiscum bei Hugo ä Poria und Conii^is sind 
ein Einschiebsel. — Cap. 4 (p. 744 coL l) sind die 
Worte iiäores vel ebenfalls emgeflickt. Im Griech« 
steht nur xrjätjfiovwv und Hugo ä Poria hat , wie auch 
B. in der Note angiebt, so wie iiltere Ausgaben blofs 
conira negllgcnies curalores. Dieses Glossem scbeint 
von Cont. 1571 herzurühren, denn in der Ausg. 1&S9 
bat Coni. es noch nicht. — . Mehrere Stellen der Vul- 
gaia in Nov. 1 hat B. verändert, aber -nicht vi^bes- 
sert. Praef. §« 1 haben die Ausgaben vor Coniius 
alUtd quiddamy q\d iransmiiienies^ Coni. hat hier quod 
für qui gesetzt, wie er sagt nach einem MS., und 
das stimmt mit dem Griechischen, findet sich auch in 
einer Handschrift des llber Auibenilcarum auf der 
Hamburger Stadtbibliothek. Beck bat im Texte der 
gröfsern Ausgabe weder (pü noch quod^ in der am 
Schlüsse beigefügten Tabula Emendaiionum und ia 
der ed. siereoi. lindert er aliud mtid^ dum iransmiiie/h 
ies^ was gar nichts zur Empfehlung hat. — Kleine 
willkürliche Acndernngen in Non. 1 sind folgende: 
cap. 1 (p. 740 col. 2 inii.) haben alle früheren Aus- 
gaben quia res accipienies aguni^ wofür B. in beiden 
Ausgaben agani hat. Weder das Griechische er- 
fordert diese Aenderung, noch ist sonst ein Grund 
dazu vorhanden. Dasselbe gilt cap. 1 §. 4 (p. 741 
col. 2) von dem in beiden Ausgaben vor finiiis pri- 
mum eingeschobenen iia und ebendaselbst von der 
Umstellung der Worte kaec enim verba leais suni für 
legis verba. Schlimmer ist das Einschieben von ei 
vor purum servare legis poiesfaiem in c. 2 ( p. 742 
col. 1), wodurch der Sinn verHndert wird, indem auf 
diese Weise diese Worte zum Vordersatz gezogen 
werden , was unrichtig ist. — Cap. 3 (p. 743 co/.2) 
ist nach exsolvisse in beiden Ausgaben eos ausgelas- 
sen und c. 4 inii. prospicimus geschrieben statt pro- 
speximus (im Griecb. l^{(.u&n) bei Coni. u. Spangenb. 
In Hlteren Ausgaben findet sich freilich das PrHsens, 
es ist aber kein Grund dasselbe aufzunehmen, we- 
nigstens mnfste das angegeben werden, wenn man 

sich auf Beck'^s Ausgabe soll verlassen können. 

Andre Fehler der Art hat B. von Spangefib. übernom- 
men, wie am Ende der praef. (p. 740 col. 1) enume* 
raverini statt enumeraverunf^ Cap. 1 (p. 740 col. 1) 
quam quod lex ei dare vuli statt. i/arivu/l {dtöoa^tu) 
und ibid. (p. 741 col. 1) imperaverii 9is\tt imperavÜ. 
Vielleicht hat B. zu einigen dieser Aenderungen ei- 
nen Grund gehabt, den ich nicht sehen kann,, da aber 
dieselben ohne irgend eine Bemerkung vorgenommen 
sind, mufs ich dies für Willkilhr halten. Aehnlicbes 
findet sieb in Nov. 2. Ia der praef. ( p. 745 co^ 3 

init. 
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Ifitf • ) {«t MM ne§ willknlirlicli g^üni^rt in n&9 eam 
und onniiM in ottmimodo. Cap, 3 (p« 747 eol. 1 fin.) 
knhumodi midkrem in mfdieres gellnaerC. Im Griech. 
Ist der Singular, iöid. (p»7l7 cSl. 2 fin.) vüQtfturfpie in 
^ voeeinr gelindert; eap. 5 fin. hoc ror easu einge« 
nchoben, woza das Grieeb. keinen Anlafs g«ib, und 
im EpiU (p. 740 coh 1) effectuufne in el tffeetm ge- 
lindert, B» sind diea cum Theit Kleinigkeiten, al- 
kin dag m lHeri9 nihil parcum gilt gevrifs am meisten 
bei kritischen Arbeiten. Einige Stellen in Nov. 2 
•cheint B. nach dem Griechisohen veründert zu haben 
ohne sonstige Anetorttfft. Cap. 3 (p. 747 coh 1) hat 
B. 9ed voeetwr modis omnüns fnafer cftm frairihuB ad 
filii kerediiaiem für «eS vocriur adfitü ker.modi» omni* 
tns maier cum fratribm. ihid. (p. 747 coh 2) ei eini- 
ge schoben vor mairc$ filii» condlians. Gegen die 
AnctoritXt der uns bekannten Ausgaben steht auch 
o. 'i. (p. 747 coh 1) bei Sp€tngenb. und B. faciemus-^ 
dedttcemar statt facirnns-deducinntr^ was Treilich dem 
Griech. ontspricbt. Dergleicfien stimmt nicht mit B. 
Ansicht Über das yerhültnirs der FuJgata zum 
griech. Text iiberein. In der Nov. 2 sind außerdem 
noch einige andre Fehler zu bemerken, cap, 3 (f^.iW 
col. 2) haben die Ausgaben Port.^ Coni. et Spmgenh. 
resermns UKHspatiem^ B. schreibt stillschweigends 
in beiden Ausgaben reservaia illiuo parte \ reservane 
ist aber nicht blofs überflüssig, sonoern ein Sinn ent- 
stellendes Binschiebsel , das sich in SItern Ausgaben 
nicht findet, eben so wenig im cod. Hamburg. Ohne 
dies Einschiebsel entspricht die Fulgata ganz dem 
Griechischen und es findet sieh hier, wie in Tielen 
FffUen, dafs der Abweichungen derseliren vom Grie- 
chischen nicht so yiele sind, als Manche annehmen. 
BecVe Aendening re$ei*vata ist wo möglich für den 
Sinn noch schlechter als reservane. — C. 4 (p. 748 
co/. 2) hat ß. stillschweigcnds fmidem non existenih- 
&Mf ausgelassen , wodurch der Sinn eben nicht ver- 
bessert ist. Wenn ß. ilndern wollte, hStte er einen 
Sinn in diese corrupte Stelle bringen sollen. Der 
alte Uebersetzer hat hier gewifs Unsinn übersetzt. 
Ibid. ist inetam^^ attam diximus^ usuram wohl nur ein 
Druckfehler bei Coni. (1571) für ufam, was wir bei 
flifjfo ä Porta und Cont. 1559 nnd in Hltern Ausgaben 
lesen. Im Griech. steht jhv tiprjfi/vör roxov. — Dafs 
B. in seinem kritischen Verfahren sich gleich bleibt, 
mSgen einige Beispiele aus den folgenden Novellen 
xeigen. Nov. 3 praef. \nit. ist hie eingeschoben nach 
amoUae. Betrachtet man das Griechische, so ist 
Dicht wahrscheinlich, dafs der alte Uebersetzer so 
Hbersetzt habe, ob er besser so geschrieben hUtte wie 
JB., ist eine andre Frage. Ibid. willkürlich prae^ 
eentem vero legem - ecripeimue für ecribimui (/(»a- 
q>o^kv) was auch dem i^usammenhange allein ent- 
spricht. Ferner ist in der Praef. (p. 750 coh 1 fin.) 
nach incredulitatem tarn ausgelassen. Im Griech. 
steht ijdij. Ibid. (p. 750 coh 2) cederent statt cederet 

Segen die Ausgaben. Ob der alte Uebers. sogeschrie- 
en, ist wohl sehr fraglich. — C. 2 (p. 751 coh 2) 
haben die früheren Ausgaben nicht, wie B. in vor 
quibue ordinati #iint| und die PrHposition ist auch für 



den Sinn nicht Mthwendig. Im Griech. ist freilich 
h alc. Ibid. (p. 952 coh I) hat B. so wie Spangenb. 
ans Cont. 1571 aufgenommen etordinandoe miiierei 
Cont. giebt hier die Marginalnote: „S/c ex'Graeco 
rest. perperam ante abbreviamue^^ und so, nera-< 
li^h et ordinandos abbreviamiis haben Porta und die 
Vlleren Ausgaben. Cont. hat an vielen Stellen durch 
seine Verbesserungen aus dem Griech. die Vulgata 
verhunzt, so auch hier. Es ist kein Zweifel, dafs 
der alte Uebers. abbreviamus geschrieben hat. Denn 
Nov. 16 init. wird avautXai tuq yuQoxovlaQ auch über- 
setzt durch abbreviare ordinationes und Nov. 22 c. 31 
evartlkitg ri yivofuvov durch abbreviei quod facium est* 
cf. ibid. e. 48. Abbrevio abkürzen , verringern findet 
sich auch bei Veget. Müh proh 3. Nov. 4 cap. 1 
(p. 753 coh 2) steht seit Contiue 1571 acerbum est cre^ 
ditorem miifere alio^ die frühf^ren Ausgaben haben 
alicubi und auch Cont. 1559 wo er am Rande be- 
merkt uXXaxooi {. e. alio find dieses alio hat er spHter 
willkührlich in den Text aufgenommen. C. 3 (p* 755 
co/. 1) hat B. wie Span^enb. dare ausgelassen, es^ 
mufs heifsen cum qua debiior dare possit. Ibid. steht 
cum iniuria et acerbo affectu für effectu (d^orcX/d/ca- 
rog). Ebenso coh 2 alier qnidem coniracius für qtd* 
dam. Doch diefs sind vielleicht nur Druckfehler. — 
Nov. 7 c. 4 (p. 772 coh 2) hat B. richtig nach ex qua 
percepit ein Comma gesetzt, was bei Sp. fehlt. ^ Es 
ist aber nach alten Ausgaben ex qua hoc percepit za 
schreiben {i^ ov rovro Xafißdvu), fJont. hat fehlerhaft: 
ex qua hie percepit. — Nov. 8 praef. (p. 777 coh 1) 
Beck hat im Text wie Cont. iam et indici et qui circa 
ipeum sunt convenienies^ giebt aber in der Note d. 
als Variante bei Poria an degentes\ und als Lesart 
des MS. Ups. iam et iudicem et-decenies. Es ist un- 
begreiflich, dafs JB. dies Letztere nicht aufgenororaen 
hat, es wHre dies neben so vielen unnöthigen einmal 
eine nothwendigeAenderung des gewöhnlichen, durch . 
Cont. u. A., verfiilschten Textes gewesen. Cont. hat 
hier sichedich nach dem Griech. corrigirt, da er nur 
dcgentes kannte, was wir bei Poria lesen und nur aus 
decenfcs entstanden seyn kann. Iudicem -decenies ist 
auch im cod. Hamb. und in der Ausgabe de Tridino 
1494, de Toriis 1502 dagegen hat schon die Corru- 

Etion iudicem degentes. — Cap. 8 fin. (p. 780 coh 1) 
at B. cognoscenies ^ alle früheren Ausgaben die mir 
bekannt sind agnoscenies. — Im Epilog (p.784 col.2) 
hat B. wie Sp. des Contius Yerbesserung neque impe^- 
rij famulitio beibehalten. Cjont. sagt selbst , er habe 
nach dem Griech. geSndert, da vor ihm ohne Sinn 
neque imperii medetae gelesen sey. Im Griech. steht 
&iQttni{ag^ und es ist kein Zweifel, dafs der alte Ue- 
bersetzer medelae geschrieben hat. Es ist vrahr, 
diese Uebersetzung ist schlecht und ohne Sinn, allein 
ein Herausgeber der VtUg. soll uns zeigen, wie diese 
ist und nicht wie sie seyn sollte. Dasselbe gilt von 
Nov. 10 (p. 792 <ro/. 2) wo gewifs uipoie causa for* 
san a nobis honoratavom alten Uebers. herrührt, was 
Cbnt. verbesserte in uipoie causa iure a nobis honoh 
rata. Im Griech. ist lUojfag. Ein gleicher Fall ist 
Nov. 12 c. 3 (p« 794 coh 1 fin.)\ der alte Uebers. hat 
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ii«Ttt rm toiovrm vafiw öbtrsetxt iMff f«let nmliM 
(nach Alten Ausgaben in dem cod. Uamh.) B. ▼« rbes- 
«ert den Irrthum, indem er achreibt: pari m <o/tMt 
tiiiofm. Warum hatÄ. aber nicht auch po*# we«e- 
lassen, wovon nichts im Griech. steht. JedenfaUa 
ist aber die Aenderung unrichtig. — Die Conjun* 
ction ef scheint Ä. als zu unbedeutend nicht z« '•- 
gpectiren. Nw. 8 (p. 791 col. 1) wird sie ohne Wei- 
teres vor qnod fit weggelassen, so; wie auch Nw. 9 
; 92 coL 2 ) vor Dardama. — Nov. 12 praef. hat 
*ohne Grund aus Port, paiernis aufgenommen slatt 
patw, was wir bei Coni. und in alteren Ausgaben 
findun' und auch der cod. Hamb. hat. Im Griech. 
Jteht naTQk. - Bei Nov. 17 (d. 807) hat U. die An. 
rufuDg Jeni Christi und die AufzUhlung der kaiserli- 
chen Titel: In nomine domini etc. ohne Grund und 
unpassend umgesetzt. Spangenb. so wie Cotd. stellen 
dies vor die Piwfatio des eigentlichen l^er mandaUh 
rum und dahin gehört es auch wohl, nicht aber vof 
den Brief an den Tribonian. Aeltere Ausgaben haben 
diese Worte aber überhaupt nicht. — Nov. 17 «• 1 
fiu. (p. 808 col. 1) ist der Text so wie B. ihn nach 
Cont. gi«bt ohne Sinn , er wHre schon von einer Seite 
verbessert, wenn B. die in Not. 6. angeführte Lesart 
Portä's Aoc für das sinnlose ex aufgenommen hStte. 
(Aoc hat auch der cod. Hamb.) Wider sonstige Ge- 
wohnheit fügt B. in der Anmerkung hinzu: „Fortawe 
haec pro exscribendum.^^ Dieses haec findet sich 
in alten Ausgaben, haec und hoc sind ja unziihlige 
Male verwechselt. Allein so scheint die Stelle noch 
Dicht restituirt zu seyn, denn man sieht nicht worauf 
dieses haec sich beziehen kann , auf tributa kann es 
nicht gehen, denn dann würden die letzten Worte 
lauten : irib^da exsolventea Uberabuni se fribulis. Es 



teo Druckea «nd «ach im eerf. Himi. lesen. Ab 
solche YerbeaMrangsversuehe nufa man viele abwei- 
chende LesartM der genannten Ausgabe hetraeliteB« 
Nov. 17 e. 7 (p. 810 col. 1 inii.) haben ^. und B. ipd 
fiscalia iribuda exiftna wie auch Portm und filtere 
Ausgaben« Coni. hat exiguntur und das bestJftigtder 
cod. Hanibm Im Griech» steht: f^oQovq u7ittitot*ftipiaiß^ 
und der Sinn der Stelle ist: Die Varsteher der Kir- 
chen sollen Niemandem, ron dem öffentliche Abga- 
ben eingetrieben werden , der Eintreibung derselben 
entziehen. Gegen die Construction qui exigimtur tut 
B'quo exigunlur iat nichts einzuwenden. Wenn nun 
euch JB. einen Grund zu haben glaubte, die Lesart 
JR^rla^« Torzttziehen , ee frage ich, wenn dergleichen 
nicht in einer Aosgabe mit kritischen Noten bemerkt 
wird, was soll dann angeführt werden ? — Cap.8 
{ibid. col. 2) bat JB. ebne Weiteres et in Ulis {ixiiroig) 
de cetero quant. Ter^ndert in aliie. Gleich daranf 
iBtpermitiao^ was wohl in allen Ausgaben sowie 
im eod.Ha$nb. steht, in permiifes geündert, wie 
bHufig, wo im Griech. das Futurum steht, wie e.5 
•litt, (p.809 col. 1) bei dergleichen Füllen ist gar nicht 
die Frage ob der Sinn durch eine solche Aendernog 
leidet oder nicht, sondern es müssen solche Will- 
kührlicbkeiten einem Critiker allen Credit nehmen. — 
In der Rubrik von Nov. 20 hStte B. officiis slatt der 
fehlerhaften offidm aufnehmen sollen. Coni. hat zwar 
o^CMi wie jRvrta, bemerkt aber, dafs in seinem JIS^ 
officiis stehe, so auch in filteren Ausgaben und in 
cod. Hamb. 

In der Forrede deutet 17. an, dafs manche Stel- 
len durch eine richtige Interpunktion verbessert wer- 
den könnten , und dafs er darauf Sorgfalt verwendet 
habe. Das ist anch im Text nicht zu verkennen, al- 



ist wohl im Vorhergehenden eine leichte Aenderung Jein anch hier ist Einiges zu rilgen. Nov. 15 c. 4 fin. 



vorzunehmen, nemlich statt 7111 vor in furia qtiae 
zu setzen, was um so leichter geschehen kann, da 
die Verwechselung der Zeichen für qtd und mae so 
leicht möglich war und daher so hifufig vorkommt. 

ilm cod. Hamb. ist qui schon vollstSndig ausgeschrie- 
ben.) Dann stimmt der lateinische Text wörtlich 
zum Griechischen, uHd in einem solchen Falle, aber 
such nur dann, darf man gewifs den griechischen 
Text zur Verbesserung der Vulgata benutzen. Nahe 
liegt auch die Vermuthung, dafs das ex bei Cont. aus 
ea entstanden ist, was vielleicht noch passender wHre 
als haec. In dieser Weise eine corrupte Stelle zu 
ändern, streitet nicht mit der Bedächtigkeit die ein 
Critiker haben mufs; dafs Bedt nicht geSndert hat, 
ist um so mehr zu bewundern, da er sonst eben keine 
Scheu vor Aenderungen hat. An derselben Stelle 
iriebt B. als Abweichung Portale an : qui infiniia statt 
qui in furta. Diese Anführung war sehr unnöthig, 
denn infinita ist gewifs nur eine verunglückte Ver- 
besserung des in futura^ was wir statt in furta in al- 



(p. 111 col. 2) ist das Comma nach xarel^eToia&^vat zn 
setzen, nicht nach jya^^oyro, wie auch die Fulg. und 
die Hombergh. Uebers. anzeigen. Nov. 17 c.8 (p. 121 
co/.l) ist naclf TovTftw vor ngojtQov das Comma ausge- 
lassen, was Scrim. so wie auch Spang, hat, und gaaz 
nothwendig ist. Nov. 18 c. 3 (p. 128 col. I) ist oi/ioi 
zwischen Commata zu setzen, es steht wie unser 
glaub'' ick anCserhalb der Construction. Es geht die 
ILraft des Satzes verloren, wenn man nicht so inteN 
pungirt. Der Kaiser spricht ironisch: die Absticht 
eines selchen Testaments, glaublich, ist, den Frnnei 
auch das Vermögen zuzuwenden, dadurch, dafs dit 
Kinder vor Hunger sterben, das soll bewirkt werden 
und in dem Fall bekommt die Fran das Vermögea. 
Die£(m6.Uebersetung ist hier gapz verfehlt. Homb. 
giebt meistens die Genitivconstruction des Griechi- 
schen im Lateinischen durch abtat, absol. wieder, ia 
vielen Füllen, und so auch hier, ntufs quam mit den 
Indicativ stehen, wo dann quutn s« v« a. eo auod. ef. 
Wunder od de. Plane, p« 101. -< v / 



{Der Be$thtufM ^/ot^i.) 
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Leipzig, b. Cnobloch : Corptis ttim civilis recogno- 
vii ei brevi amwiuiione visirucfum , edidit Dr. Jo. 
Ltid. GhH. Bedi etc« 

Ebend. b. Tnucbnifz: Corpus uiris civilis 

eiira Dr. Jo, Ltul. GuiL Beck etc. 

{Besehiu/s von Hfr. 112.) 

•X w ot\ «20. cap. 3 (p. 141 coh 2) ist xa&amp (Ynovrtc 
fipd-ij/A^v zwischen Coimnata zu stellen. — Nov. 22 
praef. (p. 146 col 1) wird w^ tinnv auch wohl besser 
durch Cominata begrenzt. — Ibid. cap. 15 fin. q^imv 
mufs zwischen Commata stehen. In der Vulgaia ist 
Nov* 17. 0. 2 unrichtig ein Corama gesetzt nach po^ 
piUi. Dagegen Nov. 17 praef. (p. 807 coh 2) zu in- 
terpungiren observanies in perpetuum^ nostras etc. 
So steht es in der Ausg. de Trideno und auch bei llii«- 
sard. cf. Cramer in der neuen allg. deutsch. Biblioth. 
Bd. 50. p. 85. 

Einiges über die Auswahl und die Beschaffenheit 
der kritischen Anmerkungen in der sogen, gröfse- 
ren Ausgabe zu sag^n, ist um so nöthiger, da. diese 
Ausgabe sich fast nur durch die Zugabe der Noten 
von der Stereotype usgabe unterscheidet, und dadurch 
.einen um mehr als das Doppelte höheren Preis hat. 
Man sieht sogleich, dafs in den meisten Theilen (den 
Jibri feudorum und einigen Stücken der rti/^nta ausge- 
nommen) in dieser Beziehung /?• eine grofse Sparsam- 
keit hat, die nicht selten in Geiz ausartet. Sparsame 
Leute haben aber Augenblicke, in denen sie freigebig 
Bind. So auch Beck. Es ist nicht leicht bei einer sol- 
chen Oekonomie, wie sie in der gröfsern Ausgabe Becks 
seyn soll, die richtigeMitte zu treffen, nur das Wich- 
tige anzugeben, das Unwichtige zu übergehen, man 
wird es darin nicht leicht Allen recht machen. Allein 
die vonlf. getroffene Auswahl zeigt eine zu grofseln- 
consequenz, so dafs man bisweilen glauben mufs, die 
Varianten sejen nur beliebig aus der iMenge ausge- 
wShlt. Da sehr viele von denen , die das Glück ge- 
habt haben von Beck angeführt zu werden, ohne Be- 
deutung sind, so liegt darin schon, dafs auf der an- 
dern Seite wichtige Varianten mit Stillschweigen 
übergangen sind , und das zeigt eine genaue Prüfung 
«ehr bald. P. 91 not. c giebt B. an , dafs Hai. statt 
ukX(ag T6 habe aAV cScre. Hai. hat aber diesen Druck- 
fehler selbst, in den noiis recogn. op. corrigirt und B. 
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gibt sonst richtig, das was Hai. daselbst geSnderC 
hat, als die eigentliche Lesart Haloander*s an, nicht 
das was nach HalJ*s eigener Ansicht fehlerhaft im 
Texte steht. P. 135 mi. b. ist derselbe Fall. Hai. 
hat ii| den noiis recogn. op. die Worte wie b^i Serimg.^ 
was B. angiebt, ist also nach der Abweichung Ao/o- 
ünders. P. 121 noi. a. ist der Variante HaVs xä mpl 
j(üv statt TU ntQi Tovxiav nicht nennenswerth, nur mufs^ 
was B. nicht gethan hat, nach tovtwv ein Komma ge- 
setzt werden. Wozu p. 111 noi. a. die Anführung 
von HalJ's igx^a&^i statt ix^a^au? Dagegen hätte 
p. 118 col. 2 nothwendig angeführt werden müssen, 
dafs x^i;^aTCtiv airovgj an naxtgag bei Scrimg. und in 
den Bas. Hai. hat xQW^"^^^ ^^^C naxi^aq , was einen 
ganz andern Sinn gibt und die Vidg. zu empfehlen 
scheint, weshalb Agylaeus diese Lesart voi-zieht und 
Hombergk sich ausführlich in einer Anmerkung da- 
mit beschäftigt. Diefs anzuführen war jedenfalls 
passender als ebend. noi. b. die offenbare Auslassung 
HaL^^s. Ebenso ist nicht einzusehen , weshalb p. 110 
noi. b angeführt wird , dafs Ha/. xa%axQi&ivxa hat statt 
xgivivxa^ wühr/end ebend. coL 2. nidht bemerkt wird, 
dafs Hai. und die Bas. im Anfang von cap. 6 lasen :. 
j; im nUlova /(povoy, YiOTXib^r Hombergk spricht. Un- 
bedeutend sind die Varianten Htil.^s p. 12Q. noi. d. 
unoxofA^v statt »(paiQfOtv und noi. f. dtpo^^ifv statt dno" 
(pvy^v. Wie dergleichen Abweichungen Hal.'^s mei- 
stens zu betrachten sind, hat G.E. Heimbach gezeigt, 
aus dessen Beispielen man sieht , dafs Ual. manche 
Worte und ganze Stftze, die in dem cod. Bol. fehlen^ 
ans der Vtdgaia übersetzt hat. P. 122 noi. a. war 
nicht nöthig, die Auslassung des avzto bei iXn/. an- 
zugeben. T— Nov. 4 cap. 3 giebtjB. eine Abweichung 
HaCs an, nemlich dafs er statt Stdo/utv ya^ hat <)/- 
dofiiv aJciav, womit Hai. den Nachsatz anfängt. 
Dazu hätte aber angegeben werden müssen, dafs 
Hai. gleich darauf hat xav ovSi xig Sinti uXV oidi xig. 
Es ist wahrscheinlich, dafs Hai. die schwerfällige 
Periode nicht verstand , und daher nach der vulg. das 
Griechischen etwas änderte. Ob Homb. and der 
deutsche Uebersetzer diese schwierige Periode ver- 
standen haben, ist nach ihren Uebersetzungen sehr 
fraglich. Wenn man den 5cnm9er'sohen Text bei- 
behält, so mufs man annehmen, dafs der Kaiser in 
seiner gewohnten Weise sich contorte Satzbtlduogen 
und namentlich Einschachtelongen erlaubt habe^ Ab- 
gesehen davon ist der Text aber richtig. Der Kaiser 
sagt im Anfang; diese meine Bestimmung wird man- 
X (5) chem 
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ehern Glffubiger flieht angenebm soyn, doeh ist sie 
Bothwendfg, denn was solider Schuldner tbnn In die- 
sem Fall, wenn er kein Geld hat, keine beweglichen 
Sachen , und die unbeweglichen der Gl&ubiger nicht 
annehfnen will, denn wenn er will so kann er es« 
Das' didofAkv ydg hHngt eng zusammen mit dxivtjrov 
l/o< sciL dg txuaiv^ womit er die Schuld abtragen 
könnte. Der GlHnbiger will aber navxwg Geld ha- 
ben, das hat aber der Schuldner nicht, auch keine 
unbeweglichen Sachen aus denen er etwas machen 
könnte, die unbeweglichen will der Gläubiger nicht 
haben, verhindert auch dadurch , dafs er verbreitet, 
die Grundstücke sejen ihm verpföndet, däfs Käufer 
desselben kommen — in solchem Falle soll eine 
Schätzung Statt linden und der Gläubiger erhalt 
Grundstücke und zwar die besten , denn das ist bil- 
lig, da er für sein Geld Grundstücke zu nehmen ge- 
nöthigt ist. Durch das Ganze geht hindurch, dafs 
der Glünbiger Grundstücke nicht gerne nimmt. So 
scheint der Sinn und Gedankengang dieser etwas com- 
plicirten Periode zu sejn , die vorgeschlagenen Aen- 
derungeh , wie xivr^xa statt äxiyrjTu in dem Zwischen- 
satze JiVcti^^y yap etc. , was CfijVi« wollte, nicht noth- 
wendig. — Was vom griechischen Text in Bezug 
auf die Auswahl der Varianten gilt, findet auch bei 
der vulgata seine Bestätigung. So wie B. aus UalJ^s 
Text Unwichtiges anführt. Wichiges übergeht, so 
auch aus Hugo ä Portals Ausgabe. P. 774 not. a. 
wird angegeben, dafs andere Ausgaben statt iali aU- 
quo egeri hatten iah aliquid agere^ was den Sinn nicht 
verändert, sondern aufhebt. Man kann die Entste- 
hung dieser Corrnptel nachweisen. In der Ausgabe 
de Trideno steht iuK aliquo agere^ sihtt nun agerexn 
verbessern in egere^ ist oei Porta das richtige iftli ali^ 
quo nach agere verbessert. Eben so unrichtig ist 

{u 801 not. a. die Anführung von Purta'*$ perdiiurum 
ilr pericliiaturum und p. 110. not. b. die Erwähnung, 
dafs Port, non ausgelassen, wahrscheinlich nur durch 
ein Versehen, denn ohne dasselbe wird der Sinn 
entstellt und die vulg. entspricht dem Griecb. nicht. 
Dagegen ist auf derselben Seite zu Anfang nicht er- 
wähnt, dafs Coni. exiguntur hat statt exigunt. Exi- 
^untnr ist auch allein richtig. Nicht von Bedeutung 
ist p. 811 not* a«, sive episcopi bei Co»t. und in den 
älteren Ausgaben ist dem Griechischen anpassend, 
und sive ipsi bei Porta kann gar nicht in Betracht 
kommen. Ganz überflüssig sind not. a. und 6. auf 
p. 814. Denn iure statt ira ist eine Absurdität in der 
Ausgabe von Porta y und was daselbst im Anfang 
von Noi\ 18. cap. 4 eingeflickt iaty ist, wie schon 
Omt. beroert hat , die /ri«cr/>/{0 des Capitels. A ei- 
tere Ausgaben haben diesen Unsinn nicht. .Dasselbe 
{ilt vom Zusatz am Ende des cap. 6. p. 816. noi. e. 
ferner ist unwichtig not. a. auf p. 818. Dagegen 
wird manche wichtige Abweichung dieser Ausgabe 
aieht erwähnt. So hat p. 812 fin. B. wie Cont. et 
cauiela eures ^ nur dafs Cont. das eures in Klammern 
einschliefst und bemerkt : ^^deest in ms. et in Graeco. '' 
Porta wie andere alte Ausgaben haben hier etwas 
ganz versehiedeaes* P, 819 cot. 2 wäre naoh Porta 



das quia vor in ipea noetra eonstit%rt{one zu tilgen _ 
wesen, denn im Griechischen findet sich nichts dergL 
und gleich darauf hat Porta harum legislationem statt 
hdusmodi legisl. Das hätte wenigstens angeführt wer- 
den müssen, da im Griechischen tovxutv eteht. P. 820 
cot. 1 in Nov. 20. cap. 1 hätte berücksichtigt werden 
müssen, dafs Porta hat de AtfiiMmoc/iitejfotio, da iia 
Griechischen steht rä neQi rijg xoiuvTijg vno^latwq* 
Das war nothwendiger afs daselbst not. a. die Va- 
riante ,abscidere statt abscindere anzuführen. — 
P. 745 col. 2 mit in Nov. 2. cap. 3 ist stillschweigende 
von B. dem Griechischen entsprechend iuvenis hoc 
patialur geschrieben, wofür die meisten Ausgaben 
haben : iuvenis hoc non oaiiatur. So richtig dies sejn 
mag, ziimnl da die Glosse die Bemerkung macht: 
alias est sine non et utrumque legipotesV\ es verdiente 
das doch angeführt zu werden. Zu bemerken ist 
übrigens, dafs sich auch in alten Aufgaben (TVidtno) 
findet: iuventus hoc non patiatur, wo die Negation 
passend ist. 

Zu diesem Fehler der inconsequenz und Will- 
kür in der Auswahl der angegebenen Varianrea 
kommt noch hinzu, dafs in den Angaben nicht immer 
die gehörige Genauigkeit sich findet, die hier doch 
gerade unumgänglich nothwendig ist. Diefs ist um 
so schlimmer, da bei der Kürze, deren B. in dieser 
Rücksicht sich befleifsigt hat, in vielen Fällen gar 
nicht angegeben ist, woher eine Abweichung staoi- 
me. P. 32 not. a. lautet =s dnoM^co, im Text steht 
dnodfl'^tofuv. Dies wird man deuten müssen: Die 
Lesart änoitl^fafJitv habe ich aufgenommen, „obgleich 
ihr eine andere Anoiht^oi nicht nachsteht, ^un findet 
sich aber dnoöit^wfnv in keiner Ausgabe, sondern ist 
eine Emendation HombergVSy deshalb ist eine solche 
Antührung nicht genügend. — P. 2 not. a. ist un- 
richtig. Hai. hat nicht ngog unav 6 dtad^/fitvog ^ son- 
dern ngog unav , S diad^fftivog. Es ist dies vielleicht 
nur ein Druckfehler bei //fr/., allein nach seiner 
Uehersetzung ist das kaum anzunehmen, und diePa- 
' riser Ausgabe hat auch S. — P. 72 mnfs man aus 
not. b. schliefsen , dafs B. Haloanders Lesart aufge- 
nommen hat. Hai. hat aber die Worte andere ge- 
stellt, nämlich ovx av av^ov. -^ P. 94. not« 6. wird 
als Yariante Hahanders angegeben änoXaßiTv statt 
unoXavHv was so häufig verwechselt ist. Die An- 
führung war ziemlich unnöthig, und ist da^u unrich- 
tig, denn Hol. hat unoXuvuv und dies findet sich aoeh 
in der Baseler und Pariser Ausgabe, änoXaßfty steht 
in den Basiliken wie auch Hombergh und Spangenb. 
angeben. — P. 129 not. a. mufste lauten : ovx av 
l/of4fvoi — Harro», denn dadurch erhält i^orroy erst 
eine Beziehung, dafs Ai/. av Ixo^tivot hat statt uvi^ 
x6fi€vot. — P. 138 not« d. wird angegeben, datsUal, 
statt fiidliata in tov hat fidharaye Su. Dabei versteht ' 
es sich aber nicht von selbst, dafs Hai. auch den' 
folgenden Infinitiv verändert. Es roüfste also in der 
Note angegeben werden , dafs Haloanders Text so 
lautet: /uai/orayi Sri — dqnjQ^&tj (statt dq>atg(d'ijvai)m 
Unvollständig ist auch p« 101 not., «r«, denn Hm. hat 
statt a^x^mog &fx^vT$. — P. 1V2 not. a. ist irrig« 
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Bai* bat nieht , was B. von ihm i« den Text oufge- 
nommen zu haben vorsieht, ii £y, sondern wie 
Scritng. äi* eSv. Die Uas. haben Si* 8^,^ was aber gar 
nicht noth wendig aufzunehmen ist, und auch Tiel- 
leicht nicht von B. aufgenommen wSre, wenn er ge« 
flehen hätte, dafs Äcrimjr» und HaL J<' wv haben. 
Ebenfails irrig ist p. 105 noU c. Hah hat nicht hxd^ 
%Qig sondern ikaxiOJOig, ivie Scrimg.^ ia/avoig findet 
flieh überhaupt nicht. Der VeU Inf. scheint so ge- 
lesen zu haben , da er übersetzt in uliimis pariibits. 
P. 110 not» a, und b, sind nicht ganz richtig. Scrimg. 
und dieBos. haben nicht anrjyoQwtad-m sondern ant/^o- 

fcvtr^ac und UaU hat nicht idiaq sondern idiovg. — 
^ 750 not. ri. hat einen fihnliehen Fehler. i\iH. hat 
nicht esieihdi valeniem sondern exiendenii valeniem 
und p. 777 not. f. ist die als Portals angegebene Ab- 
weicnung eo , qm — utenie allerdings in alten Ausga- 
ben nur nicht in dieser, sondern P&ria hat wieCoDt. eo 
quod — uieniem. — P. 795 noI. a. Purla hat nicht 
admoveni statt umovent sondern admoneni — P. 64 
not. a. heifst es, die Nov. 8 sey primum inier AUL 
Edicia. Diese Bemerkung gehörte auf p. 79, wo das 
Bdict anfängt, denn nicht die ganze Morelle ist eins 
der 13 Edicte. — P. 29. not. 1 heifst es: Iniiinm 
uniiffmie versUnd» legiiut in Savigny Gesch. W. 280. 
Savigny spricht hier von einer alten Uebersetzung 
aus AmeImM Luceneii^ er hat sie aber nicht hier, 
flondcrn in der Zeitschrift f. g. R. II. 128 abdrucken 
lassen und zwar vollständig, nicht blofs den An- 
fang, — Nov. 12 ist nicht ganz in den Hos«, wie 
man nach U. p. 03 not. 1 annehmen mufs, sondern 
nur das prooem. und cap. 1. 2. 3. nicht aber cap. 4. 
Biener*9 Angabe in der Gesch. der Novellen p. 441 
ist auch nicht ganz richtig, denn cap. 3. findet sich 
in den Bm. — In den Araerkungen hätten am aller- 
meisten die Druckfehler vermieden werden sollen, 
es sind mir aber mehrere aufgesfofsen. P.67. not. 1. 
flieht Ba9. Vf, 9, 1 statt VI, 3, 1; p. 743 not. a. de- 
creii statt decreio\ p« 751 fiol. f. vocaiue statt voeo« 
tur^j p. 750 mU d. domne statt domoe. Eine kritische 
Ausgabe mufs wo möglich rein von Druckfehlern 
fleyn, denn zu welchen Irrthilmem haben hier nicht 
bisweilen Druckfehler Anlafs gegeben. Da B. an 
dem Druckorte selbst sich befindet, htftteauch bierin 
noch mehr geschehen können, denn man kann den 
Druck der gröfseren Ausgabe keinesweges correct 
nennen. Es entsteht dadurch bei der gerügten Nei- 
ipnng JBecftV willkürlich kleine Aenderungen vorzu- 
nehmen , an vielen Stellen die Schwierigkeit zu be- 
stimmen , ob etwas eine absichtliche Aenderung oder 
nur ein Druckfehler ist. Dergleichen FsUe sind mir 
mehrere vorgekommen und ich bin keinesweges si- 
cher da immer das richtige vermuthet zu haben. Es 
ist ein langweiliges Geschäft, Druckfehler aufzuzKh- 
len , allein einige will ich hier anführen , um wie je- 
des meinifr Urtheile und Behauptungen in dieser lie- 
eension, so auch das so eben Bemerkte mit Beispie* 
len zu belegen. P. 1 in der Uebersetzung steht t»Yi- 
dendo statt tradenda , in der greisen Ausgabe p. 1 15 
in der Uebersetzung hac noetram legem für kane. 
P. 104 col. 2 nXtifova^at statt nXtifovaüu. P. 30. col. 2 



tva/mr statt iiaywv. P. 31 co7. 1 9-iTa ;^apic statt Mo» 
P. 49 col. 2 dTtXa statt dnk^. P. 3 col. 2 rdv ^17/uo- 
ütov statt ro SijftoOioy. P. 81 coh 2 dnagx^*^ statt thtag^ 
X(ov. P. 798. col. 1 in cap. 2 digniiaies eae iudicant 
für eii#. P.748 col. 1 in cap. 4 init. quidam statt qtnd^ 
dam. P. 772 col. 2 fin. necessariam für neceeeariumm 
P. 803 col. 2 in utraque civifaie für in unaquaque civ. 
Manche Druckfehler sind aufserdero aus der Spangenb* 
Ausgabe in die JBecfc'sche übergegangen. Wie leicht 
dergleichen übersehen werden kann , welfs jeder der 
mit nhnlichen Arbeiten sich beschäftigt hat. In der 
angehttngten Tabula Bmendationum sind manche 
Druckfehler der' gröfseren Ausgabe verbessert und 
die ed. eiereoi. ist durch diese Nachlese correcter ge» 
worden als die gröfsere Ausgabe. Es ist schlimm« 
dafs man aus dieser Tabula Emend. nicht erkennt, ob 
etwas Verbesserung eines Druckfehlers ist, oder rei* 
ne Conjectur oder Verbesserung aus andern Quellen« 
Viele hier nachgetragene Emendationen des Textes 
der VulgatOy denn darauf beziehen sie sich allein, nicht 
auf den griechischen Text, sind vortrefflich , manche 
aber unnöthig. Da die passenden Bmendationen in 
die ed. siereoi. übergegangen sind, so hat diese vor 
der gröfseren Ausgabe einen wesentlichen Vorzug. 

E. Oeenbruggen. 

ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Potsdam, b. Riegel: Djt Nibelungen^ Lied frei 
übersetzt von U. v. Rebenstocky Königl. Prenfs. 
Hauptmann im Cadetien* Corps. 1835. 371 Spal- 
ten, lang 4. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Die Theilnahme für die gelungensten DichCnngeii 
des deutschen Mittelalters , welches des Herrlichen 
so viel hat, kann nur auf zweierlei Weise erreicht 
werden ; nSmlich für die Gelehrten durch Besorgung 
kritischer Ausgaben, und für das gröfsere gebildete 
Publikum durch gefMllige Uebersetzungen , welche 
selten ermangeln werden auch dem Originale Leser 
zuzuführen. Unter allen hochdeutschen Heldendiciu 
tungen nimmt das Nibelungenlied einen der ersten, 
wenn nicht überhaupt den ersten Platz ein , da es ein 
wahrhaft volksthümliches Epos ist, dem aufser Ho* 
mer^sllias nichts Aehnliches an die Seite gesetzt wer- 
den kann , und welches durch das Hochtragische sei- 
nes Inhalts jedes Gemütbergreifen mufs. Daher ist 
auch vielfältig über dieses Gedicht in historischer 
und Ksthetischer Rücksicht geschrieben , man hat die 
Einführung auf Schulen versucht, was freilich über- 
flüssig war, es sind mannigfache Uebersetzungen da- 
von gemacht und es ist dem Publikum am bekannte- 
sten geworden, ohne dafs es deshalb so allgemein 
geschlitzt würde und gekannt wilre, als es verdient. 
Die früheren Uebersetzungen konnten freilich dem 
tireschmacke des gebildeten Publikums nicht beson-* 
ders zusagen, da sie sich mehr die Erleichterung des 
VerstSndnisses des Originals zur Aufgabe gemacht 
und soviel Aherthümitrhes beibehalten hatten , wie 
auch Tledt dies in den Minneliedern gethan hat, dafs 
dadurch ein Unding von Sprache entstand, welche 
weder alt noch neu war und zu keiner Zeit existirl 

hatte. 
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hatte. Einen riehtigen Weg schlngen später Karl 
Simroek {üerlin 1827, 2 Bde. 12.), Joseph von Hins* 
berg (zweite verbesserte Au^^ube^ München 1833, 
b* mit Kupfern) und der Vf. der vorliegenden freien 
Bearbeitung Hr. t;. Rebensiock ein. Simrock verdient 
als Uebersetxer alldeutscher Dichtungen das gröfste 
Lob , er hat sich in diesell)en hineingelebt und seine 
höchst getreue und geschmackvolle (Jebertragung, 
^obei das Originalversmals streng beibehalten ist, 
Terdient in eines Jeden Händen zu seyn, der sich für 
die gi^ofsartigen Dichtungen der deutschen Heidonzeit 
interessirt. Dafs die Uebersefzung des Hn. v. UlnS" 
berg Lob verdiene, wenigstens dal^ sie mit Beifail 
au^enommen sej, bedingt das Erscheinen der zwei- 
ten Ausgabe. Jn dieser Üebersetzung ist das Ori- 
ginalversmafs nur in einzelnen Abenteuern beibehal- 
ten and der Wechsel der Yersmafse möchte die ein- 
fache Würde des (jedichts doch einigermafsen ge« 
stört haben; allein auch sie ist geschmackvoll und 
liest sich gefüllig. Die vorliegende Üebersetzung 
des Hn. Hauptmann von Rebensiock kündigt sich 
gleich als eine freie an, und eine solche war auch für 
den- Zweck des Hn. Vfs. »«zur Belebung des alten 
Dichterwerkes beizutragen "" die beste, du überdies 
nach innigster Ueberzeugung des Rec. jede wörtliche 
nach der 5/mrocfc^schen überüiissig wird. Der Hr. 
Yf. hat sich dem Versmafse des Originals angeschlos- 
sen, nur hat er die vierzeilige Strophe in eine acht- 
zeilige verwandelt , welches vielleicht auch di^ ur- 
sprüngliche Form des Originals war, wie deren ein- 
zelne Spuren deutlich dafür sprechen. Die Hallung 
des Ganzen ist bis auf einzelne Stellen , welche im 
Ausdruck zu tHndelnd erscheinen dürften^ würde- 
voll, die Sprache fliefsend und gefällig, und liec. 
flnubt nicht daran zweifeln zu dürfen, dafs diese 
Febersetzung dem ehrwürdigen Gedichte manche 
neue Freunde gewinnen werde, da sie, in der Form 
gefällig 9 und durchgehends verstHndlich keine Vor- 
aussetzungen macht, die oft vomLesen zurückschrek- 
ken. Die Üebersetzung kann wie ein neues Gedicht 
betrachtet werden, und zur Erklärung der etwa 
schwierigen Sachen oder Beziehungen dienen die am 
Schlüsse hinzugefügten Anmerkungen. — Druck 
und Rnpier sind' schön und der sehr billige Preis 
verdient viohl der Berücksichtigung. 

SCHÖNE LITERATÜB. 

Breslau, b. Leuckart: Liebe und Bemfsireue» 
Doppelnovelle aus den Papieren eines jungen 
Arztes von H. E. R. BelanL 1836. 2 ßdchn. 
Erster bd.iaiS. Zweiierüd. 174 S. 8- (Iftthlr. 
12 gGrO 

Hr. Belani ist ein sehr fruchtbarer Schriftsteller, 
der so leicht keine Messe vorübergehen lüfst, wo er 
nicht mit seiner leichten Waare erschiene. Vorlie- 

fende Doppelnovelle ist wieder ein Beweis von dieser 
leichtigkeit, welche aufserdem angehenden Schrift- 
stellern eine Anleitung zum Gebrauch der Gedanken* 



striche s^yn kann ; eine wichtigere Sache als viele 
vielleicht glauben. Der Stoff ist aus der Cholera und 
dem letzten polnischen Kriege gegen Rufsiand her-« 
genommen , und soweit die ErzHblong sich mit die-» 
sem beschäftigt, ist sie einigermafsen anziehend, 
sonst aber fade. Hr. Belani scheint sich die Pro- 
ductioneii der letzten Periode von Clanern und dem 
gleich ihm überfrnchtbaren G. Schilling zo Mustern 
genommen zu haben, und er mag sieh damit tröste». 
dafs er diese so ziemlich erreicht hat. Der Inhalt 
des Buchs ist kurz dieser: Bin reicher Kaufmann an 
der polnischen Grenze gibt ans Furcht vor der Cho- 
lera die bisher verweigerte Einwilligung zur Yerhei« 
rathung seiner Tochter mit einem jungen Arzte, der 
schon ein LiebesverstHiidnife mit ihr unterhalt. Die 
Hochzeit wird in der I^ürze angesetzt. Am Polter- 
abend anticipiren die jungen Leute eine Scene von 
ehelichem Zwist, indem die Braut Dinge wissen wilL 
welche der Mann als Arzt in Betreff anderer Perso- 
neu erfahren hat und verschweigen zu müssen glaubt; 
der Hauptgrund dazu ist Eifersncht der Braut. Die 
Leutchen trennen sich in grofser Aufregung und — 
am Hochzeittage bleibt derBrIfutigam aus. Wie das 
kommt, erz^ihlt die zweite und anziehendere Novelle, 
Eine polnische GrHiin hat den Choleracordon durch- 
brochen, um sich vor den Verfolgungen Ihrer Familie 
zusichern. Sie ist heimlich vermShlt, glaubt ihren 
Gatten todt und will bei dem deutschen Arzte, der 
als eine Art Wunderdoctor galt, ihre ganz nahe be- 
vorstehende Niederkunft halten. Statt des alten 
Doctors findet sie dessen Neffe, den sie in eine dop- 
pelte Verlegenheit setzt; nfimlichdasGeheironifs dte- 
ser Dame nicht zu verrathen und die Cholera mög- 
lichenfalls nicht zu verbreiten, da sie doch durch die 
Dame mitgebracht seyn könnte. Er nimmt das Ver- 
trauen seiner Braut auf ihn in Anspruch und bleibt 
weg ohne genügenden Grund zu sagen. Wahrend er 
sich ein und zwanzig Tage einsperrt, verlautet aber 
durch Plauderei, Späherei und Vermuthung man- 
cherlei für die Braut Beunruhigendes; man hat 
Frauenzimmer gesehen , Geschrei eines neugebornen 
Kindes wird gehört n. s. w. Die Braut ist trostlos 
und — heiratbet aus Rache in allergröfsterGeschwin- 
digkeit den alten Commis des Veters, der schon des- 
sen Compagnon geworden war. Gerade am Hoch- 
^eittage ist des unglücklichen Doctors Quarantaine za 
Ende und er ist nun eben so trostlos wie seine Braut 
es war. Jedoch nimmt er sich der Polin an, nach» 
dem ihm diese ihre Geschichte erzählt hat, mittelt 
ihre Familie aus, verschafft ihr sogar den todtge- 
slaubten Gatten und wird dafür belohnt, indem die 
Cholera den alten Compfoirhüter, in Folge seiner 
Angst, wegholt und die jungfrSnliche Wittwe dem 
alten Geliebten dies selber anzeigt. Darauf heirathen 
sie sich und alle sind sehr vergnügt. O himmlische 
Cholera 1 wollen wir, wie die besagte Wittwe, aos- 
rufen, du hast bei allen deinen Schrecken uns doch 
Veranlassung zu vielen guten und noch mehr schlech- 
ten Witzen gegeben, und hast manchem '^ 
1er zu einem Honorar verholfeo. 
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ALLGBMBINB SPRACHKUNDE. 

Lnoo, b. Meyer: Bijfmohgiseke Fatteknngem m§f 
dem Gebiete der Indo •> wrmmued^ Sptaeketi^ 
mit be«eiiderrai Banig auf 4h LtmiurnrnnrnMuBg 
iin SaDrt:rit» Grieehiscbeii , Latohtiehen , Lit» 
Iftutsoheii umi GatUseiieii » ron Dt. Auf. Medn 
B^ff (jetct aaberordentlieben PröfaMOf' zn HaU 
k). 1833. LXXXII md 2fM S. Zweiter TMI : 
GramnatiMbar Laalvreabaal Md Wortbildsag« 
1836. XY I o« MO 8. gr. «. (SRtU. 12gGr.) 

BreUr Artikel. 

VV MT laaabaB idAt darauf AMpnicb dureb dieaa^ 
In Baziaboaf Mf dea arataa Tbail aabr 6|^lta• Aazai» 
f0 da§ faffliegeada Wwk der AafaMrkaankeit De- 
rer , wekbe an dieaea Stadiea Aatbeil aehnea, eoi« 
pfehlea »i woUea. Der erfir Tbeil erwarb aieb gleieb 
Mab aeiaeia JBrecbeiaea aiae aolebe.Aebtinig» dala 
jeder 9 der mit ibm bakaaat ward ..der Forteetraeg 
mit Begierde evteegea aab« Beiie Tbette geböres 
ra den bed^oteaoaten Bereiebermgea , weicbe der 
Uaguislik ia letzter Zeit za Tbeil waHea« 8ie er» 
weitern oaare Biaaiebt ia^daa YerhlltBib der, zu 
dieeeai Spraebkreiae gebSrigea. Spraebea gegen ein- 
ander nad ztt ibrar Gmadaaraelie nad trafen rieUaeb 
son» Veratlndnila von Bridiaiaiuiges ia jeder einzel- 
ma deraelbea bei, Waa vor den VerfT anf dieaem 
Felde aebea geleiatet war, iat ibm bekaant, aorglBl* 
tig beaiitzt uad durcb eiaea Scbatz Tan Neaem ver* 
nebrt. Inabeaoadre reaultateareicb iat aetne Dnrcb- 
feraebaag dea etjmolagiaeben Matariala geworden« 
Uaaer Tadel kaaa in AugemeiaaB avr die Form tref- 
fen nad zwar iasbeaondre die Art , wie die Unteran» 
ebu.agea entwickelt werden« Ba dringt aieb nimlicb 
aiae Vateranebnag ia die andre nnd eina^ Bpiäeda 
aimmt» ebe aie noeb ibrem Seblula zagefiibrt iat, 
aaban wieder eine andre in akb anf, §• dab ea oft 
Anatrengnng koatet, aieb dea Znaammenbaaga be- 
wnfat zn bleiben. Vfu dea YerTa. Grnndaitze bei 
Darebforaebnng dieaea Gebiete betrifft, ao iat ea nicbt 
eine abatraete, weaige SStze zo einem Prokmatea« 
Bett maebeade Pbilosapbie, in walcbe die reiebe üp* 
pige Bntfaltang 4«a Spradbgeiatea gezwXagt wird, 
Ton weleber er fOr die Spracbknnde Heil erwartet, 
aaaden die aorgfKltigate Beobaebtang nnd nna rmi id* 
liebe Aufanebnng Ton Analopjieea and Geaetzen , ein 
ampiriaebea Bindringen in die mimitiöeeataa Braebei- 
nnagen jeder einzelnan Spraebe aelbat« Keineawega 
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weiset er jedoeb lebte« Spraebpbilosopbie ab. Diene 
»ufs acbOtzend nnd waehead ihre Hand iilier die bia 



iaa Kleinate binabsteigenden Detailforacbungen bal* 
ten, aieTorangrofaerZeraplittemagliewabreB, und 
Ibrem letzten Ziel entgegenfubren. Docb um dieaea 
Amtes wOrdig zn werden , oinfs aie von der genaue» 
aten Kenntnifs der eoncreten Ersebeinung dnrebdrun« 
gen seTUi und je grdfser der Bereich der tiefer in 
allen ibren Binzelneiten durcbforacbten Spraebea 
werden wird , desto klarer und bestimmter werden 
die Gesetze Tor Augen treten, nacb deaea die Bia- 
beit dea Spracbgeistea sieb ia den mannigfaltigsten 
Formen manifeatirt, 

Abgesebn von der Einleitung zerfUlt der InbalC 
dea eigeatliebett Werks in drei Haupte bscbnitte. Dia 
Jieiden ersten betracbten denLautweebsel, der dritte 
die Wortbilduag. Jenen fafst Hr. P. unter zwei Ge- 
aiebtapunkten , 1) als etjmologiscben und 2) gram- 
juatiacben. Den erstem erlXutert er Tb. II, S, 2 ab 
Buebstabenvertretnng scMechikin ( Antithesis ) ; den 
aweiten als db durcb Bucbstabencompiex bedingte. 
Doeb gbubt er selbst (S. 4) den Doterscbied bier- 
dureb weder aebarf aoch Iwstiromt genug biogestelU 
zu beben, Haben wir den Vf, richtig verstanden, so 
bedeutet das Wort scUechthinj dab man für jene Art 
vom Vertretungen bb jetzt wenigstens keinen zurei- 
ebenden Grund angaben kann ; solcher Art ist es z« B. 
wenn lür Sskr« h im Zeod ein « , im Grieehiscben ein 
jf , im Gotbiscben |f o. s. w, eintritt. Diese Vertre« 
ituagen müssen wir ab reine Facta auffassen. Eine 
Menge andrer Vertretungen dagegen lassen sieb aua 
der gegenseitigen Wirkung der Laute auf einander 
erklüren, Docb ist es schwer nach dieser Scheiduag 
den Gegenstand zu tbeilen. Denn ea bedarf ia jedem 
einzelnenFali der minutiösesten üntersuchung/>beine 
Vertretung ab eine ecklechihin (wir wollen sie unbe- 
dingte nennen), oder ab eine bedingte zu fassen sej« 
Wenn z, B, P, in Beziehung anf das dem Sskr. diva 
gegeniibergestellte^«(^bemerkt (1,101): es sevn un- 
widerlegliche Beispiele angegeben, ,, worin einem d 
im Sanskrit ein griechisches ^ entspricht,^ so entsteht 
demnach nicht blobflir diesen Fall, sondern auch für 
die, auf welche er aieb bezieht (1, 95): ^vyATtui du-- 
Utrr^ ^iga dvdr^ fii&ti mad (1, 245) die Frage ob 9 
nabediagter Vertreter des d sey. Bei ^v^o wirkte 
ohne allen Zweifel v mit ; bei diAiM kann ea. nach^ 
dem gotbiachen dauh - tar noch aebr zweifelhaft wtMT* 
den, ob d im Saaskrit ursprSnglich sejr, da demgoä. 
d:M entsprechen miifsto) zu mad gebort auch im 
X{5) Sskrit« 
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Sfikrit madhu mlidh^ und 9tif endlicli ist ohne allen 
Zweifel eine dlalektisclie Perm , welche in die al^;e- 
mein griechische Sprache ilbergiirg. Hfttte der Vf. 
ganz genau nach seiner Scheidung theilen wollen y so 
würde dem et^rmologischen Lautwechsel ein sehr nn- 
hedeuf ender Ürnfang zu Theil geworden sejn , al)er 
die diesen angeblingte Wurzelvergleicliung wHre fast 
ganz unverständlich gewesen« Am klarsten, gkHi« 
benwir, würde die Behandlung geworden sejn, wenn 
der Verf. den Lautwechsel als ein Ganzes behandelt, 
die Vertretung der Einzellaute, der Gruppen, die 
Bedingungen, welche durch die Verbindung in Sjl- 
ben , zu Vitorten u. s. w» sich geltend machen verfolgt 
bHtte und erst am Schhifs dieses Ganzen die Wurzel- 
rergleicbung hStte folgen lassen; [alsdann wXre ihre 
theoretische Begründung fast ganz vorausgeschickt 
gewesen , während jetzt die Beweise des im ersten 
Tbeil gegebnen vielfach erst im zweiten Theil er- 
. scheinen* 

Bei Vergleichung der Laute geben die des San- 
skrits den Maafsstab an; die Laute, welche in den 
übrigen verwandten Sprachen entsprechen, vrerden 
als ihre Vertreter gegenübergestellt« Hierdurch ent- 
steht eine Inconvenienz, welche den Blick über das 
VerhHltnifs der verwandten Sprachen leicht verwir- 
ren kann« Denn obgleich das Sanskrit im Allgeitiel- 
nen dem Urzustand treuer blieb, als die übrigen ver- 
wandten Sprachen , so hat es dennoch in vielen ein- 
zelnen Punkten eigenthümliche AbsehwHchungen oder 
UebergHnge, durch welche es ursprüngliches eiege- 
büfst hat« Wenn es nun selbst in diesen Fällen als 
•Maafsstab dienen soll und die Entsprechungen der 
verwandten Sprachen als seine Vertretungen aufge- 
fafst werden, so entsteht natürlich eine sebr groise, 
buntscheckige und verwirrende Reihe von sich ntfr 
ganz Hufserlioh vertretenden Buchstaben« So stellt 
Hr« P. dem sanskritischen f ( s« patai. ) im Lateini- 
schen c {mt) und #, im Griechischen x cr^, im Gothic 
sehen una Althochdeutschen h und » gegenüber. .Die 
Entsprechung durch den Zischlaut (und Spir. aap« im 
Gr.) ist hier überaus auffallend, da im Allgemeinen 
nur Gutturale statt dieses 9 in den erwSbnten Spra« 
eben erscheinen« Für alle zusammen findet sich »ach 
nur ein Beispiel, nSmIich sanskritisch pa^iira (sammt 
dem Fem. ^*afrf1), griechisch ixvgSgj tat« socery goth« 
svaihra (im Fem« lat. «orrO, goth. $vaUird). Allein 
das griechische^, lat« und gothische s entsprechen dem 
sanskritischen sdeni. Sollte man nicht schon daraus 
scblietsen. dürfen, dafs ursprünglich das Sskrit. im 
Anfang dieses Worts gar kein f, sondern ein $ ge- 
habt habe ? Es wird diefs auch durch das im persi- 
schen entsprechende thessA für ^vri^rf} bestätigt; denn 
persisch kh entspricht äskr. sv^ hntte dasSskr. 9t; ge- 
naht, so würde tm Persischen ^ erscheinen müssen« 
Diese Annahme wird nun auch durch die allgemeine 
Neigung des Sanskrits und noch mehr des Prakrits, 
dentale # in palatafe zu verwandeln , bestHtigt« Um 
nur ein Beispiel anzuführen, erscheint im Sanskr« 

S acvat als Adverbium mit der Bedeutung immer i 
als dessen erstes f statt eines früheren $ steht, zeigt 



das zendisehe, von ihm darin nnr abweichend , data 
es statt #a d|is «damit identische 9ama voraussetzt^ 
hamaepat (ßum. Q^m. s. l. T. I, 330)« Wie nah 
sich die Bedeutungen immer und all liegen ^ bedarf 
kauip einer Bemerkung, und wir würden selbst, vreon 
uns das sanskritische, vtcva fäl nicht mit sofvat in 
Verbindung zu stehn scniene, dennoch keinen An- 
•iMid nehmen, das griechische anarr mit sacvai zu 
identifioireii« Was die Vertretung des cy dfureh m 
betrifft, so ist sie faet ganz analog dem Y erhiiltnilii 
von 'innog ZU sskr« a^a (worüber Pött II, 29 zu vgL) 
In unavT fanden sich früher gewifs auch zwei n. Das 
PT für sskr« i bedarf keiner ErlSuternng« (vgL B^pp. 
Gramm, crit. Samcr. ISA l> )« Die Form napj läCst sieh 
als eine durch den mann^faltigen Gebrauch vorn ver- 
kürzte betrachten) die Sjlbe • konnte sich um so 
leichter verlieren, da sie der Form und dem Ursprung 
nach mit dem bekannten Prüfix o identisch ist« Doch 
kann man natr apch mit vtfua verbinden, wovon a« O. 
Die Wurzel zu sm « ^vat und vi - ^a erkennen wir in 
igvi wachsen* Eine aedre Etymologie vo|i ^rarr giebt 
P« II, 302. Nach unsrer Annahme sehn wir in cnf- 
vai ein ursprÜngUehes « , w'abrscheinlich durch Ein- 
flufs des die folgende Sjlbe beginnenden p , diesem 
assimilirt« — Anfser ^^utä finden wir, ivia be- 
merkt, kein einziges Beispiel, wo dem Sanskriti- 
schen 9 in mehreren der verwandten Sprachen ein $ 
oder im Griech« auch ein Spir« asp« entsprle|ie, ssa- 
dern die von Hn« A doreh Annahme dieser Vertre* 
tung erklärten FHlle beziehen sieh stets nur aof eine 
einzelne Sprache ^ wlArend die nndern verwandten 
Sprachen aiiroh die regelrechte Vertretung Mgen die 
Richtigkeit der Brkttrnng entscheiden« So stellt 
z« B« Hr« P. jedoch zweifelnd , oTro dem sskr« ^Ha 
weiß gegenüber (S« 127), wo das gothische dem f 
richtig entsprechend hteiU tceiß hvaiteis Watzen hat« 
Wir leiten «rrroTon der Wurzel , welche der sanskr« 
g'lv leben entspricht; sie lautete eigentlich K^J^\ da 
sie sich aber nach I, 1 cbnjogirt, so wird sie eigent- 
lich ^ij^a-to und durch Verlust des Digamma und 
Verschlin|fung des 1 vom veirwandten t:Co-ar« Das 
^ hat sich in atto im Fortgange der griechischen Spra- 
ehen>, in Analogie mit Xhnlichen Füllen, za a er* 
weicht; der Form nach entspricht <tito dem sanskr. 
g^iv - ita ( 01^ - iTo ^ or- no = atto ) ; der Bedeutung 
nach dem sanskr« g'tv^diu Speise* Hwv^ was Hr. P« 
mit sskr« ;»cifti zusammenstellt, reihen wir an po'^eco 
not-a» Dem Sanskr« pai;u entspricht im Lat« rei^el- 
recht/iertf, im Altbochd. vihu. — Ein anderes Bei- 
spiel, welches die Nofhwendigkeit, bei der Lantver- 
gleichung über den vorliegenden Zustand des Sskrits 
hinauszugehn , noch mehr ins Licht setzt, ist das la- 
teinische Hngutty dinguüy welchem goth« U^g6 althd^ 
zunga entspricht« Hr. P« glaubt (I, S« 119) , dafs die 
W^urzel lih sey« Dagegen spricht aber söhon das go- 
thische I und althochdeutsche Zy welöhe vereint mit 
dem lateinischen d auf den gewöhnlichen Uebergang 
eines d In /, nicht anf den nicht hinlSnglioh geschütz« 
Un eines lind schltefsen lassen« Ist also dingua im 
Lat» die Urfonn, so bietet sieh zur Btjmoldgie die 

San« 
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Sanskrit --Wanel ifj4 («TMlrefiy ton welcher Sbrigens 
}ih yielleicht nur eine Nebenform ist« An die Wor» 
sei dih reiht sich aber auch das Wort^ welebes im 
Sskr, Zunge heilst: g'ihvth vDenn die Brweiohang 
eines d zu g' findet sieh im Sskr. nicht selten ; man 
vrgl« z. B. g'ambh^^ri mit dambh^dU Indras Donner^ 
und durch ihn vpird auch die Identität von dam :jam 
bändigen vermittelt; als lebendiges Band zwischen 
diesen Wurzeln zeigt sieh einerseits i^am und dam 
liofi' a(ft) Frau, andrerseits ydm^ln* : g'dmäiri Scktoie^ 
gersohn (vrgl. die sich ursprünglich eben so entspro* 
chenden ilvaxiQkQ janiiri'Cee im VerhSltnifs zu ycLfi" 
ßQ6g gener) jämiigämi Schwester und fämija ig'dmija 
Schweiiersohn u« A. So v?erden wir denn auf eine 
für das Sanskrit anzunehmende filtere Form dih^va 
geleitet , gebildet durch das vielfach belegbare Una* 
dl - Suffix va^ von welcher ^ikva nur eine spHtere 
Erweichung ist. An diese spHtere Sanskritform lehnt 
fiich auch das Persische eeban und das afghanische 
9hiba. Ja ! im Zend wird diesesy durch ein k reprX- 
nenürt, welches sonst nur der Vertreter eines san« 
nkritischen s ist, als ob ^ikva noch weiter zu eikva 
im Sanskrit erweicht gewesen wfire, als das Zend 
8ich von ihm trennte. Wollte man nun aus diesem 
Beispiele die Vertretungen 4 gradezu wie dies Hr. P. 
bei fva^ura thut, in die Laotvertausehnngstabelle 
0etzen, so müfste man als Vertreter des sanskrtt. ^ 
aufser den von Hn. P. (I, 82^ angenommenen Lauten 
noeb d^ l für das Latein, I für das Gothisehe, z für 
das Althochd., s für das Persische, und wollte man 
noch das Zend nachtragen, h für dieses hinzufügen. 
Nach unsrer Darstellung würden aber die Yertretun» 
gen so zu stehen kommen 

(Alt* Sanskrit :i<iAiMi) Latein, dingua .goth. iuggd atlhd. tunga 
Sskr. Erwüicboog dea dig* d in lilingua 

i'ihua aruiepiscli ieu^ 

Pers« Vertretung dea gi$ 
seban 
(Schwächung dea g' tu a) 
Zendtacbe Entaprechung dtssih 
hUva* 

woraus ein jeder sieht , daTs sieb regelrecht diSitiz 
▼ertreten und die übrigen Verla uschungen subordi* 
nirte sind, — JBben so wenig ist es eine lautliche 
Vertretung, wenn dem sanskritischen ^Mä im La* 
teinischen eaeumen entprieht, was Hr. F. (8, 8) als 
Beispiel für a statt eines sanskrit. i anführt* Hier 
ist eine völlig verschiedne Art der Bildung. Beide 
formen sind nlmlich AeduplieatioBen der Stamm* 
0^be ; die nachweislich filtere ftkgd der RednpUca* 
tion war aber Wiederholung des ursprünglichen 
Stammvokals» aber verkürzt; hier d; das lateinische 
a ist daher urgetrener und man müfste eher umge- 
kehrt sagen , dieses werde im Sanslurit dnreh i vor- 
treten« £s ist aber hier eilen so wenig eine lautliche 
Tertretttog als in apapiam zu knmtm^ edev gar in 
dadhmae zu t/^c/uo. DieCs sind ganz verschiedne 
Bildungen. Aehnlich ist es mit dem andern für diese 
Yertretmig angeführten Beispiel: ^wriQ zu duhiiri. 
Die Wurzel dieses Worts ist bekanntlich diu, das 
Suff» tft. Letzteres konnte auch ohn» 



mgekndpiit worden und 1 so finden wir es in dem No* 
men agentis, welches dieser Wurzel im Sanskrit als 
Futurum dient; seine Form ist d^Atirund dafs diese 
Form selbst für jenes Wort die filtere gewesen seyn, 
bezeugt das gothische dauA-far, welches ebenfalls 
•ohne Bindevokal [ist und Guna hat. Auch das zen- 
dische dughdhar hat keinen .Bindevokal, aber auch 
kein Guna. Die Griechen und Inder haben beide 
Bindevokal; sie weichen in 'dieser Beziehung beide 
vom Urzustände ab; und es ist defswegeh schon sehr 
fraglich, ob sie beide eine gemeinschaftliche Urform 
mit Bindevokal hatten oder diesen ni&dit vielmehr auf 
eigne Faust wählten , und zwar das griechische das 
ihm gewöhnliche a, das Sanskrit das, früh für diesen 
Gebrauch bei ihm herrsehend gewordene, i. Bei dem 
dritten für diese Yertretung von i durch o angeführ- 
ten Beispiel pifrT mti/p bemerkt Hr* P. selbst ,,wahr- 
scheinlich t unursprünglich, da patervu %. w.^einstim- 
mig a ze^en ; es scheint von pä erhalten schützen ab- 
zustammen.'' Das sanskritische i ist hier Absohwfi- 
chung eines ursprünglichen a und verhfilt skh zu dem 
a der verwandten Sprachen, grade wie z. B. das 1 
im sanskritischen sfAtta zu a im griech. araio^, oder 
in hiim für dAtfa zu &mg Dieb alles sind keine ei- 

Entlich lautliche Yertretongen. Wir könnten diese 
lispiele leieht vermehren; doch schon diese zeigen 
hinUnglich, wie verwirrend dieses Verfahren wirken 
müfste, wenn derYf. mehr Beispiele angeführt hfitte«. 
Die Lautvertausehnngstafeln würden, wenn alle Ver- 
tretungen dieser Art aufgenommen wSren, ins Un- 
gethüme vermehrt worden seyn und hfitten leicht das 
Ansehn erhalten, als ob sie ein scheinbar wissen* 
ichafUiches Hülfsmittel abgeben sollten, aus aUenl 
alles zu machen. Bei weitem klarer würde uns dan 



lautliche Verhlllf nifs dieser Sprachen entgegenf reteit^ 
wenn der Vf. nicht den Znstand des Sanskrits, wie 
wir es kennen, zum Regulativ genommen haiie,^ son-^ 
dern diese Sprachen sich gegenseitig regnlirtcn» 
Dann würde der Verf. aueh die Wichtigkeit einer 10 
das Wesen und die Funktionen der Laute selbst ein-^ 
dringenden Untersuchung gefühlt haben, welche uns 
einem noch höheren Standpunkt entgegengefübrt und 
manches in Beziehung auf die Vertretungen noch kla* 
rer erhellt hfitte. So heifst der erste Satz des Vfs.t 
Aus historischen und physisch-philosophischen Grün- 
den scheint mit greiser Wahrscheinlickett herrorzu* 
!:ehn, dafs die Sprache nur drei einfache vokalisohe 
Srundlaute, nfimlich a, t% «i» besitze, alle übrigen 
hingegen, auf jene, als Modificationen derselbenv 
zurück zu führen seyen.'' Weiter spricht Hr, P. die 
Ueberzengnng aus, dafs das Sanskrit, welches als 
kurze Vokale nur diese drei bezeichnet, auch sie nur 
gehabt 9^»^' '^ ^^^ ursprünglichen Sprachstand treii 
bewahrt habe.'' Wenn dies heifsen sali, dafs in der 
blo/s gesprochenen Grundsprache- nur diese drei vokal 
lischen Laute gehört wurden, so scheint dies eine 
schwerlich beweisbare Behauptung. Im Gegentheil 
wer beobachtet hat, wie Sprachen gesprochen wer- 
den, dJBm entgeht es nicht, dafs unendlich mehr Laute- 
im Sprechen gebraucht ^ als in der Schrift bezeschnet 

wer- 



911 



BRQÄürZüNGSBLÄTTER Nun. 114^ DBCBMBBR 1837. 



^epten^ und Sieeen gesisliielit selbst bei dem €re» 
l)r»tioh der Schrift, welche keineii gerin^o EidIBuIs 
«darattf hat, dafs eine ^rSfsre Gleichheit la die Aus« 
spräche Ton eigentlich nur ühnliehen, aber mit glei- 
(Cbeii Zeichen geschriebenen Lauten herbeigeführt 
wird, Jkis aoch ein solcher Einflufs noch fehlte, 
Tnufste eine iifvendlich nflaneirte Reihe tob Vokalen 
in der Sprache hervortraten «nd in Beiiehung auf sie 
können a, t\ ti weniger als die Grundktuiej als wie 
«Is die GränzJauie betrachtet werden , innerhalb de« 
Ten sich jene am besten zusammenfassen lie£B. Yoo 
diesem — blofs lautlichem — Standrankt aus mufs 
«an z. B. als entschieden fraglieh oetraehten, ob 
nicht das Griechische, indem es u, i, o, t, v als kurze 
Tokale darbietet, den Siteren Spraehsland treuer be- 
wahrte, als das in dieser Rücksieht Xmere Sanskrit. 
tJnd diese Frage kann nicht dadurek geselilichiet wer« 
de|i» daCs sie nur vom bloFs lauUieMU Standpunkte 
«US zu zeigen sucht, dafs «, e Trübungen von a sind. 
Eben so wenig, als wie ^, tf, tfi, du im Sanskrit defs« 
wegen uls entstunden aus t und u betrachten würden, 
weil sie ton reinlautlicbem Stamlpunkt aus als zu- 
•sarameuseflossen ans diesen und a erscheinen, son*> 
^ern weil wir im Allgemeinen sehn, dafs latt alle 
Wörter mit diesen Diphthongen in einem li^;riffliohen 
jSusammenhang mit eittfacberen Formen steha, wel« 
«be Uots f, u haben, um daher hierüber und über 
GmnSlaute eines Spraehstammes überhaupt zu ent- 
•scheiden, ist es not h wendig, die Beduigungen, unter 
denen die Y okale Innerhalb desselben erseheinen , zu 
-untersuchen. Betrachten wir auf diese Weise a^ i, u 
im Sanskrit, so treten «ns eine Menge Punkte ent- 
gegen, welche eine charakteristische Verschiedenheit 
zmschen a einerseits und andrerseits i, u beweisen 
nnd es überaus wahrscheinlich machen, dafs als ei- 
gentlich vokalisches Element im Snrachgeiste des 
]|«inskrit8 nur a mit den unter ihm stehenden Nuancen 
gewaltet habe*, i und h dagegen saqinit dem Vokale 
fi in Beziehung auf ihr Ersebeinen in Wurzeln mehr 
zur consonantischen Natur hinneigen» Aufmerksam 

Semacht wird man auf diese Untersuchung durch das 
lifsverhUltnifs, in welchem f, n nnd rt, rücksicht«. 
lieh ihres Vorkommens in Wurzeln, zu a stehn. 
Während sich die übrigen drei Vokallaute wohl nur 

ia Vs der Wurzeln theilen, erselternt ä fast in ^e der- 
selben als Wurzelvokal. Zu unsrer Ansicht führte 
uns vorzugsweise eine Betrachtung des Vokals ri. 
D«i dieser Vokal durch Hu. Bopps Annahme ans der 
Reihe der Vokale entfernt werden soll, erlauben wir 
vns erst einiges über ihn selbst. Hr. Bopp hSIt ihn 
ttir spüteren Ursprungs und gröfstentheils für eine 
Verkürzung der »ylbe ar (spSter hat er auch ra hin-' 
«ugefügt) durch Unterdrückung des 0« {Bopp vergl. 
Gr. S. 1 Vokalism. S. 157—193). Als seine An- 
sicht bestStigend, aber nicht beweisend bemerkt er: 
„ Auch die Yergleichung der Scbwesterspraehen be- 
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stiltigt die Ansieht, daCi den Wurzeln, denen dte in- 
dischen Grammatiker ain fi zutheilen, statt deaaeii 
«r zukommt, dessen a in den verwandten Sprachen 
entweder erhalten, oder zu einem andern Vokal ent- 
artet ist." Diese Bemerkung wird alsdann darch 
Beispiele erlüotert. Lösen wir die Stelle a«f , m 
heifst es l)entweder entsprechen den im Sanskrit mK 
f# geschriebenen Wurzeln in den verwandten Spra-« 
eben solche Formen , deren Cestalt anf ein sanakr« 
«r deutet, «. B. fi^ im Gegensatz zu sanskr. Mrit 
^"'^'^•* «n<»P«when Formen in denen statt des 
sanskr, ri ein r mit efneqi nachfolgenden Vokal vor- 
kömmt, welcher einem sanskr. a entspricht, n. B. 
vruhiß^iX. oder 9) für ri erscheint i- mit einem so!- 
eben Vokal, welcher kein a im Sanskr« bedingt, z.Bi 
fpQvyunnkr. bhriff /pi-w gmOi. — Was den er- 
stenFaU anlangt, so entscheidet er nichts. Denn es 
würden die Wurzeln statt der elnfaehen die gunirte 
Form haben, ein Fortschritt, welcher keinesweei 
die Wurzeln mit ri allein trifft, sondern den «ob- 
ten Theil der gunafSUgen. Ueberhaupt sind ea nur 
sehr wenig Wurzeln, welche in den verwandten Spra- 
eben auch nur Sporen der regeltmhten Gnnirnng, 
wie wir sie im Sanskrit kernten lernen , erhalten ha- 
ben; vieimekr sieht man mit Entschiedenheit, dafader 
Uebei^ang aus der zweiten Conjugation (nach Boppi 
BintheUnng m der kurzen Sanskr.- Gr.) In die ente 
und zwar die gunirte Glosse, Binflurs der^ormeB ia 
den ersten Personen auf die übrigen und andre fal- 
sehe Analogleen in den verwandten Sprachen , rnsbe- 
sendre im Grieeikjschen und Lateinischen, vieJfacB 
durehgXngig* gunirte Formen herbeigeführt haben. 
wo im Sanskrit die lebendige Begel herrscht. (vrgL 
Bmp selbst Vokalism. 196). Selbst In den wenigen 
Wurzeln , in denen sich noch einiges an die Wechsel« 
volle Lebendigkeit des Sanskrits in dieser BeziebunB 
erinnernde findet, z. B. • lU^t gehn, ist der Binfluis 
^Ischer Analogieen nicht zu verkennen ; so ist es z. 
B. dem Einflurs der 2t en Pers. fmperai.r^i im Sskr. 
lAtJstatt iittt) zuzuschreiben, dafs die 3te V-rw nnd 
ntOdiitw rim Sanskr. (f-f^m im Vedl^ndialekt) , wS 
die Bpgel forderte, keifst. So hat z. B. SXnWig von 
WV ganz wider die Begel die gonirte Form , da das 
sanskr. Suffix 1i^ wefehem bekanntlieh griech. ti nnd 
Gi entspricht, sieh an. die einfache Wurzel b&nkt; 
derselbe Fan ist mit ffTK^tiff, wo die epische Snra^ 
ehe noch das rtchifce yw-roV W. — Der tWnfte 
Fall wurde fMr das Sanskr. rm in de^ Wvrzel indi- 
euren, dieses laÜBt Hr. Bopp selbst aber als Meiathe- 
SIS von «r: ßof^m ffir ft4f/m (VokalisiU. 171), Dann 
würde dasselbe davon gelten, was vom ersten Fall; 
diews also e^^^ entscheiden. Der dritte 

Fall ist natllriieh völlig ohne Binflufs fiirHn. Bopp'i 

v*^ 1 flJr ^^ ««'kett ia Sanskr. n indicireader 
¥ okal anscheint. 

(Di€ Fort$9izuH$ folgt.) 
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ftwaft BestStigendes körnieii vrir demnach in den 
von VLn.Bopp vorgebrachten Gründen nicht erkennen. 
Seine Ansicht ober rj scheint uns aber ferner seine 
«ehöne Deutong der Guna und . Wriddhi - Wand- 
long — welcher wir uns jedoch auch nicht ganz fii* 
ges können — zu entstellen. Sie war früher ganz 
einfach. Leichte Endungen bedingten, durch Vor- 
tritt des a vor den Wurzelvokal erweiterte Formen^ 
-schwere Endungen erhielten die einfache Form; die- 
se also, die mit i; u^ r», jene ^(-ai), d('au) und 
ar(*arf). Jetzt heiCst es ( Vokalisra. S. 157): „ Die 
Wirkung de« entdeckten Binflussee des Gewichtes 
der Personalendungeo auf die vorhergehende Syllie 
ist von doppelter Art, wovon wir die eine die regel- 
müfsige, die andre die anomale nennen wollen. Er- 
stere erweitert die Wurzeln vor leichten Endungen, 
die andre vermindert durch irgend eine Zusammen- 
ziehung die volle Gestalt der Wurzel vor schweren 
Endungen. ^^ Die früher hier erkannte Harmonie 
fühlt gewifs ein jeder durch die Annahme einer sieh 
regelmSfeig durch die Sprache ziehenden Anomalie 
gestdrt. Früher standen «i^ ^, ^t; tl, d, äu und rt, 
ar^ ^r als sich gteichmSfsig aus einander entwickeln- 
de Stufenfolgen nebeneinander; Jetzt bleiben sie der 
Sufseren Erscheinung nach in demselben Yerbfilfnirs; 
die grammatische Auffassung aber ISfst die Ent- 
wickelung nur bei i, u bestehn, wHhrend bei 
der dritten Reihe <ir, f», ifr in ganz abweichendem 
und unzusammenhKngendem Yerhilllnifs sich folgen. 
Hr. Bopps Ansicht entstand, wie uns dünkt, aus 
der Scheu einen scheinbar so unnatürlichen Vokal, 
tvie ^i, anzuerkennen. Wie ungegründet diese sej, 
z»ifit eine Notiz, welche wir Hn. P. verdanken, wo- 
nach schon griechische Grammatiker die Frage auf- 
warfen, ob ^ den Vokalen oder Consonanten Iieizu- 
zShlen sej. (Pott 1. 10.) — Es ist mit dem kurzen 
Vokal ri ein ganz andrer Fall , als mit dem langen. 
Letztrer erscheint in der wirklichen Sprache in der 
That nur unter zwei Bedingungen und fordert daher 
den Argwohn, dafs er nur theroretischem Bedürfnifs 
seinen Ursprung verdanke, mit vollem Rechte heraus ; 

Er§iUu. Bi. sur A. l. Z. 1837* 



allein der erstere wurde vielfach gesprochen und seine 
Bezeichnung muCste für eben so nothwendig gelten, 
als die irgend eines andern der lebendigen Sprache 
wirklich angehörenden Lautes. Wir finden ihn fer- 
ner in einer so festen durchgreifenden Analogie mit 
tundti, sowohl bei der Themenbildung, als Flexion; 
so sehr unter denselben begriflFlichen Bedingungen 
erscheinend, dafs wir der üeberzeugung sind, dafs, 
wenn man fi als entstanden aus ar annehmen .will, 
nothwendig auch i aus d und u aus 6 entstehen 
lassen müsse. — Dieselbe Harmonie zwischen die- 
sen drei Vokalen zeigt sich ferner in dem VerhSit- 
nifs von ja, va zu i, ti und ra zu fi. Unter gewis- 
sen Bedingungen erhalten bekanntlich Wurzeln , wel- 
che mit JA, va von den indischen Grammatikern ge- 
schrieben werden statt dieser Sylben i, ii; eben so 
Wurzeln, welche ^mit ra gesdirieben werden, fi 
{Bopp 454. 455. 456. 478. 480. 481. 482. 507. 505. 
506. 55L 620 vgl. 332. 406. 610. 617. 386. 502. 
565. 406. 361. 318. 444. 451. 520. 547. und 496. 
572.). Man betrachtet diese FXlle als eine Contraction ; 
aber mit welchem Aecht? Etwa weil ja, va in den 
meisten Fällen erscheint? Dann müfsten wir auch 
bei (ptry: (pvy im Sskr. Mfijf'goth. fti^jf^an umbiegen, 
das V als hervorgegangen aus ev betrachten, ode^ 
dürften bei Jax, da die Form Six in der ganzen Fle- 
xion nicht vorkömmt, die Idee, dafs dem u ein i zu 
Grunde liege, gar nicht entstehen lassen. — Bei 
der Harmonie, in welcher ja, t;a zu ra steht, glau- 
ben wir fast annehmen zu können, dafs dasjenige, 
was wir über Letzteres wahrscheinlich machen wer- 
den , auch auf die erstem FXlle von Einflufs sey. Hr. 
Bopp entscheidet sich natürlich bei ra für die Zu- 
sammenziehnng und findet sie eben so unregelmSffsig, 
als die Entwtckeiung von fi aus ar. Seine Worte 
sind a. a. O. (S. 160): „Die indische Methode 
{ar^ är sich ans fi entwickeln zu lassen) hat den 
praktischen Vortheil der Kurze, indem — die Wurzeln, 
m denen ar^ <?r, fi wechseln, zu regelmäfsigen 
Wurzeln erhoben sind, wfihrend sie in der That 
eben so unregelmS/sigsindj als die ^ worin va mit u 
und ra mit fi wechselt J** Ungern umgehen wir eine 
Untersuchung , welche hier und in manchen andern 
FSllen eine entscheidende Grundlage abgeben würde, 
nSmlich was man vom wissenschafUichen Standpunkt 
aus in ein4ir Sjirache unregelmUfsig nennen könne. 
Was diesen einzelnen Fall anlangt, so haben wir 
da» Verhültnits von fi zu ar nicht sih ein unreeelmtf- 
Z (4) fsi- 
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feiges anerkennra kSnnen und werden also ebenso 
^enig das dem Wesen nach ^ vrie Hr.Bopp selbst be« 
merkt» mit ihm identische, ven ra zu ri soJassen. In 
der Tbat wechseln jcr, va^ ra und i, u, fi ebenfalls 
wie die gnnirten und ungunirten Formen der zweiten 
Conjagation und der «Ilgemeinen Tempora' nach dem 
TerhSltnifs der Endungen, und schon hiernach wür- 
den wir diese Formen eben so wenig als die gnnirten 
Formen d^ 6^ ar für die ursprünglicheren nefimen. 
Für ra aber haben wir insbesondre noch einen ziem- 
lich entscheidenden Grund ; die sogenannt unregel- 
jnSfsig gebildeten Comparative und Superlative, wel- 
che die Sjlbe ra im Wurzeltheile enthalten, knüpfen 
sich an Positive mit der Sylbe ri statt jener; so wird 
tfip-ra im Comparativ irap-ljas'y dridha dradhijas\ 
parivfiha: parivrahijas : pfiihn: praiMjas: 6Ar/fa; 
bhraqijas^l kfhha: hrashijas\tnridu: tnriidijaa^ rign: 
ra^ljas. Wir möchten uns nicht entschliefsen« die 
Aadikalform hier im Comparativ und Superlativ zu 
sehn y und die Form des Positivs als eine verkürzte 
zu betrachten, anstatt umgekehrt eine lautliche der 
begrifflichen analoge Verstärkung in jenen, in die- 
sem aber die ursprünglichere Form zu erkennen, 
Dflfs in diesem einzelnen Fall ra ^ast ganz dem We- 
sen nach mit der tiunaforra von H : ar identisch sey, 
geht ans dem Umstände hervor, dafs alle übrigen 
Adjective, welche diese Steigerungsformcn haben, 

{(unirt werden, im Fall es ihre lautliche Gestalt er- 
anbt, z. B. kshudra : hshßdljas ; dura : davijas u. s. w« 
Ra halten wir demnach bei weitem eher für entstan- 
den aus ri, als umgekehrt, und dasselbe gilt uns 
auch von ja, va im VerhHltniCs zu t, u. Wir sagen 
aber nur eher. Denn wHre es nicht möglich, dafs den 
unter sich zusammenhllngenden i, ^±j^j <iM ti, ä, 
va^ au\ fiy ar^ ra^ är etwas im Sprachgeiste zu 
Grunde liege, was von ihnen allen verschieden 
wSre? — Wir wenden uns noch einmal zur Betrach- 
tung des ri zurück ; sie wird uns am besten zu einem 
Resultate führen. Die Wurzeln, welche die indi- 
schen Grammatiker mit vi schreihon, zeigen zunHchst 
diesen Vokal sammt seinen regelmlifsigen Wandlun- 
gen in r, ar^ i9r; ferner statt dessen tv7, rä {BoppSOO. 
461. 484) rl (334. 472. 498) H (499. 583) ur (383) 
tr und ilr (M3). Umgekehrt erscheinen Wurzeln, 
welche mit r und einem der Vokale a, t, u geschrie- 
ben werden, in der Flexion mit fi^ z. B. ^u {Bopp 
Index der anomalen Verba) und einige mit ra (vgl. 
aufser den schon angeführten Stellen noch 324. 386). 
Als reines Factum entnehmen wir fürs erste hieraus, 
dafs der Sprachgeist des Volkes in diesen Wurzeln 
einen Laut fühlte, dessen stabiles Element ein r war, 
und welcher in sich die FHhigkeit besafs , sich als 
rniil fast allen Vokalen zu manifestiren. — Wen- 
den wir uns zu den Wurzeln an und für sich , so fin- 
den wir in dem Verz'eichnifs derselben eine Menge, 
welche in der Bedeutung übereinstimmend, nur in 
Beziehung auf diesen Wechsel zwischen fi und r mit 
allen Vokalen von einander abweichen; so wie wir 
nun diesen, unbeschadet der Bedeutung eintreffenden, 
VVechsel m der Flexion haben kennen lernen, so 



werden wir keinan Anstand nehmen, ' anch diese 
Wurzeln für identisch zu halten. Allein grörstentheils , 
sind Wurzeln dieser Art oU Verba noch gar nickt, 
und auch nur selten durch Nominalbiidyngen belegt i 
so z. B. werden rj, fl^ ir, fi^ ur als Wurzeln mit 
der Bedeutung geh^n angeführt, *ohne]daIs eine 
selbst ir wenigstens in dieser Bedeutung nicht — 
legt wHre; eben so ist es mit dhar^' dhrig' dhrig\ 
dhrag\ Wir enthalten uns daher dieser Art mehr 
anzuführen« Belegt ist» so viel wir uns erinnern in 
beiden Formen nur vfig^ vrag^ (nach CL 1). — HHufig 
dagegen erscheinen IMominalbildungen, welche; sich 
durch ihre Bedeutung an Wurzeln mit fi lehnen, and 
in ihrer Form nur in Beziehung auf jenen Wechsel 
abweichen ; so hUngt^rait cMri, h a lien^ fantn dHra 
dhruvafeii und dAur die La^f zusammen, sodaCn 
in dieser Wurzel, wenn wir auch die regelmKfsigea 
UebergKnge, Jür die wir keine Beispiele anführen» 
mitrechnen, n, r, ur, dr, ri, m, tir, th\ ir für den 
einen Grnndlaut erscheinen. Mit bkri ernähren 
scheint uns bhräiri zasammenznhängen (dock vergl« 
mjin Hoppe Ableitung Vokal. S« 182 von räg\) Mit 
vfi eehüizen hüngt vira zusammen; zu mfid ge- 
hört mradiman u. s. w. Dürfen wir auch eine Wur- 
zel erwühnen, welche die Grammatiker mit langen 
fi schreiben , was aber in Wirklichkeit nicht in ihr 
erscheint, so ist /r2, irai und trä belegt; die erste 
Wurzel helfet in Causale reiten und dieselbe Be- 
deutung haben die beiden andern ; man wiird also kei- 
nen Anstand nehmen sie für Phasen einer Grundform 
«u halten; irai in der Flexion irdja^ ist nichts als 
eine besondre Caiisalform, welche zu der eigentli- 
chen iäraja in. demselben Verh^iltnifs steht, wie 
asräkshma zu asdrkehma. I>er Wurzeltheil, aufwei- 
chen es uns hier ankömmt, zeigt sich in der Forma- 
tion in der Gestalt oT, dr, <r, ra und selbst, einer fal- 
schen Analogie folgend, üUdr(BoppMi). BeiNomi- 
nen zeigt sich bei gleicher oder ganz nah verwandter 
Bedejitung dieselbe Vertauachung. Beispiele Wnytruhii 
und fishii sind vielleicht nur verschiedne Schreibwei- 
sen ; dagegen erscheinen aber auch gleichbedeutend 
'pfithuka und praih-tAa ein jungee (vgl. das damit 
zusammenbHngende noQ^^ivog^ welches gunirt er- 
scheint); ^i-iaj frd-iki selbst ^ö-na und die Cao- 
salformation ^a-/)-t7a heilst aelrocA^, undmitdieser 
Bedeutung werden von den Indern drei bis jetzt nU 
Verba finita unbelegte Wurzeln fnl, ^aif ^rä auK- 
gcführt; so sind ferner vfik-^a geepalienuBdvra^k'» 
ana ein Instrument zum Spalten zuyerhinden^ 
in^ letzteren ist vor k' ein Zischlaut eingeschoben , 
wie nach den indischen Grammatikern in bhrueg' im 
VerhSUnifs zu bht'ig'i maeg zu magg (vgl. im Grie- 
chischen fjuayifuyy wo im Sskr. als / miq erscheint^ 




indischen Grammatiker figf^ iirg' mit gleicher Beden« 
timg vivere valere an. Wegen des ii im Sskr. vergl. 
man uDd^»6gj im Sskr. ürdh-oa^ im Zend eredh-vo^ im 
lait.ak''U8\oüd9r rad.fidhwucheenm Wir haben bis 

jetzt 
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ml^ r iioa andenq Yokal^BiMdi •MirniU.riiWtlrUtdf 
»•igte« • & .T(^r«ieh( .«i^b ßbßg.^rm^^Mlftj^ dafii es. 
leicht ge^icbebQA koaetBi delci eimi^olahe Forn<|er 
^cht hervortrat 4ii» wied^ iferj«»bwild* Wir skA 
elso bereobiigt^.eiiob i^lfuitJPoriosiei^ untor^eina W«kM 
lel zu briiicoB, .wc^lc^fkfbegrifQieb wwm^ Wkv ^ 
Be^iebuog:iMir 4eu ^^r fa|iglei|oi^den Vekalt weiA\ 
eein, 8elb«tjP7^nn eiiH^ sie üufserlicb aufHinmeiibHlr 
f ende Form mit fi , feblt« Vielfaob sehea wir a^ch 
noch Spuren eines einet 4* geyvesonen ri Jm Sanskrit« 
So hüngan e.Q. prä''jas\ ^ehrvi^lmßl^ V^^^% vi^l^ 
nnd ptit'y füUen^ zueannien» ufdweiseaimf einim 
Sanskrit zu Grunqe liegendes pn, welches affch yo« 
den Graromalikern eis Wurzeln «geführt, aber nicbt 
belegt ift} prä-jus is^ eineCompaMtivform, gebiU 
det ans pra + ijW nacb Analogie ron g'j6-ja9. Diese 
Coipparatiiferm lehnt sich an den Positiv pum(noXv)y 
dessen iir dem lautlicben Werthe nach einer ungunir* 
ten Form entspricht , wie die A«gel über das Sufiix 
II und eine Y ergleicfanng mit der rad^ hfi be weist, wel* 
cbe in den ui|gunirteu Formev «r, in den gunirten da- 
gegen ar bat {Bopp 383)'« Die Compaiyitire dieser 
Art setzen aber wnrzelhaftes ri voraus , welches im 
Comparatiy su ra verstärkt wird. Hieraus geht zu- 
gleiqli hervor ; dafs^ Bulimann die epischen Formen 
hkifq^ nkia^y ganz irrtblimlieb für einerlei mit dem 
Positiv hält. P$'iMjaM sowpiil als pyru führen also 
auf ein zu Grunde liegendes pfi. £^ §ß bildete 
eich pfir nach Apafog|Q;von.ft. 543 bei B^pp aus pri\ 
im Geiste der ^ indi^ch^o Qfa|iii|iat jJcer würden war 
jedoch eher pri mit laiigom fi nenpfn, da dieses in 
vielen Füllen nach einem Lippenlaut in ür übergeht« 
(B, 54. 393. 477. 543. 60» muiI sonst.) 

^Was die Schw^terspradken betrifft, so finden 
wir im Griech. qnd Lat. nichts roü Gntscbiedenheit 
dem Vokal vi entsprechendes und in . der Flexion 
überhaupt Hufserst wenig, was an der Beweglichkeit 
und dem Wechsel dos H in der indischen Flexion 
erinnerte. Grölsteatheils hat sich für die ganze Fle<* 
xion eine bestimmte Form festgesetzt , seltner r mit 
Dachtretenden Vokal a oder c, o, wo sieh nicht mit 
Gewifsheit entscheiden iHfst, ob diese Form fonetio- 
iiell dem sskrit. ri oder ra entsprechen soll , z. B. 
d'Qly-tay r/g^o im sskr, in riffln neben welchem 
rtig' in rug'^ija$ und anderen. Gröfstentheils sind 
die Formen schon gunirt: m*, er, or entsprechend 
sanskrischem ar; es ist diefs in Beziehung auf die 
den indischen SpeeiaUormen entsprechenden Tem- 
pora sehr natürlich, da die meisten Wurzeln aus der 
«weiten Coniogation in die erste und zwar wie auch 
schon im Sskrit. die bei weitem gröfste Mehrzahl in 
die erste Klasse übergetreten sind« — £in hieher 
gehöriger Wechsel in der Flexion zeigt sich im Grie- 
chischen fast Mors in den Wurzeln, welche statt der 
|;anirten Form im Aorist. II. qu, qo annehmen ifQx: 

^ov; tt^a$T: iifxß^oxov (und tbeilweis ''}YQ6fi7]v); hier 
entspricht i'i^uxoy u. s. w. der 6ten Bildung des viel- 
lörmigen Augm. Praet« im Sslurit*} da nun dessen 
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f |«r«lft«P>t, lirfir 4» Yokd nicht gmtrt wird, so 
en^sprV^mf ,4i6f es ^ , f o wenigstens functionell dem 
fa n#krJiM8<:ben ri ygL 0irigam; ^SgaKOp; atripamz 
^V^ (av)v *^ Andre Wandlungen , welche hieben 
g^i^iyn wi|rden , wie rpi/Jw fVoi/^ov, d^Xißmi V&Xißop; 
^QVYiß^; l'wQvyjov fiiiden im Sanskrit nichts in der Fle» 
xioi^ ./i|iaioges (vgl, jedoch mürkh' in den SpecialbtU 
4u|ngen miitlfh\)., im Lateinischen leiden wesentli- 
obere ]^mwandeluagea ier-o ir\-vi (vri. jQlßa) xXr- 
ßa^vog welche sich an die Urwurzelo tri ^i im Sskr. 
echliefsen und deren b aus einer Composition mit Mi), 
fu q!v entstanden ist) tper-ito $pri^vii ster-no 
Mira r vi ; e^j-na crivi ; allem diese Sskrtbildung durch 
Agglutination von fii ist dem Latein eigenthüm* 
lieh. — Im Zend erscheint für sanskritisches ri; <ir, 
^r und selbst r4 eine Form ere, welche oft in densel^ 
ben Wortformen mit are wechselt, und vor si ar 
IBopp Vokaiism. 183 ff.) ; ferner erscheint ere wo im 
Sskr. ür auf zu Grunde liegendes fi deutet z. B. pe- 
rena voll für sslu*. pärna ; eredkva (ürnrdhva. Da im 
Zend nur jn sehr wenigen Füllen r ohne nachfolgen- 
des e stehen kann (Bopp V. G.$.44), so wird die Pra- 
) iib^r den f unctioneilen Werth dieses are, ere, ar im 
end auEserst verwickelt. Wir wagen noch nicht 
nach dem bis jetzt vorliegenden vielfach nncorrekten 
Material zu entscheiden , ob ein f unctioneller Unter- 
schied zwischen ore, ere bestehe. 

In den Wurzeln an und für sich und deren Ab- 
leitungen finden wir im Lateinischen und Grieche 
den Wechsel der Vokale bei r und dem vielfach dar- 
aus hervorgegangenen /in noch höherem Grade, wie 
im Sskrit. z. B. an der Wurzel von welcher im Sskr» 
ffi'ta gekocht stammt, reihen sich gnnirte Formen 
,ffi; uQ; wie das schon von Hn. Poii verglichene xkQ" 
aiAog\ ferner mit causalem P-laut (vgl. cra-p^ita) 
ßaQnog {reifes^ xa(»9>a», (ahd. herp-isi) reifen bi8\zum 
verdorren \ die Form mit Qa erscheint in x^fav-^S^ 
xga-* (y)ß6Q durry xQa^ßakiog mit gröfserer Annähe- 
rung an die eigentliche Bedeutung geröstet \ mit ^i, 
das von Ho. Voit verglichene xffi-ßavog. An die 
Sa nskrit- Wurzel jfAri^, (welche Hr. P. in der Wur- 
zelvergleichung ausgelassen hat) mit der eigentlichen 
Bedeutung leicht berühren {Ri^huvang. AVIL 28.), 
dann reiben ^ ety/een^ schliefst sich im Griechischen 

X9^~^ O'Xif^^) XQ^^'^y XQ^f^^'^^y XiQoklogi stechen ^ ri* 
tzen (Uiese Bedeutung zeigt sich im Sskrit. tropIschL 
in sangharsha y ghfishti, Neid^ Eifersucht tind sangh^ 
rieh nacheifern ^ Baghuv. XI Ä^ 3ti). An die Bedeu* 
tung einreiben j welche im Sanskrit im Nomen san^ 
gharsha belegt ist, schliefst sich xf^^ ifX9^^^) XQ^^^^r 
berühren , färben^ saromt xQ^^^f**^ u. aa. Den Wur- 
zeln &Ara«^', bhfig\ entspricht ^^t^, ß9^i(^> sammt 
o-ßQV^-ov (wo o aeolisch für äva) im Lateinischen 
fr ig 'Ol dhfish d^qacvg d^aqavg d^ovQog; hfineh^ 
menx^Q Hand, ;^(>a - o/aut für sich nehmen (x^i^ fu 
es fttl'st mich wie du fn es bindet mich) X9^^ ^^^"^ 
werten (vgl. im Sskr. ud-d^hfi antworten); inshz 
TiQö'iw Tu^^oüf, T^aainj dazu auch lag-i/og, gfilh 
ygT(pog ygiy/ (vgl» gfidhra im Sskr.) xX/titcu. An die 
nurzel dfi mit langem fi schliefst sich aufser vie- 
len 
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len dorrten mit nqJ ip / op «Alk * JfW 9r^^'i^'^9 
dgi-fcv. Der Warsfel 7#i unter aintffitfericer^ 
/ew, mischen^ entspricht tiO'Awvfu^* ulf-nifii 
(was sich jedoch auch anders Renten Ufst; Mch 
P. I, 3) xqI^vov^ xfa-TJQ. Doch geang 4i»s«r 
Beispiele. Wichtiger sind die Warzehi, welcher 
wir im Sanskrit mit r und einem stabilen Volralt^ 
finden, aber z. B. im Lateinischen- und Grieeh. M 
wechselnd y dafs man an den Wechsel bei zu GrundW 
liegendem ft erinnert wird, t.h.pri^ liebenj q^lXy 
nga-v pJa-ceo^^ brü sprechen, \her-bmt ßQ'^rwg 
(P. I, 217) , wozu wir auch , gegen Hr. P. Beden^ 
Ken Qr^xo saromt uq, eg fügen, f m Sanskrit erscheint 
fr«« in derBedcnfung/i7rc/Ke»; griech. rgiwy dasent- 
schieden damit zusammenhUngcnde ferr-eo' zeigt uns 
dagegen schon eine gunirte Pdrm, welche im Sans^ 
krit gradezu auf ursprOnglicfaeres ri zurflckweiseit 
wiirde; da nun « gewöhnlich ein secundfirer Wnr« 
zel^usatz ist, so werden wir auf eine Form trt ge- 
wiesen, welche durch das Sanskrit, far-a/n, griech. 
To^Haaaeü bestätigt wird. Doch wir enthalfen nns, diese 
Beispiele zu hHufen. Sie geniigen, glauben wir, ilü 
der Annahme, dafs diesem wilden Wechael eine ei* 
genthdmliche Form im Sprachgeist zu Grunde lag*, 
welche mit entschiedener lautlicher Klarheit in der 
Grundsprache noch nicht her?orgetreten war. MiiS" 
sen wir ja doch etwas Shnliches bei einem Consonan- 
ten annehmen, welcher sich auf überaus verschie^ 
denartige Weise vertreten findet, durch V. t. p. (f. 
u. s. w. {Pott /, 77.); um wie vielmehr bei einenk 
Laute, dessen Hanptbestandtheil ein in die Natur 
der Consonanten und Vokale zugleich hinfiberspie- 
lender ist. Möglich ist, dafs in der Grundsprache 
ein eigenes von einem irrationalen Vokal durch- 
schossenes r waltete, ein schnellgesprochenes er- 
rere, welchem sich am lautlich -treusten im zendi- 
sehen ere erhielt , aber seine dem Sprachorganismua 
angemessensten Ausbildung im JSanskrit erhielt. 
Nehmen wir diesen Grundsatz an, dafs allen JR^- Pha- 
sen in den Wurzeln ein Urlaut zu Grunde liege, wel- 
cher je nach den Umgebungen sich als r mit fast al- 



]Mrl^AaWiit'lbMltfMliMs,f so Wetev '«Ute llMga 
WorffbvnMm iir forÄtfejlleif Zosämraenhang, de^a he« 
griffliche IdentitM' oder VerWandtsebaft und fibrig« 
Uebereinstimmonr «cheii auf ' uraprflnsjlcbe Einheit 
iw Wnrzel fleMMSiM llefli. So' t. K xop Um^ 
mit Kgify i^ffU'XKifä^ tffhPht 'hifftii, WQt\vpßpg), «^. 
(^loc) i. «AT. finter^^icb und itfit dem iskrtt. ^)rM 
Hanp^. Ftfr 6ä^ Satfskrit. «^UrtfeH ^Wir auf <^n« 
Würzet f#y 'gewiesen ^ mit welchem '^ir unserent 
Grundsatz MaiSfs die beiegle Wtirzef ^, gehn^ 
im Allgemeinen in Ztfsamm^nhang bringen*). Sie 
heifilt im Simplex MofsveAi», aber hiit i4 eomponirt 
$iok erheben^ 'An Mn d^ Be^entuiig deriComposit« 
sehr Mnfig deni Simplex asugewandt ist (so heilst 
z. B. nrv fliegen^ wffhread im 'Sskr. pafnur fallen^ 
und erst ttt-pat in d4^ H9he fallen: fUegem 
heiCst), so nehmta Wi^ keinen Anstand ^tros ab am 
cri in der Bedeutung yon.tif-^ hervorgegangen zii 
betrachten. Im Griechischen hat diese Wurzel im 
Simplex sowohrdie Bedeutung dea= fiewegens Ober- 
haupt wie xfy.iv&og^ al^ die der ilichf üng , z. B. m^ 
wärts^ KoX-cü^oc; abM^Wts, xX^-tv^'U. i«a. *— Uebri- 

i;ens wfirdeti wir ttn|i ijüten', r mit ein^m Vokal in 
edem einzelnen FafI ntn^ nach* dieser Annahme zn 
erUSren. Praktischen Werth erhalt diese Aasiefat 
erst, wenii in ledem einzeJilen Fall rezeigt wird, 
durch welche Ktnfliisse die in der Ursprache zu 
Grunde liegehde Foi^mihre liestimmte Gestalt in dem 
Einzekpraehen erhielt^ ^' 8^' z. B. glauben %ir, dafs 
^ru brA auf Urfei^en-Miit ^iü^er Art r rnrückzufäh« 
reu sef n ; sind tlbe^ iTeif daton entABjcÄt tu rü in ifie* 
sem Fall als* Vifrtref^'Weses Urlabtes^zn fassen; 
sondern u end <k scheinen hier zu' einer ursprüngli- 
cheren Form mit blofsem it- Vokal gesetzt ^*^); fibn- 
lich ist der Fall mit vielen 'Wurzeln mit fi und ri. 
Wir mBehten einige Worte noch (Ibtor den langen Vo- 
kal fihirtzufilgen, der in der That nachweislich nur 
zur Befriedigung ^laes' theoretischen BedOrfnbses 
erfunden ist. Doch wiirde nns dieses tvt weit fiilireii 
und unserm Zwecke genügt das Bemerkte. -^- 

(Die Fortsetzung foigi.) 



>*) DaCi wir Zieles in diesem einielDcn Fall mit Recht thiui, zeigen guniHe Formen mit or , welche dennoch su dieeer Wiirtel 
geboren ,. z. B« garani Weg, garana Uaus^ Schutz\ zu letzterer Bedeutung Tgl. man crita einerp zudem man sei" 
• ne Zuflucht genommen. Zu diejer Wurzel gehört das deniscbe fut-an (Gr. Nr. 814) sammt dem causativen 7iilpaii, 

**) Was das Verbältnifs von gfi in den Specialtemporibus zp qiru betrifft, so scbeint jenes, uns sof^ajr nur eine Verkürzung toii 
Letzterem zu seyn; dafür spricbt das griecb. xAv-^i u. s. w., und dxQoac&iü mit gun^rten u gleicb MinVriL bravoj (vgf ^r- 
s/chs ^Qoßäedw) sammt seiner Nebenform d-itot^ mit ausgefalleneut q fUr ilx^ov», wie noU für Ttgoti, Dafs aber in dem 
r der Grundlaut, Ton welcbem wir spracben, auch bier liege, zeigt die jedoch nidbl ganz der sanskr. Cau^al form erdVA/a^ h&m 
ren^ machen^ rufen entsprechende mali^t» sammt TuUv-tQ u. aa«, wo der Vokal guoirt ist (aZ:iJl,£tlr o^tie)- Dem 
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ei der zwtselien ft , t, u ond Am damit BtisajBmeB- 
bXngefid^it lAtitlicIi«B BfwheiiMHigra iMrrMshenden 
Harntonlji werden wff ntt»TW mUmi mtddm Yerm»«! 
thüng geführt, dafs aaeh (, Jftf, S^ MyU^Aujta^ 6^ 
äii eio aHg^meiner Laut wie den ri^Pkaata n GmiH 
de liege, und ans zwei GHiaden, Tan dasm der eina 
tma sohhgeud dttnkt, gehtbervar, daladleaarCrrond- 
lautintSpraehgeiai^ kleinen rokaliaehaii, aawdern eaa-^ 
aonantischen Werth bat. Weodea wir ana almlieh 
tn den sogenonnten Anoiftalim wiedarvm, waloha 
ftberhaupt zu der uf sjprongtiebe« , in iMigatar Har- 
nioofe Tm'Sprachgeiat lebesdeR) Chaetaliahkait dar 
Sprachorganisation leiten , ron walahar wir in daii 
cbnereten Spraehen nur Iheila uiiTolleadatea thalla 
Traromern Iffanliches StBekwerk beaitzau — ao aa- 
ben wir, dafs unter denselben BadiBgaagau, onter 
denen in den mit ja^ w, m geaabriebevaa Wnrzeb 
diese S^Ibeara^, «, fiet^aehdat, li^Wavaaln^ wal- 
cbe mit o geaebrieben welken, Aieaer Yakal ganz. 
amKlH'lßöpp SS7. 365.-330. 4S9. 456 m), Diaaa 
Wufz^ln werde« alao gaafs tbkallaannd mit ihnen 
ateheb die Gestalten mit i^ Uj fi auf nleieher Slofa. 
Erhalten wir bierdtfrch das Reebt allan Wurzeln, 
welche mit I, «*, f « in Sanskrit geaehrMben werden, 
ablcfaen Wurzel - Oeitalten" gleiebsttstallan , weMa 
^ir erWlten i vnenn wii» deti mit ä geaebriebenan die* 
aen Vokal taebmi^n? Wir worden ianf diese sage- 
nannte AnomafitT bin keine aöleba OanaraHairung 
hin wagen , wena aie nicht die Lehre Tom Gnnn im- 
stKtigte. .Nach''ilie8en wird bekanntlich den Wur- 
zeln, welche die indiscben GrammatUKar mit i, u^ fi, 
ein a vargesef zf ;. die dli^e^en,- weiche %mt m geaebrie- 
ben Werden , i^rftalten * Wed^ «in n* für diesem noch 
iiberhaupt irgend eine'Wäbdlüilg^ -wShmud hudkimi 
PrSs. bm-ämimird, bleibt Mn/ hhm^ämi. Ala' 
Grund dieser Erscheimrog giebi Hr. Bopp an : der 
Yokal a habe aieb die ihm einzig mügliebe Steigerung 
zu langem ä för Wriddhi rorbebalten^ Kurze Gr. d« 
Sanskr. Spr. R. 33.). Gegen dieae BrkUriing mda« 
san wir einwenden, dtifa sie dep nnliiiüabnn^ang 

'Eri&ht. ßi. Mir A. l. Z. 1817. 



der Sprache nicht entspriehf« Dia Sprache befrla« 
digt zunSohat dna nficbsle fiedürfnifa und denkt als» 
dann erat an daa entferafere. Wenn dem Sprach- 
gaista die mit o, i, ti, fi Toa den Granunatikern ga- 
aehriabenan W^^rzela auf gleicher Stufe zu ataben ga- 
a^hieaen biltten9 m hSften sie auch gleichroltfsig in 
Beziehung ^uf die Guniruag behandelt werden mQa-» 
aan, ao daCs o wirklich, wot zu d geworden würe« 
nich ebenlalls in ä gewandelt hütte, kam alsdann 
die Snracba an die Befriedigung desentfemteren IBla« 
därfnüBsea , daa Wjoiddbi oder Y orsetzung eines lan- 

gn d — so witfda aie sie als eine lautlich unmög« 
he entweder gan^ anljgegyftben haben oder in ihrem 
unendlich reichen Schatz von Hiilfsmitteln sich nach 
einem andern genügenden Ersatz umgesehen haben, 
Haben wir aber ricMig erkannt, dafs die Wurzel mit 
j, II, ri auf gleicher Stufe mit TöUig Tokalloaen ata* 
h«n, ae ists gann. natürlicb, dafs die von den Gram- 
mattkean mit ß ga«ehriebenan kein Guna. erhalten; 
disnn diesea a iatalKin Gnna und aie ataben röllig auf 
einer Stufe mit den Formen der Wurzeln mit i, u, 
rif welche i^ d^ ar haben« Da es nun gewifs ist, 
dafs die bei weitem gröfste Mehrzahl der Wurzeln 
mit a geschrieben wird , folglich nach Abzug dessel- 
ben gapiie Taknlloa wird, dau mit dieaer die mit i , m, 
fi geaahriebennn auf gleicher Stufe stehen , sollten 
wir du nicbt rermutban dürfen, dafs diese letzteren 
ifpi Sprachgeiste mit - einem Yokal verseilen lagen, 
aoadern als reia eonsonantische? Nehmen wir £e£s 
an, ao i#t nichta natürlicher, als dafs den Phasen Ton 
R im Spmebgaiste blefs r, donen ?on J bloüj^ de- 
n(»n Ton.l/ blofs ^ aw Gf unde lag. Wir haben jdureb 
diaseljptersucbung aü Rt aoltat erlangt, dafs ri in 
Sana^rit^ vom lautticben Standpunkte aus ein wirk- 
liaber Vokal so. gut wie tj. u sey; dafs alle drei, 
funetienell den Wettb von Consonanten in Wurzeln 
haben ;< dafs alle Wurzeln im Sprachgeiste nur con- 
aoBantiseh liegen, und n, wo es in Wurzeln er- 
sebelnt, Guna is^ — In Beziehung auf den S^atz 
daa Hn. Aft, weleber iina ^u dieser Untersuchung 
X^a*nlassl|ng gab, lalgthierausy. dafs i, n wenigstens 
ii| den' Wurzeln nji^ht tn*eii# Kategorie mit a fallen. 
Hierdurcb wiriimGenjcen so.woU als Einzelnen in 
Rüekaicht. auf Baetiatabenvertretung vielfach eine 
andere Anffaanung neth wendig« So wird , um nur fi 
zp berücksiebtigen, hkrfig ipkiy fnlg nicht, wie von. 
Ifb« P. ( J, ^ gescbieht, jmter den Vertretungen einna 
aMsliriti«eb«i 4 nttfstfllhrt.wmden dürfen; Mf^: 
A (6) fQvy 
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^(fvy ^Y: emro nicht unter u f&r^i; . ^as Haofjr nicht 
unter a för • u, s. w, - -^ i' * 4 .*., J fl K 

Uebrigens fürchten ^ir nicht , dafs man nns eine 
80 barock materielle Ansicht unterschieben möchte, 
als ob tvir glatibteD , dafs die odosonantisc^n /UFur« 
zeln, welche wir annehmeif , je naekend «oder mrer 
Stufenfolge gemHfs aufgetreten wären. In dieser Abs« 



steh ftberaus'Uoflg« Wir werden an eioem anierft 
iOrte mjihf^elAi^e 4|ro|ig«f|Bn, da hierin einHaapt- 
beweis dafür hegt,, dafs diese verwandten Spraolum 
einst in einem historischen Zusammenhang standen« 

.. Bei Behandlung «br^okaljertretung, ist ein ^m^ 
fibef Ablaut . tind [J«iiailt ^eingeschoben.. VlSir^ tfüf« 
den hier manches anders auffassen ; docli würde aus 



traction ruhten sie nur im Geiste , in der B rsch e inu w g -^ »die A wsfitWung-an weit führen« Beiläufig bemerken 



traten sie sogleich , je nach den Gesetzen, welchen 
die zwischen Laut und Begriff zu erstrebende Harmo- 
nie sie unterwarf, nach ihren rersclriedenen Phasen 
auf« Wir sind also weit davon entfernt, eine Zeit 
anzunehmen , wo es Mola einen Vokal a gegeben hüt« 
te, oder blofs a, t, u , ^ub denen sich die übrigen 

nach und nach hervorbildeten. Die Tokale £r, ^, U 
sammt ^, tf , /?i, du sind so alt als die Individnäli- 
sirung des Sanskrit und anaIo|;e» cMitsprach ihnen' 
schon in der Grundsprache. Lautlieb' sind sie von 

1'eher Vokale gewesen« Daher sind- denn auch alle 
formen, in denen ri^ ir^ fir, t , I, ö, '^ n; e. W. vor«- 
kömmt, anfs genaueste im Einzelnen zu mitersnchen ; 
denn bei dem Nebeneinanderbestehen aller ^^^ilnd* 
gevrifs noch mehr Laute, als dIeSehrift IfixirtOj kenn- 
ten sie ihre Entstehung auch andern* Einflüssen ver- 
danken« So wii^d uns z. B. ni^in den Sinn köfUmen, 



wir» d^fs Hr. P. S. 17 mit Aecht das i in Molga «In 
nicht wnrzGifaaft betrachtet« Die wahre Wurzel ist 
ihm wohl nue-defowegen-eotgangen, weil er die im 
Sskrit entsprechende in seine Verbalwnrzelverglei- 
chung nioht aufgeqo|nnien hat. Es ist dieae ^mrisk^ 
wie schon fioga-tfiog beweist. Die eigenüiehe Be- 
^utnng des im ÄimanSph und in der piSAsiitscben vtjlr- 
ten Conjugationselasse -gebrauchinn mfUh ist , etwas 
mit Vmoilien über sieb erjjre/ien Arsaejir wie sjeli^ies 
aus der Vergleichung der Stellen , wo es vorkommt 
mit den aus der' Wurzel allgeleiteten Themen schlie* 
fsen lüfst« Das Parasmfiipadam mufs demnach ver* 
hängen^ iosbesonderli Unglück bedeuten;, dazu ge- 
hört iiii Griechisfilmi..^€^r.a^ /c<^^ n« a|d«r der Art^ 
im Lateinischen tndMier^ tnßssh*» .letzterea uiit aus« 
gefallenem > wie toßt^ß ^oo tf iah {Pott J, 133)« «* 
_ __ Wae die ienent' Gründe cles Ablauts und TTinlaute 

iish ieken n%htn akski Alye\ #m7 «Ärf^eÄ«i auf eine- anlangt, eo Mhlie^t Uiv i^ sich in Beziehopg aiil 
besondere mit der dem t zu Grunde liegenden Form Guna und Wriddhi m Ganzen der Bopp sehen An- 



versehene Wurzel zurückzuführen ; diese Wurzelge- 
stalten verhalten sich gegen einander fast wie das 
I in brat^mi zu dem ä in Mmvämi. ^ Doch dieses und 
anderes, was hier zu weit' führte, erschüttert' de» > 
Grundsatz ebenso Wenig , Uls der äueli hier Schwie- ' 
rigkeiten erregende Satz: dafs «rsp^üiigiich lautlich; 
gleiche Wurzeln identisch sind, dadurch entkrHftet 
wird, dafs seine gMnzliche Durchführung nicht allent- 
halben möglich scheint. Bei Bekfimpfong de»- letz- 
teren hat man vielfach vergessen , dafs es oft unmög- 
lich ist, die urspHittglichen Laote M abstrahiren 
und dafs im steten Flufs der Sprafcbe' Vieles einander 
l^enühert ist, was ursprünglich w^it verschieden war« 
Bei unserer Ansicht werden die Wurzelgleich heften • 
noch zahlreicher; aber ihre Begriffe zo vereinen ist 
oft bis jetzt unmüglich« Doch werden wir um so 
mehr aufgefordert es zu versueheü^ und bei mäntihen 
mag es auch* gelingen« So vereinen sich z.B. formell 



sieht an, 'gesteht jedoch „zu besangen (S«. 48),. dafs, 
wenn B^f behauplet, die Vermehrung durch Gnna 
und Woiddhi b^j aine Me/k lautliche Be^eiterin der 
Flaiäon, ebne an. Bedeutsamkeit irgend Theilzo hh^ 
betf , etwas za viel behauptet u.^. w« sejn mochte«*' 
Naebdem*er bedeuten^s Momente für den entaehiedeu. 
begrifflichen Etnflub der Wriddhi angeführt^ heilst, 
es weiter : „ Das Guna im Prtfsens und Imperfectnm 
hat im Griechischen wie im Sanskrit, glaube ich, 
mit den übrigen Verstürkuiigen, wodurch jene Tem- 
pora in einen engmscheinUch^n Gegeosatz gegen ^ 
andern gestellt werdeip ^ gieieben Grund undgleicheii 
sunichlichan Wilrth/' JMde eollfif nach S. 6» eine 
Währung andeuten« G^en diese* Ansicht Ififst eich 
manches geltend machen« Müssen wir nicht fragen^ 
warum die 6te Klasse gar keine Spur einer aolchea 
UttterscheidiNigihabe^ eathSlt sie etwa nur Wur- 
die dieses b^riÖlichen Unterschieds nicht fS* 



dräi schlafen und dm dra äram sieh schneit bewegen, hig sind ? ferner war um wird diV erste durcbgehendf 
Die Begriffe liegen weit auseinander. Dennoch ver- gnnirj, wttreed inider 2« 3.^. g. (^una nur tn dem 
einigen sie sich« Drai hat nXmlich im Sskr. die an-: 

{egebene Bedeutung nur praefixo ni; und dem Ver- 
Sitnifs von nidra{i)zu drä (in drä-na getauten) steht 
begriffKch ganz analoe das VerhXltnifs von ni'S(h)ad 
zu sad; so wie sadgenn^ ni*s{h)adfriedertcärts gehn^ 
sich setzen heifst, so hiefse leoe Wurzel mit dem 
PrSfiji itf sieh w^neiifnsäertsärts bewegen; sich zhnt 
Schlafen niederwerfen« Daraus 9 disfs schon dai 
Simplex in den verwandten' Sprecnni {tatf&t^ därmw) 
die Bedeutung hat, welche im Sskr« durch das Prü- 
fix erlangt wird, folgt nichts g^en diese Annahme«^ 
üueh hier zeigt sich derseUv^Velt bei ssdy gehe, 
griechisch i9j lateiuistrh jed^Jtefi und tviederboH^ 



von JMopp bemerkten Verhl(Itnifs' erscheint, und et* 
was ihm analoges in der 7. und 9« statt findet? Steht 
etwa der begriffliche Wechsel in demselben Verhiilt« 
nifs? Oder warum endlieh erscheint Guniriing zu^ 
gleich mit deuClasseenttterscliiedw Je der 3« A. S« 
und so auch ihm da^noalqge in der 7« und 9^ , wSh* 
rend in der 4. gar keine ttunirnng Statt findet : oder 
warum .tttfft die Gunirung^ !^^^ 3* nnd 1. Klasse 
und die analoge Erscheinung in der 7ten den Wurzel-»' 
theil, während sie in der £ und 8« und das analoge 
io dar 0. auf das Zeichen des Klassenunterschieds 
ftfilt? Wir habefi die^ <iuuirung ganz andere zu fas- 
sen); foaucbt; .verk^miea. wen ihren begrifflichen 
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Vf^elhjßAii ilm aber ffmtMt m heMkumn^ Mbelnt 
Bocl sorgaiUBerQa Uattt siioliugM T<ä4iehalteii m 
aejo« ' ' 

, In den einleiteiMlea BemerkaBgm znr Consonan^ 
t^Bvertrefitng »rjcht dar Hn Vf. ton der Wichtig- 
keit der Untersclieidaiig I wiseheo etjoiolegischer und 
Jhooeti^ber UeliereiiieltniniQng in dem Spraehstoffe« 
(ie etjrmolowvlie Uebereinalioininng griinde sieb, 
beKauptet er 48, 14)» auf die pbysiologiaete Yerwandt- 
achaft der Laute; die ^ieli vertretenden Bacbataben 
aeyeo homwgan oder homoam , hrnnoiorfon oder himr- 
mögen. Doch sieht er das Unzureichende dieeea Grun- 
des selbst und Tb. II. S, 1. beifst es: „Indels konn- 
ten nir den Grund dieser Erscheinung nicht eigent- 
lich in diese Gleichartigkeit, sondern mursten ihn 
attiTserbalb derselben Jn die Zerstreuung eines ur- 
sprünglich mit sich identischen Einen und nur Einem 
bestimmten engeren Kreise aagehörigen Spracbstoffes 
in Raum- und Zeit -Mundarten verlegen.^* Auch 
wir theiien diese Ansicht über den Grund der Ver- 
wandtschaft in den^Sanskrita-Spraohen und glauben, 
dafs sich scbon eine Menge bedeutender Momente ans 
ibtton zum Beweise derselben berrorheben lassen. 
Diese Momente finden sich aber nicht in den regel- 
mursigen Vertretungen. Denn diese liefsen alle eben ^ 
ao gut auf einen organischen Grund der Verwandt- 
schaft schliersen ; das beifst auf die Annahme , dafs 
diese Sprachen deCswegen mehr oder weniger mit 
einander verwandt sind , weil es die sie sprechenden 
Menschen und Völker waren , dafs diese v erwandt- 
aebaft ursprfln^Iicb schon durch die Natur bestanden ^ 
habe, aber keinesweges einem einstigen bistoriscben 
Zusammensein verdankt werde. Die Beweismittel 
rUr jene Ansicht, welche wir die historische nennen, 
liegen in derjenigen Masse anomaler Entsprechungen, 
welche nicht den individuellen Gesetzen der Einzel- 
sprache folgen, in welcher sie vorkommen , sondern 
denen einer der andern und also wirklich auf ein hi- 
alorischesl] ebergreifen der einen der verwandten 
Sprachen in die andere deuten. So bemerkt z. fi. 
Hr. P. , indem . er Beispiele für die Verderbnifs oder 
den Abfall vom Urzustände selbst im Sanskrit an- 
fahrt, dafs das sskr. ah- an Tag dem Gotb. dag-$^) 
mtspreebend, zur Wurzel dah brennen gehöre mtd 
das anlautende d verloren habe. Da nun das Zend 
das ihm etjmologiscb entsprechende azan ebenfiills 
mit diesem unregelmSisigen Verlust des d zeigt, so 
folgern wir daraus, dafs es sieb erst zn einer. Zeit 
von dem Sanskrit trennte, wo diese Eigentbamliohkeit 
eingetreten war. Auffallend war es uns, dab Hr. P. 
bei einem ganz gleichen Fall nicht dieselbe Erklärung 
annahm. Wir finden nümlieb d^-fv^ gotb.frär-#, 
lateinisch lacruma\ im Sskr« dagege« a^^rUy litt 



afiara^ lettisch aftfiara (P. T. M). Hr. P. trannt 
ntin letzteres ganz von jenem und leitet es unrichtig. 
V6n dem mit etymologisch ganz venschiedenen s ver«^ 
sehenen a^'ab (8. 164). Sie gehören zur Wurzel 
da^ beißen (die beifsende salzige ThrMne) und im 
Sanskrit und den ihm näher stehenden Sprachen, wel- 
che überhaupt viele Eigenthümlicbkeiten des Zeods 
theileii, ist a auch hier abgefallen. Aebnlidi ist das 
Te^hültnifs * in dem oben- angeführten zendisobein 
hizva Zange zu sskr. ^ihva. Andere Beispiele der, 
Art haben wir an einigen andern Orten gegeben und 
könnten sie «leicht hüufen. Doch aeniigt es den Weg 
zu zeigen,- auf welchem wir glauben aafs jener Be- 
weis gefuhrt werden könne. — 

Auf den Reicfathum von Einzelnheiten , welche 
des Vfs. Behandlung der etymologischen Lautrertre- 
tung erlSutern, einzugehn, wfirde uns Ober die Gren- 
zen dieser llelation führen. Wir besehrSnken uns 
daher, um noch einen Blick auf die Verbalwurzel- 
vergleichung zn werfen, welche den ersten Theil 
schliefst. Zu Grunde gelegt ist hier die Rosen^sche 
Wurzelsammlung. Allein die Wurzelfermen erreg- 
ten des Hn. Vfs. Argwohn in Betreff d^r Kecbtmü- 
fsigkeiMhrer Aufstellung und bewogen ihn zu einer 
scharfen Kritik des Verfahrens der indischen Gram- 
matiker, als deren Resultat er bemerkt : ^ydafo eine 
Menge JVnrzeln aufgestellt sind^ welche diesen Na* 
men nickt verdienen^ da sie entweder mit Unrecht aue. 
gewissen Formen gefolgert sind^ oder da an ihnep^ 
fremdartiges huftet; zweitens: dafs wele derselben 
öfters aufgestellt sind^ mit Verschiedenheiteth, die en|- 
weder bloß lokal oder chronologisch oder Irrthum sindJ"^ 
Die Frage, unter welchen Bedingungen die Aufstpl- 
Inng einer Wurzel Gültigkeit habe, beantwortet er 
so: „Wurzeln sind die StammoberbHupter einer Wor- 
terfamilie, die Einheit der pyramidalischen Spitze^ 
in wekhe alle zn einer solchen Familie gehörigea 
Wörter auslaufen ; — factisch kann es in der Sprache 
keine Wurzeln geben; was in Ihr auch Sufaerlicb als 
reine Wurzel sich darstellen möge, ist IVort oder 
Wort form y nicht Wurzel; denn Wurzel ist eben eine 
Abstraction von allen Wortklassen und deren Un- 
terschieden.*' Diese Erklärung scheint uns nicht 
ganz schlagend. Um erst einelUeinigkeit zu erwäh- 
nen^ ist Wärterfamilie zu viel gesagt. Htfulig ist in 
den Einzelspracben nur ein Wort aus einer Wurzel 
gezeugt, so finden wir Im Griechischen a-x^cx-r/c 
zweißlhs ganz allein stehend; es reiht sich an das 
sskr. Nomen Isrrlra der Zw^el , für welches die als 
starke Wurzel unbelegte Form tark **) angeführt 
wird. Die Tradition bat im GrlecbisAben die erst 
jetzt etjmologiscb belegbare Bedeiftung richtig er- 
nnlten« Die von denlnois^ben Grammatt. angeführta 

Wur- 

(lesse^i Urform ist dth- ei; Im Latemilcb«fi 



^r^*"^.."*^ •"^ ^•^ Utemifdie dl^'es hieber und nichf %n diuasa (wie R S. 95); f1c«eW Urform ut dth- es; Im Latemilcb^n 
ralJt namlich h sehr häufig , v dagegen mIicd aus. Was die Schwächung des a in i und deo Ausfall des h heirtfff , so ist , vöUtg 
analog via ifkr alleres vefutk . ^ 
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Witml fud eneheint nur im jmdMa dm iMitifo- 
jfodM» Mddja mne Andre and profuiia emeArtVi^ 
Mii im Griefifc. aor in den iVcMiMi. mp. Tv^ci$^ IW«^ 
Sa^iig^ wSbrwd m im LateiaiMheii ab •tefkesYer- 
hiim Mistirt, 8« unfniebtlNir wie in einer einzehieii 
Bpraelie» konnte eine Wonel alier auch für einen gan» 
mn Sprachstamm aeyn. — Dach aneh die eigen«* 
liehe Definition scheint nna nnbeatimmt. Denn ea 
ist fraglich, in weichem Sinn Hr. P. die Wörter 
..WoHerklaaaen nnd deren Unterschiede'' eebrancht 
hat. Bs giebt nXmlich bekanntlich eine Menge Zu- 
aSfze, welche an Wurzeln gefügt, neue Formen bil- 
den , die keineawegea zu den Wortklassen gerechnet 
werden können und eben so wenig zu den Wurzeln« 
So t. B. liegt dem lateinischen Verbum trema zu- 
nächst als Wurzelform irem zu Grunde. Das dane- 
benstehende ferrce aber, so wie das Griechische 
tQt'Ot mitsaromt r^ifiw^ das sauskritische ira$ und 
fiir in iar-ala (so eben) zeigen uns, dafs m hier so 
* in vielen andern Füllen — man vergl. z. B. die 



Znsitae abgalffat wiren, whf alae »4« i!*^klg&«fi 
Atomen der Sprache gäangt wtren, iNnn Mniiles 
wir mit Bestimmtheit sagen , dafs wir die tetrMtdteni 
die aU^hOfn ^meln geAmden bitten. Da wir die- 
ae aber nicht haben, sondern nur ablosen können. 
was wir aus linguistischen Gründen 9f^tm jetzt nla 
«ulaeren Zusatz erkannt haben, keineswegea nbep 
Torsichem dfirfen, dafs nicht auch d^ übriggeblfe^ 
bene Theil noch üufseren Zusatz enthalte, so haben 
wir bia jetzt nirgends abmMe , sondern stets nur 
wlaiive Wurzeln , das h^^t Formen , welche heute 
dem bis jetzt erkannten geroSfe untheilbar sind , eben 
vielleicht morgen schon bei erweiterter Forschung' 
sich, ebenfalls als durch nicht wurzelhaftes nufser- 
lieh gemehrt darstellen. — 

Im Fortgange der Einleitung^ zur Wnrzelverglei- 
diung theilt Hr. P. manches Interessante über das 
Yerhiiltnirs der Wura^eln zu den Wlirt^m mit nnd 
kömmt dabei auf den Unterschied zwischen 'Warrein 
und chronologisch frühesten Formen einer Sprache 



Wie lo *ic«5ii ••■■«i7i M *-«««« -- .«— - -— o-'-7 — .-— «««^«-www.wg.owi. iriiiiviiii-n rormen einer ispracne 
sskr. Wurzeln gd: gam; drä: dtam — ein nicht (S«155), welcher ihn auf die Frage führt ; „welche 
wurzelhafter Zusatz sey und abgelöst werden müsse, bestimmte Wortklasse ^ ob. Nomen otfer Yerbom, 
um zur eigentlichen Wurzel zu gelangen ; für einen denn nur diese fcnonteft in Frage kommen , in det 

Sprache die frOher« sey. ^ Seine Antwort lautet so ; 
„ Wiewohl ich mich unfühig fühle, die Nothwendig- 
keit eioansehen , dafs sich nicht beide mit einander 
iind^zii jF/etcAerZeit gebildet haben könnten, so wfir- 
JJ I"'' rfoch, falls dieselbe aufgezeigt witre, die 
Wahl nicht schwer feilen. Kur das Verbum, we- 
nigstens in den Sanskritsprachen, kann einen Satz 
und einen abgeschlossenen Gedanken bilden nnd mit 
SHtzen mufste die Sprache , wenigstens ihrer geisti- 
gen Tendenz nach , sogleich anfangen, wie kttraraer- 
lich und unvollkommen auch deren Bezeichnung seyn 
mochte ; das Verbum ferner (das Verbum finitnm, wie 
sich von salber versteht) kommt dem Begriffe der 
Wurzel insofern am nächsten, als es Erscheinungen 
in ihrem Verflusse und zwar unter allgemeiner An- 
deutung des erscheinenden Gegenstände* darstellt und 
folglich, obgleich Wort, eben so wenig als" die Wur- 
zel, in die Getrenuthett von Substar^z und Affcidenz 
oder Subject und Pl»«dicat zerfallen rsti *' Wenn man 
diese Worte mit deArnicht viel frifher ausgesproche- 
nen i^usammenh^lt ; „eine AllmShligkeit des Werdens 
der Sorache ist unlengbnr|'' so sollte mak in der 
That fürchten ,' daf^, wenii^er ffi> Vf. seh^ gerfrSngt 
würde, er sich wirklich» ehtschc'iden könnte, eine 
Zeit anzunehmen V wo die Sprrfche iiichts als Verba 
besessen hUtte. Wir glauben nun* zwar, dafs diese 
Furcht eitel ^ej und der Hr. Vf. schwerlich von sei- 
ner gesunden Ansicht : dafs sich Verbh und Nomina 
zu glm'cher Zeit g«?bifdet habfen . rfbgfehen werd^. 
Pennoeksi^iKtes.likbt gani «ndienlich, auf 'einen 
Unterschied aufmerksam zu machen, welchen: wir we- 
der hier nochvspnst btnlIogtiah<hervorgehoben linden. 

ger^ im Grieehiichen tQvXi ><n Lateinischen irue-i. Wir machen darauf aufmerksam» dals das Deutsche diese Wunel 
^umrt , w^hrtad daa Sskr» ait nach I, 4 ilectirt und weder im Griechischen nach im Latcinijehsn:.«i9e gooirte Form von Uir cN 
acbcintt ^ , ,, , 

,, (Der Betehiiifi /olfK) 

■ ■ ■ ■ ■—— i— —— — i^— ■ r I ^ 



um zur eigentlichen Wurzel zu gelangen ; für einen 
Wortklassenunterschied kann dieses m aber nicht 

Selten« Noch v^eniger kann dafür das, in einer be» 
eutenden Menge von Wurzeln hinzngeriigte g' ge* 
nommen werden, welches auch Hr. Pöli mehrfach 
als Hufseren, nicht wurzelhaften Zusatz erkannt hat, 
da gar kein grammatisches Bildungselement ist. 
Wir würden demnach die Wurzel eher deiiniren als 
die Form eines, oder die eine gemeinschaftliche meh- 
rerer Wörter , welche Obrig bleibt, nach Abzug aUer 
derjenigen Elemente , welche durch Vergleichung 
analoger Fülle oder überhaupt durch Erforschung 
sich als Rufsere , nicht zum Ausdruck des ailgemei* 
nen Wurzelbcgriffs dienende, sondern ihn entweder 
entschieden oder höcht wahrscheinlich modificirende 

Zusfitze erweisen« 

WHre es nun sogleich möglich, alle Sufseren Zu- 
spitze mit Leichtigkeit abzulösen, und so die ur- 
aprflnglicheo üufserst selten unverSudert gebliebenen 
Theile zu ihrer, im Geiste den allgemeinen Wurzel- 
begriff reprUsentirenden , Urform zuriickiufiihren, 
so würden wir die ürwurceln der Sprache ohne al- 
len Zweifel besitzen. Allein erstens sind alle.Ht»-« 
fsercn ZusHtze gewöhnlich so tief in die nrsprUogli«< 
eben Theile verwachsen, dafs es eine, sehr genaue^ 
und sorgsame Beobachtung erfordert, wenn man die- 
se Trennung unternehmen will und zweitens können^, 
wir noch keinesweges behaupten, alle diese Hufseren 
ZusHtze erkannt zu haben, oder schon fühig zu aejn 
zu erkennen. Dadureb sehn wir uns genöthigt, dOn? 
ßegdff Wurzel unter zwei Gesichtspankten aufau«! 
fassen. IlSttcn wir schon bestimmte Kennzeichen, 
aus denen wir erkennen könnten^ wenn älk Hufseren 
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ir glauben nümlich geneuscheiden zu mfiseen 
zwischen geistiger und leibliober Bntwickelung der 
Spracbe. Was letztere anlangt, ao ist es not b wen- 
dig, dafs dieSpraebe, wenn sie von Anfang an ibrem 
Zweck, darzustellen, genügen sollte, aucb von ihrem 
ersten Ursprünge an die Mittel dazu besitzen mu&te, 
dafs es also keine Zeit geben konnte. In wekber sie 
MofsYerba oder blofs Nomina gebabt hStte, sondern 
sie mufste sogieicb die Fähigkeit besessen haben, 
gnnze Sätze zu bilden. Wenn nun aber die Sprache« 
von Anfang an alle Mittel der Darstellung in Lauten 
besafs, welches waren die Gesetze j die eis möglich 
machten , dafs sie diese Mittel je nach ihrer begriff- 
lichen Verwandtschaft aueh lautlich vereinigte oder 
schied? Hier können wir nicht umhin, eine Zeit an- 
zunehmen , wo der Sprachgeist den ganzen Umfang 
der sprachlichen Möglichkeiten an sich selbst trug 
und cinrch einen tiefen Sinn filr Uebereinstiromung 
oder Entsprechung von Begriffen und Lauten befithigt 
war, diese Möglichkeiten auf angemessene Weise 
lautlich zu reprSsentiren. Der Umfang dieser Mög- 
lichkeiten lag aber im Sprachgeiste organisch geglie- 
dert nach der geistigen Verbindung derDarstellungs- 
formeo. Diese organische Gliederung ist es, wel- 
che wir geistige Entwickelung nannten und zwar, 
weil die Darstellungsformen dem Geiste erscheinen, 
als ob eine sich ans der andernT erzeugt hfftte , wie 
dieses wiederum die leiblicheHillie des Sprachgeistes, 
die Sprache selbst, wo wir sie' in urgetreuer Form 
zu enPassen vermögen , durch ihre lautliche Gestalt 
selbst erweist« Im Sanskrit x. B. können wir schon 
inductive durch das VerbiMtnifs von ^ zu i zeigen, dafs 
der Sprachgeist das Atmanepadam (Medium) als Zeu« 
gung des Parasmaipadam (Actimm) betrachtete; 
Allein mit dieser im Geiste lebenden Entwickelung 
ist nieht die leibliehe durch Gleichzeitigkeit zu ver« 
binden. Die geistige fintwickelnng lern als allge- 
meines Gesetz in seiner Einheit und Gliederune im 
Spraohgeiste und machte dadurch das ungestörte Her- 
vortreten der materiellen Entwickelang aus den «ver- 

Ergänz, Bh sur A. L, Z» 1837. 



scfaledensten Gliedern des sprachlichen Organisrons 
zu gleicher Zeit möglich. Es war demnach ganz 
gleichgültig, welche Darstelinngsformen früher oder 
später sich manifesttrten« Allen stand ihr Platz' in 
dem im Sprachgeiste lebenden Sprachorganismus fest 
und durch die eingeborne Fähigkeit eine dem geisti- 
geil Gehalt entsprechende Form auch lautlich zu ma- 
nifestiren , traten die eben nöthigen Darstellungsge- 
stalten sogleich in ihre richtige lautliche Form. So 
ist es denn keinesweges noth wendig, dafs sich erst 
eine Darstelluugsform äufserlich ausgebildet haben 
inutste, bevor sich eine andere, ffufserlich und ioner- 
licb daraus hervorgegangen zu sejn scheinende aus- 
bilden konnte, sondern aus den verschiedensten Stu- 
fen der Darstellungsfornien konnten , durch den Or- 
»nismus auf der rechten Bahn gehalten , einzelne 
Wörter zu gleicher Zeit von Anfang »n hervortreten. 
Durch diese Ansicht entfernen wir uns gleichweit 
von jenen stümperhaften mehr durch die Hand als 
den Mund darstellenden Sprächanßingen, welche uns 
der crasse Materialismus üuf dringen will, tind von 
jener superaaturalistisohen Ansicht, welche die gan- 
ze Sprache dem Menschen angeschaffen betrachtet und 
* durch die entschieden nachweisbare alimählige Ent- 
stehung derselben von selbst zusammenflillt. Wel- 
cher Art nach unsrer Ansicht die AUmühligkeit der 
Entstehung zu denken »^j^ wie sie sjch blofs auf die 
leibliche Hülle beziehe, bedarf keiner weitern Aiie- 
fiihrung. Die beiden Voraussetzungen , welche wir 
hier machen, um das augenblicklich der Darstellung 
genügende Auftreten der Sprache zi| erklären , er- 
weisen sich als wahrhaft menschliche und stehn hier 
keinesweges vereinzelt , sondern analoges findet sich 
an der Spitze aller menschlichen Entwickehingen« 
Die ursprünglich eingeborne Fähigkeit, denJBegriff 
auf eine sein Wesen wahrhaft reprSsentiren de Weise 
auszudrücken, müssen wir — sobald wir nicht einem 
leicht in seiner Nichtigkeit erweislichen Materialis- 
mus anbelm fallen wollen — schon annehmen, um 
die gleich ursprüngliche Verständlichkeit der Wur- 
zeln einzusehn; warum sollte man nun Scheu tragen, 
diese Fähigkeit auch in der Bezeichnung der Sprach- 
kategorieen anzuerkennen ? Der im Spracbgeist wal- 
tende Organismus aber, welcher das VerhäUnirs der 
Spraehkategorieen als etwas tewurstlos erkanntes 
besitzt, ist dem Volksstamm , welcher diese Sprache 
zu sprechen bestimmt jst, eben so sehr eingeboren, 
als dem ganzen Menschengeschlecht die Logik. 

B (6) Die- 
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Diese Aasiclit von der Entstehung der Sprache, 
liefse sich auch durch Induction beweisen. Denn je 
höher wir in den Sprachen hinaufsteigen , desto har-^ 
monischer, durchgreifender zeigen sich auch die ia 
ihnen waltenden Gesetze , und die Sprachen, die das 
Lob der treuesten Bewahrung des Urzustands ver- 
dienen, zeigen sich auch viel regelmHfsigcr, als die 
vom Urzustand mehr abgefallenen* Andererseits er* 
klMrt sie uns wiederum die Erscheinung, dafs sich 
keine der Sprachen ganz dem, aus vielfachen Spuren 
erkennbaren , eigentlichen Sprachorganismus gemSfs 
ausgebildet hat und in den verwandten Sprachen sich 
Abweichungen in sehr bedeutenden Momenten finden 
(man vergleiche z. B. nur die Personalendungen des 

triechischen Medium mit dem Atmanepadam des 
anskrit). Nach einer allgemein menschlichen Ord- 
nung versagt nSmlich das lebendige Gesetz, nachdem 
es sich in einer Menge Formen leiblich, materiell 
manifestirt hat, und- diese vom Gesetz durchdrunge- 
nen, aber todten Formen — gleichsam ein geschrie- 
benes, todtes Gesetz — vertreten alsdann aie Stelle 
des früher im Geiste frisch und energisch und durch 
,sich selbst wirkenden. D«as Versiegen des aus sich 
selbst schaifenden Sprachgeistes hört bei einem Volke 
früher, bei dem^ andern spliter auf; aber natiirlith 
stets früher, als allen, selbst den nothweodigen, 
Darstellungsformeu ein materielles Leben gegeben 
ist. Sobald sich nun das Bediirfnifs der mangelnden 
Sprachfornien ergiebt^, so bilden sie sich nach dem 
todten Gesetz und hierbei geht die Sprache oft irre; 
sind die verwandten Sprachen in dieser Zeit schon 
rHumlich getrennt, so werden diese Ergünzuiigcn na- 
türlich sehr verschiedenartig ausfallen« 

Nach diesem Unterschiede zwischen geistiger 
und leiblicher Entwickelung der Sprache werden wir 
nun zwar in Zukunft, wie früher, sagen, dafs das 
Verbum die erste Entwickelung derselben sej, al- 
lein dieses soll nur heifsen, dafs es im geistigen Zu- 
sammenhange der Spnirlie die erste Kategorie bilde« 
Dafs die Erforschung des geistigen Zusammenhangs 
bedeutend für die Erkenntnifs der Sprache sey, zeigt 
sich darin, dafs die Stufen, welche die Wortformen 
in dem Organismus einnehmen, wie er im Geiste 
ruht, sich auch in ihren Bildungen ausdrücken; und 
60 geht denn auch aus dieser Auffassung der Sprach- 
entwickelung hervor, was Hr. P. mit Recht auch 
auf seinem Wege erseii liefst, dafs die Erkenntnifs 
der Wurzeln vorzüglich durch unabgeleitete Verb« 
bedingt wird« „ Auch ans andern Formen ^^ heifst es 
dann (S* 157) „ist die Aufstellung der Wurzeln mög- 
lich, aber die Schwierigkeiten mehren sich« Es ist 
itaohzusehn, ob sie abgeleitet, oder zusammenge* 
setzt und aufweiche Art sie dieses sind, sodann zu 
bestimmen , was man als Fremdartiges wegzuschaf- 
fen , oder als eine durch Lautgesetze begründete Ver- 
änderung zu beseitigen hat/* Allein die Vorsicht, 
ivelche der Hr. Vf. hier in Bezug auf die Nomina 
emptiehlt — denn aufser den sehwachen und abge- 
leiteten Verben, welche sich gröfstentheils auf No- 
mina zurückführen lassen , sind diese allein hier zu 



verstehn — trifft zum grofsenTheil auch die starkeit 
Verba , vvie der Hr. Vf. selbst nachgewiesen ; so ist 
ihm bhrdgf zusammengesetzt (S. 169), hUis abgeleitet 
(S. 167) und beiden hat er dennoch und zwar mit vol- 
lem Recht eine Stelle in seinem Wurzelverzeichnifs 
erngerSumt. Von diesen Schwierigkeiten, glauben 
wir demnach, dürfte man eigentlich keinen Grand 
entnehmen, die von den indischen Grammatikern nur 
aus Nominen — und in der That, wie Hr. P. be- 
merkt, sehr oft nicht mit dem besten Glücke — er- 
schlossenen Wurzeln , sobald sie sich durch Nomina 
bestätigen, und nicht als Themen einer andern Wur- 
zel ausweisen, unberücksichtigt zu lassen. Wa« 
wir Wurzelformen nennen, ist ja hiA ^eizi doch nur 
die relativ^ einfachste Form. Doeh wird man natür- 
lich diese Art Wurzeln, wofern sie aus keiner der 
verwandten Sprachen durch ein starkes Verbum er- 
hiirtet werden können — denn in diesem Fall müssen 
sie in die Reihe der übrigen aufgenommen werden — * 
als noch genauerer Untersuchung bedürftig bezeich- 
nen. Wir verkennen übrigens nicht, dafs dadurch 
wieder eine andere Schwierigkeit entsteht; man 
mülste für eine Menge der Nomina eine andere Wur* 
zel abstrahiren, als die indischen Grammatiker ih« 
nen geben. Doch mufs man in dieser Beziehung auch 
ohne jdiefs. einmal den Anfang machen. Dem Ho. 
Vf. sind wir übrigens weit entfernt daraus eiaeo 
Vorwurf zu machen , dafs er sich bei seiner Wurzel- 
vergleichung im Ganzen blofs auf die Wurzelformen 
beschränkte, die durch starke Verba aus irgend ei- 
ner der verwandten Sprache belegt werden konnten, 
zumal da auch die erste Ueberschrift nur eine Ver- 
gleichung der Verbal wurzeln (S. 145) verspricht. 

Re(ch an £inzeinhei(en, geistvollen, kühnen und 
auch überkilhnen sind die Bemerkungen des Hn« Vfs« 
über die in die, für Wurzeln ausgegebenen.. Formen 
sowohl zu Anfang als zu Ende, eingedrungenen Zn- 
slitze; beaohtenswerth ferner die Zusammenstellung 
ähnlich lautender, von den indischen Grammatikern 
mit gloi(;hor Bedeutung versehener, aber gröfsten- 
theils unbclegter Wurzeln, endlich die iu vielen von 
den Indiern aufgeführten vorkommende Bucfasfahen- 
vertauschung; hier insbesondere sind die Verschie- 
denheiten, welche entweder blofs lokal oder chronolo* 
gisch oder Irrthum sind (S. 147). Natürlich sind 
Wurzelformen der Art entweder gar nicht, oder un- 
ter denen , welche dem eigentlichen Sanskrit zukom- 
men , erwHhnt z. £• dul als Nebenform von iul (S. 
255). Durch dieses und überhaupt das ganze kriti- 
sche Verfahren des Hn. Vfs. ist die Zahl der von ihn 
aufgenommenen Wurzeln im VerhSltnifs zu den von 
den indischen Grammatikern aufgezHhlten sehr za- 
sammengeschmolzen. Bei Rosen finden sich , ohne 
die Sautra - Wurzeln 2219 und unter ihnen 1575 ver- 
schiedenförmige ; bei Hn. P. dagegen nur 375. Es 
ist keine Frage, dafs mehrere der von Hn. P. ausge- 
lassenen, welche damals noch nicht belegt waren, 
oder in ihrem Zusanmieohange mit den ihnen in den 
verwandten Spraehen entsprechenden nicht erkannt, 
jetzt hinzugefügt zu werden verdienen; wir haben 

selbst 
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•elbftt im Vorübergehn zwei der Art mfhh und ghfish 
erviHhnt. Doch wurde die Zahl, selbst mich Hin- 
2ufiigung Ton diesen , nicht besonders rerstSrkt wer« 
den und desHn.Vfs. ILritik, möchte sie auch im Ein- 
zelnen Modificatronen erleiden, sich im Ganzen als 
gut begriindet erweisen. 

Theodor Benfey. 

M E D I Cl N. 

LoNDoi«: The Transadions ofihe Provineial Medi^ 
cal aud Surgical Association. Yol. f. 1833« Vol» 
11.1834. Vol. 111. 1835. Yol. 1^. 1836. a 

Hier erhalten wir die Fortsetzung des Midland 
Medieal Reporter^ den wir früher in diesen Blät- 
tern anzeigten; diese Transaciions enthalten sehr 
schHtzcnswerthe Arbeiten Englischer Aerzte aus den 
Provinzen, welche die Provineial Medieal Association 
l^ebildot haben. Wir ordnen den Inhalt der vor uns 
liegend)Bn vier Bände in Folgende Abtheilungen; 

(Ein jeder Band enthält Eröffnungsreden, Statu- 
ten u. dgl. Abhandlungen, welche für unsere Leser 
. kein besonderes Interesse darbieten werden.^ 

I. Medicinisehe Topographie. 1) J.Co" 
nolly ff Propösal to establish Couniy Natural Hislory 
Socieiies . for asceriaimtig ihe Circumsiances , in all 
Localitiesj which are productive of Disease or condu- 
cive io healih. 1. p. 180. Recht sehr gut gemeinte 
und zweckmäfsige Yorscbläge, nur Schade, dafs sie 
so sehen realisirtiwerden können, oder wenijgstens 
nur von kurzer Dauer sind. — 2) J.Forbes Sketch 
ofihe Medieal Topography ofihe Ilnndred ofPenwHh 
(La^idsend^ toith a Map. |i. p. 32 und lY. p. 152. 
JJer Dis^trikt, von denen wir hier eine höchst ausge- 
zeichnete medicinisehe Topographie, oder wenigstens 
den ersten Theti davon, erhalten, ist bekanntlich 
berühmt als der wärmste und mildeste in England. 
Diese Topographie selbst kann an Ordnung und IToU- 
ständigkeit allen andern zum Muster dienen , sie ist 
ivoch nicht ganz vollendet, bietet aber des Interes- 
santen «0 viel, dafs wir bedauern, dafs der Raum 
uns nöthigt, uosern Lesern nur eine allgemeine 
Uebersicht des Inhalts geben zu können. Der Vf. 
theilt die Abhandlung in zweiTheile: 1) den histori- 
schen, diesen wieder a) in die Naturgeschichte, ö) die 
Lehre von den physischen und psychischen Einflüs- 
sen, welche sirh auf diegeseiligen Verhältnisse be- 
zieben. 2) Den statistischen Theil , a) Statistik des 
Gesundheitszustandes und der Sterbliohkeitsverhält- 
pisde, b) von den eigenthümlichen Krankheiten der 
Bewohner, f. Theil. Cap. 1. Natürliche und phy- 
sische Geschichte des Distrikts: a) geographische 
Lage : Die Grafschaften Devon und Cornwall bilden 
eine Halbinsel, westlieh vom übrigen England, der 
Distrikt von Penwith bildet davon das äufserste 
£nde; er enthält ungefähr 142 engl. Q Meilen, liegt 
unter 50 4^ n. Br. und ö° 41' w. L. ( v. G.), im Durch- 
schnitt hqch, auch an den&ilsten 400 bis 300 Fufs 
über der See, die höchsten Berge aber nicht über 
1000 F. hoch« Er enthält nur einige Kornlän* 



der, der Rest ist rauh und öde, schön sind nur 
einige Küstengegenden in ^der Nähe von Penzance ; 
es fehlen die schönen Woods und Hecken des Übrigen 
Eneland, dagegen fiberall Spuren des Bergbaues. 
b) Der Boden ist leicht und trocken , nur ein Sumpf 
an der Seekiiste, der Boden besteht gröfstentheils 
ans Thon und Sand , wenig Kalkboden» c) Die Ge^ 
Wässer bestehen aus kleinern Bächen , Ikein See und 
kein Teich, aber viele und gute Springbrunnen; das 
Trinkwasser sehr fnt. d) Die Hanptformation bil* 
det der Granit; auf diesem liegt Schiefer, dureh 
beide streichen reiche Gänge von Zinn nnd Kupfer, 
M dafs jährlich ungefähr fUr 120,000 Pf. St. Zinn 
und fOr '215,000 Pf. St. Kupfer ausgeführt werden. 
In einer eigenen Anlage führt der Vif. 107 verschie- 
dene hier brechende Mineralien auf. e) Das Klima ist 
sehr mild, die Sommertemperatur zwar 2^. niedriger, 
als in London, aber die vVintertemperatur uro 5^ 
höher, aus reichen meteorologischen Beobachtungen 
theilt der Vf. eine Menge interessante Vergleichun* 
gen mit. f) Der mittlere Barometerstand; ist 29.'^ 
82 n. F. Die Luft ist feucht^ es fällt noch einmal 
80 viel Regen, als in London 44.'^ 7; 25.'' Frost 
und Schnee sind selten, g) Gewitter seltener als in 
andern Gegenden Englands, h) Ueber Wind und 
Sturm genaue Mittheilungen, t) Gartensinn; Ver* 
bona triphjUa und M jrten wachsen im Freien üppig, 
von einer grofsen Anzahl südlicher Gewächse, wel- 
che im Freien ausdauern, wollen wir hier nur Protem 
argentea , ^ Metrosideros lanceolatß , Buddiaea globosoj 
Camelliä japonica y Daphneindica^ Fucheiä coceinea 
anfuhren; die Wiesen bleiben im Wintergrün, Kar-' 
toffeln können zweimal geerntet werden , frische Ge- 
müse hat man um Weihnaehten ; dagegen reifen wer 
gen der niedern Temperatur des Sommers weder 
Aprikosen, noch Trauben, nnd die Ernte fällt im 
Durchschnitt erst auf den 12. Augost« k) In einer 
Anlage zählt der Vf. die seltenern Pflanzen des Dl* 
strikt« auf. l) Die Fauna berücksichtigt der Vf. 
nicht viel ^ doch giebt ein Anhang ein VerzeichniCs 
von Mollusken , aber es ist das Meer dort sicher viel 
reicher^ Alle Hausthiere sind klein. Nachtigallen 
hat man nie gehört (weg^n Mangel an Bäumen?), 
auch sonst wenige Vögel, aber »ehr viele Zugvögel» 
besonders Schnepfen. Die Sardellenfischerei ist von 
Wichtigkeit, auch Häringsfischerei; zur gewöhn- 
lichen Consumption giebt es viele Fisehe , besonders 
Muränen. Cap. 2. Bürgerliche nnd ökonomische 
Geschichte des Distrikts, a) Klassen der Einwoh- 
ner, (i0,642 Einwohner in 11,849 Familien; von den 
letzteren 3,081 Ackerbauer» 3,237 Kaufleute» Ma* 
nufacturisten und Handwerker; oder annähernd 
2500 eigentliche Landbauer, 5000 Bergleute, 2500 
Handwerker und Kauflente,'740 Fischer, Rest 1109. 
b) Bosch äftignngen; besonders genau die der Fi- 
scher und der Bergleute, bei letzterer Gelegenlieit 
giebt der Vf. nach seinen Versuchen die Temperatur 
der Gruben von 50 zu 50 Fufs, von 120 bis 1400 Fufs 
Tiefe an , sie war bei 120 Fufs 5T F. , bei 1400 F. 
83° F.; mehrere Stunden, nachdem der Bergmann 
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abgefabpen ist, sind eeift« Sputa noch von Bi^Atanb 
gefürbt: die Bergleate arbeiten von ihrem 8ten Jabre 
an ; das Bin - und Auefahren eotl beeondere den 
^jrrund 2U Aetbma und Herzkrankheiten legen« 
o) Wohnungen« Sehr hfiufig von Granit und Por«- 
phyr gebaut, unter den Aermern al)er auch oft ans 
Lehm und Stroh,, und mit Stroh gedeckt, im Innern 
«bequemer and liesser^ als im fibrigen England« 
4) Teuermaterial ist für die Armen schlecliter Torf, 
für die Aeichen Kohlen« e) Kleidung nicht abwei- 
«hend. /) Nahrungsmittel: Für die Unbemittelten 
Fische, Speck, Kartoffeln und Gerstenbrot; Brant^ 
M^eintrinken ist weniger hSufig, als in andern Gegen« 
den Englands« II.l%eil. Statistisch - niedicinischer» 
Cap« 1« Statistische Geschichte der Einwohner, 
o) Physische Eigenschaften« Sie halten sich für 
«n vermischter, lüs andre EngUnder Jind sind dar* 
auf stolz, wie Schotten und Walliser. Sind kurz, 
dick , breitschulterig , aber von nicht verUiltoifsma- 
fsig starken Beinen« b) Bevölkerung, die Zunahme 
ist starker, als im abrigen England, betrügt 41 p.C« 
in 90 Jahren , die Zunahme ist aber viel starker un^ 
ter den Bergleuten, ak unter Ackerbauern und 
Stadtern, was der Vf. durch genau vergleichende 
Tabellen Beweist ; es giebt mehr alte Leute , als im 
übrigen England, und die Lebensdauer ist ISng^er, 
was der Yf« durch viele genaue Tabellen beweist« 
Cap. 2. Medicinische Geschichte der Bewohner: 
Die wShrend 17 Jahren in Penzanee beobachteten 
Krankheiten stellt der Yf« nach einem physiologi* 
sehen Systeme zusammen. Bs ergeben sich daraus 
allerdings sehr überraschende Besultate.: Unter 8827 
Kranken in 17 Jahren kommen z. B. nur 3 Wechsel- 
üeber vori jiur 34 Hämorrhoiden ! nur 2 Gicht J Da« 
egen 306 Amenorrhoen , 297 Lungenschwindsucht, 
.'97 Pneumonieen und 327 chronische Catarrhe und 
Bronchitis u« s. w« Dann folgen Bemerkungen über 

2>idemische Krankheiten , endemische Krankheiten« 
ndlich geht der Yf« zur Betrachtung der Krank-> 
keiten besonderer Einwohnerklassen über, und ver- 
weih.besonders bei den Krankheiten der Bergleute, 
welche vorzüglich an Bronchitis chronica, und an 
Herzkrankheiten leiden, deren Ursachen der Yf. 
zu erlfiutern sucht. — 3) Medlcal Topography of 
Bristol^ by Andr. Carrich and J. A. Symonds* 
II. p. 148. Diese Topographie schliefst sich an die 
.vorige an; Bristol in der N8he der Küste des atlan- 
tischen Meers hat auch noch ein milderes Klima, als 
der Osten und Norden Englands. Der Yf, beschreibt 
die Gegend, die geologische Beschaffenheit des Lan- 
des , den Bau der Stadt. Die Stadt ist überfüllt mit 
JBio wohnern, die Sruiern liegen zusammengedrängt 
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Im Sehmntz, wie in den mehrsteo Fabrikgegendea 
Englands« Wechselfieber sind sehr selten, 'Chroni- 
sche Bronchitis sehr häufig, eben so Lungensucfat. 
Die Sterblichkeit ist nach mitgetbeilten Tahellea 
1 ; 45, wSlirend sie in Birmingham 1 : 43, in Liver- 
pool und London 1 : 40 ist« -— 4) JET. Wat9on a 
iopographieal Aßcoimi of Stwrport^ Woreekershire^ 
II. p. 181. kurze Notiz. — A) J.Scott a Reitim 
of medieal and stirgieal disea»e9 treaied ai Colonial 
Üoq^ital Hobart Town^ van Diememland. III. p. 4JX 
Zwar nur die Namen der Krankheiten , welcbe von 
1821 bis 1831 behandelt wurden ; indessen ist dio 
üebersicht doch nicht uninteressant j unter 30,102 
Kranken finden sich z. B« Bronchitis nur 2, Boro- 
fula nur 03, Phthisis nur 104, dagegen Hepatitb 
228, Insania 93i Ophthalmia 034, Djseaferin 
1840«— 6) On ihe Medieal Topograph ett. of Mal^ 
vorn etc« by W. AddisBon^ mth a Mapl IV. p. 87« 
Eine, wenn auch kurze, doch genaue und voUstündign 
Üebersicht, wie folgender lonalt zeigt. A. Natwnd 
kuiory of the DisUriet. 1) Qeograpkieal poeUion (auf 
der Grenze zwischen Worcester und Herford liegt 
diese Hügelkette, deren Höhen 800 bis 1450 FuCs 
hoch sind). 2) Geology» Syenit und Trappforroation« 
3) Physwgnomy of the DUtrict. Die höhere Hügel« 
reihe ist mit Moosen und KrSutern liedeckt, und lie-> 
fort eine treffliche Scbaafweide. An der östlichoa 
Seite dieser Hügelreihe ist trockener Kiesboden, 
auf dem die ackerbauenden Kirchspiele Grefe - und 
Klein Malrern . Hanle j , Weiland , Laigh , Madena- 
field, Newland liegen. An der westlichen Seite ist 
Thonboden, hier liegen die Orte Colwall, Cedding- 
ton, Mathen und Cradley« Die östliche Seite hat 
freiere Yerbindung mit den grofsen StHdten. 4) IFo- 
tere. Zu Malvern befinden sich besuchte saiinischo 
Heilquellen, sie sind besonders wirksam in skrofu« 
lösen Krankheiten« B« Ctimate. 1) Temperatur in 
GroGs - Malvern. Die mittlere Temperatur ist nach 
den Besnltaten mitgetheilter Tafeln etwas niedriger, 
als in London 49°, 6 F. 2) Aimo$pkeric Preuure» 
Der corrigirte mittlere Barometerstand ist 20^% 42S| 
Malvern liegt 520 Fufs hoch. 3) Vapows. Der mitt« 
lere Thanpunkt Morgens Uhr liegt in Malvern bei 
45, 2"* (in London 46, 4^). 4) Wind. 5) Jtatn. Das 
Klima gilt für besonders gesund. C« Statisdes. Der 
Distrikt bat 15,004 Einwohner; die MHnner besor- 
gen den Acker, das weibliche Geschlecht beschüftigt 
sich mit Handschuhmachen. Das Sterblichkeitsver-^ 
haltnifs ist im östlichen Theil 1 : 65, im westlichen 
1 : 40, in der Grafschaft Worcester ist es 1 : 54. 
Diseases. Kropf ist endemisch. 

(Der Bcschlufs folgt.) 
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MEDICIN. 

* LoMioN : The TranHirl'ons vfihe ProvU^chl MeiU 
etil ani Snnjical AsxucutlwH elc. 

(ifevcüiujs von Hr. Hl.) 

IK M%^ran1iheitsheriehie^ Epidemien^ 
K r ü nhhe ii 4 c o n»i t i ut i oh: I) MiUdiemore 
BcifOii from ihe- Uirmvigfunn Effe Infinnary. 1S32 
1)18 1835. Vor. 1. p. 340. Vol. IL p. 457. Vol. IJl. 
p. 372. VoJ^ IV. p. 517. Der Vf. ist duroli seiii 
Uan<lbych übar AiigeiikrankheUeii riihiiilicbst bo* 
kniint, und zej^thier, welche reiche Erfahrung ihm 
zw Gebo(e steht, da er jährlich 1500 Aiigenkranke 
-behandelt. Diese kurzen B^i'ichte sind keines Aus- 
zugs föhtc; imiessen wollen wir doch aufmerksam 
machen 11.' p.* 471. Über lleint Geschwülste in den 
An||;enUdcrn, als Ursachen von Atigcnentzilndungen, 
-mehrere Beobachtangen ; ferner uuf Bemerkungen 
JU. p. 373. über Vergrößerung der Hornhaut, wenn 
sie bei der Geburt zu klein ist , oder auch über ihre 
normale Gröfse; dann in fast allen Berichten über 
-die ansgezeichiiete Wirkung der Stögchmie in der 
•Amaurose u. s. w. 2) Report of ihe Outcases tdien^ 
tied by M.'l^tnouft ai fhe Birmingham Infirmary 
LS^H2--1835. I. p. 35i. Jl. p. 474. III« 384 IV. 
479. Jährlich werden 3000 bis 4000 Kranlie behan- 
delt. Der Vf. giebt tabellarische Debersichtcn und 
statistische Vergleichungen, die sehr brauchbar sind; 
II. 470.|iüber jnlluenza in Birmingham, der erste 
Fall den 11. April, der letzte den 13. inni. 3) jRe- 
}/orl of Ihe Ouicasea viiendci by M. Ryland. in ihe 
ßmninaham If*fii*mary. 1833—35. Vol. 111. p. 394 
ttnd-I V. p. 504. Krg((nzt die vorigen Berichte. Die 
'Krankenzahl des Vfs/2000 — 3060. Die gegebenen 
Sectionen zeigen^ dafs 1834 auch inB.Enterodolhie* 
nien (unter %/nochtis) allgemein herrschten. ÜK 
p. 399 theilt der Vf. einen Fall von fehlenden Dtents 
«uid Scheide mit. 4) Report of fhe State vf^Vhease fh 
ihe Guy of Woreesfer. 183i^. , by K. Stteeten^ t. 
p. 350. Gute Ueberstcht, Leideir nicht ^ fortgesetzt. 
5) Godtc'in Johneon a Report' on fhe »argieat^ Pn-- 
iiente admitteä'in ihe Norfolk and NormchSospital 
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1834. IV. p. 538^ Eine allgenieine 0obärsielit^ ^Mg^ 
Beohachtuiigen über SchädhelbrGchei Blaseukrahkh^i. 
teil, Steinschnitt werden hinzugefügt. 6r)C. J.JVieu- 
wenhuye AnAeeoant oftheauiumyml fevers^ epide^ 
mic Scarlatiiiu and Smallpox ai Amelerdam, 1834. 
IV. p. 55. Die unter. dem IM iHoen Herbst- oder Gal- 
lenfieber bekannten Krankheiten suchten Amsterdam 
im Jahr 1831 mehr, als gewöhnlich heim; nach dem 
Vf. ist dieses in diesem Theile Holland; er vergleicht 
das Jahr 1834 mit 1826, höchst auffallende Itesul- 
täte zeigen die vergleichenden Mortalit^tsta bellen 
von Orten auf Sumpfland und von solchen auf Sand- 
boden. Der Vf. giebt Monat vor Monat die Witte- 
rungsbeschaifenheit und KrankheitsconsUtution an. 
Er beschreibt dann speciell die remittirenden Herbst- 
fiei>er; er bemerkt ausdrücklich, von 6allenfieberii 
bHttcn sie sich unterschieden; er theilt leider keine 
ausführlichen Leichenöffnungen mrf , sagt aber dafs 
by anaiomlcal investigation has been.proved beyond a 
doubt : carbonisaiion ofihe arierial blood^ disorder or 
disorganisaiion of ihe liver or spieen , chronic inftam- 
matlon and ever abcess in ihe iniesiines etc. E» schei- 
nen hier die Enterodothienien jenes Jahrs durch die 
endemische Constifiition eigenthiimlicb modificirt zu 
iseyn. Zugteich war Scharlach epidemisch, welches 
seit deni Jahre 1820 nicht der Fall war, die frühe- 
ren Epidemien waren 1787, 1792, 1800, l8ll, 1815 
1819, 18i0; die Sterfotichkeit war grofs. Auch Blat- 
tern herrschten; auch der Vf. bekennt sich zu der 
jetzt allgemein einleuchtenden Ansicht, dafs nicht 
allein Vamloiden, sondern auch Varicellen nichts 
als moditicirte Variola sind. 7) Statistical Obserm- 
tions on ihe Medieai Vhariiies öf England and Ireland 
By J. K. Walher. IV. p, 447. Der Vf. hat h^ 
Teils früher, besonders im Med. Reporier a'hniiclie 
Nachrichten mitgetheilt, die indessen der Vervoll- 
•stlindigung bedurften. Hier erhalten wir in Bezie- 
bung auflrland Aufzüge aus einer Schrift, welche als 
•sehr \^]lstliftdfg gerühmt wird, von einem Hn. Phe- 
lan^ \telche uns noch nicht zugekommen int; in Be- 
ziehung auf England eigene' Zusammenstejjüngen dos 
Vfs. Volgende Tafel giebt eine Lfebersicht, mitAu^ 
fiahrae der besser bekcinntcn Londoner Hospill<ier: 

Jährliche Unter- 
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Ilf, Physiologie: ly Th. Turner onihepre- 
Ment State of oiir Knowledge of Anatomy, ff T« p. 93. 
Ein im Auftrag der Geselldcnaft geschriebeoer weit- 
ISuftiger Aafsalz, welcher von umfassonrfen Kennt* 
Bissen , aber freilioh nicht Ton geniigen<ler Bekannt- 
schaft tfiit den Leistungen auswlirfiger Scbiiftsleller 
xeugt. 2) Eg. A. Jennings A Report on ihe Che" 
mistry of ihe Bhod. III. p, 45. Bin Hhnlicber und 
auf gleiche Yeranlassung geschriebener Aufsatz, der 
mit grofsem Fleifse Torziiglich die pathologiseh^n 
Zustünde des Bluts zusammenstellt, auch finden sich 
einige, tiIa es scheint mif^vielem Fleifse angestellte, 
eigene Analysen drs Bhits in Krankheilen von dem 
Verfasser, oeren Re.Hiittate fiir die Pathologie von 
grofser Bedeutung sind. 3) J. Mal Jen Vpon Ihe 
reciprocai injßnence of ihe Mlthd apid Body of Man in 
healih and disease. I. p. 109. 4) R.W. Scott on 
the Necessity^ the üiiliiy and Ihe Precureory S'fmptoms 
ofSleep. t. P.25SM. II. p. 423. 5) E. Miltigan 
iheory off he frontal Slnuif. i. p. 59. 6) Ch. Cowan 
On ihe Phyeiology and Puihology of Iniermiiienec. 
Vr. jt. 262. 

iV. Piffhologie tmd Pathologische Anatomie» 
1) J. K. Walker On ihe Pccidiarities of Diseases in 

^ - " iir. 

meii. 
• p.68. Dasselbe verursachte durch AnbSufung 
des Menstrualbluts Retentio iirifiae, welche nach 
Dnrchbohrnng des Hjroeiia gebeben wurde. 3) Th. 
Jeffreys IKseases of the Hearl. I. p. 123. Fülle 
Ton Palpitatio« , bei aer es sehr sebwer und unmitff* 
lieh war am diagaeelieire», ah ornnieehe Herzkrnnk- 
belt bestehe awir sieht. Dm SteCheeeep warde inde«- 
een nieht »«g^wMdef« 4) J. Dmwsan J^km h^iß 



Tfnfiints and ChUdren. I. p. 73. II. p. 391. 
p. 2tt2. 2)^. Mttm. Coley on imperfvraie Byt 



in an Adulf, I. p. 219. Bei einer Person von 38 Jah- 
ren, von der Gröfse eines Granatapfela, bei der Ge- 
burt, wie cin^ Hasselnufs; die Steife war aber merk- 
würdig^ sie lag ilber dem linken lig. sacro- ischiadica^ 
zum Theil noch unter dem Glutaensl! Die Kraok« 
heit scheint daher auch nicht richtig erkannt worJea 
zu seyn; die Geschwulst wurde weggenommen und 
das )lädciieii starb 19 Tage nach der Operation nach 
grofsen Li'iilen. Der Fall verdient itbrigens volt> 
ständige Bekanntmachung in vieler Hinsicht. 5) Dat\ 
Williams Case of Melanosis» I, p. 244. £in merk- 
würdiger Fall : Ein 4onst gesunder Mann hatte ein 
kleinoA )f uflermaal, eine Angiektasie oder das« was 
ich Spicnoide genannt und wiederholt auf den hier 
heohachfeten Verlauf aiifmerksam gemacht habe/. 
Erst nach seinem 30sten Jahre fing da« Maal an zu 
wachsen, zu Muten und endlich Krehsschwiimme zu 
treiben , zugleich entwickelten sieh aber eine Älenge 
melanotische Geschwülste im Gesicht und Hals, wel- 
che abgebildet sind, und der Kranke unterlag. 

6) E. A. Jennings Case of Aneiarysm of the öasilar 
Arten/. I. p.270. Mit Abbildung. ~ 7)W.Het" 
ling Case ofOsteosarcoma of boih Jawsj in whick 
Amputation ofthe Joint was effected. 1. p. 277. Eine 
schwere nad gliiekliche Operation, die hmzugef&gtea 
allgemeineil jpatbologischen und ehirurgisebea Be- 
trachtungen sind sehr lesenswerth, und die ganze Ali- 

kandlung verdient eine aasführliehe Mittbeilang, 

8) J. Priehard A Case of taherealaas AffectioH of 
ihe right Kidney Ott. II. p. 340. 9) W.D.Watsom 
A Case of uterim Hydaüds. II. p. 348. Mit einer 
AbbiMung. Es ist wohl jedenfalla ein nifsgebildele^ 
n» waa man aoeh bei genauerer Ullteriuebnng wobt 
Doeh (oAuhIm haben wfifdt^ -^ M) 7^ jDnve^ 
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A $ifignlar Case of a fweign body fumid in ihe Henri 
^f ii Boy. II. p. 357* Mit einer Alibildung. Eine 
«onderbare^ aber doch wobl we^eti iiiiToIlstffndtser 
Untersuchung nicht erkllirfe Beobachtung! Ein 
zehnjHhriger Knabe echofs sich durch ein selbstver« 
feitigteg Schiefsinstrument einen 3ZoII langen Pflock 
swischen der dritten und vierten Ribhe der rechten 
Seite. in die Brust, wo er verschwand. Der Junge 
ging noch allein nach Hause, die Wunde heilte zu, 
dafs er nach vierzehn Tagen in den Garten gehen 
konnte und keine Schmerzen klagte; dann fing er 
aber an sehr abzumagern und starb ohne Schmerzen 
5 Wochen nach der Verwundung. Bei der Leichen- 
«n'nuug fand man keine Verletzung in der Brust; 
aber bei der Oeffnnng des rechten Herzens , ah dem 
sieh durchaus keine Verwundung zeigte, fand man 
den Pilork in der rechten Herzkammer mit einem 
Ende der Spitze, mit dem andern der ohern Flh'rhe 
eines Zipfels der dreizipfeligCen Klappe zugewendet, 
wie er hineingekommen, wurde nicht entdeckt, der 
Vf. glaubt durch die Vena cava. — LI) Congr* 
Selliojfn A Vxise of Extratderine Foefaiion. llf« 
p. 232. Unvollstündig. — 12) Thom. Jeffreys 
Paihologicftl Bemarks on some of ihe Diseases of ihe 
hraln. \\\. p. 346. — Th. Brayne A Ca^e of 
exireme Bnlaryemeni ofihe ariicalar epiphyses of ihe 
laryer Joinis. If. p. 365. Der Zustand kömmt in 
derRhachitis oft vor, doch selten in der Ausdehnung, 
wie er hier abgebildet ist. 13) J. M. Coley On Hy^ 
dromeira. Ilf. p. 357. Zwei Beobachtungen. -^ 
14) TA. Bntyne A Caseof extensive atid Cttriotts 
JKsease of ihe female Pudetmum. 1 V. p. 360. Mit 
einer Abbildung. Ein ungeheures eilF Pfund schwe- 
res Sarcont, welches von den Njmphen auszugehen 
sehien. — \Sl\ 6. B. Knowles ÄCase of DefoT'^ 
miiy of ihe Pefvisy in tvhich Caesarean Operation was 
perfmrmed wiih suecess. IV. p. 376. Eine Frau, wel- 
ehe vier Kinder bei normalem Becken geboren hatte, 
lieksun die Symptome, welche mit der örtlichen Er* 
weicnung der Beckenknochen verbunden zu sejn 
pflegen , doch allem Anscheine nach von einem primä- 
ren Leiden des Rückenmarks oder der untern Extre- 
mitüten* Nerven abhiingen, eine Krankheit, welche 
der Reo. roehrnials beobachtet hat (einen dieser FMlIe 
fl. in Wallach d. de osteomalacia ^ Cassellis 1836), 
deren Wesen aber noch sehr dunkel ist; sie hatte 
nur 4 Abortus, am Ende der neunten Schwanger- 
schaft war die Conjugnta durch sehr starke Vor- 
würtsbeugung des ossis sacriy und sehr starke Ein- 
biegung der ojr«ami/ci« so verengert, dafs der Kai- 
serschnitt gemacnt werden mnfste; obgleich Haut- 
wasseraucbt im hohen Grade zugegen war, so wurde 
sie doch mit dem gröfsten Glücke flir Mutter und 
Kind gemacht, welche beide leben. «^ 16} B. Bar^ 
low Beeords of Ovarian Dmown. iV. jf. 389. 



Neun Beobachtungen, welche mehrfaches Tnteress« 
darbieten; die letzte besonders dadurch, dafs dii^ 
Vergröfsening schon im zehnten Jahre vorkam, dag 
Hjmen war unversehrt, die Gehitalien kindlieh, di# 
Brüste aber vollkommen entwickelt. *- 17) fF. Nor^^ 
vis A Case offungoidinmour^ succeeded by Melano*' 
sis. IV. p. 437. Wieder ein sopnanntes Mutter- 
maal unter dem Nabel, welches sich im spHten AI« 
ter 'zu einem Blutschwamm entwickelte (der Rw!. 
kennt einen ganz ähnlichen Fall), dem Melanosen* 
bildungen und der Tod folgte. 

Anfser den hier erwähnten Abhandinneen fin- 
den sich noch eine Anzahl chirurgische und th^ra- 
peatische* 

Auch Biographien verstorbener Aerzte, na<« 
mentlich von TAaeirerAy, JohnConoUyy E» A. Jennings^ 

Ferner eine Anzahl G^legenheitsreden; aus ei- 
ner derselben vernehmen wir, dafs aufser dieser im 
Westen Englands bestehenden sich eine neue Pro- 
vinzialgesells^haft fiir den Osten Englands gebildet 
hat, SQ wie' auch naturforschende Gesellschaften für 
mehrere einzelne Grafschaften. Alle wollen beson- 
ders die phjsische und medicinische Topographie 
ihrer Distric(e fördern^; was auch ohne Zweifel die 
wichtigste Aufgabe. fiir solche Gesellschaften ist; sis 
sollte es auch bei uns sejrn! 

Heusinget. 

ERDBESCHREIBUNG.*) 

BosTO!f u. Nrw-Yobk: Keseardkes of ihe Rei\ 
E. Smiih and Bei\ IL G. 0« Dxoight in Armema : 
induding a Journej tbrough Asia Minor, and 
into Georgia and Persia , with a Visit to-the iVe* 
storian apd Chaldean Christians of Oormiah and 
Salmas. Bj Eli Smiih , Missionarj of the Ame« 
rican Board of Commissioners for Foreign Mis- 
sions. t8:j3. Vol. I. 328 S. Vol. If. 348 S. 8. 



Der vorliegende Reisebericht gehört zu den besten 
seiner Art. VVjr verdanken ihn der protestantischen 
Mission von Boston, welche seit dem Jahre 1820, was 
den Orient betrifft, eine bedeutende Thütigkeit enf« 
wickelt hat. unter ihrem Schutze bereisten Fisic 
und Parsons in jenem Jahre die sieben Kirehen 
Asiens; Fisk und King im Jahre 1823 Aegypten; 
Parsons, Fisk, King, Bird, Goodell and Smith zu 
verschiedenen Malen in den Jahren 1821 — 27 PaUf. 
stina und Syrien; Gridley ging 1827 von Smjrnft 
nach Cappadocien ; Brewer, King, Smith und An- 
derson 1827 und 28 durch den Peloponnss' sind den 
griechischen Archipelagus. Bird iiesuchte 1829 ancli 
Tripoli und Tunis« Endlich machten Smith und- 
Dwight die hier beschrieben« Reise nach Arme- 



•i 



^ Wir vcriehlta nicht, soch noMr« kirchenhitloriachcn Leeer Ür dio lehr intert malen MiUhtiliiOjgA aSt dieser, wie tt jcheiat^ 
weoif oder gpr aiehl hcschltIcniUiie -ttJber den htntfgea Zsstaod der ncelerieniichca vad ^»IdiMicIiea GbrUtca sufnierkMni wm 
machen. 
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Uten u, 8. w. in den Jahren 1810 und 31. Von den 
übrigen eben erw2lliiUen Reisen sind Nachrichten im 
Uoi^ionev Missionaty HeralUy im Baseler Missionsnu'H 
gazin und im Jewisk Exposito^ witgetbeilf. Im vorlie- 
genden Falle schrill) jeder der beiden Reisenden seinfiji 
Bericbt unabhängig von dem andern, und Hr. Smith 
(der jetzt wieder in Beirut wohnt) stellte beide zum 
Drucke zusammen. Die Aufgabe, die ihnen gestellt 
Vrsrde, war, den Missionsboden im (iebiet des .«lien 
Armenien näher zu erforschen , und Ref. spricht es 
mit Vcrgniigcn aus, dafs die Reisenden diesen ihren 
Zweck mit aller Treue und Sorgfalt verfolgt haben. 
Es läfst sich aas dem Buche vtet Belehrendes über 
den kirchlicheti Zustand der armenischen Christen 
ncböiifen, und was über die ohaidäischen and nesto^ 
rianisciiea CirenMinden am Se^ Urmia tvitgetheilt 
wird, bat ganz und gar den Reiz und das Interesse 
^er MeuheiU Die Vif. haben bei der Zusammenstel- 
lung ihrer Beobachtungen allerdings frühere Quelle*, 
benutzt, aber mit Recht alles, was aus diesen geflos* 
cen, von den Resultaten ihrer eigenen IN' achfori^cbunu^ 
möglichst geschieden* Zur Anfertigung der beigebe* 
benen Karte , welche für das betreffende Gebiet eine 
der besten ist, wurden eine neuere russische Karle 
der Gejienden zwischen dem schwarzen und kaspt- 
#chen Meere, eine armenische Karte in Mccbitar''s 
\Vörterbuche, desgleichen Miebubi''s, Morier^s und 
Kinneir^S' Blätter zu Hülfe genommen; sie unifafst 
das Ländergebiet von 36'— 45'' M. B. und von 34'' — 
50° O. L. von Greenwich; der ganze Weg, den die 
Reisenden' zurücklegten, betrug, von Cönstantino- 
pel am gerechnet, 2408 englische Meilen. 

\ Die Einleitiuig enthält eine historische Skizze 
von Armeivi^n S. 13 — 41, welche wir übersicbllich 
lind lesbar linden. Die geschichtlichen und statisti- 
schen rtächrichten sind hier sowohl, als im weitern 
Terlauf des Werkes zunt Tlieil aus ajrmenischen Ori- 
ginalschriften übersetzt und den Reisenden mitge- 
theilt durch den armenischen Bischof Dionysius, wel- 
obei* damals bei der amerikanischen MissLonsdrok- 
kerei aul Malt« angestellt, war. Die Hauptquelle 
dieser Art ist der tiirkische Auszag von Micbael 
Tseharotftcheaii^s Gesohichtswerk, (gedruckt m S\. 
18r^), aus welciieni^ueh NeumiM>Q^s Geschichte dei> 
armenischen Litei>aCur und St. Martinas bekannte TV^n 
ff^oires zum grofson. Theil geflossen sind. Das letz- 
tere Werk war unseren Rjsisenden stets zur Hand, 
lusd sie riihmien dessen a^ifserordentliche Genauigkeit« 
Uien .eigenAliehe Roisetbericht begiiMit 8. 43 in .Brief-> 
form, aAdie man aber fa^i^t ,nur djuroh das jedem Briefe 
iKNrgeiBet^toii^tt'- ^y* arimurt wird. Durch die ste* 
ti|;e;Bi9obicbteng der religiösen und kiichlichen Zu* 
atäftde uai| das Gitterrichttfwese^s der Armenier al- 



i^ur die Mission herrscht durch und durch eine «ro- 
ise Wärme, und obgleich kurz zuvor der ernte Äis* 
sioiiar, der das türkische Armenien besuchte, Hr 
Zaremöa^ die mi£slichsten Erfahrungen machte, so ist 
dennoch das Vertrauen unserer Vtf. nicht im niiud«. 
sten erschütteit. S.Tb. I. S. 136-138. Einige« 
*''./ ^%§t^ ^.®" Papiamus kann man den sonst so 
milden Vff. als protestantiscb^n Alissionaren oieht 
verargen, und dafs sie zaweUen gegen ileoMuhamaie» 
d«iaismiis peroriren» isi ganz in der Ordnung. 

..I '^f',«^*'« Brief , „Smyraa und Constaiitiiiopel'* 
überschrieben, führt den Lesar von Malta aus über 
Sinjrna, Magnesia, Thjr^Mra, Galemb«, Balj.kear 
nach tonstantinopel , schildert aber vorzugsweJM 
die Armenier und ihre kirefalidiea VerhSltnisse am 
den beiden in der Aufschrift bezeichneten Orteiu 
Man schätzt ihre Zuhl in Sinjrna auf 8000, dieJMi* 
gen mitgerechnet , welche sich an die päpstliche ftiri. 
che angeschlossen hal>e^. Sie haJben Eine &irclie 
la Priester und Einen Bischof. Die Papisten halten 
sich zu den beiden lateinischen Kapellen» Die durs- 
tige reich dotirte armenische Schule besteht etwa seit 
30 Jahren , und hatte jetzt 200 Schüler. Die Reise 
nach Constautinopel machten die Vff. mit türkischen 
Posipferdeii, ihre Bemerknngen sind daher bier sehr 
fluchtig. Mehr erfahren wiRMiber die Armenier im 
Co^stantiiiopel, über die Stellung ihies dortiee« 
Falmrchen, als des einttufsreicbwi md demSiiitaa 
yenin t wörtlichen Hauptes fast dor ganzen «rmeni- 
sehen Kirche im türkischen Reiche, über sein Ein«^ 
kommen, über das Intrigucn- und ßestechungswesen 
bei der Wahl desselben wie auch der Bisehöfe, über 
die Stellung der papiatiscben Arn^enier und GriecbeiK 
^r 3jiaronitcn vom Libanon und der Kopien zur Pfos^ 
1^3 d«i^lcichen über die armeniaelie Jianptscbule 
zu Coi^tantmopol und die Druckeret in. Ürta-köit 
Die papistischen Armenier, die} reichsten und eini 
sichts\4iJlsten, haben sich nach ihrer Ter treibuor 
im J- 1828 wieder gesammelt, wohnen in Pera und 
Galala, und schliefsen sich sehr an die Europäer ait 
1- Der zweile Brief uipfatst die Reise iwi (jon^lnnl 
tJnopelnach Tokat S. 71 — 9G. Sie wind wieder mit 
einem Tatar. d. i. zur Reitpost gemacbf irnd wirlt 
d«her nur eine|i flüchtigen Bericht ab. Sie. gewährt 
nur etWÄ das Uteresse, das sich bei uns an einelanxe 
Tour auf dem Postwagen knüpft, wo man zu müde 
ist, um selbst la der bequemste« Stellung von irgend 
etw^sNotiz mi nehmen^ Doch sehen und sagen un- 
sere MeisendeA Mancbe#^ von dem Wege selbst, des 
»» p^^^iren, wogegen im verschlossenen Wagi^n auoli 
dieser meist iinsichtbar bleibt. 
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il dem dritten Bri«re mmnt der Bericht ehe» 

Meiir slatoriftclien Chamkler «n , «nd hier mit dem 
Killtritt in Kleionrmenien rOeken die Vff. der Löauiii; 
ihrer eigentliehen Aufgebe nSher. Zwei Tage blei* 
ben sie laTekat, der bedeutendele» Stadt im Inner a 
ven Kleinasien. Sie liegt am eiidlieheii Ufer des 
gteichnamigen Fla»sea (des alten Iris) anf der Stelle 
ven Berisa, naefaber Eiideeia, wie sie aoeh bei den ar- 
menischen A tttoren heirat. Die dertigen ILupfcrarbei- 
ten sind his nach Aegypten Tcrbreitel. Die Armenier 
haben daselbst 7 Kirchen mit 30 Priestern« Der 
BiscbiiF lebt eine Stunde weit von der Stadt in dem 
Kloster St« Anna. In eiper Entferanng ron 4 Stun- 
den liegt das Kloster St. Chyso^tomM. Die Vff. be- 
suchten die Kuinen von Alt-Tokat, worin die arme» 
nis che Tradition das alte Comana sieht« Yen da wen- 
den sie sich nördlich nach Niksar (Neocüsarea) und 
beviundern die romantische Lage dieser Geburtstadt 
des Greamfi* Tkaumaturgui (S. 104). Auf dem wei- 
teren Wege über Karahissar hinaus war das türki- 
sche Pestwesen durch das Verdringen derRussen ge- 
stört; sie mufsten daher bald die Pferde mit schlech- 
ten Karren Tcrtauscbcn^ welche sie langsam nach 
dem kürzlich von den Küssen besetzten Bnrum brach- 
ten. — Von dieser Stadt handelt der vierte Brief. 
Alle VerhSItnisse waren damals aus ibtrer Ordnung 
gerissen. Früher gab es dort viele Armenier, die 
aber fast alle auf nissisches Crebiet auswanderten« 
Dtr Handel der Stadt hatte in den letzten 10 Jahren 
sich verringert, weil Rnfsland die Handelswege über 
(veorgien sehr begünstigte. Das Klima ist verhüll 
nUsmSfsig sehr rauh , da der Ort 9000 Fub über dem 
Meere liegt« Auf dem Vl^ege nach Kare fanden sich 
viele Christen^ die nach Ueergien emigrirten« Es 
wurde von den Bingebornen vietfach behauptet , dals 
dwse Auswanderungen, besonders der Armenier, vnn 
den Russen selbst veranlafst und Hfter sogar gewall- 
aand betrieben würden. ^ Die Stadt Kare nebst dem 
gleichnamigen Paschalik bilden den Gegenstand des 
fünften Briefes. Der Weg fithrte in nordüsUieher 
Aiclitung über einen unbewohnten gshirgigen Letd^ 
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strich, auf dessen höchstem Punkte Paskewitsch dem 
türkischen Heere begegnete, welcfaesCrsrum schützen 
sollte. Er umging diese Position und nahm die Stadt 
ohne Schwerdtstreich. In der Ebene von Kare woh- 
nen Turkmenen, die einzigen, die unsere Reisenden 
in Armenien fanden. Sie bauen den Acker und sind 
Muhammedaner j ohgiejch sie keine Moscheen haben 
und vom ganzen Ritus der Koranlebre nichts weiter 
als ein drcitSgiges Fasten im Ramadhan beobachten«^ 
Die kriechen und ihre Priester waren hier sehr unge- 
bildet; die Vff. galten ihnen kaum für Christen , du 
sie auf das Kreuzschlagen und die bestimmten Fast- 
tage kein Gewicht legten: Dinge, welche freilich 
bei den orientalischen Christen zu unterscheidenden 
Symbolen geworden sind. Die Vff. nehmen hierGe- 
l^enheit, auseinanderzusetzen, wie es die Armenier 
damit halten (S. 135 ff.). Sie fasten, wie die Grie- 
chen und alle morgenlündischen Christen, an jedem 
Mittwoch und Freitag, aufserdem eine Woche oder 
auch iSnger vor jedem gröfseren Feste, so dafs das 
Jahr bei ihnen I j6 Fasttage hat , jedoch die minder 
strengen Vigilien mit eingerechnet. Das Kreuz ist 
ihnen Gegenstand der tiefsten Verehrung. Dne ge- 
weihte Kreuz in den Kirchen ist Sjrmbol der Gegen- 
wrart Christi, das Kreuz, vor der Brust geschlagen, 
das wahre Kennzeichen einps Christen , das die Ge- 
bete vor (jott angenehm macht, böse Geister ver- 
treibt, und vor allem Uebel bewahrt, beimAufstehn 
und Niederlegen , beim Essen, Trinken, Waschen^ 
Ankleiden , Ausgehen u. s. w. Bei Gelegenheit ei- 
nes Todtenamtss , welchem die Vff, beiwohnten, ver-, 
breiten sie sich über den Glauben der Armenier in 
Betreff des Zustande» der Seelen nach dem Tode. 
Es herrschen darüber keine gleichförmigen Vorstel- 
lungen, doch hat eine neuerlich zu Konstantinopel 
«gehaltene Versammlung des Cleras einen darauf be- 
züglichen Beschiufs gefaCst^ welcher hier S. 168 ff« 
im Auszüge mitgetheilt wird« Eiglentllche Privat- 
messen haben sie nicht; aber auf Verlangen und für 
Geld wird Jemandes in der gewöhnlichen Messe aus- 
drüeklich und besonders gedacht. Aimosen stehen 
in hoher Achtung. Zu denselben wird auch eine Art 
von Opfer gerechaet, welches vorzüglich für Verstor- 
bene dargebradht wird. Es besteht in einem Rind 
oder Sehaaf oder einem anderen reinen Thiere, auch 
oinem Vogel« Die Priester i nachdem sie dasOpfer- 
Ihier nn <Ke Thür der Kirche gebracht und Salz vor 
ilaA ifcltar gelegt haben « lesen die dazu gehörigen 
D(6) Wbli- 
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biblischen Texte und beten fiir den Verstorbenen« 
Dann geben sie dem Tbieredas Salz nnd schlachten 
9S. Ein Theil des Fleisches gebort dem Priester, 
ein anderer wird an die Armen vertheilt und Ton dem 
Rest eine Opferaiablzeit gehalten« Nichts darf iibrig 
bleiben bis zum andern Morgen. Man betrachtet 
diese Opfer als verdienstliche Handlungen der Wohl- 
thStigkeit, nicht als Sühne. Späterhin wurden die 
Yff. selbst einmal zu einer solchen Opfermahheit ein- 
geladen, ihr Gewissen verbot ihnen jedoch die Spei- 
sen anzurühren. Kars war vormals eine Station der 
Jesuitenmissionare, aber jetzt ist dort alle Frucht ih- 
rer Arbeit verschwunden. Die ViF. werfen hier ei- 
nen Blick auf Achalzich , welches zu besuchen ihnen 
nicht gelang. Es sind dort 60 Jadenfamilien anrsüs- 
sig, welche türkisch und georgisch sprechen. Die 
dortigen Türken treiben noch immer einen heimlichen 
Sclavenhandel (S. 174), wie schon die Moscher, die 
alten Bewohner dieser Gegenden, nach Ezech. 23, 
13, was die Yff. , wiewohl sie sonst so oft Bezng auf 
die Bibel nehmen, zu bemerken versHumt babeit. — 
TJnter Begleitung eines Kosacken verlassen sie den 
Fhjfs von Kars, den die Armenier Aehnrenn nennen, 
setzen über den Arpatschai, und nehmen die Rich- 
tung auf Tiiflis. Die Beschreibung dieses trocknen 
Weges im sechsicn Briefe wird durch die eingestreu- 
ten Notizen über den tüglichen Gottesdienst der Ar- 
menier S. 181 ff. gewürzt. Sie gebrauchen dabei die 
Psalmen und andere Hymnen und Antiphonien, Lectio- 
iien aus den Propheten, Evangelien und Bpisteln, 
einige Ritiialia und ein starkes Legendenbuch von 
mehr als 2Ö00 Seiten in Folio. Der Gesang der drei 
Milnner und das Gebet des Manasse werden tHglich 
Terlesen. Die Anrufung der Mutter Gottes, Johaa- 
nis des THufers, des St. Stephanus , St. Gregor und 
anderer Heiligen ist stehend. 

Der siebente und achte Brief handeln von TIflis. 
Diese schon oft geschilderte Stadt bat zum Theil 
ein europäisches Ansebn. In zwei6a«$thiiusern, de- 
ren eines einen französischen, das andere einen 
deutschen Wirth hatte, waren die Reisenden durch 
Schmutz und Ungeziefer genirt. Die Strafsen bie- 
ten viel Bewegung dar und die bunteste Mischung der 
Costüme. Der russische Soldat, der armenische 
Emigrant in stattlicher türkischer Tracht, der geor- 
gische Priester mit Stab, grünem Talar und breit- 
randigem Hut, der armenische Geistliche schwarz 
{elüeidet mit cylinderförmiger Mütze, der finstere 
lOsgier mit dem zweisehneidigen Kama zor Seite, 
der städtisch- vornehme armenische Raufmann, der 
' grofse, schlanke seorgische Bauer mit der hohen co- 
nischen Mütze und dem freien Blick, sein alter Un- 
terdrücker, der Perser, der mnthige und gewandte 
tscherkessisohe Reiter,, und der halbnackte Mingre- 
lier mitten in seiner Schweinsheerde bilden Gruppen 
von den buntesten Farben. Die Mehrzahl der Ein- 
wohner besteht in Armeniern (gegen 30,000 Seelen), 
die sich vorzagsweise dem Handel widmen. Das mt- 
aisohe Gouvernement bat eine Sicherheit nnd Ord- 
nung ins Land gebrnditi «im mmn sie frOhet doH 



flicht kannte. Den in der ganzen armenischen Kirche 
hoch geachteten Erzbischof Nerses, den man allge- 
mein als den Nachfolger des Katholikos bezeichnet 
hatte j fanden die Reisenden nicht mehr; er war bei 
Paskcwitsch in Ungnade verfallen und darum nach 
Bessarabten versetzt. I;i einem schönen SchulgebKn- 
de hnt er sich zu Tiflis ein Denkmal gehtiftet. Die 
dazu gehörige armenische Druckerei war in Stok- 
ken genithen und die Schule selbst gesunken. Sein 
Nachfolger zcFgte sich so bibelfest, dafs er im Ge- 
sprHcfa mit den Vff. Cjrus den Zerstörer Jerusalems 
nannte! Bin anderer Geistlicher, Jüamens Serop^ der 
in der Propaganda seine Bildung erhalten hatte, be- 
wies mehr Einsicht, und machte allerhand Mitthet- 
lungen, namentlich ilber das armenische Gymnasium 
zuSloskau, dem er selbst als Rector vorgestanden 
hatte, und über dessen jetzigen Vorsteher, denVar- 
tahed Michael Salamtean, „einen erleuchteten Mann, 
der aber, w le zu fürchten steht, insgeheim den Prin- 
cipien der deutschen Neologie (German neology) zu- 
gethan ist und daher irreligiöse Schüler zieht ^^ (S. 
225). Interessant ist die Schilderung, welche die 
Vff..S. 225 iT. von den liufseren (und nur zu äufser- 
. liehen) Formen des armenischen Gottesdienstes ent- 
werfen, von der gewöhnlichen Beschaifenheit der 
Kirchen, von der nachllissigen und andachtslos^n 
Yerriehtung der heiligen Handlungen , von dem Bil- 
derdienst, der zwischen dem der rfimischen und dem 
der griechischen Kirche die Mitte hält. Es wird die- 
sem Unwesen die rührende Einfachheit des protestan- 
tischen Gottesdienstes in den deutschen Coloniea 
Georgien« gegenübergestellt, deren eine in Neu- 
TiAis, nur zwei Werst von der Stadt, ihren Sifx 
hat. — Der achte Brief, nochmals wie der siebente 
„Tifiia^ überschrieben, handelt von AenGeorsiern. 
Jn der etwas magern geschichtlichen und statisti- 
schen Partie dieses Abschnitts vermifst man die Be- 
rücksichtigung von Güldenst edts, Klaproth^s «• a« 
Reisen. Doch folgt der Bericht sonst guten Quellen^ 
z. B. dar Reise von le Gamba. Die georgische Kir- 
che, da sie mit der russischen verschmolzen ist, w ird 
ebenfalls nur kurz geschildert; überhaupt treten die 
Vif. hier und bei dem, was sie über ändert kauka- 
sische Völker sagen, nicht als Attgenzengen auf, und 
was sie von den Mechitaristen auf St. Lazaro berich- 
ten, gebort eigentlich gar nicht hieher, die Bemer- 
kung etwa ausgenommen , dafs ihre BUcher in Arme- 
nien ietzt wenig zu finden sind. 

Der neunte Brief bringt uns mit den Reisenden 
von Tiflis bis nach Schuscha. Ein grober vierspln- 
niger Wagen, den sie von einem Deutschen miethe- 
ten, sollte sie bis zur deutschen ColonieHelenendorf 
etwa auf der Mitte der Tour bringen. Der Weg da- 
hin im Thale des Kur war höchst öde. Man linderte 
den Reisenlan nnd ging nach Annenfeld .einer Cole- 
nie, welche etwa 12 Jahre zuvor von 120 deutschen 
Familien gegründet, jetzt aber bis auf 46 Familiea 
arasammmencesehmolzen war, indem die fibrigeft 
darek Krankheiten aufgerieben wurden. Sie hiel* 
te« sieb fOr die Dnser der keiften Jahreeieit in de« 
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nahen Bergon auf, nnJ nur Wenige hatten die Wa- 
che im Dorfe, Dieses besteht aus nett gebauten HHu- 
sern in geraden Strafsen mit einem Platze, in dessen 
Mitte die Kirche steht« Gürten umziehen das Dorf. 
Ein Laie fungirt als Geistlicher« Es giebt aufserdem 
in Georgien' noch sieben deutsche Dörfer, die im Jahr 
1817 unter russischem Schutze angelegt wurden und 
Ewar von Wilrtembergern, ^welche dort in der NHhe 
des kaspischcn Meeres der grofsen apokalyptischen 
Katastrophe, die im J, 1836 eintreten sollte, zu ent- 
gehen meinten, wie einst die Christen bei Jerusalems 
Zerstörung jenseit des Jordan Schutz fanden« Die 
(Kolonien, deren auch 1e Gamba und Henderson ge- 
denken , sind Marienfeld und Petersdorf in Kacheti, 
Neu-Tiflis und Alexandersdorf am Kur bei Tiflis, 
Eiisabeththal und Katbarinenfeld in Somcheti, An- 
nenfeld und Helenendorf in^er MShe von Gandsche. 
Ihre kirchlichen Angelegenheiten wurden erst geord- 
net, als Diebitsch sich für sie verwendete ; seitdem 
erhielten sie Geistliche von der Baseler Mission« 
Man s« Näheres Th« I« S« 263—268. Nach einem 
Besuch bei den unbedeutenden Ruinen von Schamkor 
£eht die Aeise nach Gandsche (bei den Russen Elisa- 
bethpol}« Die Furcht vor der dort herrschenden 
Cholera zog nnsern beiden Reiseoden ein starkes Fie- 
ber zu, welches erst nachliefs, als sie über den in- 
ficirten Ort hinaus waren« Doch kamen beide noch 
krHnklich in Schuscha an und freuten sich der liebe- 
vollen Pflege und erquicklichen Ruhe in dem dortigen 
deutschen Missionshause« Bei ihrem lungern Auf- 
enthalte daselbst vom ^3« August bis 1* November 
batten sie Gelegenheit , mit Hülfe der deotschen Mis- 
sionare, umfassendere Erkundigungen einzuziehen, 
deren Frucht die beiden letzten Briefe des ersten 
Bandes, der zehnte und eilfle sind. Sckuscka ist 
Hauptstadt der Provinz Kara-bagh zwischen dem 
Kur und Aras nahe^ der Vereinigung dieser beiden 
Flüssp« Die Stadt ist erst im vorigen Jahrhundert 
unter Nadir Schah erbaut von einem Chan Penab» 
Er nannte sie Penah-abäd, aber allmfihlig nahm sie 
den Namen Schlofs Schuscha an von einem benach- 
barten Dorfe. Der Enkel des Erbauers geniefst jetzt 
eine russische Pension.^ Der Ort liegt auf einem jH- 
hen Felsen mit einem einzigen steilen Zugange. Die 
HHuser , gegen 2000, sind von Stein und meist zwei 
Stock hoch, 700 derselben werden von Armeniern, 
die übrigHn vonMubamrnedanern bewohnt« Jene ha- 
ben vier Kirchen mit 14 Priestern und ein Nonnen- 
kloster, diese' dagegen zwei Moscheen. Die Provinz 
keifst Rara-biigh d« i.Srhwarzgarten von der Frucht- 
barkeit der Ebenen am Kur, wogegen das Innere ge- 
birgig und waldig i^t« Die ganze Provinz hat etwa 
50,000 K. zur H»lfte Armenier und zur Hälfte Mn- 
bammednner. Die erstem stehen unter 2 Bischofen, 
deren einer in Datev, der andere im Winter in Schu- 
scha, im Sommer aber in dem Kloster Kantsasar, 
^ineTng'Teise westlich, residtrt« Er gilt zuweilen 
als der vierte Katholikos der Armenier neben denen 
SU Etschmiashi, zu Sie Und zu Aghtamar. Eigent* 
Utk aber kie£ierKntbelikon der Albniiier(Agbavan), 



nur wurde er von den Russen unter Etschmiastn ge« 
stellt« Die Vff, streuen hier einige Notizen ein über 
die Alhanier (S« 282 f.) und über die Provinzen 
Scheki, Schirwan und Daghistan, nach armenischen 
Quellen und nach den Berichten der Missionare« \Yit 
erwShnen nur der Feueranbeter in Baku und in Jesd 
tiefer in Persiea, crstere in sehr geringer Zahl, letz- 
tere an 4000 Familien, die durch Handel reich sind^ 
obgleich sie sehr gedrückt werden (S« 285),^ Der 
Name Tataren ^ den man den muhammedanischen 
Bewohnern dieser Provinzen in Europa zu ^eben 
pllegt, ist an Ort und Stelle unbekannt« Bei den 
Armeniern heifsen sie Türken, unter sich nennen 
sie sich Muselmanen. Sie sind theils Nomaden, 
theils haben sie festen Sitz in den Dörfern« ll^r Dia- 
lect unterscheidet sich von dem der Osraanli in der 
Türkei ebenso sehr wie von dem der krimschen Ta- 
taren und dem kasaoischen, so dafs sich zwei Indivi- 
duenvon hier und von dort nur mit Mühe verstehen« 
In den Schulen dieser Gegedd werden persische Bü- 
cher gebraucht, auch der Koran gelesen^ aber nicht 
verstanden« in Karabagh und in den StSdten Baku 
und Darbend wohnen fast lauter Schiiten, sonst ma- 
chen die Sunniten in diesen Gegenden die Mehrzahl 
aus« Von dem Unterrichtswesen der Armenier ha- 
ben die Vif« hier, wie fast überall, nur Klägliches 
zu berichten« Die neuarmenische Sprache theilen die 
Missionare von Schuscha in zweiHauptdialecte, wo- 
von der eine im Innern von Armenien, in den geor« 
gischen Provinzen, in den Paschaliks venKars und 
Bajesid , in Ascrbeidschan und selbst in Bagdad der 
alten Sprache nXher steht, der andere, wie er in 
Konstantinopel, KJeinasien und im Gebiet von Ersrum 
gesprochen wird, stark mit türkischen Wörtern un4 
Constructionen gemischt ist, — Der eilfte Brief 
giebt eine Geschichte der deutsehen (Baseler) Mis- 
sion in Schuscha, die uns liereits aus den letzten 
JahrgHngen des Baseler Magazins liekannt ist Sie 
war eigentlich für die Bekehrung der Moslemen be- 
stimmt, aber die Erfahrung hat bald gelehrt, dafe 
dieses Feld noch nicht reif zur Ernte und für eine 
protestantische Mission unter den dortigen Christen 
vorerst noch viel zu thun ist« In diesem Sinne spre* 
eben sich auch nnsre Vff« aus S« 304: ^^Tn fad the 
refarmation of Ckristiane seetne an almost indiepen^ 
sable\preKminary to the converMn ofmQslems»^ Die 
Yff. fanden die dortigen Baseler Missionare noch in 
voller ThStigkeit ; seitdem aber ist ihre Station auf 
Betrieb der armenischen Geistlichkeit durch einen 
kaiserlichen ükas vom Juli 1835 ganz aufgehoben, 
und sie haben sich , da auch in Persien kein sicherer 
Boden zu gewinnen war, jetzt nach Indien ge\%t)n- 
det« Man s« darüber das Baseler Magazin 1837 im 
dritten Heft« 

Der zweite Band beginnt im zwolßenBvUte mit 
einem Lamento über die UnzuverlSssigkeit und LS- 
tenhaftigkeit der Türken und Armenier, dann folgt 
der Bericht über die weitere Beise in der Richtung 
auf Nachtsehivan zunSchst bis zum Kloster Daiev^ 
dem Sit» der Bisohofe von Sttnik, deren einer, 

Stev 
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Btoplian , Terfasser der Gesthkhie der Orpelier war, 
welche St. Martin tIoI Material lieferte. Die Sehil- 
derung des bSchst romaiitisclien Weges dareh die Ge- 
birge wechselt mit Betrachtungen und Kx|.eef erat to- 
nen Aber die Yerebrung der Jangfraii Maria bei de« 
Armeniern, Ober deaMfllhgel bHuslicber Andachten 
n. a. Den Namen Dat«v oder Sdatev leitet die Tra- 
dition Tön dem angeblichen Stifter des KJosters , .dem 
h. Bustathius, ab, der einer ton den Iflngern war, 
die den ThaddSus nach Armenien begleiteten. Die 
VtL knthifen hier Nachrichten aa über die armeni- 
echen Kl6ster überhaupt S. 29 ff. Die Ordlne» mi^ 
fiorr# derselben entsprechen uRgefKhr denen der rtf- 
niisehen &irehe (offftcrrrt, 7ecfore#, exorciHae und 
oco/ufAi), ihre Geschäfte sind die des griechischen 
Anagnostes. Sie werden vom Bischof dnrch Chiroto- 
nie nad (jebet zti ihrem Amte geweiht, dürfen aber 
nach Gefallen in den Laienstand znriickkehren. Meist 
•ind es nur Knaben« Diakon und Subdiakon dienen 
dem Priester bei der Messe, lesen das Evangelium 
u« s. w. Die Priester in den Klöstern heiisen Vwß- 
iabed d. i. Doctoren , denen die Predigt obliegt. Aus 
ihrer Mitte wird '^der Bischof gewfihlt, den der Ka- 
ihoUkos ordinirt. Die Chorepiscopi sind Gehiilfen 
derjenigen Bischöfe, die einelJiöces haben und dabei 

fewöhnlich den Titel Ton Erzbischöfen fuhren. Der 
^atriarchentitel schliefst zugleich eine gewisse welt- 
liche AatoritSt «in. Der höchste Grad ist der des 
ELatholikos. Eigentliche Laienbrilder als Mönche 

f;iebt es nicht. Üeber die Wirksamkeit und Sitt- 
ichkeit der armenischen Geistlichen wissen die Yff. 

nicht viel Gutes zu sagen« Hierzu gehört, was 

im dreizehnten Brief von den Weltgetstlichen gesagt 
wird S« 43 ff. Sie werden von der Gemeinde ge- 
wShlt und vom Bischof ordinirt. Zur Wahlfiihigkett 

§ehört, dafa sie verheirathet seyen und ein Kind ha- 
en. Wird einer Wittwer, so geht er ins Kloster 
als Tartabed. Geistesbildung haben sie in der lle- 
jgel sehr wenig, und selten verstehen sie die altar- 
menischen Texte recht, die sie vorlesen mflssen. 
Dabei sind sie ^ygarmandizers and hard drihkers'^^y 
und das Volk sagt^ dafs Ein Priester an Einem Fest- 
tage 29 Flaschen Wein trinke! — Der vierzeknfe 
Brief fuhrt uns von Nachtschivan nach Erivan und 
Etschmiasin. Naö/iUehivan {IVaruana) gilt nach der 
Tradition für den Ort, wo sioh Noah nach der Fluth 
zuerst niederliefs, der Name liedeutet erste Nieder- 
lasmng» Der Ort hnt im letzten Kriege viel gelitten. 
Von der ehemaligen Dominikaner- Mission ist keine 
Spur mehr zu finden. Das Zusammentreffen mit ei- 
nem jQdiscben Beisogefiihrten giebt den Yff. Anlafs, 
über die Juden der dortigen Gegend zu sprechen. Sie 
acheinen in früherer Zt>it zahlreicher gewesen* zu 
wtjn. Eine Colonie derselben findet sich in Achal- 
zich, wie schon oben erv^Mhnt wurde, eine andere 
in Salmas und Urmia und mehrere inPaebistau, na- 
mentlich in einem Dorfe bei Kuba 400 Familien mit 
7Sjnagogen, in Derbend etwa 100 Familien; inAn- 
dreva besteht die ganze Einwohnerschaft aus Juden, 
Die meisten treiben Landbau und gehören zu den 
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Jetzt war den Reisenden auf ihrem We- 

5e fast beständig der Ararat im Gesicht. Die Leuf^ 
ort halten noch immer den Glauben fest, dafs Lei« 
Mensch ihn ersteigen könne. Parrot, der ein Jahr 
zuvor ihn bestieg, halten sie für eine« Lügner, utid 
selbst unsere Missionare zweifeln! (S. 75). Dan 
Kloster CAor-t;tViiA wurde auf dem Rilckwege besucht« 
Nach der Tradition liegt es auf demseUNNi Felsen, wo 
die BurE^ von Artaxata (Ardasehad) etand, was hoho 
Wahrscheinlichkeit hat, obgleich keine Ruinen mehr 
tu finden sind. Denn die Schutthaufen von Ardischer 



jetzt nicht weiter bekannten Orte, der mit seinen 
Ufiusero von Erde eben so schnell verschwinden aln 
entstehen konnte; denn von SteingebSuden zeigt sich 
keine Spur. Erivan wird nur kurz berührt, desto 
langer verweilen die Vff. bei EtMchmiann (Brief 15 o« 
10), welches berOhmte Kloster übrigens seitTourne* 
fort und Chardin öfters beschrieben worden« Der 
Name desselben bedeutet: „der Eingeborne stieg 
herab, er gehört eigentlich der Kirche an, die vom 
h. Gregor auf der Stelle gegründet sejn sol^ wo ihm 
einst Christus erschien. Seit 1441 war hier der Sitz 
des Katholikos der armenischen Kirche« Ein Eigen« 
thum des Klosters ist die alte Königsstadt Yagbar* 
schabad, die jetzt nur aus MO Hütten besteht. Nicht 
ohne Interesse ist die Schilderung einer grofsen arr 
menischen ül^Wi, welcher Mr. Smith beiwohnte und 
deren Prunk die römische noch überbot S.07ff. Dazn 
gehört der Bericht über die Beichte der Armenier 
S. 10$ ff. Auch nahmen die Vff. Theil an der 20sten 
Jahresfeier der Inauguration des Katholikos, welche 
(eben Statt fand. Sie wird mit der nnsern Vff. eigen- 
thümliohen Lebendigkeit dargestellt lind dann einigen 
über die VTürde, die Functionen, Einkünfte des Ka- 
tholikos beigefiigt S. 114 ff. Manches ifl^t in diesen 
Dingen seitdem durch russische Verordnungen gelin- 
dert. - Unsre Aeisenden Waren in dem Kloster we- 
gen ihrer Verbindung mit den Missionaren von Schn- 
scha etwas kalt aufgenoinmen worden, so dafs sie 
erst kurz vor ihrer Abreise zu einer Unterredung mit 
den Vartabeds gelangten. Sie gingen darauf nach 
Nachtschivan zurück und wandten sich von da nach 
Tebris. Letztere Reise wird im 17ten Brief be- 
schrieben und auch der 18te lietrifft noch den Auf- 
enthalt zu Tebris. Um der Pest auszuweichen» 
nahm man nicht den geraden Weg dahin , sondern den 
ilber Choi, eine wohlgebaute Stadt. Hr. 5. wurde 
krank in einem Tacbti-rewan naeh Tebris geschafft 
lind fand dort durch Fürsorge der englischen Gesandt- 
schaft seine Pflege. Die Zahl der Einwohner von 
Tebris wurde da*roals auf 60,000 geschätzt, doch 
ohne die Vorstädte. Din Stadt ist im Ganzen schlecht 
«baut, ungesund und den Erdbeben oft ausgesetzt» 
Iiei alledem aber ein bedeutender Punkt für den asia- 
tischen Handel, welchen hier nur Eingeborne in 
HSnden haben. 
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^ — b 7 Eli Smiik ete. 

{Beschlujs von Nr. 119.) 

XJie Armenier sind im letiten Kriege zu Tnosenden 
aus diesen Gegenden auf russisches Gebiet aiisge- 
ifvandert» die zurückgebliebenen sind wegen ihres 
treulosen Charakters berüchtigt. Von dem dor- 
tigen Bisehof horten die Vff. eine Predigt, eine wahre 
Seltenheit in der armenischen Kirche. Die muham- 
medanische Bevölkerung von Tebris und dessen Um- 

Segend ist fast ganz türkisch, nicht persisch, so dafs 
te persische Sprache mehr nur als eine in den Schu- 
len erlernte in Verwaltungs- und HandelsgescbSften 
gebraucht wird. Sonst hört man Arabisch, Kur- 
disch und Lurisch. 

Die nHchsten drei Briefe 10^^ 21 führen uns auf 
ein vorzüglich in kirchlich- staf istischer Hinsichtsehr 
interessantes und bisher noch nicht genau untersuch- 
tes Terrain^ die Gegend im Westen des See^s Urmia. 
Die Instruction unsrer Reisenden forderte nh'mlich 
n* a. eine nähere Aufklllrung über die in Kurdistan 
wohnenden A^e^formner und sogenannten cAa/i/aMcAen 
Christen. Da die erstem lange in Elkusch bei Mosul, 
die letztern zu Diarbekr ihren Patriarchen gehabt, 
so glaubte man jene Secten am ersten zugünglich von 
der Sudseite der kurdischen Gebirge, von Bagdad 
ber« Aber der damalige Aufstand des Paschajs von 
Bagdad gegen die Pforte machte diesen Weg unsicher, 
und so beschrfinkten sich die Reisenden auf einen Be- 
such der christlichen Ortschaften am Urmia. Am 
4. Mlirz 1831 machten sie sich auf den Weg. Durch 
eine weite zum Theil salzhaltige SandflSche zogen 
sie längs der Berge auf der Noraseite der Ebene voa 
Tebris durch einige rouhammedanische Dörfer, wo 
sie das lügenhafteste und ungastlichste Wesen der 
Einwohner kennen lernten, besuchten von Scheh- 
wali aus das Nordufer des salzigen See^s, der keine 
Fische, aber viel Ente« bat, sahen in der Ferne die 
Insel, auf welcher Hulaku seine SchStze wahrte, 
fanden am Ufer entlang viel Salz, und erreichten 
Dilman, den Hanptplatz des Bezirks, mit 700 schlech- 
ten Heusern, von Moslems bewohnt« Zwei engli- 
sche Meilen weiter südwestlich gelangten sie zu mm 
von chaldüischen Christen bewobnten Dorfe Chastwa^ 
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wo sie mit dem Bischof Mar Johanna und mit dessen 
Priester . eine vertraute Bekanntschaft anknüpften, 
die ihnen viel Belehrung gowifhrte. Jener war in 
Rom gebildet, hatte dann in Haleb, Mosul und Bag« 
dad gewohnt, und sprach fertig italienisch nnd ara- 
bisch. Auch der Priester war 12 Jahre im CoUegiom 
der Propaganda gewesen. Beide waren sehr gegea 
die Nestorianer eingenommen, obschon die Bewoh- 
ner von Chosrova noch vor hundert Jahren selbst 
Jfestorianer waren. In andern Ortschaften der Ge- 
gend leben ebenfalls ehaldSisehe Christen und die 
{;anze Diöces fafst etwa 2300 Seelen.s Den Namea 
^haldäer gebranehten die römisch - katboliscbett 
Schrirtsteller schon frühzeitig von den sjrlschea 
Christen, welche in Mesopotamien und tiefer in 
Asien wohnten, namentlicn aucb von den dortigen 
Nestorianern. Unter den letztem machten die PSp- 
ste seit dem lOten Jahrhundert verschiedene Bekea'« 
rungsversuche, und im J. 1681 wurde der nestoria« 
nische Metropolitan zu Amid (Diarbekr) in Folge 
eines Streites , den er mit seinem Patriarchen hatte, 
als der erste Patriareh der Ckaldäer von Innocenz XI« 
geweiht. Unter ihn wurden sSmmtliche papistische 
Convertiten der dortigen syrischen Gemeinden, der 
.nestorianischen sowohl als der jacobitischen, gestellt, 

und dies ist die cAn/c/äV^cAeJiCircA^im besondern Sinne. 
S. AssemanV» Bibl. Orient« III, 623. 17, 199. Je. 

ner erste Patriarch hiefs Joseph. Er legte im J. 1696 
seine Stelle nieder nnd verlebte seine letzten Lebens- 
jahre zu Rom. Seine Nachfolger nannten sich nach 
ihm immer Joseph. Der zweite starb 1713. Jo- 
seph III. lebte noch zu Assemani's Zeit, und noch 
jetzt heifst der Patriarch Mar Joseph. Zu dieser pa- 
pistisch - syrischen Secte gehören auch die am Urmla 
wohnenden ChaldSer. 'Her Bischof von Chosrova er- 
kennt die Suprematie des chaldüischen Patriarchen 
von Diarbekr an und erhält von ihm gelegentlich Ver- 
ordnungen, ohne ihm aber irgend eine Abgabe zu zah- 
len. Neben dem Diöcesanbischof giebt es in Chosrova 
noch einen andern Bischof. Er batte Ansprüche aof 
'die Diöces und verschalTte sich, alsMar Jooanna vom 
pSpstlichen Yicar zu Bagdad geweiht wurde, die la- 
. vestitor von dem Nestorianer Mar Schiraeon in den 
Gebirgen« Von der andern Seite traf ihn nun ein 
Bannfluch, aber durch Bestechung des Yicars erlangte 
er noch den Rang eines Snb - Bischof der Diöces« 
„Und hier ist er nun gewesen » sagte Mar Jobanna 
zu Smith, viele, viele Jahre, nnd so oft ich gesagt 
E(6) • ht 
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habe vöAf$^ hat er gesaet «cAirars.^ Aach der Prie- 
ster sprach sehr yerSchttich von ihm und nannte ihn 
spöttisch semivirumque bovem. Diese CbaldlFer be« 
dienen sich der nestorianischen Kirchenbücher, in 
weichen nur die Namen der Heiligen nach römischem 
Sinne geXndert sind und einige weniM SStzo, die 
nach IVestorianismus schmeclLen* Alle sind in alt- 
syrischer Sprache abgefaCBt, welche das YoIIl nicht 
iroehr versteht. Nur die biblichen Lectionen werden 
bie und da in der YulgHrsprache erklärt. Diese ist 
ein corrumpirter mit vielem fremden Element ver- 
setzter syrischer Dialect, der auch die Muttersprache 
^er dortigen Nestorianer und der syrischen Christen 
in Mesopotamien ist« Die römische Kirche bat ihre 

Grsischen Missionen in neuester Zeit sehr vernach- 
isigt; aurser der zu Ispahan sind alle eingegangen. 
Aueh der Priester tu Chosrota beklagte sicn , dafs 
«ine jährliche Rimesse von 100 Thalern , die er frö« 
ber von Rom ans erhalten , in den letzten Jahren aus- 
geblieben sej. Derselbe hatte eine Doctrina chri' 
MÜana und einige Gebete für seine Schfiler in jene 
Yulgfirspraciie Übersetzt, wovon sich Hr« Smith At^ 
Schrift verschaffte *). Die fiewohner von Choerova 
sind arme, durch Abeaben gedruckte Landbauer und 
Handwerker« Ihre Kirche ist finster und mit greifen 
BehSngen und Bildern geziert« 9ie war wenig be- 
sucht, und die Gebete wurden mit' grober Schnellig- 
keit und mit wenig Andacht gelesen« Fasten und 
Veäie bestimmen diese ChaldSer durcliaus nacli dem 
orientalischen Kalender. Die erstem halten sie mit 
derseli>en Strenge wie die Nestorianer« Ihre Prie- 
ster dürfen, wie die papistisch -griechischen und die 
maronitischen, verheirathet sejn d« b« es werden 
Verheirathete zu Priestern ordinirt, nur darf nach 
der Ordination keine Verheirathung mehr stattfinden« 
Beim h« Abendmahl vertheilen sie nur das Brod« In 
Chosrova sahen die Yff« auch einen georgischcnKron- 

I^rStendenten , der dort von einer persischen Pension 
ebt« Sie machten eine Bxcursion nach Salmas« In 
Alt-Salmas, gewöhnlich nur Sehehr (Stadt) genannt, 
stehen einige Ruinen mit arabischen Inschriften« 
Schon unterwegs in Saura trafen die YflF. eine chal- 
dKische Kirche, zu der aber nur Eine Familie gehörte, 
in Salmas eine zweite ganz ohne Gemeinde« In bei- 
den wird von den Chosrova*schen Geistlichen an den 
beben Festen Messe gelesen« An der letztern fand 
sich eine Inschrift in unbekannten Characteren, wel- 
che leider nicht mitget heilt ist« Die dorticen judnu, 
in Salmas 30, in Urmia 300 Familien, werden oft von 
Rnbbinen besucht, die aus Jerusalem zu kommen 
vorgeben« Dem Talmud scheinen sie eine pringere 
Yerehrung zu zollen« Ob sie alle Bücher A^% A« T. 
"^haben , blieb den Yff« zweifelhaft ; es hütte dies nl- 
here Nachforschung verdient« In Chosrova waren 
die Yff« Zeugen einer ch^ldHischen Hochzeitfeier, die 
sehr speciell beschrieben wird S« 106 — 200« 



Bs^ 20ita ond 2l8te Brief schildern Hie NetiwUater in Ur- 
al ia und der OoigeseBdy ihren lürchltclien ZanUiid und ibro 
Lehren. Die Vff. beschrftnken sich dabet^, abgesehn von einer 
korxen historischen Einleitnng, mit iiecht auf das , , was sie an 
Ort and SteUe sahen und hörten. Ihr Bericht, durch welchea 
die Nachrichten bei Asseqjiani iwd iis Crose nehrfach ergSast 
nnd berichtigt werden können, ist das Resnkat einer nsaatä« 
gigen fleifsigen Nachforschung. Dabei ist gar sehr jeu bllligeB^ 
daß» die Reisenden ihre Berichterstatter inimer .««elbst redend 
einfuhren; denn wenn gleich dies einige Wiederholungen uad 
kleine Widersprflche veranlafst hat^ so giebt es doch der gan- 
zen Schilderung am so. mehr den Charakter der bochst&blichen 
Treuer Wir folgen den Vf. in angemessener Kürze. Anf dem 
Wege von Salmas nach Urmia passiren sie einen bis an dsn 
See reichenden kleinen Vorsprung der kurdischen Gebirge Cder 
auf der Karte nicht angegeben ist). Auf dieser Höhe fanden sie 
drei Dörfer, et>vas Getraidefeld und an manchen Stellen Schnee. 
Sie wandten sich zunächst nach Dschatnalawa^ dem Sitz eines 
nestorianisclien Bischofs. Diesen trafen sie nicht zn Haiue^ 
aber ein Priester empfing sie freundlich und gab sogleich melv* 
fache {Auskunft auf die ihm vorgelegten Fragen. Da gerade 
Freitag war , so sprach man zuerst von den Fasten. Die Ne» 
fltorianer fhsten vor allem jeden Mittwoch und Freitag , anizer^ 
dem 25 Tage vor Weihnacht, 15 Tage vor Marienfest, 3 Tage 
vor dem Fest des Kreuzes, welches sie 12 Tage nach Weih- 
nacht feiern , ferner 3 Tage vor dem Johannisfest , 3 Tage Tor 
dem Fest des h. Georg, Cden Bit Ckudra nebi nennen, ver^ 
d'Herbelot Art. Kheder), 60 Tage vor Ostern nnd nach (reier 
Wahl auch 50 Tage vor Pfingsten. Dazu lu>mmen endlich noch 
die drei Fasttage des Propheten Jonas, wo man vom Morgen bis 
zum Abend in der Kirche zubringt. Sonst rechnen die Nesto- 
rianer ihren kirchlichen Tag immer von Sonnenuntergang aa. 
Pfir gewöhnlich halten sie tfiglich nor Morgen- und^ Abendan- 
dacht in der Kirche; nur in den Fasten kommt dazu ein dritter 
Gottesdienst gegen Mittag. Das Zeichen zum Abendgebet wurde 
durch Klappern mit einem Brete gegeben , das nahe der Kirche 
aafgeh&ngt war. Der Bischof war jetzt zurfickgekehrt und 
ffthrte die Reisenden in die Kirche. Das Volk liefe die Schuhe 
vor der Kirche. Jeder Bintreteude kfifste zuerst ein Krenx, 
Welches auf einem Buch des l^esepaltes lag, und dann die Hand 
des Bischofs Oun andern Orten auch die Hand aller bereits an- 
wesenden Gemeindeglieder). Dies geschah auch noch von den 
spftter kommenden, wfthrend der ^ittesdienst schon begonnen 
hatte. Bischof, Priester und Diakonen hatten ihren bestimmten 
Antheil an den heiligen Functionen, die in Gebeten, Gesängen 
nnd Responsorien bestanden. Bei den letzteren waren, auch die 
Laien bctbeiligt, die aufserdem zn Zeiten das Haupt entblöls- 
teu, sich kreuzten nnd wiederholt niederknieten , um die Erde 
zu kfissen (wie letzteres auch in der armenischen Kirche ge- 
schieht). Nach dem Segen kulzte Jedermann beim Weggehen 
wieder die Hand des Bischofs. Die Kirche war ein kleines, 
duukles , ganz schmuckloses Gebäude mit einem auAtllend 
gen Eingänge,, wie er bei allen nestorianischen Kirchen 
wohnlich ist , angeblich damit die Moslems nicht zn Pferde 
dringen kOnnen. Der Bischof, Namens Mar Johanna, etwa 
80 Jahr alt, war der Sohn des erwähnten Priesters. Vor ihm 
war sein Onkel Bischof, wie denn bei den Nestorianem diese 
kirchliche Würde immer vom Onkel auf den Neffen flbergeht ; 
dabei geschieht es nicht selten, dafs dieser schon* als Kind die 
Ordinatton erhält, wie z. B. der Bischof Gabriel in ArdisiAnI 
im täten Jahre erdlnirt war (8. 245). Shi seicher Erbe dee 
Bifsthnme darf niemals heirathen nnd von Jugend auf eichte 
Animalisches geniefsen, als Eier nnd Milchspeisen. — Die 
Muttersprache dieser Nestorianer ist, wie schon bemerkt, der- 
selbe neusyrischeDlalect, den die chaldäf sehen Christen ^re- 
chen ^ doch verstehen sie gewdhnlleli auch etwas TQrkisch. Ihre 
kirehllohenBacher sind In altsyrischer Sprache, welche sie nam 
Theil durch Unterricht erlernen. Vom alten Testamente werden 
nur die Psalmen in den Kirchen verlesen, aulserdem die STän- 



«; DicM Ah*chrifl, vcmsthllch das Biuigc, wsf ia dietsm atnfyriichsa Dlslscf ichriHUcli eslslirl, iit In den Hiaden dst aatcnsi« 
Be«. « «ad Wird deredht hei snderer G«ligcahtlt N&hcrcs dsHUber sritthsUea. 



•S7 



fron« lao« DBGBHBER 1837^ 



958 



atUanmid die Motettamailltclien Briefe, einige Gebethttcher, 
Legenden and ein BÜseale. Von alUettamentllchen BQcheni 
Itaiden die VC tonst nur noch '«wei Pentateuche, wovon der 
eine noch daxa erst ans Waltou'e Polyglotte abgeschrieben war; 
nirgends sahen sie eine ganjw Bibel. Ein Sünhedäsj Alle 6e- 
Mtse nndCanones der Kirche enthaltend, wird noch gelegentlich 
angefahrt 9. 259. Üeber den Bibelkanon der NestoHaner er- 
fhhKB wir leider nichts recht Definitives^ und tant scheint es, 
Üs hätten die YC diese Frage Idgstlich rerpiieden, 8. 256: 
^ W^ a$ked mUp m fiew quettiona an this point." Der chal- 
diische Priester in Chosrova versicherte fk'ciilch , daCi nach den 
nestorianischen Katalogen die kanonischen Bficher dieselben 
teyen, wie die- ron den Katholiken anerkannten. Der Bischof 
Ton Dschamalava gab nn, dafs die Apokalypse , der Brief Ja- 
kob! nnd das Hohelied kanonisch seyen. Aber die Leote schei- 
|Mn sich bei solchen Fragen gern accomniodirt nu haben , weim 
»an ihnen nicht dieWahrheit auf eine geschickte Weise ablockte; 
Die VF. geben dies bei anderer Gelegenheit selbst jsn CS* 244). 
Ks wird ans dem Bericht der VF. nicht klar, ob sie je ein 
Exemplar der Apokalypse bei den Nestorianern gesehen, nnd 
db die Vier der Peschito fehlenden katholischen Briefe in dem 
Gorpas der in den Kirchen gelesenen , in dem SckMha iApo^ 
tfoltts), wirklich stehen, nnd wenn nicht, ob sie einzeln ge- 
kannt sind, nnd welche Ancorität man ihnen beilegt , was die 
NestoHaner etwa Ton alttestamentlichen oder auch vielleicht 
von nentestamentlichen Apokryphen kennen? laater Fragen, 
tber die man gern Aneknnfl haben möchte. Einige von den 
Kircbenbfichem, wie es scheint nur biblische, waren In einem 
kleinen Estrangelo- Charakter geschrieben, die meisten in 4er 
•ogenannten nestorianischen Schrift Die neuere syrische Schrill 
In dem von der Bibelgesellschaft besorgten N.T. nannten sie aof 
ten ersten Blick JaAro6l jakebitische , und sie war Ihnen aller- 
dings schon bekannt Ebenso nannten sie die monophysi tischen^ 
Gyrer, die Jakobiten , deren es übrigens anf dieser Seite der 
knrdischen Gebirge keine giebt Sie selbst heifsen dort, sowohl 
«nter sich als bei den Umwohnern, nicht etwa Nestorianer, 

sondern Nesrani (d. L oFenbar ^\yäj) , «nweilen mit dem 

Zusatn Suriani , also syrUche CktUUn. Jtntn Namen leiten 
nie aasdr&cküch von Nanareth ah» Der Bischof Mar Jnynf in 
Ada fügte noch die Versiohernng hei, da/s He wm 4im xekn 
Stammen IsraHs abetammien CS. 242)1 

Heiligenbilder finden sich nirgends in den Kirehen, nnd dte 
Bischof von Dscbamaiava citirte gegen dieselben Ps. 185, 16. 17« 
Ueberhanpt entspricht das schmucklose KlrchengebAude fibeniu 
der Einfachheit des Outtus. In BetreF der Anbetung 4er Heili- 
Een, wie auch dee Nestor ins, widersprach ateh der Bischof^ 
indem er einmal sie nugab nnd da andres Mal sie lemgnete. 
Die Maria, erkifirte er aasdr Acklieh , werde von Ihnen nicht 
Miater Ooitee,' sondern Mutier ChrisH {xQt^ot^xog bei Ne«> 
storius selbst) genannt Für die Todtsn werden, wenn es die 
Hinterbliebenen wünschen, Gebete nnd Messen gelesen. Ein 
Fegefeuer gaben sie nicht m, sondern erklärten spater, dais 
In der SEeit vom Tode bis nam jOngsten Gericht die Seelen der 
CNittlosen In einem Zustande derOiMly die der Frommen in 
einem 9^asUnde der Frende seyen. Sie glauben an Anferste» 
knng des Leibes und an die Ewigkeit der Uollenstraf^tn. Aehn* 
Uoh, wie bei den Armeniern, wird auch hier naweilen ein 
Opferthier geschlachtet, aber gewdhnlioh nnr In Folge einea 
Geiabdes, wdchea man In Krankheitsfällen („bei Kiepfweh 
n. dgl/O ablegt. 8. 210. ^ AUe dortige Nestoriansr stehen 
jetst unter BUr Sckimeon^ der sich Patriarch des Morgenlan* 
.des nennt nnd an Kotschannee unweit Dschulamerk residirl: 
Auch seine Wfirde Ist erblich und geht Isuner vom Onkel auf 
einen NeFen über, aioht gerade den ältesten, sondern welchen 
.die Familie voraieht bn J. 1561 starb an Mosul (Seleuda) der 
vestorianische Patriarch, dessen Wfirde damals schon seit eig- 
nem Jahrhundert erblich geworden war. Sein Bmderssohn war 
der einaige Metropolitan der Kirehe, denn er hatte Niemandem 
sonst diese Wfirde gegeben, damit sie desto sicherer In seiner 
Familie bliebe. Eine Versammlnng «des Klerus sn Mosol he* 

stimmte aber einen gewissen Sulaka (^r\rres oder arabisch 

OjMJo) cum Patriarchen. Nur war man in Ve ri e g enhel» dai^ 
fiber, wer Ihm die Weihe gßm eeSle, weGdasti mindeoteae • 



drei oder rler MetropoII tauen ndthig' waren. Um der Verlegen- 
heit au entgehen, schickte man ihn nach Aom, wo er 1653 
vom Papst Jaiios 111. die Weihe empfing, nachdem er sein 
GlaubenäbekeantniTs dem römischen conformirt hatte iAsievi, 
bibl^ or. 1, 523 F. 111, 621. IV, 164). Sein nächster Nachfol- 
ger erhielt noch die Weihe au Bom iAssem. 1, 536. IV, 165}. 
Aber seitdem hörte das wieder auf. Der vierte Nachfolger de* 
Sulaka war Schimeon, Erabischof vonDschelu, Sert und SaU 
mas. Seit seiner Keit war der Sita des Oberhauptes der Ne* 
storianer im Westen des Urmia'in den kurdischen Gebirgen ge- 
blieben und der Name Schimeon erblich geworden. Die Nesto- 
rianer von Urmia ^voliten sich Anfangs dem Patriarchen Schi- 
meon nicht unterwerfen , als er sich auerst von dem Sita an 
Selencia losmachte, und hielten sich noch eine Zeitlang an den 
Patriarchen Mar Elias von Elkuscb, bis dieser « et>va vor einem 
haibeu Jahrhundert, papistisch wurde. Es giebt in der ganzen 
Diöces des Patriarchen von Kotschannes, nach der Speciflcation 
eines Chaldäers von Chosrova C&1.218), der in den Gebirgen ge- 
reist war, 14^)54 nestorianisohe Familien , d. i. au 70 000 See- 
len. Etwa 40 Familien am Urmia ausgenommen « wohnen die 
übrigen in den kurdischen Bergen im Westen des See*s, wo sie 
in einigen Gegenden sogar die Oberhand über die Korden haben. 
Leider konnten die VF. ilire Nachforschungen nicht anf die Ge- 
birgsgegend ausdehnen. Es wurde ihnen von allen Seiten wi- 
derrathen, und nnr kura auvor warder unglückliche Schula, 
als er in Kotschannes dem Patriarchen einen Besuch gemacht 
hatte, von seiner kurdischen Schutawacbe ermordet worden. 
Giftcklicher war in dieser Beaiehnng der thätige und unterrich- 
tete deutsche Missionar flömle. S. das Baseler Magaain 1836. 
3tes Heft Die Nestoriansr yon Urmia werden von den persi- 
schen Chanen barbarisch gedrfickt, und überall fanden daher tit 
VF. grofsen Zulauf und' gute Aufnahme, weil man sie für Rus- 
sen hielt, die das Land befreien wollten. Es kostete ihnen viel 
Mühe, den Leuten das einigermaaTsen ansanreden. Sie dehn- 
ten ihre Besuche bis Ada und Ardischai am Südende dM See'e 
aus, und gingen, da jenseit in Maragha die Pest war, auf 4er» 
selben Seite des See's wieder anrück. Urmia gingen sie vor- 
über , weil auch da die Pest grassirte und kamen nach Kusi^ 
wo man ihnen u. a. ein sehr altes N. T. auf Pergament geschrie- 
ben neigte 9 bei dessen Enthüllung die Umstehenden nicht sowohl 
Ehrfurcht als Schauder ergriF, weil ea bei Vereidigungen ge«> 
braucht wird und stets und unfehlbar den Meineid an den Tag 
bringt durch eine Wunderbare Bewegung seiner Blätter. Die 
Erkundigungen, die die VF. auf ihrer weitem Reise eingeaogen 
hatten über die kirchliche Verfassung der nestorianischen Ge- 
meinden und die bei Ihnen herrschenden Lehren^ dienten nur Be- 
stätigung und Ergänaung der früheren. Wir heben nochEinigea 
davon aus. Die neun Kirchenämter sind , von unten auf ge- 
wählt, 1) Kmrujm (l^fjO^ der Leser, der aber nicht au lesen 

hat, sondern die Lichter anxündet u. dgt 2) Hupodiakono, 
der Hjrpodiakon, der die Kirche fegt. 3} SehemmoMCha 

/ialü# minMer er. eaerorum^ Tgl. Wpkrmem. &pp. 1, 33a A., 

im Sinne von Pl#SOa!^^ der Diakon , der den Priester bei 

der Feier des h. Abendmahls unterstfitzt, aber nicht dabei den 
evangelischen Text liest, wie bei andern Itekten. 4) Kaechm 

( s ^A^miD^ der Prieoter, der Mease lieat« aber nicht or<> 

diniren dart 5) ArkUJdkono^ der Archldiakon, Ist dem 
Bischof sor Seite bei der Ordination, bei der Weibe einer Kir- 
ehe u. s. w. 6) ChaXfa (d. i. vermuthlich Vicartns), der BIsckeC; 
der die fünf niedem Grade ordinfrt Er mufs diese Grade alle 
selbst durchlaufen , was aber auweilen fn Zelt von awei Tagen 
geschieht. Er wird miiAbuna (unser Vater} angeredet 7) M#» 
frirn, der Metropolita, erhält dreimal des Jahrs von denBI- 
sehüfen einen Ehrenbesuch. 8) Kaiolika und 9) Pairimrkm 
ordinirt die BischOfb und Matrane, und wird selbst Ton awel 
Matranen ordinirt Die ersten fünf Grade dürfen sich vereheli- 
chen, steigen aber dann nicht aum Blfsthnm anf. Ueber das 
Einkommen der Geistlichen thellen die VF. Einiges mit S. 223. 
ISS. In dem DIstrict von Dschelu haben die Nestorlaner einige 
Ktüster , deren Mdnche jederaeit das Kloster verlassen dürfen, 
wenn sie sieh verMrelkbn weUee. Der Bischof von Dachamai- . 

lava 



